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Die  zweite  Deutsche  Nordpolarexpedition. 

Vorträge 
gehalten   von   Mitgliedern  derselben  in   der  Sitzang  der  Gesellschaft 

fSr  Erdkande  vom  12.  November  1870. 

(Hierzu  eine  ELarte,  Taf.  I.) 


1. 

Die  Fahrt  der  „Germania*. 

Vom  Kapitain  der  »Gtermania%  Herrn  Koldevrejr. 


Geehrte  Yersammlnngl 

AJb  ich  vor  jetst  beinahe  zwei  Jahren  Ihnen  fiber  die  Ereignisse 
and  Besoltate  der  ersten  Deutschen  Polarexpedition  berichtete,  konnte 
ich  wenig  mehr  wie  die  Erlebnisse  einer  gewöhnlichen  Seereise  er- 
zählen. Nene  geographische  Entdeckungen  waren  nicht  aufzuweisen 
und  beschränkten  sich  die  wissenschaftlichen  Resultate  hauptsäehlii^ 
auf  Meteorologie  und  Hydrographie,  die  allerdings  immerhin  einen 
guten  Beitrag  zu  unserer  Eenntnifs  der  Polarl&nder  geliefert  haben, 
aber  ihren  Hauptwerth  erst  erhalten  konnten,  wenn  die  Forschungen 
fortgesetzt  wurden  und  eine  ausgedehntere  Reihe  von  Beobachtungen 
dadurch  gewonnen  wurde.  Der  Haupterfolg  der  ersten  Reise  bestand 
wohl  grölstentheils  darin,  wie  ich  auch  schon  früher  hervorhob,  dafs 
eben  so  werthvoUe  wie  nothwendige  Erfahrungen  in  der  mit  so  vielen 
Schwierigkeiten  und  Hindernissen  verbundenen  Eisschififahrt  gemacht 
und  in  Folge  dessen  eine  zweite  Expedition  mit  mehr  Aussicht  auf 
Erfolg  ausgerüstet  werden  konnte.  Unsere  junge  norddeutsche  Flagge, 
demnfiehst  die  Flagge  deß  gesammten  geeinigten  Deutschlands,  hat  jetzt 
an  einer  wissenschaftlich  so  gut  wie  gänzlich  unbekannten  Euste  auf 

MtMhr.  d.  6M«UMh.f.  Brdk.     Bd.  VI.  1 


2  Koldewey«  Fahrt  der  „OermaouL* 

einer  Strecke  von  17  Breitengraden  neae  Entdeckangen  gemacht,  und 
theilweiae  überraschende  wisBenschaftliche  Resultate  and  Sammlungen 
in  allen  Zweigen  der  Naturwissenschaften  sind  heimgebracht. 

DaCs  diese  Erfolge  ersielt  werden  konnten,  dafs  wir,  ohne  einen 
Mann  verloren  2a  haben,  alle  glucklich  heimgekehrt  sind,  das,  meine 
Herren,  ist  wesentlich  aufser  einer  gütigen  Vorsehung  und  der  Tüch- 
tigkeit und  Ausdauer  meiner  Offiziere  und  Mannschaft  der  sorgßUdgen 
und  in  jeder  Hinsicht  genügenden  Ausrüstung  an  Proviant  und  allem 
Material,  welches  zur  erfolgreichen  Bekämpfung  eines  arktischen 
Winters  und  arktischer  Schlittenreisen  nöthig  ist,  zu  danken.  Ohne 
diese  vortreffliche  Ausrüstung  h&tten  die  Hansamänner  trotz  der  Um- 
sicht ihres  Führers  und  der  Tüchtigkeit  und  Ausdauer  ihrer  Mann- 
schaft nie  die  in  der  Entdeckungsgeschichte  unerhörte  Eisfahrt  auf 
einer  Scholle  glücklich  beenden  können,  und  auch  wir  auf  der  ^Germania* 
hätten  nicht  mit  so  vollständigem  Erfolg  die  Ueberwinterung  durch- 
führen und  unter  den  schwierigsten  Umständen  die  vielen  Schlitten- 
reisen im  Frühjahr  ausfahren  und  glücklich  beenden  können. 

Ich  will  nun  versuchen,  Ihnen  ein  kurzes  übersichtliches  Bild  der 
Haupterlebnisse  and  Resultate  der  ganzen  Reise  zu  geben,  mufs  jedoch 
von  vorn  herein  bemerken,  dafs  es  sich  nur  um  eine  rohe  Skizze 
handeln  kann,  da  die  Kürze  der  Zeit  nicht  gestattet,  auf  alle  Einzel- 
heiten näher  einzugehen. 

Bekanntlich  verliefsen  beide  Schiffe  im  Beisein  Sr.  Majestät  dea 
Königs  Wilhelm  Bremerhafen.  Widrige  Winde  hielten  die  Fahrt  sehr  auf, 
so  dals  erst  am  9.  Juli  Jan  Mayen,  am  15.  Juli  das  erste  Eis  auf 
74*  49'  nördl.  Br.  und  10*  50'  westl.  Lg.  gesichtet  wurde.  Wir  waren 
von  der  ^  Hansa  ^  bei  Jan  Mayen  im  dichten  Nebel  getrennt  worden, 
fanden  uns  jedoch  unter  dem  75.  Breitenparallel  an  der  Kante  des 
schweren  Eises  wieder  zusammen.  £«8  wurde  nun  der  erste  Versuch 
gemacht,  die  Eisschranke,  welche  bekanntlich  die  ostgrönländische 
Küste  in  einer  Breite  von  20  bis  30  deutschen  Meilen  umsäumt,  zu 
durchbrechen;  die  Eisverhältnisse  zeigten  sich  indefs  Anfangs  nicht 
besonders  günstig,  so  dafs  wir  keine  grofsen  Fortschritte  machen 
konnten.  Am  20.  Juli  wurden  wir  abermals  von  der  ^Hansa^  durch 
Nebel  und  in  Folge  eines  mifsverstandeneo  Signals  getrennt  und  haben 
dieselbe  von  jetzt  an  bekanntlich  auch  nie  wieder  zu  Gesicht  bekommen. 
Ueber  die  Schicksale  der  „Hansa*^  wird  Herr  Hildebrandt  noch 
der  geehrten  Versammlung  Vortrag  halten;  ich  bemerke  nur,  dafs, 
obgleich  die  „Hansa^  verloren  ging  und  keine  naturhistorischen  Samm- 
lungen  mit  zurückgebracht  werden  konnten,  doch  die  meteorologischen 
und  hydrographischen  Beobachtungen  durch  ihre  Verbindung  mit  denen 
unserer  Winterstation  einen  grofsen  Werth  erlangen. 


Die  fwdiB  Deatichd  NordpolaraspeditioiL  S 

Den  gansen  Monat  Jali  versuchten  wir  yei^ebens  swischen  den 
Breiten  73*  and  li^""  uns  einen  Durchweg  durch  die  Eismassen  su 
bahnen,  wir  fanden  das  Eis  schon  nach  wenigen  Meilen  innerhalb  der 
Orenae  vollstündig  geschlossen.  Erst  in  den  letzten  Tagen  des  Juli 
seigte  das  Eis  eine  entschiedene  Tendens,  nach  Osten  auseinander 
so  gehen,  so  dafs  es  uns  in  den  ersten  Tagen  des  August  gelang, 
die  Barriere  vollends  2U  durchbrechen.  Wir  ankerten  am  5.  August 
Morgens  um  5  Uhr  in  einer  kleinen  Bai  an  der  Sudseite  der  Sabine- 
insel, der  grÖOseren  der  von  Clavering  im  Jahre  1823  entdeckten  und 
benannten  Pedulum-Oruppe.  Unter  allgemeinem  Hurrahrufen  wurde 
unsere  schwarz -weifs-rothe  Flagge  zum  ersten  Male  auf  Ostgronland 
entfaltet;  es  war  ein  feierlicher  Moment,  und  freudigst  beglückwünsch- 
ten wir  uns  über  das  Gelingen  des  ersten  schwierigen  Theiles  unserer 
groCsen  Aufgabe.  Die  verschiedenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  be- 
gannen dann  sofort  und  wurden  in  den  nficbsten  Tagen  fortgesetzt 
Ein  etwa  2000  Fufs  hoher  Berg  gab  uns  Aufschlufs  über  die  Eisver- 
hfiltnisse  und  die  Aussichten  über  ein  weiteres  Vordringen  nach  Norden 
Ungs  der  Enste.  Diese  letzteren  waren  allerdings  nicht  besonders 
fiel  versprechend;  denn  obgleich  Ifings  des  Landes  nach  Süden  zu 
bis  Gale-Hamkes  Bai  und  weiter  ein  einige  Seemeilen  breiter  eisfreier 
Kanal  vorhanden  war,  so  zeigte  sich  von  einem  solchen  Landwasser 
nördlich  der  Pendulum- Gruppe  nicht  eine  Spur.  Zwischen  Shannon 
und  dem  Festlande  und  so  weit  nach  Norden,  wie  das  Auge  reichte, 
lag  das  Eis  vollkommen  fest,  nur  die  Südostseite  der  Shannon-Insel 
schien  eisfrei  und  die  Fahrt  dorthin  und  vielleicht  weiter  an  der.Ost- 
aeite  dieser  Insel  ausführbar. 

Li  der  That  dampften  wir  am  10.  August  auch  ungehindert  bis 
Gap  Philipp  Broke  und  weiter  an  der  Ostseite  der  Insel  zwischen  dem 
festen  Landeise,  welches  die  Küste  hier  in  einer  Breite  von  etwa 
4  Seemeilen  umsfinmte ,  und  dem  Pack  nordwärts ,  bis  wir  die  Breite 
75*  31'  in  17"^  16'  westl.  Lg.  erreichten.  Hier  kam  unser  Vordringen  in- 
defis  au  einem  plötzlichen  Halt  Das  Packeis,  welches  sich  hier  über^ 
haupt  viel  massiger  und  schwerer  zeigte,  wie  weiter  südlich  unter  74* , 
hing  fest  mit  dem  Landeise  zusammen  und,  so  weit  das  Auge  reichte, 
zeigte  sich  nach  Norden  zu  keinerlei  Anzeichen  von  Wasser.  Diese 
feste  Eisschranke  blieb  während  der  ganzen  Zeit  unseres  Aufenthaltes 
an  verruckt  liegen,  und  haben  wir  sie  auch  in  diesem  Sommer  unver- 
ändert wieder  an  derselben  Stelle  angetrofiFen.  Ich  bemerke  hier,  dafs 
such  Clavering  im  Jahre  1823  schon  auf  75*  9'  dieses  feste  Eis  antraf 
and  in  Folge  dessen  nicht  weiter  nordwärts  vordringen  konnte.  Das 
Eis  steint  hier  durch  irgend  eine  physikalische  Ursache  gleichsam  fest- 
gehalten und  am  Heruntertreiben  nach  Süden  verhindert  zu  werden« 
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Wir  hofften  vergebens,  dafs  die  Anfangs  September  eintretenden 
heftigen  Nordstarme  das  Eis  weiter  nördlich  vielleicht  noch  aafireifeen 
würden  und  mufsten  uns  darauf  beschränken,  während  der  noch  übrigen 
kurzen  Zeit  der  Scbiflffahrt  die  umliegende  Küste  und  die  Inseln  von 
Shannon  an  weiter  südwärts  tn  exploriren.  Die  Küste  und  Inseln 
wurden  bis  74^  hinunter  aufgenommen,  Sammlungen  aller  Art  gemacht, 
Lothungen,  Temperaturmessungen,  Fluth-  und  Stromungsbeobachtungen 
angestellt  u.  s.  w.  Am  13.  September  lagen  wir  wieder  in  dem  kleinen 
Hafen  an  der  Südseite  der  Sabine-Insel,  den  ich  mir  wegen  sdiner  aui^r- 
ordentlich  günstigen  Lage  zum  Winterhafen  ausersehen  hatte.  Der- 
selbe ist  nach  Süden  cu  offen,  aber  durch  eine  kleine  Insel,  die  wir  wegen 
der  zahlreichen  in  deren  Nähe  sich  aufhaltenden  Walrosse,  die  Walrofs- 
insel  genannt  haben,  vollkommen  vor  dem  Andränge  des  schweren 
Eises  von  aufsen  geschützt.  Die  Bildung  des  Jungeises  ging  jetzt 
schon  rasch  vor  sich,  die  Nächte  wurden  länger  und  die  Temperatur 
nahm  bedeutend  ab,  alle  Anzeichen  deuteten  auf  das  Herannahen  des 
Winters  und  das  Ende  der  kurzen  Jahreszeit  für  die  Schifffahrt. 

Es  wurde  noch  eine  Schlittenreise  nach  dem  Innern  unternommen, 
welche  die  Entdeckung  von  Braunkohlenlagern  auf  einer  grofsen  Insel 
nordwestlich  der  Pendulum-Gruppe  einbrachte.  Die  Besteigung  eines 
etwa  4000  Fufs  hohen  Berges  belehrte  uns,  dafs  das  Eis  nordöstlich 
von  Shannon  noch  immer  unverrückt  fest  lag,  und  die  Ueberwinterung 
an  der  S>abine-Insel  war  jetzt  aufser  allem  Zweifel. 

Am  22.  September  kehrten  wir  an  Bord  zurück.  Die  Temperatur 
War  mittlerweile  um  mehrere  Grade  gesunken,  wir  hatten  schon  wäh- 
rend der  Schlittenreise  bis  —  12*"  R.  gehabt,  und  war  auch  am  Bord 
bis  — 9^  beobachtet  worden.  Wir  konnten  zum  ersten  Male  zu  Fufs 
über  das  Eis  an  Bord  gehen. 

Es  begannen  jetzt  die  Vorbereitungen  für  die  Ueberwinterung. 
Das  Schiff  wurde  abgetakelt  und  das  ganze  Deck  von  vom  nach 
hinten  mit  einem  Dache  überdeckt,  das  Deck  aufserdem  noch  zu  einer 
gröfseren  Wärmehaltung  im  Innern  mit  einer  Lage  Moos  und  Schnee 
versehen  und  aufsen  herum  eine  Eis-  und  Schneemauer  gebaut,  so 
dafs  vom  Schiffe  selbst. nichts  mehr  zu  erkennen  war  und  das  Ganze 
eher  wie  ein  in  das  Eis  eingebanetes  Haus  aussah.  Man  konnte  die 
kahlen  Masten  füglich  für  Schornsteine  halten.  Am  Lande  wurden 
zwei  Observatorien  gebaut,  eines  für  magnetische  und  eines  für  astro- 
nomische Zwecke.  Am  letzteren  wurden  auch  an  der  Nordseite  ^ie 
meteorologischen  Instrumente  angebracht^  die  von  Mitte  Octobcr  ^n 
stündlich  abgelesen  wurden. 

Wir  konnten  jetzt  mit  Ruhe  dem  Winter  entgegensehen,  da  wir 
nicht  allein  in  Folge  cnserer  guten  Ausrüstung  mit  Proviant  an   sich 
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sdMm  reichlich  versorgt  waren,  sondern  auch  in  Folge  der  sehr  er- 
giebigen Jagd  an  frischem  Fleische  keinerlei  Mangel  hatten.  Wir 
haben  in  der  That  den  gröfsten  Theil  des  Winters  hindurch  beinahe 
jeden  Tag  unseren  Rennthier-  oder  Moschusochsen braten  aaf  dem 
Tische  gehabt,  unser  conservirtes  eingekochtes  Fleisch  wurde  selten, 
Pökelfleisch  aber  nie  gegessen. 

Aufserdem  waren  unsere  Heizungseinrichtungen  der  Art,  dafs  wir 
bei  rerhältnifsm&fsig  geringem  Eohlenverbrauch  auch  bei  der  gröfsten 
Kalte  in  den  Kajüten  die  gewöhnliche  Zimmertemperatur  von  14 
bis  15*  R.  erhalten  konnten.  Die  Oefen,  die  uns  von  Herrn  Prof. 
Meidinger  in  Carlsruhe  geliefert  waren ,  bewfihrten  sich  auf  das  aller«* 
rortrefflichste. 

Das  Meer  war  bereits  Ende  September  überall  mit  jungem  Eise 
bedeckt  und  war  vom  Berge  aus  nirgends  mehr  irgend  welches 
Wasser  sn  entdecken.  Das  schwere  alte  Packeis  war  wieder  viel 
näher  an  die  Kfiste  getreten,  und  lagen  die  Felder  manchmal  nahe 
vor  der  kleinen  Walrofsinsel,  sie  bewegten  sich  indefs  immer  während 
des  ganzen  Winters  im  allgemeinen  nach  Süden.  Ein  vollkommener 
Stillstand  in  der  Bewegung  des  Eises  trat  nur  bei  langer  anhaltendem 
ganz  ruhigem  Wetter  und  strenger  Kälte  ein. 

Ende  October  wurde  von  Oberlieutenant  Payer  in  Begleitung  von 
Dr.  Gopeland  noch  eine  Schlittenreise  nach  Süden  unternommen,  welche 
die  Entdeckung  eines  neuen  Fjordes,  weitere  Landesaufnahmen  und 
geologische  Sammlungen  ergab.  Am  4.  November  kehrte  auch  diese 
Partie  wohlbehalten  an  Bord  zurück,  wenngleich  von  den  ungeheuren 
Anstrengungen  sehr  ermattet.  Hiermit  waren  alle  grofseren  Excur- 
sionen  für  die  Jahreszeit  geschlossen. 

Die  Sonne  verschwand  gänzlich  am  5.  {November  und  die  Spazier- 
gänge beschränkten  sich  mehr  und  mehr  auf  die  nächste  Umgebung 
des  Schiffes.  An  Arbeit  und  Beschäftigung  fehlte  es  uns  indefs  nicht, 
es  gab  fortwährend  zu  beobachten,  zu  rechnen,  zu  schreiben,  zu 
zeichnen,  und  selbst  der  regelmäfsige  Schiffsdienst,  jetzt  vielmehr 
Haasdienst,  nahm  täglich  mehrere  Stunden  in  Anspruch. 

Wir  hatten  durch  die  Freundlichkeit  mehrerer  Buchhandlungen 
eine  schöne  and  ausgesuchte  Bibliothek  an  Bord  bekommen,  die  jetzt 
fleilsig  benutzt  wurde.  Aulserdem.  war  eine  Navigationsschule  er- 
richtet, die  von  dem  gröfsten  Theil  der  Leute  mit  Erfolg  besucht 
wurde.  Eine  Zeitung  starb  aus  Mangel  an  Theilnahme,  nachdem 
5  Nummern  erschienen  waren,  im  Januar  schon  eines  naturlichen 
Todes,  das  beste  Zeichen,  dafs  uns  die  Zeit  nie  lang  geworden  ist. 

Das  Weihnachts-  und  Neujahrsfest  wurde  in  würdiger  Weise  ge- 
feiert and  war  die  Stimmung  den  ganzen  Winter  im  allgemeinen  eine 
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dnrcbaas  heitere.  Nnr  in  der  tweiten  Hälfte  des  Janaar  fibte  schliefs- 
lieh  der  fortwährende  Mangel  des  Sonnenlichtes  einen  geringen  Einflafs 
aas,  der  sich  allerdings  weniger  in  der  Oemuthsstimmung  als  vielmehr 
in  einer  grofseren  Langsamkeit  und  Schläfrigkeit  bei  den  Arbeiten 
geltend  machte.  Das  Erscheinen  der  Sonne  am  3.  Februar  wurde 
deshalb  mit  grofsem  Jubel  begrufst.  Der  Himmel  war  vollständig 
wolkenleer,  herrlich  stieg  die  Sonnenscheibe  im  Siiden  aber  dem  Eis- 
horizonte  anf  nnd  erhellte  wie  mit  einem  Zauberschlage  die  ganse  bis 
dahin  nur  im  bleichen  Dämmerlichte  gesehene  Landschaft.  Das  Land 
gewährte  einen  wahrhaft  prachtvollen  Anblick,  auch  am  Himmel  bil- 
deten sich  im  Norden,  wo  noch  der  dunkle  Erdschatten  lag,  die  herr- 
lichsten Farben,  unten  tief  indigoblau,  allmählig  in  violett  und  roth 
übergehend.  Vom  Berge  aus  sah  ich  nach  See  zu,  wie  zu  erwarten 
war,  nur  eine  einzige  weilse  Fläche  ungebrochenen  Eises,  die  Felder 
fest  durch  den  Frost  zusammen  gekittet,  nur  dicht  am  Lande  heranter 
nach  Süden  war  sehr  junges  Eis,  da  hier  die  fortwährenden  Winter- 
sturme das  Eis  immer  wieder  aufgebrochen  hatten.  Die  Temperatur 
war  oben  am  Berge  — 17*  8  R. 

*  Die  Vorbereitangen  für  die  grofsen  Schlittenreisen  worden  jetzt 
mit  Eifer  betrieben.  Zelte,  Decken,  Fufs-  und  Eopfbekleidungen 
wurden  theils  ganz  neu  gemacht,  theils  so  geändert,  wie  es  unsere 
eigenen  Erfahrungen  im  Herbst  und  die  der  anderen  arktischen  Reisenden 
als  das  Zweckmäfsigste  erscheinen  liefs.  Im  allgemeinen  wurden  Zelte, 
wie  sie  Eane  auf  seinen  Schlittenreisen  gebraucht  bat,  als  Muster  ge- 
nommen» doch  brachte  der  practische  Sinn  von  Herrn  Sengstacke  noch 
einige  Verbesserungen  an,  die  namentlich  das  Aufschlagen  und  die 
Feststellung  des  Zeltes  wesentlich  erleichterten.  Die  Einrichtungen 
haben  sich  als  durchaus  practisch  bewährt,  so  dafs  kein  noch  so  hef- 
tiger Sturm  im  Stande  war,  unser  Zelt  umzuwehen  oder  gar  zu  zer- 
stören. Als  Hauptdecke  diente  ein  einziger  g^ofeer  Sack  von  Büffel- 
fellen für  die  ganze  Reisegesellschaft  gemeinschaftlich ;  aufserdem  hatten 
je  zwei  Personen  noch  einen  kleineren  Sack  von  einer  wollenen  Pferde- 
decke zur  Verfügung.  So  dicht  eingepackt  in  den  Säcken  konnten 
wir  eine  ziemlich  behagliche  Körperwärme  im  Zelte  erhalten  und  froren 
selbst  bei  einer  Temperatur  von  —  27^  R.,  wie  sie  bisweilen  während 
der  Schlittenreise  vorkam,  nur  sehr  unbedeutend. 

Anfangs  März  waren  alle  Vorbereitungen  beendet  und  die  Schlitten- 
reise  nach  Norden  konnte  abgehen.  Der  erste  Versuch  mifslang  gröCs- 
tentheils,  weil  wir  merkten,  dafs  unsere  Einrichtungan ,  obgleich  im 
grofsen  Ganzen  vollkommen,  doch  noch  in  Einzelheiten  manches  zu 
wünschen  übrig  liefsen.  Wir  hatten  noch  zn  viel  Sachen  für  eine 
europäische  Lebensweise  und  noch  nicht  genug  Bskimoeinfachheit  an- 
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glommen.  Es  warde  deiDnach,  weil  avcb  nocb  asdere  Umst&nde 
hinrokamen,  bescfalosseD,  wieder  an  Bord  zarSckzukehren.  Den  Pro- 
viant liefsen  wir  indefs  an  der  Nordostseite  der  Insel  liegen. 

Die  Ruckkehr  war  zu  unserm  Glück,  denn  eine  Reibenfolge  Yon  bef- 
tigen  Stnrmen  bfitte  bis  ober  Mitte  März  hinaos  beinahe  jedes  Vor- 
dringen gehindert  und  nns  in  Kräften  sehr  hemntergebracbt.  Erst  am 
2i,  Mfira  konnten  wir  die  Reise  von  Neuem  antreten,  diesmal  mit 
besserem  Erfolg.  Allerdings  mifsglnckte  ein  Theil  des  Unternehmens, 
nämlich  der,  einen  zweiten  Schlitten  für  die  ersten  15  dentschen  mit- 
zufahren, um  den  Haoptscblitten,  während  dieser  Zeit  mit  Pi'oviant 
zu  Fersorgen,  dadurch,  dafs  Herr  Sengstacke  sich  beim  ersten  Marsch- 
tage den  einen  Fufs  dermafsen  erfror,  dafs  ich  ihn  mit  dem  Schlitten 
wieder  an  Bord  zurückschicken  mufste.  Herr  Sengstacke  mufste  meh- 
rere Wochen  das  Bett  hüten  und  entging  nur  mit  genauer  Noth  der 
Amputation  der  Zehen.  Die  Temperatur  war  —  2V  R.  gewesen. 
Wir  mufsten  mit  einem  Schlitten  vorwärts,  und  ging  die  Reise  auch 
leidlich  gut  von  Statten,  da  der  Schnee  in  Folge  der  heftigen  Stürme 
an  den  meisten  Stellen  hart  und  fest  gewehet  war.  Unser  gröOites 
Hindemifs  waren  sonst  eben  diese  Sturme,  indem  sie  oft  für  3  Tage 
hintereinander  ein  Stillliegen  im  Zelte  nötbig  machten,  welches  bei 
weitem  schlimmer,  angreifender  und  der  Gesundheit  nachtbeiliger  ist, 
^ie  die  anstrengendsten  Marschtage.  Der  Schnee  dringt  in  Form 
eines  feinen  Staubes  durch  alle  Näthe  des  Zelttuches  und  lagert  sich 
in  einer  zolldicken  Schicht  über  Decken  und  Kleidung;  durch  die 
Korperwärme  wird  ein  Theil  dieses  Schnees  geschmolzen,  man  wird 
feucht  und  nab,  fSngt  an  zu  frösteln  und  Krankheit  ist  die  unaus- 
bleibliche Folge.  Elend  und  zerschlagen  erholen  wir  uns  nach  einem 
solchen  Sturme  wieder,  um  unsere  Fferdearbeit  von  Neuem  zu  be- 
ginnen; doch  die  Freude,  wieder  marschiren  zu  können,  das  schöne 
Wetter  und  die  far  Schlittenreisen  noch  immer  gute  Kost,  die  wir 
zur  Verfügung  hatten,  brachte  Alles  bald  wieder  in  das  rechte  Oeleis, 
auch  gab  ein  erlegter  Bär  dann  und  wann  ein  Festessen  her.  Am 
11.  April  wurde  der  nördlichste  Schlittenpunkt  erreicht  Wir  waren 
genöthigt  gewesen,  uns  in  der  letzten  Zeit  ganz  östlich  zu  wenden, 
om  wieder  die  Auisenküste  zu  erreichen,  da  wir  in  eine  grofse  Bai 
eingelaofen  waren,  was  ein  Grund  mit  war,  weshalb  wir  keine  höhere 
Breite  erreichen  konnten.  Wieder  wfithete  ein  Sturm  volle  drei  Tage, 
und  es  blieb  ans  nichts  mehr  übrig,  als  noch  einen  höheren  Aus- 
richtspankt  zu  besteigen,  um  einen  Totalnberblick  über  das  Meer 
und  Land  zu  gewinnen.  Dies  geschah  am  15.  April.  Der  erreichte 
Punkt  liegt  unter  77*  1'  nördl.  Br.  und  18*  60'  westl.  Lg.  von  Green* 
wich  in    einer  Höhe    von    etwa    1500  Fufs  über   dem   Meere,     Wir 
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banten  einen  Steinkegel   und   legten   darin   das   ft^gende  Doknmeat 
nieder: 

Dieser  Punkt,  der  auf  77*  1'  nördl.  Br.  nnd  18'  50'  westl.  Lg.  von 
Greenwich  liegt,  erreichte  die  Deutsche  Polarexpedition  zu  Schlitten 
(die  letiten  drei  deutschen  Meilen  su  FuTs)  vom  Winterhafen  auf 
Sabine-Insel  nach  einer  Abwesenheit  vom  Schiffe  von  22  Tagen.  Die 
Sturme,  die  während  8  Tagen  ein  Stillliegen  im  Zelte  nöthig  machten, 
und  die  theilweise  großen  Schwierigkeiten  des  Weges,  wie  der  ein- 
tretende Mangel  an  Proviant  verhinderten  ein  weiteres  Vordringen. 
Die  Küste,  die  nach  Ost  tu  schroff  abf&llt,  erstreckt  sich  in  einem 
Plateau  von  etwa  1500  FuOb  weiter  nach  Nord.  Das  Meer,  so  weit 
man  sehen  konnte  (etwa  12  deutsche  Meilen),  bot  nur  eine  einzige 
ununterbrochene  Eisflfiche  dar.  Das  Landeis,  welches  g&nzlich  ohne 
Höcker  ist  und  allem  Anscheine  nach  mehrere  Jahre  festlag,  erstreckt 
sich  mindestens  zwei  deutsche  Meilen  von  der  Küste.  Das  Wetter 
war  sehr  klar,  vorzüglich  nach  Osten  über  See,  wo  auch  weiterhin 
kein  Anzeichen  von  Wasser  zu  bemerken  war. 
Gharfreitag,  den  15.  April  1870. 

Carl  Koldewej, 

Commandant  der  Ejcp«ditioii. 

Julius  Payer, 

Oberlienteoant 

Theodor  Klentzer, 

Peter  Ellinger, 

Matrosen. 

Nachdem  wir  unsere  norddeutsche  Flagge  entfaltet  und  einige 
Gewehrschüsse  abgefeuert  hatten,  traten  wir  unseren  Bückweg  zum 
Zelte  an.  Es  war  hohe  Zeit;  denn  die  untrüglichen  Anzeichen  eines 
herannahenden  Sturmes  waren  schon  seit  mehreren  Stunden  sichtbar 
gewesen.  Wir  erreichten  noch  zur  rechten  Zeit  das  Zelt,  als  auch 
der  Sturm  mit  voller  Wuth  über  uns  hereinbrach.  Wir  üefsen  ihn 
austoben  und  freuten  uns,  die  Hauptresultate  der  Schlittenreise  in 
Sieherheit  zu  haben. 

Die  Rückkehr  zum  Schiff  verlief  rasch;  wir  aMurschirten  jetzt 
Nachts,  da  die  Sonne  beinahe  nicht  mehr  unterging,  um  während  des 
Marsches  die  Sonne  im  Rücken  zu  haben,  auch  hatten  wir  dadurch 
die  Annehmlichkeit  einer  gröfoeren  Wärme  im  Zelte,  wfihrend  wir 
sohliefen.  Am  27.  April  wurde  das  Schiff  erreicht  Erst  jetzt  merkten 
wir,  wie  sehr  wir  doch  trotz  der  guten  Nahrung  an  Kraft  verloren 
halten.  Eine  furchtbare  Abspannung  machte  sich  geltend,  heftige 
Krämpfe  in  den  Beinen  zeigten  sich,  doch  die  gute  nnd  kräftige  Kost,- 
Ruhe  und  Pflege  stellten  die  Leute  bald  wieder  her. 
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Noch  eine  Schlittenreise  wurde  anternommen,  welche  die  Aufgabe 
hatte,  in  das  Innere  der  Ardencaple- Einfahrt  so  weit  einzudringen, 
wie  möglich.  Dieselbe  mifsglückte  insofern,  als  man  wegen  weichen 
und  bodenlosen  Schnees  im  Innern  der  Fjorde  trotz  der  gröfsesten 
Anstrengungen  nicht  vorwiirts  kommen  konnte.  Man  mufste  sich  auf 
einige  Aufnahmen  an  der  Küste  bescbrfinken  und  umfassende  geolo- 
gische Samminngen  anstellen.  Vorzuglich  in  letzterer  Beziehung  ist 
aoch  diese  Reise  für  die  Wissenschaft  werthvoU  geworden. 

£«ine  dritte  Schlittenreise  zum  Zweck  des  beabsichtigten  Versuches 
einer  Gradmessnng  wurde  noch  im  Mai  von  den  beiden  Astronomen, 
Dr.  Borgen  and  Dr.  Copeland,  unternommen.  Die  anhaltenden  Stürme 
des  Frühjahrs  und  die  Verwundung  des  Dr.  Borgen  durch  einen  Bären 
hatten  die  Abreise  sehr  verspätet,  so  dafe  die  Expedition  wegen  des 
bereits  eintretenden  Thauwetters  mit  den  gröfsten  Schwierigkeiten  und 
Hindernissen  zu  kämpfen  hatte.  Ein  Bogen  von  40'  wurde  indefs 
gemessen  und  die  Arbeiten  im  Ganzen  genommen  zur  Befriedigung 
erledigt.  Am  17.  Juni  Morgens  kehrte  die  Expedition  sehr  ermattet, 
aber  sonst  ziemlich  gesund  an  Bord  zurück.  Damit  waren  die 
Schlittenreisen  geschlossen;  an  ausreichende  Ruhe  und  Erholung  von 
den  Strapazen  und  Anstrengungen  der  letzten  Monate  konnte  indeOs 
wenig  gedacht  werden.  Nur  einige  Tage  Rast  wurden  den  Leuten 
gegönnt.  Noch  immer  mufsten  kleinere  Reisen  zur  Vervollständigung 
der  Anfiiahmen,  zu  botanischen  und  zoologischen  Zwecken  unternom- 
men werden;  das  Schiff  war  in  allen  seinen  Theilen  segelfertig  zu 
machen.  Da  gab  es  denn  für  die  wenigen  Leute,  die  zur  Verfügung 
standen,  reichlich  zn  thun.  Obgleich  den  Leuten  nor  das  beste  Zeugnifs 
zu  geben  ist  und  alle  von  gleichem  Eifer  beseelt  waren,  mufste  doch 
Doch  manches  Wünschenswerthe  unterbleiben,  da  es  unmöglich  war, 
alle  wissenschaftlichen  Arbeiten  vollständig  zu  bewältigen. 

Der  Schmeizprozefs  des  Eises  ging  jetzt  rasch  vor  sich;  bald  hatte 
die  Dicke  des  Eises,  die  im  Mai  6  Fnfs  7  Zoll  (englisch)  betrug,  um 
einige  FnOs  abgenommen,  und  ostwärts  und  südwärts  von  uns  über 
See  war  bereits  viel  offenes  Wasser.  Das  schwere  Packeis  war  sogar 
im  Mai  verhältnifsmäfsig  sehr  weit  zurückgetreten  und  eine  eisfreie 
See  hatte  sich  ostwärts  von  unserem  Winterhafen  gebildet.  Ich  theile 
hier  eine  Stelle  aus  meinem  Tagebnehe  mit,  welche  die  damaligen 
Eisverhältnisse  in  unserer  Umgebung  darstellt: 

„Von  der  höchsten  Spitze  der  Walrofsinsel  (etwa  500  Fufs),  Nach- 
mittags 5  Uhr^  den  13.  Mai: 

«Temperatur  —  2%8  R.,  Wind  WSW.  leicht,  klarer  Himmel  oben, 
Nebel  im  Norden  über  dem  Eise,  dicke  schwarze  Wolkenschicht  über 
dem  Wasser.     In  Folge  des  Sturmes  vom  gestrigen  Tage  war  das 
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Landeis  bis  zur  Nordwestspitoe  der  Walrofsinsel  anfgebrocben ;  an 
der  Ostseite  der  Sabine-Insel  lag  nur  noch  ein  sehr  schmaler  Sanm 
Landeis,  etwa  ^  Seemeile  breit;  die  Südseite  der  kleinen  Pendulnm- 
Insel  völlig  frei  von  Eis.  Das  Packeis  war  von  NO.  bis  S.  hemm 
aberall  bis  zum  Horieont  zurückgetreten,  und  habe  ich  hier  ein  bei- 
nahe gfinzlich  eisfreies  Meer  vor  mir,  in  welchem  nur  einzelne  Flarden 
Baieis  treiben.  Im  NO.  sehe  ich  das  Packeis  mit  dem  Fernrohr  eben 
am  Horizont,  im  Osten  ist  dasselbe  nicht  mehr  wahrzunehmen,  doch 
lälst  der  weifse  Himmel  dort  schliefsen,  dafs  dasselbe  nicht  mehr  weit 
entfernt  sein  kann.  Nur  gerade  nach  Süden  zu  liegt  der  dunkele 
Waaserhimmel  bis  zum  Horizont  herunter  und  scheint  also  hier  das 
offene  Wasser  noch  beträchtlich  weiter  zu  gehen.  Die  flache  Bai  ist 
gfinzlich  eisfrei,  südlich  davon  liegt  noch  eine  Strecke  Landeis  fest, 
etwa  4  Seemeilen  lang  und  2  Seemeilen  breit,  bei  Cap  Borlase  Warren 
wieder  eisfrei.  Cap  James  ist  indefs  mit  Bis  umgeben,  wie  der  gänz- 
lich weifse  Himmel  dort  deutlich  zeigt  Ob  Gale-Hamkes-Bai  frei 
ist,  kann  ich  nicht  erkennen,  wahrscheinlich  jedoch  nach  dem  Aus- 
sehen des  Himmels  zu  urtheilen,  mit  festem  Eise  geffillt.^ 

,1  Stunde  spfiter:  Wir  haben  uns  dicht  an  den  Rand  der  Klippen 
einige  Fufs  unter  dem  Gipfel  niedergesetzt  und  unsere  Cigarren  an- 
gezündet, um  den  erfrischenden  und  erfreulichen  Anblick  dieses  offenen 
Polarmeeres  (denn  so  kann  man  diese  Wasserfläche  wohl  mit  dem- 
selben Rechte  nennen,  wie  Morton  und  Hajes)  noch  recht  zu  geniefsen. 
Zahlreiche  Möven  (sogen.  Bürgermeister)  fliegen  schreiend  und  krei- 
schend um  uns  her,  400  Fufs  senkrecht  zu  unseren  Füfsen  spült  das 
von  leichtem  Westwinde  bewegte  Meer  seine  Wellen  an  die  Klippen 
und  wir  boren  das  dem  Obre  so  angenehme  Rauschen  des  Wassers. 
Abgerissene  Stücke  Landeis  und  einige  gröfsere  Blöcke  ziehen  lang- 
sam seewärts,  im  hellen  Sonnenscheine  glitzernd.  Bei  diesem  Anblick 
und  der  angenehmen  Temperatur  ist  uns  schon  ganz  sommermäfsig 
zu  Muthe  und  nur  ungern  trennen  wir  uns  von  diesem  Orte,  um  zu 
unserem,  leider  noch  immer  im  Eise  festliegenden  Schiffe  zurückzu- 
kehren.* 

Am  10.  Juli  endlich  setzte  sich  das  Eüs  in  unserem  Hafen,  in 
welchem  wir  noch  immer  fest  eingebettet  waren,  mit  uns  in  Bewe- 
gung und  wir  trieben  aus  dem  Hafen  hinaus  nach  SO.  Die  Eissägen 
wurden  in  Thätigkeit  gesetzt,  um  das  noch  immer  3  Fub  dicke  Eis 
zu  durchschneiden.  Am  11.  Juli  Nachmittags  hatte  der  durch  die 
Scholle  gesägte  Canal  genügende  Breite  {  unter  Hurrahrufen  dampften 
wir  ans  unserem  Eisgefängnisse  heraus,  steuerten  aber  nachher  wieder 
nach  unserem  jetzt  zum  gröfsten  Theile  eisfreien  Hafen,  woselbst  wir 
einige  Stunden  später  ankerten. 
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Ein  sofortiges  Vordringen  naeb  Norden  war  noch  nicht  geboten, 
tbeils  wegen  des  Eises,  welches  im  Norden  noch  immer  dicht  and  fest 
Isg,  theils  aber  anch,  weil  noch  manche  nothwendige  Arbeiten  sa 
vollenden  nnd  eine  Bootfahrt  nach  den  Eskimohatten  der  Clavering- 
Insel  nnternommen  werden  sollte. 

Die  Bootezpedition  segelte  am  14.  Jali  Nachmittags  ab.  Wir 
drangen  bis  Cap  Mary  vor,  weiter  hinein  lag  das  Landeis  noch  fest, 
so  daOs  wir  den  noch  fibrigen  Theil  des  Morgens  nach  dem  Dorfs  au 
Fofe  zorfieklegen  mnbten.  Das  Eskimodorf  wnrde  an  der  in  der 
Karte  beseichneten  Stelle  aofgefanden;  indefs  waren  die  Hfitten  längst 
rerlaasen  nnd  verfallen,  nur  swei  schienen  jfingeren  Datums  za  sein, 
wahrscheinlich  die,  welche  Clavering  noch  bewohnt  angetroffen  hat. 
Wir  antersnchten  die  HOtten  so  gnt  es  bei  dem  schlechten  und  reg- 
nerischen Wetter  gehen  wollte  and  traten  dann  unseren  Rfickweg  an. 
Das  Eis  in  der  Bai  war  im  Aufbrechen  begriffen  und  am  Lande  war 
das  Wasser  an  den  meisten  Stellen  bereits  eisfrei ;  sehr  viele  Schollen 
von  zwe^&hrigem  Eise  waren  darunter,  ein  sicheres  Zeichen,  dafs  die 
Bucht  im  Jahre  1869  nicht  ganz  eisfrei  gewesen  war.  Bei  Cap  Maiy 
wurden  noch  mehrere  Oriber  untersucht,  die  eine  gute  Aasbeute  lie- 
ferten, anch  botanische  und  zoologische  Sammlangen  wurden  eifrigst 
gemacht.  Die  Vegetation  war  in  üppigster  BlQthe  und  bedeutend  reich- 
haltiger, wie  bei  unserem  Winterhafen,  auch  fanden  wir  zahlreiche 
Renthierheerden  in  den  Tbfilem  der  Insel  und  sahen  wieder  weifse 
Hasen.     Am  18.  Juli  kehrten  wir  an  Bord  zurdck. 

Am  22.  Juli  wurde  die  ^Germania^  abermals  nordwärts  gesteuert, 
am  einen  letzten  Versuch  zu  machen,  weiter  gegen  Norden  vor- 
zudringen.  Es  war  vergebens.  Wir  fanden  zwar  wieder  einen  freien 
Canal  längs  der  Ostkuste  von  Shannon  und  das  Landeis  bei  weitem 
mehr  aufgebrochen  wie  im  vorigen  Jahre,  wurden  aber  auf  75*  29' 
durch  dieselbe  Eisschranke  an  fernerem  Vordringen  gehindert.  Ein 
Bück  vom  Berge  aus  zeigte  gegen  Norden  nur  festes  Eis,  und  eine 
starke  Strahlenbrechung  liefs  uns  auch  im  Osten  des  vorliegenden 
hohen  Landes  (76*  nördl.  Br.)  nur  Eis  erkennen.  Bios  ein  einziger 
schmaler  Wasserstrich  war  an  der  Südseite  dieses  Landes  sichtbar. 
Aussicht,  daÜB  sich  das  Eis  im  Norden  in  Bewegung  setzen  wOrde, 
war  nach  dem  Aussehen  desselben  und  unseren  bisherigen  Erfahrungen 
nicht  vorhanden,  und  ging  deshalb  auch  die  einstimmige  Meinung 
sämmtlicher  Herren  der  Expedition  dahin,  dafs  die  fruchtlosen  Ver- 
suche, mit  dem  Schiffe  weiter  nach  Norden  vorzudringen,  aufgegeben 
werden  mubten  nnd  lieber  die  Jahreszeit  auszunutzen  wäre,  um  nach 
Süden  zn  vielleicht  noch  werthvolle  Entdeckungen  zu  machen.  Am 
30.  Juli  dampften  wir  deshalb  im  dichten  Nebel  südwärts,  immer  am 
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Landeise  eatlang  fühlend  and  bisweilen  einige  Ketten  von  Schollen 
durchbrechend. 

Nach  einem  kurzen  letzten  Aufenthalt  in  unserem  Winterhafen 
wurde  weiter  südwärts  gedampft.  Gale-Hamkes  Bai  war  mittlerweile 
gänzlich  eisfrei  geworden,  und  gelang  es  uns  auch  unter  der  Jackson- 
inseln  zu  ankern,  auf  welcher  noch  versdbiedene  Untersuchungen  statt- 
fanden. Von  hier  bis  Cap  Broer  Rujs  lag  das  Landeis  noch  an  vielen 
Stelleu  fest,  doch  war  aufserhalb  desselben  viel  offenes  Wasser,  so 
dafs  es  uns  ohne  Schwierigkeit  gelang,  dieses  Cap  zu  umfahren.  Wir 
ankerten  am  3.  August  Nachmittags  einige  Seemeilen  westlich  von 
Cap  Broer  Boys  nahe  unter  dem  Lande.  Weiter  südwärts  lag  das 
Landeis  noch  aberall  fest,  und  war  auch  Bontekoe- Insel  völlig  mit  Eis 
umgeben,  das  Packeis  aufsen  war  indeüs  ziemlich  lose.  Es  wurde  des- 
halb beschlossen,  vor  dem  weiteren  Vordringen  nach  Süden  vorerst 
die  Gegend  nach  dem  Innern  näher  zu  erforschen  und  zu  diesem 
Zwecke  eine  Bootfahrt  unternommen.  Auf  derselben  wurde  zuerst 
entdeckt,  dafs  Mackenzie- Einfahrt  nicht  existirt,  sondern  nur  ein  sehr 
flaches  Thal  dort  vorhanden  ist;  auch  ist  Bennet  keine  Insel,  sondern 
hängt  ebenfalls  durch  fladies  Land  mit  der  hohen  Gebirgskette  im 
Westen  zusammen.  Auf  dem  flachen  Lande  weideten  zahlreiche  Heer- 
den  von  Renthieren,  die  so  wenig  scheu  waren,  dafs  5  Stück  in  kurzer 
Zeit  geschossen  wurden.  Von  einem  Berge  ans  entdeckten  Dr.  Cope- 
land  und  ich  ferner  noch  südlich  und  westlich  von  Bennet  eine  be- 
trächtliche Anzahl  schwimmender  Eisberge,  die  ans  einem  grofsen 
Fjorde  zu  kommen  schienen.  Wir  fuhren  deshalb  am  nächsten  Tage 
mit  dem  Boote  um  Bennet  bis  nach  Cap  Franklin,  woselbst  das  Land- 
eis noch  festlag,  so  dafs  wir  landen  mufsten.  Die  Besteigung  einer 
Anhöhe  zeigte  uns  den  vermntheten  Fjord  und  belehrte  uns,  dafs  das 
Innere  desselben  eisfrei  sei.  Es  wurde  deshalb  beschlossen,  das  Boot 
am  nächsten  Morgen  über  das  Eis  zu  ziehen  und  weiter  vorzudringen. 
Iti  der  Nacht  brach  indefs  alles  Eis  los  und  setzte  sich  nach  Osten 
in  Bewegung.  Die  Besteigung  eines  über  4000  Fufs  hohen  Berges 
durch  Oberlientenant  Payer  und  Dr.  Gopeland  zeigte,  dafs  die  Aus- 
dehnung des  Fjordes  eine  viel  zu  grofse  sei,  um  mit  Böten  denselben 
auch  nur  einigermafsen  zu  erforschen.  Wir  mufsten  das  Schiff  selbst 
hineinbringen,  und  es  wurde  deshalb  auch  unverzüglich  an  Bord  zu- 
rückgekehrt und  Dampf  aufgemacht  Wir  drangen  ohne  groCse  Schwierig- 
keiten durch  das  treibende  Landeis  und  dampften  nun  ungehindert  in 
dem  Fjorde  zwischen  den  Eisbergen  hindurch  aufwärts.  Je  weiter 
wir  eindrangen,  desto  milder  wurde  die  Temperatur  und  desto  wärmer 
das  Wasser.  Die  Scenerie  war  grofsartig,  wie  in  den  Alpen.  Ein 
unbekanntes  Land,  das  wirkliche  Innere  von  Grönland,  eröffnete  sich 


Die  sweite  Deatecho  Kordpolarexpedition.  13 

immer  schöner  and  imposanter  unseren  staunenden  Augen.  Zahlreiche 
Gletscher,  Gascaden,  Starzh&che  kamen  von  dem  immer  höber  and 
höher  ansteigenden  Gebirge  herunter.  Weiter  im  Norden  warde  ein 
angeheorer  Gletscher  entdeckt,  der  sicher  eine  grofse  Anzahl  der  Eis- 
berge lieferte.  Wir  dampften  indefs  weiter  nach  Westen  und  WSW., 
da  sich  hier  immer  mehr  Verzweigungen  des  Fjordes  zeigten;  ein  Ende 
war  noch  nirgends  abzusehen.  Leider  versagte  der  Kessel,  dessen 
Röhren  schon  länger  geleckt  hatten,  nach  24  ständiger  Thfttigkeit  aber- 
mals seinen  Dienst,  so  dafs  wir  gezwungen  wurden,  unter  einem  Glet- 
scher, der  etwa  1000  Fufs  aber  dem  Meeresspiegel  sein  Ende  erreichte, 
zu  ankern. 

Sofort  begannen  Oletscherfahrten  und  Bergbesteigungen,  alle  zur 
Erforschung  des  Landes  nöthigen  Arbeiten  wurden  unternommen ;  Ober- 
iientenant  Payer,  Dr<  Copeland  und  Peter  Ellinger  bestiegen  über  den 
grofoen  Gletscher  hinweg  einen  7000  Fufs  hohen  Berg.  Von  hier  aus 
wurde  gesehen,  dafs  die  Fjordverzweigung  überall  noch  anbegrenzt  fort- 
ging. Berge  im  Innern,  die  auf  etwa  32*  westl.  Lg.  liegen,  wurden  bis 
12,000  Fuls  hoch  gemessen ;  die  ganze  Umgebung  ward  gezeichnet  und 
aofgenommen,  Gletschermessungen  wurden  angestellt  u.  Si  w. 

Der  Kessel  war  w&hrend  dieser  Zeit  wieder  nothdürfdg  hergerichtet, 
mehrere  Röhren  worden  darch  Verankerung  anfser  Thfitigkeit  gesetzt 
und  es  war  augenscheinlich,  dafs  wir  die  Dampfkraft  in  sehr  kurzer 
Zeit  ganz  würden  entbehren  müssen.  Unter  solchen  Umständen  und 
bei  der  schon  etwas  vorgerückten  Jahreszeit  wäre  das  ganze  Unter- 
nehmen leichtsinnig  aufs  Spiel  gesetzt  worden,  wenn  wir  noch  weiter 
bitten  vordringen  wollen.  Versagte  der  Kessel  im  Fjorde,  über  70  See* 
meilen  von  der  Aufsenküste,  so  würden  wir  wahrscheinlich  gezwungen 
worden  sein,  einen  zweiten  Winter  im  Fjorde  zu  verweilen.  Mit  Segeln 
wären  wir  schweriich  znr  rechten  Zeit  herausgekommen,  da  im  Fjorde 
während  des  Sommers  gröfstentheils  Windstille  herrscht. 

Die  Rückreise  wurde  beschlossen,  bei  Cap  Broer  Ruys  zam  letzten 
Maie  geankert,  der  Kessel  noch  einmal  ordentlich  nachgesehen;  vom 
Berge  ans  sahen  wir,  dafs  das  Packeis,  obgleich  schon  wieder  näher 
an  der  Küste,  doch  lose  genug  lag,  um  hindurch  dampfen  zu  können. 
Bis  16*  westl.  Lg.  dampften  wir  in  der  That  ungehindert  zwischen 
den  Eisfeldern  hindurch ,  stiefsen  aber  hier  auf  dichtes  Eis.  Wir 
muCiten  darch  eine  Kette  von  Schollen  brechen,  bis  das  Wasser  wieder 
etwas  freier  worden  dies  war  die  letzte  Anstrengung  des  Kessels.  In 
Strömen  stürzte  das  Wasser  aus  den  Röhren;  der  Dampf  mufste  rasch 
abgelassen  werden  und  das  Feuer  ging  aus. 

Der  übrige  Theil  der  Reise  war  unter  Segeln  zurückzulegen.  Noch 
ein  schwerer  Sturm  im   Eise,   grofse    Anstrengungen   für  das  Schiff, 
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welches  sich  hier  aufs  Beste  in  Besag  aaf  aeioe  Stfirke  and  Soliditit 
bew&hrte,  einige  Gefahren,  dann  erreichten  wir  am  24.  Aagast  Abends 
in  etwa  72''  15'  nördi.  Br.  und  H"*  westl.  Lg.  das  offene  Meer. 

In  den  nächsten  Tagen  wurden  bei  dem  stillen  Wetter  einige 
genaue  Tiefseelothangen  bis  1300  Faden  angestellt;  die  Absicht  war 
«wischen  Island  und  Faröer  einerseits  and  zwischen  Faröer  and  den 
SchetÜandinseln  andererseits  hindurchzugehen,  um  auf  dieser  Fahrt 
noch  umfassende  Lothangen  und  Tie&eetemperaturmessungen  vor- 
zunehmen.  Heftige  und  anhaltende  Sturme,  die  bis  zur  Weser  daoerten, 
verhinderten  die  Lotbungen  und  beschränkten  die  Temperaturmessan- 
gen,  Ton  denen  indefe  einige  sehr  interessante  Resultate  ergaben. 

Vor  Helgoland  lielsen  wir  vergebens  Raketen  steigen,  um  einen 
Loolsen  zu  rufen;  unerkl&rbar  war  es  uns,  dafis  von  anderen  Schiffen, 
die  wir  nicht  erkennen  konnten,  mit  Raketen  geantwortet  wurde.  Am 
11.  September  froh  kam  Langeroge  in  Sicht;  wir  steuerten  unseren 
Kurs  nach  der  Weser,  konnten  aber  vor  Wangeroge  die  Scblussel- 
tonne,  dafs  äulserste  Seeseichen  für  die  Wesereinfahrt,  rfithselhafter 
Weise  nicht  entdecken,  das  Leuchtschiff  und  die  Wapgeroger  Baaken 
fehlten  ebenfalls.  Wir  konnten  diese  Erscheinang  nicht  deaten;  in 
der  Au&enjade  sahen  wir  die  Masten  von  mehreren  Schiffen  and  rich- 
teten dorthin  unseren  Kars.  Näherkommend  gewahrten  wir,  dafs  wir 
die  Fahrzeuge  einer  Kriegsflotte  vor  uns  hatten,  die  Flagge  war  noch 
nicht  zu  erkennen;  wir  fürchteten  einen  Feind  vor  dem  Jadebasen  zu 
finden.  Ein  Kanonenschuß  zwang  zum  Beidrehen;  Offiziere  unserer 
Marine  kamen  heran,  und  nun  erfahren  wir  staunend  und  jubelnd^die 
groOsartigen  Ereignisse  der  letzten  Monate.  Wir  erhielten  Dampfer 
und  Lootsen  fSr  die  Weser  und  erreichten  Abends  6^  Uhr  Bremer- 
hafen, das  wir  vor  453  Tagen  verlassen  hatten. 

Was  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Reise  anbetrifft,  so 
lassen  sich  dieselben  natarlich  noch  nicht  ganz  ftbersehen,  da  die  Samm* 
langen  und  Beobachtungen  noch  kaum  geordnet,  viel  weniger  bear- 
beitet sind;  einige  Mittheilungen  darüber  werden  die  betreffenden  Herren 
noch  wohl  selbst  geben.  Jedenfalls  ist  das  Material  nicht  unbedeu- 
tend und,  da  sich  wie  bei  allen  wissenschaftlichen  Forschungen,  so 
auch  hier,  verschiedene  neue  wissenschaftliche  Fragen  au^eworfen 
haben,  so  kann  ich  nur  wünschen  und  hoffen,  dalB  die  Forschangen 
auf  diesem  Gebiete  fortgesetzt  werden  mögen.  Ich  bin  jeden  Augen- 
blick bereit  eine  neue  Expedition  in  die  Polargegenden  zu  fahren. 
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Karze  Bemerkungen  Ober  die  Arbeiten  der  zweiten  deut- 
schen Nordpolar -Expedition  f&r  physicalische  Geographie 

und  Astronomie. 

Von  Herrn  Dr.  Börsen  (, Germania*). 


Hochgeehrte  Versammlangl 

Mit  meioem  Freunde,  Herrn  Dr,  Copeland,  hatte  ich  die  Ehre,  auf 
der  zweiten  deutschen  Nordpolarezpedition  die  Astronomie  und  Physik 
zu  vertreten,  und  da  sei  es  mir  gestattet,  in  einigen  Worten  das  zu 
skizziren,  was  in  diesen  die  Geographie  so  vielfach  ergänzenden  Wis- 
senschaften während  der  Expedition  geschehen  ist. 

Zunächst  mögen  die  physikalischen  Beobachtungen,  an  denen  wir 
betheiligt  gewesen  sind,  hier  kurz  angedeutet  werden. 

E^  ist  oft  hervorgehoben  worden,  welchen  Aufschluß  eine  über 
ein  Jahr  sich  erstreckende  Reihe  von  meteorologischen  Beobachtungen 
in  den  arktischen  Regionen  far  so  manche  Erscheinung  in  unserem 
Klima  gewähren  würde.  Während  für  die  Qegend  westlich  von  der 
Baffinsbai,  dem  ungeheuren  Inselcomplex  des  arktischen  Amerika  und 
(vir  die  Westküste  Grönlands  durch  die  häufigen  Ueberwinterungen 
der  Engländer  und  Amerikaner,  sowie  durch  die  Arbeiten  einiger  dä- 
nischen Colonievorsteher  ein  reiches  Material  vorlag,  machte  sich  in 
dem  Europa  zunächst  liegenden  Theile  des  Nordens  eine  grofse  Lücke 
geltend,  welche  durch  Ueberwinterungen  an  der  Ostküste  Grönlands, 
auf  Spitzbergen  und  Novaja  Semlja  ausgefüllt  werden  mufs. 

Einen  Beitrag  hierzu,  der  hoffentlich  durch  neue  Expeditionen  noch 
weiter  ergänzt  werden  wird,  hat  unsere  Reise  geliefert,  indem  wir  von 
demersten  der  genannten  Orte  eine  vollständige,  über  reichlich  ein  Jahr 
sich  erstreckende  Reihe  von  meteorologischen  Beobachtungen  mit  heim- 
gebracht haben.  Der  bei  weitem  gröfste  Theil  dieser  Beobachtungen 
bezieht  sich  auf  einen  und  denselben  Ort,  die  Sabine-Insel,  die  ande- 
ren sind  angestellt,  während  das  Schiff  in  Fahrt  war. 

Nachdem  am  22.  September  das  Schiff  fest  eingefroren  war,  so 
dafs  an  ein  Verlassen  der  Sabine-Insel  nicht  mehr  gedacht  werden 
konnte,  wurden  die  für  die  magnetischen  und  astronomischen  Beob- 
achtungen nothwendigen  Observatorien  gebaut  und  an  einem  derselben 
ein  grofser  hölzerner  Kasten  angebracht,  der  dem  Luftzuge  freien 
Durchzug  liefs.  In  diesem  wurden  mehrere  Thermometer  mit  verschie- 
denen Theilungen  aufgehängt,  wovon  in  der  Regel  drei  abgelesen  wur- 
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den.  Dadurch,  dafs  die  Theilangen  sehr  verschieden  waren,  wnrden 
Ablesungsfehler  sehr  leicht  kenntlich  und  aosgleichbar.  Ferner  wor- 
den zwei  Barometer,  die  in  der  Kajüte  anfgeh&ngt  waren  und  eben- 
falls nach  verschiedenem  Mafse  (Millimeter  ond  englische  Zoll)  getbeilt 
waren,  abgelesen. 

Vom  12.  October  bis  Anfang  Mai  wurden  diese  Instrumente,  zu 
denen  noch  ein  Robinson' sches  Anemometer,  sowie  ein  Thermometer, 
50  Schritt  vom  Schiff  aaf  dem  Eise  aufgestellt,  hinzukamen,  von 
Stunde  zu  Stunde  abgelesen  und  femer  die  Windrichtung,  die  Stärke  der 
Wolkenbedeckung  und  der  Wolkenzug  notirt.  Vor  und  nach  der  genann- 
teb  Periode  sind  die  Beobachtungen  zweistündlich  gemacht  worden. 
Während  der  aufserordentlich  heftigen  Stürme,  welche  einen  Aufent- 
halt im  Freien  und  also  auch  die  Ablesungen  an  Land  oft  zur  Un- 
möglichkeit machten,  wurde  ein  auf  Deck  unter  dem  Schutze  des  Zelt- 
dachs aufgehängtes  Thermometer  abgelesen  und  eine  Vergleichung  der 
Ablesungen  dieses  Instruments  mit  denen  der  anf  Land  befindlichen 
liefs  nie  einen  Unterschied  wahrnehmen,  sobald  ein  leidlich  heftiger 
Wind  wehte.  Die  Thermometer  sind  alle  mit  einem  Greiner'schen 
Normalthermometer  möglichst  sorgfältig  verglichen  worden. 

Als  vorläufig  sich  ergebende  Resultate  der  Thermometerbeobach- 
tungen  sind  anzuführen :  der  kälteste  Monat  war  der  Januar  mit  einem 
Mittel  von  -^  24,4^  C.  Februar  und  März  unterschieden  sich  nur  um 
wenige  Zehntel  in  ihrer  Mittel temperatur  von  dieser.  Oegen  Ende 
•  Februar  trat  die  niedrigste  beobachtete  Temperatur  mit  — 40,s®  C. 
ein,  welche  mehrere  Stunden  anhielt.  Die  mittlere  Jahrestemperatur 
ergiebt  sich  =  ca.  11,5®  C. 

An  den  Beobachtungen  nahmen  Theil  die  Herren  Kapitän  Kolde- 
wey,  die  beiden  Officiere  Sengstacke  und  Tramnitz,  der  Matrose  El- 
lioger  und  wir.  Später  hat  Herr  Dr.  Pansch  mit  grofser  Aufopferung 
eine  lange  Zeit  an  den  Beobachtungen  theilgenommen,  während  wir, 
anderer  Arbeiten  wegen,  ausscheiden  mufsten. 

Zugleich  mit  den  meteorologischen  Beobachtungen  wurden  während 
des  ganzen  Winters  ebenfalls  stundlich  Flutbbeobachtnngen  gemacht. 
Der  Apparat,  der  dazu  diente,  war  sehr  einfach.  An  einem  der  David's ' ), 
in  denen  das  eine  Boot  hing,  wurde  eine  Latte  befestigt,  auf  der  eine 
Theilung  in  englische  Fufs  und  Zehntel  verzeichnet  war.  Eine  eiserne 
Stange,  welche  oben  rechtwinklig  umgebogen   war,   um  einen  Zeiger 


*)  Die  über  den  Heckbord  und  über  die  QuarterreiÜngs  hinansgebogenen,  aber 
mit  ihrem  unteren  finde  senkrecht  stehenden  eisernen  Pfosten,  an  deren  je  einem 
Paare  vermittelst  angebrachter  Taljen  die  Boote  am  Heck  und  über  den  hinteren 
Rüsten  hängen,  um  jeden  Augenblick  herabgelassen  und  wieder  hinaufgezogen  wer- 
den '^u  kSnneu.     (Bobrick,  nautisch.  Wörterb.  p.  2S8.) 
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za  bilden,  wurde  mittelst  eines  schweren  Steins  verankert,  während 
von  ihrem  oberen  Ende  ein  Tau  über  eine  Rolle  im  David  ging,  um 
durch  ein  Gegengewicht  die  Stange  stets  senkrecht  zu  erhalten.  In- 
dem nun  die  Fluth  das  Eis  mit  dem  Schiff  hebt  und  die  Ebbe  es 
wieder  senkt,  schiebt  sich  die  Scala  hinter  dem  Zeiger  auf  und  nieder, 
und  erlaubt  also  ein  Registriren  dieser  grofsen  Naturerscheinung.  Na- 
turlich wurde  während  des  ganzen  Winters  rings  um  die  Stange  ein 
Loch  im  Eise  offen  gehalten.  An  vielen  Orten,  wo  wir  uns  während 
der  Fahrt  des  Schiffes  aufhielten,  liefs  der  Kapitän  Fluthbeobachtnngen 
anstellen,  so  dafs  die  Hafenzeiten  für  eine  Reihe  von  Punkten  längs 
der  Küste  und  damit  Anhaltspunkte  für  das  Fortschreiten  der  Fluth- 
welle  gewonnen  sind. 

Ein  anderes  groises  und  wichtiges  Problem,  welches  za  seiner 
Lösung  gleichfalls  die  Daten  aus  allen  Theilen  der  Erde  nehmen  mufs, 
ist  die  Theorie  des  Erdmagnetismus.  Soviel  auch  schon  geschehen  ist, 
dies  Problem  zu  losen,  so  unerwartet  gut  auch  der  Versuch  von  Gauss 
ausfiel,  die  allgemeinen  Sätze  seiner  Theorie  der  Prüfung  durch  die 
Rechnung  zu  unterwerfen,  soviel  bleibt  noch  zu  thun  übrig;  es  gilt 
ein  Material  zu  sammeln,  welches  in  kommenden  Zeiten  uns  Aufschlufs 
geben  wird  über  das  geheimnilsvolle  Wirken  des  Magnetismus  unserer 
Erde.  Wieder  sind  natürlich  die  Polargegenden  im  Rückstand  im  Ver- 
gleich zu  anderen  Gegenden  der  Erde.  Auch  hierin  ist  es  uns  ver- 
gönnt gewesen,  einen  Beitrag  zu  liefern,  der,  wenn  auch  lückenhaft, 
doch  hoffentlich  nicht  ganz  ohne  Werth  sein  wird. 

Es  standen  uns  vortreffliche  Instrumente  zu  Gebote,  welche  theils 
durch  Herrn  Hofrath  Weber  von  dem  physikalischen  Gabinet  zu  Göt- 
tingen  und  von  Herrn  Prof.  v.  Waltershausen  geliehen,  theils  für  die  Ex- 
pedition angeschafft  waren,  nämlich  ein  transportables  Magnetometer 
(vergl.:  Resultate  des  magnetischen  Vereins  1838),  ein  Inductions-  und 
ein  Nadelinclinatorium  und  ein  kleiner  Boussolenapparat  zur  Intensi- 
tätsbestimm.ung  (vergl.  Resultate  des  magnetischen  Vereins  für  1836). 

Nachdem  der  Bau  des  magnetischen  Observatoriums  vollendet 
war,  begannen  wir  sogleich  mit  den  Beobachtungen.  Diese  kamen  jedoch 
bald  wieder  ins  Stocken  durch  den  Eintritt  der  rasenden  Schneestürme, 
welche  nur  wenige  ruhige  Tage  übrig  liefsen,  und  zu  wiederholten 
Malen  die  Observatorien  vollständig  mit  Schnee  anfüllten,  der  sich  so 
dicht  und  hart  zusammenstaute,  dals  mehrfache  Beschädigungen  an 
den  Instrumenten,  welche  ausgegraben  werden  mufsten,  vorkamen. 
Durch  das  Ausbessern  dieser  und  die  Noth wendigkeit,  bei  jedem 
herrannahenden  Sturme  die  eben  aufgestellten  Instrumente  wegzu- 
packen und  nach  dem  Sturme  wieder  aufzustellen,  ging  viel  Zeit  un- 
genutzt hin.    Erst  nachdem  die  Observatorien  ganz  und  gar  mit  Schnee. 

ZcJtoehr.  d.  Gesellseh.  f.  Erdk.     Bd.  VI.  2 
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umgeben  worden  waren,  gelang  es,  dieselben  gegen  den  Triebschnee- 
dicht  zu  machen,  so  dafis  die  Instrumente  stehen  bleiben  konnten. 

Am  21.  December  wurde  der  erste  24stündige  Termin  zur  Be- 
obachtung von  Declinationsvariationen  abgehalten  und  seitdem  geschah 
dies  bis  zum  22.  März  einmal  in  je  14  Tagen.  Vor  und  nach  jedem*. 
Termin  wurde  eine  absolute  Bestimmung  der  Declination  gemacht,  um 
die  Terminbeobachtungen  an  diese  anzuschliefsen.  Im  Mittel  aus  24 
solcher  absoluten  Bestimmungen,  die  sich  vertheilen  aof  die  Zeit  vom 
28.  October  1869  bis  28.  Juni  1870,  ergiebt  sich  die  Declination  für 
unseren  Ueberwinterungshafen: 

=»  450  8'  8"  W. 

Zum  ersten  Male  ist  in  den  arktischen  Regionen  die  Inclination 
mit  einem  Inductions-Inclinatorium  bestimmt  worden,  und  mit  voll- 
kommenem Erfolg.  Es  sind  im  Ganzen  35  Sfitze  von  durchschnittlich 
je  16  Inductionsstofsen  beobachtet  worden  und  zwar  theils  im  Januar, 
theils  im  Juni  1870.  Aus  einigen  dieser  S&tze  ergiebt  sich  eine  In- 
clination 

«  790  48'. 

Die  horizontale  Intensität  des  Erdmagnetismus  wurde  nur  ink 
Sommer  1870  einige  Male  bestimmt,  besonders  weil  sie  nicht  beobachtet 
werden  konnte,  ohne  das  Magnetometer  zu  entfernen,  welches  wir  der 
Beobachtung  von  Declinationsvariationen  während  der  Entfaltung  von. 
Polarlichtem  wegen  gern  stehen  liefsen.  Aus  einer  Beobachtung  vom 
vorigen  Jahre  mit  einem  kleinen  Boussolenapparat  ergiebt  sie  sich  in 
absolutem  Mafse: 

=  0,956. 

Der  Beobachtung  von  Polarlichtern  haben  wir  natürlich  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet.  Leider  wurden  gerade  diese  Beobachtungen 
durch  die  häufigen  Stürme  und  selbst  durch  leichte  Winde  sehr  beein- 
trächtigt, da  es  nothwendig  war  gleichzeitig  magnetische  und  beschrei- 
bende Beobachtungen  zu  machen,  um  die  Zusammengehörigkeit  des 
Aufschiefsens  von  Strahlen  und  von  plötzlichen  Schwankungen  der 
Magnetnadel  zu  constatiren,  ein  Aufenthalt  und  besonders  Schreiben 
im  Freien  jedoch  sehr  leicht  äufserst  unangenehm  wurden.  Meistens 
zeigte  die  Nadel,  selbst  während  recht  intensiver  Polarlichter,  keine 
besonders  grofsen  oder  heftigen  Schwankungen.  Solche  wurden  nur  zwei 
Mal  beobachtet;  das  eine  Mal  fielen  sie  mit  einem  Polarlicht  zusammen, 
doch  nicht  mit  seiner  glänzendsten  Entwickelung,  das  andere  Mal  war 
der  Himmel  leider  bewölkt,  es  war  also  das  Vorhandensein  einer 
Lichterscheinung  nicht  zu  constatiren. 

Im  Spectroscop  sahen  wir  stets  nur  eine  einzige  helle  Linie  im 
Oelbgrnn,  und  selbst  bei  weit  geöffnetem  Spalt  haben  wir  keine  Spu- 
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ren  anderer  Lichter  jemals  wahrnehmen  können.  Interessant  war  es 
nns  daher,  als  wir  in  Oottingen  mit  demselben  Spectroscop  in  dem 
Spectram  des  Nordlichts  vom  25.  October  1870,  das  sich  durch  seine 
intensiv  rothe  Farbe  auszeichnete,  aufser  der  gelbgrünen  noch  eine 
Linie  im  Roth  und  mehrere  sehr  schwache  Linien  im  Blau  bemerkten. 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  gelang  es  uns,  die  Lage  der 
Linie  zur  Natriumlinie  festzulegen.  Nach  einer  vorläufigen  Reduction 
dürfte  die  Linie  ungefähr  auf  den  Sealentheil  1245  der  Eirchhoff*schen 
Scala  fallen,  doch  kann  sich  diese  Zahl  noch  ändern  durch  eine  ge- 
nauere Bestimmung  des  Scalenwerths  unseres  Spectroscops.  Hoffent- 
lich giebt  dieser  Winter  den  Beobachtern  noch  öfter  Gelegenheit,  die 
Lage  der  Polarlichtlinien  näher  zu  bestimmen.  Bei  mehreren  Gele- 
genheiten wurde  der  Gonvergenzpunkt  der  Strahlen  und  Lichtstreifen 
gut  beobachtet;  die  Rechnung  ergiebt  für  Azimut  und  Höhe  dieses 
Punktes  genau  die  Declination  und  Inclination  der  Magnetnadel. 

Ich  mufs  hier  bemerken,  dafs  unsere  magnetischen  Beobachtun- 
gen insofern  mangelhaft  sind,  als  wir  leider  nicht  die  Variationen  der 
Intensität  haben  beobachten  können,  weil  es  uns  an  Gelegenheit  ge- 
brach, das  Bifilarmagnetometer  gleichzeitig  mit  dem  Unifilarmagneto- 
meter  aufzustellen  und  wir  die  Beobachtungen  mit  dem  ersteren  nicht 
anfangen  wollten,  ehe  wir  mit  dem  letzteren  zu  bestimmten  Resultaten 
gekommen  waren.  AuTserdem  ist  das  Handtieren  mit  Goconfaden  bei 
einer  Temperatur  von  —  10^  bis  20^  keine  leichte  Aufgabe.  Dazu 
kam  noch  hinzu,  dafs  andere  Arbeiten,  namentlich  die  geodätischen 
und  astronomischen  Beobachtungen  viel  Aufmerksamkeit  und  Zeit  er- 
forderten. 

üeber  die  astronomischen  und  geodätischen  Beobachtungen  kann 
nnd  mufs  ich  mich  kurz  fassen,  weil  bisher  noch  wenig  berechnet  ist, 
doch  sei  es  mir  gestattet,  einige  Worte  über  die  geodätischen  Arbei- 
ten zu  sagen.  Wir  verhehlten  uns  von  vornherein  keinen  Augenblick^ 
da(s  die  Ausführung  einer  Gradmessung  nicht  Aufgabe  unserer  Ex- 
pedition sein  könne.  Unsere  Absicht  war  die,  ein»  Recognoscirung 
vorzunehmen,  und  zwar  derart,  dafs  dieselbe  zugleich  für  eine  spätere 
wirkliche  Ausführung  durch  Einsammeln  von  Erfahrungen  nutzbrin- 
gend werden  könnte.  Dies  glaubten  wir  am  besten  dadurch  erreichen 
ZQ  können,  dafs  wir  uns  in  den  Stand  setzten,  die  Winkelmessungen 
wenigstens  so  sorgfältig  wie  möglich  auszuführen  und  gleichsam  alle 
Bewegungen  einer  Gradmessung  auszuführen,  um  ein  Urtheil  über  den 
Einflufs,  welchen  etwa  groDse  Eis-  und  Schneeflächen  auf  die  Richtung 
der  über  sie  hinstreichenden  Lichtstrahlen  ausüben  möchten,  über  die 
zweckmäfsigsten  Signale,  atmosphärischen  Zustände  u.  s.  w.  zu  gewin- 
nen.   Es  gelang  uns,  einen  Bogen  von  ca.  4(y  zu  umfassen  und  an 
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16  von  den  ausgewählten  17  Stationen  die  Winkel  za  messen.  Eine 
Basis  von  709  Meter  Länge  wurde  auf  Sabine-Insel  in  der  Nähe  on- 
seres  Winterhafens  gemessen. 

Die  Polhohe  unseres  Winterhafens  ist  bestimmt  durch  128  Sonnen - 
and  42  Höhen  von  Polaris  aufser  dem  Meridian.  Die  Breite  des 
nordlichen  Endpunktes  der  geodätischen  Arbeit  durch  82  Sonnenhöhen. 
Die  Länge  unseres  Winterhafens  ist  bestimmt  durch  16  Mondculmina* 
tionen,  12  Jupiterstrabanten-Yerfinsterungen,  1  Sonnenfinsternifs  nnd 
3  oder  4  Sternbedeckungen,  sowie  durch  über  100  Monddistanzen, 
welche  Kapitän  Eoldewey  im  Laufe  des  Winters  gemessen  hat. 


3. 

Eine  Gletscherbesteigung  auf  der  Ost -Grönländischen 

Küste. 

Von  Herrn  Dr.  Copeland  („Germania"). 


Hochgeehrte  Versammlung! 

Unser  Schifif  ^Germania*'  lag  vom  10.  bis  12.  August  1870  in  einem 
Fjorde  an  dem  westlichsten  Punkte,  den  wir  auf  unserer  Expedition 
erreichten,  vor  Anker. 

Um  10  Uhr  Morgens  am  11.  August  verliefsen  Oberlieutenant 
Payer  und  ich  in  Begleitung  des  Matrosen  Peter  EUinger  das  Schi£f, 
am  eine  Tour  ans  Land  zu  machen.  Unser  erstes  Ziel  war  ein  nahe- 
liegender Gletscher,  dessen  unteres  Ende  ich  am  vorigen  Tage  schon 
besucht  hatte  und  den  wir  heute  bis  zu  einem  möglichst  hohen  Punkte  zu 
besteigen  gedachten.  Wir  gingen  in  südöstlicher  Richtung  ein  Thal  hinauf, 
dessen  Sohle  ganz  von  alten  Gletschermoränen  bedeckt  war.  Um  leichter 
vorwärts  zu  kommen,  hielten  wir  uns  dicht  an  die  westlichere  Thal- 
seite. Wo  der  Boden  nicht  aus  nacktem,  polirtem  Fels  oder  lockerem 
Moräneugeroll  bestand,  war  er  mit  Kriechweiden  und  Zwergbirken 
bedeckt.  Auch  kam  die  Heidelbeere  hier  vor,  dann  und  wann  mit 
einer  vereinzelten  reifen  Beere.  Als  wir  diese  aufsuchten,  bemerkten 
wir  mehrere  kleine  Spinnen,  die  sich  jedoch  mit  grofser  Schnelligkeit 
versteckten.  Hier  blühte  die  schönste  Blume  Ostgrönlands,  das  Wei- 
denröschen, und  wurde  zuweilen  von  einer  Biene  heimgesucht  In 
der  kleinen  Schlucht,  welche  die  äufserste  alte  Seitenmoräne  und  der 
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Berg  zwischen  sich  bildeten,  war  ein  leidlicher  Fufssteg  von  den  zahl* 
reichen  Renthieren,  weiche  diesen  arctischen  Garten  besuchten,  aus- 
getreten. 

Das  nnterste  Ende  der  Gletscherzange  ist  900  Fafs  über  dem 
Meere  and  hier  ist  der  Gletscher  280  Fufs  dick,  seine  Seitenwände  sind 
sehr  zerklüftet,  and  ist  derselbe  deshalb  in  dieser  Gegend  nicht  za  er- 
steigen, erst  in  einer  Höhe  von  2160  Fufs  konnten  wir  ihn  betreten.  Wir 
fanden  die  Achse  des  Gletschers  gatiz  spaltenfrei  mit  einer  Neigung 
von  5®  bis  8^.  In  derselben  Höhe  war  das  untere  Ende  von  einem 
kleinen  Gletscher  auf  der  Südostseite  des  Thaies,  etwa  |-  Meilen  von 
uns  entfernt.  Nördlich  von  uns  kam  ein  schöner  Gletscher  aus  einem 
Seitentbale  herab,  er  endete,  indem  er  den  Hauptgletscher  mit  seiner 
Zunge  eben  berührte.  Auf  der  Südseite  dagegen  trat  ein  bedeutender, 
stark  geneigter  Zaflufs  herein  und  verursachte,  dafs  der  Hauptgletscher 
sich  in  dieser  Gegend  gewaltig  aufkämmte  und  spaltete.  Nach  einer 
bescheidenen  Mahlzeit,  die  wir  oben  auf  einer  schönen,  18  Fufs  lan- 
gen und  14  Fufs  breiten  Gletschertafel  eingenommen  hatten,  gingen 
wir  rasch  vorwärts  den  Gletscher  hinauf.  Derselbe  war  ganz  schnee- 
frei und  bot  eine  leicht  geschwungene,  feste,  aber  keineswegs  glatte, 
Oberfläche  dar,  die  nur  von  Mittelmoränen  oder  Wasserrinnen  durch- 
schnitten war.  Um  3  Uhr  Nachmittags  erreichten  wir  die  Firn  grenze 
bei  einer  Höhe  von  3500  Fufs.  Bis  dahin  hatten  wir  keinen  bestimm- 
ten Berg  als  Endziel  unseres  Ausflugs  gewählt;  wir  beabsichtigten, 
dem  Gletscher  bis  zu  seinen  höheren  Gebieten  zn  folgen  und  ans  erat 
dann  far  einen  möglichst  hohen  und  weit  gen  Westen  liegenden  Gipfel 
zu  entscheiden. 

Kurz  nachdem  wir  die  Schneegrenze  passirt  hatten,  trafen  wir  so 
viele  tiefe  Spalten,  dafs  wir  ein  mitgebrachtes  Seil  in  Anwendung 
bringen  mufsten,  um  uns  an  einander  zu  binden.  Selbstverständlich 
beobachteten  wir  von  jetzt  an  alle  die  wohlbekannten  Yorsichtsmafs- 
regeln,  welche  bei  Passirung  von  gefährlichen  Gletschern  berücksich- 
tigt werden.  Hierauf  zeigte  sich  ein  Gipfel  im  Südwesten,  der  unseren 
Wünschen  zu  entsprechen  schien,  und  wir  schritten  rasch  vorwärts  bis 
etwa  900  Fufs  über  die  Schneegrenze,  mufsten  hierauf  aber  Rast  ma- 
chen und  langsamer  gehen^  da  der  Schnee  sehr  beschwerlich  wurde. 
In  Folge  der  Anstrengung  wurde  Ellinger  für  einige  Minuten  vollkommen 
schwindlig,  erholte  sich  indefs  recht  bald.  Wir  passirten  viele  breite 
und  unabsehbar  tiefe  Spalten,  bei  deren  Ueberschreitang  die  von  Ober- 
lientenant  Fayer  bei  seinen  Gletscherfahrten  in  den  Alpen  gesammel- 
ten Erfahrungen  uns  sehr  zu  Statten  kamen.  Der  Schnee,  oder 
richtiger  gesagt  Firn,  nahm  fortwährend  schnell  an  Tiefe  zu,  bis  er 
eine  Tiefe  von  wenigstens  4  Fufs  erreichte.    Unter  diesen  Umständen 
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wurde  das  Oehen  fast  unmöglich,  und  wir  waren  dadurch  genothigt, 
die  Besteigung  dieses  Gipfels  aufzugeben. 

Glücklicherweise  lag  in  N.-W.-Richtung  von  uns  ein  anderer  Berg, 
dessen  uns  zugewendeter  Abhang  aus  Schutt  bestand.  Gelang  es  uns, 
den  Gletscher  bis  zum  Fofs  des  Berges  zu  passiren,  so  erschien  es  eine 
Elleinigkeit  ihn  zu  besteigen.  Den  gröJOsten  Theil  des  Weges  hinüber 
ging  es  sehr  gut,  nur  dicht  unter  dem  Berge  trafen  wir  viele  verdeckte 
Spalten  und  trotz  aller  Vorsicht  brach  der  £ine  oder  der  Andere 
verschiedene  Male  ein.  Es  ging  jedoch  alles  gut  ab;  wir  erreichten 
den  Berg  und.  kletterten  langsam  hinauf.  Beim  Hinaufsteigen  wurde 
ich  sehr  müde,  und  da  Oberlieutenant  Pajer  voraussichtlich  länger 
mit  seinem  Theodolith  als  ich  mit  dem  Barometer  beschäftigt  sein 
würde,  bat  ich  ihn  mit  Ellinger  möglichst  rasch  vorzudringen,  während 
ich  langsamer  folgte.  Gegen  9^  Uhr  Abends  kam  ich  oben  an.  Die 
Aussicht,  welche  unsere  Bemühungen  belohnte,  war  eine  herrliche  und 
verband  in  sich  die  verschiedenartigsten  Gattungen  von  Alpen scenerie. 
In  dem  höheren  Theile  des  Thaies,  durch  welches  wir  gekommen  waren, 
stiegen  blendend  wei&e  Schneeflächen,  nur  durch  dunkelblaue  g&hnende 
Spalten  unterbrochen,  hinauf  zu  einer  Reibe  von  Spitzen,  oder  zu  lang 
ausgestreckten  Schneekämmen,  welche  mit  dunklen  Felszacken  punktirt 
waren.  Zu  unseren  FüfiBcn  im  Nordwesten  fiel  es  fast  in  einem  Ab- 
sturz zwischen  6000  und  7000  Fufs  zum  Fjord  hinab,  dessen  pech- 
schwarzes Wasser  mit  weifsen  Pünktchen  (hundert  Fufs  hohe  Eis- 
berge I)  besät  war.  Im  Südwesten  lag  der  Gipfel,  den  wir  zuerst 
besteigen  wollten;  er  glich  in  auffallender  Weise  dem  Matterhom  und 
hatte  eine  Höhe  von  etwa  8000  Fufs.  In  W.-S.-W.-Richtung  erstreckte 
sich  der  Fjord  ununterbrochen  10  Meilen  weiter  und  schien  sich  dann 
zu  verzweigen.  An  dem  Yerzweigungspunkte  mündete  ein  mächtiger 
Gletscher  von  wenigstens  einer  Meile  Breite  in  den  Fjord  selbst.  Dieser 
kam  von  einer  Gebirgskette  herunter,  dessen  Eammhöhe  9000  FuCs 
und  dessen  höchster  Gipfel  sicherlich  eine  Höhe  von  11,000  Fufs 
abersteigt  Der  Gletscher  trägt  bis  zum  Wasser  hinunter  eine  grofse 
Mittelmoräne,  so  dafs  wenigstens  ein  Theil  der,  von  diesem  Gletscher 
gelieferten  Eisberge  Steine  und  Felstrümmer  hinwegtragen  mufs. 

Die  oben  angegebenen  Höhen  beruhen  auf  folgenden  Bestimmun- 
gen. An  unserem  Standpunkte  auf  dem  Berge  um  9^  Uhr  Abends 
hatten  wir 

Barometerstand 580,05*" 

Temperatur  des  Quecksilbers    —  2,i®  R. 

Temperatur  der  Luft     .     .     .  —  2,2^  R. 

und  indem  wir  das  feste  Barometer  auf  das  tragbare  und  auf  0,o  Grad 
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redadren,  geben  die  SchiffsablesaDgen  am  Meeresspiegel  far  dieselbe 
2eit: 

Barometerstand 758,7»"* 

Temperatur  des  Quecksilbers        0,o^R. 
Temperatur  der  Luft     .     .    .  +5,e^R. 

Diese  Angaben  entsprechen,  nach  Laplace^s  Formeln,  einer  Höhe 
TOD  6900  rfaein.  Fnfs.  Die  Distanz  des  Gipfels  in  W.-S.-W.  wurde 
tu  15  Meilen  geschätzt,  während  der  Hohenwinkel  desselben  gleich 
15'  gemessen  wurde.  Diese  Oröfsen,  mit  Berücksichtigung  der  Erd- 
krümmung und  der  terrestrischen  Refraction  geben  für  den  höchsten 
Oipfel  eine  Erhöhung  yon  4500  Fufe  über  unserem  Standpunkte  oder 
11400  Fufs  über  dem  Meeresspiegel. 

Dabei  ist  Folgendes  zu  bemerken :  Das  Barometer  war  nicht  voll- 
kommen in  Ordnung,  da  eine  geringe  Luftmenge  sich  über  dem  Queck- 
silber in  der  Röhre  befand;  da  aber  das  Barometer  bei  der  Yerglei- 
cbuDg  mit  dem  Schiffsbarometer  in  demselben  Zustande  gebraucht 
wurde,  wird  diese  Fehlerquelle  zum  Theil  eliminirt  und  selbst  der 
überbleibende  Theil  wird  die  resultirende  Höhe  nur  verkleinem.  Fer* 
Der  in  Bezug  auf  die  geschätzte  Distanz  erwähne  ich,  dafs  Oberlieute- 
nant Pajer  und  ich  schon  früher  bei  vielen  Gelegenheiten  Distanzen 
geschätzt  hatten,  die  sich  bei  späteren  Messungen  eher  zu  klein  als 
zu  grofs  herausstellten. 

Oben  fand  sich  noch  etwas  Schneewasser  auf  der  Südseite 
eines  Felsblockes  vor.  Von  einer  Moosart,  von  einigen  Flechten,  sowie 
TOD  dem  einzigen  dort  anstehenden  Gestein  wurden  Proben  gesammelt, 
und  wir  traten  den  Rückweg  an. 

Von  jeder  Seite  des  Berges,  auf  dem  wir  standen,  erhielt  der  Glet- 
scher einen  Zuflufe.  Auf  unserem  Rückwege  betraten  wir  den  Glet- 
scher bei  dem  Vereinigungspunkt  dieser  Zuflüsse  und  dort  sahen  wir 
ein  grofsartiges  Phänomen,  indem  eine  Seiten moräne  von  80  Fufs  Höhe, 
die  von  dem  einen  Gletscherarm  getragen  wurde,  mit  einer  Neigung 
von  25^  schier  in  den  Gletscher  hineinging,  so  dafs  sie  ganz  und  gar 
von  der  Oberfläche  verschwand.  Nachdem  wir  einige  tausend  Fufs 
tiefer  hinabgestiegen  waren,  war  es  interessant  für  uns  zu  sehen,  wie 
der  Gletscher  bei  seinem  Auflösen  diese  Moräne  wieder  seitwärts  ab- 
warf. Dieses  Abwerfen  wurde  an  einer  Stelle  so  energisch,  dafs  der 
Gletscher  dort  vollkommen  zerrüttet  und  ungangbar  wurde,  weiter 
unten  dagegen,  nachdem  er  sich  ganz  der  Moräne  entledigt  hatte,  er- 
schien derselbe  am  Rande  fast  vollkommen  steinfrei. 

Vier  Bestimmungen  der  Fortrückungsgeschwindigkeit  des'  unteren 
Theils  des  Gletschers  gaben  5,3  Zoll  für  24  Stunden  mit  einem  wahr- 
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scheinlichen  Fehler  7on  ],i  Zoll,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  die  Be- 
stimmangen  sich  auf  2  Nächte  und  1  Tag  beziehen,  so  dafs  es  anzu- 
nehmen ist,  dafs  die  mittlere  tägliche  Bewegung  etwas  grofser  sein 
wird.  Oben  bestand  der  Berg  aus  einem  horizontalgeschichteten,  gra- 
nathaltigen  Glimmerschiefer,  in  Gneifs  übergehend.  Professor  Sarto- 
rius  y.  Waltershausen,  der  ein  Handstuck  dieses  Gesteines  gesehen 
hat^  machte  die  interessante  Bemerkung,  dafs  er  gleiche  Gesteinsformen 
erratisch,  aber  nicht  anstehend,  auf  Island  gefunden  habe.  Nachdem  uns 
die  ganze  Tour  21  Stunden  in  Anspruch  genommen  hatte,  kamen  wir 
um  7  Uhr  an  Bord.  Zum  Scblufs  erwähne  ich,  dafs  Manches  von  dem, 
was  oben  nur  kurz  angedeutet  worden  ist>  in  den  demnächst  erschei- 
nenden Resultaten  ausführlicher  behandelt  werden  wird. 


4. 

Fahrt   der    ^Hansa^. 

Von  Herrn  Hildebrandt, 
Obersteuermann  der  „Hansa*. 


Verehrte  Anwesendel 

Es  waren  festliche  Tage  für  Bremen.  —  Se.  Majestät  der  König 
besuchte  diese  Stadt  und  begab  sich  auch  nach  Bremerhaven,  woselbst 
er  die  beiden  Schiffe  ^Germania^  und  „Hansa^,  welche  zur  Nordpol- 
expedition ausgerüstet  waren,  besichtigte  und  uns,  den  Führern  und 
Begleitern,  seinen  Glückwunsch  für  das  Gelingen  des  Unternehmens 
aussprach. 

Die  Bugsirdampfer  schleppten  beide  Schiffe  zur  Mündung  der 
Weser  und  wir  verfolgten  unsere  eigenen  Kurse.  Trotz  der  vielen 
widrigen  Stürme,  welche  wir  in  der  Nordsee  zu  bestehen  hatten,  er- 
reichten wir  schon  drei  Wochen  nach  unserer  Abfahrt  die  Insel  Jan- 
Majen,  welche  sich  jedoch  in  eine  dichte  Nebelhülle  kleidete,  so  dafs 
wir  davon  abstehen  mufsten,  uns  der  Küste  mehr  zu  nähern.  Der 
Nebel  stieg  hoher  empor,  und  die  Schiffe,  welche  bis  hierher  immer 
in  Seeweite  geblieben  waren,  trennten  sich  in  Folge  dessen  und  trafen 
erst  mehrere  Tage  später  auf  dem  Rendevouz-Ort  75*  N.  und  an  der 
Eisgrenze  zusammen. 

Schon  zwei  Tage  hatten  wir  mit  der  „Hansa"  an  der  Eisgrenze 
herumgekreuzt,  als  wir  die  ^Germania"  schon  etwas  in  dieser  einge- 
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drangen  in  südwestlicher  Richtong  vor  uns  sahen.  Sie  eilte,  da  es 
Windstille  war,  mit  Dampf  kraft  auf  uns  zn  und  schon  nach  wenigen 
Standen  lag  sie  dicht  bei  ans. 

Das  Wetter  war  schon  und  klar,  das  Eis  schien  nicht  sehr  dicht 
za  liegen,  and  unser  erster  Versuch,  die  Küste  Grönlands  zu  errei^ 
chen,  sollte  gemacht  werden.  Eine  Bagsixleine  war  bald  ausgebracht, 
und  die  ^Germania^  als  Dampfer  drang  mit  uns  in  den  Eisgär tel  ein. 
Leider  mafsten  wir  bald  davon  abstehen,  weiter  vorzudringen ^  denn 
eine  nordöstliche  steife  Brise  sprang  auf,  welche  die  Eisfelder  dichter 
und  dichter  zusammendrängte,  und  da  das  Schleppen  im  Eise  ein  schwie- 
riges Experiment  ist,  sahen  wir  uns  genöthigt,  wieder  in  das  freiere 
Wasser  zuruckzusteuern ,  nachdem  wir  uns  zu  diesem  Zwecke  von 
der  Bugsirleine  wieder  befreit  hatten. 

Am  andern  Tage,  als  sich  der  Wind  legte  und  mehr  nach  Söden 
ging,  trieben  auch  die  Eisfelder  wieder  auseinander,  und  beide  Schiffe 
konnten  mit  gutem  Winde  in  die  sich  bildenden  Ganäle  eindringen. 
Die  „Hansa^  segelte  vorauf,  und  schon  hatten  wir  die  Eisgrenze 
mehrere  Meilen  hinter  uns,  als  sich  abermals  eine  dichte  Nebelbank 
ober  uns  lagerte,  in  Folge  derselben  beide  Schiffe  sich  trennten,  und 
zwar  dieses  Mal,  um  einander  nie  wieder  zu  sehen. 

Da  sich  noch  immer  freies  Wasser  vor  uns  zeigte,  so  behielten 
wir  unseren  westlichen  Kurs  bei,  bis  das  Eis  sich  dichter  um  uns 
lagerte  und  wir  genöthigt  waren,  das  Schiff  an  eine  Scholle  fest  zu 
machen,  um  auf  eine  Veränderung  im  Eise  und  auf  die  „Germania^, 
welche  ja  nicht  weit  von  uns  entfernt  sein  konnte,  zu  warten.  Der 
Nebel  verschwand  noch  in  derselben  Nacht,  doch  war  weder  die 
^Germania*'  noch  ein  Fleckchen  freien  Wassers  zu  erspähen;  erst  am 
folgenden  Mittag  machten  wir  unsere  Leinen  von  der  Scholle  wieder 
los,  da  sich  mittlerer  Weile  das  Eis  mehr  auseinander  gegeben  hatte, 
und  steuerten  unseren  Kurs  „der  Küste  zu^  weiter.  Nur  langsam 
näherten  wir  uns  diesem  Ziele,  denn  oft  mufsten  wir  unser  Schiff, 
wenn  wir  vor  dichte  Eismassen  liefen,  fest  machen,  und  trieben  dann 
mit  dem  Strome  immer  södlicher.  Lagen  die  Schollen  und  Felder  so 
weit  von  einander  getrennt,  dafs  der  Vordertheil  des  Schiffes  in  die 
Oeffnung  eindringen  konnte,  so  wurde  das  Schiff  von  uns  so  lange 
gezogen  und  geschoben,  bis  sich  die  Felder  mehr  auseinander  thaten 
und  wir  dann  die  „Hansa^  leichter  vorwärts  bringen  konnten. 

Alle  diese  Bemühungen  brachten  uns  jedoch  nicht  weit,  und  kaum 
sahen  wir  an  einem  schönen  klaren  Morgen  die  schwachen  Umrisse 
der  Küste  Grönlands,  als  wir  schon  so  weit  mit  dem  Schiffe  südlich 
getrieben  waren,  dafs  wir  einsehen  mufsten,  wir  würden  auf  diese 
Weise   unseren  Bestimmungsort,  die  Pendulum-Insel,  nicht  erreichen. 
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Kapit&D  Hegemann  beschlofs  also,  wieder  aus  dem  Bise  hinaas 
SU  steuern  und  im  freien  Wasser  nördlich  aufznsegeln,  um  dann  zwi- 
schen dem  74**  nnd  Ib""  N.  B.  einen  zweiten  Versuch  zu  machen. 

Nach  mehrtägiger  harter  nnd  strenger  Arbeit,  bei  welcher  wir 
nicht  selten  das  Schiff  tagelang  zwischen  den  Eisschollen  hindurch 
ziehen  und  schieben  mufsten,  gelang  es  endlich,  uns  der  Eisgrenze 
so  weit  zu  nähern,  dafs  wir  zwischen  den  losen,  weit  auseinander 
getriebenen  Schollen  wieder  dem  Norden  zu  steuern  und  am  9.  Au- 
gust den  Versuch  erneuern  konnten. 

Dieser  zweite  Versuch  gelang  uns  besser.  Das  Eis  war  ziemlich 
auseinander  getrieben,  so  dafs  wir  uns  der  Küste  mehr  und  mehr 
nähern  konnten.  Allerdings  mufsten  wir  auch  dieses  Mal  oft  an  einer 
Scholle  liegen  bleiben,  oft  das  Schiff  durch  Eismassen  hindurch  ziehen, 
oft  trieben  auch  widrige  Winde  uns  zurück;  allein  es  boten  sich  für 
uns  gunstige  Stunden,  in  denen  wir  das  Versäumte  wieder  nachholen 
konnten.  Am  13.  August  bekamen  wir  die  Küste  Grönlands  von  der 
Pendulum-Insel  bis  Cap  James  in  Sicht,  konnten  aber  leider  nicht 
weiter,  da  sich  vor  uns  wieder  eine  dichte  Eisbarriere  lagerte.  Wir 
machten  die  vergeblichsten  Anstrengungen,  das  Schiff  durch  die 
Massen  derselben  hindurch  zu  pressen  und  hatten  bereits  24  Stunden 
gearbeitet,  als  wir  endlich  um  eine  Scholle  und  an  unseren  Ausgangs- 
punkt zurückkamen  und  froh  sein  mufsten,  wieder  einmal  unsere 
Segel  gebrauchen  zu  können,  um  uns  unserem  Ziele  zu  nähern. 

Die  Zeit  rückte  vor  und  die  eintretende  Kälte  mahnte  uns,  so 
rasch  wie  möglich  unsere  Reise  zu  vollenden.  Alle  nur  möglichen 
Anstrengungen,  weiter  zu  kommen,  wurden  gemacht,  selbst  in  den 
dichtesten  Nebel  mufste  die  „Hansa^  einem  Boote  folgen,  dessen 
Mannschaft  durch  Lärmsignale  den  Weg  zwischen  den  Schollen  an- 
gab. Eine  lange  Distanz  konnten  wir  so  zurücklegen,  als  aber  auch 
das  Boot  keinen  Platz  mehr  zwischen  den  Feldern  fand,  mufste  das 
Schiff  wieder  festgemacht  werden  und  blieb  an  einer  Scholle,  weil  ein 
starker  nördlicher  Sturm  wehete,  den  ganzen  Tag  liegen,  bis  der 
Kapitain  Hegemann  mit  dem  zweiten  Steuermann  Bade  im  Boote  sich 
der  Küste  um  mehrere  Meilen  genähert  und  auch  ein  Fahrwasser  für 
das  Schiff  bestimmt  hatte.  Wieder  wurde  das  Schiff  losgemacht  vom 
Felde,  und  immer  deutlicher  traten  die  einzelnen  Berge  der  Küste 
Grönlands  hervor.  Schon  glaubten  wir  die  letzte  kurze  Entfernung 
bis  zur  Küste  noch  am  selbigen  Tage  zurücklegen  zu  können,  als 
sich  abermals  eine  eng  zusammengepackte  Eismasse  vor  uns  lagerte, 
uns  einschlofs  und  wir  abermals  das  Schiff  vermittelst  Leinen  nnd 
Eisankern  am  Eise  befestigen  mufsten.  Alles  Mühen,  weiter  zu  kom- 
men, war  vergebens,  und  da  gerade  ganz  in  unserer  Nähe  ein  grofses 
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Feld  mit  hafenSbnlichen  Einbachtongen  lag,  so  zogen  wir  das  Schiff  dort 
hio  nnd  legten  es  am  andern  Tage  in  einer  der  Buchten  fest  Noch 
hatten  wir  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben,  die  KSste  su  erreichen, 
denn  wenige  Tage,  nachdem  wir  vom  Eise  besetzt  waren,  zeigte  sich 
unmittelbar  an  der  Euste  und  ganz  in  unserer  Nfihe  ein  grofses  freies 
Bassin,  welches  sich  durch  einen  Sturm  gebildet  hatte  und  durch 
ziemlich  hohen  Wellenschlag  bewegt  wurde.  Zu  unserer  grofsen  Be- 
trnbniüs  aber  war  der  Wind  ungünstig,  und  wir  wurden  Fon  dem  freien 
Wasser  noch  immer  durch  eng  auf-  und  aneinander  geprefste  Eisfelder 
getrennt,  zwischen  die  wir  uns  nicht  mit  dem  Schiffe  wagen  durften; 
nur  darauf  konnten  wir  rechnen,  dafs,  nachdem  der  Sturm  die  Eis- 
felder auseinander  getrieben  und  dann  sich  gelegt  haben  werde,  wir 
ein  freies  Wasser  finden  wurden.  Wir  hatten  uns  getäuscht;  schon 
am  anderen  Tage  konnten  wir  nichts  von  einem  früheren  freien 
Wasser  sehen,  und  unser  Schiff  war  bereits  mit  einer  zolldicken  jungen 
Eisdecke  an  das  grofse  Feld  angefroren.  Leicht  hätten  wir  diese 
brechen  können,  aber  wohin  hätten  wir  uns  mit  dem  Schiffe  wenden 
sollen?  Dicht  zusammengepackte  Eisfelder,  so  weit  das  Auge  reichte! 
Wir  mufsten  liegen  bleiben  und  schon  am  19.  September  uns  für  voll- 
ständig eingefroren  erkennen. 

Schon  oft  hatten  wir  bemerkt,  dafs  die  Sturme  das  Eis  in  eine 
starke  Trift  brachten  und  die  Felder  sich  gegen  einander  hoch  auf- 
thürmten.  Konnten  wir  auch  das  Schiff  nicht  aus  dieser  gefährlichen 
Lage  befreien,  so  mufsten  wir  doch  darauf  bedacht  sein,  demselben 
so  viel  wie  möglich  Schutz  gegen  das  pressende  Eis  und  den  Sturm 
zu  verschaffen.  Ein  Theil  der  Mannschaft  beschäftigte  sich  damit,  die 
Stangen  und  Segel  herunter  zu  nehmen,  ein  anderer,  das  Schiff  ein- 
zudachen  und  endlich  ein  dritter,  darunter  auch  ich  und  der  Steuer- 
mann Bade,  ein  Haus  aus  Patentkohlen  circa  700  Schritt  von  unserem 
Schiffe  entfernt  auf  dem  grofsen  Eisfelde  aufzubauen.  Während  wir 
Steuerleute  beschäftigt  waren,  die  Steine  vermittelst  eines  Schlammes 
von  Schnee  und  Wasser  zusammenzufügen,  trugen  einige  Matrosen 
uns  die  Kohlen  zu,  so  dafs  wir  nach  Verlauf  tou  8  Tagen  unser 
Werk  vollendet  hatten,  jedoch  als  Dach  vorläufig  nur  eine  Schnee- 
bedeckung darüber  anbringen  konnten. 

Wir  fürchteten  allerdings  noch  nicht  dereinst  in  dieses  Haus,  wel- 
dies  durchaus  nichts  Angenehmes  bieten  konnte  und  auf  dem  grofsen, 
weiten  Felde  eher  einem  Sarge  als  einer  menschlichen  Wohnung  ähn- 
lich sah,  einziehen  zu  müssen,  mufsten  jedoch  darauf  bedacht  sein, 
im  schlimmsten  Falle,  d.  h.  wenn  wir  ganz  plötzlich  unser  Schiff  ver- 
lieren und  nicht  mehr  genug  Zeit  haben  würden,  Proviant  für  unsere 
Boote  zu  retten,  einen  Theil  des  Schiffs vorrathes  geborgen  zu  wissen 
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und  brachten  deshalb  für  zwei  Monate  hinreichenden  Proviant  und 
auch  Feuerungsmaterial  in  das  Haus.  Die  beiden  kleineren  Boote 
hatten  wir  in  der  Nahe  des  Schiffes  auf  das  Eisfeld  gestellt  und  auch 
diesen  war  für  den  Fall  des  Gebrauchs  zu  einer  Seereise  eine  Ver- 
besserang zu  Theil  geworden.  So  kam  der  October  heran,  nachdem 
wir  mit  dem  Eisstrome  und  den  einzelnen  jedoch  sehr  starken 
NO  .-Stürmen  um  ein  Beträchtliches  nach  Süden  getrieben  waren.  Oft 
schraubte  und  prefste  das  Eis  in  unserer  Nähe,  bei  dem  Schiffe  selbst 
aber  blieb  dasselbe  ruhig  liegen,  höchstens  sprangen  die  in  der  Nähe 
liegenden  Schollen  und  verursachten  durch  das  gegenseitigie  Drängen 
und  Pressen  ein  Geräusch,  welches  bald  dem  Pochen  eines  Hammer- 
werkes, bald  dem  Bremsen  einer  Locomotive,  bald  dem  Geschrei  vieler 
Menschenstimmen  glich.  Wir  hofften,  unser  Schiff  würde  allen  diesen 
Gefahren  Widerstand  leisten  können,  es  hatte  ja  auch  schon  manchem 
Sturme  und  mancher  Pressung  im  Eise  getrotzt.  Die  Stürme  aber 
schienen  sich  öfter  wiederholen  und  längere  Zeit  anhalten  zu  wollen, 
so  dafs  das  Eis  in  um  so  gröfseren  Aufruhr  gerieth  und  wir  mit  dem 
Schiffe,  noch  ehe  wir  es  erwartet  hatten,  ganz  in  die  Nähe  der  Liver- 
pool-Eüste  getrieben  waren.  Am  19.  October  schien  das  Eis  stark 
gegen  die  Küste  zu  pressen,  thürmte  sich  hoch  auf,  wirbelte  durch- 
einander und  nahm  unser  Schiff  als  Spielball  mit.  Der  Sturm  wüthete 
mit  voller  Macht  auf  uns  ein,  trieb  dichten  Schnee  auf  uns  hernieder, 
und  nach  Verlauf  von  einigen  Stunden  war  das  Schiff  ein  Raub  der 
feindseligen  Gewalten  der  arktischen  Region  geworden.  Mein  Tage- 
buch berichtet  über  die  unglückliche  Katastrophe  wie  folgt: 

Geschrieben  Mittwoch,  den  20.  October  1869  im  ^Hansa-Hanse.^ 

Schon  obiges  Datum  und  der  Ort  zeigen  an,  dafs  wir  unser 
Schiff  verloren  haben.  Ich  will  versuchen,  so  ausführlich,  wie  möglich, 
den  Hergang  unseres  Unglücks  zu  beschreiben;  jedoch  in  welcher 
Stimmung  und  traurigen  Lage  wir  uns  befanden,  ist  kaum  zu  schildern. 

Als  wir,  der  Kapitän  und  ich,  am  19.  October  die  Notizen  für 
unsere  Tagebücher  niederschreiben  wollten  und  ich  schon  einmal  auf 
das  Verdeck  geeilt  war,  um  mich  von  der  ungewöhnlich  starken  Be- 
wegung und  dem  Schrauben  des  Eises  zu  überzeugen,  wurden  wir 
abermals  gestört.  Ich  mufste  wieder  auf  das  Verdeck  gehen.  Der 
Sturm  und  das  Schneegestöber  liefsen  mich  nicht  sogleich  die  volle 
Gefahr,  in  welcher  sich  das  Schiff  befand,  erkennen,  ich  sah  jedoch 
dafs  sich  in  der  Nähe  unserer  Bordwände  schon  hohe  Eiswälle  auf- 
gethürmt  hatten.  Das  Stöhnen  und  Zittern  des  Schiffes  sagten  genug. 

Die  ^Hansa^  hatte  von  der  Pressung  des  Eises  zu  leiden.  Die 
Massen  drückten  das  Schiff  so  stark  zusammen,  dafs  die  Docksnäthe 
sprangen  und  die  Planken   selbst  sich  bogen.     Es  war  1  Uhr  Nach- 
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mittags,  an  ein  Mittagsessen  war  nicht  zu  denken.  Wir  AUe  standen 
anf  dem  Verdeck,  das  Gesicht  •  gegen  den  kalten  und  feinen  Schnee 
schätzend,  and  hofften  auf  eine  baldige  Berahignng  des  Eises.  Laut 
stöhnte  and  bebte  das  Schiff,  eine  neue  Pressung  hob  dasselbe 
trotz  seiner  schweren  Kohlen-  and  Proviant-Last,  langsam  aus  dem 
Wasser;  immer  stärker  druckte  das  Eis  und  immer  hoher  stieg  die 
^Hansa^.  Die  hohen  EiswSlle  näherten  sich  mehr  und  mehr  und  end- 
lich erreichten  aach  diese  das  Schiff. 

Nicht  nur  von  den  Seiten,  auch  von  vom  und  hinten  hatte  das 
Schiff  jetzt  die  Pressungen  auszuhaken ;  gleich  einem  lebenden  Wesen, 
welches  sich  gegen  die  drohende  Vernichtung  wehrt  und  sträubt, 
wand  sich  das  Fahrzeug  empor  und  befand  sich  jetzt  wohl  14  Fufs 
hoch  aufgeschroben.  Der  vordere  Theil  des  Schiffes  ragte  ganz  aus 
dem  Wasser,  während  der  Hinterstöven  tiefer  lag,  jedoch  auch  meh- 
rere Fuifl  aus  seiner  früheren  Lage  in  die  Höhe  geschroben  war. 
Bei  den  letzten  Pressungen  war  die  Mannschaft  nicht  müfsig  gewesen, 
sondern  hatte  versucht,  die  einzelnen  Schnee-  und  Eismassen,  welche 
das  Schiff  vom  Aufsteigen  zurückhielten,  mit  Schaufeln  und  Aexten 
hinweg  zu  räumen.  Das  Ergebnifs  der  Arbeit  war  zu  gering,  als  daÜB 
wir  dieselben  nicht  als  nutzlos  hätten  aufgeben  sollen. 

Das  Schiff  muijste  selbst  in  Folge  der  schweren  Seitenpressungen 
die  hoch  aufgethürmten  Wälle  fortdrücken  und  wurde  wohl  fünf  Schritte 
quer  auf  unsere  Scholle  geschoben.  Gleich  darauf  schien  das  Eis  sich 
mehr  zu  beruhigen.  Die  nöthigsten  Sachen,  für  ein  paar  Tage  das 
Leben  zu  fristen,  waren  bereits  während  der  starken  Pressungen  auf 
das  Eis  geworfen  worden,  und  schon  dachten  wir  mit  dem  Schiffe 
auf  diesen  beiden  Eiswällen  überwintern  zu  können,  als  sich  die  zu- 
sammengeschobenen Felder  wieder  trennten  und  die  „  Hansa  ^  eben 
so  allmählig,  wie  sie  in  die  Höhe  gehoben  war,  wieder  in  das  Wasser 
glitt,  aber  auf  einer  von  unserem  Felde  unter  dem  Wasser  hervor- 
stehenden Eiszunge  liegen  blieb.  Alle  ansere  Hoffnungen,  femer  ein 
Schiff  zu  haben,  mufsten  mit  diesem  Augenblicke  schwinden.  Zu  früh 
hatten  wir  uns  gefreut,  dafs  unser  Schiff  der  Kraft  des  Eises  Wider- 
stand leisten  könnte.  Die  Pumpen  wurden  gepeilt;  es  befanden  sich 
12"  Wasser  im  Ejelraum  und,  was  wohl  das  Schlimmste  war,  dasselbe 
nahm  mit  jedem  Augenblicke  zu.  Die  ganze  Mannschaft  mufste  nun 
die  Schiffspampen  in  Bewegung  setzen,  und  so  gelang  es  uns  Abends 
gegen  7  Uhr,  das  Wasser  auszupumpen. 

Wir  waren  ziemlich  erschöpft  und  hungrig,  benutzten  die  kurze 
Zeit,  die  uns  vergönnt  war,  ein  einfaches  Abendbrod  einzunehmen 
and  mufsten  dann  auch  schon  wieder  die  unterbrochene  Arbeit  auf- 
nehmen.    Zu  unserem  nicht  geringen  Schrecken   befanden   sich  jetzt 
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2'  4t"  Wasser  im  Schiff.  Alle  nur  möglichen  Er&fte  rnnfsten  die  Pam- 
pen bedienen,  selbst  der  Eapit&n  und  die  Gelehrten  losten  die  er- 
schlafften Erfifte  ab.  Die  Mannschaft  aber,  welche  abgelost  war, 
moTste  Proviant  auf  das  Eis  transportiren ,  denn  trotz  unserer  An- 
strengungen sank  das  Schiff  immer  tiefer,  nnd  so  geschab  es,  dafs 
sich  ein  grofser  Theii  des  Wassers,  das  wir  auspumpten,  zwischen 
dem  Proviant,  welchen  wir  auf  dem  Hinterdeck  stehen  hatten,  an- 
sammelte, und  daselbst  bei  einer  Temperatur  von  —  20*^  R.  wieder 
fest  fror,  während  das  Wenigste  davon  in  das  Meer  abflofs.  Um  dem 
Wasser  mehr  Abflufs  zu  geben,  schlugen  wir  mit  Aexten  die  Ver- 
schanzung  des  Schiffes  ein;  auch  das  half  nur  wenig  und  unsere  Hoff- 
nung, das  Schiff  retten  zu  können,  ward  nur  um  so  mehr  herabge- 
stimmt. 

Die  Pumpen  konnten  nur  dadurch  vor  dem  Gefrieren  geschützt 
werden,  dafs  sie  unaufhaltsam  in  Bewegung  blieben.  —  Wie  lange 
konnten  unsere  Eräfte  dazu  hinreichen? 

Wir  dankten  Gott,  als  das  Schneegestöber  nach  Abends  nach- 
liefs  und  anstatt  dessen  sich  ein  heiterer  von  Sternen  beleuchteter 
Himmel  über  uns  ausbreitete.  Der  Theil  der  Mannschaft,  welcher 
nicht  zu  pumpen  brauchte,  konnte  jetzt  wenigstens  im  Scheine  des 
Nordlichts  und  der  Sterne,  da  uns  das  Gel  in  den  Lampen  fror,  die 
Lichter  aber  ausgeweht  wurden,  den  auf  dem  Verdeck  stehenden 
Proviant  auf  das  Eis  schleppen.  Noch  war  die  Hälfte  nicht  an  Ort 
und  Stelle  und  schon  war  es  fünf  Uhr  Morgens. 

Wir  hatten  den  Proviant,  der  auf  dem  Hinterdeck  des  Schiffes 
stand  und  uns  jetzt  recht  gut  zur  Hand  war,  Tages  zuvor  aus  dem 
Winterlogis  ausgepackt,  in  welches  die  Mannschaft  am  19.  October 
einziehen  sollte. 

Unsere  Bemühungen,  im  Schiffsräume  zwischen  den  Eohlen  und 
dem  Proviante  herumkriechend  das  Leck  zu  ermitteln,  blieben  erfolg- 
los. Wir  sahen  mehr  und  mehr  ein,  dafs  wir  das  Schiff  uns  nicht 
erhalten  konnten  und  mufsten  daher  sehr  auf  Brennmaterial  für  den 
Winter  bedacht  sein.  Während  also  ein  Theil  der  Mannschaft  den 
Proviant  über  Bord  auf  das  Eis  warf,  ein  anderer  pumpte,  muJOste  der 
dritte  Eohlen  und  Holz  aus  dem  Räume  holen.  Ein  Matrose,  welcher 
zur  letzteren  Abtheilung  gehörte,  kam  zurück  und  meldete,  dafs  das 
Wasser  schon  hoch  im  Räume  stehe  und  der  Befehl  sich  nicht  mehr 
ausfuhren  lasse.  Ich  überzeugte  mich  davon  und  sah,  dafs  schon  das 
halbe  Schiff  mit  Wasser  angefüllt  war,  machte  meine  Meldung  dem 
Eapitän,  und  von  Stund  an  gaben  wir  das  Schiff  auf. 

Wir  mufsten  dasselbe  für  verloren  erklären.  Alle  Näthe  waren 
leck  geworden,  und  wir  vermochten  nicht,  diesen  Schaden  auszubessern. 
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unsere  Sorgen  fingen  an  za  steigen.  Jedes  nur  lose  und  bewegliche 
Stück  auf  dem  Verdeck  und  Alles,  was  noch  im  Räume  des  Schiffes 
za  ergreifen  war,  wurde  zu  den  schon  geretteten  Gutem  geworfen.  — 
Manches  davon  konnte  uns  ja  vielleicht  noch  von  Nutzen  sein.  Die 
ganze  Mannschaft  verhielt  sich  bei  aller  Arbeit  sehr  ruhig  und  nur 
das  Schieben  und  StoCBen  der  Ballen  sowie  unsere  Commando's  unter- 
brachen diese  Stille.  Jeder  mochte  wohl  an  die  ihm  beschiedene 
Lage  denken.  Einen  Winter  in  den  arktischen  Regionen  und  zwar 
auf  dem  treibenden  Eise  zu  durchleben,  das  konnte  gewifs  nichts  An- 
genehmes bieten  und  sollte  auch  von  uns  zuerst  durchgemacht  werden. 
Der  Mannschaft  Zeug  und  Eisten  waren  schon  auf  das  Eis  gebracht 
und  diese  hatten  auch  einen  Theil  unserer  EIleidungsstGcke  aus  der 
Kajüte  geholt,  so  dafs  wir  also  im  Nothfalle  einen  Reserve- Anzug 
hatten,  und  das  genügte.  Es  war  gegen  10  Uhr  Morgens,  als  wir  daa 
Nothigste  so  ziemlich  ausgeräumt  hatten.  Es  mufste  noch  unser  Koch« 
heerd  hinaasgeschafft  werden,  denn  schon  stand  dieser  halb  im  Wasser. 
Wohl  hfitten  wir  jetzt  unsere  Sammlungen  von  zoologischen  Gegen* 
ständen  und  Photographien  retten  können,  aber  was  konnten  diese 
uns  nützen  ?  Bei  der  Unmöglichkeit,  dieselben  später  mit  uns  zu  schleppen 
und  in  gutem  Zustande  nach  Deutschland  zu  bringen,  liefsen  wir  sie 
mit  dem  Schiffe  zu  Grunde  gehen.  Nur  die  nöthigsten  nautischen 
Instrumente  wurden  gerettet,  so  z.  B.  der  Chronometer,  mehrere  Spie- 
gelsextanten, ein  Prismenkreis  und  noch  einige  andere  dazu  gehörige 
Gegenstände. 

Das  Nothwendigste  lag  auf  dem  Eise  und  sollte,  da  das  Schiff 
beim  Untergange  leicht  einen  Theil  der  Scholle  mit  abreifsen  konnte, 
zur  gröfseren  Sicherheit  weiter  hinauf  auf  das  Feld  gebracht  werden; 
es  ergab  sich  aber,  dafs  die  Kräfte  der  Mannschaft  zu  sehr  geschwächt 
waren.  Nicht  allein  durch  die  anstrengende  Arbeit  und  Aufregung; 
es  gesellten  sich  noch  mancherlei  andere  Uebel  hinzu.  Hier  safs  Max 
Schmidt  auf  dem  geretteten  Proviant  in  Pelze  eingehüllt  und  hatte 
das  kalte  Fieber,  welches  den  armen  Menschen  schon  während  der 
ganzen  Reise  begleitet  hatte,  dort  safs  Heinrich  Büttner  und  hatte 
während  des  Pumpens  beide  Zehen  erfroren;  er  konnte  nicht  mehr 
auftreten;  und  ein  Dritter  klagte  über  sein  Gesicht.  Beiden  zuerst 
genannten  Leuten  mufsten  wir  nun  also  zunächst  ein  Quartier  im 
Hause  Hansa  geben,  ehe  wir  wieder  an  unsere  Arbeit  gingen,  weitern 
Proviant,  Kohlen  und  sonstige  Sachen  aus  dem  Schiffe  zu  bringen, 
doch  mufsten  wir  dabei  jeden  Augenblick  gewärtig  sein,  dafs  uns  das 
Schiff  unter  den  Füfsen  versinken  würde.  Das  Eis  unter  dem  Kiel 
aber  that  uns  gute  Dienste.  Der  Zimmermann  war  beschäftigt,  das 
Dach,  welches   wir  über  das  Hinterdeck  hatten    aufschlagen  lassen» 
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^ibzareifsen  and  die  Bretter  zu  retten,  alle  Segel,  deren  wir  noch  hab- 
haft werden  konnten,  mufsten  mit  auf  das  Eis,  and  so  gelang  es  uns, 
bis  zum  Abend  einen   guten  Theil  des  Scfaiffinventars  zu  retten.     Es 
mufste  aber  auch  daran   gedacht  werden,    ein   Unterkommen    für  die 
Nacht  zu  finden,  und  zu  diesem  Zwecke  war  der  Dr.  Laube  nach  dem 
Hause   gegangen,    um    einen    geretteten  Ofen    in    Stand   zu   bringen. 
Wir  fanden  später,  als   uns  die   Dunkelheit  nicht  mehr  erlaubte,  zu 
Arbeiten,  eine  Temperatur  von  —  5'  R.  im  Hanse  und   mufsten  für 
diese  Nacht  so  fürlieb  nehmen.     Eine   warme  Tasse  Kaffee,   die  der 
Koch  unter  freiem  Himmel  gekocht  hatte,  etwas  Brod  und  Speck  oder 
Schinken  kräftigten  uns  sehr,  denn  seit  den  letzten  36  Stunden  hatten 
wir  nichts  Warmes  genossen.  Wir  legten  uns  nieder,  aber  der  Schlaf 
wollte  sich  nicht  über  uns  erbarmen,  es  war  eine  schauderhafte  Nacht 
und  doch  sollten  wir  noch   schlimmere  erleben.     Durchschüttelt  vom 
f  rost,  standen  wir  am  Morgen  erschöpfter  als  Tags  zuvor  auf,  tran- 
ken eine  Tasse  Kaffee  und  wieder  ging^s  an  die  Arbeit.  Die  „Hansa^ 
«ngefüUt  mit  Wasser,  lag  noch  an  derselben  Stelle.  Heute  sollten  die 
Masten  fallen,  und  während  der  Zimmermann  dabei  beschäftigt  war, 
diese  zu  kappen,  schlugen  wir,  .der  Kapitän  und  ich,  auch  die  stehen- 
den Taue   ab.     Ich   glaube  gewifs,  dafs  es  dem  Kapitän   bei  dieser 
Arbeit  um  nicht  vieles  besser  zu  Sinne  gewesen  ist,  wie  mir.     Jeder 
Axthieb  in  die  Takelung  schien   mir  ein  Schlag  in  meinen  eigenen 
Körper  zu  sein,  so  leid  that  mir  die  Vernichtung  derselben,  denn  wie 
viele  Arbeit  und  Muhe  hatte  es  uns  gekostet,    diese   erst   in  guten 
Stand  ^u  bringen  I     Es  war  eine   schwere  Arbeit  für  uns  und  doch 
mufste  sie  verrichtet  werden.    Des  Nachmittags  lag  nur  noch  ein  mit 
Wasser  angefülltes  Wrack  vor  uns  und  ich  darf  es  wohl  gestehen,  es 
prefste  mir  eine  Thräne  aus  den  Augen,   als  ich  die   „Hansa^   ihres 
schönsten  Schmuckes  beraubt  in  diesem  Zustande  sah.  —  Die  Masten 
und  Taue  wurden  Hs  Brennmaterial  gerettet    und   wir   sehnten   uns 
jetzt  nach  etwas  Ruhe.  Heute  hatte  uns  der  Koch  eine  grofse  Freude 
bereitet,  er  hatte  uns  mehrere  Speckpfannenkuchen  gebacken,  welche 
uns  ausgezeichnet  mundeten.     Der  Schlaf  aber  wollte  nicht  kommen. 
Die  Temperatur  im  Hause  war  gestiegen,  das  mangelhafte  Schneedach 
fing  an  zu  lecken  und  wir  froren  mit  den  Kleidern,  welche  v^ir  trugen, 
an  den  Wänden  fest    Einige  von   unseren  Matrosen  waren  trotzdem 
eingeschlafen  und  schnarchten  so  laut,  dafs  wir  nicht  zur  Ruhe  kom- 
men konnten.     Aehnliche  Umstände  tragen  das  Ihrige  bei,  uns   den 
Aufenthalt  im  Hause  zu  verleiden,  doch  der  Humor  blieb  unser  steter 
Begleiter  und  Tröster. 

Es  wurde  wieder  heller  und  wir  hatten  noch  viel  zu  thun,  unseren 
Proviant  zu  bergen.     Wir  fingen  an,  denselben  nach   dem  Hause  zu 
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Schaffen,  nm  ihn  wenigstens  vor  dem  Untergange  ebenso  sftber  zu 
wissen,  wie  wir  selbst  waren.  Bis  zum  Abend  konnten  wir  ihn  nicht  voll- 
ständig nacb  dem  Haase  bringen,  und  da  das  Wrack  immer  drohte, 
einen  Theil  der  mit  den  Gutern  beladen en  Scholle  mit  sich  fortzu- 
reilsen,  so  sahen  wir  uns  genothigt^  die  Leinen,  an  denen  das  Schiff 
noch  fest  lag,  zu  kappen,  um  so  jener  Gefahr  vorzubeugen.  Zu  un- 
serem nicht  geringen  Erstaunen  aber  wollte  die  „Hansa^  noch  nicht 
versinken;  der  Kiel  des  Schiffes  mufste  so  fest  unten  auf  dem  Eise 
sitzen,  dafs  die  ganze  Last  von  diesem  getragen  wurde.  Wir  zogen 
vor,  unser  Haus  wieder  aufzusuchen  und  unsere  auf  das  Aeufserste 
angestrengten  und  matten  Glieder  ausruruhen;  ich  aber  und  auch  der 
Dr.  Bachholz  mochten  lieber  bei  einer  Temperatur  von  —  14"^  R.  im 
Freien  schlafen,  als  im  Hause  fortwährend  von  dem  schmelzenden 
Schnee  betrSuft  werden.  Obgleich  wir  ganz  warm  in  unsere  Pelze 
eingehüllt  lagen,  so  wollte  die  aufgeregte  Phantasie  uns  doch  nicht 
erlauben  zu  schlafen  und  es  ging  uns  wie  in  beiden  vorhergehenden 
Nachten,  wir  lagen  die  ganze  Nacht  ohne  nur  ein  Auge  zu  schlielisen. 
Ein  sonderbares  Gerfiusch  weckte  mich  aus  meinen  Gedanken,  es 
war  als  sei  ein  grofses  Stück  Eis  von  der  Höhe  der  Scholle  in  das 
Wasser  gefallen,  ich  schrieb  dasselbe  aber  einer  anderen  Ursache  zu» 
ging  nach  der  Stelle,  wo  unser  Schiff  lag  und  —  dies  war  ver- 
schwunden. — 

Die  Trümmer  der  ^  Hansa  ^,  unseres  heimischen  Wohnhauses, 
lagen  auf  dem  Meeresgrunde.  — 

So  waren  wir  14  verunglückte  Männer  also  auf  eine  im  arkti- 
schen Meere  treibende  Scholle  gebannt,  und  sollten  wir  gerettet  wer- 
den, so  mufste  es  wunderbar  zugehen. 

Nachdem  wir  unseren  Morgenimbifs  zu  uns  genommen  hatten, 
gingen  wir  nach^  der  Stelle,  wo  unsere  ^Hansa^  dereinst  gelegen 
hatte  und  da  das  grofse  Boot,  welches  auf  dem  Schiffe  geblieben,  je- 
doch nicht  mit  untergegangen  war,  auf  dem  Wasser  schwamm  und 
theilweiae  schon  eingefroren  war,  holten  wir  auch  dieses  noch  auf 
unser  Feld  herauf  und  brachten  es  zu  den  beiden  anderen  Booten 
nach  dem  Hause.  Dann  aber  mulÜBte  auch  der  Proviant  in  Sicherheit 
gebracht  und  ein  anderes  Dach  über  unser  jetziges  Wohnhaus  gedeckt 
werden.  Nach  mehrtägiger  Arbeit  hatten  wir  uns  schon  ganz  gemüth- 
lieh  eingerichtet  und  auch  das  Innere  des  Hauses  hatte  ein  besseres 
Ansehen  bekommen.  Wir  hatten  die  Wände  mit  Decken  und  alten 
Segeln  bekleidet,  so  dafs  die  schwarzen  Kohlen  uns  nicht  mehr  be- 
schmutzen konnten  und  die  ganze  innere  Räumlichkeit  mehr  erhellt 
wurde. 

Z«itMlir.  d.  G«*«UfelL  f.  Erdk.  Bd.  VI.  3 
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Um  unsere  ganze  Häuslichkeit  nfiher   zu   beschreiben,   genugeE>. 
die  folgenden  wenigen  Zeilen. 

Denke  man  sich  auf  einem  unabsehbaren  Eisfelde  ein  aus  Patent- 
kohlen, die  durch  Wasser  und  Schnee  an  einandergefügt  wurden  und 
sofort  zusammenfroren,  aufgebautes  Hfiuschen,  welches  20'  lang  und. 
14'  breit  ist,  w&hrend  die  beiden  Giebel  6'  und  die  Seiten w&nde  5^ 
hoch  sind,  so  hat  man  schon  eine  ungef&bre  Vorstellung  unseres  Ob- 
daches. Rund  herum  an  den  Seiten  des  Hauses  ist  ein  breiter  Graben, 
ausgeschaufelt,  so  dafs  also  der  drei  Fnfs  dicke  Schnee  die  eine  Seite 
des  Grabens,  die  andere  aber  die  Seite  des  Hauses  selbst  bildet- 
Der  ganze  Graben,  mit  Ausnahme  der  vorderen  Seite,  ist  dazu  be- 
nutzt, den  geretteten  Proviant  zu  bergen.  Bedeckt  ist  derselbe  durch, 
ein  Segel,  welches  vom  Dache  bis  zur  Schnee  wand  ausgebreitet  und 
festgemacht  ist  Derjenige  Theil  des  Grabens,  welcher  durch  die 
Haustbüre  unterbrochen  wird,  ist  nicht  verdeckt  und  fuhrt  zu  dem  Pro- 
viantlager. Die  Thür  des  Hauses  ist  durch  einen  starken  Vorbau  von 
Schnee  gegen  kalte  Winde  geschützt.  Vom  ganzen  Hause  ist  aus  der 
Entfernung  von  einigen  50  Schritt  nichts  zu  sehen,  als  zwei  Schorn- 
steine, von  denen  der  eine  in  Folge  des  schrägen  Daches  sich  zur 
linken,  der  andere  zur  rechten  neigt.  Circa  20  Schritt  hinter  dem 
Hause  steht  unser  30  Fufs  hoher  Flaggenstock,  von  dem  die  nord- 
deutsche Flagge  weht  An  der  rechten  Seite  des  Hauses  etwa  20 
Schritt  entfernt  ist  das  Brennmaterial  auf  3  Fufs  hohen  Unterlagen 
aufgebaut,  welche  dazu  dienen,  dafs  das  Holz  bei  einem  Schneesturme 
nicht  verschneit.  Zwischen  dem  Feuemngsmaterial  und  der  Flaggen- 
stange steht  ein  kleines  aus  Schnee  aufgebautes  Hfiuschen.  Ungefähr 
6 — 8  Schritt  von  der  Hausthür  steht  mein  Boot,  der  „Bismarck^,  reise- 
fertig. Zwischen  diesem  und  dem  aufgestapelten  Holze  steht  in  näch- 
ster Nähe  ein  aus  Schnee  aufgebautes  Waschhaus,  welches  jedoch 
bei  dem  gröfsten  Theil  unserer  Mannschaft  keine  rechte  Anerken- 
nung zu  finden  scheint,  da  dieselbe  vorzieht,  sich  im  warmen  Hause 
zu  waschen,  statt  draufsen  bei  einer  Temperatur  von  —  24**  R. 

Mehr  rechts  hinter  dem  Waschhause  liegt  das  grofse  Boot  „Eönig^ 
Wilhelm'',  ebenfalls  schon  gepackt  und  mit  Proviant  versehen.  End- 
lich ungefähr  hundert  Schritt  rechts  vom  Wohnhause  steht  des  Kapi- 
täns Boot  „Hoffnung' S  Es  ist  das  beste  Boot  und  liegt  auch  schon 
segelfertig  da,  wir  werden  es  aber  noch  einmal  auspacken  müssen  um 
es  dem  Hause  näher  zu  ziehen.  Wir  haben  vor  Kurzem  den  Besuch  eines 
Bären  gehabt,  der  uns  die  Bootzelte  zenifs,  und  es  würde  schlecht 
für  uns  ausgesehen  haben,  wenn  derselbe  unsere  Boote  zertrümmert  hätte. 
Zwischen  den  Booten,  Holzniederlagen  und  Schneehäusern  finden  sick 
noch  kleine  Gegenstände  in  unbestimmter  Ordnung.    Hier  liegt  eia 
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Fafe  mit  Seehandsspeck,  dort  einige  nrit  Kohlen  angef&llte  Tonnen, 
mehrere  Eimer,  Töpfe  and  Geschirr,  die  Zimmermannskiste  q.  s.  w.  Die 
Schlitten  sind  an  der  Flaggenstange  aufgebunden,  damit  sie  nicht  ver- 
schneien.  unsere  Ansiedlang  siebt  gar  nicht  schlecht  ans  und  gewährt 
dem  Aoge  in  dem  ewigen  Weifs  dieser  Region  einen  wohlthaenden 
Roheponkt 

Will  man  in's  Haas  gelangen,  so  mafs  man  zan&chst  durch  eine 
Logiskappe  kriechen,  auf  einer  kleinen  Treppe  vier  Stufen  herunter- 
steigen und  steht  dann  erst  vor  der  eigentlichen  Thfir  des  Hauses. 
Wird  diese  geöffnet,  so  sieht  man  snerst  in  ein  dichtes  Dunkel,  eine 
zieoiliche  Wärme  strömt  dem  Eintretenden  entgegen.  Nachdem  man 
sich  etwas  an  das  Dunkel  gewöhnt  hat,  fangt  man  an  zn  unterschei- 
den und  sieht  geradeaus  an  der  hintern  Wand  den  Heerd  stehen,  da 
in  der  Nähe  über  demselben. ein  kleines  Fenster  angebracht  ist,  durch 
welches  ein  sehr  spärliches  Licht  dringt  und  eine  Lampe  auch  den 
Tag  ober  brennen  ma{B.  Die  hintere  Wand  tritt  schon  darum  mehr 
ins  Auge,  weil  wir  rechts  von  dem  Heerde  unsere  Britsche  aufge- 
schlagen and  die  Wand  mit  einigen  geretteten  Eajntenmöbeln  decorirt 
haben;  es  hängen  dort  z.  B.  eine  Reisedecke  als  Wand-Bekleidung, 
an  dieser  das  Barometer,  ein  Kajütenspiegel,  aus  welchem  später  Fen«' 
steracbeiben  geschnitten  worden,  E[arten,  Femrohr  und  mehr  derglei- 
chen Gegenstände  in  schönster  Unordnung  beisammen.  An  der  linken 
Seite  der  hinteren  Wand  hat  der  Koch  mehrere  Regale  angeschlagen, 
am  seine  Töpfe  und  das  Efsgeschirr  hinaufzupacken,  es  sind  dieses 
also  alle  helleren  Gegenstände,  die  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  ziehen.  Die  schon  erwähnte,  etwa  einen  Fufs  über  dem  Eise  auf- 
geschlagene Britsche  wird  an  der  rechten  Seite  durch  den  aafgestell- 
ten  Ofen  anter  brechen,  bildet  also  im  Ganzen  drei  Abtheilungen.  In 
der  ersten  liegen  sechs  Personen,  der  Kapitän,  Dr.  Lanbe,  ich, 
Steuermann  Bade,  Dr.  Bachholz  und  der  Patient  Max  Schmidt;  in 
der  nächsten  kleineren  3  Matrosen  und  auf  der  anderen  Seite,  der 
dritten,  die  noch  übrigen  Personen ;  nur  der  Koch  schläft  allein  zwischen 
dem  Heerd  and  der  Mauer.  Das  Kopfende  der  Britschen  liegt  etwas 
höher  als  das  Fufsende.  Die  beiden  Seiten  bilden  einen  schmalen 
Durchgang  von  2  Fuüs  Breite  bis  zur  Küche.  An  den  Seitenwänden 
sind  Bücherregale  befestigt,  die  ganz  vollgepackt  sind.  Unter  dem 
Dache  sieht  man  allerlei  Netze,  in  denen  sich  EÜeidungsstücke  und 
sonstige  Artikel  befinden.  Kurz,  die  ganze  innere  Räumlichkeit  ist  so 
beschränkt,  dafs  den  Insassen  nur  wenig  Bewegung  möglich  bleibt. 

Die  Gröfse  der  Scholle,  auf  der  unsere  Ansiedlung  stand,  betrug 
7  Seemeilen  im  Umfang  and  ragte  etwa  4 — 5 '  aus  dem  Wasser  heraus, 
ao  dals  sie  nach  dem  angenommenen  Yerhältnifs  45 — 50  Fab  dick 
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war,  was  auch  bei  einer  spätem  Messung  bis  auf  wenige  Fufs  Unter- 
schied constatirt  wurde.  Auf  dem  Eisfelde  selbst  befanden  sich  hoch 
aufgeschobene  Eismassen,  welche  sich  wie  Gebirgsketten  hinzogen. 
Jede  derselben  bekam  ihren  Namen  und  diente  uns  nicht  selten  als 
Zielpunkt  unserer  SpaziergSnge.  Begrenzt  war  unsere  Scholle  theils 
von  kleineren,  theils  von  ebenso  grofsen  Feldern,  welche  sich  dicht 
an  einander  gepackt  hatten  und  nur  bisweilen  einzelnen  treibenden 
Eisbergen  Platz  machen  mufsten. 

Auch  auf  der  Scholle  hielten  wir  unseren  Wachtdienst  und  die 
Arbeitszeit  inne  und  benutzten  wir  die  letztere  namentlich,  unsere 
Boote  in  Ordnung  zu  halten,  Holz  zu  hauen,  Schnee  zu  schaufeln, 
Schneeh&user  und  Schneegänge  zu  bauen  und  unsere  astronomischen 
Beobachtungen  zu  machen.  Die  schonen  Tage  benutzten  wir  zu  Spa- 
ziergängen und  auch  zur  Jagd,  denn  diese  war  sehr  ergiebig,  und  hat^ 
ten  wir  schon  während  der  Reise  einige  20  Seehunde,  ein  Walrofa, 
mehrere  Füchse  und  viele  Bären  geschossen.  Der  letzteren  erlegten 
wir  sechs,  einen  fingen  wir  lebendig  und  legten  ihn  an  die  Kette; 
knrz  vor  dem  Untergange  des  Schiffes  jedoch  entlief  er  uns  sammt 
der  Kette,  er  mufste^  indem  er  durch  eine  kleine  Oeffnung  zwischen 
den  Schollen  hindurchschwimmen  wollte  und  hier  durch  die  Schwere 
der  Kette  niedergezogen  wurde,  ertrinken. 

So  hatten  wir  vollauf  zu  thun,  um  alle  sentimentalen  und  trüben 
Gedanken  zu  unterdrücken.  Wir  lebten  als  Einsiedler  von  der  übrigen 
Menschheit  entfernt  und  hofften,  dafe  wir  in  dieser  Ruhe  so  lange 
fortleben  konnten,  bis  wir  gerettet  würden,  um  ein  besseres  Leben 
zu  geniefsen.  Leider  wurden  unsere  Hoffnungen  getäuscht  Die  schonen 
Tage  wurden  seltener  und  anstatt  derselben  stellten  sich  Tage  voll 
Sturm  und  Schnee  ein,  die  uns  viel  Muhe  und  Sorge  brachten. 

Schon  während  der  Weihnachtstage  hatten  wir  viel  vom  schlechten 
Wetter  und  dem  Sturme  zu  leiden,  da  aber  unsere  Scholle  noch  an- 
scheinend ihre  frühere  Grofse  beibehielt,  und  wir  auch  grade  nicht 
bemerken  konnten,  dafs  unser  Feld  schon  um  ein  Stück  kleiner  ge- 
worden war,  versagten  wir  uns  nicht,  das  Fest  so  angenehm  wie  mög- 
lich zu  feiern,  und  hatten  uns  aus  einem  Stock  und  Besenreisem 
einen  Baum  gemacht,  diesen  mit  buntem  Papiere  und  dergl.  mehr 
Verzierungen  behangen  und  mit  mehr  als  30  kleinen  Lichtern,  ans 
einem  Wachsstock  geschnitten,  ausgeschmückt,  die  das  Innere  unserer 
Hütte  in  seiner  ganzen  Pracht  erscheinen  liefsen.  Das  Weihnachts- 
und auch  das  Neujahrsfest  verliefen  ohne  Ungemach,  aber  schon  am 
2.  Januar  sollten  wir  über  die  wirkliche  Gefahr,  in  der  wir  uns  fort- 
während befanden,  zum  vollen  BewuTssein  kommen.  Fast  ununter- 
brochen hatte  der  Sturm  seit  den  letzten  8  Tagen  gewüthet,  und  der 
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dichtfallende  Schnee  hatte  unsere  Ansiedlang  schon  bis  über  die  Hälfle 
verdeckt,  so  dafs  nar  noch  das  Dach  unseres  Hauses  und  die  Boote^ 
welche  wir  immer  wieder  auf  die  Oberfläche  der  Scholle  setzen  mufs- 
teu,  zu  sehen  waren.  Wir  safsen  auf  unseren  Britschen  im  Hause, 
jeder  hatte  eine  Beschäftigung  zur  Hand  genommen,  und  als  allge- 
meines Gespräch  dienten  die  verschiedenen  Rettungsversuche,  wie 
wir  dieselben  auszufuhren  gedachten,  als  wir  plötzlich  durch  eine 
schwere  anhaltende  Erschütterung  unseres  Grundes  und  Bodens,  der 
Scholle,  emporgeschreckt  wurden.  Wir  hatten  keine  Ahnung,  was 
dieses  anhaltende  Zittern  der  Scholle  und  der  dabei  zu  hörende  eigen- 
thämliche  Lärm  bedeuten  konnte.  Um  so  peinlicher  ward  unsere  Lage, 
als  wir  im  Freien  auf  der  Scholle  nichts  anderes  als  das  Getöse  des 
Sturmes  vernahmen  und  des  dichten  Schneefalles  wegen  nicht  unsere 
nächste  Umgebung  erkennen  konnten.  In  den  schon  ganz  verschneiten 
Eingang  unseres  Schneeganges  zurückgekehrt,  legten  wir  uns  hier 
platt  auf  den  Eisboden  nieder,  druckten  das  Ohr  hart  auf  diesen  und 
vernahmen  nun  das  Geräusch  sehr  deutlich.  Es  war  dasselbe,  wie 
wir  es  schon  oft  bei  dem  Schieben  und  Pressen  des  Eises  vernommen 
hatten,  welches  sich  aber  auch  zu  Zeiten  anhörte,  als  ginge  unsere 
Scholle  über  einen  flachen,  steinigen  Grund  hinweg.  Es  war  kein 
Zweifel,  wir  befanden  uns  in  einer  gefahrvollen  Lage.  —  Da  wir 
uns  im  Freien  nicht  aufhalten  konnten,  blieben  wir  im  Hause  und 
hofften,  dafs  sich  das  Wetter  bald  beruhigen  und  die  nächste  gute 
Stunde  uns  Aufschlufs  geben  wurde.  Vollständig  bekleidet  legten  wir 
uns  um  zwei  Uhr  Nachts  auf  unsere  Britschen  und  warteten  sehn- 
suchtig aaf  den  nächsten  Morgen. 

Endlich  kam  das  Tageslicht,  doch  das  Wetter  schien  nur  um  so 
schlimmer  wüthen  zu  wollen.  Es  war  ungefähr  10  Uhr  Morgens,  als 
der  Wind  etwas  abbÖhete  und  uns  der  Schnee  nicht  so  stark  in  das 
Gesicht  peitschen  konnte.  Diese  Gelegenheit  benutzten  einige  von 
nng,  um  sich  von  der  Lage  der  Scholle  zu  informiren,  und  wählten 
sich  als  Zielpunkt  den  Ort,  wo  unsere  ^Hansa^  an  der  Scholle  ge- 
legen hatte.  Bis  über  die  Hüften  ging  es  durch  den  losen  und  kalten 
Schnee,  nur  mit  der  gröfsten  Mühe  und  Anstrengung  waren  endlich 
etwa  200  Schritt  zurückgelegt,  als  die  Wandernden  die  hochaufgethürmte 
Grenze  unserer  Scholle  vor  sich  hatten;  soweit  es  ihnen  zu  sehen 
vergönnt  war,  war  das  Eisfeld  zertrümmert  und  um  Vieles  kleiner  ge- 
worden. Nur  die  einzige  Auskunft,  das  Eis  müsse  in  starker  Bewe- 
gung sein  und  die  Schollen  müfsten  sich  gegenseitig  hoch  aufeinander 
thürmen,  wurde  den  übrigen  im  Hause  Harrenden  zu  Theil.  Später 
konnten  wir  auch  sehen,  dafs  die  dunkeln  Gegenstände,  welche  zeit- 
weise dorch  den  fallenden  Schnee  hindurch  schienen,  nichts  anderes 
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als  die  nanmehiige  Grenze  unseres  frfiher  so  grofsen  Eisfeldes  waren. 
Das  Feld  war  in  Stacke  zertrümmert,  von  denen  dasjenige,  aaf  dem 
wir  ans  noch  befanden,  das  grofste  geblieben  war,  jedoch  nur  etwa 
noch  den  achten  Theil  des  früheren  im  Umfang  mafs.  Wir  ninfs- 
ten  ans  darein  fügen,  auf  der  Scholle  zu  bleiben,  obgleich  wir  uns 
nach  dem  festen  Lande  sehnten.  Das  Unwetter  liefs  keine  Excursionen 
so,  am  allerwenigsten  vermochten  wir  bei  dem  fortwährenden  Treiben 
der  Scholle  genug  Proviant,  um  den  Winter  an  der  Küste  verleben  zu 
können,  mit  uns  zu  nehmen.  Wir  legten  uns  nun  im  vollen  Anzage  nie- 
der, aber  nicht  um  zu  schlafen,  sondern  jeden  Augenblick  fertig  zu  sein, 
für  den  Fall,  dafs  auch  unser  Haus  zertrümmert  werden  sollte,  von  einer 
Scholle  zur  anderen  springen  zu  können.  Endlich  war  auch  diese  Nacht 
vorüber,  das  Wetter  schien  sich  etwas  beruhigt  zu  haben.  Sobald  wir  im 
Stande  waren,  in  der  Dunkelheit  etwas  unterscheiden  zu  können,  gingen 
wir  in  das  Freie.  Es  hatte  stark  gehagelt  und  noch  fielen  einzelne  Hagel- 
kömer  hernieder,  doch  hatte  der  Wind  um  Vieles  abgenommen.  Wir 
konnten  wohl  dunkele  hohe  Gebirge  im  NW.  und  ebenso  vor  uns  im 
W.  erblicken,  glaubten  aber,  es  seien  Eisberge,  bis  es  heller  wurde 
and  wir  zu  unserer  nicht  geringen  Verwunderung  die  Küste  Grön- 
lands (Egede's  Land)  kaum  eine  halbe  deutsche  Meile  von  uns  entfernt 
sahen,  und  da  nördlich  von  uns  mehrere  Felsen  und  Untiefen  sichtbar 
waren,  glaubten  wir  hierin  auch  die  Ursache  zu  erkennen,  welche 
ans  in  solche  Gefahr  gebracht  hatte;  wir  konnten  annehmen,  dafs 
ansere  Scholle  an  einer  solchen  Stelle  auf  den  Grund  gekommen, 
aber  diesen  langsam  hinweg  und  dabei  in  Stücke  geprefst  worden  war. 

In  eine  Bucht,  welche  hier  die  Küste  bildete,  hineingetrieben, 
blieben  wir  einen  Tag  liegen,  bald  aber  trat  wieder  schlechtes 
Wetter  ein  und  rifs  uns  zugleich  mit  dem  Strome  unaufhaltsam  nach 
dem  Süden  fort.  Von  den  letzten  Stürmen  konnten  wir  im  Hause, 
tief  unter  dem  Schnee  vergraben,  (denn  um  auf  die  Oberfläche  der 
Scholle  zu  kommen,  mufsten  wir  nahe  an  10  Fufs  steigen)  nichts  be- 
merken ;  sie  weheten  über  uns  hinweg,  während  wir  weniger  das  Ge- 
heul als  das  von  der  Gewalt  des  Sturmes  sich  zusammenschiebende  Eis 
und  dadurch  entstehende  Geräusch  vernahmen.  Eine  solche  Musik 
waren  wir  schon  gewohnt  und  sie  erschreckte  uns  nicht  mehr  so  arg 
wie  früher;  es  trat  aber  in  Folge  der  anhaltend  stürmischen  Zeit 
ein  anderes  Ereignifs  ein,  welches  unserem  Leben  leicht  ein  Ende 
hätte  machen  können. 

Unsere  Scholle  war  in  ein  freies  und  offenes  Wasser  getrieben, 
durch  dessen  hohen  Wellenschlag  sie  in  ein  beständiges  Schaukeln  ge- 
bracht wurde.  Da,  wo  die  Welle  die  Scholle  in  die  Hohe  nahm, 
brach  jedesmal  durch  die  Schwere  des  Eises  ein  Stück  unseres  Gran- 
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ties  und  Bodens  ab,  so  da£s  wir  auch  diesmal  ernstlich  befurchten 
mufsten,  eines  Theils  unsere  Boote,  anderen  Theils  unser  Obdach, 
das  Haus,  zu  verlieren.  Obgleich  der  Schnee  in  dichten  Massen  vom 
Sturme  durch  die  Luft  und  uns  in  das  Gesicht  gepeitscht  wurde, 
muTsten  wir  14  Mann  doch  alle  uns  dem  Unwetter  aussetzen,  und 
nach  kurzer  Zeit  waren  wir  auch  schon  vollständig  von  einer  dichten 
Eisrinde  bedeckt^  welche  uns  gegen  den  feinen  spitzen  Schnee  schützte. 

Es  war  8  Uhr  Morgens  und  noch  volle  Nacht,  als  die  Schwan- 
kungen der  Scholle  immer  mehr  zunahmen  und  von  derselben  immer 
neue  Stucke  abbrachen;  schon  hatten  wir  alle  drei  Boote  dicht  zu- 
sammengestellt und  mufsten  mit  diesen  immer  weiter  fluchten,  bis  wir 
endlich  den  Mittelpunkt  unserer  Scholle  erreicht  hatten.  Die  Mannschaft« 
in  zwei  Abtheilungen,  besetzte  zwei  Boote,  „Hoffnung^  und  „Bis- 
nuirck%  entschlossen,  wenn  anch  die  Boote  mit  abgelöst  werden  sollten, 
in  diesen  den  letzten  Rettungsversuch  zu  machen.  Wir  selbst  aber  mufs- 
ten uns  sagen,  dafs  derselbe  in  der  aufgebrachten  See  und  zwischen 
den  gegeneinander  stofsenden  Schollen  schwerlich  gelingen  werde. 
Wir  zogen  auch  dieses  Mal  vor,  nicht  eher  von  unserer  Scholle  zu 
gehen,  als  bis  wir  von  dieser  selbst  heruntergeworfen  worden.  Wieder 
brach  ein  grofses  Stück  ab  und  zwar  dicht  vor  unserem  Hause  und 
nahm  das  aufgestapelte  Brennmaterial  mit  fort.  Eine  lange  Zeit  konn- 
ten wir  es  mit  den  Blicken  verfolgen,  wie  es,  ein  Spiel  des  Sturmes 
und  der  Wellen,  uns  endlich  aus  den  Augen  verschwand.  Unser 
Haas  stand  jetzt  dicht  an  der  Grenze  der  Scholle,  und  wir 
glaubten,  jeden  Augenblick  müsse  es  auch  zerbrechen  und  von  uns 
forttreiben,  als  sich  die  übrigen  Schollen  mehr  und  mehr  an  die  un- 
srige  anschlössen,  die  hohe  See  dadurch  abnahm  und  wir,  ehe  wir  es 
noch  glaubten,  wieder  in  Mitten  zusammenhängender  Eismassen  ganz 
ruhig  lagen.  Die  Gefahr  war  vorüber,  abermals  hatten  wir  unsere 
drei  Boote  gerettet  und  das  Haus  war  unversehrt  geblieben,  wenn 
unsere  Scholle  auch  auf  ein  Kleines  rednzirt  war  und  verschiedene 
andere  Gegenstände  mit  den  abgebrochenen  Stücken  von  dannen  ge- 
trieben waren.  Die  Boote  wurden  wieder  mit  den  Segeln  bedeckt, 
die  aus  dem  Hanse  noch  zusammengerafften  Pelzsachen  und  Klei- 
dungsstücke wieder  hineingetragen,  und  wir  selbst  konnten  uns  ein 
wenig  restauriren,  was  sehr  nothig  war,  denn  während  des  ganzen 
Vormittags  hatten  wir  nichts  weiter  über  unsere  Lippen  gebracht,  als 
ein  Schlückchen  Gognac,  welchen  wir  erst  dann,  als  wir  mit  Mühe 
imd  Noth  den  Bart  vom  Eise  befreit  und  wo  das  nicht  gelang,  auch 
wohl  abgeschnitten  hatten,  dem  Munde  einflöfsen  konnten. 

Bald  hatten  wir  uns  wieder  vollständig  erholt  und  stellten  eini- 
germafsen   Ordnung   in   unserer  noch   übrig   gebliebenen  Ansiedlung 
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ber;  aber  nicbt  lange  sollten  wir  ans  derselben  erfreuen,  denn  schon 
wenige  Tage  darauf  drängte  das  Eis  so  hart  gegen  die  Grenze  un- 
serer Scholle,  da  wo  das  Haus  stand,  an  und  tbürmte  sich  daselbst 
so  hoch  auf,  dafs  wir  mehr  und  mehr  einseben  mufsten,  wir  wurden 
unser  Obdach  nicht  mehr  lange  behalten.  Ich  hatte  mit  Hülfe  eines 
Theils  der  Mannschaft  in  der  Nacht  vom  14 — 15.  Januar  die  Wache 
auf  der  Scholle  und  wir  schützten  uns  so  gut  es  ging  gegen  Sturm» 
Kälte  und  Schnee.  Zwei  Mann  mufsten  beständig  die  Runde  um  die 
Scholle  machen,  um  sich  von  der  Lage  und  den  starken  Pressungen 
zu  überzeugen,  damit  die  übrige  Mannschaft  im  Hause  früh  genug  ge- 
warnt werden  konnte,  wenn  wir  uns  in  Gefahr  befänden.  Plötzlich 
sahen  wir  die  letzteren  aus  dem  Fenster  des  Daches  und  der  Ina 
Schneegang  angebrachten  Oeffnung  an  die  Oberfläche  der  Scholle 
kommen.     Sie  verkündeten  uns,  daüs  das  Haus  gebrochen  sei. 

unsere  Scholle  hatte  dem  drohenden  Verderben  nicht  ferner  Wider- 
stand leisten  können,  und  wir  selbst  waren  obdachlos  geworden. 
Auch  das  grofse  Boot,  welches  auf  dem  abgebrochenen  Stück  stand, 
mufsten  wir  aufgeben,  denn  schon  trieb  dieses  mit  der  Hälfte  des 
Hauses  fort,  und  wir  konnten  uns  dem  Ungestüm  des  Wetters 
nicht  länger  aussetzen,  sondern  flüchteten  uns  in  die  noch  zurückge- 
bliebenen Boote.  Ein  anderer  Theil  der  Mannschaft  aber,  der  hier 
nicht  mehr  Platz  finden  konnte,  legte  sich  auf  den  Schnee,  woselbst 
sie  bald  vollständig  verschneit  waren  und  so  etwas  Schutz  fanden.  Es 
war  eine  schreckliche  Lage,  in  der  wir  uns  befanden,  und  doch  mufsten 
wir  unsere  Rettungsversuche  immer  wieder  erneuern  und  darauf  be- 
dacht sein,  dieselbe  zu  verbessern.  Anfangs  hatten  wir  uns  vorge- 
nommen, unsere  Scholle  jetzt  ganz  zu  verlassen  und  die  Erreichung 
der  Küste  zu  versuchen;  wir  standen  aber  von  diesem  Vorhaben  ab, 
weil  wir  die  Boote  hätten  ziehen  müssen,  und  nicbt  ausreichenden 
Proviant  mitnehmen  konnten.  Trotzdem  die  uns  gebliebene  Hälfte 
des  Hauses  halb  mit  Wasser  angefüllt  war  und  die  Eismassen  in 
grofser  Schnelligkeit  an  der  offenen  Küche  vorbei  trieben,  so  dafs  dieses 
noch  übrig  gebliebene  Stück  in  Gefahr  schwebte,  hatte  der  Koch  es 
dennoch  gewagt,  einzudringen  und  uns  auf  dem  Heerde  eine  Tasse 
Kaffee  zu  kochen.  Es  war  für  uns  eine  wahre  Erquickung,  und 
als  endlich  der  Tag  anbrach,  konnten  wir  unsere  Lage  ruhiger  über 
sehen. 

Zunächst  stand  das  grofse  Boot  noch  ganz  in  unserer  Nähe  auf 
dem  abgebrochenen  Stücke;  dasselbe  wurde  nun  wieder  auf  unsere  Scholle 
gezogen  und  mit  einem  ans  den  geretteten  Brettern  hergestellten 
kleinen  Verdeck  versehen,  so  dafs  es  für  mehrere  Mann  Obdach  bil- 
dete; ebenso  wurden  die  beiden  anderen  Boote  mit  einem  Segel  be- 


Die  zweite  Deutsche  NordpolarezpeditioD.  41 

deckt  und  dieses  gewährte  nun  der  nbrigen  Mannschaft  Schatz  gegen 
das  anhaltend  schlechte  Wetter.  Nachdem  wir  uns  endlich  eines  schönen 
Tages  erfreuen  konnten,  wurden  die  alten  Ueberbleibsel  des  Hauses 
and  auch  der  Proviant  aus  dem  Schnee  herausgegraben  und  ein  zwei- 
tes, aber  da  es  an  hinlänglichem  Material  von  Eohleu  und  Holz  fehlte» 
nel  kleineres  Haus  aufgebaut  Die  Scholle  war  auf  ein  Stück 
Treibeis  reduzirt,  dessen  Umfang  nur  noch  200  Schritt  betrug.  Die 
Stelle,  wo  das  Haus  stehen  sollte,  war  bald  gewählt,  schon  am  sel- 
bigen Abend  hatten  wir  unseren  Bau  vollendet  und  konnten  mit 
einigen  Mann  dort  einziehen,  während  der'gröfste  Theil  der  Mann- 
schaft in  den  Booten  und  nur  der  Eoch,  da  für  den  Heerd  aua 
Brettern  ein  Häaschen  aufgebaut  war,  in  diesem  logirte. 

Unsere  jetzige  Ansiedlung  wurde  fast'  ebenso  wie  die  frühere  ein- 
gerichtet. Der  Februar  war  herangekommen  und  dieser  brachte  uns 
darchgängig  gutes  Wetter,  so  dals  wir  aufser  dem  zeitweiligen  Schrau- 
ben im  Eise  durch  nichts  gestört  wurden  und  unsern  Weg  mit  der 
Scholle,  wenn  auch  unfreiwillig,  doch  ruhig  nach  dem  Süden  machen 
konnten.  Freilich  waren  wir  auf  der  Breite  angekommen,  wo  Graah 
an  der  Küste  Grönlands  überwintert  hatte.  ISur  wenige  Seemeilen 
von  der  Küste  entfernt,  hofften  wir  hier  Eskimos  zu  sehen,  aber  trotz- 
dem wir  täglich,  fast  stündlich  darnach  ausguckten,  gewahrten  wir 
aofser  uns  keine  menschlichen  Wesen.  Hier  auf  dieser  Breite  schien 
unsere  Scholle,  wie  schon  mehrere  Male  zuvor,  liegen  bleiben  und 
nicht  weiter  nach  dem  Süden  treiben  zu  wollen.  Fast  einen  vollen 
Monat  trieb  sie  im  Kreise  herum  und  schon  glaubten  wir  in  diesem 
Malstrome  immer  bleiben  und  von  hier  aus  unseren  Rettungsversuch 
mit  den  Booten  weiter  nach  dem  Süden  verfolgen  zu  müssen,  als  sich 
die  Scholle  nach  einem  Sturme,  wie  unsere  astronomischen  Beobach* 
tangen  ergaben,  fast  um  einen  ganzen  Grad  sudlicher  befand. 

Mittlerweile  war  auch  der  Mai  herangekommen.  Da  die  Kälte 
nicht  mehr  so  grofs  werden  konnte  und  sich  schon  einzelne  Krank- 
heitssymptome unter  den  Mannschaften  zeigten,  beschlossen  wir,  mit 
der  nächsten  guten  Gelegenheit,  d.  h.  sobald  sich  zwischen  den 
Schollen  fahrbares  Wasser  bildete,  in  unsern  Booten  aufzubrechen  und 
einen  Rettungsversuch  nach  dem  Missions -Orte  Friedrichsthal  zu 
anternehmen.  Am  7.  Mai,  als  wir  bis  zum  61"*  12*  N.  Br.  und  mit  dem 
Felde  243  Meilen  (972  Seemeilen)  in  SW  ^  S  getrieben  waren,  hatten  wir 
eine  solche  Gelegenheit.  In  kurzer  Zeit  waren  unsere  Boote  über 
einige  Schollen  hinweg  nach  dem  sich  bildenden  freien  Wasser  ge- 
zogen und  mit  hinreichendem  Proviant  für  zwei  Monate  versehen. 
Ein  dreimaliges  „Hurrah'^  ertönte,  und  fort  ging  es  der  Küste  zu. 

Wir  hofften  diese  recht  bald  zu  erreichen  und  längs  derselben  viel- 
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leicht  schon  in  einigen  Tagen  am  Ziele  zu  sein.  So  leichten  Eanfes 
kamen  wir  indefs  nicht  davon,  sondern  nachdem  wir  schon  zwei  Tage 
im  Zick-Zack  zwischen  den  Schollen,  Feldern  und  Eisbergen  ans  der 
Efiste  um  mehrere  Seemeilen  genähert  hatten,  packte  sich  das  Eis 
mehr  und  mehr  zusammen,  so  dafs  sich  uns  keine  Kanäle  mehr  boten 
und  wir  genöthigt  waren,  auf  eine  Scholle  die  Boote  aufzuziehen  und 
ein  neues  Bivouak  aufzuschlagen. 

In  dem  festen  Glauben,  das  Eis  müsse  sich  bald  wieder  offnen, 
blieben  wir  mehrere  Tage  liegen  und  theilten  die  vollen  Rationen 
an  Speise  für  uns  und  die  Mannschaft  aus;  als  sich  aber  immer 
noch  kein  freies  Wasser  zeigen  wollte,  der  Proviant  schnell  abnahm, 
und  wir  noch  hundert  und  einige  Seemeilen  von  Friedrichstbal  ent^ 
fernt  waren,  auch  gar  nicht  darauf  rechnen  konnten,  noch  vor- 
her Eskimos  anzutreffen,  mufsten  wir  darauf  bedacht  sein,  vorwärts  za 
kommen  und  sollte  es  auch  nur  Schritt  fSr  Schritt  gehen.  Noch  etwa 
3  Seemeilen  von  dem  nächsten  Lande  entfernt,  beschlossen  wir,  die  Boote 
an  jedem  Tage  eine  Strecke  weiter  dorthin  zu  ziehen  und  trafen  so- 
gleich die  nothigen  Anstalten  dazu.  Wie  schwer  und  langsam  aber 
kamen  wir  vorwärts  I  Schritt  für  Schritt  ging  es,  und  wenn  wir  wirk- 
lich das  eine  Boot  hundert  Schritt  in  grofsen  Umwegen  um  die  vielen 
hohen  Eisbänke  und  dabei  tief  in  den  Schnee  gerathend  weiter  ge- 
bracht hatten,  so  standen  immer  noch  zwei  Boote  auf  der  alten  Stelle, 
die  auch  noch  herangeschleppt  werden  mufsten.  So  waren  wir  Anfangs 
froh,  wenn  wir  an  einem  Tage  die  Boote  etwa  300  Schritt  weiter 
geschafft  hatten.  Des  Proviants  wurde  weniger  und  nur  halbe  Ratio- 
nen konnten  noch  ausgetheilt  werden.  Ein  ebenso  schlimmer  Feind 
aber  als  der  tiefe  Schnee  und  die  unebenen  hohen  Schollen  war  die 
Schneeblindheit,  von  der  immer  einer,  auch  wohl  mehrere  von  uns 
zu  leiden  hatten.  Nicht  selten  wurden  sie  dadurch  verhindert,  die 
Boote  ziehen  zu  helfen.  Nachdem  wir  drei  Wochen  mit  äufserster 
Anstrengung  gearbeitet  hatten,  und  sich  endlich  zu  unseren  Gunsten 
ein  tüchtiges  Regenwetter  einstellte,  welches  den  Schnee  auf  den 
Feldern  schmolz,  so  dafs  wir  das  feste  Eis  unter  den  Füfsen  hatten, 
erreichten  wir  die  nächst  gelegene  Insel  Idluidlek,  an  deren  Fufse 
wir  am  4.  Juni  Abends  unsere  Boote  auf  eine  Scholle  zogen,  den 
ersten  Pfingsttag  liegen  blieben  und  das  Fest  feierten.  Von  jetzt  ab 
schien  uns  das  Glück  gunstiger  zu  sein,  die  öfter  wehenden  sudlichen 
Winde  trieben  den  Eisgurtel  mehr  von  der  Küste  ab,  wir  konnten 
^m  freien  Wasser  unsern  Kurs  nach  Friedrichsthal  weiter  verfolgen, 
und  schon  am  13.  Juni  sahen  wir  die  Dächer  dieser  Niederlassung 
vor  uns. 

Noth  und  Sorgen  waren  in  demselben  Augenblick  verschwunden 
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ood  an  ihre  Stelle  traten  jetzt  Freude  and  Lust.  Wir  durften  die 
Hoffnung  hegen,  endlich  in  einer  geschützten  Räumlichkeit  auf  festem 
Grund  und  Boden  schlafen  zu  können.  Noch  waren  wir  nicht  gelan- 
det und  mit  den  Einwohnern  Friedrichsthals  in  Berührung  gekommen, 
sahen  jedoch  vor  uns  einen  Eskimo  in  seinem  Boote  (Cajak),  der  eiligst 
entfloh  und  sich  der  Missions- Anstalt  so  schnell  als  nur  irgend  möglich 
näherte.  Aach  wir  waren  dem  Orte  näher  gekommen  und  sahen  am 
Lande  mehrere  Menschen  stehen,  von  denen  sich  einige  durch  ihre 
enropäische  Tracht  von  den  übrigen  auszeichneten.  Als  wir  uns 
endlich  bis  auf  Sprachweite  diesen  genähert  hatten,  hörten  wir  die 
Worte:  «Das  ist  unsere  norddeutsche  Flagge,  es  sind  unsere  Freunde I'^ 
Es  waren  die  Missionäre ,  welche  uns  jetzt  anf  das  Freundlichste  be« 
wiUkommnetea  und  auf  das  Beste  bewirtheten.  Inzwischen  hatten  auch 
die  Eskimo's  mehr  Zutrauen  zu  uns  bekommen  und  boten  uns  an, 
Alles  was  in  ihren  Kräften  stehe,  für  uns  zu  thun,  damit  wir  so  recht 
der  Ruhe  geniefsen  könnten. 

Unsere  Leidensgeschichte  war  den  Missionären  bald  erzählt,  und 
da  gerade  ein  Schiff  in  Julianeshaab  lag,  welches  demnächst  nach  Eopen« 
Lagen  absegeln  sollte,  wurde  beschlossen,  so  bald  als  möglich  wieder 
anfznbrecfaen ,  um  das  Schiff  zu  erreichen,  welches  uns  vielleicht 
noch  mitnehmen  konnte.  Der  erst  so  schüchterne  nnd  ängstliche  Es- 
kimo Jonathan,  welcher,  als  er  uns  zuerst  gesehen,  entfloh,  war 
mittlerweile  unser  Freund  geworden  und  erbot  sich,  uns  bis  zu  dem 
nächsten  Missionsorte  zu  lootsen.  Wir  nahmen  dieses  Anerbieten 
sehr  gern  an  und  da  uns  ferner  die  beiden  Missionäre  Starick  und 
Oerike,  letzterer  aber  nur  bis  zur  nächsten  Station  Ihiggeit  beglei- 
ten woUten,  war  diese  Reise  eher  eine  Lustfahrt  als  Strapaze. 

Nachdem  wir  uns  drei  Tage  in  Friedrichsthal  von  unserer  langen 
Eisfahrt  erholt  hatten,  setzten  wir  unseren  Weg  weiter  nach  Lichtenau 
fort,  blieben  jedoch  die  nächste  Nacht  in  Nennortalik,  einer  auf  einer 
bsel  liegenden  dänischen  Handelscolonie,  und  kamen  erst  am  andern 
Tage  des  Abends  in  Lichtenau  an.  Wie  in  Friedrichsthal  wurden  wir 
auch  hier  auf  das  herzlichste  empfangen,  denn  man  hatte  uns  schon 
lange  erwartet,  da  die  Eskimos  bereits  überall  die  Kunde  von  uns 
Schiffbrüchigen  verbreitet  und  die  ganze  Südlandsküste  Grönlands  in 
Eenntnifs  davon  gesetzt  hatten. 

Wir  hatten  noch  mehrere  Meilen  bis  Julianeshaab  zu  machen, 
um  sicher  zu  sein,  ob  das  Schiff  noch  im  Hafen  läge  und  auch  die 
Möglichkeit  verbanden  sei,  nns  mit  nach  Europa  zu  nehmen 
sandte  Kapitän  Hegemann  unseren  treuen  Lootsen  Jonathan  mit  einem 
Briefe  nach  Julianeshaab,  um  den  dortigen  Oberaufseher  der  Kolonie 
zu  bitten,  uns,  wenn  irgend  möglich,  mit  dem  Schiffe  nach  Dänemark 
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sa  schicken.  Nach  Verlauf  einiger  Zeit  kam  die  Nachricht  zurück^ 
dafs  es  nicht  angehe,  ans  mit  dem  Schiffe  „Constance*^  in  unsere 
Heimath  zu  senden,  da  dasselbe  bereits  ausgesegelt  und  auch  ganz 
voll  Ladung  sei.  Schon  hatten  wir  uns  darein  gefunden,  noch  weiter 
hinauf  nach  dem  Norden  reisen  zu  müssen,  um  hier  vielleicht  mit  einem 
Schiffe,  welches  Kryolithgestein  von  der  Küste  holte,  nach  Amerika 
oder  sonst  einem  anderen  Erdtheil  zu  gelangen,  als  wir  einen  zweiten 
Brief,  von  dem  Kapitän  der  ^Gonstance^,  Herrn  Bang  erhielten^ 
in  welchem  wir  aufgefordert  wurden,  so  schnell  als  möglich  nach 
Jolianeshaab  und  an  Bord  des  Schiffes  zu  kommen.  Wir  brachen  sofort 
auf  und  am  zweiten  Tage  darauf,  des  Morgens,  kamen  wir  daselbst 
an.  Das  Schiff  lag  wieder  im  Hafen,  die  bestimmten  Räumlichkeiten 
wurden  uns  angewiesen,  und  bald  waren  wir  an  Bord  der  ^Gonstance^ 
eingerichtet. 

Leider  konnten  wir  nicht  sofort  unsere  Reise  antreten,  denn  der 
Eisgurtcl  au  der  Küste  Grönlands  lag  noch  so  dicht,  dafs  Kapitän 
Bang  es  nicht  für  gerathen  hielt,  mit  dem  Schiffe  hindurch  zu  gehen^ 
und  erst  nach  mehreren  Wochen  konnten  wir  den  Hafen  verlassen. 
Auch  dieses  Mal  konnten  wir  nicht  direct  durch  den  Eisgürtel  gehen^ 
sondern  mufsten  noch  viele  Meilen  nach  Norden  segeln,  woselbst  wir 
noch  mehrere  kleinere  Häfen  anliefen,  und  traten  endlich  Anfangs 
Juli  unsere  eigentliche  Heimfahrt  an.  Ende  August  waren  wir  in  die 
Nordsee  und  mit  guter  Brise  in  das  Skagerrack  gekommen.  Hier  sahen 
wir  eine  grofse  Anzahl  von  Schiffen,  von  denen  jedoch  kein  einziges 
die  norddeutsche  Flagge  führte,  und  so  auffallend  uns  dies  auch  war,  so 
konnten  wir  doch  nicht  vermuthen,  dafs  ein  Krieg  den  norddeutschen 
Schiffen  verbiete,  sich  auf  dem  Meere  zu  zeigen;  denn  selbst  die 
Führer  der  „Gonstance^,  die  erst  vor  Kurzem  von  Europa  kamen, 
versicherten  uns,  es  sei  Friede  in  Deutschland.  Es  war  also  nur  die 
Menge  der  französischen  Kriegsschiffe,  die  hin  und  wieder  einige 
Zweifel  an  dem  versicherten  Frieden  in  uns  aufkommen  liefs. 

Wir  sollten  bald  sichere  Nachrichten  erhalten.  Am  ersten  Septem- 
ber waren  wir  bis  in  die  Nähe  von  Kopenhagen  gekommen  und  em- 
pfingen einen  Lootsen ,  der  mit  den  Worten :  »Es  ist  Krieg 
zwischen  Frankreich  und  Deutschland,  den  Deutschen  wird  es  schlecht 
gehen"  an  Bord  stieg.  Diesem  Worte  waren  uns  natürlich  keine  fi-ohe 
Botschaft,  und  als  auch  noch  mehr  Geschichten  erzählt  wurden,  die 
durchaus  auf  eine  sehr  unglückliche  Lage  Deutschlands  hinwiesen, 
war  einem  grofsen  Theil  von  uns  die  Freude  über  die  glückliche  Lau- 
düng  um  vieles  verringert.  Doch  nicht  lange  sollte  unsere  Trauer 
über   Deutschlands    unglückliche  Lage    währen;    denn    nachdem    Ka- 
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pitän  Hegemann  bei  dem  norddeatschen  Consol  in  Kopenhagen  go* 
wesen  war,  borten  wir  bessere  Kunde  vom  Kriege  and  wir  konnten 
uns  in  ToUem  Mafse  der  Siege  unserer  deutschen  Trappen  freuen. 

Nachdem  wir  in  Kopenhagen  zwei  Tage  geblieben  waren,  am 
ansere  sehr  desolaten  und  zerrissenen  Anzage  zu  erneuem,  setzten 
wir  ansere  Reise  nach  Hamburg  auf  der  Eisenbahn  fort  and  kamen 
hier  an  dem  denkwürdigen  Tage  des  Sieges  von  Sedan  an.  In  Jubel 
und  Freude  wurden  wir  in  Hamburg  und  wenige  Tage  darauf  in 
Bremen  empfangen,  woselbst  wir  uns  trennten,  um  ein  Jeglicher 
in  seine  Heynath  zurackzukehren. 


5- 

Einige  Bemerkungen  über  die  physicalische  Beschaffen- 
heit des  Seebodens  zwischen  73  und  75^  nördl.  Br. 

Von  Herrn  Dr.  v.  Freeden, 

Direetor   der  Seewarte  in   Hambarg. 


Geehrte  Anwesende! 

Wenn  es  sach  sehr  gewagt  erscheinen  mag,  nachdem  Sie  eben 
die  Herren  NordpolfiEkhrer  selber  gehört  und  ihre  eigenen  Anschauungen 
an  sich  haben  vorüber  gehen  lassen,  jetzt  Sie  mit  einigen  Studien  Aber 
ihre  Beiseergebnisse  zu  unterhalten,  so  werden  Sie  mich  im  Voraus  für 
entschuldigt  erklfiren,  wenn  ich  recht  kurz  zu  sein  verspreche. 

Ich  habe  Angesichts  des  '  Reisejournals  anserer  Nordfahrer  mir 
zunächst  die  Fragen  zu  beantworten  gesucht^  auf  welcher  Breite  und 
zn  welcher  Zeit  man  sich  mit  grofster  Aussicht  auf  Erfolg  der  ost» 
grönlAndiscben  Euste  zu  nähern  habe;  mir  will  scheinen,  dafs  diese 
Fragen  vor  allen  andern  von  Wichtigkeit  sind,  und  es  ein  sehr  wesent- 
liches Resoltat  der  Expedition  von  1869/70  —  welches  Resultat  das 
bedeutendste  an  sich  sei,  daräber  hat  noch  Keiner  von  uns,  die  wir  die 
Materialien  wirklich  kennen,  and  das  sind  wir  allein,  bis  jetzt  eine 
bestimmte  Meinung  —  sein  würde,  wenn  durch  sie  die  sprüchwörtliche 
Ungicherheit  der  Ansegelang  von  Grönland  in  74^  Breite  und  nordlich 
daron  konnte  gehoben  werden. 

Ueber  jene  Fragen  geben  die  von  Eapit&n  Eoldewey  zuerst  aus* 
geführten  Lothungen  auf  hoher  See  und  die  damit,  wie  es  scheint,  in 
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ZoBammenhang  stehenden  Zustände  des  Eises  so'weit  Aufschlafs,  dafs  an 
die  Aafstelliing  einer  Hypothese  gedacht  werden  kann,  nach  welcher 
künftige  Tiefseeiothungen  zu  reguliren  wären.  Vor  Eoldewey  existiren 
nor  2  Lothungen  von  Scoresby  weiter  südlich  and  eine  von  Glavering 
näher  unter  Land,  bei  denen  der  Ort  der  Lothang  zweifellos  feststeht; 
dagegen  haben  Eapt.  Eoldewey  und  Eapt.  Hegemann  81  ganz  be- 
stimmte Lothangen  in  Tiefen  bis  zu  1300  Faden  und  mehr  ausgeführt. 
Dieselben  sind  sämmtlich  auf  der  vorliegenden  Earte  eingetragen,  und 
ergiebt  sich  aus  ihnen,  dafs  das  eigentliche  tiefe  atlantische  Becken 
mit  einer  Minimaltiefe  von  1000  Faden  in  9*  bis  15*  westl.  Lge.  von 
Greenwich  und  in  Tö"*  bis  73*  nördl.  Br.  übergeht  in  ein  submarines 
Hochplateau  von  weniger  als  300  Faden  Tiefe,  und  ferner,  dafs  der 
Absturz  an  mehreren  nachweisbaren  Stellen  so  steil  ist,  als  wenn  ^r 
uns  vorstellen,  dafs  über  der  Ebene  von  Berlin  in  Potsdam  schon  Berge 
resp.  ein  Hochland  von  4 — 5000  Fufs  Hohe  sich  erhebt.  Dieses  Plateaa 
hat  man  sich  ferner  nicht  etwa  eben  zu  denken,  sondern  es  scheinen 
tiefere  Locher  mit  hohen  Hockern  abzuwechseln,  besonders  in  der 
Gegend  von  74^*  N.  Breite.  Nach  meiner  Ansicht  sind  diese  Hocker, 
von  denen  die  flachsten,  seichtesten  erst  durch  künftige  Lothungen 
freilich  müfsten  nachgewiesen  werden,  während  wir  bis  dahin  uns  mit 
einem  Inductionsbe weise  begnügen  müssen,  wohl  geeignet,  gelegentlich 
die  tiefer  stehenden,  durch  Aufeinanderschieben  massiger  gewordenen 
Eisfelder  resp.  Eisklumpen  aufzuhalten,  and  so  vorübergehende  Stockun- 
gen in  dem  Eisstrom  hervorzurufen.  Dafs  solche  Stockungen  vor- 
kommen, ist  bis  zur  Evidenz  bewiesen  durch  die  Erfahrungen  des 
General  Sabine,  welcher  absolut  keinen  Strom  vor  Grönland  hat  ent- 
decken können.  Dann  mufs  aber  weiter  in  See  von  dem  Hindernisse 
das  Eis  zerreifsen  und  wenigstens  für  kurze  Zeit  nicht  mehr  so  ge- 
drängt zusammenliegen,  als  bisher.  So  scheint  die  SchifTerregel,  dals 
man  nie  versuchen  soll^  südlich  von  73^^  N.  und  nördlich  von  744-** 
N.  das  Land  anzusegeln,  mit  dem  von  mir  vermutheten  submarinen 
Constanten  Hindernifs  in  realer  Verbindung  zu  stehen,  und  es  dürfte 
demgemäfs  immer  längs  dem  Parallel  von  74*  N.  der  Hauptstofs  nach 
Westen  zu  richten  sein. 

Ueber  die  beste  Zeit  aber  zur  Annäherung  an  die  Eüste  dürfte 
man  weniger  in  Verlegenheit  sein.  Offenbar  bewirkt  nach  den 
vorliegenden  Beobachtungen  die  permanente  Insolation  während  des 
Sommers  eine  sehr  kräftige  Auflockerung  des  Eises  und  ein  sehr 
starkes  Schmelzen  des  aufgelagerten  Schnees.  Wegen  sehr  wirksamer 
Absorption  der  Wärme  durch  die  langdauernde  Schneeschmelze  fangt 
aber  die  Auflockerung  des  Eises  selber  erst  nach  Anfang  Juli  an 
und  dauert  bis  zum  Anfang  September,  wo  die  Nachtfröste  dem  Eise 
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den  ersten  festen  Halt  zurückgeben.  Das  Eis  scheint  demnach  vom 
30.  Juli  bis  cum  15.  Aagost  am  wenigsten  Festigkeit  zu  haben,  and 
ergiebt  sich  daraus,  dafs  das  Durchdringen  der  ,,Oermania^  bis  zum 
5.  Aognst  und  der  gescheiterte  Versuch  der'^Hansa^^  in  den  letzten 
Tagen  des  August  und  Anfangs  September  ebenfalls  auf  reale  Gründe 
zurückzufahren  sind,  und  nicht  blofs  auf  Glück  resp.  Unglück. 


n. 

Briefe  des  Dr.  G.  Schweinfiirth 

an  Prof.  Dr.  A.  Braun. 


1. 

Seriba  Ssabbi,  4.  Juli  1870. 

Gestern  Abend  traf  ich  hier  nach  einer  Abwesenheit  von  5  Mo« 
naten  und  6  Tagen  wieder  wohlbehalten  ein  und  war  so  glücklich» 
alsbald  ein  Packet  Briefe  öffnen  zu  können,  welche  mir  Hr.  Duisberg 
am  12.  Januar  d.  J.  von  Ghartüm  zugeschickt  hatte.  Dieselben  wa- 
ren durch  Kurschuk-Ali-Aga,  den  neu  für  die  militärische  Besetzung 
des  Bachr-el-Gasäl-Darfür-Landweges  creirten  Ssandjak  dieser  künfti- 
gen Mudirie  befordert  worden;  die  neuesten  Nachrichten  aus  Europa 
waren  vom  9.  December  v.  J.,  indefs  hoffe  ich,  da  die  Barken  des 
Ghattas  Ghartüm  später  verliefsen,  in  der  grofsen  Seriba  noch  neuere 
vorzufinden. 

Mir  wird  dort  zum  Niederschreiben  meiner  Berichte  wohl  wenig 
Mause  bleiben,  da  das  Verpacken  meiner  Sammlungen  allein  alle  Zeit 
in  Anspruch  nehmen  wird.  Meine  nächste  Arbeit  in  der  Seriba  Ghat- 
tas soll  dann  ein  Memoire  zum  Gegenstande  haben,  welches  die  Er- 
gebnisse meiner  ersten  Niäm-Niäm-Reise  in  Bezug  auf  Pflanzenkunde, 
Geographie,  Völkerkunde,  Linguistik,  Zoologie,  Geologie,  Meteorologie 
und  auch  etwas  Statistik  zusammenfassen  soll.  Der  Reisebericht  selbst, 
fär  die  Gesellschaft  für  Erdkunde,  wird  sich  nur  auf  meine  auffallend- 
sten Wahrnehmungen  beschränken,  da  meine  Notizen  so  umfangreich 
sind,  dafs  ich  diese  Reise  allein  in  einem  mehrbändigen  Werke  be- 
schreiben könnte.  Vor  Allem  müssen  die  persönlichen  Erlebnisse,  um 
Baum  zu  sparen,  ganz  aus  dem  Spiel  bleiben,  obgleich  gerade  diese 
den  Leser  oft  am  meisten  anziehen.     Ich  benutze  daher  jetzt  einige 
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freie  Augenblicke,    am    bereits   heute  Einiges   über  dieselben   mitza- 
theilen. 

Ich  hatte  stets  30  Träger  zu  meiner  Verfügung.  Mein  im  besten 
Wohlsein  zurückgebrachter  Esel  nutzte  mir  nur  wenig,  da  ich  gesand 
blieb  und  die  unaufhörlichen  Passagen  durch  Sümpfe  und  tiefe  Ge- 
wässer das  Reiten  unmöglich  machten.  Auf  der  südlichen  Hälfte  mei- 
ner Route  wurde  fast  jede  Viertelstunde  ein  solcher  Cebergang  nothig, 
welcher  oft  eine  halbe  Stunde  in  Anspruch  nahm.  Bis  über  die  Hüf- 
ten im  schwarzen  Sumpfschlamm  umherwatend,  oder  die  unzähligen 
Baumstämme,  oft  von  6  —  8  Fufs" Durchmesser,  welche  den  rechts  und 
links  von  undurchdringlichem  Dickicht  eingezwängten  Pfad  versperr- 
ten, überkletternd,  dann  wieder  in  freiem  Wasser  über  unsichtbares 
Geäste  stolpernd,  oder  an  den  scharfstachligen  Blatträndern  der  Pcmr 
danUa  die  Haut  blutig  reifsend,  konnte  ich  nicht  einmal,  wie  Speke 
dies  in  ähnlicher  Lage  ein  einziges  Mal  machen  mufste,  die  Kleider 
unter  den  Arm  nehmen,  da  die  Hände  ebenso  wesentlich  zum  Fort- 
kommen nöthig  waren,  als  die  FüTse.  Mein  grofser  Hut  war  da  die  ein- 
zige Kleidung.  Nach  überstandener  Passage  ging  erst  die  langweiligste 
Arbeit  an,  das  Abwaschen  und  Wiederankleiden.  Oft  mufste  erst 
lange  nach  reinem  Wasser  gesucht  werden.  War  endlich  die  schwarze 
Tünche,  welche  mich  zum  halben  Mohren  gemacht  hatte,  entfernt,  dann 
konnte  man  erst  in  der  That  den  Schaden  besehen.  Aufser  den  Rifd- 
wunden  hingen  überall  au  den  Beinen  fingerdicke  Blutegel;  es  mufste 
nun  erst  das  Blut  gestillt  und  abgewaschen  werden.  Unterdefs  drängte 
sich  der  Trofs  schreiend  und  lärmend  durch  das  Dickicht;  Hunderte 
kreischende  Weiberstimmen,  das  Gejauchze  der  Jugend  bei  den  häu- 
figen Unfällen  der  Sklavinnen,  die  mit  ihren  Körben  und  Töpfen  oft 
spurlos  wie  in  einer  Theaterversenkung  verschwanden,  das  endlose 
Geklapper  der  Kürbisschalen  und  Kessel,  die  Brüllstimmen  der  Bongo- 
Träger,  das  Fluchen  und  Prügeln  der  nubischen  Söldner  machte  die 
Scene  zu  einem  tausendstimmigen  Chaos.  Nun  denke  man  sich  dazu 
noch  einen  Angriff  Tausender  von  Wilden :  Lanzen-  und  Pfeilregen  aus 
jedem  Busch  von  unsichtbaren  Händen,  und  man  wird  es  erklärlich 
finden,  wenn  ich  diese  üebergänge  als  die  aliergröfste  Plage  im  Ge- 
dächtnifs  behalte.  Hätte  ich  nur  wenigstens  auf  meine  Beinbekleidung 
verzichten  können;  aber  die  zarte  Haut  eines  erwachsenen  Europäers 
läfst  sich  nicht  so  bald  an  die  Rauhheit  des  Pfades  gewöhnen;  die 
schneidenden  Gräser,  die  massenhaften  Sclerien,  die  stachlige  Nilmi- 
mose, die  Pandani,  und  der  böseste  Feind  von  Allen,  die  Calamität 
des  Cdlamus  (Spanischrohr)  nöthigen  ihn  zu  sorgfältigem  Schutze  des 
Körpers.  Die  Sonnengluth,  die  Kühle  der  thaureichen  Morgen,  die 
grellen  Temperatur-Contraste  zwischen  Sonne  and  Schatten,  Wasser 
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und  Lufl  erheiflchen  eben  so  gate  Bekleidung  wie  ein  Petersbarger 
Sommer. 

Dennoch  lief  alles  glücklich  ab.  Ich  erfreute  mich  stets  der  besten 
Gesundheit,  auch  meine  drei  Chartumer  Diener  und  die  fünf  Sklaven 
blieben  stets  gesund.  Nur  der  eine  Niäm-Niäm  erhielt  einen  Pfeil  durch 
den  Arm,  welche  Verletzung  indefs  bald  geheilt  wurde.  Aufser  eini- 
gen beim  Wasserholen  ermordeten  Sklavinnen  und  der  Verwundung 
des  Anfuhrers  Mohammed  Abu  Ssamät,  auf  welchen  ich  bald  zurück- 
komme, sind  von  der  ganzen,  über  300  Kopfe  zählenden  Reisegesell- 
schaft nur  zwei  Bongo-Trfiger  zu  erwähnen,  von  denen  der  eine  von 
einem  Löwen  zerrissen  wurde,  der  andere  sich  durch  den  Gennfs  von 
Cassave  (fifanihot)  ohne  Entfernung  der  giftigen  Oefllfsbündel  vergif- 
tete. Weit  schlimmer  ging  es  einer  andern  von  Abu  Ssamät  deta- 
dürten  and  mit  der  Ghattäs'schen  Compagnie  am  K51  verbündeten 
Abtheilong,  welche  90  Bewaffnete  zählte  und  die  halbe  Reise  mit  uns 
zusammen  machte.  Als  sie  auf  dem  Rückwege  wieder  zu  uns  stofsen 
wollte,  wurde  sie  von  den  Niäm-Niäm  dreier  Häuptlinge  beim  Ueber- 
gang  über  eine  jener  in  dichten  Baum*Gallerien  versteckten  Sumpf- 
biche  mit  grofiser  üebermacht  fiberfallen,  ihr  Anführer  nebst  5  Sol- 
daten und  zahlreichen  Truppen  auf  der  Stelle  getodtet,  so  dafs  die 
Gesellschaft  100  Lasten  Elfenbein  im  Sumpfe  verbergen  mufste,  um 
nor  mit  den  Schwerverwundeten  den  Rückzug  antreten  zu  können, 
wobei  viele  Vorräthe  aller  Art  in  die  Hände  der  Angreifer  fielen. 

Die  Beköstigung  anf  der  Reise  wäre  nicht  so  gar  schlimm  gewe- 
sen, hätte  der  Marsch  nicht  stets  so  viel  Zeit  in  Anspruch  genommen. 
Wenn  die  Sonne  sich  neigte  und  man  sich  lagerte,  mufsten  vor  Allem 
die  Grashatten  hergerichtet  werden,  früh  Morgens  gab  es  viel  za 
packen.  So  konnte  meist  nur  einmal  des  Tages  gespeist  werden,  und 
da  es  aufeer  frischen  und  trockenen  Bananen  wenig  gab,  was  man  unter- 
wegs hätte  verzehren  können,  der  Hunger  aber  bei  dem  beständigen 
Umgange  mit  dem  nassen  Elemente  sich  sehr  fahlbar  machte,  so  blieb 
der  Magen  fast  immer  im  höchsten  Grade  unbefriedigt.  Von  Fleisch- 
kost gab  es  im  Niäm-Niäm-Lande  nur  Hühner,  bei  den  Mombutta 
Ziegen,  während  dort  wieder  Korn  fehlte.  An  den  Genufs  des  bittem 
Eleusme^BrodeB  mafste  ich  mich  bald  gewöhnen,  erst  hier  habe  ich 
▼ieder  Dnrrah  zur  Verfugung.  Auf  der  Hinreise  gab  es  überall 
Mengen  von  Bataten,  Gassaven,  Cohcctsia  (sehr  delikat I),  Helmia- 
Knollen  and  vorzügliche  Jäms;  auf  der  Rückreise  aber  mufste  ich  viel 
Hanger  leiden,  weil  die  letzten  Vorräthe  dieser  Knollen  der  Erde  über- 
geben waren.  Wochenlang  lebte  ich  Mittags  von  Huhn  und  Abenda 
fon  CorcAom^-Spinat  (auch  Baker  lebte  2  Monate  von  Spinat,  ohno 
Fett  und  Salz);  bei  der  gesunden,  zehrenden  Luft  des  Niäm-Niäm- 
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Landes  und  der  Magerkeit  seiner  Hühner  war  diese  Kost  stets  an: 
reichend.  Zum  Gluck  gab  es  an  vielen  Orten  Perlhuhner,  wenn  ich 
auch  oft  zu  beschäftigt  war,  am  meine  Zeit  mit  Erlegang  selbst  in 
der  Nähe  gackernder  Hohner  za  verschwenden.  Erst  ganz  zuletzt  gab 
es  wieder  ergiebige  Jagd;  ich  schofs  viele  Hartbeest- Antilopen  und 
gelangte  so  wieder  za  etwas  Fett.  Da  mein  Battervorrath  erschöpft 
war,  mafste  ich  in  Mombatta  za  Palmöl,  Ziegenfett  ond  schliefslich 
sogar  zu  Termitenthran  meine  Znflacht  nehmen.  Die  Antilopen  lie- 
ferten mir  auch  vorzuglichen  Fleisch-Eztract,  von  dem  ich  noch  lange 
zehren  kann.  Zum  Gluck  hatte  ich  immer  Salz  und  Thee;  nichts 
hätte  ich  mehr  entbehrt  als  diese  beiden  noth wendigsten  Dinge.  Von 
alle  dem  fortgesetzten  Hanger  bin  ich  freilich  etwas  mager  geworden; 
doch  ich  hoffe,  einige  Wochen  Ruhe,  eine  Milchkuh  and  der  Hühner- 
hof,  die  mich  in  der  Seriba  Ghattas  erwarten,  sollen  die  valleeulixe 
zygomaUcae  und  in/raorbitales^  die  sich  bei  mir  gebildet,  wieder  aus- 
füllen. 

Am  fünften  Tage  nach  unserem  Aufbruch  von  hier  betraten  wir 
das  Niäm-Niäm*Gebiet ,  durchzogen  alsdann  das  Gebiet  des  Häupt- 
lings Ngänje,  welcher  dem  Abu  Ssammät  vollkommen  ergeben  ist, 
und  kamen  dann  in  des  Letzteren  eigenes  Gebiet,  welches  derselbe 
einem  Häaptling  gegeben  hat,  der  ehemals  einer  seiner  Soldaten, 
jetzt  die  Stelle  eines  Verwalters  spielt  und  Bruder  des  erwähn- 
ten Ngänje  ist.  Vier  Serib^n  mit  30  Soldaten  begründen  Aba 
Ssammät's  Herrschaft  in  dieser  ziemlich  volkreichen  Landschaft  Dann 
durchzogen  wir  eine  Wildnifs,  um  das  Gebiet  eines  der  grofseren 
Häuptlinge,  Namens  Uando  zu  betreten.  Dieser  hatte  bereits  seit  Mo- 
naten mit  Krieg  gedroht,  und  man  war  auf  Alles  gefafst,  fand  aber 
bald,  dafs  Cando  einlenken  wollte  and  kam  so  unbehelligt  zu  seinem 
Sitze.  Es  wurde  viel  Elfenbein  erstanden  und  ganz  freandschaftlich 
verkehrt;  als  Gastgeschenk  bot  mir  dieser  Häuptling  einen  grofsen 
Topf  mit  angebranntem  Ragout  von  Ealdaunen  eines  lOQjährigen  Ele- 
phanten  dar,  von  welchem  meine  Leote,  denen  ich  diese  Delikatesse 
gern  überliefs,  mir  erzählten,  dafs  es  sehr  zähe  gewesen  und  sehr  viel 
Haut-goüt  besessen  habe.  Erst  an  der  Sudgrenze  von  Uando's  Gebiet 
begannen  Feindseligkeiten,  nachdem  die  Niäm-Niäm  mehrere  wasser- 
holende Sklavinnen  geraubt  hatten  und  nicht  zurückerstatten  wollten. 
Indefs  setzten  wir  die  Reise  bald  fort  und  durchzogen  in  zwei  Tagen 
die  Wildnifs  zwischen  Uando's  und  Munsa's  Gebiet,  welche  zugleich 
die  Grenze  zweier  verschiedener  Völker,  der  Niäm-Niäm  und  Mom- 
batta, und  die  Wasserscheide  des  Nil-  und  Tsad-Beckens  darstellt, 
da  der  grofse  Strom  Uelle,  den  wir  einen  Tagemarsch  ror  Munsa's 
Besidenz  überschritten,  jedenfalls  der  obere  Schari  sein  dürfte.    Die 
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ganze  Reise  bewegte  sich  unter  zahlreichen  Zickzackwendongen  von 
Ssabbi  in  Yorherrschend  S-S-W.-Richtuog. 

Mnnsa,  der  Beherrscher  eines  Theils  der  Mombatta,  ist  ein  grofser 
Freund  Abu  Ssammäts;  sein  Volk,  welches  die  Niäm-Niäm  mit  allen 
bessern  Waffen  versieht,  hat  von  selbst  einen  friedlichen  Handelsver- 
kehr mit  den  Nubiern  angeknüpft  und  bis  jetzt  noch  nicht  den  Frie- 
den gestört.  Wir  blieben  lange  in  seinem  Gebiet,  welches  in  vieler 
Hiosicht  der  Beschreibung  entspricht,  die  Speke  von  Uganda  entwor- 
fen hat  Dann  versuchte  Mohammed  in  Eubbi's  Land,  eines  Vetters 
von  Munsa,  im  NO.  vorzudringen,  wurde  aber  durch  die  Intriguen 
der  daselbst  den  Elfenbeinhandel  monopolisirenden  Soldaten  Poncet's 
and  durch  Verweigerung  von  Barken  zur  Ueberschiffung  des  grofsen 
Stromes  an  diesem  Vorhaben  gehindert. 

Nun  wollten  wir,  hauptsächlich  um  das  in  Uando's  Land  auf  der 
Hinreise  deponirte  Elfenbein  aufzunehmen,  die  frühere  Route  wieder 
einschlagen,  obwohl  allarmirende  Eriegsgeruchte  von  allen  Seiten  ent- 
gegentraten. Uando,  hiefs  es,  wolle  uns  den  Rückzug  abschneiden 
und  habe  alles  Volk  zu  unserer  Nieder metzelung  aufgeboten.  Als  wir 
wieder  an  der  Südgrenze  seines  Gebiets  anlangten,  empfingen  uns  in 
der  That  allerhand  kriegerische  Anzeichen.  Herausfordernde  Embleme 
waren  am  Wege  aufgestellt  Die  ersten  Wohnungen  fanden  wir  ver- 
lassen und  auf  Schulsweite  zahlreiche  Bewaffnete  im  hohen  Grase  ver- 
borgen. Ich  rieth  Mohammed  sofort  den  Angriff  aufzunehmen,  um 
heilsamen  Schrecken  für  die  vor  uns  liegende  Wegstrecke  zu  verbrei- 
ten. Er  mufste  es  jedoch  bald  bitter  bereuen ,  dafs  er  sich  vielmehr  auf 
Unterhandlungen  einliefs.  Die  ersten  Niam-Niäm  zeigten  in  der  That 
wenig  Kampflust.  Der  Ortsvorsteher  brachte  die  Stofszahne  herbei, 
die  Mohammed  zuvor  bei  ihm  gekauft;  alsdann  trat  ein  Niäm-Niäm 
mit  dem  Anerbieten  hervor,  uns  zu  dem  Orte  zu  geleiten,  wo  wir  ein 
noch  gröfseres  Depot  zurückgelassen  hatten,  da  der  dortige  Capo  gern 
Frieden  halten  wolle.  Ich  rieth,  sich  sofort  aller  dieser  Leute  als 
Geilseln  zu  bemächtigen,  welchen  Rath  Mohammed  leider  nicht  be- 
folgte. 

Der  Marsch  wurde  nun  fortgesetzt  und  der  Friede  schien  gesichert 
zum  Verdrnfs  der  Träger  und  Soldaten,  die  aus  der  Wildnifs  einen 
recht  leeren  Magen  mitgebracht  hatten  und  nun,  da  kein  Kornspeicher 
ZQ  plündern  war,  noch  irgend  welche  Lebensmittel  zu  Markte  gebracht 
warden,  kleinlaut  einberzogen.  Man  passirte  zahlreiche  Weiler;  überall 
am  Wege  waren  Volkshaufen,  anscheinend  friedlich,  aufgestellt.  Mo- 
luunmed  ritt  sein  Maulthier;  ich  folgte  wenige  Schritte  hinterher,  trag 
aber  —  gegen  die  Gewohnheit  —  mein  Gewehr,  weil  ich  fest  von 
einem  gegen   uns    beabsichtigten  Verrath   überzeugt   war.     Plötzlich 
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höre  ich  zwei  Schüsse;  sehe  Mohammed  mit  einem  breiten  Blutstreifen 
an  der  Seite  aus  dem  Sattel  taumeln  und  seine  ganze  Lieibgarde  auf 
der  Verfolgung  jener  Niäm-Niäm,  welche  sich  uns  als  Führer  aufge- 
drängt hatten.  Letztere  gewannen  indefs  bald  das  Weite.  Die  Kara- 
wane ordnete  sich  und  fafste  in  einem  Weiler  Posto^  in  wenigen  Mi- 
nuten rauchte  die  ganze  Umgegend  von  brennenden  Hütten.  Die  Ee- 
geldächer  wurden  überall  abgehoben,  zusammengetragen  und  so  schnell 
ein  gro&es  Lagerdorf  etablirt,  denn  wir  mufsten  hier  für  mehrere  Tage 
rasten.  Mohammed  hatte  aus  gröfster  Nähe  einen  Lanzenwurf  in  die 
rechte  Seite  erhalten;  die  Wunde  war  bei  dem  HerausreiTsen  der 
Lanze  durch  die  Widerhaken  verdoppelt  worden.  Zufällig  trug  ich 
eine  Schachtel  mit  Insectennadeln  bei  mir;  ich  bohrte  15  von  der 
stärksten  Sorte  durch  die  Wundränder  und  schlofs  so  den  handbreiten 
Spalt  Der  Erfolg  war  glänzend;  bereits  am  dritten  Tage  war  ohne 
Eiterung  Vereinigung  eingetreten.  Allerdings  hatte  Mohammed  seiner 
Unruhe  halber  noch  mehrere  Wochen  zu  leiden,  da  sich  die  Wuude 
theilweise  wieder  öffnete. 

Es  gab  nun  kriegerische  Tage.  Sehr  zum  Nutzen  meiner  Landes- 
kenntnifs  und  zum  gröfsten  Heil  für  das  Gepäck  wurde  der  Rückzug 
nach  Mobammed's  Seriba  im  Niäm-Niäm-Lande  auf  einem  anderen, 
mehr  östlichen  Wege  angetreten,  um  gefährliche  Flufs-  und  Bach-Ueber- 
gänge  zu  vermeiden,  wo  ein  Angriff  jedenfalls  grofse  Verwirrung  ver- 
ursacht hätte.  Gänzlich  waren  solche  freilich  nicht  zu  vermeiden; 
doch  blieb  es  bei  unschädlichem  Pfeilregen.  Die  Niäm-Niäm  schössen 
nur  Rohrpfeile  mit  harten  Holzspitzen,  weil  sie  sich  nicht  nahe  genug 
für  die  eisernen  heranwagten.  Mohammed's  Name  schien  wirklich 
Furcht  und  Schrecken  zu  verbreiten,  denn  während  des  dreitägigen 
Halts  wurde  kein  ernstlicher  combinirter  Angriff  seitens  der  Eingebo- 
renen gemacht;  Nachts  wurde  nur  geplänkelt  und  Tags  beschränkten 
sie  sich  auf  die  Dickichte  des  nahen  Chors.  Leider  mufste  ich  wäh- 
rend dieser  Zeit  meine  botanische  Thätigkeit  fast  ganz  einstellen; 
sonst  war  ich  stets  in  den  dunkeln  Baum-Gallerien  von  einem  Dutzend 
Soldaten  begleitet  worden;  jetzt  hätte  dies  wenig  genützt,  der  zahl- 
losen Schlupfwinkel  und  der  fast  unmöglichen  Verfolgung  wegen.  Auch 
waren  schon  auf  der  Hinreise,  als  noch  Friede  war,  einmal  aus  räth- 
selhafter  Nähe  Pfeile  auf  mich  abgeschossen  und  mein  Gewehrträger 
verwundet  worden. 

In  der  Seriba  Mohammeds  wurde  längerer  Aufenthalt  genommen. 
Die  Soldaten  machten  einen  Angriff  auf  Uando  von  Norden  her;  sie 
wurden  zwar  einmal  während  eines  heftigen  Platzregens  von  Mbiö, 
dem  Bruder  des  Letzteren  heftig  angegriffen,  wobei  3  Lasten  Patronen 
in  die  Hände  der  Feinde  fielen,  kehrten  aber  siegreich  zurück.  Unter- 
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defs  hatte  ich  einen  14t&gigen  Ausflug  nach  dem  20  Standen  ostlicb 
gelegenen  Berge  Baginse,  unweit  der  DjOr-Quelle  unternommen,  von 
wo  ich  die  Mondu-Berge  (Peney's,  nicht  Petherick's)  gewahrte,  die  nur 
8—10  Stunden  weiter  östlich  lagen. 

Endlich  wurde  die  Rückreise  nach  Ssabbi  angetreten,  welche 
wegen  des  hohen  Wasserstandes  aller  Flüsse  und  der  h&ufigen  Regen 
einen  sehr  erschwerten  Marsch  darbot.  Ein  Abstecher  za  einer  Se- 
liba  Abu-Ssammäts  an  der  Nordostgrenze  des  Nganje'schen  Gebiets 
brachte  mich  bis  auf  10  Stunden  der  früher  besuchten  Senba  Kuddu 
am  Roah  (Djau)  nahe.  Von  hier  gelangte  ich  nach  4  starken  Tage* 
mSrschen  (29  Stunden)  nach  Ssabbi,  und  die  Niäm-Niäm-Reise  war 
beendet.  Morgen  gehts  weiter  nach  Djür;  der  lastige  Tondj  mnfs  zum 
vierten  Male  überschritten  werden  (auf  der  Niäm-Niäm-Tour  20  Stun- 
den südlich  von  hier.) 

Diese  Reise  gehört  zu  den  angenehmsten  und  glücklichsten,  welche 
in  so  entlegenen  Theilen  Afrika's  unternommen  wurden.  Die  zurück- 
gelegte Entfernung  hat  mich  allerdings  etwas  enttäuscht,  —  wir  machten 
aaf  der  Hin-  und  Rückreise  mit  den  Seitentouren  im  Ganzen  nur  248 
Standen  (etwa  175  d.  M.),  —  nicht  so  indefs  die  Mannichfaltigkeit  des 
dargebotenen  Neuen.  Ich  lernte  Volker  kennen,  die,  noch  völlig  un- 
berührt von  den  Einflüssen  unserer  Kultur,  eine  eigene  aus  sich  selbst 
entwickelt  haben,  so  seltsam  und  fremdartig  bis  ins  feinste  Detail,  dafs 
man  sich  unter  ihnen  wie  in  eine  neue  Welt  versetzt  glaubt.  Keine 
Glasperle,  kein  Fetzen  europäischen  Gewebes  verräth  den  erst  seit  4 
Jahren  eröffneten  Verkehr  mit  den  Nubiem.  Ich  meine  die  Mom- 
bottu;  indefs  auch  die  Niäm-Niäm  erweisen  sich,  trotz  Petherick  und 
trotz  Piaggia  als  ein  neues  Volk.  Das  Vocabnlar  der  Mombuttu- 
Sprache  umfafst  500  Wörter  und  80  Phrasen;  im  Ganzen  lernte  ich 
6  neue  Völker  und  8  Sprachen  kennen.  Das  Zwergvolk  der  Acka 
habe  ich  nicht  nur  am  Hofe  Munsa's  näher  kennen  gelernt,  sondern 
^ogar  ein  Prachtexemplar  als  treuen  Begleiter  mit  mir  genommen.  Ge- 
messen wurden  26  Niam-Niam,  18  Mittu,  13  Madi,  3  Acka-Pygmäen, 
1  Babnkr,  15  nicht  verpackte  Momwu-Schädel.  Gesammelt  wurden  28 
Schädel  der  Momwu  und  Mombuttu  und  3  der  Babukr.  Während  der  krie- 
gerischen Periode  unserer  Rückreise  brachte  man  mir  anfangs  einige 
Kopfe,  gleichsam  als  Genugthuung  für  Mohammed.  Aufserdem  be- 
schränkt sich  meine  Ausbeute  an  Schädeln  fast  nur  auf  die  Reste  der 
Mombnttu-Mahlzeiten.  Ich  nahm  nur  unverletzte,  vollständige  Exem- 
plare, sonst  hätte  ich  dort  Wagenladungen  voll  zusammenraffen  kön- 
nen. Die  rohe  Gier  dieser  Wilden  ist  himmelschreiend,  ihr  Canni- 
balismns  ohne  Gleichen!  Munsa  ifst  alle  Tage  Menschenfleisch,  und 
Beine  Leute  jagen  die  noch  wilderen  schwarzen  Rassen  im  Süden  seines 
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Reichs  (Momwu)  wie  Wildpret  Die  Erlegten  werden  an  Ort  and 
Stelle  hergerichtet,  das  Fleisch  aaf  langen  Gestellen  gedörrt  und  das 
Fett  ausgesotten,  die  Gefangenen  dagegen  zum  beliebigen  Abschlach- 
ten weiter  getrieben.  Sklavenhandel  ist  hier  fast  unbekannt.  Die 
Niäm-Niäm  sind  mehr  auf  sich  selbst  angewiesen,  und  wenn  Feind- 
seligkeiten unter  den  einzelnen  Stfimmen  fehlen,  suchen  sie  sich  an 
den  Nubiem  schadlos  zu  halten,  bei  welchen  Scharmützeln  doch  im- 
merhin einzelne  wehrlose  Sklavinnen  oder  Träger  ihrer  wilden  Lust  zum 
Opfer  fallen.  Kurz  und  gut,  so  unglaublich  es  klingt,  sie  fuhren  Krieg 
nur  des  Menschenfleisches  wegen'),  nicht  aus  Hafs  gegen  die  Frem- 
den, welche  ihnen  ungereizt  nie  etwas  zu  Leide  thun,  Elfenbein  und 
Lebensmittel  recht  theuer  mit  Kupfer  und  Glasperlen  bezahlen,  ihre 
Häuptlinge  bei  jedem  Besuche  aufs  Reichste  beschenken  etc.  Die 
Nubier  sind  allerdings  in  der  Nähe  ihrer  Seriben  nicht  so  menschen- 
freundlich wie  im  Niäm-Niäm-Lande,  allein  das  vergrabene  Elfenbein 
gehorcht  keiner  Wünschelruthe  und  aufser  dem  im  Ueberflufs  vorhan- 
denen Getreide  ist  auf  keine  nennenswerthe  Beute  zu  rechnen,  da 
Viehzucht  jeder  Art  fehlt  und  Weiber  und  Kinder  bei  einbrechendem 
Kriege  in  die  unzugänglichsten  Wildnisse  geschafft  werden.  Die  Nu- 
bier suchen  daher  um  jeden  Preis  den  Elfenbeinmarkt,  das  einzige 
Motiv  ihrer  weiten  Zuge,  offen  zu  erhalten. 

Ich  überschritt  auf  meiner  Reise  17  unbekannte  Flüsse  (mehrere 
wiederholt),  und  der  Weg  führte  durch  4  von  selbständigen  Häuptlin- 
gen regierte  Reiche.  Meine  Route  habe  ich  aufs  Sorgfältigste  und 
Detaillirteste  entworfen.  Es  steht  schon  jetzt  fest,  dafs  ich  den  drit- 
ten Grad  nordl.  Breite  nur  um  wenige  d.  Meilen  werde  überschritten 
haben;  mein  südlichster  Punkt  war  die  Residenz  Munsa's  etwa  15  bis 
20  Stunden  im  S-S-0.  von  dem  einstmaligen  Wohnsitze  des  verstor- 
benen Niäm-Niäm-Königs  Kifa,  angeblich  aber,  wie  ich  selbst  von 
Kifanern  erfahren,  nicht  von  Piaggia  besucht.  Der  von  diesem  Rei- 
senden erwähnte  See  durfte  nicht  exisciren;  die  Eingebornen  haben 
keine  Ahnung  von  einem  derartigen  Gewässer.  Die  nicht  zum  Nil- 
gebiet gehörigen  Flüsse  dürften  sämmtlich  von  jenem  Gebirgsknoten 
im  N.  des  Tanganyika-Sees  ihren  Ursprung  nehmen,  welchen  bereits 
Speke  als  die  wichtigste  Wasserscheide  des  Continents  betrachtet  hat, 
und  welche  ich  den  St.  Gotthard  Afrikas  nennen  möchte.  Der  gewaltige 
Djür-Flufs,  dessen  Hauptquelle,  d.  h.  die  seines  gröfstcn  Zuflusses,  des 
Sseueh,  ich  am  Berge  Baginse,  dem  fernsten  Punkte  meiner  Route 
im  O.,  besuchte,  theilt  sich  gar  bald  in  mehrere  Arme;   er  hat  ent- 


')  Pttschiö,   poschio!   war  ihr   Kriegsgeschrei  oft  stundenlang,   d.  h.  fleisch! 
Fleisch ! 
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«chieden  etwas  von  der  Nator  seines  gewaltigen  Lehnsherrn,  des 
Bacbr-el-Gkisäl,  an  sich.  Das  Regime  sfimmtlicber  Flusse  nnd  Bfiche, 
ihre  Dimensionen  etc.  wurden  gemessen  oder  so  genaa  als  möglich  fest* 
gestellt.  Ein  ganz  aasfuhrliches  meteorologisches  Tagebach  giebt  über 
alle  Vorgänge  in  der  Witterung  Aufschlufs,  und  an  allen  Halteplätzen 
wmden  3  bis  4  Mal  des  Tages  die  Holosterics  consultirt. 

Ich  habe  mit  Fleiüs  und  Liebe  zur  Sache  gezeichnet;  im  Ganzen 
kann  ich  aufweisen:  Landschaften  20,  Thiere  30,  Pflanzenarten  78» 
Oerathschaften  182,  Porträts,  ausgeführt  mit  skizzirtem  Körper  43, 
vollständige  Figuren  3,  Gruppen  3.  Ueber  1000  Pflanzenarten  wur- 
den in  ca.  10,000  Exemplaren  gesammelt,  worunter  500  neu  für  die 
Reise.  Trotz  der  vielen  Regen  und  der  stets  schlechten  Behausung 
haben  meine  Sammlungen  nicht  im  mindesten  gelitten.  Das  ganze 
Land  bot  einen  beständigen  Wechsel  zweier  sehr  heterogenen  Yege- 
tationsgebiete  dar,  die  Bachgallerien  und  dazwischen  die  Steppe,  durch 
entere  parzellenartig  in  Streifen  von  höchtens  2^  St.  Breite  gegliedert 
Die  Steppe  bot  an  klaren  Tagen  eine  völlig  trockene  Luft,  die  Wald- 
streifen dagegen  in  ihrem  tiefen  Dunkel  die  dumpfe  Feuchtigkeit  der 
«frikaoischen  Westküste  dar.  So  konnte  ich  in  Sierra  Leone  sammeln 
and  in  Cairo  trocknen.  Schwieriger  war  das  Sammeln  .von  Früchten. 
Die  melonengroüsen  Früchte  einer  riesenhaften  Artocarpee')  trockne- 
ten erst  nach  70  Tagen  völlig  aus.  Die  Herbarien  bilden  4,  die 
Früchte  1^  Lasten.  In  gröfserer  Anzahl  wurden  die  Farren  gesam- 
melt, von  denen  die  Stämme  eines  Oelpalmenhaines  allein  15  ver- 
schiedene Arten  darboten.  Die  interessanteste  Pflanze  meiner  Aus- 
beute war  eine  Cycadee,  von  der  ich  3  Exemplare  als  eine  Last  ver- 
packt habe. 

Die  zoologische  Ausbeute  beschränkt  sich  leider  fast  nur  auf  In- 
secten.  Die  Jagd  war  in  den  Baumgallerien  fast  ganz  unmöglich. 
Von  den  Eingebomen  erlangte  ich  die  Felle  von  ca.  30  Säugethieren, 
leider  kein  einziges  des  grofsen  Affen,  von  dem  ich  indefs  15  Schädel 
erwarb. 

Mit  einem  früheren  Briefe,  den  ich  durch  Hadschi  Hassan  viä 
Darfur  beforderte  (derselbe  soll  bereits  in  El-Obeid  gesehen  worden  sein) 
habe  ich  eine  Karte  des  Tondj-  und  Rohl-Landes  und  einen  Bericht 
for  die  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  «Streifzüge  zwischen 
Tondj  und  Rohl*,  befördert«). 


^)  Dieser  Baum,  so  stark,  dafs  er  Kirchen  tragen  kSnnte,  Terwirklicbt  den 
Wunsch  jenes  Bauern,  Kürbisse  an  ihm  hftngen  zn  sehen.  Einige  habe  ich  herab- 
geschossen; die  Kugel  durchdrang  sie  beim  Fehlen  der  Basis  nicht! 

*)  Am  2.  Jan.  1S71  hier  angelattg^. 
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Dies  ganze  Halbjahr  habe  ich  in  fieberhafter  Thfitigkeit  zage— 
bracht;  meine  Erbolungstage  boten  angestrengte  Märsche  dar,  wo  we- 
nig gesammelt  und  notirt  werden  konnte.  Dem  vortrefflichen  Klima 
verdanke  ich  Kraft  und  Ausdauer  zu  dieser  angestrengten  Thätigkeit^ 


2. 

SerTba  Ghattas,  14.  Jnl!  1870. 

Ich  bin  nun  nach  8  monatlicher  Abwesenheit  wieder  in  meineon* 
alten  Standquartiere  angelangt.  Die  6  tagige  Tour  durch  Wildnisse 
und  das  Gebiet  der  ausgehungerten  Seriben  Scherifi's  bot  noch  manche 
Entbehrungen  dar.  Die  Träger  haben  während  der  ganzen  Zeit  nur 
von  Knollen  des  Waldes  gelebt.  Bevor  ich  den  Tondj  erreichte,  rief 
ich  die  Leute  der  nächsten  Ghattäs'schen  Seriba  zu  Hülfe,  da  meine 
Bongo-Träger  nicht  schwimmen  konnten.  Der  Uebergang  war  für  das 
Gepäck  gefährlich,  doch  kam  Alles  undurchnäDst  herüber.  Da  es  an 
einem  grofsen  Seile  gebrach,  muTsten  wir  uns  mit  ganz  kleinen  Stroh- 
flofsen  behelfen,  welche  nur  2  bis  3  Lasten  trugen,  da  grofsere  den 
Schwimmern,  welche  sie  durch  die  reifsende  Strömung  bugsierten,  zu 
schwer  gewesen  wären.  Der  Tondj  hatte  bereits  (am  12.  Juli)  seine 
ganze  Niederung  überschwemmt,  die  Dferränder  selbst  waren  2  Fufs 
tief  unter  Wasser.  Das  Durchwaten  des  stellenweise  4  FuTs  tiefen 
Inundationsgebietes  beanspruchte  2  Stauden.  Der  Flufs  selbst  strömte 
in  einer  Breite  von  80  bis  100  Fufs  20  bis  25  Fufs  tief  und  zwar  in 
45  Secunden  60  Fufs.  Ich  fand  hier  wenig  verändert,  nur  die  Ghat- 
tas'schen  Seriben  in  weit  gröiserem  Flor  als  im  vergangenen  Jahre. 
Die  ausgewanderten  Bongo,  welche  ein  Nichtzustandekommen  der 
Niäm-Niäm-Expedition  veranlafsten,  sind  in  Folge  eines  Kriegszuges 
gegen  den  Dinka-Stamm  (Mohkr),  welcher  ihnen  Aufnahme  gewährt 
hatte,  nicht  nur  alle  zu  ihren  früheren  Wohnsitzen  zurückgebracht 
worden,  sondern  noch  dreimal  mehr  zur  Ansiedlang  im  Ghattäs'schen 
Gebiete  gezwungen  worden;  die  Letzteren  hatten  bereits  vor  10  Jah- 
ren, beim  ersten  Erscheinen  der  Fremden,  das  Land  verlassen.  Un- 
geheure Waldstrecken  fand  ich  ausgerodet  und  im  Umkreise  der  Se- 
riben grofse  Dorfgruppen  geschaart;  der  Zuwachs  soll  600  Hütten 
betragen.  Unterdeüs  ist  der  alte  Ghattäs  in  Cbartüm  gestorben;  sein 
ältester  Sohn  ist  der  Haapterbe  geworden. 

Es  ist  mir,  als  empfände  ich  hier  schon  die  Annäherang  an  Eu- 
ropa; das  grofse  Etablissement  mit  seiner  buntscheckigen  Bevölkerung» 
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der  Reicbthum  an  LebeDsmitteln  gewährt  mir  nach  den  letzten  Erleb- 
nissen den  Eindruck  einer  Stadt;  fast  dünke  ich  mich  bereits  in  Cbar- 
tOm.  Allein  fem  von  diesem  Ziel  sehe  ich  mich  durch  gewichtige 
Grunde  sum  Bleiben  veranlafst. 

Eine  zweite  Niäm-Niäm-Reise  ist  unabweislieh.  Die  Gunst  der 
Verhältnisse  (die  vielleicht  bei  dem  drohenden  Abnehmen  des  Elfen- 
beins, bei  dem  Vordringen  der  ägyptischen  Herrschaft  etc.  für  Andere 
nie  wiederkehrt)  zu  verlockend.  Ich  sehe  mich  also  zur  völligen  Ver- 
werthung  der  auf  der  vorigen  Reise  gewonnenen  Ergebnisse  zu  einer 
zweiten  gezwungen,  welche  diesmal  parallel  der  vorigen,  aber  mehr  im 
Westen  zur  völligen  Aufklärung  des  ganzen  Stromgebietes  des  Ga^ 
Zellenflusses  dienen  soll.  Die  Gbattas'sche  Gompagnie  fuhrt  mich  auf 
dem  Wege,  auf  welchem  Piaggia  die  ersten  Nachrichten  über  das 
Niäm-Niäm-Gebiet  brachte,  aber  jetzt  weiter  als  in  früheren  Jahren^ 
Wenn  wir  Kifa  erreichen,  so  werde  ich  von  dort  aus  bessere  Erkun- 
digungen über  die  Länder  im  Osten  und  Westen  als  bei  Munsa  ein- 
nehen  können,  weil  die  halbe  Einwohnerschaft  in  ersterem  Gebiete 
ans  Niäm-Niam  besteht  und  für  ihre  Sprache  vorzügliche  Dolmetscher 
£D  Gebote  stehn.  Ich  habe  jetzt  schon  aus  dem  Munde  von  Kifanern 
schätzbare  Aussagen  notirt. 

Von  nicht  geringerem  Werthe  für  die  Erforschung  des  Nilgebiets 
wäre  die  Tour,  welche  ich  für  die  Zeit,  die  mir  bis  zum  Antritt  der 
Niäin-Ni&m-|ß.eise  noch  freisteht,  zum  Eosanga  und  den  Seriben  im 
Lande  der  Kredj  (Dar  Fertit)  vorhabe.  Ich  könnte  sie  Mitte  Septem- 
ber antreten.  Ich  fände  alsdann  den  Djür  in  seiner  vollen  Majestät. 
Die  genaue  Feststellung  seines  Regimes  wäre  von  der  allergröfsten 
Tragweite  für  die  richtige  Auffassung  des  Gazellenstromsystems.  lieber 
das  Land  am  Eosanga  und  weiter  westlich  hat  Heuglin  nur  nach  ein- 
gezogenen Nachrichten  berichtet.  Es  wird  eine  sehr  dankbare  Auf- 
gabe sein,  daselbst  genaue  Eunde  über  die  westliche  Wasserscheide, 
die  Völker  und  namentlich  über  den  Landweg  via  Darfur  und  Eordo- 
fan  einzuziehen.  Auch  werde  ich  Eenntnifs  des  westlichen  Niäm- 
Niäm-Landes  erwerben  kännen,  da  von  jenen  Senben  ebenfalls  weite 
Expeditionen  unternommen  werden.  Ich  habe  im  Sinn,  Eurschuk 
Ali's  diesjähriges  Lager  zu  besuchen,  welches  sich  jenseit  des  Eo** 
sanga  befindet. 
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Üeber  den  Fang  und  die  Anwendung   der  Fische 
und  anderer  Meeresgeschöpfe  im  Rothen  Meere. 

Von  Dr.  C.  B.  Klunzinger. 


Der  arabische  Fischer  am  Rothen  Meere  ist  ein  vortrefflicher 
Naturforscher,  bei  dem  sich  viel  lernen  läfst;  er  kennt  die  Natur  und 
Eigenschaften  der  Geschöpfe,  die  er  zu  liefern  hat,  aufs  genaueste. 
Er  ist  zwar  nicht  erfinderisch,  ein  Araber  hat  überhaupt  noch  nie 
etwas  erfunden,  aber  in  dem  Kreise,  in  dem  seine  conservative  In- 
telligenz sich  bewegt,  ist  er  anstellig  und  erfahren.  Er  adoptirt  auch 
nicht  leicht  Neues,  weil  seine  Methoden  des  Fanges  ihm  zu  genügen 
scheinen,  es  sind  die  seines  Vaters  und  seiner  V&ter  bis  zu  den  Zei- 
ten Noä.  Das  Rothe  Meer  ist  ja  bekannt  durch  seinen  Reichthum  an 
Fischen.  Indefs  giebt  es  doch  oft,  namentlich  im  Winter,  wenn  Stürme 
das  Meer  unsicher  machen,  Tage,  selbst  ganze  Wochen,  wo  kein  Fisch 
auf  dem  Fisch  markt  zu  finden  ist  und  die  Fischer  daselbst  nur  ihre 
Netze  flickend  herumhocken.  Auch  behaupten  die  Fischer  von  Kosser 
(ich  rede  in  dem  Folgenden  zunächst  nur  über  die  V^hältnisse  in 
diesem  meinem  mehrjährigen  Aufenthaltsorte),  das  Meer  am  die  Stadt 
herum  sei  nicht  mehr  so  ergiebig  wie  früher. 

Die  Mehrzahl  der  Fische  wird  mit  der  Angel  (sanära)  gefangen, 
Ton  der  kleinen  Haarangel  (schärie)  an  bis  zu  dem  grofsen  Angel- 
haken (g^lab).  Erstere  hat  die  gewöhnliche  Angelform,  die  Schnur 
ist  entweder  unmittelbar  durch  das  Oehr  der  Angel  gezogen,  oder  mit 
derselben  durch  einen  kurzen  Draht  verbanden,  da  scharfzahnige  Fische, 
wie  Sph3rränen,  gern  die  Schnur  durchbeifsen.  Bei  dem  groDsen  An- 
gelhaken kommt  an  die  Stelle  des  Drahtes  eine  Kette,  deren  Ver- 
drehung durch  einen  an  beiden  Enden  angebrachten  Drehring  ver- 
hindert wird  (g^lab  bi  selsele  oder  bi  danära).  Legangeln,  3  hakige 
Angeln  und  solche ,  die  an  einer  Ruthe  hängen ,  fand  ich  nicht  im 
Gebrauch,  sondern  die  Angel  wird  einfach  mit  der  Schnur  aus- 
geworfen. 

Das  Angeln  geschieht  meist  in  einem  Fischerboot,  das  im  Hafen 
oder  vor  dem  Korallabhang  hinrudert  oder  segelt;  im  Winter  wer- 
den auch  grofsere  Excursionen  auf  1 — 2  Tage  gemacht,  fast  nie  im 
Sommer,  da  die  Fische  in  dieser  Jahreszeit  sehr  schnell  in  Fäulnifs 
übergehen.    Ein  häufiges  Ziel  jener  Excnrsionen  ist  eine  3 — 4  See- 
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meilen  seeeinwfirts  Setlich  von  Kosser  befiodliche  unterseeische  Ko- 
nJlenbankf  Tiihala  genannt,  die  als  besonders  fischreich  gilt.  Nie 
wagt  man  es  bei  solchen  Touren  südlich  zu  segeln,  da  es  bei  den  in 
diesem  Meere  herrschenden  Nordwinden  schwer  werden  konnte ,  wieder 
zurückzukommen,  so  lange  die  Fische  noch  frisch  sind.  Viel  ge- 
angelt wird  auch  auf  dem  in  den  Hafen  einspringenden  hölzernen 
Molo;  besonders  in  mondbellen  Nächten  ist  daselbst  ein  grofser  Theil 
der  Ortsjugend  bis  zu  späten  Stunden  in  dieser  Beschäftigung  ver- 
sanken. Ein  wichtiger  Angelplatz  ist  der  Abbangsrand  des  Korallen- 
riffes, das  sich  sudlich  und  nördlich  vom  Hafen  weithin  der  Küste  ent- 
lang erstreckt  Das  Meer  mufs  aber  verhältnifsmäfsig  ruhig  sein  und 
die  Ebbe  das  Niveau  des  Meeres  wenigstens  so  weit  herabgedrückt 
haben,  dafs  man  an  dieser  Stelle  stehen  kann.  An  jenen  für  den 
Naturforscher  so  schönen,  leider  seltenen  Tagen,  wo  dies  der  Fall  ist, 
ist  nun  der  Abhangsrand  weithin  von  nackten  Gestalten  aller  Alter 
und  Stände  besetzt,  die  sich  dem  edlen  Geschäfte  oder  Vergnügen 
des  Angelns  widmen.  Eine  Binde,  die  den  gemeinen  Leuten,  wie  den 
Fischern  und  Schiffern,  sowie  den  Knaben  gewöhnlich  statt  der  Hosen 
dient,  ist  am  die  Lenden  gebunden,  und  das  zweite  und  letzte  Klei- 
dangsstück,  das  Hemd,  als  Turban  um  das  Haupt  gewunden.  Neben 
dem  nervigen  Fischer  und  dem  Knaben  aus  zartestem  Alter  sieht  man 
da  auch  oft  die  gerundeten  Formen  eines  behäbigen  Spiefsbürgers, 
der  sonst  nur  kauft  und  verkauft.  Er  weifs  aber  wohL  mit  dem  An- 
geln umzngehen,  denn  auch  er  war  einmal  Knabe  und  jeder  Knabe 
in  dem  Hafenorte  ist  Fischer.  Gewerbefreiheit  war  von  jeher  im 
Orient,  einschliefslich  für  die  Gewerbe  des  Doctors  und  Apothekers, 
und  so  ist  auch  jeder  berechtigt  zu  fischen  wer  es  versteht.  Nur  mufs 
von  dem  Erlös  der  Beute  die  Hälfte,  sage:  die  Hälfte  (vor  wenigen 
Jahren  war  es  nur  ein  Viertel)  dem  Amte  abgeliefert  werden,  blos 
das  für  den  eigenen  Hausbedarf  Nöthige  ist  frei.  Im  Nilthale,  wenig- 
stens in  Cairo,  scheint  die  Fischerei  indefs  Regal  zu  sein.  — 

Das  erste,  was  der  Fischer  brancht,  wenn  er  zum  Angeln  geht, 
ist  die  Lockspeise.  Diese  besteht  fSr  die  meisten  Fische  in  Fischen. 
Er  fingt  sich  im  Hafen  ^während  der  Ebbe  mit  dem  Wurfnetz  eine 
Anzahl  Aehrenfische  (Atherina)^  die  stets  in  Menge  vorhanden  sind,  oder 
Pfeilhechte  (Sphyräna  obtusata\  auch  holt  er  sich  wohl  einige  Grundein 
{Gohius)  und  Springer  {Salarias)^  die  in  den  Klippenbrunnen  sich 
herum  tum  mein ,  oder  angelt  sich  aus  den  Seegraswiesen  des  Meeres- 
bodens einige  kleine  Grünfische  (Lethrinus)  herauf,  verwendet  über- 
haupt als  Lockspeise  solche  Fische,  die  für  den  Markt  keinen  oder 
geringen  Werth  haben.  Sie  werden  ganz  oder  in  Stocken  an  dem 
Angelhaken  befestigt,  und  damit  werden  die  meisten  Fische  geködert. 
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Hat  der  Fischer  aber  besondere  Absicht  auf  gewisse  Arten,  die  er  al» 
gerade  jetzt  häufig  oder  an  bestimmten  Orten  in  gröfserer  Zahl  be- 
findlich bemerkt  hat  und  welche  oben  genannte  Lockspeise  nicht  oder 
nicht  gern  essen,  so  sucht  er  sich  vorher  die  ihm  bekannte  Lieblings- 
speise der  betrefi^enden  Fische.  So  mnfs  er  für  viele  makrelen artige 
Fische  (Scomberoiden)  womöglich  häringsartige  (Clupeoiden)  haben 
(Clupea,  Spratelld),  und  das  giebt  es  dann  auch  meist,  denn  diese  Scom- 
beroiden, besonders  die  Stöcker  (Caranx)  ziehen  den  Clupeoiden  nach, 
und  da  diese  periodisch  erscheinen,  ist  das  auch  mit  jenen  der  Fall» 
Manche  Fische  beifsen  nur  an,  wenn  die  Speise  lebendig  ist,  z.  B. 
die  Hornhechte  (ßelone),  manche  Pfeilhechte  (Sphyränd),  die  Hecht- 
makrele {Cyhium  Commersonii)^  der  Seglerfisch  {Histiophorus),  Hat 
man  keinen  lebenden  Fisch,  so  macht  man  genannten  Raubfischen  die 
Ansicht,  dafs  die  Lockspeise  lebendig  sein  durfte,  dadurch  plausibel, 
dafs  man  das  Boot  rasch  weiter  rudert,  während  der  zwar  todte,  aber 
ganze  Lockfisch  an  der  Angelschnur  ebenso  rasch  hinterher  schwimmt. 
Gewisse  Fische  lassen  sich  nur  bei  Nacht  angeln,  so  die  Itfyripristis, 
Holocentrum,  Priacanihus,  Chilodipterus^  viele  Diacopt  und  Chrysophrys, 
Therapon,  Auch  das  mufs  der  Fischer  wissen,  wie  weit  er  seine  Angel 
hinabzulassen  hat,  um  die  Arten  zu  bekommen,  denn  auch  der  Tiefe 
nach  nehmen  die  verschiedenen  Arten  verschiedene  Bezirke  ein;  so 
halten  sich  viele  Sägebarsche  (Serranys  salmonoides,  luti^  fasdatus) 
meist  in  grofser  Tiefe  auf;  dahin  gehört  namentlich  auch  Apkaretis 
und  Anthiiis  {Centropristis)  filamentosus.  Solche  aus  grofser  Tiefe 
hervorgezogene  Fische  zeigen  meist  die  eigen thümliche  Erscheinung, 
dafs  ihr  Schlund  zum  Maul  hervorgestülpt  und  der  Leib  aufgetrieben 
ist  (Folge  des  verminderten  Druckes  auf  die  Gase  im  Körper). 

Manche  Fische  nähren  sich  von  Muscheln,  Schnecken,  Krebsen,  Se- 
pien, Würmern  und  Hartstrahlern  (Echinodermen),  namentlich  die,  welche 
zum  Aufknacken  der  Schalen  und  anderer  harten  Th^ile  breite  Mahlzähne 
haben,  also  besonders  viele  brassenartige  (Sparoidcn),  z.  B.  die  Gold- 
brasse (Chrysophrys\  die  Kugelzahnbrasse  {Spkärodon%  die  Kerbzahn- 
brasse {Crenidens)^  viele  Lethrinus,  aber  auch  andere,  wie  die  Meer- 
junker (Julis)  ^  Cheilinus,  Therapon,  Diagramma^  Gerres,  Will  der 
Fischer  daher  die  genannten  Sorten  bekommen,  so  läfst  er  sich  von 
seinen  Knaben  am  schlammigen  Ufer  eine  Nereis  (Annelide)  auswühlen, 
oder  am  Ufer  umderlanfende  und  in  Sandlöchern  daselbst  vergrabene 
Diogeneskrebse,  vor  allem  die  meist  in  der  Rundmnnd  -  oder  Kreisel- 
schnecke (Turbo)  wohnende  Cönobita  rugosa  auflesen  oder  auf  der 
Klippe  einige  der  in  Unzahl  sich  während  der  Ebbe  ^heilweise  lüften- 
den Schlangensterne  {Ophiocoma  erinaceus)  abfassen  und  Flügel- 
schnecken (Strombus  gibberulus)    zusammentragen,   fängt   endlich  im 
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Hafen  iimherschinmmeDde  Sepien  (Sepia  und  Sepiotheuiis)  und  be- 
festigt das  Fleisch  dieser  Wesen  an  seiner  AngeL 

Andere  Fische  sind  Pflanzen  fr  esser,  und  da  gelingt  es  oft, 
z.  B.  bei  den  Lippfischen  {Labrui),  den  Borstenzähnern  (Chätodon), 
den  Schnäpperfischen  (Acantkurus)  ^  sie  mit  Algen  an  die  Angel  zu 
locken;  sehr  beliebt  ist  hierzu  eine  die  BVandangszone  bewohnende 
Alge,  die  im  Wasser  schön  blaa  schimmert,  herausgenommen  aber 
einfach  braun  ist  Einige  lassen  sich  nur  durch  Brot  oder  Mehlteig, 
den  man  an  die  Angel  klebt,  zu  Tage  bringen,  so  der  Plattfisch 
(Platax  orbicularis)y  die  Channie  {Chanus  salmoneus).  Sehr  kleinmfin- 
dige  Fische,  wie  Chäiodon,  Acanthurus^  welche  die  Angel  nicht  recht 
aobeilsen  können,  behaupten  die  Fischer  oft  dadurch  zu  bekommen, 
da&  sie,  sobald  sie  eine  Berührung  der  Angel  von  Seite  des  Fisches 
bemerken  oder  sehen,  der  Angelschnur  rasch  einen  Ruck  geben, 
wodurch  sich  die  Angel  an  den  Leib  des  Fisches  einhaken  soll. 

Doch  auch  das  verf&ngt  nicht  immer,  viele  Fische  beifsen  absolut 
Dicht  an,  und  da  bleibt  meist  nur  das  Netz  übrig.  Das  Zugnetz  sah 
ieb  niemals  im  Gebrauch,  obwohl  es  sich  in  dem  Hafen  mit  seinem 
schlammigen  und  sandigen  nicht  tiefen  Boden  anwenden  liefse.  Die 
Fischer  sagen,  die  Fische  dieses  Meeres  seien  zu  klug,  um  in  ein  sol- 
ches zn  gehen.  Am  Korallenabhang  ist  es  schon  deshalb  nicht  an- 
wendbar, weil  es  sich  sicher  in  den  Korallenstrauchern  verfangen 
wurde  nnd  weil  weiterhin,  wo  die  Korallen  aufhören,  der  Meeresgrund 
gleich  sehr  tief  wird.  Wenn  man  am  Korallenabhang  hiurudert  und 
sieht  die  wundervoll  bunten  Korallenfische  in  Menge  da  herumschwim- 
men, 80  deokt  man  es  sich  ein  leichtes,  diese  sonderbaren  Schwärmer 
haofenweise  in  den  Kessel  eines  hinabgelassenen  Netzhamens  zu  be- 
kommen, der  Fischer  aber  lächelt,  denn  das  ist  noch  nie  jemandem  ge- 
langen. Gerade  bei  den  schönsten  und  oft  gemeinsten  Korallenfischen, 
wie  bei  Chätodon ,  Casio ,  manchen  Lederfischen  (Amphacanthus\  hat 
man  es  rein  dem  Zufall  zu  überlassen,  ob  sie  einmal  eine  Angel  packen 
wollen  und  so  in  die  Gewalt  des  nach  ihnen  gierigen  Naturforschers 
gerathen.  Dagegen  ist  das  Wurf  netz  viel  im  Gebrauch,  aber  nur 
an  seichten  Orten  in  der  Nähe  des  Strandes  der  Bucht,  oder  im  Ha- 
fen bei  Ebbe,  auch  auf  der  Ellippe.  Der  Fischer  lauert,  und  wenn  er 
einen  Fischschwarm  sich  nähern  sieht,  springt  er  nackt  in's  Wasser 
and  wirft  das  etwa  6  Fufs  im  Durchmesser  haltende,  in  seiner  ganzen 
Peripherie  mit  Bleistucken  behaftete  und  beschwerte  Netz  (schabaka) 
darüber.  Durch  die  Schwere  des  Bleies  am  Rande  gestaltet  sich  die 
Netzflache  bald  zu  einer  Glocke,  die  zn  Boden  sinkt  und  deren  Basis 
sich  immer  mehr  zusammenzieht,  während  die  Fische,  die  meist  oben 
hmaos  wollen,  sich  immer  mehr  verstricken.    So  fangt  man  die  Härder 
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(Mugif)y  Barben  (Upeneus)^  kleine  Pfeilhechte  (Sphyräna  obtu$aia\ 
A ehrenfische  (AtheHnd),  Sardellen  {Clupea\  Sprotten  {Spralella\  aacb 
Halbschnäbler  {Hetniramphui).  Es  gehört  grofse  Gewandheit  daza, 
dieses  Netz  za  handhaben. 

Von  2^it  zu  Zeit  associiren  sich  einige  Fischer  und  stellen  aaf  der 
Elippenfl&che  oder  im  seichten  Hafen  ein  langes,  3 — 4  Fufs  hohes 
Netz  mittelst  Pfosten  in  Bogen  oder  Windungen  oder  in  Gassen  aaf, 
in  der  Art,  dafs  die  Höhe  oder  Breite  des  Netzes  senkrecht  ist.  Der 
Eingang  gegen  das  Ufer  zu  wird  zuerst  weitgelassen,  dann  aber  darcb 
Verrückung  der  Pfosten  verengt  und  verschlossen.  Es  ist  dies  das 
Ringnetz  (Schäär).  Viele  Fische  haben  nfimlich  die  Gewohnheit 
mit  der  Flnth  gegen  das  Ufer  zu  kommen  und  bei  der  Ebbe  wieder 
znrSckzugehen,  indem  sie  stets  Niederwasser  suchen,  um  den  grofseren 
Raubfischen,  die  nicht  so  seicht  gehen  können,  auszuweichen,  beson- 
ders bei  Nacht,  so  die  Gerres^  Upeneus^  Mugil^  AmphucanihuSy  und  die 
Butirinus  und  Pitnelopterus^  welchen  letzteren  beiden  durch  andere  Me- 
thoden gar  nicht  beizukommen  ist.  Bei  Eintritt  der  Ebbe  treten  diese 
Fische  in  das  trögerische  Thor  des  Ringnetzes  ein,  schwimmen  weiter 
und  gelangen  so  in  immer  engere  Gassen  und  Kreise  des  labyrinthi- 
sehen  Netzes,  wo  sie  dann  leicht  vollends  umstellt,  erschlagen,  ge- 
spiefst  oder  gefafst  werden  können.  Das  ist  auch  fast  das  einzige 
Mittel,  um  die  so  mannigfaltigen  und  prächtig  gefärbten  Papagei- 
fische  (Scarus)  zu  bekommen.  Mit  diesem  Geschäft  des  Scarusfanges 
geben  sich  besonders  die  Beduinen  ab  und  zwar  im  Grofsen.  Das 
Fleisch  dieser  schönen  Fische  ist  frisch  nicht  sehr  geschätzt,  da  sie 
aber  häufig,  grofs  und  also  ausgiebig  sind,  so  schneidet  man  sie  auf, 
salzt  sie  ein,  trocknet  und  verkauft  sie  so  in*s  Nilthal.  Die  mei- 
sten getrockneten  Fische,  mit  welchen  die  Barken  oft  ganz  beladen 
sind,  bestehen  aus  Scarusarten  neben  einigen  anderen,  die  gleichzeitig 
gefangen  werden,  z.  B.  Diagramma,  Pimeloptenis,  Die  Beduinen 
halten  sich  zu  diesem  Zwecke  oft  wochenlang  an  irgend  einem  abge- 
legenen Punkt  der  Küste  auf,  wo  die  Scarus  häufiger  sind  als 
an  den  belebten  Hafenorten.  Da  den  im  Ringnetz  eingeschlossenen 
Scarus  meist  mit  dem  Spiefse  vollends  der  Garaus  gemacht  wird,  so 
bekommt  man  selten  vollkommene  Exemplare.  Die  Härder  (JHugit) 
passen  besser  für  das  Wurfnetz,  denn  wenn  sie  sich  gefangen  fühlen, 
springen  sie  über  das  mehrere  Fufs  hohe  Netz  hinüber  und  retten 
sich,  während  sie  beim  Wurfnetz  durch  Aufwärtsspringen  gerade  das 
Gegentheil  erreichen. 

Einige  Fische,  z.  B.  AmphacanthuSy  Therapan^  Scarus  fängt  man 
endlich  auch  noch  mittelst  eines  Korbes.  Dieser,  in  Queer-  und 
Längsstäben  aus  Binsen  weiter  oder  enger  geflochten,  von  runder  oder 
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ovaler  Form,  hat  aaf  einer  Seite  etwas  gegen  oben  eine  Oelffnang  ond 
einen  einspringenden,  nach  innen  sich  etwas  verengenden  Gang.  Er 
wird  oben  fiber  der  Oeffnnng  irgendwo,  z.  B.  an  einen  Pfahl  oder 
Felsen  oder  an  eine  Maner  gehfingt,  in  dem  Oeffnnngsgange  innen 
wird  die  Lockspeise,  besonders  Brodteig,  befestigt  Die  Fische  schwim- 
men in  die  Höhlung  des  Korbes  hinein,  können  aber  den  Ausweg 
nicht  mehr  finden.  Von  Zeit  zu  Zeit  untersucht  man  den  Korb  and 
leert  ihn. 

Die  Beduinen  verstehen  viele  Fische  einfach  mit  dem  Speer  zu 
fangen,  sei  es  durch  Stofsen,  sei  es  durch  Werfen,  und  wissen  gut 
die  Brechung  des  Lichts  im  Wasser  zu  berechnen;  es  gelingt  ihnen 
selbst  Fische,  die  am  Grunde  in  10  Fufs  und  mehr  Tiefe  liegen,  z.  B. 
den  Breitkopf  (Plaiycephahis) ^  Rochen,  Scarus  zu  treffen  und  anzu- 
spielen. Das  Spiefseisen  ist  einfach,  hat  meist  einen  Wiederhaken« 
Die  dreigablige  Neptunszacke,  wie  sie  noch  heute  in  vielen  Gegenden 
gebräuchlich  ist,  erinnere  ich  mich  nicht,  dort  gesehen  zu  haben. 

Kleinere  Fische,  die  an  keine  Angel  gehen  und  wofür  die  Netze 
za  weit  sind,  die  nur  Werth  für  den  Naturforscher  haben,  verschafft 
man  sieb  durch  rasches  Ausheben  von  Steinen  oder  Korallenbüschen 
ans  den  EHippenbrunnen  auf  der  ebbetrockenen  Klippflfiche  oder  am 
bequemsten  durch  ein  Bachschisch  für  die  Knaben,  die  sofort  eine 
formliche  Treibjagd  anstellen.  Die  einen  stöbern  mit  Stäben  die 
Schlupflöcher  aus,  während  die  andern  die  dadurch  verscheuchten 
Fischchen  in  einem  vorgehaltenen  Tuch  auffangen.  Durch  sie  bekommt 
man  auch  die  häufig  und  in  mannigfaltigen  Arten  auf  der  Klippe  vor- 
kommenden Meeraale  (Muraend)  und  zwar  gewohnlich  durch  Angeln, 
die  man  in  Klippenspalten  und  Klippenbmnnen  hält.  Diese  gefräfsigen 
Fische  packen  leicht  an,  aber  es  ist  schwierig  sie  dann  vollends  heraus- 
zubekommen. Die  schlangenartigen  Fische  winden  sich  nämlich  mit 
ihrem  schmiegsamen  Korper  um  die  Wände  und  Steine  ihrer  Höhlen, 
and  man  reifst  eher  die  Schnur  oder  Angel  oder  ein  Stuck  Fleisch 
von  ihren  Kiefern  ab,  als  dafs  sie  den  Körper  loslassen.  Man  mufs 
daher  warten  bis  sie  mehr  in  die  Mitte  eines  Brunnens  gekommen 
sind  und  den  ganzen  Körper  frei  haben,  oder  man  nimmt  einen  Stock 
und  stöllst  ihn  durch  den  Rachen  in  den  Leib,  worauf  der  Wieder- 
stand sofort  aufhört.  Um  Aale  anzulocken,  giebt  man  den  Rath,  das 
Wasser  blutig  zu  machen.  Hat  der  Knabe  einen  Hornfisch  (ßalisies) 
bemerkt,  wie  er  sich  in  seinen  Schlupfwinkel  zurückzieht,  so  fuhrt  er 
seine  mit  einem  Lappen  umwickelte  Hand  in  denselben  ein,  legt  den 
grofsen  Rückenstachel^  womit  der  Fisch  sich  an  die  Wand  seiner  Höhle 
anstemmt,  durch  Niederdrücken  des  dritten  Rückenstachels  nieder  und 
zieht  ihn  dann  vollends  heraus;  den  Fisch  am  Schwänze  herauszuziehen 
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wfire  vergebliche  Mühe»  Eofferfische  (Ostradon)  und  Engelfische  (Fß- 
iraodon)^  besonders  wenn  diese  letzteren  aufgeblasen  sind,  auch  im 
Sande  liegende  Schollen-  oder  ^Mosesfische^^)  (PardachiruSy  Rhamboi' 
dichthys)^  Zitterrochen  (Torpedo) ^  lassen  sich  mit  der  Hand  fangen. 
Dafs  man  Meerschildk röten  durch  schnelles  Umdrehen  derselben 
fSngt,  wenn  sie  am  Strand  zum  Zwecke  des  Legens  und  Verscharrens 
ihrer  Eier  sich  befinden,  ist  bekannt.  Ich  bekam  anfser  mehreren 
Earettschildkröten  (Chelonia  imbricata)^  die  in  meinem  salzigen  Hof- 
brunnen  mehrere  Monate,  wie  es  scheint,  blos  von  kleinen  Muschel- 
eben,  die  ich  immer  an  ihrem  Mund  fand,  lebten,  auch  noch  zwei  ge- 
waltige Schilder  der  Lederschildkröte  (Sphargis)  aus  dem  Bothen 
Meere. 

Grössere  Meeresgeschöpfe  aufser  den  grofsen  Fischen  und  den 
Haien,  welche  die  grofse  Angel  leicht  fassen,  bekommen  die  Fischer 
znweilen  durch  die  Harpune  oder  Wurflanze  (Ramqfe%  z.  B.  Delphine, 
die  Sirenen  (JSalicore  cetaced).  Für  letztere  giebt  es  aber  eine  bessere 
Methode.  Man  erlaube  mir,  über  die  Art,  wie  ich  diese  erlangte, 
etwas  weitläufiger  zu  sein: 

Als  ich  an  das  rothe  Meer  reiste,  trug  man  mir  von  verschiede- 
nen Seiten  auf,  Dujung's  zu  schicken.  Aber  Niemand  der  Eingebore- 
nen wollte  etwas  von  Dujungen  wissen.  Aus  einer  ihnen  vorgezeigten 
schlechten  Abbildung  in  Vogt*s  Zoologie  wurde  endlich  ihr  ^Gild^ 
{wörtlich:  Haut)  erkannt,  aber  als  eine  grofse  Seltenheit  bezeichnet, 
weiter  südlich  bei  Ras  Benas  (Berenice)  vorkommend.  Als  aber 
4ie  Mahnungen  aus  Europa  wegen  Beschafliing  dieser  Thiere  immer 
dringender  wurden  und  die  Gestalt  eines  ceterum  censeo  annahmen, 
«0  wurde  ich  auch  dringender  mit  Fragen  an  die  Einwohner  und 
setzte  einen  Preis  aus.  Bald  darauf  besuchte  mich  ein  Beduine  und 
machte  sich  anheischig,  mir  das  Gild  zu  bringen;  aber  Monate  vei^ 
gingen.  Endlich  mitten  im  Winter  (Januar)  kam  eine  Barke,  die  ein 
etwa  8  bis  10  Fufs  langes  Ungethüm  dieser  Art  todt,  aber  noch  irisch 
mit  Haut  und  Haaren,  als  einzige  Fracht  an  Bord  hatte.  Es  wurde 
unter  Zulauf  einer  grofsen  Menschenmenge  von  der  Barke  auf  den 
Molo  gehoben  und  dann  von  einer  Anzahl  Lastträger  in  der  Weise 
eines  Getreidesacks  auf  ihrer  Tragbahre,  bestehend  aus  zwei  Stangen 
und  mehreren  diese  verbindenden  Queerstricken,  meiner  Wohnung  zugetra- 
gen. Vor  dem  Gonvemementsgebäude  wurde  der  zollbare  Gegenstand 
von   dem    staunenden  Gouverneur  selbst  besichtigt.     Die   Abbälgung 

')  So  benannt  Ton  folgender  Sage:  Moses  wollte  einst  diesen  Fisch  backen; 
als  er  auf  einer  Seite  fertig  war,  ging  das  Feaer  aus,  und  Moses  warf  ihn  erzQmt 
ins  Meer,  wo  er  in  diesem  halbgebackenen  Zustande  fortlebte.  In  Constantinopel 
«nsAhlt  man. eine  tthnliche  Sage,  nur  war  der  Thater  dort  der  Eroberer  Stftmbül'a» 
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fand  in  meinem  Hof  unter  verschlosseoen  Thoren  statt,  nachdem  die 
bindernde  Volksmenge  fortgejagt  war.  Da  ich  das  Fleisch  Terwerthen 
wollte,  handelte  es  sich  darum,  ob  der  GenuDs  desselben  nach  den 
GeseUeu  des  Koran  erlaubt  sei.  Denn  es  erhoben  sich  manche  Be- 
denken, dals  das  Thier  eigentlich  schweineartig  sei  oder  wenigstens 
ein  fatis,  d.  h.  ein  ersticktes  Aas,  das  nicht  vor  seinem  Tode  onter 
Anrufong  des  Namens  Gottes  mit  einem  Queerschnitt  durch  die  Kehle 
geschlachtet  worden  sei.  Aber  der  Schriftgelehrte  des  Ortes,  ein  spe- 
deller  Freund  von  mir,  dem  ich  ein  gutes  Stück  solchen  Fleisches  ins 
Haas  geschickt  hatte,  erklärte,  das  sei  ein  Fisch,  wie  alles  was  aus 
dem  Meere  komme,  also  nicht  schlachtbar  und  der  GenuTs  sei  erlaubt. 
Sofort  war  das  Fleisch  en  gros  an  einige  Händler  verkauft  und  durch 
diese  in  kürzester  Zeit  en  detail  an  das  Publiknm  mit  Gewinn  abge- 
geben, welches  sich  über  den  Geschmack  im  Allgemeinen  sehr  lobend 
äuCserte,  womit  auch  ich  übereinstimme,  während  die  meisten  einge- 
borenen Christen  es  nicht  kosten  wollten.  Die  genaue  Säuberung  des 
Skeletts  von  noch  anhaftenden  Fleischtheilen  wurde  äufserst  sorgfältig 
ton  einem  armen  Beduinen  in  meinem  nnd  seinem  Interesse  vorge- 
nommen, er  gelangte  dadurch  in  den  Besitz  eines  für  ihn  und  seine 
Familie  auf  Wochen  hinaus  reichenden,  bei  ihm  noch  nie  dagewesenen 
Fleisch  vorraths. 

Nach  wenigen  Tagen  kam  ein  zweiter  'Dujnng,  dann  ein  dritter 
and  vierter  und  noch  mehr,  sowohl  zu  Wasser  als  zu  Lande  auf  dem 
Eameele,  theils  ganz,  theüs  schon  von  den  Beduinen  abgebälgt.  Eines 
Tages  lagen  nicht  weniger  als  vier  Bälge  zugleich  in  meinem  Hof  aus- 
gebreitet, so  dafs  mein  gerade  zu  einer  allgemeinen  Sanitätsinspection 
nach  Eosser  zugereister  arabischer  Provinzialarzt  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken  konnte,  das  Haus  des  Sanitfitsarztes  in  Kosser  sei  eine 
)£e2ge,  doch  er  war  mein  Freund  und  Gast  und  ahnte  das  schlechte 
Beispiel,  das  ich  allerdings  den  Einwohnern  gab,  in  keiner  Weise. 
Dalä  ich  plötzlich  so  reich  an  Seejungfern  wurde,  kam  daher,  dafs  die 
Beduinen,  aufgemuntert  durch  den  ihnen  bezahlten  guten  Preis,  alle 
andere  Geschäfte  liegen  liefsen  und  sammtlich  sich  nur  auf  Dnjung- 
fang  verlegten.  Selbst  das  Fällen  von  Schorabolz,  das  sonst  in  dieser 
Jahreszeit  ihre  Hauptbeschäftigung  war,  liefsen  sie,  und  die  Einwohner 
klagten  schon  ernstlich  über  Holzmangel.  Die  Zollangelegenheit  hätte 
beinahe  zu  Streitigkeiten  mit  dem  für  die  Staatskasse  äufserst  besorg- 
ten Gouverneur  geführt,  indem  er  die  üblichen  8  pCt.  des  Preises,  den 
die  Beduinen  von  mir  bekamen,  forderte;  doch  glichen  wir  die  Sache 
dadurch  ans,  dafs  nur  die  8  pGt.  des  wirklichen  Werthes,  den  die 
Eaufleute  um  die  Haut  gewöhnlich  bezahlen,  entrichtet  werden  sollten. 

■ZeitKbr.  d.  QMeUsob.  f.  Brdk.    Bd.  VI.  fi 
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Der  Fang  der  Halicore  geschieht  durch  ein  starkes  Netz. 
Diese  Thiere,  Pflanzenfresser,  kommen  bei  Nacht  in  die  Buchten  und 
Spalten  (scherm)  des  Korallenriffes  herein,  um  zu  weiden.  Diesen 
Moment  erspähen  die  Beduinen,  indem  sie  jetzt  das  Netz,  das  sie  vor- 
her am  Eingange  aufgestellt  haben,  verschliefsen.  Es  ist  aber  dabei 
grofse  Vorsicht  nöthig,  denn  diese  Thiere  sind  äufserst  klug  und  scheu, 
und  daher  verstehen  es  auch  nur  wenige,  sie  zu  fangen.  Wenn  ein 
solches  Ungethüm  sich  gefangen  sieht,  schlägt  es  wuthend  um  sich, 
verwickelt  sich  aber  dabei  immer  mehr  in  dem  Netz,  in  welchem  es 
nun  gegen  die  Klippe  hergezogen  wird,  um  todtgeschlagen  oder  noch 
gewöhnlicher  ersäuft  zu  werden,  indem  man  das  luftathmende  Fisch- 
säugethier  so  lange  unter  Wasser  hält,  bis  es  erstickt.  Auffallend  ist 
es,  dafs  diese  Dujungs  gerade  im  Winter  nach  Norden  kommen, 
und  zwar  bis  zur  Insel  Safadje  hinauf,  während  sie  im  Sommer  hier 
nicht  getroffen  werden,  aber  dann  südlich,  z.  B.  bei  Ras  Benas,  häufiger 
sein  sollen.  Als  Hauptfundort  war  bisher  der  Dahlakarchipel  im  sud- 
lichsten Theil  des  Rothen  Meeres  bekannt. 

Dann  und  wann  läfst  sich  im  rothen  Meere  auch  ein  Walfisch 
(Bitän)  blicken.  Einmal  hielt  sich  ein  solches  Riesengescböpf  fast  eine 
Woche  lang  dicht  vor  der  Klippe  von  Kosser  auf;  seine  Bahn  ^war 
stets  durch  eine  Unzahl  von  Moven  und  Seeschwalben  bezeichnet,  die, 
wie  bekannt,  ihm  seine  Läuse  abfangen.  Von  Zeit  zu  Zeit  erhob  es 
sich  mit  dem  Kopf  und  Yordertheil  über  den  Wasserspiegel,  es 
„betete %  wie  die  Araber  scherzend  meinten.  Es  gelang  mir  nicht, 
es  näher  zu  beobachten;  so  oft  ich  das  Fernrohr  darauf  richtete, 
war  es  wieder  verschwunden,  die  Fischer  behaupteten,  es  habe  Zähne, 
es  mDfs  also  wohl  ein  Phjseter  gewesen  sein.  Ich  forderte  zwar  die  Leute 
auf,  mir  dasselbe  zu  fangen,  aber  sie  forcbteten  sich  entsetzlich  davor, 
und  kein  Boot  wagte  sich,  so  lange  es  in  Sicht  war,  aus  dem  Hafen. 
Eine  grofsartige  Fabel,  freilich  als  solche,  wurde  mir  erzählt,  um  einen 
Begriff  zu  geben,  wie  grofs  der  Bitän  sei:  Eine  Fischerbarke  begeg- 
nete einst  in  früher  Morgenstunde  weit  drinnen  im  Meere  einem  Manne, 
der  ganz  allein  ruhig  im  Meere  sitzend  einhersteuerte.  „Saläm  alekum!^ 
„ü  alekum  e  salaml^  „Woher  des  Wegs**?  ^Der  hinler  mir  wird 
dir^s  sagen. ^  Der  Mann  schwamm  weiter.  Um  Mittag  kommt  ein 
zweiter  Mann  in  derselben  Stellung  und  Richtung.  Dieselbe  Frage, 
dieselbe  Antwort.  Am  Abend  kommt  ein  dritter  Mann.  Der  ist  red- 
seliger und  erzählt,  er  sitze  auf  dem  Schwänze  eines  Wallfiscbes,  der 
Mann  No.  2  auf  dem  Rücken,  der  No.  1  auf  dem  Kopfe  desselben 
Thieres,  das  also  12  Stunden  lang  sei. 

Die   Fische    dienen    bekanntlich  zu  wenig  Anderem,    als   zum 
Essen.  -Von    den  Dujungs  wird  die  Haut  zu  Leder,    dei   Speck   zu 
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Schmalz,  die  Stolszäbne,  wie  Elfenbein,  zu  Dreharbeiten ,  z.  B.  Cigar- 
renspitzen  benutzt  Die  Haut  der  Haifische  wird  in  Djedda  von  In- 
diern  gekauft,  and  zu  Chagrin  und  zum  Poliren  von  Topferwaaren 
gebraucht.  Die  Leber  vieler  Fische,  besonders  der  Haie  and  Rochen, 
warde  gewöhnlich  von  den  Fischern,  die  mir  diese  Thiere  brachten, 
extra  aasbedangen,  am  daraas  Thran  für  ihre  Lampen  za  bereiten. 
Als  Arzneimittel  wird  meines  Wissens  kein  Fisch  oder  Fischprodakt 
Ton  den  Eingeborenen  benatzt  so  sehr  die  arabischen  Heilkünstler 
soDSt  thierische  Stoffe  aller  Art  hochschätzen.  Nar  die  Kopfknochen 
des  Caranx  ferdan  werden  als  Talisman  Kindern  angehängt.  Raritäten, 
wie  Sägen  von  Sägefischen,  Walfisch  wir  bei ,  getrocknete  Rochen, 
sieht  man  zuweilen  in  Grabmälern  von  Heiligen  aufgehängt. 

Die  Anwohner  des  rothen  Meeres  sind  sehr  wählerisch  im  Essen 
von  Fischfleisch,  da  sie  so  reiche  Auswahl  haben.  Essl^ar  sind  indess 
fast  alle  Fische  dieses  Meeres.  Nur  die  Eierstöcke  des  Kugelfisches 
(Tebraodon)  werden  für  absolat  giftig  gehalten.  Einige  Hornfische 
(BaUstes)  gelten  mindestens  für  verdächtig.  Vom  Genasse  des  nicht 
nnaogenehm  citronenartig-säuerlich  schmeckenden  Fleisches  vom  Scom- 
her  Kanaguria  beobachtete  ich  bei  manchen  Leuten  idiosynkratische 
Uebelkeiten  und  Erbrechen.  Durch  Verwundung  tÖdtende  Fische  giebt 
es  nicht;  einige  aber  können  mit  ihren  Rücken-,  Kopf-  oder  Schwanz- 
stacheln  äufserst  schmerzhafte  Wunden  beibringen,  die  den  Scorpion- 
stichea  nicht  nachstehen,  so  vor  allen  die  Synanceja,  dann  manche 
Rochen  (wie  Taeniura  lymma)^  die  Pferois^  Acanlhurus  sokal^  Ampha-- 
cantkus  siganus.  Den  Bifs  furchtet  man  besonders  von  den  Meer- 
aalen (Muraena)^  ohne  dafs  er  irgendwie  giftig  wäre. 

Die  Zubereitung  besteht  meistens  in  einfachem  Backen  in  Oel, 
gewöhnlich  ohne' Mehlzusatz ,  oder  in  Rosten  des  ganzen  Fisches  am 
offenen  Feuer,  in  Dämpfen  und  Kochen  mit  Zwiebel  und  Wasser 
mit  and  ohne  Reifs,  sogenannte  ^ejadie,  d.  h.  Fischerspeise,  nie  in 
blofsem  Sieden  in  gewöhnlichem  Wasser.  Auch  wird  gehacktes  Fisch- 
fleisch zu  Knödeln  (Kufta)  geformt,  oder  in  Därme  gefüllt  mit 
Zwiebel  und  Knoblauch  als  Fischwurst  (mahhschi  semak)  angesetzt. 
Kleinere  Fische,  wie  Sardellen  (Clupea  zunasi  und  sirm)  werden 
schichtweise  mit  Salz  eingemacht,  bis  sich  ein  starker  haut  goüt  ent- 
wickelt; diese  sogenannte  molücha  ist  ein  von  manchen  Leuten  sehr 
geschätzter  Leckerbissen!  Etwas  besser  sind  die  hauptsächlich  im 
Nilthal  gebräuchlichen  häringsartig  eingesalzenen  Fische,  die  Fesich. 
Die  oben  genannten  ein  gesalzenen  und  getrockneten  Scarus  werden 
steinhart,  wie  sie  sind,  gegessen  oder  aufgekocht.  Will  man  Fische 
frisch  ins  Niltbal  verschicken ,  so  schneidet  man  sie  der  ganzen  Länge 
nach  sammt  dem  Kopf  auf,  und  salzt  sie  ein.    Damit  das  Salz  überall 

5» 
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eiadringen  kann,  macht  man  mehrere  Einschnitte  in  das  Fleisch. 
Unterwegs  (der  Weg  dauert  4  bis  5  Tage)  müssen  sie  öfters  gelüftet 
werden.  Im  Sommer  ist  das  Verschicken  auf  diese  Weise  kaam 
möglich.  Die  Fische  kommen  so  an  Ort  und  Stelle  noch  feucht  an, 
werden  abgewässert  und  dann  weiter  nach  Belieben  zubereitet. 

Es  ist  im  Allgemeinen  eine  richtige  Regel,  die  aber,  wie  unten 
erwähnt  wird,  einige  Ausnahmen  hat,  dafs  die  durch  die  schönsten 
Farben  das  Auge  erfreuenden  Fische  die  schlechteste  Speise 
abgeben,  und  andererseits  matt  und  eintönig  gefärbte  Fische  die 
schmackhaftesten  sind.  Eine  andere  gastronomische  Regel,  die  im 
geraden  Gegensatz  zu  der  bei  andern  Wirbelthierklassen  steht,  ist, 
daÜB  die  fleischfressenden  Fische  besser  sind,  als  die  pflan- 
zenfressenden. Es  mag  dies  wohl  hauptsächlich  von  dem  eigen- 
thümliohen  Algengeruch  herrühren,  der  auch  auf  das  Fischfleisch  über- 
geht; das  Fleisch  der  Pflanzenfresser  ist  aber  auch  meist  auffallend 
anangenehm  weich  und  zerfällt  beim  Kochen.  Zu  den  oben  genann- 
ten Flitterfischen,  die  nur  das  Auge  ergötzen,  gehören  die  meisten  eigent- 
lichen Eorallenfische,  welche  bunten  Käfern  und  Schmetterlingen  gleich 
die  Korallen  umschwärmen.  Ihre  Buntheit  wird  vielleicht  nicht  ohne 
Grund  mit  der  ihres  Wohnorts,  des  Korallenabhangs,  in  Zusammen- 
hang gebracht.  Hierher  gehören  die  Pomacentrus,  Gljphisodon,  Pseu- 
dochromis,  die  Chätodon  und  Holacanthus,  die  Acanthurus,  die  meisten 
Lippfische  (Labroiden),  wie  Julis,  Halichöres,  Chellinus,  und  auch  die 
wenig  geschätzten  Papageifische  (Scarus).  Für  Fische  von  sonderbarer 
abenteuerlicher  Form  hat  der  Stadtbewohner,  dem  es  an  anderweitiger 
Fischnahrung  nicht  fehlt,  eine  grofse  Abneigung;  nur  der  stets  hungrige 
ichthyophage  Küstenbeduine  ifst  Alles,  was  er  bekommt,  ja  sogar  haupt- 
sächlich solche  Monstra,  während  er  die  besseren  theuren  Fische,  die 
er  fangt,  verkauft.  Hierher  gehören  die  Diodon,  Tetraodon,  Ostracion, 
Balistes,  Rochen,  Haifische,  Aale,  «die  unwirschen  Fische  aus  der  Fa- 
milie der  Panzerwangen :  der  Drachenkopf  (ßcorpaena\  die  scheu£Bliche 
Synanceja,  der  Plattkopf  (Platycephalus),  der  Fittigfisch  (Pterois),  Die 
kleinen  Springfische  (^Salarias)^  Gmndeln  (Gobius)^  Schleimfische 
(^Blennius)  u.  dergl.,  zu  verzehren,  fällt  Niemand  ein,  da  sie  nicht 
leicht  in  grÖfserer  Menge  zu  bekommen  sind,  wenig  Fleisch  haben 
und  das  Auswaiden  ihrer  bitteren  Eingeweide  sich  nicht  lohnt.  Desto 
gesuchter  sind  di^  meisten  fleischfressenden  Barschartigen  Fische 
(Percoiden),  Sie  sind  zwar  auch  Korallenfische  und  meist  sehr  schon 
gefärbt,  sie  machen  aber  die  oben  erwähnte  Ausnahme,  indem  sie 
meist  mit  prächtigem  Farbenkleid,  gutem  Geschmack,  consistentem 
Fleisch  ansehnliche  Gröfse  und  ziemlich  häufiges  Vorkommen  vereini- 
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gen;  hierher  die  Sagebarsche  (Serranus)^  die  Zahnbarsche  (MyriprisU8\ 
die  Spiefsbarsche  (HolocerUrum),  die  Diacope,  die  Priacanthus  u.  s.  w>. 
Hieran  schliefsen  sich  die  Diagramma  und  die  überall  geschätzten 
Barben  (üpeneui). 

Die  im  Hafen  and  im  offenen  Meere  sich  aufhaltenden  Fische 
«nd  im  Ganzen  mehr  monoton  gefärbt  (wie  das  Wasser),  dafür  aber 
gewöhnlich  schmackhaft,  so  die  Brassen  (Sparoiden),  z.  B.  Pagrus, 
ChrysophnfSj  Sargu$,  Dentex^  Lethrinus,  Für  den  besten  Fisch  dieses 
Meeres  gilt  der  Apkare4U  rutilans  und  der  mit  ihm  zusammen  vor- 
kommende Centroprisiis  fiiamentosus.  Gut  sind  auch  die  grauruckigen 
Härder  (Mugil).  Die  kleinen  Clupeoiden  werden  wenig  frisch  gegessen, 
üßer  zu  oben  genannter  Molücha  eingemacht;  die  gröfseren  Fische  die^ 
ger  Familie  haben  meist  ein  gutes,  aber  sehr  gräthiges  Fleisch;  auch 
die  Traghechte  (ßcomberesocei)  sind  beliebt.  Zu  den  wichtigsten  Nah- 
rangsfischen,  weil  gut,  oft  sehr  grofs  und  häufig,  gehören  die  Makrelen 
(Scomberoiden),  besonders  die  Stöcker  (ßaranx).  Den  Makrelen  nahe 
fiteben  die  ebenfalls  sehr  geschätzten  zuweilen  sehr  langen  Spitzhedite 
{SphfToend), 

Der  Reichthuih  des  Rothen  Meeres  an  wirbellosen  Thieren 
wird,  mit  Ausnahme  der  Perlmuschel  und  der  schwarzen  Koralle,  nur 
dann  und  wann  von  einem  Naturforscher  oder  auch  wohl  von  einem 
Iieromziehenden  griechischen  Händler  ausgebeutet;  der  Eingeborene 
kämmert  sich  selten  darum.  Zur  Nahrung  werden  höchstens  die  Riesen- 
moscbel  {Tridacnd)^  grofse  Flugelscb necken  (ßtrombus  tricomis)  und 
Fingerschnecken  (Pteroceras  bryonid)  von  alten  Beduinenweibern  auf 
der  Klippe  zusammengetragen,  um  von  ihnen  gekocht,  gegessen  oder 
an  Kanfleute  des  Ortes  verkauft  zu  werden,  und  so  gelangen  diese 
schwerverdaulichen,  gekochten  und  dann  getrockneten  Fleischklumpen 
selbst  bis  in  das  Nilthal  in  den  Handel.  Das  Essen  der  übrigen 
Wirbellosen,  vollends  im  rohen  Zustande,  wie  von  Austern,  Miefs- 
muscheln,  Eierstöcken  von  Seeigeln,  Napfschnecken,  ferner  der  Sepien 
ond  Achtfufsler  (Ocfopus),  auch  selbst  der  Krebse,  wie  der  Grapsus, 
der  Ocypoda  und  des  süfslichen,  liebreizenden  Fleisches  der  grofsea 
Languste  dieses  Meeres,  der  „Tochter  der  Mutter  des  Piloten*^  {Pali" 
mrus  peniciliatus)  gilt  den  Muhammedanern  und  Christen  des  Ortes 
als  barbarisches  Gelüste,  dessen  nur  der  unreine  Franke  fähig  ist» 
wäbrend  das  Fleisch  lege  Korani  geschlachteter  Hyänen  kaum  Beden- 
ken hervorruft.  Indessen  sind  diese  Urtheile  oder  Yorurtheile  über 
den  Werth  der  Fleischarten  meist  örtlicher  Natur,  in  manchen  Ge^ 
genden  dieses  Meeres  soll  das  Essen  genannter  Ejrebse,  aoch  der  men- 
schenmordenden  Haifische,   ganz  an  der  Tagesordnung  sein;  in  ahn- 
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Hoher  Weise  gelten  die  FeldmäuBe  in  manchen  Gegenden  bei  den 
Fellahin  im  Nilthale  als  Leckerbissen')  und  werden  in  anderen  ver- 
abscheut. 

Für  blofse  Raritäten  Geld  auszugeben,  kommt  den  Eingeborenen 
Ificherlich  vor;  nur  die  Pilger  kaufen  sich  als  Andenken  zuweilen 
•  Porzellanschnecken  (Cypraea)^  Tritonshorner  (Tnlomtim),  Stachel- 
schnecken {Murex)y  die  zierlichen  Pharaonsschnecken  {Monodonta  Pha- 
raonis)  und  andere,  welche  zur  Pilgerzeit  von  einigen  Naturaiien- 
handlungen  des  Stadtchens  in  Körben  zur  Schau  ausgelegt  sind,  und 
es  gelingt  zuweilen  beim  Durchsuchen  derselben  oder  der  Muschel- 
haufen in  ihren  Magazinen  etwas  Seltneres  zu  finden.  In  gröfseren 
Mengen  wird  meist  von  Beduinenknaben  und  Mädchen  auf  der  Klippe 
die  Silem  oder  Täubchenschnecke  {Columbella  mendicaria)  gesammelt, 
an  die  Kaufleute  des  Ortes  verkauft  und  centnerweise  in  den  Sudan 
verschickt,  wo  sie  zu  Halsbändern  benutzt  wird  und  Geldeswerth  hat. 
Hier  zu  Lande  werden  Muscheln,  selbst  von  Beduinen,  kaum  als 
Schmuck  benutzt,  aber  doch  viel  getragen,  namentlich  von  kleinen 
Kindern  an  der  Stirn  herabhängend,  und  vom  Vieh,  nämlich  als  Talis- 
man. Die  Cypraea  anulus  dient  allgemein  als  Spielstein  {hasua)  beim 
Löcherspiel,  die  Klappen  der  Tigerzunge  (Lucina  tigerind)  als  Castag- 
netten  für  die  Mädchen.  Nicht  unbedeutend  ist  der  Handel  mit 
Schneckendeckeln,  besonders  von  Strombus- ArteUy  Trochus^  TrUonium^ 
Murex,  welche  zum  Räuchern  bei  geheimnifsvoUen  Anrufungen  und 
Beschwörungen  dienen  und  immer  als  Inhalt  der  Schau  körbe  einiger 
Kaufleute  repräsentirt  sind.  Denn  es  gilt  als  ausgemacht,  dafs  ge- 
wisse Geister  (Gin's)  durch  den  Geruch  dieses  Räucherwerks  ganz 
besonders  herbeigelockt  werden.  Die  harten  Deckel  von  Turbo  wer- 
den bei  Scorpionstichen  aufgelegt  Dafs  viele  Wirbellose  als  Angel- 
lockspeise eingesammelt  werden,  habe  ich  schon  oben  ausführlich  er- 
wähnt. Auch  Schwämme  kommen  in  den  Handel,  die  Qualität  ist 
aber  eine  schlechte  und  kann  nicht  mit  denen  des  Mittelmeeres  con- 
cnrriren,  zum  Theil  mag  daran  auch  die  mangelhafte  Zubereitung 
Schuld  sein. 

Ein  wichtiger  Erwerbszweig  ist  für  die  Beduinen  der  Küste  ara- 
bischen Stammes  (die  Ababde,  wahrscheinlich  berberischen  Stammes, 
sind  Wustenbewohner  und  geben  sich  nur  soweit  mit  dem  Meere  ab, 
als  die  Klippe  reicht,  während  sie  das  Schifffahren  nicht  lieben)  das 
Sammeln  der  Perlmuschel.  Der  Betrieb  ist  von  der  Regierung  aus 
frei,  nur  mufs  der  übliche  Eingangszoll  von  8  pCt.  des  Werthes  beim 
Ausschiffen  bezahlt  werden.     Gewöhnlich  begeben  sich  die  Beduinen 


')  Gemästete  Feldmäuse  galten  bereits  bei  den  Römern  als  Leckerbissen. 
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TOD  Gaeh  und  Safadje  mit  ihren  Barken  in  den  Sommermonaten,  wo 
bestandige  Nordwinde  wehen  and  das  Meer  warm  ist,  längs  der  Küste 
nach  Süden  und  kehren  im  Spätherbst,  zur  Zeit  der  Arbainie,  d.  h. 
der  ungefähr  40  tagigen  Periode,  wo  Süd-  und  Südostwinde  häufig  sind, 
mit  voller  Perlmutterladung  zurück.  Das  Aufbringen  der  Perlmuscheln 
geschieht  hauptsächlich  durch  Taudien,  worin  diese  Beduinen  und  be- 
sonders ihre  schwarzen  Sklaven  wahrhaft  bewunderungswürdig  sind. 
Zorn  Beweis  Folgendes:  Einst,  während  meines  Aufenthaltes  in  Eosser, 
scheiterte  ein  von  Djedda  kommendes  arabisches  Schiff  dicht  vor  einer 
Eosser  nahen  Bucht  (scherm),  der  Eapitän  (reis)  hatte  sich  aber  die 
Stelle  gemerkt,  wo  die  Geldbeutel,  die. für  die  Eaufleute  des  Städt- 
chens bestimmt  waren,  etwa  liegen  mufsten.  Die  Eigenthümer  brachten 
sofort  einige  solcher  Beduinentaucher  auf  und  rersprachen  ihnen  einen 
guten  Lohn.  Bald  waren  die  meisten  Schätze  gehoben  bis  auf  einige 
Fackete,  die  von  den  Tauchern  als  in  einer  Felsenritze  liegend  ge- 
sehen wurden;  auch  sie  wurden  durch  submarine  Anwendung  eines 
Brecheisens  bis  auf  einen  kleinen  Rest  zu  Tage  gezogen. 

Die  gesammelten  Perlmuscheln  werden  an  das  Ufer  gebracht,  dort 
öffnen  sie  sich  bald  durch  die  Gewalt  der  Sonne  und  der  schnell  ein- 
tretenden Fäulnifs.  Die  weiche  Masse  wird  sorgfältig  auf  Perlen  unter- 
sacht und  dann  ausgenommen.  Die  Schalen  werden  sofort  aus  ein- 
ander gelegt  und  einzeln  auf  der  Barke  aufgeschichtet,  daher  man 
dorch  diese  Gelegenheit  selten  eine  schöne  vollkommene  ganze  Perl- 
inaschel  erhält.  Der  Werth  ist  verschieden  nach  der  Gröfse  der  Mu- 
scheln, er  ist  in  stetigem  Zunehmen  begriffen,  je  mehr  diese  Muschelü 
bei  dem  unrationellen  Betrieb  abnehmen. 

Den  Werth  der  Perlen  kennen  die  Beduinen  nur  zu  gut,  ja  sie 
überschätzen  ihn  und  man  kann  daher  Perlen  oft  billiger  in  Europa 
kaufen  als  dort.  Am  billigsten  erhält  man  sie  zuweilen  unter  der 
Hand  durch  die  Sklaven,  die  sie  beim  Finden  verbergen  und  hinter 
dem  Rücken  ihrer  Herren  verkaufen.  Zoll  nimmt  die  Regierung  nicht 
viel  daraus  ein,  da  sie  die  Perlen  nicht  leicht  zu  Gesichte  bekommt. 
Eine  schöne  Perle  ist  immerhin  eine  grofse  Rarität  und  man  kann  lange 
warten,  bis  man  z.  B.  ein  gleiches  Paar  der  so  werthvollen  Berlocken- 
perlen bei  einander  hat.  Der  Hauptplatz  für  ihren  Handel  am 
Rothen  Meere  ist  Djedda.  Die  ganz  kleinen  werden  von  den 
Eingeborenen  gern  zerstofsen  als  Augenpulver  gebraucht.  Die  Perlen 
der  Tridacna  sind  häufig,  aber  trüb  und  werthlos ;  sie  werden  von  den 
Beduinen,  äufserlich  getragen,  als  Mittel  gegen  die  Steinkrankheit  ge- 
rühmt.   Perlen  von  Pinna  kamen  mir  nicht  vor. 

Endlich  ist  noch  die  Eorallenfischerei  anzuführen.  Die  ge- 
wöhnlichen Korallen,  wie  Asträen,  Madreporen,  Milleporen  u.  s.  w«. 
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holt  sieh  Dur  der  Natarforscher,  indem  er  sie  einfach  bei  Ebbe  auf 
der  Klippe  abklopft  oder  abmeifselt,  oder  er  läfst  sie  sich  von  Tau- 
chern holen,  denen  man  nar  die  gewünschten  Stocke  zu  bezeichnen 
hat.  Grofse  Eorallenblocke  werden  oft  auch  von  den  Einwohnern 
mit  dem  Stemmeisen  von  dem  Abhänge  losgelöst,  hauptsächlich  die 
massiven  Asträen  und  Pontes,  auf  ein  Boot  geladen  und  in  den  Hafen 
gebracht.  Sie  dienen  als  Baumaterial  und  besonders  zum  Kalk- 
brennen. Schon  Forsk&l  sagt,  viele  Häuser  in  Djedda  bestehen  ans 
Madrepora  (Goniastraea)  solida. 

Die  eigentliche  Eoralleufischerei  bezieht  sich  aber  auf  die  schwarze 
Koralle  (Aniipathes).  Die  bekannte  rotbe  Edelkoralle  (Isis  no&iUs 
oder  CoraHium  rubmm}  kommt  nicht  im  Rothen,  sondern  im  Mittel- 
meer vor;  eine  verwandte  Isidee,  Mapsea  erythraea^  wird  indelJB,  von 
dorther  rührend,  von  Ehrenberg  angeführt.  Die  ebenholzartige  hor- 
nige Masse  der  Antipatkes  wird  von  den  Arabern  viel  zu  Dreher- 
arbeiten, besonders  zu  Rosenkränzen  gebraucht.  Ihre  Sträucher  wach- 
sen aber  in  grofser  Tiefe  und  scheinen  ziemlich  selten  2u  sein.  Einst 
wurde  mir  gemeldet,  an  einem  gewissen  Orte  vor  der  Klippe  sei  eine 
schwarze  Koralle  tief  unten  zu  sehen,  keiner  der  Taucher  des  Ortes 
war  im  Stande,  soweit  auch  nur  hinabzudringen.  Ein  Matrose  aas 
Djedda  unternahm  es,  sie  zu  holen.  Mit  der  gewöhnlichen  Methode, 
dafs  die  Taucher  sich  einfach  mit  dem  Kopf  voran  ins  Wasser  stürzen 
und  abwärts  rudern,  gieng  es  nicht  Einen  complicirten  Apparat  oder  ^r 
eine  Taucherglocke  oder  einen  Taucherhelm  kennt  man  dort  zu  Lande 
nicht.  Er  versah  sich  einfach  mit  einem  etwas  schweren  Eisen,  das 
er  an  seinen  Fufs  hängte,  um  schnell  hinabzukommen.  Unten  an- 
gelangt, hängte  er  sich  das  Gevncht  aus,  sägte  den  Korallenstock  ab 
und  kam,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  mit  Hülfe  des  Seiles  seines 
Gewichtes,  das  oben  gehalten  wurde,  nach  einer  langen  bangen  Paose 
wieder  an  die  Luft  und  brachte  —  einen  alten  abgestorbenen  mit 
allerlei  Unrath  überzogenen  Strauch  mit  abgebrochenen  Zweigspitsen 
hervor. 
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Zur  dritten  Northern-Territory-Expedition. 

(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  II.J 

Im  y.  Band  S.  205  ff.  dieser  Zeitschrift  brachte  ich  einen  ausführlichen 
Bericht  über  das  Ende  der  unter  der  Leitung  des  Sarveyor-General  der  Co- 
lonie  Süd-Australien,  Mr.  G.  W.  Go}der,  stehenden  dritten  Northern-Territory- 
Expedition.  So  wünschenswerth  es  auch  damals  gewesen  wäre,  zum  yollen 
yerständuifs  eine  Karte  über  das  bisher  unbekannte  Terrain  um  Port  Darwin 
beizufügen,  so  entsprach  doch  diejenige,  welche  mir  znr  Hand  war,  keineswegs 
diesem  Zweck.  Gegenwärtig  nun  wurde  mir  ein  Exemplar  der  im  Bureau  des 
Kronland-Ministeriums,  unter  der  speciellen  Aufsicht  meines  geschätzten  Freun- 
des, Mr.  G.  W.  Goyder,  angefertigten  vortrefflichen  Karte  gütigst  zur  Dispo- 
sitioo  gestellt,  welche,  durch  Herrn  Kiepert  verkleinert  (Taf.  IL),  nunmehr 
auch  einem  gröfseren  Pabliknm  zugänglich  gemacht  wird. 

Die  Karte  giebt,  wie  auf  den  ersten  Anblick  sogleich  in  die  Aagen  föllt» 
TOT  Allem  ein  schönes  Bild  von  Port  Darwin  selbst,  einem  der  ausgezeichnet- 
sten Häfen  auf  unserem  Erdballe,  der  an  Yorzüglichkeit  selbst  denen  von 
Sydney  und  Rio  de  Janeiro  ebenbürtig  zur  Seite  steht.  Im  üebrigen  verweise 
ich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  frühere  Artikel  in  dieser  Zeitschrift^ 
Es  dürfte  aber  am  Platze  sein,  bei  dieser  Gelegenheit  anzuführen,  was  sich 
seit  dem  13.  März,  mit  welchem  Datum  mein  letzter  Bericht  abschliefst,  in  der 
Northem-Territory-Affaire  zugetragen  hat. 

Das  Schiff  Kohinoor,  Capitän  Bicknell,  verliefs  am  6.  Februar  des 
Jahres  1870  Port  Darwin  und  traf,  nach  einer  ungewöhnlich  langen  Fahrt 
von  63  Tagen,  endlich  am  10.  April  in  Port  Adelaide  ein.  Auf  demselben 
kehrte  der  Best  der  Surveying-Expedition ,  unter  Leitung  des  Dr.  Peel,  zwar 
in  guter  Gesundheit,  aber  in  höchster  Unzufriedenheit  und  Erbitterung  über 
die  seit  der  Abreise  des  Mr.  Goyder  gewordene  Verpflegung  zurück. .  Es  waren 
im  Ganzen  6  Feldmesser  und  54  Arbeiter.  Die  Heimkehrenden  wiederholen 
mit  Einstimmigkeit,  dafs  die  neue  Ansiedlung  das  beste  Weideland  aufweise^ 
und  dafs  Pferde  und  Rindvieh  ganz  vorzüglich  darauf  gedeihen,  namentlich 
werde  letzteres  in  kürzester  Zeit  fett.  Dagegen  scheint  das  heifse  Klima  den 
Schafen  nicht  so  zuträglich  zu  sein,  denn  alle  die,  welche  man  bis  dahin  hin- 
übergebracht,  seien  sehr  bald  an  der  Lungenkrankbeit  gestorben').  Das  beste 
Land  befindet  sich  ohne  allen  Zweifel  westlich  von  Port  Darwin.     Die  Acker- 


*)  Das  Factum  mag  -wahr  sein,  aber  die  Folgemng,  dafs  Schafzucht  Oberhaupt 
nicht  um  Port  Darwin  gedeihen  werde,  dürfte  wobl  äufserst  gewagt  sein.  Im  Nor- 
den der  australischen  Colonie  Queensland  herrscht  eine  Hitze,  die  der  von  Port 
Darwin  wenig  nacbgiebt,  und  doch  wird  dort  Schafzucht  in  grofsem  Umfange  und 
mit  gutem  Erfolge  betrieben.  Dafs  die  Schafe  an  der  Schwindsucht  gestorben, 
mochte  eher  eine  Folge  des  Transportes  sein,  d.  i.  der  engen  Einpferchung  auf  dem 
BehÜTe  und  der  dadurch  hervorgerufenen  Beängstigung  der  Thiere. 


Ji 


I 


74  Miscellen: 

krame  sei  daselbst  fünf  bis  sechs  Fafs  tief,  und  das  Gras  erreiche  einen 
Wuchs  von  zwölf  Fufs. 

Der  zum  Goyernment- Resident  ernannte  Oapitän  Douglas  begab  sich 
mit  seiner  Familie  am  28.  April  auf  dem  Scbooner  Gulnare  nach  Port  Darwin ; 
ihn  begleitete  des  nöthige  Beamtenpersonal.  Auch  einige  Ansiedler  befanden 
«ich  an  Bord.  Die  Mehrzahl  der  Landkäufer,  d.  i.  der  „holders  of  land-orders*' 
im  Northern-Territory,  hat  die  bewilligte  grofsere  Anzahl  von  Acres  als  Er- 
satz für  die  verzögerte  Ueber lieferung,  angenommen.  Eine  Minorit&t  derselben, 
welche  in  England  residirt,  hat  jedoch  die  Offerte  zurückgewiesen  und  ist  bei 
dem  Supreme  Court  in  Adelaide  gegen  die  südanstralische  Regierung  klagbar 
geworden.  Man  verlangt  Rückzablang  des  Eaufgeldes  und  Zinsenvergütigong. 
Die  Sache  wird  so  bald  nicht  zur  Entscheidung  kommen,  jedenfalls  aber  den 
Advocaten  einen  fetten  Procefs  abwerfen. 

Am  10.  und  11.  Mai  ward  in  Adelaide,  unter  grofsem  Zudrange  der  In- 
teressenten, in  den  Bureaus  des  Eronlandministers  —  damals  Mr.  Cavenagh 
—  durchs  Loos  die  Reibenfolge  bestimmt,  in  welcher  die  Inhaber  von  land- 
<trders  die  Auswahl  der  ihnen  zukommenden  Stadtparcellen  (Baustellen)  und 
Landsectionen  vor^'jnehmen  haben.  Die  Loosung  fiel  entschieden  zu  Gunsten 
der  Herren  in  Ebgland  aus.  Mehrere  Personen,  welche  Mitglieder  der  Northern- 
Territory-Ezpedition  geweseu  und  aU  solche  'eine  genaue  KenntniTs  der  rela- 
tiven Bonität  des  Bodens  und  des  relativen  Werthes  der  Lage  besitzen,  hatten 
sich  gegen  Provision  erboten,  sich  an  Ort  und  Stelle  zu  begeben  und  das 
Land  für  die  Betreffenden  auszuwählen.  Die  südaustralische  Regierong  liefs 
nun  nm  23.  Mai  das  Barkschiff  „Bengal"  von  Port  Adelaide  abgehen,  um  diese 
Agenten  oder  eventuell  die  Landkänfer  selbst  nach  Port  Darwin  überzuführen. 
Auch  einige  Ansiedler  benutzten  wieder  diese  Gelegenheit 

Im  Juli  machte  der  jetzige  Eronlandminister,  Mr.  A.  Blyth,  dem  Parla- 
ment eine  detaillirte  Vorlage  über  die  bisherigen  Kosten  der  dritten  Northern« 
Territory -Expedition.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs  sich  dieselben,  von  Anfang 
der  Expedition  bis  zum  ersten  Juni  1870  gerechnet,  schon  auf  61,459  £  be- 
laufen. Zur  völligen  Deckung  dieser  Summe  wurde  am  29.  Juli  eine  neue 
Anleihe  von  20,000  £  vom  Parlamente  bewilligt.  Die  Ausgaben  in  den  näch- 
sten Jahren  für  Verwaltung,  Bauten,  Transport  u.  s.  w.  im  Northern-Territory 
sind  auf  jährlich  10,000  £  veranschlagt  Ein  Antrag,  die  Regierung  wolle  eine 
Muster-Farm  bei  Port  Darwin  begründen,  um  die  Fähigkeit  .'^es  Bodens  in 
Betreff  des  Anbaues  von  Zuckerrohr,  Baumwolle,  Reis  u.  s.  w.  festzustellen, 
fiel  aus  financiellen  Gründen  am  10.  August  im  Parlamente  durch. 

Der  Government-Resident  Capitan  Douglas  traf  am  24.  Juni  in  Port  Dar- 
win ein  und  trat  sofort  seine  neue  Stellung  an,  die  bis  dahin  der  Dr.  Miliner 
vortrefflich  verwaltet  hatte.  Die  kleine  Anzahl  der  Ansiedler  bereitete  ihm 
einen  herzlichen  Empfang  und  unter  Kanonendonner  von  Fort  Point  stieg  er 
ans  Land. 

Der  Schooner  „Gulnare"  war  gezwungen  gewesen,  zur  Vornahme  von 
Reparaturen  in  den  Hafen  von  Brisbane  (Colonie  Queensland)  einzulaufen  und 
sich  daselbst  drei  Wochen  aufzuhalten.  Diese  gute  Gelegenheit  benutzte  Mr. 
Douglas,    sich  in  den  Besitz  von  allerlei   tropischen  Pflanzen  und  Sämereien 
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ZQ  setzen.  Die  dortige  Regierang  liefs  ihm  mit  aufserordentlicher  Liberalit&t 
eine  grofse  Menge  derselben  in  den  verschiedensten  Varietäten,  für  den  Ver* 
fDch  einer  Anpflanzung  in  der  neaen  Golonie  Palmerston,  verabreichen.  Dar* 
imter  befanden  sich  namentlich  anch  2000  Zackerrohrpflänzchen  in  zwölf  Arten. 

Die  Ansiedler,  Alt  und  Jung,  schienen  das  Klima  in  Port  Darwin  sehr 
wohl  vertragen  zu  können  ond  sich  überhaupt  ganz  glücklich  zu  fühlen.  Ueberall 
war  man  mit  der  Errichtung  von  primären  Hätten  und  Häuschen  beschäftigt, 
wobei  die  Eingeborenen  willig  Hülfe  leisteten.  Der  dort  wohnhafte  Stamm  der 
Larakeeyahs  zeigte  sich  in  keiner  Weise  feindselig  und  bot  stets  seine  Dienste 
bereitwilligst  an.  Dagegen  hatte  der  in  Escape  Cliffs  ansässige  Stamm  der 
Woolners  es  sehr  übel  aufgenommen,  dafs  die  WeiTsen  das  dortige  Terrain 
wieder  verlassen  nnd  dem  Port  Darwin  den  Vorzug  gegeben  hatten.  Sie  kamen  in 
grofser  Anzahl  angezogen,  nahmen  eine  feindliche  Stellung  an  und  verlangten 
in  peremptorischer  Weise  Lebensmittel  nnd  weifse  Gubras').  Man  beobachtete 
sie  anßnglich  vorsichtsvoll,  als  sie  dann  aber  die  Larakeeyahs  angriffen  nnd 
weiteren  Unfug  verüben  wollten,  wurden  sie  mit  den  Waffen  vertrieben. 

Die  Auswahl  der  Tovm  altotmmU  (Stadtparcellen)  von  Seiten  der  land-order^ 
hoiders  fand,  in  der  durchs  Loos  bestimmten  Reihenfolge»  in  den  Tagen  vom 
18.  bis  zum  23.  Juli  1870  in  Palmerston  Statt  Der  Government-Resident, 
Mr.  Donglas,  war  den  von  den  Inhabern  der  land-orders  mit  diesem  Geschäfte 
beauftragten  Agenten  in  jeder  möglichen  Weise  behülflich  gewesen,  um  den 
respectiven  Werth  der  betreffenden  Plätze  zuvor  genau  auszuforschen  und 
keDnen  zu  lernen.  Die  Lage  und  die  günstige  Bodenbescbaffenheit  (lehmige 
Thooerde)  der  beiden,  zu  Städten  designirten  Orte  Palmerston  auf  Fort 
Point,  znr  einstigen  City  dieser  neuen  Golonie  bestimmt,  und  Southport, 
wie  das  dreifsig  Miles  von  Fort  Point  entfernte  und  am  Blackmore  River,  der 
io  den  South-Arm  von  Port  Darwin  einmündet,  vermessene  Township  nun- 
mehr benannt  worden  ist,  fanden  allgemeinen  Beifall,  doch  bevorzugte  man 
Palmerston  insbesondere.  Die  am  Elizabeth  River,  der  in  den  East-Arm  einfliefst, 
geplante  Stadt  hat  den  Namen  Virginia  erhalten.  Aus  einer  genauen  Besicht!- 
gong  der  Localität  gewann  man  die  volle  Ueborzeugung ,  dafs  dort  nie  die 
Anlage  einer  Stadt  hätte  beschlossen  \v erden  sollen.  Es  stellte  sich  heraus, 
dafs  drei  Viertheile  derselben  den  üeberschwemmungen  ausgesetzt  waren,  wie 
man  anch  überhaupt  den  Platz  nur  zu  erreichen  vermochte,  indem  man  sich 
eine  Mile  lang  mühsam  durch  Morast  und  Mangroves  den  Weg  hindurch  bahnte. 
Natürlich  wollte  Niemand  von  Stadt- Allotments  in  Virginia  etwas  wissen,  und 
so  ward  kein  einziges  derselben  bei  der  späteren  Wahl  beliebt. 

Am  27.  Juli  machten  sich  die  Agenten  daran,  die  ausgelegten  Landsec- 
tionen  einer  näheren  Prüfang  zu  unterwerfen.  An  und  in  der  Umgegend  von 
Knnckey's  Lagoon,  neun  Miles  ostlich  von  Fort  Point,  fand  man  vortrefflichen, 
far  Zackerrohr  und  andere  tropische  Gewächse  wohl  geeigneten  Bodon.  Auf 
den  Adelaide- Plains  am  Adelaide-R.  bot  sich  sehr  werthvolles  Alluvialland  dar, 
welches  aber  erst  drainirt  werden  mufs,  um  prodnctiv  verwerthet  zu  werden. 
Wie  es  jetzt  ist,  läfst  es  sich  nur  in  der  trockenen  Jahreszeit  als  Viehweide 


')  Mit  Cobras  bezeichnen  die  Eingeborenen  ihre  Frauen  nnd  Geliebten. 
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sehr  Tortheilhafk  yerwenden,  denn  zur  Regenzeit  mäfsten  die  Heerden  jeden- 
falls in  hoher  gelegene  Gegenden  getrieben  werden.  Am  Mantoo-R.,  der  in 
den  Adelude-R.  fliefst  und  ein  permanenter  Flofs  ist,  traf  man  das  beste  Land, 
auf  welches  man  überhaupt  stiefs ,  bestehend  aus  röthlichem  Lehm,  ohne  Bei- 
mischung von  Sand.  Die  Auswahl  unter  den  Landsectionen  begann  dann  am 
5.  September  auf  Fort  Point  und  endigte  am  10.  September. 

Der  GoTernmeni^esident  hatte,  auf  Wunsch  der  Land-Agenten,  in  eigner 
Person  eine  nähere  Untersuchung  der  Küste  angestellt,  um  die  Mündung  de» 
Finniss-River  in  Fog  Bay,  eines  wichtigen  Flusses,  dessen  unterster  Lauf  noch 
ganz  unbekannt  ist,  aufeufinden.  Es  ergab  sich  aber  leider,  dafs  keine  ein- 
zige bedeutende  Mündang  ezistirt,  sondern  dafs  dieselbe  aus  einer  Anzahl 
kleiner  Flüsse  besteht,  welche  an  der  Küste  auslaufen. 

Am  Schlüsse  meines  Berichtes  (Bd.  Y.  p.  215)  machte  ich  noch  die  Mit- 
theilung, dafs  Unterhandlungen  mit  einer  englischen  Compagnie  wegen  Legang 
eines  Cabels  von  Singapore  über  Jaya  und  Timor  nach  Port  Darwin  im 
Gange  seien.  Die  Sache  ist  jetzt  zum  AbschluTs  gebracht  und  hat  die  süd- 
anstralische  Regierung  die  Verpflichtung  übernommen,  bis  zu  Ende  des  Jahres 
1871  eine  telegraphische  Verbindung  zwischen  Port  Augusta  (Süd- Australien) 
und  Port  Darwin  herzustellen.  Am  15.  September  fand  die  feierliche  Ein- 
setzung des  ersten  Telegraphenpfostens  in  Port  Darwin  unter  den  üblichen 
Ceremonien  statt. 

Am  17.  September  yerliefsen  die  Agenten  der  land-order-holders  auf  dem 
Dampfer  „Omeo*  Port  Darwin,  und  führten  drei  junge  Eingeborne,  im  Alter  von 
18  bis  23  Jahren  von  dem  don  ansässigen  Stamme  der  Larakeeyah  mit  sich. 
Dieselben  sollen  bei  ihrer  Rückkehr  ihren  Stammgenossen  von  der  Gröfse  und 
Macht  der  Weifsen  in  den  ostlichen  und  südlichen  Colonien  erzählen,  damit 
die  Furcht  sie  treibe,  fortan  mit  den  Colonisten  auf  freundschaftlichem  FoTse 
zu  leben.  Uebrigens  hatten  die  Eingeboruen  der  nächsten  Umgebung  sich  in 
der  letzten  Zeit  sehr  friedfertig  beoemmen  und  waren,  gegen  Gewährung  yon 
Tum-Tum,  d.  i.  Lebensmitteln,  gerne  zu  allerlei  Dienstleistung  bereit 

Die  angepflanzten  Bananen,  Pinienüpfel  und  Cocosbäume  standen  bereits 
in  Blüthe.  Die  Zuckerrohrpflänzchen  hatten  eine  Hohe  Ton  18  Zoll  erreicht 
und  zeigten  dabei  einen  sehr  gesunden  und  kräftigen  V^uchs.  Bemerkt  sei 
hier  gleich,  dafs  die  südaustralische  Regierung  eine  Prämie  von  £  1000  für 
denjenigen  ausgesetzt  hat,  welcher  um  Port  Darwin  die  ersten  hundert  Tonnen 
Zucker  producirt. 

Mehrere  Privathänser  waren  in  Palmerston  im  Baue  begriffen.  Die  Amts- 
Wohnung  des  Gouverneurs,  aus  elf  Wohnräumen  bestehend,  näherte  sich  der 
Vollendung.  Die  Bevölkerung  der  jungen  Golonie  belief  sich  Ende  Juli  1870 
auf  92  Erwachsene,  darunter  elf  verheirathete  Paare,  und  29  Kinder  bis  zum 
Alter  von  19  Jahren,  im  Ganzen  also  auf  121  Seelen. 

Henry  Greffrath. 
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Geschichte  des  Kurischen  Haffes. 

Cater  den  drei  Haffs  der  deutschen  Ostseeküste  nimmt  das  Enrische  Haff 
den  gröfsten  Flachenraum ,  29/j  Qnadratmeilen ,  ein,  während  das  Frische  Haff 
nur  15|,  das  Stettiner  Haff  17'-  Q.-M.  mifst.  Die  Läng^  von  N.  nach  S.  beträgt 
etwa  13  Meilen,  die  gröfste  Breite  am  südlichen  Ende  6  M.  Bei  der  Winden- 
bnrger  Ecke  vermindert  sich  die  Breite,  welche  ungefähr  in  der  Mitte  schon  nur 
noch  2  Meilen  beträgt,  plötzlich  auf  1^  M.  und  gegen  N.  allmälig  bis  zudem,  bei 
der  Stadt  130,  an  der  Mündung  beim  Leuchtthurme  nur  noch  110  Ruthen  breiten 
Memeler  Tiefe. 

Die  Scheidung  von  der  Ostsee  geschieht  durch  die  15  Meilen  lange  Knrische 
Nehrung.  Diese  besteht  fast  durchweg  aus  Dünensand  und  hohen  Dünen.  Letz- 
tere sind  die  bedeutendsten  Dünen  nicht  nur  Deutschlands,  sondern  wohl  Euro- 
pas überhaupt.  Die  ansehnlichen  Dünen  der  schleswigschen  und  der  jütischen 
Westküste  erreichen  kaum  die  Hälfte  ihrer  Höhe,  da  sie  in  den  meisten  Aemtem 
nur  30—  50  Fufs  haben.  Die  Düne  auf  Sylt  hat  200  Fufs,  ruht  aber  auf  einer 
llOFnfs  hohen,  festen  Masse,  deren  schräge  Fläche  sie  erstiegen.  Die  durch- 
«cfanittliche  Kammhöhe  des  Dünenzuges  der  Eurischen  Nehrung  dagegen  beträgt 
im  südlichen  und  nördlichen  Theile  gegen  100,  im  mittleren  150  Fufs,  und  eine 
grofse  Anzahl  kuppenartiger  Erhebungen  auf  demselben  erreichen  beinahe  200  Fufs. 
Sur  an  zwei  Stellen,  an  ihrem  Wurzelende  unter  der  Sarkauer  Forst  und  un- 
gefähr in  der  Mitte  bei  Rossitten,  tritt  ihre  feste,  aus  Diluvialschichten  bestehende 
Unterlage  wenige  Fufs  hoch  über  den  See-  und  Haffspiegel  empor.  Schon  bei 
dem  Badeorte  Cranz  bedeckt  den  festen  Diluvialboden  einige  Fufs  hoch  auf- 
gewehter Sand  50  bis  circa  130  Ruthen  landeinwärts,  der  sich  weiter  östlich  bei 
dem  sogenannten  Waldhäuschen  zu  kleinen  10  — 15  Fufs  hohen  Dünen  anhäuft. 
Bald  hinter  letztgenanntem  Orte  senkt  sich  der  tiefe  Waldweg  ein  wenig;  der 
bis  dahin  unter  dem  Sande  in  Gräben  und  Vertiefungen  stets  bemerkbare  Lehm- 
boden des  Dilnvialmergels  ist  verschwunden,  der  Flugsand  ruht  unmittelbar  auf 
Moorboden.  Man  befindet  sich  in  der  durch  ein  Torftnoor  langst  verwachsenen 
nnd  zaietzt  verwehten  Einsenkung,  mittelst  welcher  das  Kurische  Haff  hier  vor 
Zeiten  mit  der  Ostsee  in  Verbindung  stand. 

Von  Cranz  ab  finden  sich  in  noch  flacherer  Nehrung  mehrere  Stellen,  an 
denen  in  früheren  Zeiten  das  Haff  mit  der  See  in  Verbindung  gestanden  hatf 
80  namentlich  an  der  schmälsten  Stelle  der  Nehrung  von  etwa  1000  Schritt  Breite 
and  von  wenigen  Fufs  Höhe.  In  ungefähr  1  Meile  von  Sarkau,  etwa  2^  Meile 
vom  Wurzelende  der  Nehrung,  beginnen  die  ersten  wirklichen  Dünenberge,  be- 
kannt unter  dem  Namen  der  Weifsen  Berge. 

Gleich  hinter  dem  mit  abgeschliffenen  Steinchen  bedeckten  Winterstrande 
neht  sich  längs  der  ganzen  Nehrung  ein  mehr  oder  weniger  breites,  nur  wenige 
Fnfg  über  den  Seespiegel  erhabenes  Terrain  hin,  das  von  einer  Menge  kleinerer 
nnd  grofserer,  vom  Winde  wieder  unregelmäfsig  ausgerissener  Sandhügel,  soge- 
nannter Kupsen,  bedeckt  ist  Letztere  sind  theilweise  dünn  mit  Sandgräsern  be- 
vacbsen,  während  zwischen  ihnen  in  den  tieferen  ebenen  Stellen  der  Boden  auf- 
fallend feucht  und  zum  Theil  mit  frischer  Grasnarbe  bedeckt  ist.  Wo  dies  Kupsen- 
temun  schon  durch  eine  künstliche  Schutzdüne  von    dem  eigentlichen   Strande 
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getrennt  ist,  so  dafs  der  durch  den  Wind  Yom  Strande  gewehte  Sand  keine  neue 
Kapsen  bilden  kann,  da  sind  die  alten  alle  nach  Osten  gewandert  nnd  haben 
eine  zur  Anlage  von  Baompflanznngen ,  der  sogenannten  Plantage,  am  Besten 
geeignete,  mehr  oder  weniger  fenchte  Sandebene,  die  Platte  der  Nehrung,  zwi- 
schen sich  nnd  den  Schatzdünen  zurückgelassen,  die  sich  selbst  benarbt  hat  und 
eine  yerhältnifsmäfsig  gute  Weide  abgiebt. 

Windet  man  sich  auf  und  zwischen  den  Knpsen  nach  Osten  hindurch,  so 
steht  man  vor  der  wenig  nnterbrocheneo  Kette  der  Dfinenberge.  Doch  sind  dieae 
noch  nicht  so  leicht  zu  erreichen.  Ein  Streifen  völlig  ebenen,  nicht  das  kleinste 
Grashälmchen  zeigenden  Sandes  zieht  sich  längs  ihres  Fufses  hin,  gebildet  von 
dem  geftirchteten  Triebsande.  Nor  da,  wo  das  Terrain  der  Eupsen  durch  einen 
kleinen  Sandrücken  mit  den  Bergen  verbunden  ist,  oder  Grashälmchen  bereits 
hier  und  da  in  der  Ebene  spriefsen,  kann  man  sicher  hinüberreiten,  wenn  auch 
den  Fafsgänger,  namentlich  zur  Sommerzeit,!; die  dann  6  —  7  Zoll  starke  Decke 
anch  an  den  meisten  anderen  Stellen  trägt.  Die  Gefährlichkeit  dieses  Triebsandes 
ist  in  der  That  grofs. 

Nach  der  dem  Haffe  zugekehrten  Seite  fallen  die  hohen  Dünen  mit  steiler 
Böschung  ab  zu  einer  schmalen,  bald  durchaus  kahlen,  bald  dürftige  Vegetation 
zeigenden  Ebene.  Oder  aber  sie  bilden  völlig  steile  Sturzdünen«  Der  Kamm  ist 
meist  eben;  zuweilen  aber  erheben  sich  daraus  noch  kleinere ^  losgelöste  Berge 
oder  vorgeschobene  Arme  derselben. 

Bei  Rossitten,  wo  der  feste  Diluvialmergel  abermals  über  den  Spiegel  der 
See  und  des  Haffs  emportritt  und  mit  seinem  fruchtbaren  Lehmboden  zum  Theil 
unmittelbar  an  der  Oberfläche  eine  mit  üppigen  Kornfeldern  bestandene  Oase 
bildet,  ist  die  Dünenkette  auf  der  Strecke  von  einer  Meile  vielfach  unterbrochen. 
Auch  hier,  unmittelbar  nördlich  der  Oase,  bestand  einst  eine  Verbindung  zwischen 
See  und  Haff,  deren  Richtung  eine  Anzahl  jährlich  sich  verringernder  Teiche 
bezeichnet.  Die  Dünen  erschienen  hier  als  eine  Reihe  vollkommener  Einzelberge 
auf  der  hier  circa  |  Meile  breiten  Sandebene.  Es  sind  fünf  solcher  Berge.  Dicht 
hinter,  ja  eigentlich  noch  zu  den  Seiten  des  letzten  dieser  Berge,  nehmen  noch 
weit  höher  als  bisher  ansteigende  Dünenberge  ihren  Anfang,  in  ununterbrochenem 
Elamme  zunächst  1  Meile  bis  Pillkoppen  sich  hinziehend,  wo  sie,  mit  188  Fafs 
Höhe  endend,  nach  einem  etwa  200  Schritte  breiten  Winddurchrisse  mit  186  Fufs 
Höhe  direct  wieder  fortsetzen  und  nun  in  ihrem  beinahe  9  Meilen  langen  Zuge 
bis  Memel  keine  wirkliche  Unterbrechung  mehr  erleiden.  Auch  nördlich  des 
Memeler  Tiefs  hat  die  ganze  Küste  bis  Nimmersatt,  dem  letzten  preufsischen 
Grenzorte,  fast  durchweg  unter  Fingsandverheerung  gelitten  und  leidet  theilweise 
noch  jetzt  darunter. 

Den  grofsartigen  Dünenbildnngen  der  Nehrung  und  der  Seeküste  überhaupt 
schliefsen  sich  noch  einige  kleine  Flugsandterrains  mehr  im  Innern  des  Landes 
an,  meist  an  Stellen,  wo  erst  durch  künstliche  Entholzung  der  Haidesand  blofs- 
gelegt  und  längere  Zeit  der  Einwirkung  des  Windes  ausgesetzt  geblieben  ist. 

Nach  Osten  geht  das  Haff  fast  unmerklich  über  in  die  grofse,  nahezu  bis 
Tilsit  sich  hinaufziehende  Ebene  des  Memeldeltas.  Diese  erhebt  sich  nur  um 
wenige  Fufs  über  das  Maximum  des  mittleren  Wasserstandes  und  bildet  so  bei 
eintretenden  Stanwinden,  zum  Theil  auf  weite  Strecken,  eine  Wasserfläche   mit 
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dem  Haffe,  äqs  dieser  ragen  dann  die  kleinen  langgestreckten  Anhöhen  des 
älteren  AUnvialsandes  und  die  zum  Theil  bereits  mehr  erhöhten  Ufer  der  zahl- 
reichen, kleinen  Flnrslänfe  wie  Inselketten  hervor^  dicht  bedeckt  mit  den  nur 
hier  vor  den  FInthen  einigermafsen  gesicherten  und  daher  dicht  gedrängten  mensch- 
lichen Wohnungen.  Beide,  die  Dünenkette  der  Nehrung  und  die  Moor-  und 
Schhckbildnngen  des  Memeldeltas  gehören  dem  Alluvium  an,  existirten  also,  geolo« 
gisch  gesprochen,  vor  nicht  langer  Zeit  noch  nicht..  Statt  ihrer  ist  mithin  an  irgend 
einem  Punkte  der  Allnvialperiode  unbedingt  eine  weite  Wasserfläche  zu  setzen. 
Aber  auch  gegen  NO.  und  gegen  S.,  wo  der  Hauptsache  nach  ältere,  der  Dilu- 
Tialformation  angehÖrendei  festere  Bildungen  die  eigentliche  Grenze  des  Enrischen 
Haffs  bilden,  sind  diese  namentlich  im  Süden  auf  ziemliche  Erstreckung  land- 
einwärts derartig  vom  Wasser  abgespült,  dafs  sie  eine  weite,  nur  wenig  über  den 
höchsten  Wasserspiegel  des  Haffs  hervorragende  Vorebene  bilden,  die,  allerdings 
jetzt  nicht  mehr  direct  von  den  Wassern  des  Haffs  überschwemmt  wird,  bei  ein- 
tretenden Stanwinden  jedoch  durch  die  mit  sehr  geringem  Gefälle  sich  hindnrch- 
windenden  Bäche  selbst  zum  Theil  unter  Wasser  gesetzt  wird.  Der  deutliche, 
ziemlich  plötzlich  abfallende  Rand  der  aulJserhalb  der  heutigen  Deltabildungen 
und  der  flach  abgespulten  Vorebene  aufsteigenden  Plateaux  läfst  ziemlich  sicher 
die  alten  Grenzen  der  früheren  Wasserbedeckung  erkennen.  Andererseits  beweist 
aber  anch  ein  noch  heute  unter  dem  Wasserspiegel  nachweisbarer,  alter  Uferrand 
md  mehrere  andere  Umstände,  dafs  der  Boden  des  heutigen  Haff's  früher  bereits 
zom  Theil  trocken  gelegen,  so^ie  dafs  seit  der  hierzu  erforderlichen  Hebung  des 
Landes  also  schon  wieder  eine  Senkung  stattgefunden  hat. 

Es  steht  fest,  dafs  beim' ersten  Hervortreten  des  Landes  nach  der  Diluvial- 
zeit der  eigentliche  Abfall  desselben  nicht  rückwärts,  d.  h.  nicht  östlich  der  Eüsten- 
linie  der  heutigen  Enrischen  Nehrung  gelegen  hat,  das  Eurische  Haff"  somit  durch 
Abschwemmnng  ein  allmälig  dem  Lande  verloren  gegangenes  Areal  ist  und  nicht  als 
eine  erst  durch  Anschwemmung  verflachte  und  so  dem  Meere  abgerungene  Bucht 
betrachtet  werden  kann.  Bei  der  stetig  fortschreitenden  Hebung  des  Landes  bildete 
sich  in  dem  aufgetauchten  Terrain  das  Flufssystem  der  Mcmel  oder  des  Niemeoa 
aas,  und  seine  bei  dem  Wasserreichthume  eines  eben  abtrocknenden  Landes  noth- 
wendig  weit  bedeutenderen  Fluthen,  deren  Gefälle  obenein  dem  Aufsteigen  eben- 
ma£sig  zunahm»  mufsten  durch  stete  Verlegung  ihrer  Mündung  in  dem,  beständig 
erst  den  Wellen  entsteigenden,  also  immer  neue  Hindemisse  entgegensetzenden 
Kfistenlande  eine  derartige  breite  Aus-  und  Abspülung  hervorbringen,  wie  sie 
auch  an  den  Mündungen  der  meisten  Flüsse,  sei  es  als  Busen,  sei  es  von  Delta- 
bildnngen  erfüllt,  zu  beobachten  ist.  Es  mufste  dies  um  so  mehr  der  Fall  sein, 
je  höher  allmälig  diese  Hebung  erfolgte,  wenn  beispielsweise  das  Land  noch  über 
das  heutige  Niveau  stieg.  Dies  geschah  aber  in  der  That.  Die  Ausbildung  der 
alten  Eüstenlinie,  des  Hauptabfalles  in  der  See,  spricht  selbst  dafür,  da  sie  nicht 
leicht,  weder  bei  noch  ohne  Annahme  einer  Abspülung  sich  anders  so  entschieden 
aasgeprägt  haben  würde.  Wir  erhalten  als  Ergebnifs  dieser  Hebungsperiode  und 
damit  verbundener  Auswaschung  durch  die  Stromwasscr  nach  Beginn  der  nun 
folgenden  Senkung  des  Landes  —  und  zwar  zur  Zeit,  als  diese  das  heutige  Niveau 
vieder  erreicht  hatte,  Einbrüche  der  See  also  wahrscheinlich  die  Ausspülung  be- 
reits mehrfach  unterstützt  haben  mögen,  —  ein  Haff",  das  bis  Tilsit  hinaufreichte 


so  Miflcellen: 

vxid  durch  eine  Reihe  von  vier  Inseln  in   der  heutigen  Linie  der  Nehrung  von 
4er  See  abgeschlossen  war. 

Der  genannten,  ersten  Hebung  folgte  eine  Senkung  von  mindestens  30  bis 
40  Fufs  unter  den  jetzigen  Wasserspiegel.  Bewiesen  wird  dieselbe  durch  die 
«US  Profilen  bei  Sarkau  und* Winde nbnrg  erkennbare^  periodische,  wahrscheinlich 
wohl  alljährliche  Uebersandung  und  Neubildung  der  zum  Schlüsse  der  ersten 
Hebung  an  den  genannten  Orten  vorhandenen  und  erhaltenen  Moosvegetation, 
die  bei  weiterem  Sinken  durch  eine  hier  3 — 5  Fufs  mächtige  Schicht  dieses  alten 
Alluvialsandes  gänzlich  erstickt  wird. 

Die  nächste  Folge  einer  Senkung  des  Landes  ist  eine  Verringerung  des  Ge- 
fälles der  Stromwasser  und  dadurch  eine  Deltabildung.  So  bildeten  sich  auch 
im  Tilsiter  Haff  zunächst  unzählige,  langgestreckte  Inselbänke  älteren  Alluvial- 
-Sandes.  Gegen  Ende  dieser  grofsen  Senkung  aber  bot  es  den  Anblick  eines 
weiten  Busens.  Die  vorliegenden  alten  Inseln  waren  allmälig  bis  auf  die  heu- 
tigen Reste  verringert  und  bildeten  überfluthet  eine  langgestreckte,  schützende 
Barre  vor  dem  flachen  Busen  in  der  Richtung  der  einstmaligen  Uferlinie  und  der 
lieu^gen  Nehrung.  Die  Inselreste  selbst  wurden  hinfort  nicht  weiter  angegriffen, 
die  auf  ihnen  lagernde  Sandbarre  wuchs  vielmehr  durch  den  Sand  der  hier  ein- 
ander begegnenden  Strom-  und  Meerestluthen  beständig.  Namentlich  wirkte  auch 
bestimmend  die  an  der  deutschen  Ostseeküste  allgemein  bekannte  westöstlicbe 
Strömung.  Auch  der  südliche  Theil  des  Windenburger  Höhenzuges  war  über- 
fluthet und  bildete  eine  Qnerbarre  innerhalb  des  Busens.  Eine  grofse  Anzahl 
bedeutender  Moore,  welche  sich  während  der  vorhergegangenen  Hebungszeit  in 
dem  ganzen  Umkreise  des  Haffs  gebildet  hatten,^  mufste  durch  das  bestandige 
Sinken  in  den  Ueberschwemmungskreis  mithineingezogen  werden.  Aus  den  oben 
erwähnten  Moosschichten  der  Sarkauer  Forst  und  der  Windenburger  Ecke  (die 
in  der  Hauptsache  aus  Hj/pnum  turgescens  Schpr.  bestehen,  also  eine  entschieden 
nordische  Vegetation  beweisen)  geht  aber  hervor,  dafs  der  Eiszeit  des  Diluviums 
■zunächst  ein  sehr  allmäliger  Uebergang  zu  einer  wärmeren  Temperatur  folgte. 

Während  der  folgenden,  abermaligen  Hebung  des  Landes  bildete  der  Fufs 
des  heutigen  Memeler  und  Windenburger  Höhenzuges  für  lange  Zeit  den  äufser- 
sten  Uferrand.  Die  durch  die  untermeerische  Sandbarre  auf  der  eigentlichen  und 
alten  Uferkante  des  Landes  zwar  gemäfsigten,  aber  dennoch  bis  hierher  ver- 
rollenden Wogen  der  Ostsee  lagerten  zwischen  Tangresten  und  Sprockholz  den 
in  gleicher  Weise,  wie  heute,  von  Stellen  des  Meeresgrundes  ausgewühlten  und 
zu  Lande  treibenden  Bernstein  ab,  und  wir  sind  daher  im  Stande,  noch  gegen- 
wärtig diese  einstmalige  Seeschälung  auf  der  genannten  Strecke  zu  verfolgen.  Im 
Südwesten  war  die  Sandbarre  zuerst  als  Anfang  der  Nehrung  hervorgetreten. 
Allmälig  trat  die  ganze  Uferbarre  über  den  Spiegel  des  Meeres  hervor,  Wind 
und  Weilen  begannen  ihr  Spiel;  es  entstanden  die  ersten  Dünen,  welche  endlich 
zu  dem  langen  Kamme  zusammenwuchsen.  Die  Eurische  Nehrung  schlofs  aber- 
mals den  Tilsiter  Busen  gegen  die  See-,  das  Kurische  Haff  war  gebildet.  Aus- 
flüsse desselben,  wie  wir  si»  heute  mit  dem  Namen  Tief  bezeichnen,  blieben 
Jedoch  noch  mehrere,  so  dafs  z.  B.  bei  Sarkau  die  Wogen  der  See  bei  Stürmen 
in  der  Neuzeit  wieder  mehrfach  ihren  Abflufs  ins  Haff  fanden  und,  zuerst  1791 
oder  92,  künstlich  angehägerte  Dünen  zum  Schutze  gegen  neue  Durchbrüche  an- 
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gelegt  wurden.  Noch  heute  besteht  das  Memeler  Tief,  welches  jedoch  anfangs 
dem  Ausflösse  der  Dange  und  somit  der  heutigen  Stadt  Memel  direet  gegenüber 
Iig,  aber,  erkenntlich  nachweisbar,  immer  weiter  gegen  Norden  gerückt  ist.  Dnrch- 
«chnittlich  in  200—300  Rnthen  Abstand,  bis  wohin  die  durchschnittliche  Tiefe 
2—3  Fnfs  ist,  begleitet  das  ganze  Ufer  von  Memel  bis  snr  Windenbnrger  Ecke  ein 
SteilabfaU  anf  9  Fnfs  Tiefe  (bei  den  anwohnenden  Litthanem  sogar  noch  Krantas, 
d.  i.  Ufer,  Rand  geheifsen).  Mittelst  desselben  nun  läfst  sich  die  oben  bespro- 
chene Hebung  messen.  Der  FuTs  des  Steilabfalles  eines  Ufers  bezeichnet  zumeist 
den  höchsten,  derzeitigen  Wasserstand,  und  da  dieser  fast  durchweg  in  9  Fnfs 
'Hefe  unter  dem  jetzigen  Wasserspiegel  erscheint,  so  mnfs  die  damalige  Hebung 
des  Landes  anf  mindestens  10 — 12  Fufs  über  das  heutige  Niveau  hinaus  be- 
messen werden. 

Es  folgt  eine  zweite  Senkung.  Nur  durch  eine  solche  können  der  oben 
«rwahnte  SteilabfaU,  ja  schon  die  gleichfalls  genannte  frühere  Seeschälnng  unter 
den  heutigen  Wasserspiegel  gekommen  sein.  Im  Einklänge  damit  stehen  die 
längs  der  Seeküste  der  Enrischen  Nehrung  sich  findenden  nntermeerischen  Wälder. 
Der  Durchbrüche  durch  die  Dünenkette,  welche  das  Meer  zur  Zeit  des  tieÜBten 
Staades  der  Senkung  zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
versuchte,  ist  bereits  Erw&hnung  geschehen,  desgleichen  des  Vorrückens  des  Me- 
meler Tiefs,  womit  eine  Verlängerung  der  Nehrung  zusammenging,  im  geringsten 
Hafse  jährlich  1  Ruthe.  Danach  wäre  um  das  Jahr  950  etwa  das  Ende  des 
hohen  Dünenkammes  noch  das  wirkliche  Ende  der  Nehrung  gewesen.  Nach  der 
Wiedenrersenkong  der  alten  Seeschälnng  wurden  Sprockholz  und  Bernstein  der- 
selben Ton  der  Strömung  fortgespült  und  in  das  tiefere  Haff  geführt,  wo  beide 
sich  mit  an%e8chwemmtem  Sande  an  mhigeren  Stellen  wieder  ablagerten  und  so 
in  den  sich  bildenden  Sandbänken  begraben  wurden,  wie  am  Eomingk'schen 
Haken  bei  Schwarzorth,  woselbst  die  grofse  Bemsteinbaggerei  des  Hauses  Stantin 
ond  Becker  sich  befindet,  die  allein  an  Pacht  dem  Staate  jährlich  circa  24,000^ 
30,000  Thaler  einbringt.  Die  Deltabildung  weiter  südlich  und  östlich  setzt  sich  fort, 
ja  hatte  jetzt  erst  recht  ihre  Zeit.  Durch  die  Senkung  und  Vemassung  wurden 
femer  Eichen  und  Eiefern  verdrängt,  statt  deren  sich  die  Else  mehr  und  mehr 
entwickelte. 

Während  der  Periode  der  zweiten  Senkung  lebte  der  Mensch  schon  in  der 
Umgebung  des  Enrischen  Haffs,  wie  z.  B.  alte  Eohlenstellen  unter  Torflagern 
beweisen.  Zwischen  den  zur  Zeit  der  Senkung  ans  der  einstigen  litthauischen 
Seeschälnng  von  Neuem  ausgespülten  und  in  Sandbänken  des  Haffes  wieder  ab- 
gtUgerten  Bemsteinmassen  wird  fortdauernd  auch  alter  heidnischer  Bernstein- 
schmuck  gefunden.  Berendt,  dessen  Arbeit  über  die  Geologie  des  Eurischen 
Haffes  (Schriften  der  Eönigl.  Physikal- Ökonom.  Gesellsch.  zu  Eönigsberg,  IX, 
Abth.  2,  131  ff.)  wir  diesen  Auszug  entlehnen,  berechnet  hiemach,  dafs  die  Sen- 
kang  mindestens  schon  vor  2400  Jahren  begonnen  und  höchstens  3  Zoll  im  Jahr- 
himderte  betragen  haben  dürfte. 

Steht  es  somit  fest,  dafs  die  Senkung  in  eine,  für  Prenfsen  jedenfalls  schon 
Torhistorische  Zeit  zurückreicht,  so  war  sie  nicht  minder  bis  wenigstens  gegen 
das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hin  thätig.  Es  sprechen  daför  Beobachtungen 
sher  Leute  fabet  Wasserstände,  dadurch  bedingtes  Absterben  von  Obstbäumen» 
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Eichenwaldangen  u.  8.  w.,  Auffindung  unter  Wasser  gerathener  Bollwerke,  Stein- 
pflaster  und  dergl.  mehr.  Man  hat  sogar  noch  vor  circa  40  Jahren  den  Haff* 
boden  gepflügt  Berendt  führt  sogar  richterliche  Erkenntnisse  aus  186  t  und 
1862  an,  in  denen  von  neuerdings  überspfllten,  nicht  abgespulten  Landereien 
nach  stattgehabter  Beweisaufnahme  entschieden  wird. 

&s  fragt  sidi  nun,  senkt  sich  das  Land  gegenwärtig  noch,  oder  nicht  mehr» 
oder  hat  es  bereits  begonnen  sich  wieder  su  heben? 

Ans  den,  allerdings  nur  erst  19  Jahre  umfassenden  Pegelbeobachtungen  schlofs 
bereits  der  Oberbaudirector  Hagen,  da&  die  geringen  konstanten  AenderuDgen 
in  der  Höhe  des  Meeresspiegels,  die  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  angedeutet 
werden,  nicht  durch  Hebung  oder  Senkung  der  Küste,  sondern  durch  andere 
Ursachen  und  namentlich  durch  das  zufällige  Vorherrschen  gewisser  Winde  ver- 
anlafst  eu  sein  scheinen.  Bei  der  Kurse  der  Beobachtnngszeit  aber  dürfe  man 
nicht  erwarten,  sehr  geringe  Aenderungen  daraus  schon  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen. Gegenwärtig  lasse  sich  bereits  daraus  entnehmen,  dafs  grofse  Aenderan- 
gen  nicht  Torkommen.  Dafs  diese  Beobachtungen  eine  Hebung  oder  Senkung 
der  Küste  mit  Sicherheit  nicht  erkennen  lassen,  nimmt  danach  auch  Berendt  an. 

Wohl  aber  sprechen  die  mehrorts  beobachteten  Dferabbräche  der  See  wie 
des  Haffs  und  die  non  eben  erwähnten  Aenderungen  der  Flora  u.  s.  w.  immerhin 
für  eine  Fortsetzung  der  Senkung  noch  bis  in  die  Gegenwart. 

Bemerkenswerth  für  die  Geschichte  des  Haffes  ist  femer  die  Wanderang  der 
Dünen.  Schon  haben  sie  J  bis  f  ihres  Weges  von  der  See  zum  Haff  zurück- 
gelegt;  ja  vielfach  wird  ihr  Fufs  schon  von  den  Wellen  des  letzteren  bespült, 
dessen  weicher  Boden  mannshoch  und  höher  unter  der  Wucht  Jener  emporge- 
quollen ist.  In  den  letzten  Jahrhunderten  sind  nicht  weniger  denn  6  Dörfer 
(Alt-  und  Nen-PiUkoppen  noch  nicht  einmal  mi<gerechnet),  nicht  etwa  von  die- 
sem Sandmeere  unwohnlich  gemacht,  sondern  derartig  begraben,  dals  der  hohe 
Dünenkamm  jetzt  entweder  unmittelbar  auf  der  Dorfstätte  selber  steht  (so  186 
Fass  auf  Carwaiten),  oder  diese  bereits  gar  auf  der  Seeseite  des  Berges  wieder 
zum  Vorschein  kommt,  wie  solches  bei  Kunzen  der  Fall  ist.  Beschleunigt  wurde 
dies  Vorrücken  durch  die  stattgehabten  Entholzungen.  Die  sogenannten  Haken, 
Vorsprünge  des  Haffufers,  sind  ebenfalls  bereits  in  das  Wasser  gewehte  Berge. 

Das  Vorrücken  des  Dünenfnsses  gegen  Osten  ermittelt  Berendt  für  die 
Zeit  von  24  Jahren:  Seeseits  25,7,  Haffseits  46,09,  im  Mittel  35,89  Ruthen 
oder  jährlich  resp.  12,84,  23,04  und  17,94  Fufs.  Für  die  Haken  52|  Ruthen  resp. 
26  i  Fuss. 

Die  Richtung  des  Fortschreitens  scheint  auf  den  ersten  Anblick  eine  zur 
Strandlinie  rechtwinkelige  zu  sein,  zeigt  sieh  jedoch  bei  genauerer  Betrachtung 
vorwaltend  rein  östlich« 

Aber  auch  aufser  in  den  Haken  -findet  durch  das  stete  Hineinwehen  des 
Sandes  an  sehr  vielen  Stellen  eine  allmälige  Verbreiterung  der  Nehrung  statt» 
Namentlich  geht  solche  sicher  und  unaufhaltsam  da  vorwärts,  wo  der  hohe 
Dünenkamm  das  Haffufer  bereits  erreicht  hat,  und  wo  jedes  die  Sturzdüne  hinan- 
tergleitende  Sandkorn  unmittelbar  zur  Verbreiterung  beiträgt 

Unmittelbar  an  der  Nehrungsspitze  hat  die  Stadt  Memel  und  deren  Kauf- 
mannschaft die  Festlegung  der  Dünen,  um  die  Versandung  des  Hafens  zu 
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hiiteo,  hewirkt,  allerdlDgs  nur  bei  den  kleinen  und  niedrigen  Einzeldünen 
auf  einer  halben  Meile  Länge  and  mit  alljährlich  nach  Tausenden  zu  be- 
rechnenden Kosten.  Die  Arbeiten  an  dem  grofsen,  elfineiligen  hohen 
Dünenkamme  sind  natürlich  weit  kostspieliger.  Dabei  hat  es  sich  heraus- 
gestellt, dafs  der  ^  zur  Befestigung  angesamte  Sandhafer  einer  periodischen 
Landanhägemng  bedarf  und  abstirbt,  wo  diese  ihm  entzogen  ist  Je  nach 
dem  günstigen  oder  ungünstigen  Standorte  geschieht  dies  in  4  bis  6  Jahren, 
ehe  eine  genügende  Benarbung  eingetreten.  So  müssen  denn  noch  jetzt 
jene  vor  mehr  als  30  Jahren  angelegten  Sandgnlserpflanznngen  stetig  er- 
aeaert  werden,  und  sind  ein  fressender  Krebs  asi  den  etatsmäfsigen,  schon  so 
geringen  Geldmitteln  geworden.  Die  anfserdem  bewirkte  Anlage  von  Vordünen 
wirkt  auch  schon  manches;  mehr  aber  kann  erst  durch  die  Wiederbewaldung 
geschehen,  welche  allein  dem  flüchtigen,  durch  die  sogenannte  feste  Benarbung 
der  Gräser  eben  nur  bis  zum  Aufkommen  einer  Kiefemschonung  gebesserten 
Boden  daaemden  Halt  gewährt.  Wo  diese  Baumpflanzung  noch  nicht  von  den 
Vordünen  ans  in  geschlossenen  Hagen  die  Kammhöhe  der  Düne  erreicht  hat,  ist 
dem  Wandern  der  letzteren  auch  noch  kein  Ziel  gesetzt.  Dies  Ziel  aber  ist  noch 
an  keinem  Punkte  des  ganzen  Dünenzuges  auch  nur  annähernd  erreicht.  Es  hat 
sogar  die  Kiefernschonung  nur  erst  an  einem  einzigen  Punkte  überhaupt  den 
Abhang  des  Beiges  betreten,  indem  sie  sich  im  Uebrigen  an  sämmtlichen  vier 
in  Angriff  genommenen  Punkten  nur  auf  die  hinter  den  Vordünen  liegende  Platte 
der  Nehrung  beschränkt,  bei  Schwarzorth  sogar  noch  so  gut  wie  gänzlich  fehlt. 
Berendt  bezeichnet  die  bei  Rossitten,  Nidden  und  Schwarzortii  versuchten,  zum 
Aufhalten  der  Dünen  unternommenen  Arbeiten  als  unzulänglich  und  vergeblich. 
Da  es  unansfahrbar  sei,  eine  Bepflanzung  mit  allen  Vorarbeiten,  wie  ganz  im 
Kleinen  auf  der  Spitze  der  Nehrung  möglich  geworden,  auf  der  ganzen  Läng^ 
des  obesein  höheren  Dünenkammes  zu  Stande  zu  bringen,  so  müsse  die  Wan- 
derung der  Dünen  als  unaufhaltsam  bezeichnet  werden,  womit  die  Zukunft  des 
ganzen  Hafis  bedroht  ist. 

Zunächst  müssen  unfehlbar  die  Östlich  am  Haff  gelegenen  Dörfer  über  kurz 
oder  lang  nnter  den  Dünen  begraben  werden.  Entgehen  wird  einem  solchen 
Schicksale  von  den  acht  noch  bestehenden  Nehrungsdörfern  nur  Sarkau,  wo  die 
Danen  an  sich  so  unbedeutend  sind,  dafs  von  einem  hohen  Dfinenkamm  hier 
überhaupt  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Hier  tritt  eben  der  festere  Diluvialgrund 
in  die  Höhe,  so  dafs  die  Anspülung  und  Bewegung  des  Sandes  vermindert  ist. 
Das  betreffende  Stück  der  Nehrung  ist  ca.  2{  Meile  lang.  Demnächst  am  gün- 
ftigsten  gestellt  ist  das  auf  einer  gleichfalls  diluvialen  Insel  inmitten  des  Landes 
gelegene  Rossitten,  dessen  fruchtbare  Aecker  jedoch  auch  nur  durch  energische 
Mittel  vor  einer  totalen  Versandung  zn  schützen  sind. 

Dies  ein  Bild  der  nächsten  Zukunft,  welche  sich  zum  Theil  in  kaum 
10  Jahren  erfüllen  wird.  Die  Dünenberge  müssen  aber  auf  ihrer  nordöstlichen 
Wanderung  unfehlbar  in  das  Haff  stürzen.  Die  Bildung  weit  in  das  Haff  hinein- 
reichender sogenannter  Haken  ist  bereits  angeführt. 

Ans  Vergleichung  der  Profile  sowohl  des  Dünenkammes  als  der  Hafftiefen 
folgt,  dafs  —  sobidd  die  Sandmassen  der  heutigen  hohen  Wanderdünen  vom 
Winde  erst  völlig  aber  die  Nehrung  hinüber  ins  Haff  getrieben  sein  werden  — 
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der  ganze  nördliche  Theil  de«  Haffs,  von  der  Windcnbnrger  Ecke  bis  Memel, 
festes  Land  geworden  sein  mufs,  durch  welches  die  Memel  in  mannichfachen 
Windungen  sich  dem  Memeler  Tief  zuschlängeln  wird,  falls  es  ihr  bis  d&hin 
nicht  gelungen,  sich  einen  näheren  Ausflufs  in  die  See  zu  erzwingen.  Aach  der 
mittlere  Theilf  wenigstens  bis  in  die  Gegend  von  Rossitten,  wird  durch  Bildung 
weiter  Sandhaken  um  ein  Bedeutendes  eingeschränkt  werden,  während  anderer- 
seits die  Torschreitende  Deltabildung  des  iitthauischen  Ufers,  vornehmlich  tof 
den  Mündungen  des  Atmatt-  und  des  Skirwieth-Stromes  dem  Haff  bedentendes 
Terrain  abgewinnen  'nird. 

Es  lälst  sich  sogar  über  die  Zeit,  in  weicher  die  Versandung  durch  die 
Einwehung  der  DQnen  sich  vollziehen  wird,  ein  ungefährer  Schluss  ziehen,  in- 
dem man  sich  auf  die  beobachtete  Wanderungsgeschwindigkeit  stützt. 

Gerade  im  nördlichen  Theile  des  Haffs,  wo  die  Hakenbildung  durch  Ab- 
spülung  als  entschieden  gestört  sich  herausstellt,  ist  aber  neben  der  Wirkung  des 
Windes  die  Bewegung  des  Wassers  bei  der  Verüachung  des  Haffes  noch  am 
Meisten  in  Anschlag  zu  bringen,  und  ist  es  wohl  anzunehmen,  wie  die  bisherige 
Erfahrung  bewahrheitet,  dafs  die  nach  und  nach  hier  in  das  Haff  geführten  Sand- 
massen  auch  sogleich  auf  dem  Boden  vertheilt  und  geebnet  werden.  Es  folgt 
aus  dieser  Annahme,  dafs  —  wenn  somit  die  ganze  Sandmasse  der  Düne  erst 
östlich  des  heutigen  Haffufers,  d.  h.  im  heutigen  Haffe  liegen  wird  —  hier  auch 
die  Versandung  des  Haffes  vollendet  sein  wird.  Die  Berechnung  dieses  Zeit- 
punktes für  eine  Reihe  höchstens  |  Meile  von  einander  entfernter  Punkte  der 
ganzen  Nehrung  fuhrt  im  Mittel  auf  217  Jahre.  Dies  Mittel  ist  um  so  mehr 
als  ungefähre  Durchschnittsdauer  bis  zum  Eintritt  der  völligen  Versandung  der 
nördlichen  Haffgegend  zu  betrachten,  als  um  jene  Zeit  die  ganze  Masse  des 
gegenwärtig  wandernden  Landes  in  dem  heutigen  Haffbecken  liegen  wird,  während 
für  diesen  Theil  des  Haffs  bereits  die  Hälfte  der  Sandmasse  dazu  hinreichen 
würde. 

Gesetzt  aber  selbst  den  Fall,  dafs  bei  einer  solchen  Versandung  des  Hafiis 
nur  die  Thätigkeit  des  Windes  in  Anschlag  zu  bringen  wäre,  die  immer  be- 
schleunigend wirkende  des  Wassers  völlig  aufser  Betracht  bliebe,  d.  h.  der  hohe 
Dünenkamm  in  derselben  Weise,  wie  jetzt  auf  dem  festen  Lande  der  Nehrung 
Schritt  für  Schritt  die  Breite  des  Haffs  durchwandere,  wobei  er,  da  kein  nener 
Zuwachs  von  der  See  her  stattfindet,  durch  den  das  Haffbecken  ausfüllenden 
Sand  immer  kleiner  wird:  so  wäre  das  die  bei  der  kennengelernten  Wander- 
geschwindigkeit denkbar  langsamste  Zuschüttung  des  Haffes.  Dies  Maximum 
berechnet  sich  für  den  nördlichen  Theil  auf  534  Jahre.  Rechnet  man  dazu  noch 
10  Jahre  für  die  Wanderung  bis  zum  Haffnfer,  so  ergeben  sich  rund  550  Jahre. 
Auf  ähnliche  Weise  könnte  man  die  Rechnung  für  die  mittleren  und  südlichen 
Theile  des  Haffes  ausfuhren. 

Eine  Aenderung  des  Zeitmafses  könnte  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
nur  dann  stattfinden,  wenn  die  Folgezeit  einer  merklichen  Hebnngs-  oder  Sen- 
kungsperiode des  Landes  angehören  würde.  Durch  eine  Senkung  würde  aller- 
dings der  Zeitpunkt  der  Ausfüllung  etwas  weiter  hinausgeschoben,  aber  wohl 
schwerlich  aufgehoben  werden,  da  dies  eine  Senkung  voraussetzen  würde,  welche 
in  dem  verflossenen  halben  Jahrhundert  schon  allein  durch  die  Pegelbeobachtnn- 
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gen  hätte  merklich   genug  werdeVmüssen.    Eine  Hebung  würde  jenen  Zeitraum 
Bstüriich  nur  verkürzen. 

Schliefslich  wird  noch  das  stetige  Vordringen  der  See  am  Ufer  des  Bade- 
ortes Cranz  zu  berücksichtigen  sein. 

Einerseits  hat  der  jetzige  Ansflufs  des  Haffs  bei  Memel  seit  mehr  denn 
einem  halben  Jahrhundert  immer  stärker  zu  versanden  begonnen,  und  können  ihm 
nach  den  vorauf  angeführten  Betrachtungen  günstigere  Aussichten  nicht  gestellt 
werden.  Andererseits  hat  am  entgegengesetzten  Ende  des  Haffs  die  See  seit 
eben  so  langer  Zeit  mehrfache  Ansätze  gemacht,  eine  früher  hier  bestandene 
Verbindung  wiederherzustellen.  Freilich  ist  es  damals  gelungen,  einen  plötzlichen 
Doichbruch  zu  verhindern. 

Nun  ist  aber  ein  Durchbruch  die  nothwendige  einstige  Folge  des  stetigen 
Abbruchs  der  Küste  bei  Cranz  und  an  Stellen  der  Sarkauer  Forst,  indem  dem 
Vorrücken  der  See  bei  Craiiz  von  6 — 7  Fufs  oder  j  Ruthe  im  Jahre  nur  ein 
MATimn-m  der  Breite  von  ca.  300  Ruthen  gegenüber  steht.  In  dieser  Entfernung 
(westlich  und  Östlich  von  Cranz  sogar  in  kaum  100  Ruthen  Entfernung)  würde 
die  See,  wenn  sie  erst  soweit  gelangt,  überall  die  alljährlich  vom  Haff,  oder 
was  dasselbe  sagt,  von  der  See  überstauten  Alluvialbildungen  erreicht  haben. 
Die  Büdung  eines  neuen  Haffausflusses,  eines  Tiefs,  würde  dann  nicht  mehr  zu 
liindem  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  mittlere  Spiegel  des  Haffs  hier  nach 
den  bisherigen  Nivellements  stark  2  Fofs  höher  liegt  als  derjenige  der  See,  dass 
aber  zudem  bei  starkem  Landwinde  noch  stets  eine  merkliche  Erhöhung  des-' 
selben  und  gleichzeitiges  Zurücktreten  der  See  stattündet.  Um  einen  solchen 
Dnrchbruch  zu  hindern,  müfste  man  bei  Zeiten  energische  Vorkehrungen  treffen. 
Die  bisherigen  Versuche  sind  nur  verzweifelte,  wirkungslose  Anstrengungen 
Einzelner.  S — g. 


John   Roscoe  Fawkner,   der  Gründer  der  australischen 

Colonie  Victoria. 

Am  4.  September  1869  starb  in  Melbourne  der  Honorable  John  Roscoe 
Fawkner,  Mitglied  des  Legislative  Coancil,  im  Alter  von  77  Jahren.  Derselbe 
gilt  als  der  Gründer  der  Colonie  Victoria  und  insbesondere  der  Ctj  of  Mel- 
bourne, und  hat  insofern  eine  geographische  Bedeutung.  Nachfolgende  Notizen 
aber  ihn  dürften  daher  hier  wohl  am  Platze  sein. 

John  Roscoe  Fawkner  wurde  am  20-  August  1792  in  London  geboren.  Als 
im  Jahre  1803,  unter  den  Auspicien  des  damaligen  britischen  Colonie -Ministers 
Lord  Hobart,  das  Kriegsschiff  Calcntta  mit  Verbrechern  nach  der  erst  entdeckten 
Küste  von  Port  Phillip  ezpedirt  ward,  gehörte  seine  Mutter  zu  den  wenigen 
Franen,  welchen  es  gestattet  wurde,  ihren  deportirten  Männern  zu  folgen.  Der 
Gonvernenr  der  neuen  Verbrecher -Colonie,  Captain  Collins  R.  N.,  verurtheilte 
aber  die  Küste  als  wüst  und  unfruchtbar,  und  ohne  weitere  Erkundigungen  über 
das  Inland  einzuziehen,  siedelte  die  ganze  Gesellschaft  schon  nach  wenigen  Mo- 
ii:.ten  nach  Vandiemensland,  wie  es  damals  noch  hiefs,  über  und  Hobarttown  ward 
gegründet. 
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Der  juage  Fawkner  diente  nun  znnächstimehrere  Jahre  als  Schäfer,  dann 
war  er  als  Holzsäger  heschäftigt  und  hetrieh  hierauf,  in  Gemeinschaft  mit  seinem 
Vater,  Ackerbau.  Im  Jahre  1822  betheiligte  er  sich  an  einem  Complott,  welches 
die  Befreiung  mehrerer  Gefangenen  bezweckte,  und  für  diesen  Leichtsinn,  den  er 
oü  bereut  hat,  ward  er  zwei  «Tahre  nach  Sydney  transportirt.  Später  finden 
wir  ihn  wieder  in  Launceston  (Vandiemensland)  verheirathet  und  ansäfsig  und  als 
bush-lawyer  '),  mit  grofsem  £rfolge  fungiren,  —  kein  Wunder,  denn  Argumen- 
tation und  Rechtssinn  zeichneten  ihn  stets  aus.  Im  Jahre  1826  war  er  Inhaber 
einer  Gastwirthschaft.  Im  Jahre  1829  publicirte  er  die  erste  Zeitung  unter  dem 
Namen  Launceston  Advertiser,  und  seine  strenge  Unparteilichkeit  gab  der  oft  an 
ihm  yersuchten  Bestechung  nie  Gkhör.  Unter  der  despotischen  Herrschaft  des  Gon- 
▼emeur  Arthur,  welcher  die  freien  Colonisten  „material  for  prison  discipline"  zu 
nennen  pflegte,  hatte  ein  freidenkender  Publicist  einen  sehr  schweren  Stand. 
Und  doch  hatte  der  Despotismus  wieder  seine  volle  Berechtigung  in  einer  Ver- 
brecher-CoIonie. 

Fawkner  ward  endlich  des  Kampfes  müde.  Da  trafen  die  glänzenden  Nach- 
richten der  beiden  kühnen  Ueberlandreisenden  Hoyeil  und  Hume  über  Port  Phillip 
ein.  Das  Vermögen,  welches  er  sich  durch  seine  nie  rastende  Thätigkeit  erworben, 
reichte  zum  Ankaufe  des  nöthigen  Viehes,  der  Geräthschaften,  Sämereien  u.  s.  w. 
sowie  eines  Schooners  (Enterprise)  für  den  Transport  hin,  und  so  stand  zu  An- 
fang des  Jahres  1835  sein  Entschlufs  fest,  sich  in  Port  Phillip  anzusiedeln. 
.  Gleichzeitig  verbanden  sich  Robert  Hay,  Marr,  G.  Evans,  W.  Jackson,  und  John 
Lancey  mit  ihm,  doch  unserm  .Fawkner  verblieb  die  ganze  Anordnung  und 
Leitung. 

Die  Abfahrt  wurde  durch  Umstände  verzögert,  und  in  dieser  Zeit  bildete 
sich  eine  zweite  Association  für  denselben  Zweck,  meistens  aus  Beamten,  unter 
Führung  eines  Mr.  Batman,  bestehend,  welche  am  29.  Mai  1835  bei  Intented 
Heads,  in  der  Nähe  des  jetzigen  Geelong,  landete.  Batman  brachte  einen  Ver- 
gleich mit  den  wilden  Eingeborenen  zu  Stande,  nach  welchem  seiner  Association 
ein  grosser  Strich  Landes  als  Eigenthum  überwiesen  ward. 

Endlich  konnte  auch  die  »Enterprise*  in  See  gehen,  aber  Fawkner  selbst 
wurde,  zu  seinem  grofsen  Leidwesen ,  durch  eine  schwere  Krankheit  an  der  Mit- 
reise verhindert,  seine  Gefährten  hatten  aber  die  bestimmtesten  Instmetionen  für 
ihr  Vorgehen  von  ihm  empfangen.  Der  Schooner  ankerte  am  30.  August  in  dem 
Yarra  R.  Basin,  dem  jetzigen  Zollhause  gegenüber,  wo  die  Ansiedlung  beschlos- 
sen ward,  und  kehrte  dann  nach  Vandiemensland  zurück,  um  Fawkner,  der  mitt- 
lerweile genesen  war,  nachzuholen.  Er  traf  am  10.  October  in  Port  Phillip 
ein,  zufallig  an  demselben  Tage,  an  welchem  er  vor  32  Jahren  auf  der  „Calcutta*' 
gelandet  war.  Fawkner  billigte  die  nach  seiner  Vorschrift  ausgesuchte  Localität, 
und  dieselbe  war  in  derThat  so  günstig  gewählt,  dafs  auch  Batmans  Association 
dahin  übersiedelte.  Hier  nun  liefsen  sich  die  neuzukommenden  Einwanderer 
ebenfalls  nieder,  und  die  Bevölkerung  wuchs  rasch.  Zu  Ende  des  Jahres  1835 
betrug  die  Anzahl  der  Ansiedler  bereits  50,  welche  zusanunen  100  Rinder  und 


*)  Man  versteht  unter  bush-lawyers  Agenten,  denen  die  Regierung,  wegen 
Mangels  an  eigentlichen  Advocaten,  gestattete,  Angeklagte  vor  den  niederen  Gerich- 
ten zu  vertreten  und  zu  vertheidigen. 
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1400  Schaafe  besafsea,   and  yon  da  ab  dauerte  der  Znzvg  ans  dem  fiberfiillten 
TandiemenBland  ununterbrochen  fort 

War  anch  Fawkner  nicht  der  erste,  welcher  landete,  so  ist  er  doch  die 
eigentliche  Seele  der  Expedition  gewesen,  welche  zur  Gründung  von  Melbourne 
und  dann  der  Colonie  Victoiia  flihrte,  und  die  Auswahl  des  Ortes  der  Nieder- 
lassung Ton  Tarra  E.  war  nach  seinen  bestimmten  Instructionen  erfolgt.  Die 
Ehre  der  Vaterschaft  wird  ihm  daher  auch  von  Niemandem  in  Australien  bestrit- , 
ten.  Aber  nicht  allein  der  Anfang  datirt  von  Fawkner.  Sein  Genius  blieb  mit 
dem  rapiden  Fortschritte,  den  die  Ansiedlung  bald  machte,  aufs  engste  verknüpft, 
ja  —  es  dürfte  nicht  zu  viel  gesagt  sein  —  leitete  diesen.  Die  Geschichte  der 
Colonie  bis  zu  seinem  Tode  ist  seine  eigne  Geschichte. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  sein  ferneres  Leben  und  Wirken  mit 
der  Ausführlichkeit  besprechen,  wie  sie  es  verdienen.  Nur  einzelne  Momente 
will  ich  noch  hervorheben.  Seine  unerquicklichen  Streitigkeiten  mit  der  Batman's 
Association,  welche,  geschützt  vom  Gouverneur  in  Vandiemensland ,  ihm  allerlei 
Chicane  in  den  Weg  legte,  übergehe  ich.  Er  war  nicht  der  Mann,  welcher  sich 
beugte.  ^ 

Das  erste  bequeme  Hotel,  welches  auch  zugleich  das  erste  aus  Stein  aufge- 
führte Haus  war,  das  Victoria  sah,  ward  von  ihm  gebaut,  und  er  trug  peinliche 
Sorge,  dafs  immer  eine  reiche  Auswahl  der  nützlichsten  und  belehrendsten  Bücher, 
zur  intellectuellen  Bildung  seiner  Gäste,  dort  ausgelegt  war.  Ueberhaupt  lag 
ihm,  der  ein  reiner  Antodidact  war,  die  Civllisation  seiner  meist  ungebildeten 
Mitcolonisten  stets  warm  am  Herzen,  und  die  meisten  der  nachherigen  Biblio- 
heken  und  wissenschaftliche  Vereine  verdanken  ihm  ihre  Existenz. 

Das  erste  Grctreide,  welches  geemtet  ward,  hatte  er  mit  eigener  Hand  gesäet 
Auch  wurde  er  wieder  der  Vater  der  Port  Phillip  Presse.  Seine  Zeitung  war^ 
anfänglich  ein  Manascript  von  vier  Seiten,  aber  schon  nach  neun  Wochen  erschien 
der  Advertiser  gedruckt.  Unterdrückt  von  der  Sydney  Regierung,  publicirte  er 
im  Jahre  1839  den  „Port  Phillip  Patriot*',  der  bald  täglich  erschien.  Beim  Betrieb 
einer  grofsen  ihm  gehörigen  Farm  wurde  er  insolvent,  und  als  diese  Angelegen- 
heit geordnet  war,  legte  er  sich  bleibend  und  mit  gutem  Erfolge  auf  Gärtnerei 
und  Weinbau.    Auch  als  bash-lawyer  war  er  wieder  beschäftigt. 

Viele  Ehrenämter  wurden  ihm  von  seinen  Mitbürgern  übertragen,  denn  ihr 
Interesse  ruhte  nirgends  besser,  als  in  seinen  Händen.  Er  gründete  dieFreehold 
Land  Society,  deren  Zweck  war,  den  wenig  bemittelten  Ankömmlingen  kleinere 
Parcellen  billig  zu  überlassen,  da  die  Regierung  nur  grofse  Strecken  Landes  ver- 
kaufte. Er  stand  an  der  Spitze  der  Agitation,  welche  gegen  die  fernere  Zulassung  von 
Verbrechern  gerichtet  war.  Ebenso  leitete  er  die  grofse  Bewegung,  welche  schliefs- 
lich  im  Jahre  1850  zur  Trennung  Victorias  von  Neu- Süd -Wales  führte,  und 
damit  der  Colonie  Victoria  die  Selbstständigkeit  verlieh.  Als  vieljähriges  Mitglied  des 
Legislativ  Council  war  er  eben  so  regelmäfsig  auf  seinem  Platze,  wie  der  Präsi- 
dent, und  sein  natürlicher  Scharfsinn  und  seine  grofse  coloniale  Erfahrung  waren 
bei  allen  Fragen  von  Bedeutung  immer  von  grofsem  Werthe  und  Gewichte. 

Der  Tag  seines  Begräbnisses,  September  8.,  galt  als  allgemeiner  Trauertag» 
Die  Regierungs  -  Bureaus ,  sowie  alle  Läden  Melbournes  waren  geschlossen,  und 
sein«  Leiche  folgten  228  Kutschen  und  andere  Wagen.  —  ff. 
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Die  Bevölkerung  Ouba's. 

(Nach  der  Reoue  des  coura  scientifiquet,     1870.     No.  7.) 


lahr. 

Weifse. 

Freie  Farbige. 

Sklaven. 

Summe. 

1580 

■ 

_ 

16,000 

1602 

— 

— 

— 

20,000 

1680 

— 

— 

46,000 

1775 

94,419 

30,615 

44,386 

169,420 

1791 

— 

— 

— 

272,140 

1817 

~— 

— 

199,145 

680,980 

1827 

311,051 

106,494 

286,942 

704,487 

1838 

400,000 

110,000 

360,000 

870,000 

1841 

418,291 

152,838 

486,495 

1,057,624 

1860 

605,560 

205,570 

436,100 

1,247,230 

1864 

890,502 

208,700 

590,040 

1,689,242 

1866 

970,201 

227,950 

625,921 

1,824,072 

1869 

990,711 

240,505  * 

780,740 

2,011,956 

Mancherlei  Ursachen  haben  zu  der  starken  Vermehrung  der  EinwohnerzahF 
beigetragen;  so  wanderten  im  Jahre  1655,  als  Jamaica  den  Spaniern  von  den 
Engländern  genommen  wurde,  30,000  Colonisten  von  dort  nach  Cuba  aus,  denen 
hl  der  Zeit  von  1657—58  über  3000  ihrer  Landsleute  folgten.  Als  im  Jahre 
1763  die  Engländer  die  Havana  verliefsen  und  sich  nach  Florida  zurückzogen, 
üeuid  von  dieser  Halbinsel  aus  wiederum  eine  sehr  bedeutende  Auswanderung 
nach  Cuba  statt,  und  als  im  Jahre  1790  und  91  auch  an  Fremde  die  Erlaubnifs 
zur  Sklaveneinfuhr  ertheilt  wurde,  trat  in  Folge  dieser  Erlaubnifs  wiederum  eine 
xlieht  unbeträchtliche  Vermehrang  an  Ansiedlem  ein.  1795  verliefsen  nach  der 
Abtretung  des  Hafens  von  Santo  Domingo  an  die  Franzosen  eine  grofse  Menge 
Spanier  diese  Stadt  und  wandten  sich  nach  Cuba;  1803  wanderten  aus  New 
Orleans,  als  diese  Stadt  mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  vereinigt 
wurde,  viele  spanische  Einwohner  nach  Cuba  aus,  und  ebenso  fand  nach  der 
Invasion  Napoleons  in  Spanien  im  Jahre  1808  eine  sehr  starke  Auswanderung 
aus  Spanien  nach  der  Insel  statt 

Die  Bevölkerung  der  Havana  belief  sich  im  Jahre  1827  auf  112,023  Ein- 
wohner, mit  Einschlafs  einer  Garnison  von  18,000  Mann.  Darunter  befanden 
sich  46,621  Weifse,  15,347  freie  Neger,  8215  freie  Mulatten,  22,830  Negersklaven 
und  1010  Mulattensklaven.  Die  Stadt  zählte  damals  3671  steinerne  Gebäude  und 
die  Vorstädte  7968  aus  verschiedenem  Material  erbaute  Häuser.  Nach  dem  Cen- 
8U8  vom  Juli  1868  war  die  Bevölkerung  der  Havana  auf  495,900  Seelen  ge- 
stiegen —  Port-au-Prince,  die  zweite  Hauptstadt  der  Insel,  zählte  im  Jahre  1827 
49,012  Einwohner,  hat  sich  aber  bis  zum  Januar  1869  nur  um  200  Einwohner 
vermehrt.  —  r« 


BeTÖlkenmgs- Statistik  Schwedens  nach  der  Zählung  vom  31.  Dec.  1868.       8& 

BevölkerungB- Statistik  Schwedens  nach  der  Zählung  vom 

31.  December  1869. 

{Statittiska  Central -Btfr ans  underdäniga  berättelse  för  är  1869.     Stockholm  1870.) 


Lftn. 


Stockholms  stad 
Stockholms  lan  . 
Upsala  1.        .     . 
Södermanlands  L 
Östergötlands  1. 
JönkÖpings  1. 
Kronobergs  L     . 
Kalmar  1.       .     . 
(Jotlands  1.     •     . 
Blekinge  1.     .    . 
Ehristianstads  1. 
Malmöhns  1. 
HaUands  L     .     . 
Göteborgs  und  Bohus 
Elfsboigs  1.    .     . 
Skaraborgs  1. 
Wermlands  I. 
örebro  1         .     . 
Westmanlands  1. 
Kopparbeigs  I. 
Gefleborgs  1. 
Wester -Norrlands  1 
Jemtlands  1. 
Westerbottens  L 
Norrbottens  L     . 


3 1 .  December 
1868. 


81 -December 
1869. 


181,400 
130,312 
98,879 
135,500 
256,840 
185,288 
163,548 
236,503 
54,029 
127,681 
223,912 
313,315 
127,873 
230,054 
282,546 
243,787 
263,873 
166,721 
112,824 
176,375 
145,701 
131,019 
70,082 
89,237 
75,781 


134,650 
131,405 
99,598 
135,286 
254,014 
181,767 
159,619 
233,213 
64.080 
126,661 
220,846 
313,430 
127,531 
231,802 
279,537 
242,892 
261,522 
166,424 
113,155 
175,927 
145,834 
132,658 
70,372 
90,938 
75,596 


Zu-  und 

Abnahme  der 

Devolkerang 

im  Jahre  1869. 


3250 
1093 
-H   719 

—  214 

—  2826 

—  3521 

—  3929 

—  3290 

—  51 

—  1020 

—  3066 
4-   115 

—  342 
4-1748 

—  3009 

—  895 

—  2351 

—  297 
4-  331 

—  448 
4-   133 

1639 

290 

1701 

—  185 


Summa         4,173,080 


4,158,757        —14,323 


Schwedens  sämmtliche  Städte  zählten  im  Jahre  1869  521,350  Einwohner. 
Von  diesen  hatte  Stockhohn  134,650  Einw.,  Göteborg  55,046,  Norrköping  22,997, 
Malmo  24,627,  Earlskrona  17,775,  GeOe  13,119,  Upsala  11,339,  Lund  10,588^ 
Jönköping  10,810.  Abnahme  der  Gesammtbevölkerung  1868  22,601,  1869 
14,323  Seelen.  —  r. 


ünregelmäfsige  Fluthbewegnng  an  der  Küste  von  Neo- 
Seeland. 

Am  7.  April  d.  J.  wiederholten  sich  bei  Wellington ,  jetzt  Hauptstadt  Ton 
NeQ>8eeland,  ähnliche  Ünlregelmärsigkeiten  in  der  Bewegung  des  Meeres  —  nur 
in  viel  geringerer  Stärke  — ,  wie  dort  und  in  Australien  überhaupt  zur  Zeit  des 
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grofsen  Erdbebens  in  Südamerika  nnd  Westindien  im  Jahre  1868,  beobachtet 
wurden.  Die  See  war  an  diesem  Tage  glatt  wie  ein  Spiegel,  aber  in  häufigen 
Zwischenräumen  begann  das  Wasser  in  einiger  Entfernung  von  der  Küste  zu 
kräuseln  und  wälzte  sich  dann  mit  grofser  Schnelligkeit  20 — 30  Tards  dem  Lande 
zu,  um  darauf  Halt  zu  machen  und  eben  so  rasch  wieder  zurückzuweichen.  Der 
Unterschied  im  Fallen  und  Steigen  betrug  freilich  nicht  mehr  als  1  Fafs,  allein 
die  Abwechselungen  waren  anfserordentlich  rapide  und  hielten  den  ganzen  Tag 
über  an.  —  ff.  — 


Neuere  Literatur. 

Neues  aus  der  Greographie,  Kartographie  und  Statistik  Europa's  und  seiner 
Colonien.  Registrande,  bearbeitet  vom  grofsen  Generalstabe.  Geographisch- 
statistische  Abtheilung.  Berlin,  Mittler  u.  Sohn,  1870.  (Verfasser  Haupt- 
mann Max  Jahns.) 

Wer  mit  irgend  einem  Gegenstande  der  Geographie,  sei  es  im  Allgemeinen 
oder  im  Einzelnen,  sich  zu  beschäftigen  beabsichtigt,  der  wird  sich  bald  in  nicht 
geringe  Verlegenheit  versetzt  sehen;  die  Hinweisung  you  einem  Citat  auf  das 
andere  und  eines  nach  dem  anderen,  sowie  eine  Fülle  von  Namen  solcher,  welche 
bereits  auf  demselben  Felde  thätig  gewesen  sind,  wird  ihm  verrathen,  wie  noth- 
wendig,  aber  auch  wie  schwer  eine  Orientirung  in  Betreff  des  früher  Geleisteten 
sei.  Wahrhaft  unentbehrlich  sind  deshalb  solche  Literatur -Nachweise,  wie  die- 
selben alljährlich  von  Koner  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde, 
seitdem  in  den  einzelnen  Lieferungen  der  Petermann*schen  Mittheilungen  und  in 
Müldener's  Bibliothek  gegeben  werden.  Unstreitig  ist  auf  wenigen  anderen  wissen- 
echaftlichen  Gebieten  eine  ähnlich  rastlose  Thätigkeit  vorhanden,  wie  auf  dem 
der  Geographie  und  Statistik,  und  auf  wenigen  anderen  werden  die  früheren  An- 
gaben sobald  durch  neue  und  gar  oft  zuverlässigere  ersetzt.  Die  vergängliche 
Tagesliteratur  berichtet  freilich  hauptsächlich  über  anderwärts  Geleistetes  und 
recapitulirt;  aber  wie  manche  verbessernde  und  darum  wichtige  Materialien  wer- 
den auch  innerhalb  ihrer  mitgetheilt.  Wie  anfserordentlich  dankenswerth  ist  es 
daher,  wenn  von  solchen  Stellen  aus,  wo  viel  des  neuen  Materials  znsammenfliefst, 
wie  z.  B.  beim  Kgl.  Preufs.  Generalstab,  Uebersichten  zur  Orientirung  auf  dem 
Ocean  der  geographischen  Literatur  gegeben  werden.  Es  gilt  dies  namentlich 
auch  in  Betreff  der  kartographischen  Arbeiten,  unter  denen  gar  viele  kostbare 
den  Augen  so  Mancher  entzogen  bleiben,  welche  von  einem  lebhaften  Interesse 
für  dieselben  beseelt  sind,  und  denen  es  wenigstens  erwünscht  sein  mufs,  um 
ihre  Existenz  zu  wissen. 

Die  schon  iur  ein  zweites  Jahr  (1869  und  1870)  erscheinende  Registrande 
für  aUe  Europa  und  dessen  Colonien  betreffende  Arbeiten  ist  sonach  für  eine 
weitere  Verbreitung  als  ein  änfserst  schätzenswerthes  Hülfsmittel  angelegentlich 
zu  empfehlen.    Es  finden  sich  darin  nicht  nur  die  selbständigen  geographischea 
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und  statistiscfaen  Werke,  sowie  die  Karten,  welche  im  Laufe  des  Jahres  erschienen 
sind,  Terzeiehnet,  sondern  es  ist  auch  eine  umfassende  Journal -Literatur  ans- 
gebentet  und  alles  in  dies  Grebiet  Einschlagende  aufgenommen,  üeberdies  aber 
finden  sich  auch  Auszüge  und  Besprechungen  des  Inhaltes  wichtiger  statistischer 
Arbeiten,  und  man  erhalt  somit,  ahnlich  wie  es  sich  bei  Petermann's  Mittfaei- 
Imgen  hie  und  da  rorfindet,  zugleich  eine  Reihe  neuer  statistischer  Daten,  die 
Zugänglich  gemacht  zu  haben  sehr  Terdienstlich  ist  Natürlich  ist  auch  alles  von 
militärischem  Interesse  für  den  OfBzier  auf  das  eingehendste  berücksiehtigt  woi^ 
den.  Die  üebersichtlichkeit  ui^d  der  Werth  für  die  Orientirung  wird  aber  nooh 
erhobt  durch  die  Ait  der  Einiheilung  des  weitschichtigen  Stoffes;  alle  Länder- 
gebiete sind  nach  einander  aufgeführt,  innerhalb  Jedes  einzelnen  sind  in  den 
Frovinzen  selbst  die  Kreise  bedacht,  und  endlich  sind  die  einzelnen  Abtheilungen 
für  Verwaltung,  Verkehrswesen,  Heereswesen  u.  s.w.  theils  in  Betreff  der  dahin  ein- 
sdilagenden  Literatur,  theils  in  Betreff  der  neuesten  Zahlen- Angaben  ausgestattet. 
Korz,  es  ist  ein  Jahrbuch  der  geographischen  Literatur,  für  das  wir  sehr  dankbar 
sein  dürfen.  •  r.  K. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  3.  December  1870. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Bastian,  theilt  zunächst  mit,  dafs  Dr.  Nachtigal  mit 
den  Geschenken  des  Königs  in  Kuka  beim  Sultan  Omar  eingetroffen  und  von 
demselben  empfangen  sei.  In  Betreff  der  neuerdings  gerade  in  Beziehung  ta 
den  gegenwärtigen  Zdtverhältnissen  angeregten  Frage  über  die  Erwerbung  einer 
dentschen  Flottenstation  und  die  Vorzüge  Saigon's  für  solchen  Zweck,  war  von 
▼erachiedenen  Seiten  der  Wunsch  ausgesprochen  worden,  dafs  die  Gesellschaft 
dirüber  eine  Ansicht  äufaem  möge,  und  es  wird  beschlossen,  zu  dem  Zwecke 
eine  Commission  von  besonders  dazu  berufenen  Mitgliedern  einzusetzen. 

Herr  Ascherson  theilt  einen  Brief  Dr.  Schweinfurth's  vom  4.  Jnli  1870 
mit  Der  Reisende  war  von  einem  5  Monate  und  6  Tage  dauernden  Zuge  durch 
das  NJim-Njäm-Land  wohlbehalten  nach  Seriba  Ssabbi  zurückgekommen,  nach- 
dem er  in  vorherrschend  süd- südwestlicher  Richtung  bis  einige  Meilen  über  den 
^  Grad  nördl.  Br.  vorgedrungen  war.  Zahllose  Sümpfe  resp.  versumpfte  Fiulis- 
&ufe  bereiteten  dem  Marsche  grofse  Schvnerigkeiten ,  welche  anschaulich  ge- 
schildert wurden ;  dazu  kam  (ter  Mangel  an  Nahrung,  der  besonders  auf  der  Bückreise 
sich  fühlbar  machte.  Von  dem  Aequatorial-See  Piaggia's  hat  der  Reisende  nichts 
gesehen  und  erfahren,  wohl  aber  einen  Flufs  kennen  gelernt,  den  Usle,  der  nach 
Westen  fliefst  und  als  Oberlauf  des  Schari  angesehen  werden  könnte.  Die  ganze 
von  dem  Reisenden  zurückgelegte  Wegstrecke  beträgt  etwa  175  deutsche  Meilea 
und  führte  zu  Völkern,  die  bisher  von  aller  Cultur  unberührt  geblieben,  die  dem 
Kannibalismus  im  höchsten  Grade  ergeben  sind,  deren  König  taglich  Menschen- 
fleisch genieCst  Ueberhaupt  sechs  neue  Völkerschaften,  darunter  das  Zwergvolk 
der  Atta  nnd   drei  neue  Sprachen  wurden   dem  Reisenden  bekannt,   ferner  500 
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nene  Pflanzenarten,  17  bisher  nie  genannte  Flüsse.  Za  den  Resultaten  der  wich- 
tigen Reise  gehören  femer  reiche  natnrhistorische  Samminngen  allerlei  Art. 

Herr  Peters  legt  einen  firief  des  auf  einer  Reise  nach  Celebes  begriffenen 
Herrn  Dr.  A.  B.  Meyer  vor,  der  in  einer  Flasche  an  der  Westküste  Afrika's  zwischen 
dem  15.  nnd  20.  September  d.  J.  gefunden  nnd  von  dem  norddeutschen  Conanl 
in  MonroTia  an  die  hiesige  Akademie  der  Wissenschaften  eingesandt  worden  ist» 
Die  Flasche  ist  am  16.  Angnst  anf  6"*  42'  nördl.  Br.  nnd  17*  38'  wesü.  Lg. 
in  See  geworfen  worden,  nm  zu  erproben,  ob  sich  Muscheln  darauf  ansiedeln  wür- 
den, was  in  der  That  geschehen  ist 

Herr  Förster  hielt  einen  Vortrag  über  Nordlichter.  Nach  der  Ansicht  der> 
jenigen  Physiker,  welche  ^ich  am  meisten  mit  dem  Nordlichte  beschäftigt  haben, 
bilden  elektrische  Entladungen  in  den  sehr  dünnen,  oberen  Luftschichten  gewisser- 
mafsen  das  Material  des  Nordlichtes,  w&hrend  durch  die  Richtkraft  des  Erd- 
magnetismus in  einer  durch  das  Experiment  im  Kleinen  nahe  wiedergegebenen 
Weise  die  Lage  dieser  elektrischen  Lichterscheinungen,  sowie  ihre  Anordnung 
um  die  Magnetpole  der  Erde  und  ihre  Bewegung  bestimmt  wird.  Das  Wesen 
der  elektrischen  Entladungen  selbst  sei  noch  hypothetiech,  doch  sei  es  ein  be- 
achtenswerther  Fingerzeig  für  ihre  Erklärung,  dafs  sie  überwiegend  häufig,  aus- 
gedehnt und  ausdauernd  in  Zonen  eintreten,  in  welchen  die  mehr  lokalen  nnd 
akuten  Ausgleichungen  der  Spannungen  der  Luft-Elektricität,  nämlich  die  Ge- 
witter, fast  ganz  fehlen,  während  doch  die  warme  und  feuchte  Luft,  welche  Tom 
Aequator  nach  den  Polen  hinströmt,  auch  in  polaren  Zonen  eine  Quelle  elek- 
trischer Entladungen  bilden  könnte.  Sodann  wurde  die  geographische  Verthei- 
Inng,  die  Höhe  der  Nordlichter  und  die  Periodicität  derselben  besprochen  und  n.  a. 
erwähnt,  dafs  im  Jahre  1859  bei  zwei  Nordlichtem  mit  ToUkommener  Sicherheit 
eine  Höhe  der  Strahlengipfel  von  etwa  100  Meilen  gemessen  worden  sei.  Aufser  der 
10 — 11jährigen  Wiederkehr  ungewöhnlicher  Häufigkeit  der  Nordlichter  gebe  es 
noch  Spuren  periodischer  Schwankungen  von  längerer,  etwa  60 jähriger  Daner; 
z.  B.  seien  im  Anfang  gegenwärtigen  Jahrhunderts  die  Nordlichter  im  Allgemeinen 
viel  seltener  gewesen,  als  jetzt,  wogegen  sehr  häufig  am  Schlufs  der  ersten  Hälfte 
vorigen  Jahrhunderts.  Die  10 — 11jährige  Periode  in  der  Erscheinung  yon  Nord- 
lichtern nach  Zahl  und  Ausdehnung  zeige  einen  nahen  Zusammenhang  mit  der 
ähnlichen  Periode  der  Störungen  des  Erdmagnetismus  und  der  Häufigkeit  der 
Sonnenflecken.  —  Schliefslich  erörterte  der  Redner  seine  Ansicht,  dafs  die  Ver- 
schiedenheit der  Farben  und  Helligkeiten  verschiedener  Nordlichter  und  verschie- 
dener Stellen  desselben  Nordlichtes,  sowie  dem  entsprechend  die  Verschiedenheit 
der  durch  prismatische  Analyse  von  verschiedenen  Beobachtern  gefundenen  spek- 
tralen Znsammensetzungen  dieser  Lichterscheinungen  vielleicht  erklärt  werden 
könne  durch  die  Annahme  der  Hineinziehnng  des  Glühens  kleinster  Meteor-Kör- 
perchen,  hauptsächlich  von  Eisen  und  Kohle  in  die  elektrischen  Glüherscheinungen 
des  Nordlichtes.  Solche  Eörperchen  scheinen  nämlich  nach  allen  Resultaten  der 
Sternschnuppen- Beobachtungen  jederzeit  in  grofser  Zahl  und  allgemeinster  Ver- 
breitung in  die  oberen  Luftschichten  einzudringen,  oft,  wie  auch  die  leuchtenden 
Sehweife  der  Sternschnuppen  zeigen,  in  dünnster  Staubform  sich  längere  Zeit 
schwebend  zu  erhalten  und  vielleicht  erst  allmälig,  entsprechend  der  Circulation 
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der  grolsen  Luftströmungen,  an  gewissen  Stellen  der  Erdoberfläche  abzulagern. 
Dm  Ifitglühen  solcher  Theilchen  würde  wahrscheinlich  die  intensivsten  Licht- 
erscheinnngen  im  Nordlicht  erzeugen  und  die  erwähnten  Unregelmafsigkeiten  von 
Intensität  und  Färbung  erklären  helfen.  Für  diese  Hypothese  scheine  es  zu  spre- 
chen, daSs  die  nächsten,  wenngleich  auch  noch  rohen  und  unsicheren  Beziehungen, 
welche  das  zerlegte  Licht  des  Nordlichtes  bisher  im  Spektroskop  dargeboten 
liabe,  gewisse  Analogien  mit  dem  Lichte  des  Eisens  seien. 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich  eine  kurze  Discussion.  Herr  Siemens  wies 
Q.  s.  darauf  hin,  dafs  die  tou  dem  Vortragenden  erwähnten  Störungen  yon  Tele- 
gnphenldtungen  besonders  auf  Linien  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West 
wahigenommen  seien,  während  Telegraphenlinien,  deren  Richtung  nahe  mit  der 
des  magnetischen  Meridians  zusammenfallt,  nicht  wesentlich  unter  Nordlicht- 
storangen  zu  leiden  haben.  Dies  scheine  darauf  hinzudeuten,  dafs  die  beobachte- 
ten, häufig  ihre  Richtung  wechselnden  Ströme  ihren  Grund  in  schnellen  Ver- 
änderungen der  Intensiüit  des  Erdmagnetismus  hätten,  also  magneto-electrische 
Indnetionsströme  wären.  Dies  würde  sich  leicht  durch  fortlaufende  Messungen 
der  Intensität  des  Erdmagnetismus  in  den  magnetischen  Observatorien  und  gleich- 
zeitige Messungen  der  Intensität  und  Richtung  der  in  passenden  Telegraphen- 
leitangen  auftretenden  Ströme  während  der  Nordlichtserscheinungen  constatiren 
kssen.  Man  würde  dadurch  bestimmte  Anhaltspunkte  für  eine  zuverlässige  Nord- 
Uchtstbeorie  erhalten.  Herr  Dove  bemerkte,  dafs  das  in  gewissen  Zonen  beob- 
achtete umgekehrte  Verhältnifs  der  Seltenheit  und  Häufigkeit  von  Gewittern  und 
Nordlichtem  nicht  ohne  weiteres  auf  einen  Zusammenhang  beider  Erscheinungen  be- 
zogen werden  könne,  da  Gewitter  lokale  Phänomene  seien  und  elektrische  Ent- 
ladungen aus  Ursachen  verschiedener  Art  hervorgehen  könnten.  Nachdem  Herr 
Förster  auf  beide  Interpellationen  erwiedert,  besprach  Herr  Dove  den  die  Zeit 
TOm  Januar  bis  März  1869  umfassenden  Vierteljahrsbericht  der  MeteorologicaX 
Ojjlce  in  London,  den  Jahresbericht  Blanford's  über  Bengalen  für  1869,  den 
3.  Jahrgang  der  Annalen  des  Norwegischen  Meteorologischen  Instituts,  Mohn's 
Atlas  der  Sturme,  ferner  Schmidt's,  Directors  der  Sternwarte  in  Athen^  neuestes 
Werk  über  Höhenmessungen  in  Griechenland,  endlich  die  Arbeiten  von  Wojeikof 
und  Baulin  über  die  Regenverhältnisse  von  Rufsland  und  Algerien.  Der  Vor- 
tragende empfahl  femer  die  Abhandlung  von  Colding:  Sur  les  lots  des  courants 
daas  Us  conduites  ordinaires  et  dans  la  metf  sowie  das  Werk  von  Comelissen:  Segel- 
anweisungen von  Java  nach  Holland,  und  legte  zum  Schlufs  eine  colorirte,  in 
Wien  erschienene  Karte  vor,  welche  die  Vertheilnng  der  Monatsisothermen  über 
die  nördliche  Halbkugel  und  die  der  Jahresisothermen  über  die  ganze  Erde  ver- 
anschaulicht 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Bruno,  Geographische  Bemerkungen  zu  Schiltberger's  Reisen.  (Sitzungs- 
bericht der  Münchener  Akad.  der  Wiss.)  —  2)  v.  Haidinger,  Der  8.  November 
1845.  Jubel-Erinnerangstage.  Wien  1870.  —  3)  BoUettino  della  Societä  geo- 
grqfica  itaUana.  Fase.  5.  Firenze  1870.  —  4)  Bastian,  Das  Religiöse  in 
eäinologischer  Auffassung.  Jena  1871.  —  5)  Neumayer,  Ein  Project  für  die 
Torarbeiten  betreffs  des  Venusdurchganges  von  1874.    (Sitzungsber.   d.  Wiener 
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Akftd.  d.  Wiss.  1870.)  —  6)  BoUiim  e  annaes  do  Conselko  Ultraniarino.  No.  144 
—156.  Lisboa  1868.  69.  —  7)  Preufsisches  Handelsarchiv.  1870.  No.  43—48. 
Berlin.    —    8)  Gaoa.    Natnr  nnd  Leben.     1870.    Heft  8.    Köln. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  7.  Janaar  1871. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Bastian,  eröffnete  die  Sitzung  damit,  dafs  er  dem 
verstorbenen  Mitgliede  Herrn  y.  Etzei  einige  Worte  des  Andenkens  widmete» 
Demnächst  erwähnte   derselbe,   dafs  von  Dr.  Schweinfarth  zwei  neue   Briefe 
älteren  Datnms  als  der  in  der  letzten  Sitznng  mitgetheilte  eingegangen  sind, 
machte  ans  einem  Briefe  des  Baron  t.  d.  Osten-Sacken\  Secretärs  der  Peters- 
burger  Geographischen   Gesellschaft,   a>iittheilung   über   einige   neuere  Reise- 
Unternehmungen  russischer  Gelehrten  in  der  östlichen  und  westlichen  Mongolei 
und    legte    sodann    das    neueste,     von    Dr.  Nachtigal    ans    Kukaua     einge* 
sandte  Schreiben  vor.    Einige  Stellen  desselben,  welche  die  Ankunft  des  Rei- 
senden und  die  feierliche  Ueberreichnng   der  königlichen  Geschenke  an  den 
Scheich  Omar  schildern,  wurden  vom  Secretär  der  Gesellschaft  verlesen.  Nach- 
dem der  Vorsitzende  noch  eine  fernere  auf  Dr.  Nachtigal  bezügliche  und  pe- 
cuniäre  Angelegenheiten  betreffende  Hittheilung  gemacht,  begann  Herr  Dove 
die  Reihe  der  Vorträge,  indem  er  zunächst  ein  von  den  Herren  Hübner  und 
Mohr  in  den  Gold-  und  Diamantfeldern  Südafrika^s  geführtes  Journal  meteoro- 
logischer Beobachtungen  vorlegte  und  das  Material  desselben  nach  geschehener 
Bearbeitung  zu  Mittheilungen  in  der  « Zeitschrift  für  Erdkunde"  empfahl.    Das 
eigentliche  Thema  des  Vortrages  waren  die  meteorologischen  Anomalien  des 
eben  vergangenen  Jahres.  Dasselbe  hatte  einen  Februar-  und  einen  December- 
winter;  wenn  aber  die  gröfste  relative  Intensität  der  Kälte  damals  im  östlichen 
Deutschland  auftrat,  so  fiel  sie  jetzt  in  das  westliche  und  überhaupt  nach  West- 
europa. Wie  damals  Ostpreufsen,  so  hatte  jetzt  Thüringen  den  höchsten  Kälte- 
grad zu  bestehen:   Erfurt  —  23,5,  Gotha  —  23,2*,  Mühlhausen  am  24.  Dec.  — 
23,8*  und  eben  soviel  Gotha.    Der  Kälte,  die  den  jetzigen  Krieg  in  Frankreich 
begleitete,  stehen  als  Analoga  zur  Seite  die  Erscheinungen  im  Kriege  von  1814, 
wo  das  relative  Maximum  der  Luftabkuhlung  auf  Frankreich  kam.    Als  Bei- 
spiel vom  Einflufs  der  Kälte  auf  Kriegsoperationen  wurde  an  die  Eroberung 
Hollands  durch  Pichegru  im  Winter  1794/95  erinnert,  femer  an  den  Untergang 
eines  russischen  Expeditionscorps  gegen  Chiva  1843,  welches  bei  einer  herein- 
brechenden Kälte  von  —  32*^  die  Hälfte  seiner  Mannschaft  und  sämmtliche 
Kameele  verlor.   In  dem  zuletzt  erwähnten  Jahre  wurde  die  Strenge  des  mittel- 
asiatischen Winters  durch  die  anfserordentliche  Milde  desselben  in  Deutsch- 
land compensirt.    Diesmal  fiel  die  Compensation  nach  Amerika,  wo  der  1.  Ja- 
nuar des  vergangenen  Jahres  erschien,  als  «sei  er  ein  1.  Mai."    Den  Anoma- 
lien der  Temperatur  entsprachen  die  der  Feuchtigkeitsverhältni83e  im  verflos- 
senen Jahre.    Dasselbe  begann  ntit  einer  Trockenheit  der  seltensten  Art  im 
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ganzen  wesÜiehen  Europa,  Frankreich,  Spanien,  England.  Darauf  folgten  in 
der  zweiten  H&lfte,  im  Angnst  nämlich,  die  stärksten  Niederschläge,  die  na- 
mentlich bei  der  Belagerang  Ton  Strafisbnrg  von  EinfloTs  waren  and  anderer- 
feiti  die  Erinnerung  an  den  Feldzng  in  der  Champagne  1792  wachrnfen.  In 
Karlsruhe  fiel  an  einem  Tage  eine  Regenmenge  von  Sj-  Zoll  nieder,  and  ähn- 
liche Beobachtongen  worden  in  Bayern,  am  Riesengebirge,  in  Westfalen,  anf 
dem  Harz  gemacht 

Zur  Eioleitaog  der  folgenden  Vorträge  erinnerte  der  Vorsitzende  an  den 
in  der  Torigen  Sitzung  gef&fsten  Beschluls,  die  Yerschiedentlich  erörterte  Frage 
aber  Erwerbung  einer  deutschen  Flottenstation  in  Ostasien  and  die  etwaigen 
Vorzöge  Saigon*8  in  dieser  Beziehaug  Tom  Standpunkt  der  Gesellschaft  zu 
besprechen.  In  Folge  dessen  sei  die  aa  die  Mitglieder  Tertheilte  unter  dem 
Titel:  .Deutschlands  Interessen  in  Ostasien*  als  Manuscript  gedruckte  Denk- 
sehrift  angesetzt  worden  und  zur  Ergänzung  derselben  würden  weitere  Vor- 
träge dienen.  Der  erste  derselben  war  der  des  Herrn  Hart  mann  über  klima- 
tisch-medieinische  Verbältnisse  Yon  Saigon.  Man  kenne  hier  2  Jahreszeiten, 
eine  trockene  in  unserem  Winter  und  eine  regenreiche  während  unseres  Som- 
mers, jene  mit  dem  Nordost-,  diese  mit  dem  Südwestmonsum  zusammenhän- 
gend. Der  Regen  fallt  Yon  April  bis  November,  am  stärksten  im  September, 
dnrehschnittlich  im  Jahre  an  168  Tagen,  oft  mit  dicht  aufeinander  folgenden 
Sebauern,  während  z.  B.  in  Centralafrika  die  Regengüsse  nur  einmal  und 
zwar  gewöhnlich  bei  Nacht  einzutreten  pflegen.  Während  der  Wintermonate 
und  die  Regen  sehr  selten.  Nach  dem  Aussprach  französischer  Aerzte  würde 
der  Europäer  bei  Torständiger  Lebensweise  sich  gerade  in  Saigon  leichter  zu 
icclimatisiren  Tormögen,  als  in  andern  Tropenländem.  Am  meisten  leiden  dort 
wegen  ungeregelter  Lebensart  Matrosen  und  Soldaten,  zumal  die  letzteren, 
unter  denen  sich  die  ätrafcompagnien  der  Zephirs  befinden.  Dagegen  halten 
sich  Tagalen,  die  man  von  den  Philippinen  herübergeholt  und  als  Gensdarmen 
elc.  Terwendet,  ebenso  ordentlich  wie  gesund.  Specifische  Krankheiten  scheinen 
in  Saigon  nicht  vorzukommen;  mehrere  von  französischen  Aerzten  als  solche 
bezeichnete  sind  Tropenländem  überhaupt  eigen:  so  Wechselfieber,  das  aber 
ui  Saigon  weniger  pemiciös  auftritt  als  z.  B.  in  Cayenne  u.  a.  französischen 
Kolonien,  Bösartigkeit  von  Verwundungen,  Ausbrechen  von  Hautgeschwüren, 
Schweifsfriesel,  Darm-  und  Leberkrankheiten.  Auch  die  letzteren  scheinen  in 
Saigon  weniger  bedeutend  als  sonst  unter  den  Tropen  zu  sein.  Der  Vor- 
sitzende knüpfte  hieran  u.  a.  die  Bemerkung,  auch  die  grofse  Geschichte  jenes 
Landes  sei  ein  Beweis  dafür ,  daüis  in  der  Natur  desselben  eia  direct  tödtliches 
Element  nicht  enthalten  sein  könne;  wenn  man  aber  unter  den  annamitischen 
Bewohnern  desselben  eine  gröfsere  Sterblichkeit  wahrnehme,  so  sei  zu  beden- 
ken, dafs  diese  erst  seit  dem  17.  Jahrhundert  erobernd  hier  aus  kälteren  Ge- 
genden eingedrungen  seien.  —  Nachdem  Herr  Wandel  in  Betreff  der  yertheil- 
ten  Denkschrift  einige  Anfragen  gestellt  und  darauf  erwidert  war,  besprach 
Herr  Acherson  die  botanischen  Verhältnisse  des  unteren  Cochinchina  nach 
dem  Bericht  des  Fregattencapitän  Jouan  (abgedruckt  in  den  Mim.  de  la  Soc 
h^,  des  Naturalistes  de  Cherhourg),  Der  Reisende,  der  den  Mekong  auf- 
wärts föhrt   und    sodann   sich   in    das   Innere   des   Landes    wendet,    sieht 


96  Sitsnngsbenoht  der  Berliner  geographischen  GeeeUflchaft. 

sich  nach  and  nach  in  4  rerschiedenen  Yegetatioaszonen.  Zunächst  an  den 
Jfündungen  des  Stromes  breitet  sich  dichtes,  üppiges  Buschwerk  aus,  in  dem 
Hangrove-Bäume,  Rhizophoren,  Stachelgewächse,  Wasserpalmen  (Nipa)  herror- 
stehen.  Es  folgt  darauf  der  Gürtel  der  Reisfelder,  fruchtbar  und  wohl  ang^ 
baut  Allmählich  yerwandelt  sich  dieser  in  eine  weite,  monotone  Grassteppe, 
«uf  welcher  nur  wenige  Baumgruppen,  meistens  aus  Feigenarten  gebildet, 
sichtbar  werden.  In  dieser  3.  Zone  liegt  die  Stadt  Saigon,  eingebettet  in  zahl- 
reiche Gärten,  welche  mit  lebendigen  Hecken  aus  Bambusrohr  und  cactas- 
Giftigen  Euphorbien  umsäumt  sind.  In  den  Gärten  werden  als  Frnchtb&ame 
gezogen:  Mango  und  Mangostana,  Yon  krautartigen  Gewächsen  Ananas  und 
Bananen,  als  Eüchengewächse  Zwiebeln  und  Laucharten,  spanischer  Pfeffer 
■(namentlich  auch  der  Betelbereitung  wegen),  Tomaten  etc.  Als  4.  Zone  endlich 
ist  ein  über  600»000  Hectaren  sich  erstreckendes  Waldland  zu  bezeichnen, 
in  welchem  Torzügliche  Nutzholzer  ihrer  Verwendung  harren  und  Vertreter  der 
Dipterocarpeen-Familie   ein  cochinchinesisches  Specificum  zu  bilden  scheinen. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Grad,  Essais  sur  le  ciimat  de  tAlsaee  et  des  Vospes,  Mulhouse  1870. 
—  2)  Report  of  tke  Meteorological  Cammittee  of  the  Royal  Society,  for  the  Y^ear 
^ending  Slst  December  1869.  London  1870.  —  3)  t.  Middendorff,  Der 
Golfstrom  ostwärts  vom  Nordkap.  (Petermann's  Mitthl.  1871).  —  4)  Deutsch- 
lands Interessen  in  Ostasien.  Berlin  1870.  —  5)  ▼.  Schlagintweit-Saknn- 
linski,  Erläuterungen  der  Gebiete  Hochasiens.  (Sitzungsber.  d.  Münchener 
Akad.  d.  Wiss.)  —  6)  Die  Franzosische  Flottenstation  Saigon  in  Gochinchina. 
Lehe  u.  Geestemünde  1870.  —  7)  Mittheilungen  der  geographischen  Gesell- 
schaft in  Wien.  1870.  Nr.  14.  Wien.  —  8)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  for 
Erdkunde  zu  Berlin.  Bd.  V.  Hft.  5.  Berlin  1870.  —  9)  Petermann*s  Mitthei- 
lungen. 1870.  Nr.  XII.  Gotha.  —  10)  PreuTsisches  Handelsarchiv.  1870. 
•Nr.  49—52.  —  II)  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinen-Wesen. 
Bd.  XVIII.  3.  Lief.  Berlin.  1870.  —  12)  Gaea.  1870.  Hft.  9.  Köhi.  —  13) 
Jahrbuch  der  E.  K.  Geologischen  Reichsanstalt.    XX.    Nr.  3.   Wien. 
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IV. 
Das  Grofsfarstenthum  Finland. 

Von  A.  G.  J.  Hallsti^n.  M 

6835  Q.-M.:=3280  finnische  Q.-M.;  1,750,000  Einw.,  250  anf  1  Q.-M. 

Der  Name  Finland  bedeutet  Sumpfland.    Man  glaabt,  dafs  die- 
selbe Bedeutung  in  der  oinheimiscben  Benenanog  Soomi  oder  Sno- 
aenxnaa  liege.    Dieses  Land  debnt  sich  zwischen  ÖO**  48'  und  70*^  6' 
D.  Br.  and  zwischen  38'  10'  und  50""  25'  östl.  Länge  ans.   Vom  nörd- 
lichsten Punkte  bei  der  Einmündung  des  Skorajokis  in  den  Tenq^oki 
oder  Tanaelf ,  4  M.  vom  Eismeere,  bis  zum   südlichsten   Voi^ebirge 
Hangoudde   (Hankoniemi)  sind   155  (108  finnische)  Meilen;   die  Er- 
\     Streckung  Ton  West  nach  Ost  betragt  etwa  81  (57  finnische)  Meilen. 
[      Das  Land  wird  im  Norden  begrenzt  von  Norwegen  (Norja),  längs  4es 
I      Tenojoki  auch   von   einem  Theile  von  Lapintunturit ;  im  Westen  von 
I      Schweden  (Ruotsi),  längs  des  Mnonio  und  Torneä-Elf,  vom  Bottnischen 
i      Meerbusen  (Pohjanlahti  und  Raumanmeri) ;  im  Südwesten  von  derOstsee 
i      (Itameri,  Saksanmeri);  im  Süden  vom  Finnischen  Meerbusen  (Suomen- 
I      lahti),  und  im  Osten  von  Rufsland  (Wenäjä)  und  Norwegen.    Rufsland 
grenzt  an  mit  den  Gouvernements  Ingermanland  (Inkerinmaa),  Olonets 
(Aanaksenmaa)  und  Archangel  (Arkankelinmaa). 

Die  Oberfl&dhe  Finlands  ist  zum  gröfsten  Theile  uneben.  Eine 
DDonterbrocbene  Abwechselung  von  Höhen  und  Tiefen  herrscht  in  dem 
ganzen  Lande,  und  daher  finden  sich  nur  so  wenig  Ebenen.  Die 
groiste  Ebene  ist  die  ostbottnisehe  Küstenstrecke.  Ein  grofser  Theil 
:  der  Oberflache  des  Landes ' besteht  aus  Seen,  Sümpfen  und  Moor- 
kecken,  und  diese  finden  sich  im  Allgemeinen  da»  wo  vor  Zeiten 
Meerbusen  gewesen  sind.    Natürlich  zeigt  sich  in  einem  so  groüsen 
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Laode  wie  Finland  eine  sehr  verschiedene  Beschaffenheit  der  Ober- 
fläche. Lappland  und  der  innere  Theil  Oesterbottens,  wo  zaweilßn 
auch  Erderschütterangen  verspart  werden,  ist  der  höchste  Theil  des 
Landes,  ein  Bergland  im  Kleinen,  durchzogen  von  Berghohen  and 
Landrücken,  zwischen  sandigen  E^iden,  Mooren,  Sümpfen  and  Seen. 
Das  Innere  von  Süd-Oesterbotten  birgt  niedere  Höhen ;  aber  die  ganze 
österbottnische  Küste  ist  eine  mit  ganz  niedrigen  Hügeln  überdeckte 
Tiefebene,  welche  im  Norden  einen  mageren  Sandboden,  aber  im  Sü- 
den frachtbaren  Lehmboden  hat.  Der  sodwestliche  Theil  (West-Sata- 
kunda,  das  eigentliche  Finland,  Süd-Tavastland  und  Nyland)  hat  zwi- 
schen vielen  Höhen  offene,  fruchtbare  Thfiler.  Im  südöstlichen  Theile 
(Süd-Karelen)  sind  die  Thäler  mehr  zusammengedrängt  and  es  finden 
sich  Sümpfe,  wie  auch  an  manchen  Stellen  viel  Sandboden  und  Steine. 
Die  inneren  Thäler  (Nord-Karelen,  Savolaks,  Nord-Tavastland  und 
Nordost-Satakunda)  nehmen  theils  Seen,  Sümpfe,  Moräste  und  Moore 
ein,  theils  Haidestrecken,  steiniger  Boden  und  Berge,  doch  fehlen  aach 
nicht  die  Anfänge  von  Bodenanbaa.  Vom  ganzen  Lande,  das  mehr 
als  76  Mill.  Tonnen  Land  einnimmt,  machen  die  Seen  mehr  als  7  MilL 
aus,  die  Berge  gegen  8  Mill.,  Sümpfe  und  Moore  über  25  MilL,  hoch- 
gelegene Wald-  und  Rodestrecken  32  Mill.,  bei  nur  1  MilL  Acker-  nnd 
and  3  Mill.  Wiesenland.  Ungefähr  finden  sich  in  finnischen  Tonnen 
Land  in 
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Die  Erhebung  des  inneren  Hochlandes  über  das  Meer  ist  sehr 
angleich;  während  z.  B.  Enontekis  in  einer  Hohe  von  1475  Fufs  liegt, 
haben  andere  Stellen  nur  200  Fufs.  Das  Land  senkt  sich  allmählig 
nach  der  Westküste  hin,  welche  im  Allgemeinen  niedrig  und  flach  ist. 
Dagegen  stürzt  an  der  Südküste  die  Höhe  steil  zum  Meere  ab,  welche 
übrigens  von  tief  eindringenden  Meerbusen  in  eine  Menge  von  Land- 
zungen und  Bergspitzen  zerschnitten  ist,  nebst  weitläuftigen  Schären- 
reihen. Die  Schärenbildung  kommt  ebenso  theilweis  längs  der. West- 
küste vor,  wie  auch  an  der  schmälsten  Stelle  des  Bottnischen  Basens, 
am  Quarken  (Meren  kurkku).     Längs  der  Küsten  bemerkt  man  ein 
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stetiges  Aufsteigen  des  Landes,  und  daraas  folgen  allerlei  Unannehm- 
lichkeiten für  die  Hafenstädte.  Dieses  Anfsteigen  des  Landes  beträgt 
in  den  südlichen  Theilen  2  Fafs  in  100  Jahren,  nimmt  aber  längs  der 
ostbottnischen  Küste  bis  4  and  5  Fufe  zu. 

Höhen.  Bodenerhebangen  giebt  es  freilich  viele,  aber  im  All- 
gemeinen sind  sie  anbedeatend.  Die  höchsten  Berggipfel  finden  sich 
in  Lappland  oder  Lapintuntarit,  wie  der  isolirte  Feldoiyi  (2245  fin. 
Fafs  hoch),  Oanastantari  (2124  F.)  and  Jeristanturi  (2200  F.). 
Die  höchsten  Gipfel  anfser  Lappland  befinden  sich  im  nordöstlichen 
Oesterbotten  (Kaosamo  and  Hyrynsalmi  Kirchspiel) ,  wo  Höhen  von 
1100  bis  1600  F.  vorkommen.  Die  zasammenhängenden  Höhenstriche 
haben  ihre  bedeatendste  Erhebung  im  nördlichen  and  nordöstlichen 
Theile  des  Landes  (über  1000  F.) ;  sie  senken  sich  aber  gegen  S.  und 
W.  (3  bis  400  F.).  Sie  sind  entweder  schmal  und  steil,  oder  ausge- 
dehnt in  den  Sandhaiden  und  Mooren;  hie  und  da  sind  sie  mit  Wald 
bedeckt,  in  anderen  Gegenden  breiten  sich  auf  ihnen  Seen  aus;  bis- 
weilen sind  sie.  überall  unterbrochen  und  laufen  nur  als  eine  Reihe 
TOD  Gipfeln  fort.  —  Der  Hauptstamm  ist  Maans'elk&.  Er  läuft  von 
den  Gebirgen  der  skandinavischen  Halbinsel  nach  O.  längs  der  Gren- 
zen gegen  Norwegen  aus,  und  dann  unter  dem  Namen  Suolaselkä 
oder  Saariselkä  durch  Lappland  zum  Talkunaoivi;  dort  wendet  er 
sich  gegen  Nord-  durch  Ost-Lappland  und  Nordost-Oesterbotten,  auf 
der  Grenze  gegen  Rufsland,  bis  er  bei  den  Miinala- Bergen  eine 
sSdostliche  Richtung  nach  Rufsland  hinein  nimmt.  Anfser  dieser  Kette 
durchschneiden  Finland  folgende  grofse  Rücken:  1.  der  Suomen- 
selkä  trennt  sich  vom  Maanselkä  beim  Miinala  und  zieht  gegen  W. 
ond  SW.,  bis  er  mit  unbedeutender  Höhe  im  Sidebyudde  ausläuft; 
diese  Kette  trennt  Oesterbotten  von  Karelen,  Savolaks,  Tavastland 
ond  Satakunda.  2.  Der  Salpaus-selänne  geht  vom  Maanselkä  aus 
bei  dem  aufserhalb  Finlands  gelegenen  Bergknoten  Lieksa  und  tritt 
in  K&relen  ein;  dort  läuft  er  zuerst  gegen  S.  und  dann  nach  NW.  zur 
Stadt  Joensnu;  darauf  wendet  er  sich  gegen  S.  bis  in  die  Nähe  des 
nordwestlichen  Ufers  des  Ladoga-Sees,  von  wo  er  mit  der  Hauptrich- 
tang  gegen  W.,  und  danach  an  mehreren  Stellen  durchbrochen  von 
den  von  N.  kommenden  Abflüssen  der  Seen,  Süd-Savolaks  und  Ta- 
vastland nebst  Satakunda  durchzieht,  bis  er  etwas  südlich  von  Bjöme- 
borg  am  Bottnischen  Meerbusen  ausläuft.  Dieser  Höhenzug  bildet  die 
Sndgrenze  für  das  ausgedehnte,  aber  wenig  hohe  finnische  Hoch- 
land, das  durch  den  Snomenselkä  in  eine  nördliche  und  eine  südliche 
HSlfte  getheilt  wird.  Im  nördlichen  Theile  sind  zu  merken:  3.  Ounas- 
fielänne  geht  vom  Maanselkä  gegen  S.  längs  des  Mnonio  und  Torneä- 
£lf  nadbi   dem   nördlichsten  Uferstrich   des   Bottnischen   Meerbusens. 
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4.  Eainati-selfinne  geht  vom  Maanselkfi  gegen  SW.  über  den  Uleä- 
Elf  und  schliefst  sich  an  den  Suomenselkfi.  Unter  den  sndliohen  Thei- 
len:  5.  Satakunnan-selänne  trennt  sich  vom  Snomenselka  bei  den 
Earvia- Höhen  nach  S.,  breitet  sich  in  dem  öden  Fohjankangas 
und  Hämeenkangas  aus,  und  erstreckt  sidi  gegen  den  Kamo-El£. 
6.  Hatara*selenn&  läuft  vom  Satakunnan-sel&nne  gegen  SO.  durch 
Ost-Satakunda  bei  Tammersfoi«  vorbei,  nach  Tavastlaod,  und  darok- 
bricht  an  mehreren  Stellen  die  Abflüsse  der  an  seiner  Nordseite  lie- 
genden Wasseransammlungen.  7.  Hämeen-selänne  erstreckt  sich 
v<om  Suomenselkä  bei  den  Soini-Höhen  nach  S.,  längs  dw  Grenee 
zwischen  Satakunda  und  Tavastland  und  danach  durch  Tavastland, 
begleitet  die  Westküste  des  Päijenne  bis  zum  Zusammentreffen  mit 
dem  Salpaus-selänne  bei  den  Eärkölä-Hohen.  8.  Savon-selänne 
geht  vom  Suomenselkä  bei  den  Mäkiöis-Höhen  durch  West-Saro- 
lakfl  und  vereinigt  sich  mit  dem  Salpans-selänne  westlich  von  Wiliman- 
Strand .  9.  Karjalan-selänne  erstreckt  sich  vom  Suomenselkä  nach 
&  und  SO.  durch  Nordwest^avolaks  in  das  mittelste  £arelen,  wo  er 
<>stlich  von  Joensuu  mit  dem  Salpaus*selänne  zusammenläuft.  Im 
Uebrigen  sind  im  Tief  lande  södlich  vom  Salpaus-seiänne  zu  merken: 
10.  Lohjan-selänne,  welches  vom  Salpaus-seiänne  im  südlichen 
Theile  von  Tavastland  gegen  SW.  durch  West-Nyland  gegen  Ekenas 
geht  und  im  Hankoniemi  ausläuft,  und  11.  Aeyräpään-selänne, 
welches  östlich  von  Willmanstrand  sich  vom  Salpaus-seiänne  trennt  und 
durch  Sudost-Karelen  nach  Ingermanland  läuft. 

Durch  diese  genannten  Höhenstrecken  zerfällt  das  Land  in  fol- 
gende natürliche  Abtheilnngen :  1.  Der  nördliche  und  nordöstliche  Ab- 
fall gegen  das  Eismeer  und  das  Weifse  Meer  umfafst  die  nördlich  nnd 
östlich  vom  Maanselkä  liegenden  Theile  von  Lappland  und  Oesterbotten. 
2.  Der  nordwestliche  AbfaU,  an  den  nördlichen  Theilen  des  Bottnischen 
Meerbusens,  umfalst  Süd-Lappland  und  fast  ganz  Oesterbotten.  3.  Der 
südwesdiohe  Abfall  gegen  die  Ostsee  umfafst  West-Tavastland,  Sata- 
kanda  nnd  das  eigentliche  Finland.  4.  Der  südliche  Abfall  gegea  den 
Einnischen  Busen  omfaEst  Ost-Tavadtland ,  Nyland  und  Süd-£[arelen. 

5.  Der  südöstliche  Abfall  gegen  den  Ladoga-  und  Onega-See  umfafst 
Savolaks  und  den  gröfsten  Theil  von  Earelen. 

An  Wasser  laufen  ist  Finland  reich.  Die  Wasserläufe  im 
inneren  Hochlande  haben  die  Eigenheit,  dais  sich  eine  gro&e  Zahl 
derselben  zu  einem  ansehnlichen  Systeme  Tcreinigt,  deren  Wassermas- 
sen sich  zum  Tieflande  hin  ausbreiten,  wogegen  die  Wasseriäufe  des 
Tieflandes  sich  nicht  mit  einander  vereinigen,  sondern  vereinzelt  ihren 
FluCsthälern  folgen. 

1.  Nördlicher  und  nordöstlicher  Abfall.    Vom  Maanselkä  ergiefiit 


Das  Grofsfaratentham  Fioland.  101 

sieb  Iftngs  der  Nordgrense  der  Flafs  Skekskemjoki,  welcher  weiter- 
bin  Enarejoki  heifst  and  endlich  Tenojoki  oder  Tana-Blf;  nacb* 
dem  er  den  Utsjoki  and  Palmajoki  aus  dem  nördlichsten  See 
Palm aj aar  (1)*)  aufgenommen  hat,  verlafst  er  das  finnische  Gebiet 
and  fallt  innerhalb  Norwegens  in  den  Tana- Fjord.  Der  grofste  See 
bt  der  Inara-  oder  Enare-träsk  (ö),  welcher  den  Ivalojoki  auf- 
oimmt  und  zu  dem  aufserhalb  Finlands  fliefsenden  Patsjoki  abfliefst  bis 
lom  Waranger-Fjord.  Die  auf  der  Oetseite  des  Maan-selkä  liegenden 
Seen  fliefsen  nach  dem  Weifsen  Meere  hin  ab. 

2.  Nordwestlicher  Abfall.     Vom  Koltajaur-See,   an   welchem 
Finland,  Schweden  und  Norwegen  zusammenstofsen,  fliefst  der  Grenz- 
flafs  K5nkoma  aus,  weiterhin  Muonionjoki  genannt,  welcher  sich 
mit  dem  aus  Schweden  kommenden  Torneä-Blf  oder  Tornionjoki 
Tereinigt;  dieser  bildet  darauf  in  einer  16  M.  langen  Strecke  die  Grenae 
gegen  Schweden.  —  Kemijoki,  einer  der  grofsten  Flüsse  des  Landes, 
kommt  vom  Talkunaoivi  herunter,    nimmt    den    Kittimenjoki    auf, 
dorcbfliefst  den  Kemijärvi,   und  nimmt  weiterhin  den  Ounasjoki 
auf.  —  Oulunjoki  oder  Uleä-Elf,  als  Handelsstrafse  einer  der  wich- 
tigsten Flusse    des  Landes.      Er  kommt  durch  den    Niskoski    vom 
Oalajärvi  (31)  her;  zu  diesem  gelangt  der  Wasserlauf  des  nordfinnischen 
Hochlandes  in  zwei  Hauptarmen:   a.  die  Kianto  und  Hjrynsalmi- 
Straf se  von  N.,  und  b.  die  Sotkamo-Strafse  von  O.,  deren  Ge- 
wässer durch  den  Aemma-Fors  bei  Eajana  einfallen.   Auf  10  Meilen 
seines  Laufes,  von  Niska  bis  zum  Meere,    wird    der  Oulujoki  durch 
mehrere  Wasserfälle  unterbrochen,    von  , denen    der  Pyhäkoski   im 
Muhos-Eirchspiele  der  bedeutendste  und  gefährlichste  ist.  —  Siika- 
joki,  bekannt  als  ein  während   der  Schneeschmelze  und  des  Eisgan- 
ges sehr  gewaltsamer  Strom.  —  Pyhäjoki  aus  dem  Pyhäjärvi  (150). 
—   Aehtävänjoki    oder  £sse>A,    vom  Livonlähde  oder  Lipo- 
käila  am  Suomenselkä,  durchfiiefst  den  Alajärvi,  Lappajärvi  und 
Evijärvi.  —  Lapuanjoki  oder  Nykarleby- A  aus  den  Kuortane- 
Seeo.  —  Eyro-Elf,  der  grofste  im  südlichen  Oesterbotten,  30  Meilen 
lang;  er  heifst  im  oberen  Laufe  Kauhajoki,  weiterhin  Jlmajoki. 

3.  Südwestlicher  Abfall.  Karvianjoki  oder  Sastmola»Ä.  — 
Kokemäenjoki  oder  Eumo-Elf,  reich  an  Lachsen,  bildet  den  Ab- 
flafs  für  ein  grofses  Wassersystem,  das  Kumobecken,  welches  sich 
im  Westtheile  des  finnischen  Hochlandes  ausbreitet  (West'Tavastland  und 
Ost-Satakunda).  Die  zahlreichen  hierher  gehörenden  Wasserzüge  ver- 
theilen  sich   in   drei  Hauptarme,  den   westlichen,   nordlichen  und  ost- 


')  Die  Zahlen  in  Parenthesen  bei  den  Seen  sind  dieselben,  mit  welchen  sie  auf 
d«r  1861  erschienenen  Karte  des  Saomenmaa  bezeichnet  sind. 
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liehen.  Die  Haaptstrafse  finden  wir  im  nördlichen  Arme,  der  seinen 
Anfang  aaf  dem  schon  genannten  Livonlfihde  nimmt,  von  wo  er 
gegen  S.  läuft  and  sich  in  mehrere  grofse  Seen  ausbreitet,  wie  den 
Aet8ärin-selk&  (104)  und  Toivesi  (103).  Verstärkt  durch  die  Pih- 
lajavesi-Strafse  und  die  Kenru-(105)Strarse,  fallen  die  Wasser 
in  den  Ruovesi  uud  von  dadurch  den  Murola-Fors  in  den  Näsi- 
järvi  (100)  und  kommen  durch  den  Tamperinkoski  (61  Fnis  Fall 
auf  1^  Werst)  nach  dem  Pjhäjärvi  in  Birkkala.  In  den  nämlichen 
See  fällt  von  S.  der  östliche  Hauptarm,  welcher  aus  mehreren  Zwei- 
gen zusammengesetzt  ist:  a.  Längelmä-Strafse  mit  dem  grofsen 
Längelmävesi  (107),  welcher  ehedem  in  natürlicher  Verbindung  mit 
Päikäneenvesi  (109)  gestanden  hatte,  aber  jetzt  einen  direkten  Ab- 
flufg  durch  den  Eaivanto-Kanal  zumRoine  (110)  hat;  dieser  fläUt 
in  den  Mallasvesi  (111),  und  dorthin  ergieüst  sich  auch  der  Päikä- 
neenvesi durch  den  Eostionvirta.  b.  Die  Hauho-Strafse  nimmt 
ihren  Anfang  im  Padasjoki  vom  Lummene-See  (68)  und  geht  fort 
durch  den  Wesijako  (117)  und  Seen  in  Lampis  und  Hauho  bis  zu 
dem  oben  erwähnten  Mallasvesi,  welcher  nachher  durch  den  Walkia- 
koski  in  den  Rautunselkä  mündet,  c.  Die  Wanä-Strafse  ent- 
steht in  Asikkala,  breitet  sich  im  Pääjärvi  in  Lampis  aus  und  nimmt 
in  Janakkala  einen  westlichen  Zuflufs  vom  Loppis-See  oder  Lopen- 
järvi  (120)  auf;  danach  gehen  die  Gewässer  gegen  NW.  durch  Wänä, 
bei  Tavastebus  vorbei,  zum  Wanajavesi  (113)  und  weiter  zu  dem 
oben  erwähnten  Rautunselkä.  Von  dort  strömen  die  Wasser  durch  den 
Euokkala-Fors  in  Lempälä  und  Seen  in  Wesilaks  zum  Pyhäjärvi, 
sGdlich  von  Tammerfors.  Der  nördliche  nnd  östliche  Arm  der  so 
vereinigten  Wassermassen  fliefst  durch  den  Nokiavirta  zum  Kulo- 
vesi  ab,  welcher  von  N.  den  westlichen  Hauptarm  oder  die  Kjrö- 
Strafse  aufnimmt;  in  diese  stürzt  der  Kyrösjärvi  (97)  den  Eyrön- 
koski  hinunter.  Vom  Euiovesi  fällt  das  Wasser  zum  Rautavesi 
(96)  und  weiter  durch  den  Wammaskoski  zum  Liekovesi  in  Tyr- 
vis,  welcher  dem  Eokemäenjoki  den  Ursprung  giebt;  dieser  breitet 
sich,  nachdem  er  den  Loimijoki  auf  der  Sudseite  aufgenommen  hat, 
mittelst  des  Eettara-Fors  hinab  ins  Tiefland  von  Satakunda  aus, 
und  mündet  mit  5  Mündungen  unterhalb  Björneborg.  —  Burajoki, 
aus  dem  wegen  seines  reinen  Sandbodens  bekannten  Pyhäjärvi  (140) 
in  Enra.  —  Aurajoki,  Finlands  historisch  berühmtester  Flufs,  durch- 
strömt die  Stadt  Abo. 

4.  Südlicher  Abfall.  Wanda-  oder  Helsinge-A  mündet  in  der 
Nähe  von  Helsingfors.  —  Eymijoki  oder  Eymmene-Elf  leitet  das 
grofse  Wassersystem  ab,  welches  sich  über  den  gröfsten  Theil  des  finni- 
schen Hochlandes  ausbreitet    Sein  Hauptarm  hat  seine  Quellen  am  Suo- 
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menselkS  und  flie&t  ins  nördliche  TavasÜand  hinab«  wo  er,  nachdem  er 
an  Starke  zugenommen,  sich  in  den  an  Maikku ')  reichen  Eeiteie  (77) 
in  Wiitasaari  ausbreitet.  Die  von  dort  gegen  S.  nach  Laakkas  aus- 
strömende Wassermasse,  welche  westlich  von  der  Saarijärvi-Strafse 
(75—72)  und  von  Osten  durch  die  Rautalampi-Strafse  (81 — 86) 
durch  den  Tarvala-Fors  verstärkt  wird,  fSUt  durch  den  grofeen  Ku- 
hankoski  in  den  Leppavesi  (70)  und  weiter  durch  den  Haapa- 
koski  bis  zu  dem  12  finnische  Meilen  langen  und  3  Meilen  breiten 
Paijänne  (67).  Der  Pfiijänne  nimmt  mehrere  Zuflüsse  auf:  von  W. 
den  reifsenden  und  klaren  Arrakoski  von  dem  oben  genannten,  am 
Hameen-selanne  gelegenen  Wesijako  (117),  der  daher  einen  doppel* 
ten  AbfluTs  hat;  —  von  8.  den  Wfifiksenjoki  vom  Wesijärvi  (66); 
—  von  O.  den  Tainiovirta,  welcher  die  grofse  Syssmä-Strafse 
ableitet  mit  den  Kyyvesi  (89),  Puolavesi  (90)  und  Jääsjervi; 
danach  breitet  sich  die  Päij&nnes- Wassermasse  nach  dem  südöstlichen 
Strand  durch  den  Ealkisström  bis  zum  Ruotsalainen-See  (65) 
aoB.  Aus  diesem  fliefst  der  Eymijoki,  welcher  nach  SO.  und  S. 
Ifinft,  bei  Heinola  den  Jjränkö-Strom  bildet,  von  N.  die  Mfinty- 
harju-Strafse  (91,  92)  aufnimmt,  und  mittelst  des  Eeltisstromes 
den  Salpaus-selänne  durchbricht,  wonach  er,  das  Nylfindische  Tiefland 
darchflie&end,  den  Wasserfall  bei  Anjola  bildet  und  sich  bei  We- 
denjakama  in  zwei  Arme  spaltet,  welche  die  Insel  Pyttis  (Pyhtfta) 
omschlielsen  und  mit  5  Mündungsarmen  in  den  Finnischen  Meerbusen 
fallen,  deren  ostlichster  durch  den  Högfors  (Eorkiakoski)  ausgezeich- 
net ist.  —  Rajajoki  oder  Systerbäck,  auf  der  alten  Grenze  zwi- 
schen Rufsland  und  Schweden  (1323  bis  1617),  wie  noch  zwischen 
Rn&land  und  Finland. 

5.  Südöstlicher  Abfall.  Der  Mittelpunkt  dieses  grofsen  Wasser- 
sjstems,  welches  im  Osten  an  Finlands  Hochland  (Savolaks  und  Ea- 
relen)  angrenzt,  ist  der  grofse  Saima-See;  dies  ist  der  gemeinsame 
Name  für  mehrere  durch  Sunde  und  Ströme  unter  einander  verbundene 
Seen  und  Fjorde.  Der  Hauptarm  oder  die  Pielis-Strafse  hat  ihre 
Quelle  in  Rufsland  bei  Miinala,  aber  er  gelangt  nach  einem  Lauf  von 
12  finnischen  Meilen  auf  das  finnische  Gebiet,  in  das  nordöstliche  Ka- 
relen; dort  breitet  sich  die  Wassermasse  in  den  grofsen  PielisjSrvi 
(47)  aus,  von  wo  der  Pielisjoki,  indem  er  das  Earjalan-selänne  durch* 
bricht,  nach  dem  Pyhfiselkä  fliefst,  der  im  Vereine  mit  dem  Orivesi 
den  nordöstlichen  Saima  (42)  bildet.  Der  westliche  Quellarm  oder 
die  Kallavesi^Strafse  entspringt  im  nördlichen  Savolaks,  wo  das 
Wasser  mehrerer  Quellen  sich  zum  Porovesi  bei  Idensalmi  sammelt, 


')  Coregonus  albula,  ein  kleiner,  kaum  dem  Stint  an  GrSfse  gleichender  Fisoh. 
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Ton  dort  nach  S.  com  Onktveei  (54)  UafI  und  ferner  zum  Ealla- 
vesi  (53).  Darauf  nimmt  der  Eallavesi  von  NO.  die  Milsift-Wassei^ 
etrafae  (57 — 59)  anf,  welche  mit  dem  J£nnevirta  den  Eaijalan-s^ 
Ifinne  durehbricht;  er  leitet  lie  ab  durch  den  PuntOBBalini  znm 
EoiruaTesi  und  weiter  durch  den  Konnuskoaki  mm  Unaokka' 
resi,  and  endlich  durch  den  Warkaus-Strom  znm  Aeimisresi, 
welcher  im  Vereine  mit  dem  Jontaenveei  und  Hankiveei  nebet 
einigen  anderen  Seen  den  Enonvesi  oder  nordweatliohen  Saima 
bildet.  Vom  nordöstlicben  Saioia,  welcher  nonmehr  dorch  den  Ea- 
nava-Eanal  direkt  das  klare  Waeser  von  dem  ansehnlichen  Höy- 
tiSinen  (46)  aufnimmt,  öffnet  sich  gegen  W.  der  Oririrta-Pafs, 
welcher  aleo  die  Buchten  des  nordöstlichen  Saima  mit  dem  nordwest- 
lichen in  Verbindung  setzt.  Ihre  vereinigten  Wassermassen  etrömea 
bei  Nfslott  vorbei  zum  Pihlajaveai,  welcher  mit  dem  östlicben  Po- 
rnvesi  den  mittleren  Saima  bildet;  von  ihm  lahrt  der  Puumala- 
Snnd  zu  dem  mit  FeUeniuseln  uberetreoten  stillen  Wasser  des  süd- 
lichen Saima.  Von  seioem  südlichen  Buaen,  dem  Lappvesi,  bricht 
der  WuokBen  (133)  gegen  SO.  aus.  Unfern  davon  stSrrt  er  den 
S&lpaus-ee Ifinne  herab  in  der  groüsartigsten  Stromschnelle  des  Landes, 
in  der  139  F.  breiten,  114  F.  hohen,  6  Werst  langen  Imatra.  Der 
Waoksen  durchströmt  sodanu  das  Tiefland  in  einem  gegen  N.  offenen 
Bogen  von  15  MetleD  LSnge,  breitet  sich  unterhalb  in  mehrere  grofne 
Backten  aus  und  fällt  mit  zwei  Mündungsarmen  bei  Eekebolm  in  den 
Ladoga-See.  Jftnisjoki  oder  Leskelfi-i  durchfliegt  den  JSnis- 
jArvi  (127)  und  fSUt  in  den  Liadoga.  —  Die  östlichsten  der  zwischen 
dem  Maanselkfi  und  dem  Aunuksen  -  selSnne  gelegenen  Seen  sind 
der  Suoj&rvi  n.  a.,  welche  in  den  Onega-See  in  Rulsland  münden. 
Wegen  der  Wasserfalle  und  Stromschnellen  sind  die  Gewässer 
Finlands  nii^t  wohl  zur  SchifH'ahrt  geeignet.  Man  hat  deshalb  durch 
Stromöffnung  und  auch  darch  Kanäle  gesucht,  dem  Uebelstaade  abzu- 
helfea  and  die  Bi an eo -Verbindungen  zu  erleichtern  uud  zu  befördern. 
Durch  HerBtelluog  eines  leichteren  Abflusses  ist  die  Fl&che  mancher 
Seen  niedriger  geworden,  und  grofae,  ehedem  fiberschwemmte  Land- 
Btrecken  sind  für  den  Ackerbau  gewonnen  worden.  Die  bedeuten  da  tt-n 
Tanal-Anlagen  sind:  Im  Oesterbotten  der  Aemmfi-Kanal,  welcher 
«i  der  Aemmä-Stromenge  im  Kajana-A.  vorbeifQbrt  und  so  die  Schiff- 
kbrt  zwischen  dem  Uleä-See  und  dessen  östlichen  Zuflüsse  aus  dem 
lotkamo-Kirchspiel  ermöglicht;  in  Satakonda  derEaivanto,  welcher 
en  Kaugasala-Flofs  abschneidet  und  den  Längclmfivesi  mit  dem  Roine 
erbindet;  die  Kanäle  bei  Walkiakoski,  Murola  und  Kaokkala; 
1  Savolaks  Taipale  und  dsr  Kamus-  oder  Warkaus-Kanal  Dod 
Schleusen  werk,  nebst  Kanal  und  Schleusen-Anlagen  nördlich  vom 


Das  GTorsfarstenthum  Finland.  105 

Eallavesi  zar  Beförderung  der  Verbindang  zwisehen  den  nördlichen 
ond  sadlichen  Theilen  der  Landschaft;  in  Karelen:  Kanava  vom  Hoj- 
dÜDeu  zom  PjhSselkä,  ond  der  Ki  viniemi-Kanal  vom  Wuoksen  zum 
Saranto-See,  darch  welchen  der  Waokaen  eine  kürzere  Verbindang 
mit  dem  Ladoga-See  erhält.  Der  berühmteste  ist  jedoch  der  Saima- 
Kanal^  welcher  den  Salpans-sel&nne  (die  Strandhöhe  des  Saima) 
darehschneidet  und  seit  dem  7.  Sept.  1856  eine  direkte  Verbindung 
des  Saima  (östlich  von  Willmanstrand)  nach  dem  Busen  von  Wiborg 
eröffnet  hat.  üeber  die  Möglichkeit,  durch  Kanäle  eine  Verbindung 
des  Päijänne-Systemes  mit  dem  des  Saima  und  ebenso  mit  dem  Bott- 
uiscben  Busen  herzustellen,  hat  man  verschiedene  Untersuchungen  an-> 
gestellt. 

Klima,  Produkte  und  Nahrungszweige.  In  Finland  ver- 
leugnet sich  die  Natur  des  polaren  Klimas  nicht;  die  Winter  sind  lang 
and  streng,  bisweilen  bis  — 40"*  R.,  die  Sommerwärme  oft  aufserordentlich 
hoch,  oft  über  30**  R.  In  Folge  der  Austrocknung  von  Sümpfen  und  der 
Aasdehnung  des  Bodenbaues  hat  sich  freilich  das  Klima  sehr  gemildert ; 
aber  die  Veränderung,  welcher  der  europäische  Norden  in  letzterer 
Zeit  in  seinen  klimatischen  Verhältnissen  unterliegt,  hat  sich  wenig 
günstig  gezeigt.  Die  Jahreszeiten  sind  schwankend  geblieben  und 
ohne  Einschränkung  in  ihrer  Dauer;  die  Winter  sind  im  Allgemeinen 
korz  und  milde  geworden,  die  Frühlinge  mehr  winterlich  und  länger, 
die  Sommer  weniger  warm,  die  Herbste  länger  und  milder. 

Die  Saatfelder  leiden  oft  Schaden  wegen  Mangels  an  Schnee  und 
des  Wechsels  von  kalter  und  warmer  Witterung,  strenger  Winter  und 
troekener,  kalter  Frühjahre,  welche  allgemeiner  und  gewöhnlich  werden. 
Einen  gefahrlichen  Feind  haben  die  Frühlingssaaten  an  den  Nacht- 
frösten, welche  in  die  warme  Jahreszeit  fallen,  besonders  in  sumpfigen 
Landstrichen.  Im  Allgemeinen  kann  man  rechnen,  dafs  von  5  Jahren 
eines  guten  Ertrag  liefert,  drei  mittel mäfsigen  und  eines  Mifswachs.  — 
Bei  der  grofsen  Ausdehnung  des  Landes  roufs  in  der  Temperatur  grofse 
Verschiedenheit  vorhanden  sein,  welche  sich  an  verschiedenen  Orten  auch 
Iq  anderen  Natnrverbältnissen  zeigt.  Im  S.  dauert  der  längste  Tag  und 
die  längste  Nacht  je  18^  Std.,  in  Enontekis  1  Monat  und  in  Utsjoki 
2  Monat  Im  S.  rechnet  man  den  Winter  zu  5  bis  6  Monat,  dagegen 
im  N.  zu  8  bis  9  Monat.  Die  jährliche  mittlere  Temperatur  ist  im  8. 
(Abo)  H-4i*,  im  N.  (Enontekis)  — 2^*.  Ebenso  zeigen  sich  bedeu- 
tende klimatische  Unterschiede  für  Orte  unter  derselben  Breite,  wenn 
sie  an  der  Küste  liegen,  wo  das  Land  niedrig,  eben  und  mehr  ange- 
baut ist,  oder  in  dem  höhferen,  von  Seen  und  Sümpfen  erfüllten  Bin- 
nenlande. Die  Luft  ist  im  Allgemeinen  rein  und  gesund.  Wenn  grofse 
nnd  allgemeine  Epidemien  ihre  Verheerungen   beginnen,  so  geschieht 
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dies  meist  im  Vereine  mit  Mifs wachs,  and  sie  werden  veranlafet  darch 
Mangel  an  dienlicher  und  gesunder  Nahrung. 

Der  Haupt-Ernährungszweig  und  der,  auf  welchem  der  materielle 
Wohlstand  des  ganzen  Landes  beruht,  ist  der  Ackerbau,  welcher  sich 
bis  zum  Südufer  des  Enarej&rvi  findet.  Er  hat  jedoch  mit  manchen 
Hindernissen  zu  kämpfen,  welche  theils  aus  der  Naturbeschaffenheit 
des  Bodens  und  Klimas  hervorgehen,  theils  aus  den  herrschenden  bür- 
gerlichen Verhaltnissen,  theils  aus  dem  zähen  Festhalten  des  Volkes 
an  alten  Gewohnheiten,  aus  Mangel  an  Einsicht  und  an  Geld.  Dem 
Mangel  an  Einsicht  hat  man  durch  Landbau-Schulen,  Gesellschaften 
und  Versammlungen,  dem  Mangel  an  Geld  durch  Hypotheken-Gesell- 
schaften abzuhelfen  gesucht.  Im  Mittel  werden  jährlich  10,000  Tonnen- 
land unbebautes  Land  in  Arbeit  genommen.  Am  geeignetsten  zum 
Ackerbau  sind  die  sud  westlichen  Theile:  das  eigentliche  Finland  und 
Nyland  nebst  einem  Theile  der  daranliegendcn  Skären,  samt  den  sud- 
lichen Theilen  von  Tavastland,  Satakunda  und  Oesterbotten.  Die 
nördlichen  und  östlichen  Theile  sind  voller  Sümpfe  und  Moräste  oder 
haben  steinigen  Boden  und  Sandland,  und  sind  dünn  mit  Tannen  und 
Haide  bewacbsen.  Grofse  Sumpfstriche  sind  in  neuerer  Zeit  durch  das 
Moorbrennen  in  fruchtbare  Aecker  und  Wiesen  umgewandelt  worden. 
Die  Behandlung  der  Sümpfe,  vorzugsweise  in  Oesterbotten  zu  Haus, 
ist  im  ganzen  Lande  im  Zunehmen;  aber  ein  unverständiges  Betreiben 
derselben  hat  sogar  Schaden  verursacht.  Der  steinige  Boden  im  öst- 
lichen Theile  ist  Ursache,  dafs  die  älteste  bei  den  Finnen  gebräuchliche  Art, 
den  Boden  fruchtbar  zu  machen,  das  Wälder  verödende  und  den  Boden 
entkräftende  Waldbrennen,  noch  beibehalten  wird.  Im  Allgemeinen  wird 
Roggen  gesäet  (die  Roggenkultur  hört  in  Sodankylä  und  Muonionisko, 
über  67**,  auf);  in  den  nördlichen  Theilen  baut  man  meist  ancli  an 
geeigneten  Stellen  Gerste ;  im  südlichen  reift  Weizen ;  Hafer  und  Buch- 
weizen baut  man  meist  in  den  südöstlichen  Theilen.  Obgleich  die 
bessere  oder  schlechtere  Beschaffenheit  des  Erdreiches  grofse  Ungleich- 
heit bewirkt,  und  obwohl  der  Ackerbau  an  wenigen  Stellen  auf  ra- 
tionellem Grunde  betrieben  wird,  so  kann  man  doch  als  mittlere  Zahl 
für  das  ganze  Land  den  Ertrag  jedes  Tonnenlandes  Acker  zu  5  Ton- 
nen Getreide  und  6  Tonnen  Kartoffeln  annehmen.  Der  jährliche  Ge- 
treideertrag beläuft  sich  auf  etwa  2  Mill.  Tonnen  Roggen,  1  Mill.  T. 
Gerste,  900,000  T.  Hafer,  20,000  T.  Weizen,  50,000  T.  Erbsen,  Meng- 
korn und  Buchweizen. 

Die  öffentliche  Ackerbau-Statistik  ist  im  höchsten  Grade  unvoll- 
vollständig  und  unzuverlässig.  Folgende  Tabelle  giebt  in  Tausend- 
tonnen die  Mittelzahlen  der  Getreideproduktion  für  das  Decennium 
1845 — 55  und  für  1861 — 65;   unter  diesen  Jahren   sind  2  Mifsernten; 


Das  Grofsföratenthnm  Finland.  107 

indefs  gewähren  sie  doch  eine  ungefähre  Uebersicht  des  jährlichen  Er- 
trages in  den  Provinzen: 

Roggen        Gerste         Hafer      Weizen     Erbsen  Kartoffeln  Buchw. 

CleSborgs  Län    97,000     188,000      10,000       —           —            —  — 

Wa»          -     324,000     255,000      77,000       —          —        310,000  — 

Abo            -     395,000     112,000    179,000    10,000    23,000    300,000  3,000 

Kylands       •     228,000       34,000    115,000      5,000      8,000    260,000  12,000 

Wiborgs      .     243,000       75,000    260,000       —           —            ^  9,000 

Kttopio        -     237,000     208,000      67,000       —          3,000    200,000  — 

SLMikklcs  -     201,000       85,000     111,000       —           —            —  — 

Tavastchufl  -     197,000       70,000      85,000       —        17,000    180,000  — 


1,922,000  1,027,000    904,000 

Zieht  man  davon  die  Aussaat  mit  etwa  750,000  T.  ab,  so  bleiben 
ZOT  Verwendung   etwa  3,300,000  T.     Der   Bedarf  der   Bevölkerung 
kann  jährlich    etwa  zu  4,500,000  T.  angenommen  werden,  anfserdem 
was  hinzukommt  für  das  Vieh  und  zum  Brennen  und  Brauen.  Dieser 
bedeateode  Getreidemangel  vermindert  sich  jedoch  durch  das  Hinzu- 
kommen von   anderen  Nahrungsstoifen.     Man  findet  Landstriche,   wo 
das  niedere  Volk,  selbst  wenn  keine  Mifsernte  eintritt,  nicht  Brod  von 
reinem  Getreide  ifst,  sondern  das  Mehl  mit  Fichtenrinde,  mit  gemahlenem 
Stroh  und    anderen   Stoffen    vermischt.     Den  wichtigsten   Ersatz  bei 
Oetreidemangel  bilden  die  Kartoffeln,  welche  man  überrall  baut,  jedoch 
meist  in  den  sudwestlichen  Theilen;   der  Brtrag  ist  unbekannt  (über 
2  Mill  T.),  und  man  glaubt,   dafs  3  T.  Kartoffeln   einer  T.   Roggen 
entsprechen.     Andere  angebaute  Nahrungspflanzen  sind  Erbsen  (nicht 
mehr  in  Uleäborgs  Län)^  Bohnen  und  Rüben  (meist  in  den  ostlichen 
Theilen).     Die  Wiesen  werden  vernachlässigt  und  bleiben  meist  ohne 
Pflege;  die  Ertrage  sind  dem  entsprechend.   Der  Wiesenbau  hat  jedoch 
in  neueren   Zeiten  Eingang  gefunden,  selbst  bei  dem  niederen  Volke, 
namentlich  in  den  sud westlichen  Theilen.  —  Der  Flachs,   am  besten 
im  mittleren   Tavastland,   bleibt  im   mittleren  Oesterbotten   hart;    der 
Hanf  geht  weiter   nach  N.;   auch  Tabakspflanzungen   hat  man   dort, 
doch  nur  beim  niederen  Volke  und  meist  zum  eigenen  Bedarf.     Für 
die  Kultur  von  Banmgarten  bildet  offenbar  das  Klima  grofse  Hinder- 
nisse; doch  könnte  sie  hoher  getrieben  werden  als   sie  ist,  da,  mit 
wenigen  Ausnahmen  in    den  südlichen  Theilen,    wenig  Anderes  als 
Kocheogewächse  gebaut  werden.    Johannis-  und  Stachelbeeren  reifen 
in  Gärten  noch  in  Ule&borgs-Län;  Aepfel  und  Earschen  nur  selten  im 
mittleren  Oesterbotten ;  runde  Pflaumen,  Birnen  und  Pflaumen  gedeihen 
wenige  nordlich   von   Nyland.     Der  Mangel   an    Fruchtbäumen   wird 
durch  eine  Menge  von  Beeren- Arten  ersetzt,  am  reichlichsten  im  Nor- 
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den;  am  nördlichsten  wachsen  die  Schellbeeren')  denanachst  Preifsel- 
beeren,  Blaubeeren,  Moltebeeren  *),  Himbeeren,  Erdbeeren  etc.  —  Die 
Wälder  sind  von  gröfster  Wichtigkeit.  Die  Anfertigung  von  Planken 
und  Brettern  sind  eine  der  wichtigsten  Nebenbeschäftigungen  des  Land- 
mannes. Ebenso  ist  eine  Menge  von  Sägemühlen  angelegt,  die  gröDs- 
teD  im  östlichen  Theile  des  Landes.  In  neueren  Zeiten  hat  man 
Dampfsägemühlen  gebaut.  An  einigen  Stellen  (im  inneren  Oester- 
hotten)  ist  das  Theerbrennen  eine  Hauptbeschäftigung.  Die  wichtig- 
sten Baumarten  sind  die  Birke,  Tanne  und  Fichte,  welche  im  ganzen 
Lande  gemein  sind.  Zwergbirken  gehen  am  weitesten  nach  N.;  die 
Tannen  hören  am  Südufer  des  Enare-Sees  auf;  die  Fichten  finden  sieb 
ein  wenig  nördlicher.  Ebenso  sind  allgemein  im  Lande  Wachholder, 
Erle,  Weide,  Espe,  Faulbaum,  Eberesche;  weniger  allgemein  kommen 
vor:  die  Linde,  Ahorn,  Ulme  (nur  im  mittleren  Oesterbotten),  Hasel, 
Hagedorn,  Esche,  Eiche  (namentlich  an  den  Südküsten),  Lärche  (in 
den  südöstlichen  Theilen).  Eine  eigentliche  Waldpflege  giebt  es  nicht, 
aber  das  Bedurfnifs  einer  solchen  wird  immer  mehr  anerkannt,  weil 
das  Küstenland  auf  eine  Breite  von  10  bis  20  Meilen  Waldmangel 
empfindet,  und  weil  im  Innern  des  Landes  ein  unvorsichtiges  Verfahren 
gegen  die  Wälder  fortbesteht,  welche  nicht  nur  werthvoU  sind  durch 
die  Produkte,  welche  sie  liefern,  sondern  auch,  weil  sie  Schutzwehren 
gegen  den  Verderb  und  die  Verödung  des  Erdreichs  sind.  Eine  Ver- 
besserung der  Waldprodnktion  verschafft  offenbar  dem  Landmann  ein 
gutes  Einkommen;  aber  die  langen  Wege  von  den  inneren  Holzbe- 
ständen nach  den  Rüstenstädten  machen,  dafs  der  Verkaufspreis  wenig 
die  Transportkosten  übersteigt.  Zur  Wahrung  der  Kronwälder,  welche 
mehr  als  22  Mill.  Tonnenland  einnehmen,  oder  mehr  als  ein  Viertel 
des  ganzen  Landes,  ist  ein  Forstpersonal  vorbanden. 

Die  Viehzucht,  welche  theils  des  Ackerbaues  wegen,  theils  ihrer 
selbst  wegen  getrieben  wird,  ist  ein  sehr  wichtiger  Nahrnngszweig. 
Obwohl  man  der  Viehzucht  im  Allgemeinen  wenig  Sorgfalt  widmet 
und  veredelte  Thiere  selten  sind,  so  sind  die  Erträge  doch  nicht  nur 
ausreichend  für  den  Bedarf,  sondern  lassen  selbst  noch  einen  bedeu- 
tenden Ueberschufs.  Am  wichtigsten  ist  die  Zucht  des  Rindviehes. 
Die  Butter- Ausfuhr  ist  in  den  letzten  Jahren  bedeutend  gestiegen,  und 
zur  Bereitung  einer  besseren  Butter  hat  man  bessere  Einrichtungen 
getroffen.  Die  Pferde  sind  klein,  aber  ausdauernd;  die  besten  finden 
sich  in  den  östlichen  Theilen,  wo  jhnen  aber  die  Pflege  fehlt.  Die 
Schafe  sind  meist  unveredelt  und  haben  grobe  Wolle.    Aufserdem  zieht 

^)  Rubus  chamaemortUf  IJjortnm. 
^)  Rubua  arcticuSf  finnisch  Mamnra, 
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man  Ziegen,  Schweine  and  Hunde.  Lapplands  wicfatigstea  Thier  ist 
das  Renthier,  das  selbst  wild  vorkommt.  Seine  Hauptnabrang  besteht 
in  Renthiermoofi.  —  Für  1865  werden  angegeben: 

Pferde        Hornvieh        Schafe       Schweine 


UleSboi^  Un 

Wasa 

Abo 

Nylands 

WiboigB 

Kaopio 

Sl  Mikkeis  - 

Tayastehns    • 


Ziegern  Renttitre 

20,000  99,000  98,000  4,000  100  40,000 

47,000  162,000  183,000  24,000  6,700  —   ' 

44,000  158,000  197,000  27,000  5,600 

27,000  90,000  78,000  20,000  1,400  ^ 

36,000  111,000  106,000  60,000  700  — 

32,000  110,000  88,000  33,000  1,600  — 

26,000  113,000  62,000  31,000  1,700  - 

31,000  111,000  97,000  27,000  7,300  — 


263,000      954,000      910,000    226,000      25,000      40/000 

Der  Butter-Ertrag  von  jeder  Euh  ist  ungleich  in  den  versohiede- 
Laodestbeilen;  im  N.  ist  er  am  gröfsten  und  steigt  bis  auf  5  Lispfand; 
aber  als  Mittelzahl  kann  man  3  Lispfnnd  annehmen.  In  Schweden 
berechnet  sich  der  Ertrag  von  einer  Kuh  zu  2  Lispfnnd  Butter  ond 
2  Lispfand  Kfise;  in  den  sudlichen  Tbeilen  Dänemarks  auf  5  bis  7 
Lispfund  Butter  und  6  bis  9  Lispfund  Käse.^) 

Von  Geflügel  sind  Hahner,  Tauben  und  Oanse  allgemein.  Bienen- 
zacfat  treibt  man  nur  in  den  südwestlichen  Theilen,  wo  man  selbst 
glfickliche  Yersuche  mit  der  Seidenzucht  (ohne  Maulbeerbäume)  ge- 
macht hat.  —  Die  Fischerei  ist  für  die,  welche  an  der  Meeresküste, 
an  den  See*  und  Flofsufern  wohnen,  ein  wichtiger  Nahrnngszweig  und 
für  viele  inselbewohner  der  einzige.  Auf  dem  Meere  ist  die  Strdm- 
aings^FiBcherei,  in  den  nördlichen  Flüssen  die  Lacfasfischerei,  nnd  auf 
4en  innereo  Seen  die  Muikku^)-Fis<^erei  die  bedeutendste.  Andere 
allgemein  vorkommende  Fischarten  sind  Barsdie,  Brassen,  Hechte, 
Sandbars,  Quabbe,  Lampreten,  Karausche,  Sohnepel,  Aal  etc.  Krebse 
^den  sich  nidit  nördlicher  als  in  den  südlichsten  Gewässern  Oester- 
bottens.  —  In  den  nordlichen  und  inneren  Theilen  des  Landes  sind 
^  Jagden  eine  lohnende  Beschäftigung.  Von  wilden  Thieren,  einige 
'^richtig  wegen  ihres  Pelzwerkes,  kann  man  anführen:  B&ren,  Eidi- 
teinchen,  Elke  (überall  selten^  Hasen,  Hermeline,  Vielfrafs,  Felsen- 

*)  Im  Allgemeinen  rechnet  man  in  Enropa  1  Pferd  auf  12  nnd  1  Stttok  Bind- 
Tieh  auf  8  Menschen.  Da  man  nun  in  Finland  sagen  kann,  dafs  1  Pferd  auf  7  und 
1  Rind  auf  2  Menschen  kommt,  so  ist  die  Viehzucht  nicht  unzureichend  und  nicht 
n  geringe,  wenn  nnr  der  Ertrag  niobt  to  schlecht  wäre;  dies  hat  seinen  Qrtmil  in 
to  schlechten  Pflege  des  Viehes  nnd  der  daraus  fllefsenden  schlechten  Beschaffen* 
lidt  In  Finland  kommen  auf  100  Menschen  68  Schafe,  in  Schweden  47,  in  Däne- 
wk  91,  in  Frankreich  110,  m  England  177,  in  Mecklenburg  277,  «nd  anfserdem 
iat  d«  WoUertnig  ron  jedem  S<ihafe  irtit  grSfser  als  in  Finland. 
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fSchse,  Lachse,  Fuchse  (die  schwarzen  sind  selten),  Wolfe.  Der  Scha- 
den, welchen  sie  unter  den  zahmen  Thieren  anrichten,  ist  oft  sehr 
bedeutend.  Von  wilden  Vögeln  mögen  genannt  werden:  Adler,  Ha- 
bichte, Kraniche,  Birkhähne,  Auerhfihne,  Schw&ne,  Eidergänse  (im  Nor- 
den), und  viele  See-  und  Landvögel.  Die  Skärenbewohner  haben  in 
den  Seehandsjagden  eine  beschwerliche  und  abenteuerliche,  zuweilen 
aber  sehr  lohnende  Beschäftigung.  Der  Seehund  kommt  selbst  in  den 
grofsen  Binnenseen  des  inneren  Landes  vor. 

Auch  der  Bergbau  ist  ein  wichtiger  Brnährungszweig.  Das  Mi- 
neralreich ist  im  Allgemeinen  arm;  am  häufigsten  kommt  Eisen  vor^ 
welches  man  theils  aus  Gruben  gewinnt  (25  bis  30,  die  meisten  in 
West-Nyland  und  den  östlichen  Theilen  des  eigentlichen  Finland),. 
theils  aus  Seen  und  Sumpfen  (fast  überall).  Jedoch  bezieht  man  jähr- 
lich noch  Eisenerz  aus  Schweden.  Kupfer  bricht  in  West-Nyland  und 
in  Karelen.  Reicher  Vorrath  findet  sich  bei  Pitkäranta  am  nordöst- 
lichen Ufer  des  Ladoga-Sees,  wo  auch  Zinn  vorkommt.  Die  Spuren 
von  edlen  Metallen,  welche  sich  finden,  haben  das  Ausbringen  nicht 
gelohnt,  weil  die  Arbeitskosten  nicht  gedeckt  wurden.  Die  herrschende 
Steinart  ist  verschiedenfarbiger  Granit.  Marmor,  Porcellanthon  und 
Feldspath  finden  sich  namentlich  im  südöstlichen  £[arelen;  Schiefer, 
Schleif-  und  Mühlsteine,  Töpferthon,  Röthel  kommen  an  vielen  Orten 
vor,  sowie  Kalk  (namentlich  längs  der  westlichen  Theile  der  Süd- 
küste). — 

Im  Jahre  1838  gab  es  im  Lande  2  Hohöfen  und  2  Eisenbergwerke 
(Svartä  und  Antskog)  mit  4  Stabeisen-  und  2  Zain-Hämmem;  dagegen 
zählte  man  1848  zehn  Hütten  und  Hohöfen,  15  Eisengruben  mit  IS 
Stabeisen-,  7  Zain-  und  1  Blechhammer.    Im  Jahre  1809  fanden  sich 

10  Hohöfen,  25  Stabeisen-  und  14  Zainhämmer;  damals  wurde  keine 
finnische  Eisengrube  bearbeitet;  die  Verwendung  von  Sumpferz  war 
nur  in  Strömsdals  und  in  Oestermyra  in  Gebrauch.  1840  wurden  pri- 
vilegirt  18  Hohöfen  (im  Mittel  aus  mehreren  Jahren  lieferten  diese 
18,000  Schiffspfund  Roheisen  und  Giefsgnt),  23  Eisengruben  mit  26^ 
Stabeisenhämmer,  privilegirt  für  15,000  Schiffspfund  Stabeisen,  und  25 
Nägel-  nebst  21  Zainhämmern.  Von  1860  bis  1865  sind  im  Mittel  in 
Thätigkeit  gewesen  16  Hohöfen,  davon  7  hauptsächlich  für  Bergerz 
und  9  nur  für  Sumpferz,  welche  76,000  Schiffspfand  Roheisen  und 
Giefsgut  lieferten;  27  Stabeisenhämmer  und  17  Gebläsewerke,  welche 
61,000  Schiffspfund  Stabeisen  verarbeiteten,  nebst  28  Zain-  und  43 
Nägelhämmern,  die  4000  Schiffspfund  lieferten.  Von  den  Graben 
wurden  nur  14  bearbeitet.  —  Von  den  verwendeten  Erzen  ergaben 
das  Sumpf- Erz  etwa  7  pGt.,  See -Erz  64  pCt.,  finnisches  Berg -Erz 

11  pCt.  und  schwedisches  Berg -Erz  18  pCt.    Die  Knpferwerke  lie- 
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ferteo  im  Mittel  etwa  800  Schiffspfand  and  die  Zinnwerke  200  Schiffs- 
pfond. 

Der  Haasfleifs  des  Landmanoes  ist  in  den  meisten  Gegenden  nicht 
anbedeatend.  Er  fertigt  nicht  nur  Kleider,  Haasgeräth,  Ackergeräth- 
8cbafien  etc.  für  den  eigenen  Bedarf,  sondern  webt  und  schnitzt  auch 
xum  Verkauf  2^age,  Holzgefafse  etc.  Am  stärksten  ist  die  Hausarbeit 
in  Oesterbotten  und  in  Abo-LSn.  In  der  Gegend  von  Abo  und  Björne- 
barg  wird  viel  Wollzeag  gewebt.  Die  Holzarbeiten  sind  jedoch  im 
Aligemeinen  unvollkommen  und  einfach,  was  grofsentheils  seine  Ur- 
sache in  der  Vielschnitzerei  hat.  Die  jungen  Hausschnitzer  könnten 
wohl  Verbesserungen  einfuhren  und  bei  der  allgemeinen  Geschicklich- 
keit leicht  das  Verfahren  zu  hoher  Ausbildung  und  zur  Kunstfertigkeit 
treiben.  Die  Wichtigkeit  einer  höheren  und  besser  betriebenen  Haus- 
schnitzerei kann  nicht  hoch  genug  abgeschätzt  werden,  weil  unsere 
Volksmenge  6  bis  7  Wintermonate  hindurch  an  der  Bodenbearbeitung 
gehindert  ist.  Die  Handwerke  sind  naturlich  mannigfaltig,  aber  selbst 
die  Manufakturwaaren  in  den  Städten  zeugen  von  geringer  Kunst- 
fertigkeit Eine  gröfsere  Ernährnngsfreiheit  ist  an  Stelle  des  alten 
Zunftwesens  eingeführt  worden,  aber  noch  zeigt  sich  kein  Gewinn  für 
die  Einsicht  und  die  Kunstfertigkeit.  In  den  Städten  finden  sich  etwa 
3000  Handwerksmeister  nebst  5000  Gesellen  und  Lehrlingen,  auf  dem 
Lande  etwa  10,000  Meister  und  3000  Gesellen  nebst  Lehrlingen.  Kauf- 
leate  in  den  Städten  giebt  es  mehr  als  1490,  und  auf  dem  Lande  600. 

Die  Fabrikenbewegung  ist  im  Steigen,  aber  noch  auf  niederem 
Standpunkte  und  entspricht  nicht  dem  Bedurfnisse.  Der  mangelnde 
Sinn  für  Unternehmungen  im  Grofsep  und  der  mangelnde  Associations- 
geist  haben  nicht  in  gröfserer  Gemeinschaft  Ersatz  für  das  geringe 
Kapital  gesucht.  Aufserdem  müssen  Rohstoffe  von  aufsen  eingeführt 
werden.  Die  meisten  Fabrikanlagen  sind  nach  kleinem  Mafsstabe  ge- 
macht, und  begünstigt  durch  hohen  ZoU  können  hohe  Preise  für  die 
Waaren  genommen  werden,  ohne  daHs  man  genöthigt  wäre,  sie  za 
verbessern. 

Wie  die  Fabrikanlagen  gestiegen  sind,  kann  man  daraus  sehen, 
dais  es  1805  gab  53  Fabriken; 
lSi3  gab  es     90  Fabriken  mit  1700  Arbeitern ;  fahr.  Waaren  fiir  2,200,000  M« 

-  2,700,000  - 
.    3,100,000   - 

-  3,900,000   - 

-  5,200,000  - 

-  4,700,000  - 
.  7,500,000  - 
-15,000,000  - 
-20,500,000  . 


1845    - 

-    103 

- 

-    2058 

1847    . 

-    118 

- 

-    2234 

1849    - 

-    128 

- 

-     2588 

1851    - 

-    148 

•. 

-     3364 

1855    - 

-    171 

- 

-    3419 

1857    - 

-   200 

- 

-    4996 

1861    - 

-    297 

- 

-     7080 

1865    - 

-    397 

. 

-     7945 

A 
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Die  gröfsteo  Fabriken  siod  4  BaumwoUspinnereieii  and  Webereien 
(Tammerfors,  Abo  and  Wasa  nebst  Forsa  und  Yiksberg  in  TavastehuB 
Län),  1  für  Flacbftspinnen  und  Weben  (Tammerfors),  2  f&r  2Sacker 
(Thölö  bei  Helsii^fors  und  Aara  in  Abo),  2  far  T%hak  (Abo  und  Hei- 
fiingfors),  2  ffir  Papier  (Tammerfors  and  Tervakoeki  in  Tairastehus 
Lfin),  1  l&r  Liebte  (Wtborg),  3  Masehinenbaa-Werkst&tten  (Helsing^ 
borg,  Abo,  Tammerfora). 

Der  Binnenhandel  und  die  Yerbindangen  sind  nodi  wenig  leb- 
haft; eine  durch  mehrere  Dampfschiffe  unterhaltene  Commanieation 
l£ng8  der  ganeen  Küste  findet  jedoch  statt;  ebenso  im  Saima- Wasser- 
system, im  F&ijänne  und  auf  den  Seen  um  Tammerfors  bildet  sidi 
eine  Dampfboot-Yerbindung.  Aufserdem  hat  man  mit  der  Anlegung 
von  Eisenbahnen  den  Anfang  gemacht;  die  erste  veri»indet  Helsing- 
fors  und  Tavastehus ;  eine  andere,  yon  dieser  ausgebend,  über  Wiborg 
nach  Petersburg  ist  in  der  Anlage  begriffen.  —  Der  Aufsenhaodel  ist 
sehr  ansehnlich  und  ajusgedehnt  und  nimmt  jährlich  zu : 

1841  wurden  ftir  10  Mill.  Mark  ausgefdhrt,  für  18  Mill.  eingeföhrt 

1850       .         -    19      -         -  -  .    26  - 

1860       -         .    27      -         -  -  -   48  . 

1865       -         -   40     .         -  .  -    71     . 

1850  gingen  und  kamen  in  die  Hä&n  2326  Schiffe  Yon  183,100  Last 

1860 5289       -         .    343,000    . 

1865 7569        -         -    516,000    - 

An  dieser  Bewegung  nimmt  die  einheimische  Handelsflotte  sa  mehr 
als  i  Theil. 

Die  wichtigsten  Ausfuhrartikel  sind  die  Waldprodukte,  na- 
mentlich Planken  und  Bretter  (Bjomeborg  und  Wiborg),  Pottasche, 
Pech,  Theer  (Oesterbotten),  Holzgerathe  (Njstad  und  Raumo)  und 
Brennholz  (Sudkaste);  Yiehzachts-Produkte,  namentlich  Schlacbtvi^, 
Bntter,  Fleisch,  Häute,  Talg,  Fische,  Seehandsfelle,  Pelzweik;  Getreide 
«tc  Einfuhrartikel  sind  Getreide,  Yorkostwaaren,  Metalle  and 
Metallwaaren,  Fische,  Gewürze,  Früchte,  Kaffee,  Thee,  Zucker,  Wein, 
Farbstoffe,  Apotbdcerwaaren,  Leder,  Seiden-,  Baumwollen*  und  Wollen- 
zeuge etc.  An  der  Fracht  machen  die  Rheder  oft  guten  Gewinn.  Die 
Handelsflotte  der  finnisdien  Städte  belief  sich  1825  auf  250  Schiffe 
von  17,065  Last.  1853  wurden  532  Schiffe  von  54,064  Last  und  960 
Schiffe  der  Landleute  von  25,000  Last  angegeben.  Dampfschiffe  gab 
es  8.  Während  der  Kriegsjafare  1854  und  55  nahm  die  städtische 
Handelsflotte  bis  zu  291  Fahrzeugen  von  29,000  Last  und  4  Dampfern 
ab.  Nach  dieser  Zeit  ist  sie  jährlich  wieder  gestiegen,  so  dafs  sie  sich 
1860  auf  556  Segelschiffe  von  60,055  Last,  und  1865  auf  650  Schiffe 
von  779307  Last  belief.     Dampfer  gab  es  34  von  1800  Pferdekraft. 
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Far  1867  wnrde  die  stfidtische  Handekflotte  sa  554  Segelacbiffen  toii 
etwa  80,000  Last  und  die  Zahl  der  Liandmanoschiffe  ni  1086  von  etwa 
49,000  Last  ang^eben.    Dampfer  gab  es  73  von  etwa  2400  Pferde- 
kraft   Im  Decenniam  1856  bis  1865  kann  im  Mittel  der  Werth  der 
Aosfdhr  zu  27  Mül.  Mark,  and  der  der  Einfuhr  an  52  Mill.  angenom- 
men werden.     Der  mittlere  Werth  der  wichtigsten  Ausfuhrartikel  war 
etwa  folgender:  Holzwaaren  und  Brennholz  11  Mill.  M.,  Theer  3  MilL, 
ßatter  3  Mül.,  Eisen  ond  Stahl  2^  MilL,  Garn  und  Gewebe  1^  Mill., 
Getreide  1  MiU.,  Fische  800,000,  Vieh  500,000,  Lichte  360,000,  Pech 
160,000,  Glas  150,000,  Pottasche  140,000  etc.    Die  bedeutendsten  Ar- 
tikel  der  Waldproduktion    waren:    Balken  20,000  Stück    (meist  von 
Ule»boig,  Björneborg,  Wiborg,  jede  etwa  4000);  Sparren  76,000  Stfick 
(die  meisten  von  Raumo  24,000,  Nystad  17,000,  Abo  10,000),  Theer 
166,000  Tonnen,   Pech  6000  T.   (Ule&borg  65,000,   Brahestad  6000, 
Gamlakarleby  21,000,   Jakobstad  17,000,   Nykarleby  11,000,    Wasa 
16,000,  Kristinestad  31,000,  Björneborg  2700);  Planken  und  Bretter 
500,000  Dutzend  (Uleäborg  und  Eüstinestad  jede  20,000,  die  übrigen 
Städte  Oesterbottens  30,000,  Björneborg  75,000,  die  übrigen  Städte  in 
Abo  L&n  80,000,  die  Stfidte  in  Njlands  L&n  42,000,  Wiborg  205,000, 
Predrikshamn  25,000);  Latten  54,000  Dutzend  (Raumo   37,000,  Nj- 
stad  14,000);  Pottasche  28,000  Lispfund  (Brahestad  7000,  Gamlakar- 
leby  4000,  Wasa  4000,  Kristinestad  3000);  Brennholz  77,000  Klafter 
(Abo  Lan  15,000,  NysUds  Län  13,000,  Wiborgs  Län  36,000).  —  Unter 
d^Q  Einfuhr-Artikeln  beläuft  sich  der  Werth  des  Kaffees  auf  4|^  MilL, 
Zocker  auf  4^  MiU.,  Gewebe  4^  MilL,  Eisen  und  Stahl  3^  MilL,  Baum- 
woUe  2  MiU«,  Tabak  1|  MilL,  SaLs  1  j-  MilL,  Weine  1  MilL,  Farbstoffe 
870,000,  Leder  720,000,  Früchte  und  Gewürze  660,000,  Fische  500,000, 
Gele  500,000,   Talg  420,000,  Maschinen  und  Modelle  408,000,  Apo- 
thekerwaaren  206,000,  Papier  104,000.  In  gewohnlichen  Jahren  werden 
auch  Korn  ond  Graupen  im  Werthe  von  5  MilL  eingeführt,  inclusive 
des  russischei.  Militär-Proviantes;  aber  nach  MiTsernten  steigt  die  Ein- 
fahr natürlich;  für  1862  belief  sie  sich  auf  26  Mill.  Mark,  und  für  die 
Jahre  1861  bis  1865  auf  75  MilL  Mark. 

Eine  elektromagnetische  Telegraphenlinie  ist  längs  der  Süd-  und 
Westküste  eingerichtet,  und  sie  steht  sowohl  an  der  südöstlichen,  als 
an  der  nordwestlichen  Grenze  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Tele- 
graphenlinien Europas. 

Bewohner.  Der  gröfste  Theil  der  Bevölkerung  besteht  aus 
Finnen,  die  in  zwei  Haupstamme  zu  theilen  sind:  Tavasten  (Hä- 
meelaiset)  und  Karelen  (Karjalaiset).  Erstere  bewohnen  die  südwest- 
Uchen,  letztere  die  nordöstlichen  Theile,  und  die  Grenzlinie  kann  mau 
von  der  Nordost-Ecke  Nylands  nach  der  Nordwest-Ecke   von  Wasa- 

Zettsehr.  d.  Getellacfa.  t  Brdk.    Bd.  VL  8 
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Lfin  ziehen.  Die  Tavasteo,  welche  die  sfidwestlichen  Kastenstriebe 
bewohnen,  nannten  sich  ehemals  Sumer  (die  eigentlichen  Finnen); 
und  die  Karelen»  welche  im  nördlichen  Oesterbotten  wohnen,  KveneD 
oder  QaSnen  (Kainnlaiset).  Mit  den  Finnen  zanfichst  verwandt  and 
schon  vor  ihnen  Bewohner  des  Landes  sind  die  Lappen,  welche  spater 
in  die  nördlichsten  Theile  zurückgedrängt  worden  sind.  Die  Zahl  der 
reinen  Lappen  ist  jetzt  sehr  beschränkt.  Schweden  (Raotsalaiset) 
bewohnen  Aland,  die  Küste  von  Nyland  nnd  Sud-Oesterbotten  (Wasa 
Län),  nebst  den  umliegenden  Skären,  nnd  sind  aach  übrigens  verbreitet 
(125,000).  Schwedisch  sprechen  aach  eine  Menge  Nicht -Schweden, 
and  es  ist  die  officielle  Landessprache.  Russen  (Wenäläiset)  leben 
meist  im  Wiborgs  Län  and  sind  im  äbrigen  Lande  verbreitet;  meist 
sind  sie  Kaafleote  in  den  Städten  (7  bis  8000).  Z ige  an  er  (Masta- 
laiset)  durchziehen  meist  die  Einöden  des  inneren  Landes  (vielleicht 
1000).  Aafserdem  finden  sich  Deutsche  (meist  in  Wiborgs  Län, 
vielleicht  400),  einige  Juden,  Franzosen  etc. 

Ende  1865  belief  sich  die  Zahl  der  evangelisch-latherischen  Be- 
wohner, welche  der  Staatsreligion  angehören,  auf  etwa  1,802,200 
(878,5000  männlichen  und  923,700  weiblichen  Geschlechts).  Zar  grie- 
duschen  Kirche  bekennen  sich  gegen  41,000,  meist  Bewohner  von  Wi- 
borgs Län.  Aafserdem  findet  sich  im  Lande  eine  kleine  Anzahl  Ka* 
tholiken  (meist  in  Wiborg  und  Helsingfors,  in  welchen  Städten  sie 
eine  eigene  Kirche  haben),  nebst  einigen  Reformirten  und  Juden  (ver- 
theilt).  Von  den  Zigeunern  sollen  die  meisten  getauft  sein.  —  Die 
Zahl  der  Bevölkerung  erfährt  ihre  Hauptveränderung  nnd  erhält  ihren 
Hauptznwachs  nicht  durch  Ein-  und  Auswanderung,  sondern  durch  den 
Ueberschufs  der  Geborenen  aber  die  Todten.  Innerhalb  der  letzten 
25  Jahre  sind  den  Lutheranern  jährlich  zwischen  48,000  und  66,000 
Kinder  geboren;  dagegen  schwankt  die  Zahl  der  Todesfälle  zwischen 
32,000  und  57,000.  Der  Zuwachs  war  1861  am  gröfsten,  wo  er 
24,000  überstieg;  am  geringsten  1857  (nach  dem  Hungerjahre  1856), 
wo  er  sich  nur  auf  437  belief;  im  Mittel  beträgt  er  15,000. ')  Die 
Zahl  der  Bevölkerung,  einschliefslich  des  im  Lande  stehenden  russi- 
schen Militärs,  kann  zu  1,743,000  gerechnet  werden.  Die  Zahl  der 
Kinder  unter  15  Jahren  beträgt  etwa  600,000,  die  der  Alten  über  60 
Jahre  140,000,  und  somit  ist  die  Zahl  der  zwischen  15  und  60  Jahr 
fallenden  etwa  1  Million.  —  Aufser  den  Freiheiten  und  Gerechtsamen, 
welche  den  Bewohnern  Finlands  im  Allgemeinen  zukommen  und  sie 


')  Während  der  genannteD  Jahre  hat  sich  die  VoUcBmeDge  um  28  pCt  ver- 
mehrt. Am  stärksten  ist  die  Vermehrang  in  den  nordlichen  Theilen  gewesen,  wo 
sie  his  44  pCt.  stieg,  während  sie  in  dem  mittleren  and  südwestlichen  Theile  sich 
auf  25  pCt.  beliefi  und  im  sQdlichen  und  sttdoatUchen  anf  16  pCt. 


Das  Grofafantentham  Finland.  ]15 

sicbern,  dafs  sie  nicht  ohne  Untersuchung  und  Urtheil  Eintrag  erleiden 
an  Leben,  Ehre,  Leib,  Eigenthum  und  persönlicher  Freiheit,  geuiefsen 
Manche  auch  besondere  Privilegien,  und  mit  Rucksicht  auf  diese  theilt 
man  die  Bevölkerung  Finlands  in  4  Stände :  Adel,  Priesterschaft,  Bürger- 
ond  Baaernstand.  Jeder  dieser  Stände  hat  das  Recht,  Bevollmächtigte 
tum  Landtage  £u  senden,  welcher  jedes  fünfte  Jahr  gehalten  virerden 
moTs  und  so  oft  der  Regent  sein  Zusammenkommen  far  nöthig  be- 
findet. —  Zum  Adelsstande  gehören  etwa  3000,  zur  Geistlichkeit  8000, 
zum  Burgerstande  20,000,  zum  Bauernstände  700,000;  Standesperso- 
nen sind  15,000  und  die  übrige  Bevölkerung  1,000,000.  —  Das  Land 
gehört  theils  der  Krone,  theils  den  Städten,  theils  Einzelnen.  Je  nach 
den  y ortheilen  und  Pflichten  der  Güter  unterscheidet  man  zwischen 
adligen  (steuerfreien).  Krön-  und  Steuergütern.  Adelsgüter  (Ritter- 
gater,  Grenzgüter,  Frälsehemmam)  sind  frei  von  vielen,  den  Boden- 
besitz im  Allgemeinen  begleitenden  Beschwernissen  und  Pflichten.  Der 
eigentliche  Besitzer  eines  Krongutes  ist  die  Krone,  obwohl  es  von 
einem  Einzelnen  entweder  durch  Pacht  (Arrende)  auf  bestimmte  Jahre, 
oder  mit  Erbrecht  für  seine  Nachkommenschaft  verwaltet  werden  kann, 
wenn  nur  der  Boden  angebaut  und  eine  bestimmte  Steuer  bezahlt  wird. 
Stenergüter  gehören  den  Inhabern  mit  vollem  Besitz-  und  Erbrecht, 
natürlich  mit  der  Verpflichtung,  einen  bestimmten  Steuerbeitrag  zu 
zahlen.  Eine  gewisse  Art  von  Krön-  und  Rittergütern  kann  verkauft 
oder  in  Stenergüter  verwandelt  werden.  In  letzter  Zeit  sind  jährlich 
im  Mittel  etwa  1000  Güter  in  Zinskauf  gegeben  worden.  *}  In  Rück- 
sicht der  ungleichen  Stärke  und  des  Werthes  der  Güter,  nebst  den 
daron  abhängenden  Steuern  mifst  man  sie  nach  Mantal.  Aufserdem 
kommen  in  Wiborg-  und  Kuopio-Län  Ader  vor  (=1  Mantal),  Rök 
{  =  \  Mantal)  und  Arviorubel  (die  nicht  in  ein  bestimmtes  Verhältnifs 
zom  Mantal  gebracht  werden  können). 

Für  1850  gab  man  in  den  verschiedenen  Läns  an: 

Guter        Mantal,  nttmlich  Krön-        Steuer-    Freigüter 


Dleaborgs  Län 

7240 

1799 

573 

1224 

2 

Wasa 

5912 

2622 

435 

2180 

7 

Abo 

9871 

5280 

751 

3892 

637 

Nylands 

4716 

2288 

323 

1532 

433 

Wiborgs 

7440 

1559 

845 

63 

651 

Knopio 

6718 

724 

437 

281 

6 

St.  Mikkels  . 

3857 

1210 

584 

610 

16 

Tavastehus  - 

4453 

2178 

518 

1468 

202 

50,207 

17,660 

4466 

11,240 

1954 

')  Gegen   die  Erlegang  des  Jabreszinses  anf  eine   gesetzlich  bestimmte  Reihe 
Too  Jahren  werden  die  Gttter  sofort  Privat-Eigentham. 

8» 
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Dazu  kommen  noch  in: 

Wiborgs  Län 
Knopio 

Arviorabel,  näml. 
2172 
2466 

Krön- 

1565 

1818 

Steuer- 

26 
516 

Freigüter 
581 
132 

•       4638  3383  542         713 

Jährlich  kommen   eine  Menge  nenel*  Anlagen  hinzu,    und  diese 
unterliegen  nachher  der  Steuer. 

1864  zfihlte  man  in: 

Davon  weren  Mittlere  Personenzahl  in 

Hanshaltungen   Gutsfeuerstellen   jed.  Hanshalt  jed.  Gatafenerstelle 


Ulelborgs  Län 

31,714 

12,278 

5 

13 

Wasa 

- 

44,673 

18,774 

6 

16 

Abo 

m» 

51,165 

12,436 

5 

22 

Nylands 

- 

19,430 

7,524 

7 

18 

Wiboigs 

* 

35,865 

24,769 

7 

10 

Kuopio 

- 

21,872 

12,741 

9 

16 

St.  Mikkele 

- 

17,693 

8,559 

8 

17 

TaTastehos 

m 

29,897 

7,509 

5 

21 

252,309  103,490  6  16 

Unter  252,309  Haushaltungen  hatten  somit  103,490  ihre  Ernäh- 
rung durch  Landbau,  und  die  übrigen  •{-  oder  148,819  durch  Hand- 
werk und  andere  Nahrungszweige,  oder,  zum  gröfsten  Theile,  durch 
Arbeit  auf  anderem  Boden.  Die  Zahl  derer,  welche  für  ihre  Erhaltung 
die  Unterstützung  Anderer  geniefsen,  übersteigt  61,000  oder  im  Büttel 
3  bis  4  auf  100;  aber  darin  herrscht  groCse  Ungleichheit  in  den  ver- 
schiedenen Landestheilen. 

Begierungsform  und  Staatsverwaltung.  Finland  ist  ein 
untrennbarer  Theil  von  Rufsland,  dessen  Kaiser  Finlands  Grolsfarst 
ist.  Im  Uebrigen  hat  Finland  seine  eigenen  Gesetze  und  eine  von  der 
russischen  durchweg  getrennte  Verwaltung.  Die  Grundgesetze  des 
Staates  sind  die  schwedischen  Regierungsformen  vom  21.  August  1772, 
die  Vereinigungs-  und  Sicherheitsakten  vom  21.  Februar  und  3.  April 
1789,  nebst  den  Landtagsordnungen  vom  15.  April  1869.  Diese  er- 
kennen dem  Regenten  die  höchste  gesetzgebende  Gewalt  zu.  Fragen 
über  die  Veränderungen  der  Grundlagen  und  Standes-Privilegien,  in 
Betreff  eines  neuen  Gesetzbuches,  des  Auflegens  neuer  Steuern  und 
der  Ausschreibung  zum  Kriegsdienst  geboren  unter  die  Discussion  der 
Stände,  die  darüber  beschliefsen;  es  bedarf  mindestens  der  Ueberein- 
Stimmung  dreier,  in  gewissen  Fällen  aller  vier  Stände,  damit  sie  Oe- 
setzeskraft  erlangen;  die  Bestätigung  des  Regenten  tritt  hinzu.  Solche 
Angelegenheiten  und  Geschäfte,  welche  unmittelbar  vom  Regenten  ab- 
hangen, werden  von  einem  in  Petersburg  errichteten,  aus  5  Mitgliedern 
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bestehenden  Comiti  far  die  finnischen  Angelegenheiten  vor- 
bereitet and  vorgetragen  von  einem  dort  befindlichen  Minister- 
Staatssekretär. 

An  der  Spitze  der  Regierang  im  Lande  steht  ein  Oeneralgou- 
fernenr,  welcher  vom  Kaiser  ernannt  wird,  dessen  Person  er  repra- 
seotirt.  Er  ist  der  Sprecher  im  Ejiiseriichen  Senate  und  Cbef  alles 
im  Lande  stehenden  Blilitars.  Alle  Geschäfte,  welche  wohl  vom  Re- 
genten abhangen,  aber  welche  der  Kaiser  sich  nicht  anmittelbar  vor- 
bdialten  hat,  werden  in  seinem  Namen  vom  Kaiserlichen  Senate 
behandelL  Dieser  ist  in  zwei  Departements  getheilt:  Justiz-  and 
Oekonomie-Departement,  deren  Mitglieder  vom  Kaiser  auf  3  Jahre  er- 
Qannt  werden.  Aofser  den  Fragen,  welche  von  beiden  Departements 
gemeinsam  (in  Pleno)  abhängen,  hat  das  Jostis-Departement  allein 
Rechtshfiter  eingesetzt,  wogegen  das  Oekonomie-Departement  die  innere 
Yerwaltung  handhabt  und  danach  in  mehrere  Expeditionen  zerfällt: 
Kanzlei-Expedition  (far  allgemeine  Ruhe,  Ordnung  und  Sicher- 
heit); Kammer-  und  Rechenschafts-Expedition  (far  Eintreibung 
des  Staatseinkommens  und  Untersuchung  des  Staatsrechnungswesens); 
Finanz -Expedition  (zur  Wahrung  des  Staatseigentbums,  des  Geld- 
rerkebrs,  des  Handels  und  der  Industrie) ;  Militär-Expedition  (fcir 
Militär-Angelegenheiten);  Kirchen-Expedition  (für  Kirchen-  und 
Elementar-Schnlwesen),  und  für  Ackerbau  und  öffentliche  Ar- 
beiten. Jede  dieser  Expeditionen  steht  unter  unmittelbarer  Leitung 
eines  Mitgliedes  des  Oekonomie-Departements.  In  nächster  Verbindung 
mit  dem  Senate  steht  ein  Prokurator,  welcher  über  Aufrechthaltung 
der  Gesetze  wacht  und  dafs  Keiner  Eintrag  an  seinen  Berechtigungen 
erfahrt. 

Die  Provinzverwaltung  und  die  Handhabung  der  allgemeinen 
Ordnung  in  den  einzelnen  Landestheilen  ist  8  Gouverneuren  übei^ 
Jaasen.  Nach  deren  Wirkungskreis  zerfällt  das  Land  in  8  Läns: 
Cleiborgs  nnd  Kajana,  Wasa,  Abo  und  Björneborgs,  Nylands,  Wiborgs, 
Eaopio,  St.  Mikkels  und  Tavastehus.  Jedes  Län  zerfällt  wieder  in 
Harader  unter  Kronvögten,  und  diese  wieder  in  Länsmanns-Di- 
8  tri  et  e,  welche  oft  dasselbe  sind  wie  die  Kirchspiele  (Socknar). 
In  den  Städten  haben  die  Verwaltung  zunächst  die  Magistrate,  aus 
Boigemeister  and  Rathsmännern  zusanmiengesetzt.  Drei  Städte  (Sor- 
tavala,  Mariehamn,  Kemi)  haben  noch  ni<^t  Burgemeister  und  Magi- 
strat, sondern  nur  einen  Ordnungsmann  und  Ordnungsräthe.  Die 
Communal-Verwaltungs-Beamten  in  den  Städten,  wie  auf  dem  Lande 
sind  noch  der  Art,  dafs  sie  fast  nur  als  Beirath  für  die  Regierungs- 
beamten dienen,  aber  nicht  so,  dafs  sie  den  Gemeingeist  wecken  und 
n&bren  nnd  das  Volk  an  die  Selbstregierung  gewöhnen.    Die  Zahl  der 
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Härader  (Distrikte)  ist  jetst  50,  der  Länsmanns-Distrikte  250  and  der 
stfidtischen  34.  —  Die  Volksmenge  in  s&mmtlichen  Städten  des  Lan- 
des bel&aft  sich  anf  1 10,000.  Diese  im  Vergleich  mit  der  im  sudlichen 
nnd  westlichen  Europa  vorhandenen  geringe  St&dtebevölkemng  zeigt, 
welch  eine  geringe  Entwicklang  die  bürgerlichen  Em&hraogszweige  in 
unserem  Lande  erst  erreicht  haben. 

_^  o 

Die  Rechtspflege  handhaben  3  Hofgerichte  des  Landes :  in  Abo, 
Wasa  und  Wiborg,  wonach  das  Land  so  eingetheilt  ist,  dafs  zum  Hof- 
gericht Abo  gehört  Abo,  Nylands  und  Tavastehus  Lan,  zum  Hofgericht 
von  Wasa :  Wasa  und  Uleäborgs  Län,  and  zum  Hofgericht  von  Wiborg: 
St  Mikkels,  Euopio  und  Wiborgs  Lfin.  Der  Wortführer  des  Hofge- 
richts heifst  Präsident,  die  Mitglieder  sind  Hofgerichtsräthe  und  Asses- 
soren. Unter  den  Hofgerichten  stehen  alle  Untergerichte  auf  dem 
Lande,  wie  in  den  Städten.  Untergerichte  auf  dem  Lande  sind  die 
Häradsgerichte,  unter  einem  Härads- Vorgesetzten  mit  12  Geschwo- 
renen, gewählt  aus  den  Landleuten  der  Distrikte.  In  den  Städten  wird 
Gesetz  ond  Recht  gesprochen  von  dem  Rathhausgerichte,  das 
zusammengesetzt  ist  aus  dem  Burgemeister  und  den  Rathsmännern. 
Städte,  welche  keine  Burgemeister  haben,  stehen  unter  einem  Härads- 
gerichte. —  Gericbtsdistrikte  giebt  es  beim 

Abo  Hofgericht  19,  mit  82  Gerichten  und  581,000  E.,  12  Städte  mit  66,000  E. 
Wasa         -        15,-53         -  -      446,000   -    12      -        -      24,000  - 

Wiborgs     -        23,    -     78         -  -      606,000   -    10      -       -      20,000  - 

57,    -    213         ^         ^,^3^600  -   34      -       -    1 10,000  - 

Jeder  Härads-Yorgesetzte  hat  zur  Pflege  im  Mittel  4  Gerichte,  weshalb 
gewohnlich  nur  zwei  Mal  in  jedem  Distrikte  Gericht  ^gehalten  wer- 
den kann,  obwohl  jedes  derselben  beinahe  8000  Einw.  hat.  —  In  3 
Städten,  in  HelsingTors,  Abo  und  Wi borg  giebt  es  Polizeikamme rn 
und  Polizeimeister.  Für  besondere  Zwecke  giebt  es  Kriegsgerichte 
nnd  Parcellirungsgerichte. 

Das  Kirchen  reg!  ment,  die  Pflege  der  Religion  und  der  Kir- 
chen, ist  zunächst  dem  Brzbischofe  in  Abo.  überlassen  und  den  Bi- 
schöfen in  Borgä  und  Kuopio,  denen  ein  Domkapitel  zur  Seite  steht. 
Danach  wird  das  Land  in  3  Stifter  getheilt.  Zum  Erzstifte  Abo  ge- 
hören Abo  Län,  Wasa  Län,  aufser  den  tavastländischen  Antheiien  und 
den  Westtheilen  von  Tavastebus,  und  Nylands  Län  bis  zum  Hämeen- 
selänne  und  bis  in  die  Nähe  der  Stadt  Helsingfors.  Zum  Borgastift 
gehören  Wiborgs  ond  St.  Mikkels  Län  nebst  dem  Osttbeile  von  Ta- 
vastehus  und  Nyland  Län.  Zum  Kuopiostift  gehören  Uleäborgs  nnd 
Kuopio  Län.  Jedes  Stift  zerfällt  in  Probsteien  oder  Kontrakte 
mit  einem  Kontraktsprobst  an  der  Spitze.     Zu  jeder  Probstei  gehört 
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eine  ongleicfae  Zahl  ron  Pastoraten  noter  ihren  Pfarrern,  deren  einer 
der  gewählte  Kontraktsprobst  ist  Bin  Pastorat  besteht  ans  einer  oder 
mehreren  Versammlongen;  im  letzteren  Faüe  heifst  es  eine  Matter- 
kircfaen- Versammlang,  im  anderen  eine  Kapeil -Versammlang.  —  Die 
griechischen  Versammlungen  stehen  unter  dem  Metropoliten  in  Pe- 
tersburg. 

Die  Priesterschaft  in  Finland  besteht  aus  1  Erzbischof,  2  Bischofen, 
256  Pfarrern,  463  Kapellanen,  Kirchspiels- Adjoncten,  Prfidikanten  etc., 
80  daOs  sich  ihre  Zahl  einschließlich  der  extraordinfiren  Priester  auf 
SOO  Personen  belauft. 

Bew.  Probsteien      Pastorate  Versammlungen       Pfarrer 

Äbosdft  710,000  18  121  mit  ca.  5900  Bew.  254  mit  2800  Bew:  372 
BorgÄstift  605,000  14  86  -  -  7100  -  121  -  5000  -  205 
Kuopiosäft395.000       9       49    -      -    7900     -       101     -    3800     -        142 

1,710,000     41     256    -     .    6700     '-      476     -    3600'  -       TlT" 

Da  in  Finland  1  Pfarrer  etwa  auf  2000  Personen  kommt,  so 
wurde  bei  diesem  Verhfiltnifs  in  Bezug  auf  die  Pflege  der  Religion 
wenig  einzuwenden  sein,  wenn  nicht  in  Wirklichkeit  die  Vertheiluug 
eine  so  ungleiche  wäre  und  wenn  nicht  die  Geistlichkeit  ihre  Zeit 
Qoch  auf  viel  Anderes  verwenden  mufste,  als  auf  ihren  eigentlichen 
Bemf. 

ünterri chts anstalte n.  Die  eigentliche  Volksbildung,  welche 
die  Geintlicbkeit  zu  überwachen  hat,  besteht  meist  im  Lesen,  und  diese 
EenntniÜB  ist  sehr  allgemein  verbreitet.  Nur  eine  beschränkte  Anzahl 
TOD  Volksschulen  findet  sich,  und  die  zersplitterte  Bevölkerung  hindert 
deren  Wirksamkeit  sehr.  Der  Grundplan  zur  Organisirung  von  Yolks- 
scbulen  ist  aufgestellt,  aber  das  Bedurfnifs  derselben  ist  bei  Weitem 
nicht  allgemein  erkannt,  und  daher  wird  es  noch  einige  Zeit  dauern, 
bis  sie  mehr  allgemein  zu  Stande  kommen.  Zur  Bildung  von  Lehrern 
ood  Lehrerinnen  an  Volksschulen  ist  ein  Seminar  in  Jyväskylä  einge- 
richtet. Besser  steht  es  um  die  gelehrte  Bildung,  zu  deren  Förderung 
die  Alexander-Universität  in  Helsingfors,  eine  Normalschule,  5  Gymna- 
sien, 1  Lyceum  (Privatanstalt),  3  Elementar-Lehranstalten  und  13  hö- 
here Elementarschulen  vorhanden  sind.  Die  Universität  hat  ihr  eigenes 
Gericht,  und  das  Oberhaupt  desselben  heist  der  Kanzler  (ist  jetzt  der 
Thronfolger).  Gymnasien,  Elementar-Lehranstalten  und  höhere  Ele- 
mentarschulen stehen  unter  Aufsicht  des  Bischofs  und  Domkapitels, 
wie  auch  die  33  niederen  Elementarschulen  ffir  die  allgemeine  bfirger- 
liche  Ausbildung  und  die  8  Mädchenschulen.  Zu  den  Lehranstalten 
for  allgemeine  Bildung  kann  man  auch  die  in  26  Städten  eingerich- 
teten Sonntagsschulen  zählen.  —  Von  Fachschulen  finden  sich  5  Na- 
vigationsschulen für  den  Unterricht  der  Seeleute,  3  Handelsschulen, 
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3  technische  Realschalen  für  vollständige  Ansbildang  ron  Handwerkern 
nnd  Mannfakturisten,  1  Eadettenschnle,  1  Forst-Institat,  1  Landbau- 
Institut.  Praktische  Landbanschalen  giebt  es  10.  Fnr  Tanbstamme 
sind  4  und  för  Blinde  1  Institut  vorhanden.  Für  die  Wissenschaften, 
finnische  Alterthumsforschung  und  Literatur,  sowie  für  die  schönen 
Künste  sind  verschiedene  Gesellschaften  th&tig,  unter  welchen  die  für 
die  schönen  Künste  2  Zeichenschulen  unterhält. 

Gymnasien  sind  in  Abo,  Wasa,  Tavastehus,  Borgä  und  Knopio;  Nor- 
malschnle  und  Ljceum  in  Helsingfors;  Elementar-Lehranstalten  in  Jyväs- 
kylä,  Wiborg  und  Uleäborg;  höhere  Elementarschulen  2  in  Abo,  1  in 
Björneborg,  Tammerfors,  Tavastehus,  Wasa,  Gamla-Karleby,  Kuopio, 
Joensuu,  Nyslott,  Heinola,  Lovisa  und  Borgä.  Niedere  Elementar- 
schulen giebt  es  in  allen  Städten.  Bei  der  Universität  sind  eingeschrie- 
ben etwa  600  Studenten,  bei  den  Gymnasien  und  höheren  Elementar- 
Lehranstalten  2200,  bei  den  niederen  Elementarschulen  1900.  Die 
Sonntagsschulen  werden  von  etwa  2000  Schülern  besucht^  also  von 
etwas  weniger  als  der  Hälfte  der  städtischen  Handwerksgesellen  und 
Lehrlinge.  Die  Navigationsschulen  in  Helsingfors,  Abo,  Wasa,  Uleä- 
borg und  Wiborg  zählen  250  Zöglinge;  die  technischen  Realschulen 
in  Helsingfors,  Abo  und  Wasa  100  Zöglinge;  die  Handelsschulen  in 
Helsingfors,  Abo  und  Uleäborg  sind  wenig  besucht;  die  Kadettenschale 
in  Fredrikshamn  nimmt  120  Kadetten  auf;  und  das  Landban-Institut 
bei  Mustiala  in  Tavastehus  Län  besuchen  etwa  60  Zöglinge.  Das  Forst- 
Institut  bei  Evois  im  Lampis-Earchspiel  in  Tavastebus-Län  ist  wegen 
Mangels  an  Zöglingen  geschlossen  worden.  Die  Anzahl  der  Schüler 
in  den  Volksschulen  ist  unbekannt.  Von  der  männlichen,  im  schul- 
pflichtigen Alter  stehenden  Bevölkerung  des  Landes,  welche  sich  auf 
etwa  300,000  beläuft,  mögen  etwa  12,000,  also  von  100  nur  4  eine 
öffentliche  Lehranstalt  besuchen.  —  Die  Mädchenschulen  zu  Abo,  Hel- 
singfors, Wasa,  Uleäborg,  Knopio,  Fredrikshamn,  und  2  zu  Wiborg 
zählen  etwa  600  Zöglinge.  Die  Taubstummen-Institute  zu  Abo,  Borgä, 
Knopio  und  Jakobstad  werden  von  etwa  100  dieser  Unglücklichen  be- 
sucht. Das  Blinden-Institut  zu  Helsingfors  wird  nur  von  wenigen 
benutzt. 

Kriegsmacht.  Das  einheimische  Militär  gehört  zum  Leib- 
gafden- Scharfschützen -Bataillon  und  zum  See -Equipagen -Kader  in 
Helsingfors. 

Finanzen.  Die  Hauptmunse  ist  die  Mark,  getheilt  in  100 
Fenni.  —  Das  jährliche  Staatseinkommen  übersteigt  16^  MUl.  Mark, 
was  ausreichend  ist  zur  Bestreitung  der  nöthigsten  Ausgaben  und  selbst 
noch  einen  Ueberschufs  läfet  £^  geht  unter  folgenden  Haupttiteln 
ein:  1.  Grundsteuer  2,250,000  M.    2.  Gewerbesteuer  95,000.    3.  Kopf- 
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Steuer  1,380,000.  4.  Indirekte  Steaem  7,700,000.  5.  Zaffillige  Ein- 
DfthiDen  1,500,000.  6.  Arbeitsfaaasfond  410,000.  7.  Militärfond  2,665,000. 
8.  Kriegamannshaasfond  12,000.  9.  Bewilligangen  548,000.  10.  Brannt* 
▼einateaer  703,000.  -^  Ausgabe :  1 .  Kaiserlich.  Anachlagsmittel  (?)  260,000 
und  Regiernngaunkofiten  1,165,000.  2.  Jastis  483,000.  3.  Civil  3,460,000. 
4.  Unterricht  1,737,000.  5.  Militär  1,870,000.  6.  Milde  Stiftangen  etc. 
1,728,000.  7.  Ackerbau,  Handel  etc.  1,614,000.  8.  Oeffentliche  Unter- 
stützDDgen  845,000.  9.  Extra-Ausgaben  2,770,000.  10.  Bewilligangeo 
460,000.  11.  Abgang  an  den  Einnahmen  175,000.  —  Ueberschafs 
150,000  Mark. 

Von  finnischen  Banknoten  circnliren  etwa  26  Mill.  Mark  im  Lande. 
Ao&erdem  giebt  es  eine  Privatbank,  deren  Noten  sich  auf  etwa  1  MilL 
belaufen.  —  Die  Staatssdiulden,  selbst  einschliefslich  der  Gelder  für 
xeitgemälse  Gommunications-Anstalten,  belaufen  sich  auf  etwa  42  Mill. 
Mark.  — 

Das  OrobfarsteDthnm  Finland  führt  im  Wappen  einen  aufrecht- 
stehenden,  von  Rosetten  umgebenen  gekrönten  Löwen  im  rotben  Felde; 
in  der  oberen  Vordertatse  hält  er  ein  aufwärts  gerichtetes  Schwert, 
and  in  der  linken  einen  nach  unten  gerichteten  Säbel,  an  dessen  Rück- 
seite er  mit  den  Hinterfnfsen  steht.  Die  verschiedenen  Landschaften, 
Lans,  Städte,  Distrikte  etc.  haben  ihre  eigenen  Wappen  und  Siegel. 

Von  den  verschiedenen  Eintheilungen  ist  die  in  Läns  die  wich- 
tigste.    Diese  Läns  sind: 

üle»borg8  3098  g.  Q.-M.  mit    172,000  Bew.       55  auf  1  Q.-M. 


Wasa 

737 

-     297,000     - 

400 

Abo 

464 

.     321,000     . 

690 

Nylanda 

210 

-     163.000     - 

775 

^borgs 

791 

-     263,000     - 

330 

Koopio 

787 

-     213,000     - 

270 

8t  Mikkela 

420 

-     151,000     - 

360     . 

Tarastehus 

328 

-     163,000     - 

500 

6835        -  .  1,743,000     -        255 

1.     Uleäborgs  und  Eajana  Län. 

Lappland  ist  ausgedehnt  (etwa  1250  Q.-M.),  aber  wenig  bevöl- 
kert (4  oder  5  Bew.  auf  1  Q.-M.)  Es  ist  durchzogen  von  einer  Menge 
von  Oebirgen  und  Landrücken,  welche  Thäler  bilden,  in  denen  Hai- 
den,  Sumpfe  und  Hochmoore  mit  einander  abwechseln.  Das  Elinui 
ist  kalt,  doch  ist  in  den  kurzen  Sommern  die  Wärme  oft  ansehnlich, 
wenn  die  Sonne  längere  Zeit  gar  nicht  untergeht.  Getreide  und  Erd- 
früchte können  nur  wenig  angebaut  werden,  und  dieselben  leiden  oft 
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darch  NachtfröBte.  Kartoffeln  and  Robsen  gehen  jedoch  bis  Utejoki 
hinauf.  Korn  sieht  man  an  der  Mündung  des  Ivalojokis  und  es  reift 
in  kurzer  Zeit.  Roggenkuitur  f&iigt  in  Sodankyl&  und  Muonionniska 
an.  Die  jährliche  Ernte  kann  man  zu  500  T.  Roggen  und  3000  T. 
Gerste  veranschlagen.  Durch  Jagd,  Fischfang  und  Viehzucht  ermög- 
licht die  Bevölkerung  ihre  eigentliche  Ernährung,  und  das  Renthier- 
moos  liefert  den  Renthieren  die  Nahrung.  Berüchtigt  sind  die  zahl- 
losen Mücken  Lapplands,  eine  Plage  für  Menschen  und  Thiere.  Bfiren 
finden  sich  in  Menge.  Zwergbirken  und  Wachholder  bekleiden  spär- 
lich die  Sonnenseite  der  Höhen;  in  den  Thälern  trifft  man  Fichten, 
Erlen,  Espen  und  Faulbaum ;  an  den  See-  und  Flufsufern  Weiden,  und 
weiter  nach  S.  Tannen  und  Ebereschen.  Ansehnliche  Wälder  giebt 
es  noch  in  68^  °  Br.  Ein  reiches  Eisenlager  findet  sich  im  NO.  von 
Kittilä-Kirche,  an  der  Grenze  gegen  Sodankylä.  Die  eigentliche  Be- 
völkerung dieser  Einöden  gehört  zu  den  kleinen  Lappen.  An  vielen 
Orten  haben  sich  als  Nachbarn  ackerbauende  Finnen  niedergelas- 
sen, unter  welchen  die  Lappen  sich  zum  Theil  verlieren  und  deren 
Lebensweise  annehmen  (Landban  und  Viehzucht,  meist  Schafe,  hie 
und  da  eine  Kuh).  Die  übrigen  Lappen  kann  man  in  Fischer-Lap- 
pen und  Nomad-  oder  Gebirgs-Lappen  theilen.  Die  ersteren 
hausen  an  den  fischreichen  Seen  und  Flüssen;  sie  leben  meist  von 
Fischen  und  säen  Rübsen,  aber  halten  auch  Renthiere.  Sie  wohnen 
in  kleinen,  schmutzigen  Hütten  und  bilden  gleichsam  einen  üebergang 
vom  Nomadenleben.  Für  die  Nomaden-Lappen  sind  die  Renthiere 
Alles  in  Allem.  Etwa  300  Renthiere  sind  für  einen  gewöhnlichen 
Lappen-Haushalts-Bedarf  nothwendig.  Sie  nähren  sich  von  Rentbiers- 
milch,  Käse  und  Fleisch,  schützen  sich  gegen  Kälte  mit  deren  Fellen 
and  verwenden  sie  auch  als  Lastthiere  zum  Tragen.  Nomaden-Lappen 
streifen  aus  einer  Gegend  in  die  andere;  im  Sommer  suchen  sie  sich 
gegen  die  Hitze  auf  den  norwegischen  Höhen  zu  schützen,  aber  im 
Winter  kehren  sie  zurück.  Ihre  Wohnungen  bestehen  in  sogenannten 
Kotar,  welche  so  aufgeführt  werden,  dafs  einige  Stangen  in  gegen 
einander  geneigter  Stellung  in  die  Erde  gesetzt,  in  den  Schnee  gesteckt 
und  mit  Renthierfellen  oder  grobem  Tuche  überdeckt  werden.  Man- 
cherlei Verhältnisse  wirken  dahin,  dafs  sowohl  die  Nomaden-Lappen  als 
die  Renthiere  aussterben. 

Die  zusammenhängenden  Höhen  erstreckungen  sind  Theile  des 
Maanselkä  (Suolaselkä),  welches  von  dem  Norwegischen  Gebirge 
bei  Kasevaara  abgeht,  und  von  dessen  Ausläufern :  Lintuselänne 
geht  vom  Roggivaara  nach  O.  in  Rufsland  hinein,  und  Ounasse- 
länne  von  Soiversvaara  nach  S.  Von  Gipfeln,  welche  sich  theils 
über  demselben  erheben,  theils  einzeln  aufsteigen,  sind  zu  nennen  der 
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Salvasvaddo,  1760  F.,  Peldovaddo,  Sompiotuntari,  Talku- 
naoiTi,  Onoastuntarif  Jeristaotori,  und  Mutkavaara,  wo 
Finland,  Rofsland  und  Norwegen  casammenstofsen ;  Peldoivi,  Fin- 
lAods höchster  Gipfel;  Loastatnnturi,  südlich  von  Sodankylä-Kircbe. 

—  GewSsser:  Grenzflfisse  sind  der  Skekskemjoki,  Enarejoki 
und  Tenojoki  mit  Dtsjoki  und  Pulmajoki;  —  Inara  oderEna- 
rejärri,  welcher  aufnimmt  den  Ivalojoki  und  Joenjoki  aus  dem 
P&ddanjfirvi;  dahinein  fliefst  der  Vaskojaki  von  SW.,  und  der  den 
Maddusjfirvi  dorchfliefsende  Naamasjoki  von  N.  —  Die  Gewässer 
im  östlichen  Theile  von  Enare-Lappmark  und  in  den  östlich  vom 
Haoptrucken  des  Maanselkfi  liegenden  Theilen  von  der  Kuolajärvi- 
Lappmark  laofen  nach  Rofsland  hinein  cum  Eismeere  und  Eantalahti. 

—  Eönkömä,  welcher  nach  der  bei  Enontekis-Kirche  geschehenden 
Vereinigung  mit  dem  Lettaseno  den  Muoniojoki  bildet,  mit  einem 
Zoflasse  vom  Jerisjärvi;  der  übrige  Lauf  des  Eemijoki  mit  dem 
Zuflösse  Luirojoki,  und  der  übrige  Theil  des  Ounasjoki,  welcher 
QDweit  seiner  Quelle  den  mehr  als  1200  F.  über  dem  Meere  gelegenen 
Pjörisj&rvi  dorchfliefst. 

Lappland  ist  in  7  Lappmarken  getheiit:  1.  Das  südlich  vom  La- 
piotanturit,  Enontekis  oder  Tornei  und  Muonionniska,  beide 
längs  des  Muonionjoki,  Eittilä  beim  Onnasjoki,  Sodankyl&  und 
Kaolajärvi  (östlich);  2.  nördlich  vom  Gebirge  Enare  nndUtsjoki 
(das  nördlichste).  Utsjoki,  Enare,  Eittilfi,  Sodankjlä  und  Euolajärvi 
werden  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Eemi- Lappmark  zusammen- 
gefafot 

Oesterbotten  nebst  dem  finnischen  An  theil  von  Westerbotten, 
d.  h.  das  Land  «wischen  dem  Torneä  im  W.  und  dem  Ounasselfinne 
mit  seiner  Fortsetzung  Eallinkangas  nebst  dem  Flusse  Eekamajoki 
(der  westlich  vom  Eemijoki  mündet)  im  O.;  es  ist  ein  vom  Maanselkfi 
gegen  den  Bottnischen  Meerbusen  (Norrbotten)  abfallender  Landstrich. 
Von  Bergen  ist  zu  nennen  der  Aavasaksa  (747  F.)  am  Tornionjoki, 
nahe  dem  Polarkreise;  er  wird  um  Johannis  von  denen  besucht,  welche 
dort  die  Sonne  wfihrend  der  ganzen  Nacht  über  dem  Horizonte  sehen 
wollen.  In  die  inneren  Theile  des  Hochlandes  streichen  das  Maan- 
aelkä,  Suomenselkfi  und  Eainuselfinne  nebst  ihren  Auslaofern,  zwischen 
Sandhaiden  und  Felsrücken  nebst  einer  so  grofsen  Menge  von  Seen 
and  Sumpf  strecken,  dafs  man  das  ganze  Land  mit  einem  einzigen  un- 
gebeoren  Moraste  verglichen  hat.  Gegen  das  niedrige  und  flache  Eü- 
stenland  erstrecken  sich  von  dort  mehrere  Rucken,  und  zwischen  diese 
LäDgsthSler,  von  Strömen  durchflössen,  deren  nördlichste  nach  S.  ge- 
hen; die  in  den  mittleren  Theilen  laufen  nach  W.;  und  die  südliche- 
ren nach  NW.     Das  Erdreich  ist  im  Allgemeinen  ein  schwacher  Sand- 
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nnd  HaidebodeD.  In  einer  Breite  von  5  bis  10  Meilen  ist  das  niedrige 
Küetenland  aehr  angebaut  und  bev&lkert;  aber  weiter  innerhalb  niaimt 
der  Anbau  alimfiblig  ab  und  die  Bevölkerung  wird  dünner.  Der  Acker- 
bau ist  sehr  unsicherf  Nachtfröste  schaden  oft  den  bebauten  Feldern, 
nnd  Mifsemten  sind  nicht  selten.  Der  Wieswacbs  ist  reichlich,  na- 
mentlich an  Stellen,  welche  durch  das  Uebertreten  von  Flüssen  be- 
wässert werden.  Viehzucht  ist  von  hervorstechender  Wichtigkeit.  In 
den  inneren  Theilen  (Kigana  L&n,  Eainunmaa)  sind  die  W&lder  noch 
gut;  dort  herrscht  der  Gebrauch  des  Schwendens  oder  Brennens  (meist 
in  H3nrjnsalmi  und  Sotkamo)  und  man  brennt  viel  Theer.  Die  Voget- 
jagd  ist  lohnend.  Die  Seen  sind  fischreich;  in  den  Flüssen,  nament- 
lich in  den  nördlichen,  fängt  man  viele  Lachse  und  Taimen  (Saimo 
truita).  Auch  Perlmuscheln  sind  gefunden,  aber  nur  von  geringem 
Werthe.  Der  Goldsand,  welcher  in  den  östlichen  Theilen  und  bei  der 
Mündung  des  Eemijoki  vorkommt,  lohnt  nicht  die  Arbeitskosten.  An 
See-  und  Sumpferz  ist  kein  Mangel,  und  die  Eisen-Industrie  ist  in 
neuerer  Zeit  gestiegen.  £in  grofses  Ealklager  findet  sich  in  Nieder- 
nnd  Ober-Torneä,  und  grauer  und  weifser  Marmor  bei  Tomeä-Stadt. 
Die  finnische  Bevölkerung  besteht  aus  Ew&nen  und  Earelen,  ein  ab- 
geh&rtetes,  munteres  Volk,  welches  kaltblütig  die  abenteuerlichen 
Stromfahrten  unternimmt,  auf  denen  es  die  Produkte  des  Binnenlan- 
des nach  den  Eüstenstadten  fuhrt 

Der  südöstliche  Theil  oder  der  dem  Suomenselkfi  (Eajanasche 
Landrücken)  zunächst  gelegene  Theil  dieses  nordfinnischen  Hochlandes 
besteht  aus  dem  hochgelegenen  Eajana-Ereis,  dessen  Grenze  gegen 
das  Tiefland  vom  Eainunsel&nne  gebildet  wird,  der  vom  Sarvitai- 
pale  im  Maanselkä  zum  Saaresmfiki  im  Suomenselka  l&uft.  Er 
wird  vom  Wuokki  durchschnitten,  der  vom  Maanselkä  ausgeht,  ge- 
gen NW.  den  Jumalissärkkä  absendet  und  sich  unter  dem  Namen 
Wuokatti  mit  dem  Suomenselkfi  vereinigt.  Der  Kajana-Ereis  zerfallt 
sonach  in  3  Haupttheile:  Eianto  im  N.,  Sotkamo  im  O.,  Eajana 
im  W.  Durch  das  Tiefland  erstreckt  sich  der  Eivalonselfinne; 
welcher  sich  vom  Pohjanpäfi  bei  der  westlichen  Erfimmung  des 
Maanselkä  gegen  die  Efiste  hinzieht,  wo  sich  der  Eivalon-penikat 
oder  die  Simo-Höhen  (531  F.  hoch)  erheben.  Das  Euusamo-Eirch- 
spiel,  östlich  vom  Maanselkä,  hat  eine  grofsartige,  wilde  Gebirgsnatur. 
Die  höchsten  Gipfel  sind  dort  der  Nuorunen,  1640  F.,  der  Ukon- 
vaara,  1486  F.,  und  der  Jivaara,  1430  F.  b.,  wo  die  Mitternachts- 
sonne sechs  Mittsommersnfichte  leuchtet  und  der  Schnee  an  schattigen 
Stellen  bisweilen  den  ganzen  Sommer  hindurch  liegt.  Aufser  dem 
Hyrjnsalmi  kann  der  Teiriharju,  1095  F.,  und  in  Sotkamo  der 
Wuokattinpöllö,  840  F.  h.,  südlich  vom  Efirnälfi -Wasserfalle,  ge. 
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Dannt  werden.  —  6ewfi88er:  Der  Torneä-Elf,  welcher  nördlich 
vom  Aavasaksa  den  Tengeliö-Elf  aufnimmt;  der  westliche  and  ge* 
ringere  Aosflnfearm  des  Tomionjoki,  der  Bach  Nfiran,  bildet  die 
Grenze  von  Schweden.  —  Kakamajoki.  —  Der  Eemijoki  tritt 
▼on  Sodankyla  ein  und  durchströmt  nach  NW.  das  Kami trfisk' Kirch- 
spiel (Kemijärvi-See),  das  Rovaniemi-Kirchspiel,  bei  dessen  Slirche 
der  Oanasjoki  mündet,  und  das  Eemi-Kircbspiel.  —  Simojoki  ans 
dem  SimojfirTi  durch  das  Kemi- Kirchspiel.  —  Jijoki  aus  dem  JijSrvi 
in  Koosamo,  durch  den  Pudaflj&rvi  und  Jijo.  —  Im  Kianto-Thale 
(580  F.  h.)  der  Kiantojärvi  nnd  Wuokkijärvi  durch  den  Jalo- 
Fall  ins  Kajana-Thal,  von  wo  der  HjrynjSrvi  und  Ristij&rvi  nach 
dem  Onlujfirvi  (390  F.  h.)  fuhrt;  im  Sotkamo-Thale  (550  F.  h.)  der 
Aenettijärvi,  Lendirs,  Lentua,  Ootojärvi,  durch  den  Kärn&la- 
Fall  zum  Nuasjfirvi  im  Kajana-Thale,  und  weiter  durch  den  Ka- 
jana-A  und  den  Aemma-Eanal  zum  Oulujärvi,  aus  welchem  der 
Oalujoki  durch  Mohos  und  Uleä  aussträmt.  —  Siikajoki  aus  dem 
Isolamujarvi.  —  PyhSjoki.  —  Kalajoki,  eine' Vereinigung  des 
Isojoki,  nördlich,  und  des  Wä&räjoki,  südlich.  —  Die  Seen  aufser- 
halb  des  Knusamo-Kircbspieles  haben  ihren  AbBufs  nach  Rufsland  zum 
Weifsen  Meere,  die  nördlicheren:  Posiostrfisken  und  Kitkajärvi 
durch  den  Kitkajoki  und  Paanaj&rvi;  die  südlicheren:  Kuusa- 
moj£rTi  nnd  Muojärvi  durch  den  Pistojoki. —  Im  Juvakai- 
860 maa  beim  Dorf  Kolari,  Kirchspiel  Nieder-Tomea,  sind  die  ^öfsten 
Eisenlager  Finlands;  aber  sie  werden  nicht  bearbeitet,  weil  das  Erz 
durch  Schwefelkies  sehr  verunreinigt  ist. 

StSidte  in  Westerbotten :  Tornea  (Tomio)  auf  der  Srensar-Insel 
(Sannsaari),  bei  der  Mündung  des  Tornionjoki,  hat  unbedeutenden 
Handel  mit  Lachsen  und  Lappen- Waaren.  750  Einw.  —  Erhielt  1621 
Stadt-Privilegien. 

In  Oesterbotten :  Uleäborg  (Oulu)  an  einem  Vorgebirge  zwischen 
dem  Kempele-Busen  und  dem  Uleä-Elf  gelegen,  welcher  hier  durch 
den  Merikoski  in  den  Uleä-Busen  stürzt,  eine  der  grölsten  Handels- 
städte des  Landes.  Sitz  der  Lans-Regierung,  Elementar-Lehranstalt, 
Navigations-  und  Mädchenschule,  einige  kleine  Fabriken.    6700  Einw. 

—  1605  gegründet.  —  Nahe  der  Stadt  lag  das  1570  angelegte,  ehe- 
malige Ule  äs  chlofs.  —  Karlö  (Heiluoto),  eine  ansehnliche  Insel  im 
Meere.  —  Hirvaskoski  oder  Timonen,  Gebläsewerk  im  Pudas- 
järvi.  —  Nyby,  Glashütte  in  Jijo.  —  Koivikko,  Ackerbauschule.  — 
Earimnskoski,  Hohofen.  —  Myllyranta,  Gebläsewerk  in  Muhos. 

-  Siikajoki,  Revolaks  und  Pulkkila,  längs  des  Siikajoki-Elf, 
bekannt  aus  dem  Kriege  von  1808. 

Brahestad  (Raahe),  im  Salo-Kirchspiel,  am  Meere,  guter  Hafen 
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oDd  Handel.  2600  Einw.  —  1649  vom  Grafen  P.  Brahe  angelegt.  — 
Olkijoki,  Dorf  in  Salo;  Convention  am  19.  Nov.,  welche  den  Kriege 
von  1808  beendete.  —  Wesikoski,  Oeblfisewerk,  in  K&rsfimäki.  — 
Jokisaari,  Ackerbauschule,  in  Pidiejfirvi. 

Kajana  (Kajaani),  kleine  Stadt  in  Paltamo  am  Süd -Ufer  des 
Kajana-A  (Eoivokoski);  unbedeutendes  Treiben.  700  E.  —  1650  vom 
Grafen  Brabe  angelegt.*  Kajjaneborg,  Schlofs  auf  einer  Insel,  1607 
angelegt,  1717  zerstört.  —  Manamansalo,  Insel  im  Oalojärvi,  welcher 
durch  dieselbe  in  den  östlichen  Aerjfinselkfi  und  den  nordwestlichen 
Niskaselkä  getheilt  wird.  —  Aemmä  oder  Eianto,  in  Hjrjn* 
salmi.  —  Petäjäkoski,  in  Sotkamo.  —  SäresmSki  und  Eives, 
in  Paltamo,  Gebläsewerk. 

2.     Wasa-Län. 

Oester hotten  ist  ein  Tiefland,  das  gröfste  des  Landes,  nur  durch 
niedrige  Hügel  imd  einige  bedeutendere  vereinzelte  Höhen  uneben  ge- 
macht. Die  innersten  Theile  sind  durch  den  Suomenselkfi  wellig.  Eine 
Menge  Flüsse  durchströmen  es  mit  der  Hanptrichtung  nach  NW.  Die 
Meeresküsten  sind  schwach  abschüssig  und  werden  von  einer  weitläufi- 
gen Skärenmenge  begleitet,  auf  denen  eine  einträgliche  Strömmings- 
fischerei  und  Seehundsfang  im  Gange  ist.  Der  südliche  Theil  hat 
fruchtbaren  Lehmboden,  ist  stark  bewohnt,  angebaut  und  getreidereich^ 
was  namentlich  von  der  Eüste  südlich  von  Wasa  und  dem  Strande 
längs  des  Eyrö-Elf  gilt  (der  grofskörnige,  als  Saatkorn  sehr  gesuchte 
Wasa-Roggen).  Das  ausgedehnte  Ackerfeld  des  Ejrö  ist  sprichwört- 
lich geworden,  sowie  die  Limingo -Wiesen  im  Süden  von  Dleäborg. 
Der  Sandboden  im  nördlichen  Theile  ist  natürlich  minder  ergiebig, 
doch  wird  selbst  hier  Getreide  nach  Bedarf  gewonnen,  zuweilen  darü- 
ber. Der  Moor-Anbau,  welcher  mit  grofsem  Eifer  betrieben  wird,  hat 
ausgedehnte  Sumpfstrecken  in  tragfähigen  Acker  und  Wiesen  umge- 
wandelt. An  manchen  Stellen  hat  das  Volk  angefangen  sich  verbes- 
serte Ackergeräthschaften  zu  verschaffen,  und  den  Werth  des  Wiesen- 
baues und  einer  verbesserten  Butterbereitung  einzusehen.  In  gewissen 
Gegenden  herrscht  jedoch  noch  grofse  Vorliebe  für  die  Waldbeschäfd- 
gnngen  (Bereitung  von  Theer,  Harz,  Terpenthin),  und  ein  die  Wälder 
erschöpfender  Znstand  ist  davon  die  Folge.  Unter  den  Erwerbsquellen 
kann  auch  die  Salpeterbereitung  mit  genannt  werden.  Die  Beschäfti- 
gung mit  den  Produkten  des  Mineralreiches  ist  von  geringer  Bedeutung. 
—  Die  Bewohner  längs  der  Eüste  sind  schwedischer  Abkunft.  Die 
finnische  Bevölkerung  besteht  aus  Tavasten,  welche  jedoch  durch  Be- 
rührung und  Vermischung  mit  den  Schweden  ihren  Stammcharakter 
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aosgetansebt  haben;  sie  sind  freim&thig,  redlich  and  heftig.  Von  der 
BeTÖlkemng  des  L&ns  spVecben  etwa  100,000  schwedisch.  Die  Ein- 
wohner, namentlich  in  den  nördlichen  Kirchspielen  (Pederso  and  Ero- 
nobj)  sind  die  ▼orzogUcbsten  Zimmerleate  and  Schi£fbaaer  des  Landes, 
in  welcher  Eigenschaft  sie  allgemein  gesacbt  nnd  genutzt  werden.  6e- 
Kiucklichkeit  in  allerlei  Handarbeit  (Holzarbeit,  Gelbgiefserei,  Warzel* 
körben,  Matten  und  anderen  Arbeiten)  nnd  eine  mechanische  Erfin- 
dongsgabe  zeichnen  das  ganze  Österbottnische  Volk  aas. 

Höhen:  Simsjö,  750  F.,  in  Lappo  (Lapaa).  —  Bötomberg 
in  Lappfjerd.  —  Santavaori  in  Uraola,  bekannt  seit  dem  Keulen- 
kriege.  —  LaakaTuori,  der  Theil  des  Snomenselkä,  von  welchem 
der  Eyrö-Elf  gegen  N.  und  die  Lappfjords-A  gegen  W.  entspringt; 
dort  werden  Mühlsteine  gebrochen.. ' —  Gewässer:  Ranmajoki  vom 
Lestijärvi  darch  Lohtea.  —  Esse-A  vom  Lipo  källa  (Livonlfihde) 
durch  den  Lappaj&rvi  (die  Seen  Alajfirvi,  Lappajärvi  und  Evi- 
järvi)  and  Pedersö.  —  Lapoanjoki  darch  Kuortane,  Lappo  und 
Nj-Karlebj.  —  Kyrö-Elf  durch  Ilmola  (Kauhajoki  und  Ilmajoki 
nebst  Jalasjoki  und  Seinfijoki),  Storkyrö,  Lülkyrö,  Mustasaari  and 
Qveflaks.  —  Von  geringerer  Bedeatang  sind  die  weiter  im  S.  flie* 
üsenden  Laiheia-,  Maalaks-,  Nerpes-,  Tjöck- (Teuvanjoki)  and 
Lappfjerds-  (Dronjoki)  Flusse.  —  Bei  Witingi  in  Storkyrö  hat 
man  zu  Zeiten  Eisen  nnd  bei  Spankarikangas  in  Lappi^ärvi  Kalk  ge- 
brochen. 

Die  zum  L&n  gehörenden  Theile  von  Satakunda  undTavast- 
land,  welche  durch  den  Suomenselkä  von  Oesterbotten  und  durch  den 
Dordlichen  Theil  des  Hämeenselänne  von  einander  geschieden  werden, 
sind  nneben,  zam  groDsen  Theile  eingenommen  von  hohen  Racken, 
Mooren,  Seen  (zu  den  nördlichen  Zuflulsarmen  des  südwestlichen  und 
mittleren  Wassersystems  gehörend)  und  Sümpfen,  alle  vom  Frost  lei- 
dend nnd  wenig  zum  Ackerbau  geeignet.  Seen  und  Sümpfe  bergen 
Eisenerz.  Die  ausgedehnten  Wälder  sind  ein  Aufenthalt  der  B&ren 
and  Elen.  Aus  diesen  entlegenen  W&ldern  erhalten  die  Küstenstfidte 
jetzt  ihr  Schififsholz. 

Die  bedeutendsten  Höhen  im  Lfin  sind  RonninmSki  (787  F.) 
und  Laajavuori  (760  F.),  beide  in  der  Nähe  von  Jyväskylä.  — 
Gewässer:  Durch  den  An  theil  von  Satakunda  strömt  der  nördliche 
Zttflolsarm  des  südwestlichen  Seensystemes,  welcher  von  der  oben  ge- 
nannten Livonlähde  am  Suomenselkä  nach  S.  herabkommt,  wo  er 
sich  im  Aetserinselkä  (512  F.  h.)  und  Toivesi  (bei  der  Wirdois- 
Kirche)  ausbreitet;  und  weiter  gegen  O.  imWisuvesi  (Grenze  gegen 
du  Abo-Län)  und  Tarjannes,  welche  einen  Zuflufsarm  vom  Pih- 
Ujaresi  in  Keuru  mit  sich  vereinigen.     Dann  nehmen  die  Gewässer 
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eine  aüdliche  Bichtang  nnd  werden  durch  einen  öedichen  ZoflnliiaiFai 
oder  den  Eeurunselkfi  (105)  verdt&rkt,  weleher  durch  den  Montta, 
einen  21  F.  hoben  Waeeerfall  (Qrenze  gegen  Tavastehus  Län)  aus- 
rafindet.  —  Im  tavastlandischen  Antbeiie  findet  sich  der  faauptsfitsh- 
tidiBte  der  nadi  N.  strömenden  Zoflasee  des  Pfiij&nnesyBtemes,  welche 
sich  im  Wiitaaari-Kirchspiele  durch  den  Ealimajfirvi,  Kivij&rvi 
lud  Wao8J&rvi  zum  gröfeten  Binnensee  des  Läns  sammelt,  sn  dem 
in  326  Fufs  Höhe  liegenden,  6  M.  langen  Keiteie  (77).  Seine  nach 
S.  strömende  Wassermaase  yermehrt  idch  im  Kuhnamo  (71),  durch 
den  Naarakoski  aas  den  Seen  im  Saarijfirvi-Eirchspiel,  und  mundet 
durch  den  Kuusankoski  in  den  Saravesi  bei  der  Laukkas-Earcbe. 
Dorthin  gelangt  durch  den  Tarvala- Fall  ein  bedeutender  Zuflofs  aas 
dem  Kuopio-Läu,  wonach  die  vereinigten  Wassermassen  durch  den 
Knhankoski,  Leppävesi  (70)  und  Haapakoski  zu  dem  262  Fafs 
hohoi  Pfiijänne  herabkommen;  von  dort  fällt  der  nördlichste  Theil 
in  dieses  Lau. 

In  Oesterbotten :  Oamla-  (alt)  Karleby  (Eokkola),  an  einem 
Meerbusen,  mit  abnehmendem,  aber  noch  bedeutenden  Handel;  höhere 
Blemen tarschale.  1900  Einw.  —  Ist  1610  angelegt  Eorpholmen 
(Eorpisaari),  in  Eronoby,  ein  1631  gebautes,  jetzt  aufgehobenes  Hos- 
pital für  Gemfi thskranke.  —  Jakobstad  (Pietarsaari),  am  Meere,  im 
Pedersö- Kirchspiele,  gute  Handelsstadt,  Institut  für  Taubstumme, 
EnOchenmehl^Fabrik,  1900  Einw.  Es  ist  1653  von  der  verwittweten 
Oräfiin  Ebba  de  la  Gardie,  geb.  Brahe,  auf  dem  Grundstuck  des  Eron- 
gutes  Pimon&s  angelegt. 

Ny-Earleby  (Uusi-Earlepjj,  loensuu),  an  der  Mündung  des 
Lapuanjoki,  hat  wenig  bedeutenden  Handel,  1000  Einw.  Es  ist  1617 
angelegt.  Es  war  eine  kurze  Zeit  (um  1648)  der  Sitz  für  das  Ober- 
landesgericht von  Oesterbotten.  —  Eeppo,  Oelniederlage.  —  Sand- 
näs,  Glashütte.  —  Juthas,  Schlachtfeld  am  13.  Sept.  1808,  im  Ny- 
Earleby-Eirchspiele.  —  Eimo,  Eisenhütte  in  Wöra.  —  Oravais^ 
Dorf  in  Wöra;  Entscheidungsschlacht  am  14.  Sept.  1808.  —  Hohofen 
und  Maschinenbau-Anstalt. 

Wasa  (Waasa),  im  Mustasaari-Eirchspiel,  an  einem  MeeresQord. 
Sitz  eines  Hofgerichtes,  des  LSn- Gouverneurs,  Gymnasium,  höhere 
Elementar-,  Real-,  Navigations-  und  Madchenschule;  Baumwollspinne- 
rei und  andere  Fabriken;  bedeutender  Handel.  4100  Einw.  1606  ge- 
gründet. Es  brannte  am  3.  Aug.  1852  ab,  und  wurde  unter  dem 
Namen  Nikolaistad  nach  dem  Elametsö -Vorgebirge  verlegt,  7  Werst 
von  der  alten  Stelle  und  näher  am  Hafen  Brfindö.  —  Eorsholm, 
in  Wasa,  ehemalige  königl.  Meierei  mit  einem  befestigten  Schlosse, 
Sitz  des  Oberlandesgerichtes  von  Oesterbotten  (1674  bis  1773).    Acker- 
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baaschnle.  —  Eolkki,  kleine  Eleiderfabrik  in  Lillkyro.  —  Orönvik, 
Glashütte  in  Mustahavri.  —  Berga,  Glashütte  in  Pörtom.  —  O rie- 
be rj,  Eisenhütte  in  Storkjro.  —  Napo,  Dorf  in  demselben  Kirch- 
spiel, Schlacht  1714.  —  Oestermyra,  am  Seinäjoki  in  Ilmola,  Pul- 
ver- und  Eisenwerke.  —  Lappo-Storby  (in  Lappo),  Raona-bro, 
Salmi,  Alavo  (in  Euortane),  erwähnt  in  der  Elriegsgeschichte  des 
Jahres  1808. 

Kaskä  (Easkinen),  Stadt  anf  einer  Insel  im  Meere,  im  Neepes- 
Kirchspiel,  hat  einen  trefflichen  Hafen,  den  besten  in  Oesterbotten ; 
imbedentendes  Treiben;  Hauptbeschäftigung  ist  die  Strommingsfischerei. 
700  Einw.  1785  gegründet  und  bestimmt  zum  allgemeinen  Stapelha- 
fen für  Süd-Oesterbotten.  —  Ben  vi  k,  nahe  bei  der  Stadt.  —  Gran- 
fors,  Fayencefabrik  in  Nerpes. 

Kristinestad  (Ristiina)  am  Meere,  auf  einer  Landzunge  im 
Li^pQerds-Kirchspiel,  mit  bequemem  Hafen,  hat  sehr  lebhaftes  Han- 
delstreiben. 2300  Einw.  1649  vom  Grafen  Brahe  angelegt.  —  Ma- 
riefoTS,  Lederfabrik  in  LappQerd.  —  Myllykoski,  in  Ihojoki, 
Eachelfabrik. 

In  Tavastlahd:  JyvSskylä,  Stadt  im  Laokkaus- Kirchspiele,  an 
der  Nördküste  des  Plujänne;  Elementar-Lehranstalt;  Volksschulen-Se- 
minar. 1200  Einw.  Erhielt  1837  Städteprivilegium.  —  Tarvala, 
Ackerbanschule.  —  Eimingi,  Gebläsewerk  in  Saarijärvi.  —  Ear- 
stnla  und  Lintulaks,  in  Saarijärvi,  wo  wichtige  Gefechte  im  Jahre 
1808  stattfanden.  —  Saanikoski.  Gebläsewerk  im  Wiitasaari.  — 
Koskensaari  und  Pengenkoski,  Gkbläsewerk  in  Euivasmäki.  — 
In  Sataknnda:  Inha,  Gebläsewerk  in  Rnovesi  (Etseri). 

(SchlnTs  folgt) 
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V. 

Briefe  Dt.  Nachtigars  ans  Nord-Central-Afrika. 


Aschenamma,  29.  Mai  1870. 

Ich  erlaube  mir,  Ihnen  meine  glückliche  Ankunft  in  Kanar  an- 
zuzeigen, und  will  von  Herzen  ho£fen,  dale  die  zweite  H&lfte  der 
Reise  nach  Bomu  ebenso  ohne  unangenehmen  Zufall  verlaufen  möge, 
als  die  erste. 

Von  einem  Wege,  der  Ihnen  so  oft  und  von  so  competenten 
Reisenden  beschrieben  worden  ist,  und  dessen  erste  Hälfte  (bis  zum 
Tummo  -  Gebirge)  ich  Ihnen  schon  bei  Gelegenheit  meiner  Tibesti- 
Expedition  selbst  beschrieb,  kann  ich  Ihnen  begreiflicher  Weise  nicht 
viel  Neues  berichten. 

Wir  verliefsen  Murznk  am  18.  April  und  gingen,  da  die  Kara- 
vane  erst  in  ihren  Hauptrudimenten  ezistirte,  in  kleinen  Tagemärschen 
nach  Gatrön,  wo  sich  Alle  sammeln  sollten.  Am  ersten  Tage  gelang- 
ten wir  nur  bis  Hadz  Hadzil,  am  2.  über  Zezau  nach  El  Gleb,  am 
3.  über  Ben  Dlif  nach  Mafen,  am  4.  nach  Mestuta,  am  5.  blieben 
wir  in  letztgenanntem  Hattea  einem  Medzibri  zu  Liebe,  der  in  der 
Nacht  ankam ;  am  6.  gingen  wir  in  starkem  Tagemarsch  bis  zum  Bir 
Dhekir,  der  leider  versandet  war,  und  am  7.  kamen  wir  in  Gatrön 
an.  Hier  war  der  hochbetagte  Hadz  Dzäber,  der  mir  noch  im  Herbst 
Gastfreundschaft  erwiesen  hatte,  indessen  gestorben  und  sein  Bruder, 
der  Hadz  Hamdün,  war  nach  Tibesti  abgereist  mit  Briefen  von  Ha- 
lim  Pascha,  um  endlich  Frieden  mit  dem  unruhigen  TibbQ  Resäde  zu 
machen.  Als  sich  unsere  Karavane  vervollständigt  hatte,  setzten  wir 
am  30.  April  unseren  Weg  fort  über  Bachi,  Medrussa,  Kasaraua  nach 
Tedzerri,  an  welchem  Orte  ein  längerer  Aufenthalt  zur  Yerprovian- 
tiruug  mit  Datteln  und  Sebot.  für  die  Kameele  und  mit  Gerste  für 
die  Pferde  gemacht  werden  mufste.  Sebot  mnfs  für  7  Tage,  d.  h.  bis 
zum  Bir  Ahmar  (Emi  Madema,  rother  Felsen,  heifst  diese  Station  in 
der  Tedä-Sprache)  zwei  Tagereisen  südlich  vom  Tummo-Gebirge,  mit- 
gefuhrt  werden ;  Datteln  aber  noch  für  längere  Zeit,  am  besten  bis  Kauar, 
d.  h.  14  Tage  von  Tedzerri  im  günstigsten  Falle.  Am  8.  Mai  brachen  wir 
von  Tedzerri  auf,  gelangten  am  9.  Abends  zum  Mesru-Brunnen ,  der 
versandet  war  und  uns  den  ganzen  folgenden  Tag  kostete  und  ver- 
lieDsen  diese  wichtige  Wasserstation  am  11.  Mittags.  Der  Zuflufs  zum 
Mesrubrunnen  hat  von  Norden  her  Statt  und  steht  in  directer  Ver- 
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InndaDg  mit  der  Quelle  Tedzerri's,   so  dafis  GegenstSnde,   in  diese 
gefallen,  «m  Mesru  wiedergefunden  werden. 

Am  15.  berührten  wir  das  Tummo-Gebirge,  das  ich  im  verflösse- 
nen  Sommer  zweimal  besucht  hatte,  und  fanden  merkwürdiger  Weise 
alle  seine  Wasserlöcher,  8  an  der  Zahl,   voll  Wassers,   wfihrend   ich 
bei  meinen  beiden  Besuchen  nur  in  zweien  einen  dürftigen  Yorrath 
gefimden   hatte,    und   während  man  im  Allgemeinen  eine  Abnahme 
desselben  seit  Jahren  beobachtet  zu  haben  glaubte.     Am  15.  und  16. 
lagerten  wir  am  £mi  Madema  oder  Bir  Ahmar  und  zwar  an  einem 
nar  dem  Tibbü  bekannten,  von  dem  Bir  Ahmar^esch-Scherki  ostlich 
gelegenen  Brunnen,  in  dessen  Nähe  üppige  Kameelweide  ist.    Am  19. 
am  Bir  Ma^aras;    am  21.  in  der  grofsen  Hattia  Jät,    am  24.  in  der 
Hattia  Iggeba;   am   26.  kamen  wir  in  Anaj  an,  nächtigten   am  27. 
zu  Annikumma  und  gestern,   am  28.  hier  zu  Ascheniimma.    Letztere 
Ortschaft  bildet  mit  Dirki,  wie  die  Berauna  und  Araber,  oder  Dirko, 
wie  die  Tedä  sagen,  mit  Schimmedru  und  mit  Bilma  die  Hauptorte 
und  Residenzen  Kauar's.     Anaj  zählt   80 — 100  Wohnstätten,   Anni- 
kamma  60 — 70,   Aschen  umma   100,    doch   sind  seit  den  Ereignissen 
der  letzten  Jahre  die  Einwohner  noch  nicht  wieder  vollzählig.     Alle 
drei  Orte  liegen  am  Fufse  von  Sandsteinfelsen  und  haben  einen  schwer 
zagänglichen ,  wohl  verproviantirten  Zufluchtsfelsen,  an  dessen  Fufse 
sich  ein  Brunnen  befindet.    Doch  die  Gistemennatur  dieser  letzteren 
setzt  die  im  Falle  einer  Ghazia  geflüchteten  Einwohner  nur  allzu  oft 
den  Qualen  des  Durstes  aus  und  liefert  sie  dann  in  die  Hände  ihrer 
unerbittlichen  Feinde.    Ohne   diesen  Umstand  würde  die  Natur   des 
Felsea  sie  oft  vor  so  schlecht  bewaffneten  Feinden,  als  z.  B.  die  USlad 
Slimän  sind,  sicher  stellen.     So  war  es  ebenfalls  bei  der  letzten  Ex- 
pedition dieser  Räuber  Eanem's,  die  allerdings  auch  in  einer  so  groisen 
Ueberzahl  kamen,  dafs  es  schwer  war,  ihnen  auf  die  Dauer  zu  ent- 
gehen. Dieselben  kamen  700  Mann  stark  und  hatten  aufserdem  noch  1000 
von  den  Tibbü  Goraan  oder  Däza,  unter  denen  sie  leben,  mit  sich 
and  setzten  sich  monatelang  im  unglücklichen  Eauar  fest.     Mein  Reise- 
gefährte   Ba   Aischa,    der    Ueberbringer   der  Geschenke   des  Sultans 
der  Türkei,    welcher  dem  Stamme  der  Uelad  Slimän  angehört  und 
schon  früher  bei  Gelegenheit  einer  Ghazia  der  Araber  des  grofsen 
SjTte  gegen  Kauar  sich  um  die  Repatriirung  der  Tibbü  verdient  ge- 
macht hat,  nährt  jetzt  die  Hoffnung  in  ihnen,    seinen   räuberischen 
Stammgenossen  zur  Ordnung  zurückzufahren  und  so  Ejbuar  Frieden 
ond  Sicherheit  zurückzugeben. 

Die  ganze  bisher  durchzogene  Gegend  von  Murzuk  bis  Kauar 
erhebt  sich  in  der  Hochebene  Aloota  Eju  zu  ihrer  höchsten  Hohe 
rnid  senkt  sich  dann  vom  Tummogebirge  allmählig  gegen  Süden  hin, 

9* 
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wie  Ihnen  später  meine  Höhenmessungen  mit  dem  Eochthermometer, 
denen  contif>lirende  Aneroid-Beobachtongen  zur  Seite  stehen,  beweisen 
werden!  Mit  der  abnehmenden  Höhe  verschwindet  aach  aUmShlig  der 
steinige  Charakter  der  Wüste,  dessen  Ende  hier  in  Eauar  erreicht  ist 

Eauar  ist  eine  langgestreckte  Hattia,  3  Tage  lang,  2 — 3  Standen 
breit,  deren  nördliche  Extremität,  der  Senkung  der  ganzen  Gegend 
entsprechend,  die  höher  gelegene  Partie  bildet.  Wasser  findet  sich  überall 
wenige  Fufs  unter  dem  Boden,  und,  wenn  es  den  Einwohnern  vei^ 
gönnt  wäre,  sich  in  Frieden  und  Sicherheit  dem  Ackerbau  hinzugeben, 
würde  sich  ein  Reicbthum  der  Vegetation  entfalten,  der  eine  paradie- 
sische Vegetationsinsel  verspräche.  Denn  der  Boden  mit  seinem  £[alk- 
und  Thongehalt  lallst  an  und  für  sich  Nichts  zu  wünschen  übrig. 
Hätten  die  Türken  nur  das  leiseste  Verständnifs  für  Civilisation,  so 
würden  sie  unzweifelhaft  Eauar  besetzen,  von  hier  aus  die  Tnareg 
Eelowi  und  die  Tibbü  Resäde  in  Zaum  halten,  dem  Lande  Frieden 
und  Sicherheit  garantiren  und  den  Weg  von  Norden  nach  Borna  zur 
sichersten  Strafse  der  Welt  machen.  Die  Ausgaben,  welche  eine  solche 
Besetzung  mit  sich  bringen  würde,  würden  mehr  als  reichlich  gedeckt 
werden  durch  die  Ezploitirung  der  Salzminen  Bilma's. 

Die  Tibbü  Eauar's  tragen  unverkennbar  den  Stempel  der  nahen 
Verwandschaft  mit  den  Tedä  Tu's,  doch  sind  die  hellfarbigen  (bronze- 
oder  kupfer-)  Individuen  seltener,  die  Negerphysionomien  der  Be- 
rauna  häufiger  und  die  gutmüthigen,  etwas  charakterlosen  Misch- 
lings-Gesichter  der  Fezzäner  finden  sich  ebenfalls  zuweilen.  Doch 
dies  ändert  Nichts  an  meiner  Ihnen  früher  ausgesprochenen  vorläufi- 
gen Ansicht  von  der  ethnographischen  Stellung  der  Tedä  im  Allge- 
meinen, dafs  nämlich  die  Tedä,  deren  Wiege  mir  Tibesti  (Tu)  za 
sein  scheint,  nur  insoweit  mit  den  £[anuri's  verwandt  sind,  als  sie  zur 
Gonstituirung  der  Berauna-Nation  und  zur  Bildung  der  Sprache  der- 
selben mitwirkten,  dafis  sie  aber  ursprünglich  eine  Mittelstell ang  zwi- 
schen Sudänbewohnem  und  Berbern  einnehmen,  welchen  letztern  sie 
durch  Eörperbildang,  Physiognomie,  Sitten  und  Gebräuche  viel 
näher  stehen,  als  den  ersteren.  Möglich,  daCs  sich  diese  meine  An- 
sicht später  modificiren  wird,  doch  nicht  wahrscheinlich. 

Trotz  aller  ihrer  Unfälle  während  der  letzten  Jahre  sind  die  Ein- 
wohner Eauar's  offenbar  sehr  viel  wohlhabender,  als  ihre  östlichen 
Bruder  (Tibbü  Resäde),  obgleich  einige  der  Flufsthäler  der  letzteren, 
vorzüglich  der  Wadi  Bardai',  an  Ueppigkeit  der  Vegetation  und  Wasser- 
reichthum  (sie  haben  den  Vortheil  der  jährlichen  Regen)  den  Vorzag 
verdienen  vor  Eauar.  Die  höhere  Lage  giebt  Tibesti  ein  gemäfsigteres 
Elima,  eine  kräftigere  Vegetation. 

Die  ersten  Dümpalmen  finden  sich  in  der  Hattia  Jat  nnd  ob- 
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gleich  der  Soakstranch  seine  Nordgrenze  sadlicber  sa  haben  scheint, 
fand  ich  ihn  ziemlich  massenhaft  um  den  ostUchen  Bir  Ahmar,  an 
dem  wir  lagerten. 


Schimmedni,  am  2.  Juni. 

Von  Aschennnuna  gingen  wir  am  29.  Mai  nach  Eldzi  gerade  nach 
Süden,  ebenfalls  am  Abhänge  des  Oebirgszages  gelegen,  der  nach 
Osten  die  ganze  Oase  begrenzt.  Der  Ort  ist  nicht  viel  kleiner  als 
der  vorgenannte,  doch  ebenfalls  noch  sehr  dünn  bevölkert.  Etwa  5 
Minuten  davon  liegt  nach  Süden  das  kleine  Dorfchen  Tiggemani, 
Wohnort  des  bekannten  Maina  Adem,  Bruders  des  früheren  Sultans, 
der  bei  den  Ghazien  des  CSlad  Slimän  nach  Bornu  entwich  und  seit 
dessen  Abzug  der  Ort  ganz  verlassen  ist,  derselbe  zählt  übrigens  nur 
ca.  20  Häuser.  —  Am  30.  Mai  gingen  wir  nach  Dirki  oder  Dirko,  der 
Residenz  des  jetzigen  Sultans,  einem  Städtchen  in  der  Mitte  der  Oase 
gelegen,  nicht  wie  die  übrigen  am  ostlichen  Rande.  Dasselbe  unter- 
scheidet sich  sehr  wesentlich  von  den  übrigen  Ortschaften  mit  ihren 
uuregelmälsig  zerstreuten  Wohnungen,  die  theils  Palmenhütten,  theils 
Steinhäuser  sind.  Die  Häuser  Dirko's  sind  in  Strafsen  alignirt,  ganz 
aas  erdigen  Salzklumpen  erbaut.  Die  Bevölkerung  ist  vorwaltend  Kanuri, 
während  in  den  nördlicheren  Ortschaften  die  Tibbü  Resäde  vorwalten, 
was  den  Unterschied  erklärt.  Derselbe  zeigt  sich  ebenfalls  in  den 
übrigen  Orten,  wo  Negerbevölkerung  vorwaltet.  Diese  Bevölkerung 
Eaaar's  mit  Kanuri-Elementen ,  die  ja  auch  aus  der  Geschichte  be- 
kaont  ist,  erklärt  auch  die  Abschwächung  der  reinen  Tedä- Charak- 
tere, die  wir  noch  in  Tibesti  haben.  —  Von  Dirko  liegt  SSO.,  circa 
eine  Stande  weit,  einer  der  bedeutendsten  Orte  Elanars,  Schimmedru, 
am  Abhänge  des  östlichen  Gebirges.  Dies  ist  das  Gentrum  der  reli- 
giösen Propaganda  der  Senussi,  welche  hier  einen  Zauia  und  einen 
Sebeikh  unterhalten.  Schimmedru  zählt  ebenfalls  ungefähr  100  Häuser. 
Der  Sultan,  Mai  Dunsa,  ist  ein  junger  unbedeutender  Mensch  ohne 
Vermögen,  aus  dem  Stamme  der  Tomaghera,  dessen  2  Häuser  oder 
Abtheilungen  abwechselnd  den  Staatschef  liefern,  ganz  wie  in  Tibesti. 
Er  machte  den  Versuch,  meine  Geschenke  (Tuchbumus,  Torbusch, 
Musselin  zum  Turban,  3  Fläschchen  Rosenessenz  und  einen  Rosen- 
kranz ans  Sandelholz)  zurückzuweisen,  nahm  sie  aber  später  doch 
in  Empfang,  Angesichts  meiner  Weigerung,  mehr  zu  geben  und  der 
zahlreichen  Karavane  mit  ihren  Flinten,  mit  der  naiven  Versiche- 
rang, daüs  er  mich,  wenn  ich  allein  gekommen  wäre,  ganz  anders 
ausgesogen  haben  vrurde. 

Da  Schimmedru  auTser  der  religiösen  Nahrung,  welche  es  meinen 
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Beisebegleitem  bietet,  noch  den  Vortheil  der  Agul-Atsnng  för  die 
Eameele  hat,  werden  wir  einige  Tage  hier  verweilen,  sodann  aber, 
ohne  weiteren  Aufenthalt  zn  Bilma,  wo  die  Kameele  darben,  weiter 
gen  Süden  zvl  ziehen.  Ich  bin  sehr  damit  zufrieden,  denn  jetzt,  wo 
man  mich  eines  Tages  überrascht  hat,  wie  ich  einem  meiner  Leute 
einen  Zahn  auszog,  muTs  ich  tSglich  ungef&hr  20  ausreifsen.  Man 
unterzieht  sich  dieser  Operation  mit  sichtlichem  Vergnügen,  und  erst 
gestern  zog  ich  einem  Individuum  in  einer  Sitzung  5  Zähne  aus,  worauf 
mich  dasselbe  bat,  doch  ja  seinen  Kiefer  ordentlich  durchzuarbeiten, 
um  vielleicht  etwa  verborgene  Wurzeln  zu  entdecken.  Der  Dattelgenafs 
richtet  fürchterliche  Verwüstungen  unter  den  Zähnen  der  Bewohner 
Fezzän's,  Eauar's,  Tibesti's  etc.  an. 


Bilma,  am  5.  Jani. 

Ich  eroffne  den  Brief  noch  einmal,  um  eine  Rectification  und 
einige  Zusätze  zu  machen.  —  Was  den  Sultan  von  Eauar  betrifft, 
so  ist  sein  Name  Diinoma,  nicht  Dunoa,  und  geht  abwechselnd  aus 
den  beiden  Häusern  der  Tomaghera  Eilmada  und  Eifeda  hervor, 
während  in  Tibesti  sich  vier  Häuser  abwechseln. 

Bilma  hat  am  meisten  von  allen  Ghazien  zu  leiden  gehabt  und, 
während  seine  Grofse  die  von  Dirko  überragt,  hat  es  augenblicklich 
noch  weniger  Einwohner.  Ich  spreche  hier  von  Garu,  einer  Stadt  mit 
Ringmauer  und  Häusern  aus  Salzerde,  unter  der  man  gewöhnlich  Bilma 
versteht,  während,  wie  schon  Gerhard  Rohlfs  erkundete,  dieser  Name 
dem  ganzen  Distrikt  zukommt.  —  Der  Ort  der  Salzgewinnung  heilst 
Ealäla.  Die  Ausbeutung  ist  höchst  eigenthümlich.  Das  Terrain  der 
Salzminen  ist  in  Felder  getheilt,  die  je  einen  Besitzer  haben,  und 
jedes  derartige  Quarre  ist  bis  zur  Wasser-  und  Salzschicht  ausge- 
graben. Im  Winter  bei  der  geringeren  Wasserverdunstung  sind  die 
Gruben  voll  Wassers,  das  aber  im  Allgemeinen  nur  kniehoch  ist 
Die  Sommersaison,  in  der  die  Verdunstung  mit  grofser  Rapiditat  vor 
sich  gehen  mufs,  ist  die  des  Salzgewinnes.  Mit  der  Verminderung 
des  Wasserquantnms  bildet  sich  eine  Salzkruste,  wie  Eis  auf  dem 
Wasser  einer  Gk*ube,  doch  begnügt  man  sich  nicht  damit,  dieselbe  ein- 
fach abzuheben,  sondern  zerschlägt  täglich  zweimal  die  gebildete  Ernste, 
welche  mit  dem  Wasser  gemischt  von  Neuem  untersinkt.  Um  die 
Vermischung  und  Auswaschung  sicherer  zu  erzielen,  bearbeitet  man 
das  während  einer  Woche  auf  den  Grund  getriebene  Salz  mit  den 
FüjGsen,  und  erst  dann  wird  es  an  das  Tageslicht  befordert  und,  wie 
bekannt,  in  Masse  (ca.  100,000  Eameellasten  ä  3  Centner)  von  den 
Tuareg  und   zum  kleineren  Theile  von  den  Tibbü  Däsa  über  Afrika 
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verbreitet  Dar  Oewinn  ist  koloBsal,  indem  bei  dem  enwnngenen 
Aostaasch  mit  Getreide  die  Taareg  weniger  als  einen  Thaler  far  die 
Eameeliast  besahlen.  Dodi  darüber  ein  ander  Mali  wenn  es  mir  ge- 
lungen sein  wird,  sichere  Zahlen  beizubringen.  Wir  sind  gestern  hier 
ZQ  Bilma  angekommen,  wo  die  Bevölkerung  durchgängig  Eanuri  ist, 
aod  werden  morgen  unseren  Weg  fortsetzen. 


Knkaaa,  am  16.  Jali  1870. 

Wir  sind  am  26.  Tage  nach  unserer  Abreise  von  Bilma>  welche 
«m  10.  Juni  Statt  hatte,  also  am  6.  JuH,  in  die  Hauptstadt  Bornu's 
eingezogen  und  haben  den  langen,  oft  schwierigen  Weg  im  besten 
Wohlsein  von  Menschen  und  Kameelen,  ohne  Hindernisse,  Wider- 
wärtigkeiten and  Zufälle,  wie  sie  nur  allzu  leicht  und  oft  den  Rei-^ 
senden  betreffen,  zurückgelegt.  Die  Etappen  sind  durch  die  Natur 
der  Gegend  vorgeschrieben,  zumal  durch  die  Zahl  der  Brunnen,  wenn 
man  mit  Pferden  reist  Eine  kleine  halbe  Tagereise  sudlich  von  Bilma 
liegt  die  kleine  Oase  Müskätnu;  am  2.  Tage  erreicht  man  die  von 
ZsQ  kora  (d.  h.  die  grobe  Zau);  2  weitere  TagemSrsche  fuhren  zur 
Osse  Dibbela,  welche  in  ähnlicher  Entfernung  von  Agadem  liegt. 
Von  Agadem  bis  Belkasifari  bedarf  man  2^ — 3  Tage  und  letztere 
Station  liegt  2^ — 3  Tage  nordlich  vom  Brunnen  Äzi.  Yon  diesem  er- 
reicht man  in  1 — 1^  Tagen  die  nördlichste  Stadt  Bomu's,  Ngigmi.  — 
Von  Bilma  bis  zur  Oase  Dibbela  dehnt  sich  die  Dünenzone  aus, 
welche  die  Wüste  im  Süden  begrenzt  und  von  den  fruchtbaren  Län- 
dern der  tropischen  Regen  schneidet.  Dieselbe  bildet,  vorzüglich  für 
die  Eameele,  den  beschwerlichsten  Theil  der  ganzen  Reise:  so  zahl- 
reich sind  die  von  Ost  nach  West  streichenden  Dünenketten,  so  be- 
deatend  ihre  Hohe  und  so  schwierig  ihre  Abhänge.  In  seiner  nörd- 
lichen Hälfte  ist  dieser  Gürtel  ganz  ohne  Pflanzenwuchs,  doch  zvnschen 
Zau  kora  and  Dibbela  erfreuen  Gräser  und  Kräuter  in  allmäbliger 
Zunahme  das  Auge  von  Mensch  und  Thier.  östlich  von  der  Strafse, 
welche  eine  etwas  weniger  direct  südliche  Richtung  hat,  (die  detaillirte 
Beschreibung  behalte  ich  gröfserer  MuJQse  vor),  eriieben  sich  aus  dem 
Sande  von  Zeit  zu  Zeit  die  schwarzen  Wüstenfelsen  mit  ihren  sand- 
bedeckten Flanken,  durch  den  Contrast  der  Färbung  weithin  sichtbar 
trotz  ihrer  geringen  Höhe,  während  nach  Westen  sich  die  Saodketten 
in  einer  durch  Nichts  unterbrochenen,  sandigen  Ebene  verlieren.  Da, 
wo  die  Felsen  gröfsere  Bergcomplexe  bilden,  haben  sie  den  herrlichen 
Oasen  Ursprung  gegeben,  welche  Mensch  und  Thier  durch  ihr  köst- 
Gches  Wasser  und  durch  ihren  Reichihum  an  Pflanzen  nnd  Thieren 
ffir  die  Mühseligkeiten  und  Schwierigkeiten  des  Weges  entschädigen* 
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Dieselben  liegen  alle  an  dem  westlichen  und  sfidwesüichen  FdTse  ihrer 
gleichnamigen  Berggruppen,  erreichen  zuweilen  eine  Lfingenaasdehnnng 
von  mehreren  Standen  und  sind  reich  an  Wasser  und  Pflanzenwnohs. 
Das  letzte  Yegetations-Centram  dieser  Art  ist  die  herrliche  Hattis 
von  Agadem,  welche  von  der  vorhergehenden,  nehmlich  von  Dibbels, 
durch  eine  breit-  und  hochgewellte  Ebene  getrennt  ist,  und  zwar  noeh 
sandigen  Boden  hat,  aber  schon  üppigen  Gräser-  und  Erfiuter-Wnchs 
entfaltet  und  durch  zahlreiche  Antilopen-  und  Gazellenheerden  belebt 
ist.  Doch  immerbin  hebt  sie  sich  durch  die  Ueppigkeit  ihrer  Vege* 
tation  noch  distinct  aus  der  ärmeren  Umgebung  hervor,  erzeugt  Biume 
und  Sträucher,  welche  dieser  abgehen,  und  gehört  durch  ihre  Flora 
und  den  Charakter  ihrer  Berge  den  Wüstenformationen  an.  Während 
die  zahlreichen  Brunnen  von  Kauar,  Zau,  Dibbela  alle  dieselbe  un- 
bedeutende Bodentiefe  haben,  beginnen  die  von  Agadem  sich  zu  veiv 
tiefen:  wir  sind  im  Uebergange  begriffen  zu  anderen  Zonen  mit  ver- 
schiedenartigen Boden-Yerhältnissen  und  neuen  meteorologischen  Be- 
dingungen. 

Die  letzteren  beginnen  sich  schon  im  südlichsten  Theile  Kauar's 
zu  modificiren,  unterliegen  mannigfachen  Schwankungen  von  da  bis 
über  Dibbela  hinaus  und  fixiren  sich  gegen  Agadem  hin.  In  dieser  lieber- 
gangszone  weicht  der  in  der  Wüste  so  beständig  und  unbestritten 
herrschende  Ost-Passat  häufig  Winden  aus  der  westlichen  Hälfte;  der 
meist  so  wolkenlose  Himmel  beginnt  sich  während  der  zweiten  Tages- 
hälfte mit  massigen  Gumuli  zu  bedecken,  und  das  Hygrometer  Saussure, 
das  ich  auf  der  Reise  als  leichter  aufistellbar  beobachtete,  während  ich 
mir  das  Psychrometer  für  längeren  Aufenthalt  an  einem  Orte  reser- 
virte  (ich  hatte  übrigens  beide  lange  zu  Murzuk  gemeinsam  beobachtet 
und  verglichen),  begann  sehr  selten,  selbst  auf  der  Tageshohe,  unter 
50''  zu  fallen,  während  es  bis  dahin  weder  Morgens  noch  Nachts 
jemals  diese  Höhe  erreicht  hatte.  Die  in  der  eigentlichen  Wüste  selbst 
bei  grofsen  Anstrengungen  trockene  Haut  beginnt  sich  mit  Schweifs 
zu  bedecken  und  der  quälende  Durst  vermindert  sich  tagtäglich.  Unter 
dem  Einflüsse  dieser  veränderten  meteorischen  Bedingungen  geht  eine 
allmählige  Umgestaltung  des  Bodens  vor  sich.  Zwischen  Zau  kora 
und  Dibbela  sprossen  hier  und  da  Gräser  und  Kräuter  aus  dem  Dünen- 
sande, Beweis,  dafs  dieser  nicht  ganz  und  gar  unvermischt  mit  frucht* 
baren  Bodenelementen  ist.  Zuerst  nur  in  den  Tiefen  der  hohen  und 
breiten  Terrainwellen,  zeigen  sie  sich  allmählig  auch  auf  den  Hohen 
derselben,  und  bald  erquickt  ein  fortlaufender  Vegetations- Teppich 
zwischen  Dibbela  und  Agadem  das  Auge  des  durch  die  ewige  nackte 
und  kahle  Physiognomie  der  Wüste  ermüdeten  Reisenden.  Noch  sind 
Pflanzen  und  Thiere  dieselben,   welche   den   höheren  Breitengraden 
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angehören;  doch  dort  auf  die  Oasen,  Flafsbetten,  Hattien  beschränkt, 
beleben  sie  hier  den  ganzen  Weg,  sich  nur  öppiger  and  reicher  in 
den  Oasen  entfaltend. 

Nessi  (Arihra$herum  plumosum),  Sebot  Burokkeba  (ParUcwn  colo^ 
fuaii),  Häd  {Anabaaii  alapecur^)  und  an  begünstigten  SteUen  Agni 
(Bedysarum  Alhaggi)  bilden  noch  die  Flora  dieser  Gegend;  doch  all- 
mihlig  treten  Yariet&ten  des  Sebot  and  Barokkeba  anf  and  der  in 
der  eigentlichen  Woste  fehlende  äkres  zeigt  sich  wie  der  za  Agadem. 
Za  dem  die  Wfiste  beherrschenden  Talbabaame  aod  dem  Geredh  (Aea^ 
da  nUotica)^  zu.  denen  sich  schon  Mher  die  Dümpalme  (Hyphaene 
thebaied)  gesellte,  tritt  jetzt  der  Saak  oder  Siwak  (Capparis  sodata) 
and  za  Agadem  zeigt  sich  der  erste  Tamtambaom,  der  identisch  mit 
dem  von  mir  in  Tibesti  in  etwas  höherer  Breite  so  hfiafig  gefandenen 
Eossomo  ist.  Doch  noch  beschränkt  sich  der  Baum  wachs  aaf  die 
Oasen.  —  Die  Oazellen,  die  Antilopen,  Hasen,  der  Wadän,  der 
SdiakaJ,  die  Hjäne  finden  sich  zwar  aach  in  den  Oasen  höherer 
Breite,  doch  die  reiche  Weide  erlaabt  hier  ihre  Vervielfältigang,  and 
bald  beleben  zahllose  Heerden  der  Baggär-el-wahsi  (Antilope  bubalis) 
und  von  Oasellen  die  Ebenen. 

Von  Agadem  ab  zeigten  sich  die  meteorischen  Erscheinungen 
eoDStant.  Während  der  ersten  Hälfte  des  Tages  herrschte  stete  bei 
mehr  oder  weniger  klarem  EUmmel  ein  schwacher  Wind  ans  der  west- 
lidien  Hälfte  (meist  SW.) ,  der  nach  kurzem  Kampf  um  Mittag  dem 
Ostpassat  der  höheren  Regionen  wich.  Reichliche  Gumuli-  und  Strati- 
Bildung  war  die  Folge,  und  gegen  Abend  war  nicht  selten  der  ganze 
südöstliche  und  östliche  Horizont  mit  dichten  Gewitterwolken  bezogen. 
Es  scheint  sich  also  bis  hierher  von  der  Bai  von  Guinea  der  Seewind 
des  atlantischen  Oceans  (Monsun)  geltend  zu  machen,  der,  mit  Wasser- 
dampf geschwängert,  mit  der  wachsenden  Tageshitze  aufsteigend,  in 
den  höheren  Luftschichten  auf  den  Ostpassat,  der  den  Wasserdampf 
staut  nnd  zurückdrängt,  stöfst  und  von  ihm  verdrängt  wird,  nicht 
selten  anter  Präcipitirung  seines  Feuchtigkeitsgehalts  in  Gestalt  von 
Regen. 

Den  endlichen  Uebergang  zu  fruchtbareren  Regionen  bildet  die 
gro(se  Steppe  Tintumma,  die  sich  zwischen  Agadem  und  dem  Brunnen 
Belkaeifari  aasdehnt  Die  Bedeutung  des  Namens  ist  mir  nicht  ganz 
klar,  doch  hängt  sicherlich  die  zweite  Hälfte  des  Wortes  mit  «om^ 
oder  „um^  (^Mutter^  arab.)  zusammen,  wie  der  Yolksmund  denn,  ohne, 
dasselbe  anaJjsiren  zu  können,  ihm  die  Bedeutung  giebt:  „wer  in  ihr 
zorockbleibt  (von  der  Karavane),  sieht  seine  Mutter  nicht  wieder.^^ 
Es  kommt  dieses  Wort  von  dem  gänzlichen  Mangel  aller  felsigen  und 
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steinigen  Gebilde,  welche  als  Wegweiser  dienen  kannten.  In  dieser 
Steppe,  die  dicht  mit  Nessi,  Häd  and  Orftsern  bewachsen  ist,  eeigen 
sich  einige  neue  Pflanzen,  wie  Eadzim  bnltabe  in  Kanari  (Hyänenkrant) 
und  eine  Klette,  Sitrogana  (Kanari)  and  Krärel<arneb  (Hasenfufs)  in 
arab.  gekannt.  Einzelne  Tomtambäume  nnd  Mimosen  zeigen  sich, 
werden  häoflger  nnd  vereinigen  sich  zn  Ornppen.  Dieser  Uebergangs- 
strich  endigt  mit  dem  Brunnen  Belkasifari,  dessen  Umgebung  sich 
nicht  mehr  als  Oase  prasentirt  Der  Brunnen  ist  5^ß5  tief,  alle  stei- 
nigen Gebilde  sind  verschwundene  wir  sind  definitiv  in  neue  Zonen 
eingetreten.  Trotz  des  allmfihligen  Ueberganges,  yne  ich  ihn  vorste- 
hend zn  schildern  versucht  habe,  &ndert  sich  die  Scenerie  von  Belka- 
sifari ab  sehr  plötzlich  und  wesentlich. 

Die  spärlichen  Baumgruppen  der  Tintumma  machen  plötzlich 
einem  fortlaufenden  Walde  Platz,  reich  an  neuen  B&nmen,  in  deren 
Schatten  zu  den  früheren  Kräutern  nnd  Gräsern  zahlreiche  neue  A.rten 
kommen,  und  dessen  reizender,  üppiger  Charakter  dnrch  das  reiche 
Thierleben  in  ihm  vermannichfaltigt  wird. 

Zn  den  Mimosen  und  dem  Tumtum  kommt  der  HedzÜdz  arab. 
oder  Bito  in  Kanuri  (Balanites  aegyptiaca);  der  Retem  arab.  oder 
Kalembu  in  Kanuri  oder  Kizzonö  in  Ted&  (Vincelowicum?);  der  In- 
gisseri  in  Kanuri  oder  Arkeno  in  Tedä;  der  Käbi  in  Kanari  oder 
Omro-el-barka  in  arab.  Die  Mimosen  sind  mit  Schmarotzerpflanzen 
Borongo  und  Digdigi  behängt,  welche  ihre  Wurzeln  aus  luftiger  Höhe 
dem  Boden  zusenden.  Mit  inniger  Lust  weilt  das  Auge  auf  diesen 
zu  den  malerischsten  Gruppen  vereinigten,  an  Gestalt  und  Farbe 
so  verschiedenen  Bäumen,  und  den  Pflanzenteppich  zn  ihren  Ffifsen. 
Zu  der  Barokkeba  kommt  ein  ähnliches,  knotiges,  sich  verästelndes 
Gras,  Ngibbi  genannt,  dessen  Saamen  als  Getreide  behandelt  wird; 
der  Fdgam  dient  zum  Pferde-  und  Kameelfutter;  Kobro  mit  seinen 
dicken  Halmen  und  dem  harten  Barte  nahe  der  Wurzel,  wird  zur 
Auskleidung  der  Brunnen  benatzt,  Nessi,  Klakimme  und  Klabnnnemi 
sind  Futterpflanzen  und  Kadzim  baltube  dient  der  häuslichen  Industrie, 
zum  Ausstopfen  von  Kissen.  Endlich  quält  hier  die  für  die  sudlicheren 
Breitengrade  so  charakteristische  kleine  lästige  Ellette  Kaie  den  Men- 
schen. Die  Mimosen  Walten  durchgehends  bei  weitem  vor;  'stellenweise 
dehnt  sich  der  Süak  massenhaft  aus.v —  Es  ist  dies  die  Nordgrenze 
des  grofsen  Mimosenwaldes,  der  sich  bis  an  die  Ufer  des  Tsad  er- 
streckt und  von  Ost  nach  West  viele  Längengrade  umfafst. 

Hier  weilt  der  wasserbedurftige  Löwe  und  die  schlanke  Giraffe, 
deren  Spuren  nicht  selten  sind.  Auf  den  Abhängen  der  reizenden 
Hagel  grast  inrchtlos  die  schöne  Antilope  Mohor,   schneeweils,   mit 
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breitem  nch  bis  aaf  die  Mitte  des  Rückens  erstreckendem  brann- 
rothen  Halskragen  (Antilope  Dama?)  friedlich  neben  ihrem  Freunde, 
dem  StrauTse. 

Drei  Tage  fahrten  ans  von  Belkasifari  durch  diesen  reizenden 
Wald  mit  seinen  malerischen  Th&lern  dem  Brunnen  Azi  za.  Der 
fMissirte  Brnnnen  Eüfe  ist  seit  Jahren  verschattet  Azi  liegt  schon 
nahe  dem  Tsad  and  scheint,  der  Häufigkeit  der  Sparen  nach  za  ur- 
theilen,  ein  Lieblingsaufenthalt  der  Elephanten. 

Schon  vor  Kufe  bewiesen  die  Massen  der  fast  taasendfafeigen, 
geringelten,  braonrothen  Warmer,  die  auch  schwarz  ond  weiTs  vor- 
kommen, vier  Zoll  lang  sind  und  die  Dicke  eines  kindlichen  kleinen 
Fingers  erreichen,  da£s  hier  anlangst  Regen  fiel.  Dieselben  heifsen 
,iDingeli^  auf  Kanari,  and  werden  nach  Entfernung  des  Kopfes  aus- 
g^^gen  gegen  stattgehabte  Verletzangen  von  Scorpionen  und  Yipem. 
Neben  ihnen,  ebenfalls  eine  Folge  des  Regens,  findet  sich  in  unzäh- 
ligen Exemplaren  eine  kleine,  prächtige,  purparrothe  Spinne  mit  durch- 
SOS  sammetähnlicher  Korperoberfläche,  welche  hier  zu  Lande  „Wurm 
des  Regens^  genannt  wird.  Da  man  for  eine  so  prächtige  Farbe  im 
Verein  mit  der  eigenthümlich  weichen  Korperoberfläche  hier  zu  Lande 
nur  ein  Analogon  kennt  in  dem  rothen  Sammet,  der  von  Tripoli 
seinen  Weg  hierher  findet,  so  behauptet  der  Volksmund,  dafs  die 
Christen  diesen  mit  Hfilfe  von  Tausenden  und  Abertausenden  jener 
rothen  Spinnchen  erzeugten. 

Der  Sakko,  ein  ähren tragendes,  starkes  Oras,  dessen  Halme  die 
groben,  starken,  ^Siggedi^  genannten  Matten  liefern,  bedeckt  die 
Ebene,  und  an  besonders  feuchten  Stellen  wächst  Kadzigi,  ein  Gras, 
das  zum  Stopfen  der  Kameelsättel  dient. 

•  

.  Zwischen  Azi  und  Ngigmi  wird  der  Wald  dichter,  der  Boden 
Dppiger,  die  Scenerie  immer  malerischer,  fremdartiger.  Am  28.  Juni 
endlich  kundigte  das  Brüllen  von  Rindern,  wirklichen  Rindern,  wie 
idi  sie  seit  Jahren  nicht  erblickt  und  gehört  hatte,  die  Nähe  mensch- 
licher Stätten  an.  Neugierig  starrten  uns  diese  Wiederkäuer,  die  mich 
heimathlich  anheimelten,  an,  und  schon  schwelgte  ich  im  Geiste  in 
ihrer  Milch  und  in  ihrem  Fleische,  die  ich  wahrlich  lange  genug  ent- 
behrt hatte.  Sie  zeichneten  sich  alle  durch  kolossale,  an  ihrer  Wurzel 
sehr  umfangreiche  (durchschnittlich  0"  50)  Homer  aus ,  deren  beider^ 
seitige  Krümmung  fast  stets  den  Bogen  eines  mächtigen  Kreises  bildet« 
Bald  traten  wir  aus  dem  Walde  auf  eine  Reihe  von  Sandhngeln  hin- 
sos  (Dunen  gegen  den  See),  von  denen  wir  auf  den  grofsen,  aus* 
fluTslosen  Sulswassersee  mit  seinen  Ufern  hinblickten,  der  so  lange 
Jahre  meine  Binbildongskraft  beschäftigt  hatte. 

Ich  war  seit  lange  vorbereitet  auf  den  wenig  imponirenden  Ein- 
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druck  dieses  Biesensampfes  und  war  weit  weniger  erstaunt,  als  meine 
arabischen  Reisegeffibrten,  die  zum  ersten  Male  dieses  Land  betraten, 
nur  Scbilf  und  kaum  bestimmte  Ufer  und  keineswegs  eine  grolse  Was- 
sermasse zu  erblicken.  Doch  seine  niedrigen  Ufer  fesselten  meine 
nordischen  Augen  um  so  mehr  durch  die  Fremdartigkeit  des  Lebens, 
das  sich  auf  ihnen  vor  mir  aufrollte.  Vor  uns  lag  Ngigmi,  die  nörd- 
lichste Stadt  Bornu*8,  das  erste  aus  spitzen  Rohr-  und  Strohhütten 
(mehr  oder  weniger  zuckerhut&hnlich)  bestehende  Populations-Gentrnm, 
das  ich  sah.  Auf  den  grOnen  Wiesen,  welche  die  offene  Stadt  umgeben, 
tummelten  sich  Rinder,  Esel,  Schaafe,  Ziegen  und  zahllose  fremdartige 
Wasservögel  bewegten  sich  furchtlos  unter  Menschen  und  Tbieren. 
Störche,  Reiher,  Enten,  Pelikane  gingen  ungestört  ihrer  Nahrung  nach, 
und  nahe  der  Stadt  stand  an  dem  Ufer  ein  Elephant,  der  seinen 
Durst  löschte.  Sofort  nach  der  Aufschlagung  unserer  Zelte  eilte  ich 
dem  Ufer  zu  und  machte  die  Bekanntschaft  von  etwa  20  Ngurüta's 
(Flufspferden),  die  an  einer  offenen  Stelle  sich  im  Wasser  tummelten. 
Unbekannt  mit  der  Mordlust  und  der  Zerstörungskraft  dvilisirter 
Menschen,  kamen  sie  neugierig  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Ufers, 
und  ich  hütete  mich  wohl,  ihre  heiteren  Spiele  zu  stören. 

Ngigmi  besteht  aus  300  dieser  Strohwohnungen  (Eüzi),  von  denen 
jedoch  nur  200  bewohnt  sind,  was  bei  der  reichen  Nachkommenschaft, 
deren  sich  die  Leute  hier  erfreuen,  ungefähr  1500  Einwohner  ergiebt. 
Die  Einwohner  sind  Eanembu  (Singular)  und  zwar  nennen  sie  sich 
Tomagheri,  ein  Name,  dessen  Aehnlichkeit,  oder  fast  Identität  mit  dem 
des  ausgebreiteten  Tedä-Stammes  der  ^Tomäghera'  aus  Tibesti,  der  die- 
sem Lande  und  Kauar  ihre  Sultane  liefert,  frappant  ist  —  Die  Stadt  ist 
den  Ohazien  der  Tuareg  fast  schutzlos  ausgesetzt,  so  dals  die  armen 
Einwohner  keinen  anderen  Ausweg  fanden,  sich  nothdürfdg  Frieden 
und  Sicherheit  zu  verschaffen,  als  diesen  ewigen  Feinden  einen  jähr- 
lichen Tribut  an  Rindvieh  zu  zahlen. 

Augenblicklich  waren  die  dem  See  zunächst  wohnenden  Leate 
in  Erwartung  des  nahen  Regens  damit  beschäftigt,  ihre  Hütten  mehr 
in  die  Nähe  der  Dunen  zu  verlegen,  um  der  sonst  unvermeidlichen 
Ueberschwemmung  zu  entgehen.  Die  Stadt  wird  von  einem  Kazelma 
verwaltet,  dessen  District  sich  bis  Bärrua  ausdehnt  und  der  seinen 
Wohnsitz  in  letzterer  Stadt  hat.  Auf  Befehl  des  Scheich  Omar  hielt 
er  sich  in  der  Erwartung  unserer  Karavane  zu  Ngigmi  auf  und  kam 
alsbald,  uns  zu  begrnfsen.  Er  bekleidete  früher  den  wichtigen  Posten 
eines  Chefs  von  der  Stadt  Ngomu,  der  aliein  im  Reiche  den  Titel 
^Fugoma"  führt  und  war  zwar  zum  Chef  dieses  grofsen  nördlichen 
Districtes  ernannt,  der  allein  im  Staate  den  Titel  Kazelma  führt,  aber 
doch  gewissermafiBen  hierher  verbannt  war,  denn  sonst  haben  die  greisen 
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flerren  der  Districte  and  Provinzen  ihren  Wohnsitz  in  der  Haupt- 
stadt. £r  war  von  einem  halben  Dutzend  berittener  Diener  und  Ad- 
jutanten begleitet,  unter  denen  Bich  ein  wahres  Monstrum  von  Dick- 
leibigkeit (ein  Schöa)  befand,  und  hatte  18  flintenbewaffnete  ununi- 
fonnirte  Soldaten  bei  sich,  welche  alsbald  um  einige  Pulver-Provisionen 
imd  um  Flinteusteine  zu  bitten  kamen.     Wir  rasteten  einen  Tag  zu 

• 

Ngigmi  und  erfuhren  am  Abend  desselben  die  ganze  Gewalt  eines 
tropischen  Gewitters,  die  mich  nur  allzu  klar  von  der  Unzulfinglich- 
keit  meines  maltesischen  Zeltes  überzeugte  und  in.  einen  überaus 
kläglichen  Zustand  versetzte.  Glücklicherweise  war  es  mir  vor  Aus- 
brudi  des  Unwetters,  das  mich  trotz  meiner  Kenntnüs  der  rapiden 
Entwickelang  dieser  Meteore  hier  zu  Lande  überraschte,  gelungen, 
die  dem  Snltan  des  Landes  bestimmten  Eisten  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Am  darauf  folgenden  Tage  zogen  wir  auf  dem  morastigen  Ufer 
des  Sees  hin,  zwischen  ihm  und  dem  Mimosenwalde,  der  hier  unbe- 
grenzt von  Dünen  dicht  an  ihn  herantritt,  verliefsen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Tagemarsches  die  unmittelbare  Nähe  des  Wassers  da,  wo 
die  Statte  der  früheren  Stadt  WOdi  liegt,  und  zogen  in  dem  herr- 
lichen, dichten  Walde  bis  zum  Sklavendorfe  Eindzigalia,  das  wieder 
dicht  am  See  Uegt.  Wir  stieÜBen  auf  drei  oder  vier  Hüttengruppen, 
die  periodisch  von  den  Sklaven  der  Einwohner  Ngigmi's  behufs  der 
Salzgewinnung  aus  dem  Süakstrauche  durch  Einäscherung  und  Aus- 
kochung bewohnt  sind,  von  denen  aber  jetzt  nur  zwei  bevölkert  waren. 
Sie  verdienen  kaum  den  Namen  von  Döriem. 

Wir  worden  escortirt  von  dem  fi[azelma  mit  seiner  Suite  (Waffen- 
träger^ Adjutant,  Wasserträger,  Läufer)  und  den  18  erwähnten  Sol- 
daten, welche  zum  Beweise  ihres  Muthes  und  ihres  Pulverbesitzes  die 
Gelegenheit  nicht  vorübergehen  liefsen,  auf  ein  Fahrzeug  der  Budduma, 
das  sich  aas  dem  Schilfe  entwickelte,  zu  schieisen.  Diese  Seebanditen 
machen  in  der  That  für  kleine  Landeskaravanen  die  Ufer  höchst  un- 
sicher, zumal  sie  nicht  selten  frenndschaftlishe  Beziehungen  mit  den 
Bewohnern  der  Uferortschaften  unterhalten.  Am  darauf  folgenden 
Tage,  d.  h.  den  1.  Juli,  erreichten  wir  noch  vor  Mittag  nach  fünf- 
stündigem Marsche  durch  den  etwas  lichteren  Wald  auüser  Sicht  des 
Sees  die  nmmauerte  Stadt  Barrua,  welche  auf  Dünen,  die  hier  wieder 
auftreten,  und  auf  riesigen  Schutthaufen  erbaut  ist  Die  Stadt  hat  etwa 
die  Grofse  Ngigmi's,  aber  durch  den  Contrast  zwischen  der  umgeben- 
den Brdmaner  und  den  eingeschlossenen  Strohhütten  (Eüzi)  eine  noch 
interessantere  Physiognomie.  Die  Einwohner  sind  zwar  noch  zum 
grölsten  Theile  JE^anemba  (Plur.),  doch  finden  sich  auch  viele  Eanüri ; 
der  Unterschied  zwischen  den  Physiognomien  beider  ist  frappant  — 
Wie  stets  seit  Balkasifari,  hatten  wir  gegen  Abend  Gewitterwolken 
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aus  SO.  und  O.  aad  fürchtete  ich  schon  eine  Wiederholung  des  mise- 
rablen  Zastandes  von  Ngigmi;  doch  kam  es  nar  zu  heftigem  Winde 
mit  einzelnen  Regentropfen.  —  Am  2.  Jali  Nachmittags  erreichten 
wir  nach  ca.  siebenstündigem  Marsche  durch  lichten  Mimosenwald  and 
fiber  Goltarfelder  von  Negerhirse  (Ksob-argam  moro)  und  BaamwoUe 
den  Flofs  von  Y5  (Yoo),  Eomadaga  oder  Eomodagn  Toobe,  und 
einige  Stunden  später  die  Stadt  Y5  (Y65).  Wir  hatten  uns  nämlich 
za  weit  östlich  gehalten  and  mafsten  dies  durch  westliche  Richtung 
auf  dem  Ufer  des  Flusses  wieder  gut  machen.  Da,  wo  wir  ihn  zuerst 
erreichten,  enthielt  er  Wasser  bis  über  das  Knie  hinaus,  bei  der  Stadt 
jedoch  passirten  wir  ihn  trockenen  Pufses.  Die  Nähe  des  Flusses 
kündigt  sich  schon  frühzeitig  durch  die  Dümpalme  an,  welche  zunächst 
als  kümmerliches  Gestrüpp  auftritt,  sich  allmählig  zu  Bäumen  ent- 
wickelt und  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Ufers  durch  herrliche, 
stolze,  fruchtbehängte  Exemplare  vertreten  ist.  Dazu  tritt  der  Tabiia- 
oder  Tafila-Stranch  mit  seinen  efsbaren  Früchten  auf,  die  Hjänen- 
korna  (Eorna  bultube),  ein  Strauch  mit  rothen,  ungenielBbaren  Früch- 
ten, und  andere  weniger  in  die  Augen  fallende.  Alle  Bäume  und 
Sträucher  aber  verschwinden  gegen  den  prächtigen,  mächtigen  Tama- 
rindenbaum  (Temsuko),  der  hier  zum  ersten  Male  unsere  Bewunde- 
rung erregte. 

Ich  bezweifle  sehr,  dafs  (^er  Fiufs  den  Namen  Komädugu  „Waube^ 
führt;  wenigstens  ist  es  mir  bisher  nur  gelungen,  die  Benennung 
Eomadugu  „Yoöbe^  zu  constatiren,  und  scheint  mir  diese,  d.  h.  „der 
Flufs  von  Y65^,  viel  nutürlicher  und  conformer  den  Gewohnheiten 
des  Landes. 

Der  Stadtoberst  von  (Y65)  Yo  fuhrt  den  Titel  Schdtima  (S^Hma), 
wie  alle  Chefs  der  bedeutenderen  am  Wasser  gelegenen  Distrikte. 
Derselbe  kam  alsbald,  uns  zu  begrüfsen  und  erquickte  uns  reichlich 
durch  Rinder,  Schaafböcke  und  Milch. 

Die  Frauen  der  Stadt  suchten  vergeblich  Erdmandeln  (Eoltse  in  Ka- 
nuri,  Ärachis  hypogaea\  Brod  aus  der  Eornafrucht,  Baumwollensaamen, 
der  zu  Eamelfutter  benutzt  wird,  Zwiebeln,  Hübner  u.  s.  w.  gegen 
Eohol,  Benzo§  (Dzäwi),  Simbil  {VaJieriana  ceiHca)  oder  Spiegel,  Na- 
deln, Nelken,  Ferien  zu  verkaufen. 

Die  Stadt  ist  etwas  gröfser,  als  Ngigmi  und  Bdrrua,  ummauert 
und  enthält  neben  den  zahlreichen  Strohhatten  auch  Erdhäuser. 

Hier  in  Y5  hatte  ich  die  Absicht,  anter  irgend  einem  Vorwande 
zurückzubleiben,  um  nicht  mit  dem  Ueberbringer  der  Geschenke  des 
Sultans  der  Türkei  gemeinschaftlich  in  Kukana  einzuziehen.  Ich  hatte 
bei  demselben,  dem  Hadz  Mohammed  Bu-Ai'sa,  der,  wie  alle  Araber 
(er   gehört  dem  Stamme  der  USlad  Slimän  an),   äufseres  Gepränge 
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liebt,  nur  allEadeatlich  das  Streben  bemerkt,  Qberall  die  erste  Rolle 
xa  spielen.    Da  seine  Stellung  (er  ist  ein  hoher  Beamter  der  tripoli- 
tauschen    Local-Begierang),    sein    Charakter   als  Moslemim,    seine 
Gelehrsamkeit  and  Federgewandtheit,  seine  zahlreichen  Verbindungen 
in  der  Hauptstadt  Borna's  und  der  Eifer,    mit   dem  er  Ton  Tripoli 
and  FesEzan    aus   durch    Voraussendung   von    Regierangsbriefen   das 
Terrain  daselbst  vorbereitet   hatte,   ihm   den  Sieg   über  mich,    dem 
Christen  sicherten,  der  swar  auch  von  Seiten  einer  Regierung  kam, 
welche  jedoch  in  den  Augen  der  mohammedanischen  Welt  noch  keinen 
Vergleich  mit  dem  morschen  Reiche  von  „Stambul^  aushält,  das  erst 
for  sie   bis   su   seinem   gänzlichen  Verschwinden  das  Sinnbild  aller 
Macht  und  Kraft  bleiben  wird:  so  hatte  ich  den  Plan,  allein  meinen 
Einzug  zn  halten.    Derselbe  wurde   vereitelt  durch  einige  Abgesandte 
des  Scheichs,  welche  in  Y5  uns  in  seinem  Namen  zu  begrüfsen  kamen. 
Mohammed  Titiwi,  der  Scherif  Hassan,  der  Scherif  Hascheschi  kamen 
begleitet  von  den  momentan  zu  Kukaua  sich  aufhaltenden  arabischen 
Kauf  leuten  und  brachten  uns  Jedem  ein  Körbchen  Giiro-Nüsse  (Frucht 
TOD  StercuHa  4tcumiiMta?)j  einen  Sack  mit  Näkia  und  einen  mit  Den- 
dökalia  (beides  consistente  Pasten  aus  Mehl,  Honig  u.  s.  w.  —  lan- 
desübliche Süfsigkeiten)  mit  dem  Willkommen  des  Scheichs  und  der 
Bitte,   so   schnell  wie   möglich   seiner   Hauptstadt   zuzueilen,    da   er 
äoTserst  ungeduldig  sei,  uns  zu  empfangen.  Ich  konnte  also  nicht  gut 
zorückbleiben   und   eine  Auseinandersetzung   mit  Bu-Aisa  liefs  mich 
hoffen,  dais  Nichts  geschehen  werde,  was  mich  beleidigen  könnte. 

Am  folgenden  Tage,  den  4.  Juli,  brachen  wir  um  2  Uhr  Mor- 
gens auf,  lagerten  um  10  Uhr  zur  Verbringung  der  Tageshitze  in 
dem  Walde,  der  sich  mehr  und  mehr  lichtet,  groDse  Flächen  für  Ge- 
treidekultur einschlielst  und  zuweilen  durch  ausgedehnte  vegetations- 
lose, noch  trockene  Stellen  unterbrochen  wird,  die  sich  mit  dem  ein- 
tretenden Regen  in  Moräste  verwandeln,  und  marschirten  Nachmit- 
tags noch  6  Stunden  durch  ähnliches  Terrain.  Von  Zeit  zu  Zeit 
stieisen  wir  auf  Einfriedigungen,  die  Rinderzüchter  und  ihre  Heerden 
lUDScfalossen  und  zuweilen  auf  ein  Dutzend  bewohnter  Hütten,  die 
kaum  den  Namen  Dörfer  verdienten« 

Bis  nach  Sonnen-Untergang  erreichten  wr  den  Bronnen  Alero. 
Der  Morgens  durchzogene  District  ist  der  von  Kalilua,  der  am  Nach- 
mittage  durchwanderte  heüstNgurntua.  Der  folgende  Tag  war  dem  Auf- 
enthalt zu  Danergö  bestimmt,  einem  Dorfchen  in  der  Nähe  der  Hauptstadt, 
wo  die  von  Norden  kommende  Karavanen  gewohnheitsgemäfs  nächtigen, 
om  die  erste  Difia  (die  gastliche  Mahlzeit)  des  Scheichs  Omar  in  Empfang 
n  nehmen.  Wir  eireichten  Danergö  am  nächsten  Morgen  (5.  Juli)  nach 
dreistündigem  Marsche  durch  eine  sehr  spärlich  mit  Bäumen  und  Büschen 


144    •  Briefe  Dr.  Nachtigal'f 

bestandene  Ebene  und  fanden  dort  schon  arabische  and  Tibba-Besadier 
vor,  die  ans  za  begrüfsen  kamen.  Der  ganze  Tag  war  der  Beschfifti- 
gang  des  Besache-Empfangens  gewidmet,  die  vorzfiglich  Bu-ACsa  za 
Ehren  kamen.  Sie  gaben  ans  Gelegenheit,  eine  Idee  von  den  Bornu- 
pferden  zu  gewinnen,  die  sich  durch  feines  Haar,  gef&llige  Formen 
und  grolees  Feuer  aaszeichnen.  Einige  der  Araber  and  Tibbu  waren 
wirklich  prächtig  beritten.  —  Am  Abend  erschien  eine  zahlreiche 
Sklavenschaar  des  Scheichs,  um  ans  die  gewohnbeitsm&£Bige  Abend- 
mahlzeit za  bringen.  Sie  deponirten  die  mir  bestimmten  Sch&sseln 
direct  bei  mir  (zehn  an  der  Zahl),  und  den  für  die  Karavane  be- 
stimmten Theil  vor  dem  Zelte  Bu-Aisa's,  der  als  „Scheich-el-Oafla^ 
(Haupt  der  Earavane)  betrachtet  ward  und  die  Schusseln  yertheilte. 
Diese  sind  alle  entweder  aus  Holz  oder  aus  Eürbisschalen ,  jene 
schwarz,  diese  gewöhnlich  gelbbraun  und  verschieden  bemalt  Der 
Form  nach  sind  sie  hohle  Eugelsegmente;  ihre  Grofae  ist  sehr  ver^ 
schieden.  Diese  reichliche  Diffa  kommt  mehr  den  Sklaven  selbst  zu 
Gute,  als  den  Reisenden;  denn  dieselben  reclamiren  auf  der  Stelle 
die  Rückgabe  der  Schusseln,  und  da  der  Reisende  gewöhnlich  nicht 
über  viele  Töpfe  und  TeUer  gebietet,  so  ifst  er  nur  nothdürftig  etivas 
und  überl££Bt  den  Rest  den  hungrigen  Ueberbringem.  Einige  der 
Schüsseln  enthielten  ein  nur  wenig  ansgebackenes  Brod  aus  Weizen 
und  aus  Hirse;  einige  andere  ein  leichtes  poröses  Hirsebrod;  wieder 
andere,  und  zwar  die  meisten,  den  steifen  Brei  aus  Weizenmehl, 
Hirsemehl,  Gerstemehl  oder  Reis,  der  im  Norden  Bazin  heilst,  noch 
andere  sülses  Geb&ck,  von  Honig  und  Butter  bereitet:  fast  alle  mit 
Beigabe  einer  Sauce,  die  aus  einer  dicklichen  Abkochung  der  zerstofsenen 
Blätter  des  Digdigi,  der  Eüka,  der  Melochia  (von  den  Eanuri  „Kob- 
belu^  genannt)  oder  des  Earäso  mit  Fleisch  besteht  Die  Verschwen- 
dung von  Semen  (der  gekochten  Butter)  ist  im  Allgemeinen  für  den 
Fremdling  zuerst  widerwärtig,  da  die  Bereitung  derselben,  resp.  Ab- 
kochung, unter  Zusatz  von  Euhurin  geschieht  und  einen  penetranten 
Geschmack  zurückläOst. 

Der  6.  Juli  war  zum  festlichen  Einzüge  zu  Kukaua  bestimmt, 
und  sollte  mir  derselbe  viel  böse  Laune  und  Aerger  bringen. 

Der  ottomanische  £endbote  legte  seine  goldgestickte  Uniform  an, 
und  da  mit  einer  solchen  mein  grauer  Sommeranzug,  über  den  ich 
allein  gebieten  konnte,  keinerlei  Goncurrenz  aushalten  konnte,  so  zog 
ich  es  vor,  in  der  Tracht  eines  wohlhabenden  Arabers  der  Koste 
meinen  Einzug  zu  halten. 

Wir  waren  früh  aaf  den  Beinen  und  stie&en  halbwegs  auf  die 
hier  angesessenen  und  temporär  verweilenden  Araber  und  Tibbü, 
welche  allen  Glanz  in  Beeidung  and  Pferdeschmack  entfalteten,  über 
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den  sie  gebieten  konnten.  Da  war  der  unvermeidliche  Mohammed 
Tidwi;  der  Scheich  der  Araber,  Bn-Halab,  ein  alter  USlad  Slimän; 
der  reiche  Tripolitaner  Scherif  Hascheschi  (HaseSil);  der  Fezzaner 
Scherif  Hassan;  zwei  oder  drei  Scherifs  aas  dem  Hedias,  welche  alle 
seit  einer  langen  Reibe  von  Jahren  hier  residiren;  da  waren  einige 
romehme  Tibba  Eauar's,  welche  seit  den  Ghazien  der  U^led  Slimän 
w&brend  der  letzten  Jahre  nicht  wieder  in  ihr  heimathliches  Enneri 
Tage  zarockgekehrt  sind,  and  endlich  die  Masse  der  temporär  hier 
Tcrweilenden  Kaafleate  aas  dem  Norden,  welche  zam  Theil  jetzt  in 
ihre  Heimath  zurückkehren  wollten. 

Der  Titiwi  brachte  die  Nachricht,  dafs  der  Scheich  seinen  Site- 
ftten  Sohn,  Bn-Bekr,  den  Thronfolger,  mit  massenhafter  Saite  zu  un- 
serer festlichen  Einholang  entgegenschicke.  Wir  warteten  also  an 
Ort  and  Stelle,  bis  die  Nachricht  einlief,  dafs  der  Prinz  die  Stadt 
verlassen  habe  und  setzten  uns  dann  in  langsame  Bewegung.  Je 
mehr  wir  vorruckten,  desto  belebter  ward  die  Ebene,  die  sich  baum- 
los von  Dauergö  bis  zur  Hauptstadt  ausdehnt.  Von  Zeit  zu  Zeit  kam 
ein  Hofrath  oder  Mitglied  des  grofsen  Rathes  (Nogena),  der  tfiglich 
unter  Vorsitz  des  Scheich  Sitzung  hfilt  und  dessen  Mitglieder  Eögena 
oder  Eoagena  oder  Eogenana  heifsen  und  begrufste  uns.  Der  Prinz 
Bo-Bekr  hatte  sich  mit  seiner  zahlreichen  Begleitung  auf  eine  Ter^ 
nioerhöhung  postirt,  wo  er  uns  erwartete.  In  einiger  Entfernung 
stiegen  wir  vom  Pferde  und  begrüfsten  ihn  durch  Händedruck  und  in 
«rabisch.  Er  war  ein  Mann,  anscheinend  gegen  die  Vierziger  hin,  mit 
sehr  gewohnlichen,  durchaus  nicht  majestätischen  und  edlen  Zügen, 
doch  freundlichem  Gesichtsausdruck.  Er  trug  einen  feinen,  dunkel- 
blauen Tuchbnrnus  über  der  Landeskleidung  und  ritt  ein  prächtiges 
Pferd.  Neben  ihm  hatten  sich  einige  Hofräthe  in  rothen,  blauen, 
grünen,  goldgestickten  Tuchbumassen  und  ebensolchen  Hosen  aof  durch- 
gängig edlen  Pferden  postirt;  in  seiner  Nähe  spielte  eine  Musikbande, 
in  der  sich  einige  Dudelsäcke  mächtig  kreischend  hervorthaten  und 
die  ein  sinnverwirrendes  Getöse  vollführte;  dann  kamen  die  Panzer- 
reiter mit  Stahlhauben  auf  ihren  unter  der  Last  bunter,  dickwattirter 
Decken  und  eiserner  oder  kupferner  Kopf-  und  Brustplatten  verschwin- 
denden Pferden;  einfache  Lanzenreiter  folgten,  flintenbewaffnete  Fufs- 
Soldaten  in  willkürlicher  Uniformirung,  Speer-  und  Schangormangor- 
bewaffnete  Krieger,  und  heidnische  Bogenschützen  in  ihrer  spärlichen 
Bekleidung  tummelten  sich  ordnungslos  um  den  Kern  der  glänzenden 
Escorte. 

So  weit  das  Auge  reichte,  wimmelte  die  Ebene  von  Neugierigen 
—  Niemand  schien  in  der  Hauptstadt  zurückgeblieben  zu  sein. 
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Sicberlicb  war  ea  weit  weniger  das  Verlangen,  den  „Obristen- 
Jumd^  io  Augenachein  za  nehmen,  ala  vielmehr  der  Name  Stambal,. 
des  Grofe'Sultans  aller  Gläubigen,  welcher  zum  ersten  Male  Jemand  mit 
Oescbenken  ao  den  Herrscher  des  Landes  sendete,  der  die  Bewoliner 
Eakaua*s  hinaosgetrieben  hatte.  Stambnl  imd  sein  Sultan  ist  und  bleibt 
für  die  gläubige  Welt  des  Islam  der  Inbegriff  aller  Macht,  alien 
Qlanaes,  aller  Heorrlichkeit«  welche  Thatsacbe  im  Verein  mit  intrigiii^ 
renden  Arabern  inich  für  diesen  Tag  in  den  Hintergrund  drängte. 

Wir  betraieA  Enkaua  zwischen  der  westlichen  und  östlichen  Stadt 
und  wendeten  uns  dann  der  letzteren  zu,  in  welcher  der  Haupipataat 
jdes  Herrschers  liegt.  Der  Zwisekenraum  zwischen  den  beiden  Sch'we- 
sterstädtOQ  ist  bebaot,  wie  diese  selbst,  jedoch  ohne  die  Mauern  der 
letzteren.  Diese  sind  etwa  20  Fofs  hoch  und  senken  sich  auf  der 
Innenseite  terrassenförmig  dem  Boden  au,  was  ihnen  an  der  Basis 
eine  ansehnliche  Dicke  giebt.  Eukaua  besteht  zur  Hälfte  aua  £rd- 
l^ebäuden,  zur  Hälfte  aus  den  früher  erwähnten  Strohhutten,  welobe 
durch  „Siggedi^  (grobe  Matten)  eingefriedigt  sind  und  alle  auf  ihrer 
Spitae  1 — 4  Straulseneier  tragen  und  erscheint  aus  der  Ferne  wie  eine 
Stadt  von  Bäumen»  so  grols  ist  deren  Zahl.  Vor  dem  Palast  des 
Scheich  angekommen  unter  einer  Pulververschwendung  unsererseits,  wie 
sie  uns  zu  Gebote  stände  blieben  wir  unter  Flintengeknalle  und  einem 
Oetose,  das  wohl  keinem  Europäer  als  „Musik  *^  angesprochen  haben 
würde,  dem  forschenden  Blicke  des  unsichtbaren  SnUans  exponirt. 

Der  Scheich  Omar  ist  dem  Anscheine  nach  ein  Sechsziger,  von 
durchaus  schwarzer  Hautfarbe,  mit  weiisem,  für  einen  Neger  ansehnlichem 
Barte  und  durchaus  mildem,  freundlichem,  wohlwollendem  Gesichts- 
Ausdrucke.  Er  trug  Anfangs  den  mit  seiner  Würde  so  unzertrenn- 
lichen Litham  und  einen  weiDsen  Turban  mäfsigen  Umfangs«  Ein  ein- 
facher, feiner,  weifser  Burnus  machte  seine  sichtbare  Oberkleidung  aas. 
Er  sals  mit  emporgezogenen  Beinen,  gegen  die  Wand  'gelehnt,  auf 
einem  mit  Matratzen  und  Teppichen  bedeckten  Holzdlvan.  Die  Wand 
war  mit  buntgemustertem  Stoffe  beschlagen,  neben  ihm  stand  eine 
schöne  eiserne,  massiv  beschlagene  Bettstelle,  und  in  seiner  Umgebong 
war  der  Fufsboden  mit  Teppichen  bedeckt.  Die  Unterhaltung  wurde 
in. arabisch  gefuhrt,  das  er  ganz  fliefsend  spricht,  und  während  der- 
selben kauerte  ich  mich  ihm  gegenüber  auf  den  Fufsteppichen  nieder. 

Von  der  Audienz  aus  ging  ich  zum  Digma  (oder  Dügma),  Pre- 
mier-Minister, welchen  Rang  der  Felläta  Ibrahim  seit  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  bekleidet  Derselbe  ist  augenblicklich  ganz  macht- 
und  einflufslos  und  hält  sich  nur  durch  Aufbietung  aller  seiner  natür- 
lichen Schlauheit  auf  seinem  Posten.  Dann  besuchte  ich  Mohammed 
Lamiuo,  den  Freund  und  Beschützer  Gerhard  Rohlfis',  der  mir,  trotz- 


ans  Kord -Central -Afrika.  147 

was  Barth  über  ihn  sagt,  einen  höchst  angenehmen  Eindruck 
BMchte  and  der  aach  bis  heate  in  Nichts  abgeschwächt  ist  Er  steht  im' 
Rufe,  des  gröfsten  Einflasses  auf  die  Entschlüsse  des  Scheich  ca  ge- 
znefeen,  obgleich  er  in  keiner  Raths-Yersammlnng  erscheint  und  über- 
baopt  nur  sehr  selten  höchsten  Ortes  gesehen  wird.  Nach  ihm  sachte 
lob  Dooh  den  MIalem  Mohammed  Komami,  den  Secret&r  des  Scheichs, 
aof,  an  den  ich  dorch  qieinen  TortrefFlichen  Freund,  den  Hadz  Brabim 
ben-Aloa  m  Minrsnk  emj^ohlen  war,  nnd  kehrte  dann  nach  Hause 
nrock. 

Obgleich  ich  von  Ngigmi  aus  dem  Scheich  geschrieben  hatte,  er 
möge  mir  das  Vergnügen  machen,  das  Haus,  das  Abd-el-Eerim  (Barth), 
Abd-el-Wahed  (Vogel),  der  Tebib  (Overweg),  Ibrahim  Bei  (v.  Beui^ 
mtno)  und  Maetapha  Bei  (Gerhard  Rohlfs)  bewohnt  hfitten,  ffir  mich 
herrichten  zu  lassen,  so  hatte  doch  der  Titiwi  den  Umstand,  dafs  ein 
Theil  des  „Christenhauses^  einer  Nachbarwohnung  zugeschlagen  war, 
henatit,  um  mich  bei  Sidi  Ahmed  ben  Ibrahim-el-Wadawi,  dem  einflub- 
reichsten  idler  Kogenana  (Mitglieder  des  hohen  RaÜis),  einzuquartieren. 
Derselbe  ist  arabischer  Herkunft  (Mahamid)  und  sein  Vater  kam  aus  Wa- 
dai  Dod  machte  mit  dem  Vater  des  jetzigen  Sultans,  Mohammed-el-Amin 
el-Eanemi  alle  siegreichen  Eriegszuge  mit.  Ahmed  geniefst  grofsen 
Ansehens  und  hat  eine  Art  vertraulicher  Stellung  zum  Scheich,  in 
ähnÜeher  Weise,  wie  der  Titiwi,  mit  dem  er  leider  sehr  befreundet 
ZQ  sein  scheint.  Aufser  den  genannten  Persönlichkeiten  ist  nach  und 
nach  der  muthmafeliche  Thronfolger  Bu  Bekr  zu  grofsem  Einflüsse 

gelangt 

Meine  Wohnung  liegt  in  der  Mitte  der  Weslstadt,  an  der  Haupt- 
strafse  derselben,  dem  Dendal,  nnd  ist  in  vieler  Beziehung  dem  bis- 
herigen „Christenhause^  vorzuziehen.  Seine  Räumlichkeiten  sind  grofser, 
weoo  auch  vielleicht  an  Zahl  geringer;  seine  Höfe  (4  an  der  Zahl) 
sind  geräumig  und  zwei  von  ihnen  mit  prächtigen,  stattlichen,  schat* 
tigen  Bäumen  geziert.  Der  einzige  Nachtheil  ist  der,  den  Aussau* 
gongen,  üeberwachungen,  Ansprüchen  des  Hausherrn  Ahmed  ausgesetzt 
n  sein. 

Am  folgenden  Tage,  den  7.  Juli,  fand  die  Uebergabe  der  König- 
liehen  Geschenke  statt,  die  ich  gern  noch  um  einen  Tag  hinaus- 
geschoben hätte,  um  Alles  noch  einmal  einer  letzten  Durchmusterung 
noterwerfen  zu  können.  Doch  die  Ungeduld  des  Scheichs  liefs  keinen 
Aofschob  zu;  das  Gerücht  der  fabelhaften  Riesenkisten  mit  ihrem 
«goldbeladenen^  Inhalte  hatte  seine  Erwartungen  aufs  Höchste  ge- 
spannt. Ich  überreichte  ihm  den  kunstvoll  geschriebenen  Brief  Sr. 
Majestfit  des  Königs  Wilhelm  mit  der  arabischen  Debersetzung  in  sei- 
nem eleganten  Futterale,  während  mein  italienischer  Diener,  Giuseppe 
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Yalpreda,  an  die  Eröffnung  der  Eisten  ging.  Ich  mufste  den  Brief 
'in  deutscher  Sprache  mehrmals  vorlesen  und  suchte  dabei  meiner 
Stimme  eine  Kraft  und  einen  Aasdruck  zu  geben,  die  dem  Scheich 
sicherlich  eine  Idee  von  der  Grofse  unseres  Landes  und  der  Macht 
unserer  Regierung  beibrachte.  Er  selbst  studirte  dazu  die  arabische 
Uebersetzung  und  wurde  sichtlich  bewegt  und  gerührt  von  dem  Inhalte. 
Obgleich  ihn  die  Erwähnung  der  pecuniären  Unterstutzungen,  welche 
er  y.  Beurmann  und  Bohlfs  gewährt  hatte,  gleichsam  beschämte,  so 
überwog  doch  die  Bewunderung  und  Anerkennung  für  die  treue  Dank- 
barkeit, mit  der  unser  mächtiger  König  sogar  davon  in  Kenntniüs  ge- 
setzt sei.  Diese  Stelle  befestigte  sein  Vertrauen  in  unsere  Dankbar- 
keit und  unser  Wort  und  belehrte  ihn,  dafs  schlechte  Behandlung  der 
Reisenden  gewifs  ebenso  sicher  zu  den  Ohren  der  Regierungen  kom- 
men würde.  Indefs  wurde  seine  Aufmerksamkeit  durch  die  Enthül- 
lung seines  Thronsessels  abgelenkt  Derselbe  entwickelte  sich  prächtig, 
intact  aus  seiner  Kiste  und  entlastete  mein  Gemfith  von  der  bestän- 
digen Furcht,  dafs  ihm  unterwegs  etwas  zugestofsen  sein  könne.  Der 
Eindruck  desselben  auf  den  Scheich  war  überwältigend.  Er  erregte 
seine  ganze  Bewunderung  und  noch  jetzt  sitzt  er  stundenlang  in  stum- 
mer Betrachtung  seiner  Pracht  vor  ihm.  Er  bildet  in  der  That  den 
Glanzpunkt  der  ganzen  Sendung. 

Ihm  folgte  die  Enthüllung  der  Porträts  Ihrer  Majestäten  und  Sr. 
Königl.  Hoheit  des  Kronprinzen,  und  wenn  schon  ihre  zarte  Erwäh- 
nung im  Briefe  des  Königs  zu  seinem  Herzen  gesprochen  hatte,  so 
erfüllten  ihn  jetzt  die  prächtigen  Gestalten,  die  so  lebensvoll  aus  der 
Leinwand  vor  ihn  traten,  und  die  er  seine  Freunde  nennen  durfte, 
mit  sichtlichem  Stolze.  Er  durfte  sich  diesen  und  der  Bewundemng 
für  die  kunstvolle  Reproduction  und  den  reich  vergoldeten  Rahmen 
um  so  ungestörter  überlassen,  als  ihr  Anblick  sein  frommes  Gemüth 
von  grofser  Furcht  befreite.  Als  ihm  das  Gerücht  von  lebensgroCsen 
Bildnissen  der  norddeutschen  Königsfamilie  gesprochen  hatte,  war  er 
voll  Furcht,  dafs  der  sündhafte  Charakter  derselben  sein  religiöses  Ge- 
wissen belasten  könnte.  Jetzt  sah  er,  dafs  die  Bilder  keinerlei  Relief 
darboten  und  nicht  im  Stande  seien,  die  geringsten  Schatten  zu  werfen, 
und  da  nur  Statuen  n.  s.  w.  als  Sünde  betrachtet  werden,  so  war  er 
beruhigt  In  dieser  Beziehung  war  die  schöne  bronzene  Stutz ahr  ein 
Mifsgriff.  Die  allegorische  Figur  auf  derselben  beleidigte  sein  Marabut- 
Auge. 

Jedoch  machten  die  Zündnadelgewehre  dies  wieder  gut.  Trotz 
seiner  reichen  Sammlung  von  Schiefsgewehren  aller  möglichen  Länder 
und  Erfinder  war  ihm  ein  solches  System  noch  nicht  vorgekommen« 
Er  bewunderte  sie  rückhaltlos  und  horchte  mit  Interesse  meiner  Schilde- 
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TUDg  der  Erfolge,  die  heldenmüthig  mit  ihnen  errungen  waren.  —  Das 
Ton  Gerhard  Bohlfs  sa  Tripoli  den  Geschenken  hinzugefügte  Har- 
moniam  würde  ebenfalls  grofsen  Erfolg  erzielt  haben,  wenn  es  nicht 
durch  die  Hitze  während  des  Transportes  sehr  gelitten  und  seine 
Funktionen  eingestellt  hätte  und  wenn  anders  Jemand  hier  im  Stande 
wäre,  ihnen  wirkliche  Harmonien  zu  entlocken.  Die  mechanische 
Geschicklichkeit  meines  italienischen  Dieners  hat  dasselbe  indessen 
DOtbdürftig  wieder  hergestellt  und  kürzlich  die  Ehre  gehabt,  vor  dem 
Sultan  Disharmonien  aller  Art  zu  produciren. 

Von  den  übrigen  Gegenständen  betrachtete  er  noch  die  goldene 
Taschenuhr  und  das  Fernrohr;  doch  an  Stoffen,  die  von  Arabern  ein- 
geführt werden,  Tuch,  Sammet  und  Seide,  ist  er  so  reich,  dais  sein 
ganzes  Interesse  begreiflicherweise  ungeschmälert  den  oben  angeführten 
Geschenken  blieb. 

Der  Scheich  Omar  hat  im  Lanfe  der  Zeit  von  Europäern  und 
zuweilen  von  Tripolitanern  so  vielerlei  Producte  europäischer  Industrie 
und  Kunstfertigkeit  erhalten  und  empfangt  jährlich  so  viel  Tuch,  Seide 
und  Sammet,  dafs  seine  Hauptbegierde  auf  Neues,  Nicbtgesehenes  ge- 
richtet ist.  Die  Christen  stehen  im  Rufe,  jährlich  so  viele  neue  Erfin- 
daogen  und  neue  mechanische  Erzeugnisse  zu  liefern,  dafs  von  einem 
europäischen  Reisenden  vorzüglich  dergleichen  Proben  der  Intelligens 
seiner  Landsleute  erwartet  werden.  Da  mir  Gerhard  Rohlfs  gesagt  hatte, 
dafs  unser  König  nur  deshalb  von  einem  Wagen ,  den  der '  Scheich 
sehr  gewünscht  hatte.  Abstand  genommen  habe,  weil  bei  der  Absen- 
duDg  der  Geschenke  noch  kein  Ueberbringer  gefunden  war,  der  im 
Stande  gewesen  wäre,  einen  solchen,  der  natürlich  zerlegt  die  Reise 
gemacht  haben  mülste,  hier  wieder  zusammenzufügen,  so  bemerkte  ich 
dem  Sultan,  dafs,  um  alle  seine  dem  erstgenannten  berühmten  Reisen- 
den ausgesprochenen  Wünsche  zu  erfüllen,  die  Uebersendung  eines 
Wagens  einer  späteren,  günstigeren  Gelegenheit  vorbehalten  bliebe. 

Im  Ganzen  war.  der  Erfolg  ein  glänzender,  die  Befriedigung  eine 
allgemeine.  Tags  darauf  wurden  der  Thron,  die  Bildnisse  und  die 
Zündnadelgewehre  dem  versammelten  grofsen  Rathe,  in  dem  aufser 
3  Arabern  des  Nordens,  3  Repräsentanten  der  Schöa,  3  der  Eanemba, 
2  Tibbu  und  3  Eukauern,  die  Glieder  seiner  Familie  und  seine  Haupt- 
sklaren sitzen,  vorgestellt  und  der  Plan  ventilirt,  die  Generosität  des 
fremden  Monarchen  durch  die  Sendung  einiger  geeigneter  Bornu- Per- 
sönlichkeiten nach  Berlin  zu  erwiedern. 

Ich  beschränke  mich  auf  diese  Registrirung  der  Ereignisse  der 
erBten  Tage.  Alle  späteren  Vorkommnisse  und  Beobachtungen  kan& 
ich  erst  nach  weiteren  Studien  von  Land  und  Leuten  richtig  be- 
ortheilen  und  würdigen.  —  Durch  die  wahrhaft  überwältigende  Menge 
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▼Ott  Besuchern  oder  Bettlern,  was  ungeffihr  identisch  ist,  und  in  Folge 
meiner  irztlichen  Erfolge  in  Fezzäo,  die  mir  tfiglich  circa  bO  Kranke 
snföhren,  bin  ich  bis  jetzt  an  harmlosen  Beobachtangen  and  swang- 
losem  Umherstreifen  behindert  gewesen. 

Borna  erfreut  sich  momentan  der  friedlichsten  Beziehungen  za  den 
Nachbarstaaten,  und  im  Innern  herrscht  ebenfalls  Ruhe  and  Frieden, 
so  weit  der  lose  Zusammenhang  der  Vasallenstaaten  mit  der  Central- 
Begierung  dies  zalfiist  Hier  und  da  empört  sich  ein  tributarer  Fürst, 
ein  unterworfenes  LSndchen;  doch  bleibt  dies  ohne  Folgen  and  Ein- 
druck.: eine  Ghazia  unter  Bu-Bekr's  oder  eines  Anderen  Oberbefehl 
(der  Scheich  selbst  zieht  seiner  vorgerückten  Jahre  wegen  nicht  mehr 
aas)  unterdrückt  die  Auflehnung  schnell  und  bringt  die  erwünschte 
Menschenbeute  heim.  —  Selbst  mit  Wadai  sind  die  Beziehungen  fried- 
licherer Natur  als  früher:  Eaufleute  und  Earavanen  von  hier  und  dort 
kommen  und  gehen.  Doch  Handel  und  Wandel  rohen  in  beanruhigender 
Weise.  Die  Sklavenausfuhr  nimmt  sichtlich  ab  und  damit  fast  das 
einzige  bedeutende  Handelsobject,  die  Quelle  des  bisherigen  Wohl- 
standes. Diese  Waare  war  und  ist  so  leicht  zu  beschaffen,  dafs  sich 
Nieniand  entschliefsen  kann,  sich  resolut  dem  Handel  mit  Elephanten- 
zfihnen  und  Straufsen federn  hinzugeben ,  der  Zeit  und  Mühe  kostet  and 
bei  weitem  nicht  den  reichen  Gewinn  abwirft,  den  man  dem  Menschen- 
handel verdankt.  Dringt  die  türkische  Regierung  weiterhin  energisch 
auf  Abschaffung  des  Sklavenhandels  in  Egypten  und  Tripoli  und  ge- 
lingt es  den  europäischen  Regierungen,  der  Ausfahr  dieser  UnglSck- 
lichen  von  der  Westküste  Afrika's  noch  weiter  zu  steuern,  so  «rird 
Bornu  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren  empfindlich  leiden  und  zurück- 
gehen. 

Was  endlich  meine  weiteren  Pläne  betrifft,  so  müssen  dieselben 
▼on  dem  Zustande  der  Mittel  abhängen,  die  es  mir  gelingen  wird  za 
beschaffen.  Zunächst  hoffe  ich  eine  Rundreise  bei  den  Budduma's  zu 
machen  unter  der  Leitung  und  dem  Schatze  des  Easella  Eimi  oder 
Kime,  der  eines  unbegrenzten  Ansehens  bei  diesen  Seebanditen  ge- 
niefsen  soll.  —  Sollten,  wie  mein  Reisegefährte,  der  ottomanische  Send- 
bote Bu  Afsa,  selbst  ein  Ueled  Slimän,  hofft,  die  Chefs  dieses  aben- 
teuerlichen Stammes  hierher  nach  Euka  kommen,  so  begleite  ich  sie 
vielleicht,  um  mit  ihnen  nach  Borgu  zu  gehen  und  diesen  Weg  mit 
meiner  Reiseroute,  in  Tibesti  annähernd,  in  Verbindung  zu  setzen. 
Die  Rückkehr  mochte  ich,  wie  gesagt,  in  ostlicher  oder  südöstlicher 
Richtung  ausführen.  Wird  dies  durch  die  Natur  der  Verhältnisse,  die 
ich  ih  Baghirmi  finden  werde,  gestattet  sein  oder  wird  es  der  Zustand 
meiner  Mittel  erlauben:  das  sind  Fragen,  deren  Beantwortung  jetzt 
noch  nicht  möglich  ist. 
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VI. 

Aus  brieflichen  Mittheilungen  des  Freiherm 

Ferdinand  v.  Richthofen. 


Auf  dem  Han-FlnTs,  Provinz  Hii>p^,  China  rom  36.  —  29.  Kftn;   Fan-tsMng  dea 
8.  April  und  bei  Hwai-king-fta,  Provinz  Ho-nan  vom  24.  April  1870. 

Es  wäre  eine  vergebliche  Aufgabe,  von  der  Bedeatung  der  £r- 
^DQDg  Ghina's,  zu  der  meine  Arbeiten  aach  einen  Beitrag  liefern 
miflden,  aoch  nnr  eine  annibem^  Idee  geben  zo  wollen;  denn  ieh 
kann  sie  gelbst  nnr  abnen.  Wenn  man  aber  Monat  fSr  Monat  dardb 
^ese  Provinzen  reist  and  in  Gegenden,  die  tnebr  Dreitendifferenzen« 
umfassen,  als  von  Rom  bis  St.  Petersbarg,  wenn  man  öberall  eine  BevÖl*- 
kenmg  findet,  so  dicht  wie  sie  nnr  wenige  L&nder  in  Bnropa  aafso weisen 
haben  und  im  Dorchschnitt  mehr  gebildet,  als  das  Gros  unserer  Be* 
Tölkenmg  vor  der  Zeit  der  Eisenbahnen  war,  wenn  man  ferner  be* 
denkt,  dafs  die  Zahl  der  Bevölkerung  des  Landes  weit  grdfser  ist  als 
^  von  ganz  Europa,  wenn  man  dann  die  wohlgeordneten,  wenn 
auch  grofsem  Verderben  anheimgefallenen  Binrichtungen  sieht,  welche 
diese  ungeheure  Menschenmasse  cusammenhalten ,  und  überall  einer 
altbegrandeten  und  in  gewissen  Richtungen  vervollkommneten,  jetzt 
aber  entschieden  rückgängig  gewordenen  Kultur  begegnet,  und  wenn  man 
endlich  sich  vorstellt,  welches  gewaltigen  Fortschrittes  die  Kultur  und 
Indastrie  der  Bevölkerung  und  die  industrielle  Entwickelung  des  grofsen 
prodactiven  Ländergebietes  fähig  sind,  so  steht  man  staunend  vor  der 
Grölse  der  Aufgabe,  welche  hier  dem  europäischen  Einfiufs  gestellt 
ist.  Aus  sich  selbst  thut  China  nicht  einen  einzigen  Schritt,  jeder 
Anstols  muls  von  auTsen  kommen.  Der  Fortschritt  ist  verhafst,  aber 
ananfhaltsam  und  unabwendbar.  Was  daraus  werden  wird,  kann  noch 
Niemand  absehen.  Wären  die  Chinesen  nach  dem  Maafse  ihres  Ver- 
standes geistig  entwickelt,  und  wären  sie  männlich  und  energisch,  sie 
nufsten  die  Welt  erdrücken;  allein  dies  ist  wohl  nicht  zu  befurchten, 
wenn  auch  ihre  zukünftige  Rolle  in  der  Geschichte  keine  andere  als 
eine  bedeutende  sein  kann,  nicht  nur  im  ostlichen  Asien,  über  das 
sich  diese  Rasse  mehr  und  mehr  auf  Kosten  der  übrigen  Bevölkerungen 
verbreitet,  sondern  auch  in  Amerika.  Die  Chinesenfrage  wird  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  bald  wichtiger  sein  als  die 
Negerfirage. 

Es  ist  eine  Anomalie  unserer  Zeit,  dafs  das  bevölkertste  und  wahr« 
scheinlich  an  natürlichen  Producten   reichste  Land  unserer  Erde  noch 
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beinahe  anbekanDt  and  unser  Verkehr  mit.  demselben  den  grofstea 
Beschränkungen  unterworfen  ist  Europäer  in  den  Hafenstädten,  die 
nie  ein  Stuck  wirklichen  Cbina's  gesehen  haben,  haben  grofse  Ideen 
von  dem  Einflufs,  den  sie  durch  europäischen  Handel  und  durch  ihre 
eigene  Anwesenheit  auf  die  Industrie  und  Bevölkerung  China's  zu 
haben  meinen;  aber  diejenigen  Chinesen,  welche  mit  den  Fremden  in 
Berührung  kommen,  erscheinen  wie  ein  Tropfen  im  Meere  dieser  un- 
ermefslichen  Bevölkerung. 

Der  Han-Fiufs,  den  ich  jetzt  befahre,  ist  der  grÖfste  NebenfluTs 
des  Yangtse-kiang,  in  den  er  bei  Han-kau  mündet;  er  ist  viel  länger 
als  der  Rhein  * ).  Für  die  Chinesen  ist  er  eine  wichtige  Verkehrsader 
und  von  Tausenden  von  Schiffen  belebt.  Da  die  Europäer  den  Yangtse 
bis  Han-kau  mit  Dampfern  befahren  und  Han-kau  die  wichtigste  Station 
^es  fremden  Handels  ist,  so  liegt  ihnen  daran,  die  Dampfschififahrt 
nicht  nur  den  Yangtse  aufwärts,  sondern  auch  den  Han  hinauf  aas- 
zudehnen.  Das  erstere  wird  wohl  in  kurzer  Zeit  ausgeHihrt  werden, 
aber  in  Betreff  der  Nebenflüsse  des  Yangtse  hat  man  viel  zu  günstige 
Vorstellungen.  Ich  habe  schon  die  Ideen  über  die  Erreichbarkeit  des 
Innersten  der  Provinz  Hu-nan  durch  Dampfschiffe  zerstören  müssen, 
and  habe  nun  leider  auch  zu  constatiren,  dals  der  Hän  im  Win  tSF 
für  Dampfschilfe  unzugänglich,  im  Sommer  aber  immer  sehr  schwierig 
zu  befahren  sein  wird.  An  seiner  Mündung  ist  er  ein  schmaler  kleiner 
FluCs,  aber  reifsend  und  tief;  höher  hinauf  ist  sein  Bett,  jetzt  bei  nie- 


*)  Der  Verfasser  giebt  in  seinem  ,, Letter  on  the  Province  of  Bupehj  27.  März 
1S70,   gedruckt  zu  Shanghai,  folgende  l^otizen  über  den  Han-Flufs: 
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drigem  Wasserstande,  eine  Sandfläcbe  von  -^  bis  ^  deutschen  Meile 
Breite,  durch  welche  sich  der  Flofs  in  einem  oder  mehreren  breiten 
Armen  hin  and  her  windet.  Er  selbst  ist  voll  von  Untiefen  nnd  Sand- 
bänken, die  fortdauernd  wechseln.  Für  viele  Tage  sab  ich  zu.  beiden 
Seiten  nichts  als  anabsehbare  Ebene.  Es  ist  hier,  nördlich  vom  Tang- 
ÜDg-See,  eine  abgeschlossene,  allseitig  von  Gebirgen  begrenzte  Ebene, 
die  grotser  ist  als  ganz  Schlesien;  dieselbe  ist  ziemlich  frachtbar  and 
dicht  bevölkert,  wahrscheinlich  von  mehr  als  einer  Million  Menschen. 
IhrLoos  ist  jedoch  kein  beneidenswertbes;  denn  im  Yangtse  and  un- 
teren Han  steigt  das  Wasser  im  Sommer  40  bis  55  Fufs  über  sein 
Nireaa  im  Winter,  und  weit  höher  als  das  Niveau  der  grofsen  Ebene; 
es  ereignen  sich  daher  furchtbare  Ueberscbwemmungen.  Eine  der 
lerstörendsten  fand  im  vorigen  Jahre  statt.  Ich  habe  wohl  hundert- 
tausend Menschen  mit  dem  Ausbessern  der  an  vielen  Stellen  durch- 
brochenen Dämme  beschäftigt  gesehen.  Der  Fluth  ist  eine  aufser- 
ordentliche  Dürre  in  diesem  Winter  gefolgt  Die  Hauptfrüchte  auf 
den  Feldern  zur  jetzigen  Jahreszeit  sind:  Weizen,  Raps,  Saubohnen, 
Erbsen;  die  drei  letzteren  sind  jetzt  in  Blüthe,  aber  ihr  Ertrag  ist 
gering.  Die  Anzahl  der  armen  Leute  ist  daher  ersehreckend  grofs 
and  täglich  ist  mein  Boot  mit  Bettlern  belagert.  Ich  mufs  den  Chi- 
oesen  zur  Ehre  nachsagen,  dafs  ich  Bettler  nur  in  solchen  Gegenden 
getroffen  habe,  wo  der  Grund  dazu  auf  der  Hand  lag,  nur  Bettler 
aas  Noth,  keine  aus  Müfsiggang.  In  Plätzen  wie  Shanghai  ist  es  frei- 
lich anders;  aber  sie  sind  nicht  mehr  China. 

Die  Bevölkerung  der  Provinz  Hu-p^,  soweit  ich  sie  kennen  ge- 
lernt habe,  ist  von  einer  wahrhaft  rührenden  Harmlosigkeit  und  Gut- 
miihigkeit;  sie  steht  dadurch  in  auffallendem  Gegensatz  zu  derjenigen 
von  Hu-nan,  deren  Benehmen  manchmal  nichts  weniger  als  angenehm 
war.  Ich  gehe  oft  allein  weit  spazieren  und  komme  durch  viele  Dörfer, 
in  denen  sich  schnell  einige  hundert  Zuschauer  versammeln;  aber  sie 
waren  niemals  zudringlich,  und  ihr  Benehmen  war  stets  freundlich 
und  höflich.  So  ruhig  dürfte  ein  Chinese  nicht  in  deutschen  Dörfern 
spazieren  gehen,  wie  ich  in  den  chinesischen. 

Meine  Reise  auf  dem  Han  habe  ich  auf  einem  grofsen,  mit  allen 
Bequemlichkeiten  ausgestatteten  Mandarinenboote  und  mit  guten  Boot* 
leuten,  mit  denen  ich  noch  nie  einen  Streit  gehabt  habe,  bis  Fan- 
tshing  bei  Slang -yang-fu  ausgeführt.  Mein  Weg  fahrte  mich  freilich 
bis  jetzt  durch  Gegenden  von  geringem  Interesse,  und  dennoch  "hat 
das  Unbefriedigende  meine  Zeit  fast  ebenso  absorbirt,  als  eine  Fahrt 
durch  interessante  Gegenden,  da  dieses  Land  noch  unbekannt  ist  and 
fortdaaernde  Aufmerksamkeit  erfordert.  Fan -tshing  verliefs  ich  am 
4.  April,  um  von  hier  ab  meine  Reise  auf  einem  zweirädrigen  chine- 
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siscben  Karren  fortzuäetzen«  Ich  habe  drei  solcher  Vehikel  für  mich 
and  meine  beiden  Begleiter;  das  Gepäck  ist  rertheilt  Brsi  ging  es 
im  Flachlande  fort  bis  Nan-yang-fa  und  von  dort  gerade  durch  nach 
Ho-nan-fa:  eine  sehr  interessante  Fahrt.  Sie  schneidet  die  letzten 
Aoslfinfer  des  hohen  centralasiatischen  Kaen- Inen -Gebirges,  das  bis 
hierher  eine  fast  onübersteigbare  Scheidewand  zwischen  dem  nördlichen 
and  sudlichen  China  bildet.  Nur  zwei  Gebirgswege  sind  mir  weiter 
westlich  bekannt;  einer  führt  von  Si-ngan-fa  nach  Sze-tshuen;  der« 
selbe  wurde  schon  von  Marco  Polo  bereist;  der  zweite  fährt  von  Si- 
ngan-fu  südöstlich  von  Ha-p^,  und  erreicht  den  Han-Flofs  etwas  ober^ 
halb  Fan-tshing.  Der  von  mir  genommene  Weg  ist  die  erste  niedrige 
und  bequeme  fahrbare  Strafse  über  das  Gebirge  und  war  vorher  noch 
nicht  von  Europ&ern  gesehen  worden.  Noch  etwas  weiter  östlich  endet 
der  Gebirgszug.  Dort  ist  die  grofse  Yerkehrsstrafse  von  Peking  über 
Fan-tsbing  nach  Han-kau,  Ha-nan  und  den  südwestlichen  Provinzen. 

Dort,  wo  ich  es  überschritt,  hat  das  Gebirge  noch  immer  eine 
Breite  von  beinahe  zwei  Breitengraden  und  besteht  aus  einer  R^he 
paralleler  Ketten,  welche  zum  Theil  durch  hügeliges  Land  getrennt 
sind.  Die  Natur  hat  hier  in  fast  gerader  Richtung  durch  alle  diese 
Ketten  einen  Weg  eingeschnitten,  so  günstig,  was  Riehtang  und  Stei- 
gungen betrifft,  dafs  ihn  ein  Eisenbahn -lugeuieur  nicht  besser  hätte 
anlegen  können;  es  könnte  mit  Bequemlichkeit  eine  Eisenbahn  hin» 
tlurch  gelegt  werden.  Einige  Gebirgsketten  sind  2  —  3000  Fufs  hoch^ 
und  die  Gipfelmassen  steigen  nach  meiner  Sch&tzung  bis  6000  Fufs  an. 
Unter  diesen  Umstfinden  fehlt  es  nicht  an  prächtiger,  grofsartiger  Sce- 
nerie,  und  dazwischen  kommt  man  in  furchtbare  Thalebenen.  Es  fehlt 
zur  vollendeten  landschaftlichen  Schönheit  nur  ein  Element,  das  ist 
Baumwuchs.  Die  Gebirge  sind  völlig  kahl,  selbst  von  Strauchvege- 
tation ist  jede  Spur  l&ngst  vertilgt  Die  zerstörende  Hand  des  Man-* 
sehen  ist  hier  länger  thätig  gewesen  als  in  den  meisten  anderen  Theilen 
von  China;  denn  in  diesen  Gegenden  ist  der  älteste  Sitz  chinesiscfaer 
Geschichte  and  daher  auch  wahrscheinlich  seiner  frühesten  Civilisation. 
Diese  aber  ist  es^  welche  die  Wälder  vertilgt.  Die  Chinesen  sind  ganz 
besonders  vom  Glück  begünstigt  worden;  denn  während  im  südwest- 
lichen Asien,  und  wahrscheinlich  längst  vorher  in  Centralasien ,  die 
Ausrottung  der  Wälder  Regenmangel  uod  Verwüstung  zur  Folge  ge- 
habt hat,  hat  dieses  Resultat  in  China  nicht  stattgefunden.  Die  Regen- 
menge mag  sich  verringert  haben,  aber  sie  ist  immer  noch  bedeutend 
and  reicht  hin,  um  alle  Provinzen  von  China  im  Zustande  hoher  Pro- 
4nctivitSt  zu  erhalten. 

Die  Geschichte  China's  reicht  hier  Jahrtausende  zarück.  Ho-nan-fu 
war  die  Residenz  der  Kaiser  von  zwei  Dynastien.    Dennoch  würde  der 
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ArchSolog  nicht  viel  for  seine  Forscbangen  finden,  da  die  Monnmeoite 
aus  alten  Zeiten  unbedeutend  sind.  Ich  sah  welche  an  einem  natür- 
lichen Felsthor,  dem  Drachenthor:  einige  Felsentempel,  Colossal* 
fignren  ans  dem  anstehenden  Gestein  gehauen  und  zahllose  Nischen 
mit  sitzenden  Baddhabildern,  dies  ist  Alles,  was  hier  jene  beiden  Dy- 
nastien hinterlassen  haben.  Yon  Bedeutung  ist  nur  ein  Felsentempel 
ans  der  Wei-Djmastie,  ungefähr  1700  Jabre  alt,  der  Mutter  des  Buddha 
gewidmet  und  von  der  Mutter  eines  Kaisers  errichtet.  Das  Merk- 
würdige daran  ist,  dafe  alle  Figuren  lange  Kopfe  haben,  während  ich 
sonst  bei  chinesischen  Sculpturen  aus  alter  und  neuer  Zeit  nur  kurze 
nmde  Köpfe  kenne.  Basreliefs  sind  zahlreich  und  wohl  erhalten.  Es 
herrscht  in  ihnen  eine  Grazie  der  Zeichnung,  die  später  verloren  ge- 
gangen sein  muTs,  denn  sie  fehlt  sonst  den  chinesischen  Sculpturen 
und  Malereien  vollständig.  leb  liefs  die  Inschriften  und  einige  Bas- 
reliefs von  den  Priestern  durchpausen  und  bewahre  die  kleine  Samm- 
lang auf. 

Etwas  ostlich  von  Ho-nan-fu  überschritt  ich  den  Gelben  Flufs, 
^China's  Kammer^  wie  er  in  den  chinesischen  Annalen  heifst.  Ob- 
gleich zu  den  groDsen  Flüssen  der  Erde  gehörig,  ist  er  doch  fast  nutz- 
los für  den  Verkehr,  und  die  Leiden,  die  er  durch  seine  üeberscbwem- 
mungen  und  die  Aenderungen  seines  Stromlaufes  schafft,  sind  furchtbar* 
Erst  im  vorigen  Jahre  hat  er  in  der  Provinz  Ho-nan  an  seinem  rechten 
Ufer  einen  blühenden  Landstrick  von  ungefähr  150  D  Meilen  mit  Sand 
hedeckt,  so  dab  derselbe  jetzt  unfruchtbar  ist.  Schifffahrt  existirt  auf 
ihm  fast  gar  nicht;  höher  hinauf  ist  sein  Bett  zu  felsig  und  die  Strö- 
mung zu  stark,  etwas  weiter  abwärts  aber  sandig  und  seicht,  meist 
riele  Meilen  breit  Den  Namen  des  ^Gelben  Flusses^  verdient  er  in 
rollern  Mafse;  denn  sein  Wasser  ist  dick  und  lehmig.  Grofse  Massen 
Ton  Sedimenten  werden  jährlich  den  tieferen  Gegenden  zugeführt. 
Diese  Farbe  stammt  von  einer  auch  in  Deutschland  sehr  verbreiteten 
Fonnation,  dem  Löss,  der  im  nördlichen  China  eine  grofse  Rolle  spielt 
Der  Löss  ist  dem  Lehm  sehr  ähnlich,  enthält  aber  viel  mehr  Kalk  als 
dieser,  ist  sehr  porös  und  von  zahlreichen  kleineren  Canälen,  sowie 
Too  Graswurzeln  durchzogen,  die  mit  Kalk  ausgekleidet  sind.  Dadurch 
bfldet  der  Löss  ein  Skelett  von  einiger  Festigkeit;  derselbe  wird  nicht 
vie  der  Lehm  durch  Wasser  in  einen  Brei  verwandelt,  sondern  saugt 
vielmehr  das  Wasser  wie  ein  Schwamm  auf  und  läfst  es  frei  hindurch. 
Er  zerklüftet  senkrecht,  und  eine  senkrechte  Wand  rutscht  nicht  schief 
«b  wie  es  bei  einer  Lehmwand  sein  würde.  Diese  Eigenthümlichkeiten 
geben  den  Losslandschaften  einen  ganz  besonderen  Charakter,  den  ich 
nirgends  mehr  ausgeprägt  fand  als  im  Thal  des  La -ho -Flusses  unter- 
halb Ho-nan-fu.    Der  Thalboden  ist  ein  Garten  von  üppigen  Feldern 
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und  Obstbäumen.  Zu  beiden  Seiten  ist  der  Löss  400  bis  500  Falk 
mächtig  und  bedeckt  die  Hugelabhänge  bis  anf  mehr  als  1000  Fafs 
über  der  Thalsoble.  Man  sieht  kaum  ein  einziges  Hans,  und  doch 
wimmelt  es  an  dem  Thalgehänge  von  Menschen.  Sie  hohlen  sich 
nämlich  ihre  Wohnungen  aus  dem  Fufs  des  Löss  aus,  der  sich  sehr 
leicht  bearbeiten  läfst  und  dennoch  Festigkeit  hat.  Selbst  die  Wirths- 
häuser  sind  unterirdisch;  ein  hoher  und  weiter  Raum  dient  für  Pferde 
und  Wagen,  und  za  beiden  Seiten  sind  die  Wohn-  und  Schlafkammern 
ausgehöhlt.  Diese  Wohnungen  können  ganz  rein  gehalten  werden  und 
sind  im  Winter  warm,  und  kühl  im  Sommer.  Die  Ventilation  läXst 
allerdings  viel  zu  wünschen  übrig,  aber  in  dieser  Beziehung  sind  die 
Ansprüche  der  Chinesen  sehr  gering.  Die  Strafsen  sind  tiefe  Hohl- 
wege, oft  100  Fufs  tief  und  oben  soweit  wie  unten.  Dann  wieder 
führen  sie  oben  dicht  am  Rande  eines  tiefen  Risses  hin  ohne  Gefahr 
der  Abrutschung.  Steigt  man  vom  Thalboden  seitlich  hinauf  auf  die 
Lössböhen,  so  findet  man  tausendfach  sich  verzweigende  Schluchten. 
Ueber  ihnen  dacht  sich  der  Löss  in  Terrassen  ab,  deren  jede  senk- 
recht auf  die  nächst  tiefere  abfällt.  Von  der  Schlucht  aus  sieht  man 
nichts  als  die  gelbbraunen,  stufen  weis  ansteigenden  Lösswände,  oft 
ganz  durchlöchert  von  Wohnungen  und  belebt  wie  ein  Bienenstock. 
Blickt  man  von  oben  herab,  so  verschwinden  die  Wände,  und  man 
sieht  nur  grüne  Felder,  denn  der  Löss  ist  sehr  fruchtbar.  Die  meisten 
Familien  leben  unter  ihren  eigenen  Feldern.  Zuweilen  wird  durch 
die  senkrechte  Zerklüftung  eine  Lössmas^e  allseitig  isolirt;  dann  steht 
gewöhnlich  ein  Tempel  darauf,  umgeben  von  einer  crenelirten  Festungs- 
mauer. Solche  Festung  ist  nur  durch  einen  spiralförmigen  unterirdischen 
Gang  erreichbar.  Dorthin  flüchtet  die  Bevölkerung  in  den  Zeiten  der 
Rebellion.  Ein  Aquarellist  würde  in  diesen  Lössland Schäften  einen 
zwar  nicht  schönen,  aber  reichen,  eigenthümlichen  und  wirklich  male- 
rischen Stoff  finden. 

Nördlich  vom  Hwang-ho  ist  das  Land  niedrig  und  eben.  Der 
Boden  ist,  was  man  Lössextract  nennen  könnte,  aus  der  Zerstörung 
des  Löss  angeschwemmt  und  sehr  fruchtbar.  Es  ist  das  schönste 
Stück  Ebene,  das  ich  in  China  gesehen  habe.  Hier,  am  Fufs  der 
Hugel,  wo  ich  dies  schreibe,  ist  die  Landschaft  ein  anmuthiger  Park. 
Die  Felder  sind  nur  mit  Weizen  bestellt,  der  in  höchster  Ueppigkeit 
steht;  dazwischen  sind  angepflanzte  Gebüsche  von  Bambus,  kleinen 
Cy pressen  auf  Begrab nifsstätten  und  überall  zerstreut  ein  stattlicher 
Fruchtbaum,  der  in  Japan  „Kaki^  genannt  wird.  Das  Land  ist  mit 
Dörfern  besäet,  und  in  jedem  Dorf  wimmelt  es  von  Menschen.  Die 
Menge  der  Bevölkerung  übersteigt  alle  Grenzen  des  Glaubwürdigen. 
Eine  gutmüthigere  Klasse  von  Leuten  als  in  diesem  Ho-nan  giebt  es 


des  Freiherrn  Ferdinand  ▼.  Richthofen.  157 

in  keinem  Laade  der  Erde.  Ihre  Neugier  ist  allerdings  ebenso  grofs 
wie  ihre  Gutmüthigkeit,  und  sie  fallen  mir  damit  manchmal  sehr  zur 
Last;  aber  es  kommt  nicht  die  geringste  Beleidigung  vor,  und  so  lange 
man  selbst  bei  guter  Laune  bleibt,  kann  man  sich  ganz  heiter  unter 
ihnen  bewegen.  Vorgestern  machte  ich  einen  Ritt  nach  bedeutenden 
Kohlen-  (Anthracit-)  Gruben  und  von  dort  nach  einem  Tempel  am 
Gebirgsabfall.  Bei  den  Minen  waren  wir  sofort  von  ungefähr  5000 
Menschen  umschwärmt.  Dann  ging  es  mit  grofsem  Geleit  fort  zu 
anderen  Gruben  und  von  Dorf  zu  Dorf  nach  dem  Tempel,  auch  einem 
Denkmal  aus  der  Zeit  der  Tang- Dynastie,  etwas  über  1000  Jahre  alt. 
Unterdessen  hatte  sich  die  Nachricht  von  unserer  Ankunft  verbreitet. 
Gegen  Sonnenuntergang  ritten  wir  zurück,  ungefähr  zwei  Meilen;  die 
ganze  Strafse  war  zu  beiden  Seiten  von  Menschen  umdrängt;  die  Ebene 
wiederhallte  von  den  Jubelrufen  der  von  allen  Seiten  zulaufenden 
Menge.  Dies  lockte  immer  fernere  Dorfer  herbei,  da  deren  Bewohner 
noch  gar  nicht  wufsten,  worum  es  sich  handelte  und  nun  athemlos 
herbeirannten,  um  ihre  Neugier  zu  befriedigen.  Wir  waren  in  heiterer 
Stimmung,  und  dies  schien  sich  auf  die  ganze  Menge  zu  übertragen. 
An  diesem  Tage  müssen  wohl  an  50,000  Menschen  das  Glück  gehabt 
haben,  ans  zu  sehen. 

Ich  bin  jetzt  in  einem  unangenehmen  Dilemma,  oder  eigentlich 
Trilemma.  Mein  ganzer  Plan  war  nämlich  darauf  gerichtet,  von  Hwai- 
king-fn  nach  Ping-jang-fu  in  der  Provinz  Shan-si  zu  fahren,  um 
dann  durch  diese  gebirgige  und  höchst  interessante  Provinz  nach  Pe- 
king zu  gehen.  Darauf  hin  hatte  ich  einen  Karren  gemiethet.  Hinter- 
her erst  erfahre  ich  aber,  dafs  es  von  hier  nach  Ping-yang-fu  keine 
WagenstraTse  giebt;  man  kann  nur  hinüber  reiten.  Nun  habe  ich 
meinen  Fohrleuten  nach  hiesigem  Brauch  eine  nicht  unbedeutende 
Samme  vorausbezahlt,  die  ich  natürlich  nicht  zurück  erhalten  kann, 
wenn  ich  meinen  Wagen  aufgebe.  Für  Reit-  und  Packthiere  verlängt 
man  aufserdem  einen  exorbitanten  Preis,  da  man  sieht,  dafs  ich  sie 
brauche.  Das  Reisen  zu  Pferde  ist  auch  nicht  angenehm,  da  es  schon 
sehr  heifs  wird,  und  man  sich  wegen  der  Unsicherheit  der  Strafse 
langsam  mit  seinem  Pack train  fortbewegen  mufs.  Aufser  diesem  blei- 
ben mir  noch  zwei  Pläne  zur  Wahl.  Der  eine  ist,  auf  der  grofsen 
Strafee  östlich  von  Shan-si,  am  Rande  der  grofsen  Ebene,  in  20  Tagen 
nach  Peking  zu  fahren;  derselbe  ist  jedoch  zu  verwerfen,  da  ich  dabei 
nichts  von  Interesse  sehe.  Der  andere  ist:  Shan-si  auf  der  einzig 
möglichen  Fahrstrafse  zu  erreichen.  Diese  fuhrt  von  hier  nach  Ho- 
nan-fu,  dann  am  Gelben  F1u£b  aufwärts  bis  zu  seiner  grofsen  Biegung 
9  Tagereisen  von  hier,  und  von  dort  wieder  über  den  Flufs  nach 
Shan-si.     Dieser  Weg  erfordert  viel   Zeit,  und  überdies  wollen  ihn 
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meine  Fährleute  nicht  einschlagen,  da  sie  fSrehten,  den  Kopf  zji  ver- 
lieren. Etwas  weiter  westlich  nämlich  zeigen  sich  Rebellen,  and  vor 
diesen  haben  die  Chinesen  eine  ganz  fürchterliche  Angst. 


VII. 

Das  Flufssystem  der  austraJißcheo  Colonie  Neu- 

Süd-Wales. 

Von  Herrn  H.  Greffrath. 


Die  Colonie  Nea-8ud- Wales  wird  von  der  Nord-  bis  zur  Süd- 
grenze,  in  ziemlich  paralleler  Richtung  mit  der  Meeresküste,  von  einer 
continairlichen  Gebirgskette  durchzogen,  welche  die  Great  Dividing- 
Chain  oder  Cordülera  heifst,  und  aus  den  Kew-England,  Liverpool^ 
Blue  Mountain,  CuUarin,  Gourock,  Monaro  and  Muniong-Ranges  be- 
steht. Dieselbe  bildet  die  grofse  Wasserscheide  nach  Osten  und  nach 
Weaten,  and  hier  befindet  sich  ein  weit  ausgedehntes  Quellgebiet. 
Mit  sehr  geringen  Ausnahmen,  auf  die  ich  unten  zurückkommen  werde^ 
ergiefsen  sich  die  Flusse  von  Neu-Süd- Wales,  nach  meist  aufserordent- 
liehen  Windungen,  namentlich  an  der  östlichen  Wasserscheide,  ent- 
weder an  der  Ostküste  der  Colonie  ins  Meer,  oder  sie  münden  in  den 
Murray-River,  welcher  die  so  vereinigten  Wasser  in  den  Lake  Alexan- 
drina oder  Victoria  (Colonie  Süd- Australien),  und  von  da  in  die 
Encounter-Bay  führt. 

I.  Die  Flüsse  auf  der  Westseite  der  Great-Dividing-Chain  darch- 
laufen  weite  Prairien  and  vereinigen  sich  zuletzt  mit  dem  Murray-R. 
Einige  verlieren  sich  jedoch  auch  in  den  weiten  Marschen  und  dahin 
dürfte  wohl  auch  der  Paroo-R.  gehören,  welcher  die  Ostgrenze  des 
sehr  ausgedehnten,  aber  bis  jetzt  wenig  bekannten  Albert-Pastoral- 
Districtes  bildet,  wiewohl  Andere  geneigt  sind  anzunehmen,  daCs  er 
irgendwo  wirklich  in  den  Darling-R.  falle.     Es  gehören  hierher: 

A.  Der  Darling-River. 

Der  Earaula-  oder  Calewatta-  oder  Mac-Intyre-River  entspringt 
am  Ben  Lomond  (5000  Fufs)  des  New  England  Range,  nicht  weit 
von  Stonehenge  im  New  England-Pastoral-Districte,  einem  langen 
and  verhältniTsmäfsig  schmalen  Landstriche  von   13,000  DMiles  and 
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SOO  Fufe  über  dem  Meere  gelegen,  der  bis  an  die  Sfidgrense  von  Qaeens- 
land  reicht.  Der  Flofs  verfolgt  die  ersten  130  Miles  eine  nordwestliche 
Bicbtang,  bis  er,  nachdem  er  cavor  1}  den  Severn  River  anfge- 
Dommen,  die  Nordgrenze  von  Nen- Süd -Wales  erreicht,  welche  er 
dann  anf  einer  betrfichtlicben  Strecke  nach  Westen  zu  gegen  die 
Colonie  Queensland  bildet.  Nach  Aufnahme  der  2)  Dnmaresq  R.» 
3)  Boomi  R.,  4)  Whalan  R.  und  5)  Gilgil  R.  erh&lt  er  den  Namen 
Barwan  oder  Upper  Darling,  und  sein  Lauf  wird  nunmehr  meisten- 
tfaeils  ein  sfidlioher  und  sQdwestlicher.  Er  verstärkt  sich  dann  weiter 
dureh  des  Binflnfs  der  6)  Mooni  R.,  7)  Gwydir  oder  Bundarra  oder  Ein- 
dar  R.,  ferner  der  8)  Namoi  oder  Peel  R.,  9)  Castlereagh  R.,  10)  Mac- 
qoarieo  der  Wambool  R.,  11)  Narran  R.,  12)  Bokhara  R.,  13)  Culgoa 
R.,  14)  Bogan  R.  und  15)  Warrego  R.  sowie  einer  Anzahl  von  Creeks. 
Ton  der  Stadt  Breewarrina  an,  nordostlich  von  Bourke,  im  Warrego 
Fastoral-Districte,  bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Murraj  R,,  welche 
bei  der  Stadt  Wentworth  in  34'  6'  südl.  Br.  und  142*'  V  östl.  Lg. 
Gr.  erfolgt,  heilst  er  Lower  Darling  oder  gewöhnlicher  schlechtweg 
Darling. 

Die  L&nge  des  Mac  Intyre  River  wird  aof  350,  die  des  Upper 
Darling  auf  510  und  die  des  Lower  Darling  anf  650  Miles  angegeben. 
Das  Areal,  welches  durch  den  Darling  und  seine  Nebenflusse  be- 
wässert wird,  umiafst  198,000  □  Miles.  Der  Gwydir  R.  ist  445,  der 
Namoi  R.  600  Miles,  der  Castlereagh  R.  365,  der  Macquarie  B.  750 
Miles  und  der  Bogan  R.  450  Miles  lang. 

B.  Der  Lachlan  oder  Galare  River. 
Derselbe  steht  dem  Darling  River,  in  Länge  und  Ausdehnung 
seines  Bassins,  erheblich  nach.  Er  entspringt  auf  der  Westseite  des 
Collarin  Range,  in  der  Grafschaft  King  und  nimmt  zunächst  1)  den 
Jerrawa  Creek  auf  und  heifst  dann  Narrawa  R.  Hierauf  vereinigen 
sich  mit  ihm  die  Flusse  2)  Crookwell  und  3)  Abercrombie,  und  fuhrt 
derselbe  nunmehr  den  Namen  Lachlan  oder  Calare.  Aufser  einigen 
Creeks  munden  noch  weiter  in  ihn  die  4)  Boorowa  R.  und  5)  Belu- 
bula  R.  —  Er  läuft  in  westlicher  und  südwestlicher  Richtung  und 
ergiefst  sich,  nachdem  er  auf  seiner  letzten  Strecke  weite  Ebenen 
passirt,  in  den  Mnrrumbidgee  R.  Seine  Totallänge  beträgt  700  Miles 
und  das  Areal,  welches  durch  ihn  entwässert  wird,  27,000  Miles. 

C.    Der  Mnrrumbidgee  River, 
entspringt   auf  dem  Muniong  Range  ^)   und   zwar  in  der  Nähe  von 
Cooma  und    läuft  die  ersten  300  Miles  nordwärts,    worauf  er   eine 


')  Der  nordliche  Theü  der  Wamgong  HonntainB,  soweit  er  der  Colonie  Ken- 
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westliche  Richtang  einschlägt  and  nicht  weit  von  der  Stadt  Maade 
und  20  Miles  südwestlich  von  Balranald  in  den  Mnrray  R.  fallt. 
Seine  Einflüsse  sind:  1.  Umaralla  R.,  2.  Qaeanhejan  R.,  3.  Yass  R., 

4.  Coodradigbee  R.,    5.    Tamut  R.,    6.    Adelong  R.,    7.   Nackie  R., 

5,  Tarcatta  R.  Der  Murrumbidgee  ist  auf  500  Miles  schiffbar,  seine 
Länge  beträgt  1350  Miles  ond  das  von  ihm  beherrschte  Areal  25,000 
a  Miles. 

In  der  Colonie  Victoria  hat  man  in  neuester  Zeit  nachzuweisen 
versucht,  dafs  der  jenseit  der  EinmGndnng  des  Murrumbidgee  R.  ge- 
legene obere  Lauf  des  Marraj  R.  nicht  zum  eigentlichen  Mnrray- 
Flusse  gehöre,  sondern  vielmehr  einen  NebenfluTs  desselben  bilde, 
dagegen  sei  der  Murrumbidgee  R.  als  die  eigentliche  Fortsetzung  des 
unteren  Marraj  anzusehen.  Daraus  folgert  man  denn,  dafs,  da  laut 
Pariamen tsacte  der  Murraj  R.  bestimmt  sei,  die  Grenze  zwischen 
Victoria  und  Neu-Sud-Wales  abzugeben,  der  jetzt  zu  letzterer  Colonie 
gehörige  grofse  Murrumbidgee-Pastoral-Distrikt  ein  integrirender  Theil 
von  Victoria  sein  müsse  ^). 

D.    Der  Murray  River 

fuhrt  auch  die  Namen  Hume  R.  und  Indi  R.  Seine  Quelle  liegt  im 
Muniong  Range,  in  der  Nähe  des  Mount  Kosciusko  (7308  Fufs)  und 
nicht  weit  von  der  des  Murrumbidgee  R.  Er  fliefst  in  westlicher  und 
nordwestlicher  Richtung  und  bildet  von  Monaro  ab  die  Grenze  zwi- 
schen Neu-Süd- Wales  und  Victoria.  Alle  Wasserläufe  der  westlichen 
Wasserscheide  münden  in  denselben.  An  seinem  Oberlaufe  steht  der 
Murray  R.  durch  mehrere  Creeks  mit  dem  Murrumbidgee  R.  in  Ver- 
bindung, und  von  Süden  her  empfängt  er,  beiläufig  bemerkt,  aus  der 
Colonie  Victoria  die  Flüsse  Ovens,  Goulburn,  Campaspe  und  Loddon, 
sowie  mehrere  Creeks.  Er  hat  eine  Länge  von  1120  Miles,  und  von 
Moama  bis  Albury  zur  Sommerzeit  eine  Breite  von  ungefähr  240 
Fufs.  Er  kann  mit  flach  gebauten  Dampfern  bis  Albury  befahren 
werden,  doch  müssen  die  Fahrten  in  den  trockenen  Sommermonaten 
öfters  eingestellt  werden.  Das  Areal,  welches  er  entwässert,  umfafist 
270,000  □  Miles. 


Sttd- Wales  angehört,  heifst  nicht  mehr  Warragong,  wie  man  zum  Theil  auf  neueren 
Karten  angegeben  findet,  sondern  Muniong  Range,  und  theilt  sich  in  die  Murrum- 
bidgee, Tumut  und  Murray  Ranges. 

')  Diese  Behauptung  ist  von  Seiten  der  Colonie  Victoria  bei  einem  gegen- 
wärtigen Grenzstreite  mit  Neu-Süd -Wales ,  betreffend  den  Besitz  von  Pental-Island 
«nd  anderer  kleinen  Inseln  im  Murray  R.,  wieder  aufgestellt  und  verfochten  worden. 
Die  Entscheidung  darüber  liegt  seit  Octpber  vorigen  Jahres  dem  Privy  Council  in 
London  vor. 
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II.  Die  Flüsse  aaf  der  Ostseite  der  Wasserscheide  bewässern  zu- 
s&mmeD  ein  Areal  von  nur  50,000  QMiles  and  fliefsen  sämmtlich  in 
den  Stillen  Ocean.  Ihre  Quellen  liegen  meist  sehr  hoch,  bis  zu  1800 
Fufs.  Die  beiden  wichtigsten  sind  der  Hawkesbury  R.  und  der  Hunter  R. 

A.  Der  Hawkesburj  River  oder  Deerubbun  River 

zeichnet  sich  durch  ganz  aufserordentliche  Windungen  aus.  Er  ent- 
springt am  ostlichen  Abhänge  der  Blue  Mountains  und  weist  in  seinem 
Bette  drei  starke  Gefälle  (slopes)  auf,  und  zwar  ein  nördliches,  öst- 
liches und  westliches,  unter  denen  das  nördliche  das  bedeutendste  ist. 
Zu  Anfang  heilst  er  WoUondillj,  dann,  nach  Aufnahme  des  1)  Mul- 
waree  R.,  2)  Gookbundoon  R.  und  3)  Cox  R.  erhält  er  den  Namen  War- 
ngamba,  bis  er,  nachdem  der  4)  Cowpastnre  R.  eingemündet,  Nepean 
R.  benannt  wird.  Erst  nach  dem  Einflüsse  des  5)  Grose  R.  nennt 
man  ihn  den  Hawkesburj  R.,  und  er  ergiefst  sich,  nachdem  noch  der 
6.  Colo  R.  und  7.  Mac  Donald  R.  sich  mit  ihm  vereinigt  haben,  bei 
Broken  Baj  in  die  See.  Seine  Länge  beträgt  330  Miles  und  das  von 
ihm  entwässerte  Areal  8700  □  Miles.  Der  untere  Lauf  desselben  win- 
det sich  durch  sehr  niedrige  und  flach  gelegene  Gegenden ,  die  aber 
anfserordentlich  fruchtbar  sind  und  darum  von  vielen  Colonisten  be- 
wohnt werden.  Hier  nun  ist  es,  wo  der  Hawkesbury  R.  durch  unge- 
heure Ueberschwemmungen,  die  leider  häufig  vorkommen,  die  gröfsten 
V'erwDStnngen  anrichtet.  Eine  der  bisher  bedeutendsten  fand  im  Jahre 
1870  Statt. 

B.    Der  Hunter  oder  Coquon  River 

entspringt  am  Liverpool  Range,  hat  eine  Länge  von  300  Miles,  ent- 
wässert ein  Areal  von  8000  □  Miles  und  fällt  bei  Newcastle  in  die 
See.  Auch  dieser  Flufs  durchzieht  sehr  fruchtbare  Ebenen,  die  er 
gleichfalls  häufig  überschwemmt.  —  Der  Hawkesbury  R.  wie  der 
Hanter  R.  können  auf  ihrem  unteren  Laufe  von  Dampfschiffen  be- 
fahren werden. 

Von  den  übrigen  Flüssen  der  östlichen  Wasserscheide  sind  die 
wichtigeren:  Shoalhaven  R.  260  Miles,  Clarence  R.  240  Miles,  Mac 
Leay  R.  190  Miles,  Manning  R.  100  Miles  lang.  —  Eine  Länge  von 
weniger  als  100  Miles  haben  folgende  Flüsse:  Hastings  R.,  Karuah 
R,  Clyde  R.,  Moruya  R.,  Tuross  R.,  Bega  R.,  Towamba  R. 

Vor  den  meisten  Mündungen  dieser  Flusse  lagern  Sandbarren, 
sowie  auch  andere  Hindernisse  die  Einfahrt,  namentlich  bei  stürmi- 
schem Wetter,  gefährlich  machen.  Sonst  sind  alle  genannte  Flüsse 
mehr  oder  weniger  befahrbar. 

Z«it«ehr.  d.  Gtosellsch.  f.  Erdk.    Bd.  VI.  1-^ 
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m.  Als  die  oben  sogedeateten  geringen  Ausoabmen  müssen: 
gelten: 

A.   Der  Turallo   und  der  ßntmaroo  Creek, 

Am  Lake  George,  sadwestlicb  von  der  City  of  Goalborn  (durch 
eine  \^0t  Miles  lange  Eisenbabn  seit  dem  27.  März  1869  mit  Sydney 
verbanden)  befindet  sieb  ein  kesseiförmiges  Areal  von  300  Gl  Miles, 
aus  welcbem  kein  Wasserabfluis  möglieb  ist.  Dieses  Terrain  wird 
nur  durcb  die  eben  erwäboten  beiden  Greeks  bewassert. 

B.  Auf  den  Muniong«  Monaro  und  Soutb  Coast  Ranges 
entspringen : 

1.  Der  MarbaloDg  oder  Snowy  R.  mit  den  Nebenflüssen :  Eucum- 
bene,  Crackenback,  Moamba,  Tongaro,  Moyengul,  Ingeegoodbee, 
Wulwye,  Bobundarra  und  Mac  Langhlan. 

2.  Der  Bombala  R.  mit  den  Nebenflüssen:  Cambolong,  Colum- 
boca  und  Mabarratta.  Beide  Flüsse  nehmen  ihren  Lauf  nach  Süden 
2u  über  die  Grenze  von  Neu -Süd -Wales  hinaus  in  das  Gebiet  der 
Colonie  Victoria. 


vm. 

Die  beiden  ältesten  Geographien  China's  vor  4000 

und  3000  Jahren. 

Nach  chinesischen  Quellen  von  Dr.  Joh.  Heinr.  Plath. 


Das  Alter  des  Menschengeschlechts  auf  Erden  wird  neuerdings 
nach  den  Ergebnissen  der  Geologie,  der  Pfahlbauten  u.  s.  w.  viel  hoher 
hinaufgerückt,  als  man  lange  annahm.  Indessen  geben  alle  diese  Unter- 
suchungen, wenn  es  auf  genauere  chronologische  Bestimmungen  an- 
kommt, nur  sehr  unsichere  Resultate,  und  es  wird  daher  immer  zweck- 
mäfsig  sein,  was  die  traditionelle  Geschichte  über  das  Alter  der 
ältesten  Culturvölker  ergiebt,  zu  beachten.  Zu  diesen  gehören  un- 
zweifelhaft die  Chinesen,  und  ihre  Nachrichten  sind  um  so  schätzens- 
wertber,  als  sie  nicht  aus  fragmentarischen,  sich  widersprechenden 
Angaben,  wie  die  über  das  alte  Aegypten,  bestehen,  noch,  wie  bei 
den  Juden,  durch  eine  Priesterkaste  in  späterer  Zeit  erst  wenigstens 
die  jetzige  Gestalt  erhalten  haben.     Leider  sind  die  Nachrichten  der 
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Ghinesen  über  die  ersten  beiden  Dynastien  auch  nur  dürftig  erhalten. 
Wir  haben  die  chronologische  Grundlage  der  alten  chine- 
sischen Geschichte  in  einer  besonderen  Abhandlung,  München  1867, 
8?o.  (vergl.  die  Sitznngsber.  der  E.  Bayr.  Akad.  der  Wiss.  1867.  II.  1) 
erörtert;  wir  heben  daraus  hier  nur  hervor,  dafs,  wenn  wir  von  China 
vor  4000  Jahren  sprechen,  wir  nur  eine  runde  Summe  annehmen,  da 
eine  ganz  genaue  chronologische  Bestimmung  der  ältesten  Kaiser  Yao 
Schün  und  Yn  nach  den  vorhandenen  Quellen  sich  nidit  geben  läfst. 
Wir  haben  ebenda  bemerkt,  daüs  dies  aber  keineswegs  der  Anfang 
der  chinesischen  Geschichte  ist,  sondern  der  chinesische  Staat  derzeit 
schon  ausgebildet  erscheint.  Ueber  die  Zeit  und  Art  der  Bildung  des* 
selben  fehlen  aber  die  genaueren  und  sicheren  Nachrichten,  da  die 
an  2000  Jahre  nach  ihrer  Zeit  erst  niedergeschriebenen  Nachrichten 
über  ihre  angeblichen  Vorgänger,  Fo-hi,  Schin-nung,  Hoang-ti  u.  s.  w. 
diese  Glaubwürdigkeit  nicht  beanspruchen  können.  Man  hat  aus  dem 
Zostande  der  Sprache  in  jener  alten  Zeit  auf  einen  viel  älteren  Anfang 
des  chinesischen  Volkes  schliefsen  wollen;  so  hat  Bunsen  ihrer  Sprache 
Dach  sie  jenseits  der  ägyptischen  Sprachbildnng  gesetzt,  theils  im  Lande 
selbst»  die  eigentliche  Urzeit,  oder  das  Leben  des  chinesischen  Volkes 
im  Urlande,  dem  Euen-lnn,  und  darnach  die  angebliche  Urzeit  und 
den  Niederschlag  der  Ursprache  in  Nordchina  (Schan-si)  bis  zu  20  bis 
15,000  V.  Chr.  hinaufrücken  wollen.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  ein- 
srlbige  ursprünglichste  Sprache  derselben,  während  die  altägyptiscbe 
Sprachbildung  im  Vergleiche  mit  ihr  schon  das  Mittelalter  der  Mensch- 
heit darstelle.  Wie  verschieden  darüber  aber  die  Ansichten  sind,  ergiebt 
sieb  daraus,  dafs  Lepsius  und  Friedrich  Müller,  dem  Benfej :  Geschichte 
der  Sprachwissenschaft,  S.  762  Beifall  giebt,  in  der  einsylbigen  chine- 
sischen Sprache  nicht  eine  embryonische,  unentwickelte  Ursprache, 
sondern,  wie  bei  allen  einsylbigen  Sprachen,  eine  sdion  herabgekom- 
mene,  verstümmelte  Sprache  sieht,  die  einst  den  nordlichen  imd  west- 
lieben  Sprachen  Asiens  ungleich  näher  stand  als  jetzt,  und  so  auch 
Banter.  Es  sind  dies  scharfsinnige  Hypothesen,  die  aber  jeder  sicheren 
bistorischen  Grundlage  bis  jetzt  entbehren,  und  will  man  gar,  wie 
Bansen,  chronologische  Data  dafür  annehmen,  so  läuft  dies  auf  blo&e 
Phantasien  hinaus.  Bleiben  wir  bei  der  sicherem  traditionellen  Ge- 
schichte. 

Die  ältesten  Urkunden  über  diese  sind  nun  in  den  Kapiteln 
des  Schu-king  enthalten.  Hier  fragt  es  sich  freilich,  welche  Glaub- 
würdigkeit verdienen  diese;  und  wir  haben  daher:  die  Glaub- 
würdigkeit der  ältesten  chinesischen  Geschichte,  München 
1866.  8vo.  (Abdruck  aus  den  Sitzungsber.  der  Eönigl.  Bayr.  Akad. 
der  Wissensch.   1866.  I.  4)  nmsomehr  untersuchen  müssen,   als  die 
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Glaubwürdigkeit  der  vornehmsten  Urkunde,  wie  schon  früher,  so  neuer- 
dings von  Legge,  angezweifelt  wurde.  Wir  gingen  davon  aus,  da& 
die  ersten  Kapitel  des  Schu-king,  1  —  5,  nach  den  Anfangsworten: 
^die  den  alten  Kaiser  Yao,  Schün,  Yü,  denKao-Yao  erforscht  liaben, 
sagen",  sich  selbst  nicht  als  gleichzeitige,  sondern  als  spätere  Docn- 
mente  darstellen ;  obwohl  die  Thatsachen,  die  sie  enthalten,  von  Legge 
selber  als  historisch  betrachtet  werden  mufsten.  Anders  ist  dies  aber 
mit  dem  Kapitel  Yn-kung,  d.  i.  die  Tribute  Yü's,  worin  wir  nur  ein 
altes,  achtes,  gleichzeitiges  Document  mit  Klaproth,  Bunsen  u.  A.  sehen 
konnten,  auf  welches  es  hier  ankommt.  Was  Legge  u.  A.  gegen  dessen 
Authenticität  vorgebracht  haben,  haben  wir  in  unserer  letztgenannten 
Abhandlung  beleuchtet  und  seine  Einwendungen  zu  widerlegen  gesucht. 
Es  zerfällt  dieses  Kapitel  in  zwei  Theile;  der  zweite  giebt  seine 
Aufnahme  des  Landes  nach  der  grofsen  Ueberschwemmung,  wäh- 
rend der  erste  eine  kurze  geographische  Beschreibung  der 
neun  Provinzen,  in  welche  China  damals  getheilt  war,  enthält 
Da  diese  wenig  allgemein  bekannt  ist,  wird  es  nicht  unangemessen 
sein,  sie  durch  diese  Zeitschrift  dem  gröfseren  Publikum  näher  zu  brin- 
gen. Das  Verständnifs  dieses  Kapitels  ist  freilich  sehr  schwierig,  einmal 
wegen  der  überaus  grofsen  Kürze  und  zum  Theil  Unbestimmtheit  der 
alten  chinesischen  Schriftsprache,  dann,  weil,  wenn  auch  der  Hoang-ho, 
Kiang  und  andere  grofse  Flüsse  und  mehrere  Berge  nach  4000  Jahren 
noch  ihre  alten  Namen  bewahrt  haben,  dies  bei  anderen  kleineren  and 
weniger  bekannten  doch  minder  der  Fall,  und  daher  ihre  Beziehung 
auf  die  gegenwärtige  Geographie  schwierig  ist  Dazu  kommen  die 
grofsen  Veränderungen,  welche  die  Landesgestaltung  seit  den  4000 
Jahren  erlitten  hat  und  die  nur  bis  zur, 5.  Dynastie  der  Han,  220  v. 
Chr.  genauer  zu  verfolgen  die  chinesische  Geschichte  uns  erlaubt.  Es 
hilft  uns  auch  nichts,  wenn  als  Grenzen  mehrerer  Provinzen  z.  B.  das 
Meer  bezeichnet  wird,  da  wir  historisch  wissen,  dals  die  Meeresgrenzen 
im  Osten  sich  seitdem  aufserordentlich  verändert  haben  und  das  Land 
weit  hinausgerückt  ist;  mündete  doch  der  Hoang-ho,  der  bis  vor  Kur- 
zem sich  nicht  weit  vom  Kiang  in's  Meer  ergiefst,  damals  in  den  Meer- 
busen von  Pe-tschi-li,  statt  34*,  in  Folge  dessen  auch  die  kleineren 
Flüsse,  die  sich  in  ihn  ergossen,  einen  ganz  anderen  Lauf  annehmen 
mufsten.  Die  chinesischen  Commentatoren  des  Schu-king  haben  diesen 
Gegenstand  sehr  detaillirt  erörtert,  und  die  Staatsbibliothek  in  München 
besitzt  ein  dickes  Werk,  das  blofs  mit  der  Erklärung  dieses  Kapitels 
sich  beschäftigt,  von  Hu-wei,  mit  47  Karten,  das  1705  herauskam. 
Es  würde  der  Anlage  dieser  Zeitschrift  zu  ferne  liegen,  wollten  wir  in 
die  Erklärung  aller  der  geographischen  Namen  eingehen;  wir  begnügen 
uns  daher  nur  mit  einer  Uebersetzung  des  interessanten  alten  Denk- 
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mals,  indem  wir  wegen  der  Erklärung  aller  alten  geographischen  Namen 
auf  unsere  Abhandlung:  ^Ghina  vor  4000  Jahren.  München  1869. 
(Abdruck  aus  den  Sitzungsber.  der  E.  Bayr.  Akad.  der  Wiss.  1869) 
verweisen.  Bei  jeder  Provinz  wird  die  Lage,  der  Lauf  der  Flüsse  und 
Seen,  werden  die  Producte  derselben,  dann  die  Beschaffenheit  des 
Bodens,  die  Abgaben  und  Tribute,  und  wie  sie  (immer  zu  Wasser) 
nach  der  Residenz  in  der  ersten  Provinz  verschifft  wurden,  angegeben, 
lauter  Data,  die  auf  eine  spätere  Zeit  nicht  mehr  passen  würden.  Eine 
spatere  Angabe  bei  einem  Zeitgenossen  des  Confucins,  dem  Tso-khieu- 
ming,  besagt,  dafs  dieses  alte  Document  Yü's  auf  neun  Urnen  ein- 
gegraben und  so  der  Nachwelt  überliefert  worden,  eine  Nachricht,  die 
in  der  Form,  wie  sie  uns  erhalten  ist,  freilich  mancherlei  Bedenken 
erregt.  Doch  geben  wir  jetzt  diese  älteste  Geographie  China's 
vor  4000  Jahren. 

E»  beginnt  das  Kapitel  mit  ein  paar  Worten  zur  Einleitung: 
„Tfi  theilte  das  Land  ein,  folgte  den  Bergen,  hieb  nieder  die  Bäume 
und  bestimmte  die  Berge  und  die  grofsen  Flüsse^.  (Bei  der  ersten 
Provinz  Khi- tscheu  werden  keine  Grenzen  angegeben,  wie  bei  den 
anderen,  weil  sie  sich  daraus  von  selbst  ergeben.)  „Nachdem  er  Hu- 
kea,  heifst  es,  geordnet  hatte,  ordnete  er  (den  Berg)  Liang  und  kam 
bis  zum  Khi;  nachdem  er  Thai-yuen  geordnet  hatte  kam  er  bis  zum 
Süden  des  (Thai)  Yo  (eines  der  heiligen  Berge).  Bei  Tan-hoai  wirkte 
er  mit  Erfolg  und  gelangte  bis  zum  Heng- tschang  (Flufs).  (Was  die 
Berge  und  Flüsse  betrifft,  so  liegen  diese  in  einem  Theile  Schan  -  si's, 
Ho-nan's  und  Tschi-li's;  einige  Namen  haben  sich  noch  erhalten, 
wegen  anderer  ist  man  zweifelhaft,  und  der  zuletzt  erwähnte  Flufs 
scheint  seitdem  seinen  Lauf  verändert  zu  haben.)  ^  Der  Boden  der 
Provinz,  heifst  es  dann  weiter,  ist  weifs  und  zerreibbar;  ihre  Abgabe, 
die  obere -obere  (erster  Erlasse)  oder  weniger,  ihre  Felder  waren  mittel- 
mittel (fünfter  Klasse).  Die  (Flüsse)  Heng  und  Wei  folgten  ihrem 
Laufe;  Ta-lo  (ein  Sumpf)  wurde  bearbeitet.  Die  Inselbarbaren  lie- 
ferten Fellkleider.  Man  hielt  sich  rechts  von  dem  (Felsen)  Kie-schi 
und  trat  dann  in  den  (Hoang)-Ho.  (Jenen  Felsen  an  der  Nordküste 
des  Meerbusens  von  Pe-tschi-li  kannte  man  noch  zur  Zeit  des  Grün- 
ders der  vierten  Dynastie,  der  ihn  besuchte  und  eine  Inschrift  da  setzte; 
jetzt  hat  das  Meer  alle  Spuren  desselben  verwischt.) 

Zwischen  dem  Tsi- (Flufs)  und  dem  (Hoang-)ho  lag  (die  zweite 
Pronnz)  Yen- tscheu  (also  der  Südwest-Theil  von  Schan-tung  und 
ein  Theil  von  Tscbi-li);  die  neun  (Arme)  des  Hoang-ho  nahmen  ihren 
Laaf;  der  Lui-hia  bildete  einen  See  (der  zum  Theil  noch  den  Namen 
erhalten  hat),  die  (Flüsse)  Yung  und  Tseu  (die  jetzt  nicht  mehr  nach- 
weisbar sind)  vereinigten  sich;  der  Boden  für  Maulbeerbäume  erhielt 
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Seiden  wurmer,  aod  das  Volk  kam  (nach  Abflufs  der  Ueberschwem- 
mnng)  herab  von  den  Hügeln  und  bewohnte  das  Land.  Ihr  Boden 
ist  schwarz  und  fett,  ihre  Pflanzen  sind  üppig,  ihre  Bäume  hoch,  ihre 
Felder  Ton  der  sechsten  Klasse,  ihre  Abgaben  eben  genug,  nach 
dreizehnjähriger  Bearbeitung  aber  gleich  dem  der  anderen  Provinzen;  ihr 
Tribut  (den  die  Vasalle nfnrsten  dem  Kaiser  darbrachten)  waren  Lack 
und  Seide;  ihre  Reservekisten  (aus  Bambu)  enthielten  bunte  Gewebe. 
Man  verschiffte  sie  auf  dem  Tsi-  und  Tha  -  (Flusse),  kam  dann  in  den 
{Hoang-)ho  (u.  s.  w.  zur  Residenz). 

Das  Meer  und  der  Berg  Tai  bildeten  die  Grenze  der  (dritten  Pro- 
vinz) Ths  hing -tscheu  (der  Tai  war  der  Ost-Yo;  sie  begriff  also 
Nordost -Schan-tung).  (Das  Gebiet  der  Barbaren)  Yü-i  wurde  be- 
stimmt, die  (Flüsse)  Wei  und  Tse  nahmen  ihren  Lauf.  Der  Boden 
ist  weifs  und  fett;  am  Meeresufer  aber  waren  weite  Strecken  Salz- 
land; ihre  Felder  waren  dritter  Klasse,  ihre  Abgaben  vierter,  ihr 
Tribut  Salz,  feine  Graszeuge,  verschiedene  Meeresproducte;  aus  den 
Flufsthälern  des  Tai -Berges  kamen  Seide,  Hanf,  Blei,  Fichten  und 
seltene  Steine;  die  Barbaren  in  Lai  ackerten  und  hüteten  Vieh;  ihre 
Bambukörbe  enthielten  Seide  vom  wilden  Maulbeerbaume.  Man  schifite 
sie  ein  auf  dem  Wen  und  gelangte  so  in  den  Tsi-Flufs.  (Man  hat 
jetzt  fünf  Flüsse  mit  dem  Namen  Wen;  der  Hauptstrom  mag  gemeint 
sein.  Der  Name  des  Barbaren  von  Lai  hat  sich  noch  im  jetzigen  Lai- 
tscheu-fu  erhalten,  wie  im  Namen  von  Paris  der  Name  der  alten 
gallischen  Völkerschaft,  der  Pariser.) 

Das  Meer  (im  Osten),  der  Tai  (Berg  im  Norden)  bis  zum  Hoai- 
Flusse  (im  Süden)  bildeten  die  vierte  Provinz  Siü -tscheu.  (Der 
Flufs  Hoai  hat  noch  seinen  Namen  erhalten;  die  Provinz  begriff  ein 
Departement  von  Schan-tung  und  einige  von  Kiang-su  und  Ngan- 
hoei.)  Der  Hoai  und  J  wurden  geregelt,  die  (Hügel)  Mung  und  Yfi 
bebaut,  der  Ta-ye  (ein  Sumpf)  beschränkt,  und  Tung-yuen  (d.  i.  die 
Ostebene)  geebnet.  (Wiederholte  grofse  üeberschwemmungen  haben 
hier  das  Land  sehr  verändert.)  Der  Boden  ist  roth,  lehmig,  fett; 
Pflanzen  und  Bäume  waren  mehr  und  mehr  üppig,  ihre  Felder  zweiter 
Klasse,  ihre  Abgabe  fünfter,  ihre  Tribute  Erde  von  fünferlei  Farben, 
bunte  Fasanenfedern  aus  dem  Flufsthale  des  Yü,  Thung- Holzer  (eine 
Dryandra)  aus  dem  Süden  des  Berges  J;  Klingsteine,  die  an  den 
ufern  des  Sse-Flusses  anschwemmten;  die  Barbaren  am  Hoai  brachten 
Perlmuscheln  und  Fische  dar.  Ihre  Bambukörbe  enthielten  schwarz- 
würflige und  weifse  (Seidenzeuge):  man  verschiffte  sie  auf  dem  Hoai 
und  dem  Sse  und  gelangte  in  den  (Hoang-)ho. 

Der  Hoai  (im  Norden)  und  das  Meer  (wohl  im  Osten)  bildeten 
-die  Grenze  der  fünften  Provinz  Yang-tscheu.    (Die  Südgrenze  wird 
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nicht  angegeben;  die  Chinesen  erstrecken  die  Grenzen  der  ProTinzen 
immer  viel  zu.  weit;  nach  Medhurst  begriff  die  Provinz  nur  S8d-Eiang- 
nan  nnd  Nord-Kiang-si.)  Der  Phang-li  (der  jetzige  Po-yang-See) 
wnrde  beschr&nkt,  und  die  Sonnenvogel  (wilde  Gänse,  die  der  $onne 
BBchziehen)  hatten,  wo  sie  ansmhen  konnten.  Die  drei  Kiang  (die 
man  genau  nicht  mehr  ennitteln  kann)  traten  in  das  Meer,  und  der 
Tschin-tse  (der  Schütte! -Sumpf;  man  meint,  der  jetzige  gro(l»e  Set 
Thai- ha)  kam  dazu  festgestellt  zu  werden.  Kleine  und  grofse  Bambu 
breiten  sich  hier  aus,  die  Pflanzen  sind  lang  und  dnnn,  die  Bäume 
hoch,  der  Boden  sumpfig  und  morastig,  die  Felder  lieunter  EHasse,  die 
Abgaben  siebenter  und  etwas  darüber;  ihr  Tribut  bestand  in  drei 
Arten  von  Metallen  (man  meint  Gold,  Silber  und  Kupfer),  den  edlen 
Steinen  Yao  und  Kiuen,  kleinen  und  grofsen  Bambu,  (Elephanten-) 
Zähnen,  Fellen,  Haaren  und  Holzern ;  die  Inselbarbaren  lieferten  GTas- 
kleider.  Ihre  Reservekörbe  enthielten  Gewebe  und  Muscheln,  iht« 
Bdndel  kleine  Orangen  und  Pampelmuse  als  Tribut.  Man  folgt  dem 
Strome  Klang,  geht  in's  Meer,  und  dann  in  den  Hoai  und  Sse.  (Dk 
loselbarbaren  mögen  an  der  Ostkiiste  gedacht  werden;  an  Japan  ist 
mit  Ha-wei  sicher  nicht  zu  denken,  ebensowenig  an  Formosa.) 

Das  King- Gebirge  (im  Norden)  bis  zum  Süden  des  Hengb€rges 
(bildete  die  sechste  Provinz)  King-tscben.  (Der  King -Berg  Ist  Itt 
Ho-pe,  und  die  Provinz  umfafste  nach  Medhurst  das  jetzige  Hu-knang$ 
aodere  dehnen  sie  viel  zu  weit  aus.)  Der  Kiang-  und  Han-Fkif« 
ergossen  sich  in 's  Meer  (oder,  wie  es  eigentlich  heifst,  machten  ibm 
ihre  Aufwartung);  die  neun  Kiang  (die  man  jetzt  nicht  mehr  tia«h«> 
weisen  kann)  wurden  gänzlich  bestimmt;  (ihre  Zuflüsse)  Tho  und 
Thsien  nahmen  ihren  Lauf;  der  Boden  von  Ynn  und  Mong  (einer 
oder  zwei  Sumpfniederungen)  wurden  geregelt  (oder  bebaut).  Der 
Boden  (der  Provinz)  war  sumpfig  und  morastig;  ihre  Felder  waren 
ftchter  Klasse,  ihre  Abgaben  dritter,  ihr  Tribut  Federn,  Haare,  (Ble- 
phanten-)  Zähne,  Felle,  die  drei  Arten  Metalle,  die  Bäume  Tscbhun  und 
Kan,  Cedern  und  Cjpressen,  Schleifsteine,  Steine  zu  Pfeilspitzen,  rolbs 
Farbe  (oder  Zinnober),  (die  Bambuarten)  Khnen  und  Lu,  Hu-Bäoin«, 
ron  welchen  die  drei  Lehen  ihre  besten  als  Tribut  darbrachten;  ein- 
gewickelte Kisten  enthielten  eine  Art  Binse  (Tsing-men);  ihre  Re- 
Berrekisten  dunkelblaue  und  purpurrothe  Seide,  Schnure  mit  kostbaren 
Steinen;  aus  den  neun  Kiang  gingen  ein  als  Gaben:  grofse  Scfaild- 
boteo.  Man  verschiffte  die  Gaben  auf  dem  Kiang,  dem  Tho,  Tshien 
ofld  Han,  ging  dann  (zu  Lande  über  den  Trageplatz)  nach  den  Lo* 
Flols  (der  in  Ho-nan  sich  in  den  Hoang-ho  ergiefst),  und  erreichte 
«0  den  Süd-(Hoang-)ho  (wo  der  Hof  war).  (Der  Han  und  Lo  f3breu 
noch  ihren  alten  Namen ;  unsicher  ist  die  Deutung  einiger  der  Tribute.) 
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Der  King -(Berg  im  Süden)  ond  der  Hoang-ho  (im  Norden)  bil- 
deten  die  siebente  Provinz  Yu-tschea.  (Nach  Medhurst  also  im 
jetzigen  Ho-nan  und  einem  Theile  von  Hu-pe).  Der  J,  der  Lo,  der 
Tschben  und  Kien  (Flufs)  traten  in  den  (Hoang)-ho  (in  den  Lo  er- 
gossen sich  die  beiden  letzten,  und  später  der  erstere,  und  alle  zu- 
sammen dann  in  den  Gelben  Flufs).  Der  Ynng  und  Po  (nach  Eini- 
gen zwei,  nach  anderen  ein  Sumpf  oder  See)  wurden  beschränkt.  Man 
regelte  den  Eo  See  und  führte  die  Werke  bis  Meng-tschu.  (Die  Na- 
men dieser  Seen  glaubt  man  noch  in  einem  gleichnamigen  Berge  und 
Thurme  erhalten.*  Die  Ueberschwemmungen  seit  dem  Jahre  126G 
haben  aber  nach  Hu-wei  die  Gegend  gänzlich  verändert.)  Der  Boden 
ist  weich,  der  untere  Boden  reich  und  schwarz,  ihre  Felder  waren 
vierter  Klasse,  ihre  Abgaben  zweiter,  mehr  oder  minder.  Ihr  Tribut 
bestand  in  Lack,  Hanf,  feinen  und  groben  Hanfzeugen,  ihre  Reserve- 
kisten enthielten  feine  Seidenzeuge;  als  Tribut  lieferte  man  auch  po- 
lirte  Klingsteine.  Man  verschiffte  (diese  Waaren)  auf  dem  Lo  und 
gelangte  dann  in  den  (Hoang-)ho. 

Der  Süden  (des  Berges)  Hoa  und  das  Schwarzwasser  (He -schal) 
bildeten  die  achte  Provinz  Leang- tscheu.  (Man  ist  streitig,  ob 
im  Osten  und  Westen,  oder  im  Süden  und  Norden.  Nach  Medhurst 
begriff  diese  Provinz  Sse-tschhuen  und  einen  Theil  von  Sehen -si. 
Andere  Chinesen  dehnen  sie  zu  weit  aus.)  Die  (Hügel)  Min  und  Po 
wurden  bebaut.  Die  (Flüsse)  Tho  und  Tshien  nahmen  ihren  Lauf; 
am  Tshai  und  Mung  (Bergen)  wurde  das  Opfer  dargebracht  und  sie  ge- 
regelt (Die  beiden  Flüsse  sollen  Arme  des  Kiang  und  Han  sein,  die 
Namen  der  Berge  sind  nicht  alle  völlig  sicher  bestimmt.)  Die  Bar- 
baren am  Ho  wurden  geordnet.  (Diese  Stelle  wird  aber  sehr  ver- 
schieden übersetzt.)  Ihr  Boden  ist  blauschwarz,  ihre  Felder  waren 
siebenter  Klasse,  ihre  Abgaben  achter,  mit  drei  Abstufungen.  Ihr  Tri- 
but bestand  in  musikalischen  Steinen,  in  Eisen,  Silber,  Stahl,  Steinen 
zu  Pfeilspitzen,  Klingsteinen,  Fellen  von  grofsen  und  kleinen  Bären, 
wilden  Katzen  (nach  Legge  Schakals),  Füchsen,  und  Geweben  aus 
ihren  Haaren.  (Die  Uebersetzung  der  letzten  Worte  ist  aber  zweifel- 
haft.) Vom  Berge  Si-khing  kam  man  an  den  Hoan  (Flufs,  der  an 
dessen  Südabhange  entspringt),  schiffte  in  den  Tshien  (West -Han), 
setzte  zu  Lande  über  zum  Mien  (einem  andern  Arm  des  Han),  kam 
(nördlich  wohl  über  Land)  in  den  Wei  und  fuhr  über  in  den  (Hoang*)ho. 

Der  He-schui  (Schwarzwasser)  und  der  We8t-(Hoang-)ho  bildeten 
die  Grenze  der  neunten  Provinz  Tun g- tscheu.  (Dieser  He-schui  an 
der  Westgrenze  soll  ein  anderer  sein,  als  der  der  vorigen  Provinz.) 
Nach  Medhurst  begriff  diese  Provinz  Schen-si  und  ein  Stück  von  Kan- 
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SU  nnd  Sse-tschuen.  Die  Grenzen  sind  aber  zu  unbestimmt  angege- 
ben; nur  der  Hoang-bo  an  der  Ostgrenze  zwischen  Scban-si  und 
Scfaen-si  ist  sicher.)  Der  Jo-schui  (das  weiche  Wasser),  ging  west- 
Wirts,  der  King  und  Wei  vereinigten  ihr  Wasser,  der  Tsi  und  Thsen 
(Flufs)  folgten  ihrem  Laufe  (in  den  Wei),  der  Fung-scbui  vereinigte 
gich  damit  Dem  Eling-  und  Kbi-Berge  wurden  Opfer  dargebracht; 
Tom  Berge  Tschung-nan  und  Schün-voe  (alle  im  Schen-si)  kam  er  bia 
zum  Niao-schu  (Vogelmausberge)  in  Ean-su.  Die  Niederung  und 
Sümpfe  wurden  geregelt  bis  zum  Sumpfe  Tschu-ye.  Das  Land  San- 
wei  wurde  bewohnt  und  die  drei  (san)  Miao  (die  dahin  versetzt  wa- 
ren), gäozlich  geordnet.  Der  Boden  der  Provinz  war  gelb  und  weich, 
ihre  Felder  erster  Klasse,  ihre  Abgaben  sechster;  ihr  Tribut  bestand 
in  Kbieu,  Lin  und  Lang-kan  (edeln  Steinen,  die  sich  schwer  bestim* 
men  lassen).  Man  schiffte  ihn  ein  in  Tsi-schi,  kam  bis  Lung-men 
(dem  Drachenthore)  am  West-(Hoang*)ho,  und  vereinigte  sich  da  (mit 
den  andern  Tributbingern)  an  (der  Mündung  des)  Wei  und  Jui.  Haar- 
gewebe brachte  man  noch  von  den  (Bergen)  Kuen-lün,  Si-tschi  und 
Kheu-seu,  die  West-Jung  (Barbaren)  wurden  geregelt. 


Dies  ist  die  älteste  Beschreibung  der  9  Provinzen  Chinas,  die  so 
karz  and  schwierig  zu  verstehen,  doch  höchst  merkwürdig  ist.  Wir 
haben  in  unserer  Abhandlung  „China  vor  4000  Jahren"  S.  41*t-166, 
was  aus  dieser  alten  Beschreibung  im  zweiten  Theile  des  Kap.  Yu- 
kung,  aas  den  übrigen  alten  Documenten  dieser  Zeit,  der  Analyse  der 
alten  Schriftsprache  und  der  gleich  zu  erwähnenden  späteren  Geogra^ 
phie  der  Tscheu,  des  Schi-king  u.  s.  w.  sich  noch  entnehmen  läfst^ 
im  Einzelnen  zu  ermitteln  versucht.  Wir  können  hier  nur  ein 
Paar  Hauptpunkte,  welche  die  Geographie  betreffen,  hervorheben. 
Was  zunächst  die  Grenzen  und  den  Umfang  des  alten  China'a 
betrifft,  so  ist  die  Grenze  im  Norden  und  Westen  zu  unbestimmt  an- 
gegeben, im  Osten  erreicht  es  bereits  das  Meer,  welches  aber  damals 
nicht  die  jetzigen  Grenzen  hatte.  Im  Süden  reichte  es  kaum  bis  an 
die  Sudbergkette  (Nan-ling).  Doch  darf  man  sich  die  chinesische 
Herrschaft  über  diese  Provinzen  keineswegs  zu  strenge  und  compact 
denken;  es  lebten  innerhalb  dieser  Grenzen  vielmehr,  wie  wir  sahen^ 
neben  dem  schwarzköpügen  Volk  der  Chinesen  noch  eine  Menge  bar- 
barischer Stämme,  die  erst  allmählig  und  zwar  nicht  durch  Eroberung 
und  Unterjochung,  sondern  auf  friedliche  Weise  in  den  alten  Cultur- 
staat  aufgenommen  wurden.    £ine  Charakteristik  dieser  Barbaren  nach 
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dem  Li-ki  haben  wir  in  imserer  Abhandlung:  „Verfassung  und 
Verwaltung  des  chinesischen  Reiches  unter  den  drei  ersten 
Dynastien^;  München  1865,  4"*  (vergl.  Abh.  d.  K.  Bayer.  Akad.  d. 
W.  X,  2,  S.  461),  mitgetheilt.  Das  Kap.  Y-tsi  rechnet  die  Aosdeh- 
imng  des  Reichs  auf  5000  Li.  Wenn  Biot  unter  Yü  schon  eine  Be* 
völkerung  von  13,253,923  Einw.  in  China  annahm,  hat  Legge  gezeigt, 
dafs  diese  Angabe  erst  von  Hoang-phu-mi,  der  282  v.  Ch.  starb,  in 
seiner  Chronik  der  Kaiser  und  Könige  herrührt,  und  nur  auf  einer 
anzuverlässigen  Combination  beruht;  dennoch  nimmt  Pauthier  sie  leichir 
glaubig  noch  an. 

Was  dieNaturbescha f f e n h e i t  des  alten  China  betrifft,  so  wer- 
den im  Kap.  Yu-kung  27  Berge  genannt,  4  davon  waren  die  heili- 
gen Berge  (Yo),  denen  als  Schutzbergen  Opfer  gebracht  wurden,  wie 
auch  einigen  anderen ;  wir  gehen  in  unserer  Abhandlung  die  einzelnen 
Berge  durch,  können  aber  hier  in  weitere  Einzelheiten  nicht  eingehen. 
Der  Hoang-ho  und  Kiang  bildeten  auch  damals  schon  mit  ihren  Neben- 
flüssen die  Hauptadern  China  s,  welchen  gegenüber  die  andern  Flüfise 
nur  unbedeutend  erscheinen.  Hoang-ho,  oder  gelber  Flufs,  beiCst 
dieser  erst  in  der  Geographie  Hoan-jü-ki  aus  der  Zeit  der  Dynastie 
Thang  (im  7. — 8.  Jahrh.  n.  Chr.);  im  Schu-king  heilst  er  nur  Ho. 
Der  Lauf  des  Flusses  ist  ziemlich  gut  angedeutet;  er  theilte  sich  da- 
mals zuletzt  in  9  Arme,  die  sich  wieder  vereinigten,  und  dann  in  den 
Meerbusen  von  Pe-tschi-li  sich  ergossen.  Wie  er  später  diesen  seinen 
Lauf  gänzlich  verändert  hat,  haben  wir  in  unserer  oben  genannten  Ab- 
handlung S.  59  ff.  kurz  angedeutet.  Jetzt  hat  er  den  alten  Lauf  wieder 
eingeschlagen.  Der  Kiang  kommt  in  seinem  oberen  Laufe  natürlich 
wie  auch  der  Ho  nicht  in  Betracht,  sondern  nur  in  seinem  mittleren 
und  unteren.  Aber  dieser  hat  sich  seitdem  so  verändert,  dafs  man 
schwer  der  alten  Beschreibung  folgen  kann.  Wie  China  noch  jetzt 
grofse  Seen  hat,  so  auch  damals  und  wohl  noch  mehrere.  Sie  sind 
aber  nicht  immer  sicher  nachweisbar. 

Was  die  Producte  betrifft,  so  ergiebt  sich  völlig  sicher,  daJs 
China  vor  4000  Jahren  schon  über  die  Steinzeit  längst  hinaus  war. 
Die  Metalle  werden  deutlich  genannt.  Der  Ausdruck  „die  drei  Ar- 
ten von  Metallen*^  kann  zweifelhaft  sein,  aber  Blei,  Eisen,  Silber 
(Kupfer  und  hartes  Eisen)  kommen  einzeln  vor,  ohne  nähere  Angabe, 
ob  als  Mineral  oder  verarbeitet,  an  der  Seekuste  grofse  Strecken  Salz- 
land, dann  manche  Arten  edler  Steine,  musikalische  Steine,  auch 
Steine  zu  Pfeilspitzen.  Pflanzen  und  Pfianzenproducte  werden  im 
Einzelnen  nur  wenige  erwähnt.  Doch  finden  wir  schon  den  Maul- 
beerbaum für  Seiden würmer,  auch  einen  Bergmaulbeerbaum,  den 
Firnifsbaum,  den  Tungbaum  (eine  Dryandrd)^  grofse  und  kleine  Bambu, 
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Orangen  und  Pampelmasen,  Cedern  and  Cy pressen,  Holz  zu  Bogen, 
Hanf  u.  8.  w.  erwähnt.  Die  Baumwolle,  die  Oaubil  erwähnt  glaubte, 
wurde  erst  später  gezogen,  ebenso  der  Thee,  das  Zuckerrohr  und  der 
Weinstock.  Eomarten  werden  nicht  genannt,  da  aber  der  Ackerbau 
blühte,  ist  ihr  Vorkommen  unzweifelhaft;  ebenso  ergiebt  sich  das  Vor- 
kommen zahmer  Thiere,  namentlich  von  Rindern,  Schafen,  Pfer- 
den, wenn  nicht  aus  diesem  Kapitel,  doch  aus  anderen,  den  ältesten 
des  Schu-king  und  der  Analyse  der  Schriftsprache;  Seidenwurmer 
ond  Gewebe  aus  Seide  erwähnt  das  Kap.  Yü-kung  schon,  dann  man- 
cherlei Wild,  Bärenhäute,  die  gebraucht  wurden,  Fasanen,  (Blephan- 
ten-)  Zähne,  Perlen,  Schildkröten  and  Fische.  Andere  innere  Ver- 
hältnisse, die  sich  mehr  ans  den  anderen  Kapiteln  des  Schu-king  als 
ans  diesem  ergeben,  müssen  wir  hier  übergehen,  und  kommen  nun 
aaf  die  nächst  älteste  Geographie  China's. 

Die  Geographie  der  dritten  Dynastie  Tscheu  seit  1122  v.  Chr. 

Sie  findet  sich  im  33.  Buche  des  Tscheu-li,  der  Gebräuche  der 
Tscbeu,  und  auch  in  einem  anderen  alten  Werke,  dem  Buche  der 
Tscheu,  Tscheu-schn,  das  in  der  Sammlung  Han-wei-thsung-tu,  der 
Staatsbibliothek  in  München  enthalten  ist,  über  welche  wir  in  einer 
Abhandlung  aus  den  Sitz.-Ber.  d.  Ak.  d.  Wiss.,  München  1868,  8., 
nähere  Nachricht  gegeben  haben.  Die  Authenticität  des  Tscheu-li  ist 
zwar  in  Frage  gestellt  worden,  wir  haben  aber  schon  in  unserer  Ab* 
bandlong  über  die  Religion  der  alten  Chinesen,  München  1862, 
4.  (a.  d.  Abh.  d.  Ak.  d.  Wiss.)  und  in  unserer  neuesten  Abhandlung 
ober  die  Quellen  der  alten  chinesischen  Geschichte,  Mün- 
chen 1870,  8.  (vergl.  Sitz.-Ber.  d.  Ak.  d.  Wiss.),  die  Bedenken  erör- 
tert and  widerlegt,  und  zugleich  gezeigt,  dafs  man  dieses  alte  Werk 
nur  in  den  Anfang  der  dritten  Dynastie  vor  dem  Verfalle  der  Kai- 
sermacht ansetzen  könne,  auf  welche  Angaben  wir  uns  der  Kürze 
wegen  hier  beziehen  müssen. 

Der  Abschnitt  des  Tscheu-li  führt  den  Titel  Tschi-fang-schi,  d.  i. 
die  Agenten  zur  Leitung  der  Gegenden.  Diese  (heifst  es  in  der  Ein- 
leitung) haben  unter  sich  die  Karten  des  ganzen  Reiches,  und  be- 
schäftigen sich  mittels  dieser  mit  den  Ländereien  desselben.  Sie  unter- 
scheiden die  Arrondissements  und  Cantons  seiner  Reiche  und  Fürsten- 
thQmer,  (die  verschiedenen  Barbaren)  die  4  I  (im  Osten),  die  8  Man 
(im  Süden),  die  7  Min  (im  Südosten),  die  9  Me  (im  Norden),  die  5 
Jang  (im  Westen)  und  die  6  Ti  (im  Norden),  so  auch  die  Menge  und 
die  Wichtigkeit  der  Werthgegen stände,  der  9  Kornarten,  der  6  Arten 
Hausthiere  in  den   verschiedenen  Ländern,  und  wissen  vollkommen, 
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was  ihnen  bei  der  Ausbeutung  nutzt  und  schadet.  Sie  unterscheiden 
die  Reiche  in  den  9  Provinzen,  und  sorgen  dafür,  dafs  die  Arbeiten 
und  Vortheile  ähnlich  sind.  (Es  folgt  nun  die  Beschreibung  der  ein- 
zelnen 9  Provinzen  in  3  Gruppen,  aber  in  einer  anderen  Folge,  als 
im  Kap.  Yü-kung,  vom  Süden  ausgehend;  auch  die  Eintheilung  der 
Provinzen  war  nicht  dieselbe  unter  den  Tscheu,  wie  unter  Yü,  die 
Provinz  Siü-  wurde  mit  Thsing-  vereinigt,  Liang-  mit  Yung- 
tscheu,  aus  Ki- tscheu  wurden  zwei  Provinzen,  Yen-  und  Ping- 
tscheu  gemacht). 

Der  Südosten  des  Reiches  (heifst  es)  ist  Yang- tscheu.  Sein 
Schutzberg  (Tschin,  deren  jede  Provinz  jetzt  einen  hatte),  der  Hoei-ki, 
sein  grofser  See,  der  Eliu-Khiü  (im  S.  vom  Reiche  CJ),  seine  Flüsse 
die  drei  Eiang  (-Arme),  seine  Wasserbehälter  die  fünf  Seen  (Einige 
verstehen  darunter  Abtheilungen  des  Thai-hn).  Ihre  Handelsproducte 
sind  Metalle  (Gold),  Zinn,  grofse  und  kleine  Bambu.  Das  Verhältnis 
der  Bevölkerung  ist  5  Männer  auf  2  Frauen.  Es  gedeihen  da  Vogel 
und  Vierfüfser;  für  den  Anbau  eignet  sich  besonders  der  bewässerte 
Reis. 

Den  Süden  nimmt  ein  die  (Provinz)  King- tscheu.  Sein' Schutz- 
berg ist  der  Heng,  sein  grofser  See  der  Yün-mung,  seine  Flüsse  sind 
der  Kiang  und  der  Han,  seine  Wasserbehälter  der  Ing  und  Tschin, 
seine  Handelsproducte  sind  Zinnober,  Silber,  Elfenbein  und  Felle;  das 
Verhältnifs  der  Bevölkerung  ist  1  Mann  auf  2  Frauen.  Es  gedeihen 
da  Vögel  und  Vierfüfser,  für  den  Anbau  eignet  sich  (auch  hier)  der 
bewässerte  Reis. 

Südlich  vom  grofsen  Flusse  ist  Yü-tscheu;  sein  Schutzberg  der 
Hoa  (Hoa-ye  in  Sehen -si),  sein  grofser  See  der  Phu-thien  (in  Kai- 
fung-fu),  seine  Flüsse  sind  der  Yung  und  Lo,  seine  Bewässerungsbehälter 
der  Po  und  Tscha  (diese  sind  schwer  zu  ermitteln).  Seine  Handels- 
producte sind  Bambu,  Lack,  Seide  und  Hanf.  Das  Verhältnifs  seiner 
Bevölkerung  ist  2  Männer  auf  3  Frauen.  Es  gedeihen  da  die  6  Arten 
zahmer  Thiere  (nach  den  Scholien  das  Pferd,  Rind,  Schaf,  Schwein, 
der  Hund  und  das  Huhn).  Zum  Anbau  eignen  sich  die  5  Kornarten. 
(Nach  den  Scholien  die  2  Arten  Hirse:  Schu  und  Tsi,  Weizen,  Reis 
und  Küchengewächse). 

Direct  im  Osten  ist  Thsing-tscheu.  Sein  Schutzberg  ist  der 
Y  (in  Schan-tung),  sein  grofser  See  der  Wang-tschu  (in  Kuei-te-fu  in 
Ho-nan);  seine  Flüsse  sind  der  Hoai  und  Sseli '),  seine  Wasserbehälter 
der  Y  und  Schu  (dieser  ergofs  sich  in  den  Sse);  der  Handel  bestand 


')  Das  Kap.  Ttt-knng  rechnet  diese  zur  Provinz  SiU-tscheu. 
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io  Rohr  und  Fischen.  Das  Verhältnifs  seiner  Bevölkerung  war  2  Män- 
ner auf  2  Fraoen.  Es  gediehen  da  von  Thieren  das  Huhn  und  der 
Hand.    Für  den  Anbau  eigneten  sich  bewässerter  Reis  und  Weizen. 

Oestlich  vom  grofsen  Flusse  ist  Yen-tscheu*}.  Sein  Schutz- 
berg war  der  Thai');  sein  grofser  See  der  Ta-ye  (in  Yen-tscheu); 
seine  Flüsse  der  Ho  und  der  Tho  (ein  östlicher  Nebenflufs  desselben); 
seine  Bewässerungsbehälter  der  Liü  (wohl  Lui-See),  und  der  Wei;  die 
Handelsproducte  waren  dieselben,  Rohr  und  Fische.  Das  Verhältnifs 
seiner  Bevölkerung  war  2  Männer  auf  3  Frauen.  Es  gediehen  hier 
die  6  Arten  Hausthiere,  und  man  baute  die  4  Arten  Saaten  (nach  den 
Scholien  die  2  Arten  Hirse,  Reis  und  Weizen). 

Direct  im  Osten  ist  Yung-tscheu.  Sein  Schutzberg  hiefs  Yo 
(in  Lnng-tscheu  in  Schen-si),  sein  grofser  See  der  Hien-pu  (ebenda); 
seine  Flüsse  sind  der  Eing  und  Yui  (zwei  Nebenflusse  des  Wei).  Als 
Bewässerungsbehälter  dienten  die  Flüsse  Wei  und  Lo.  Der  Handel 
bestand  aus  Jü  und  anderen  kostbaren  Steinen;  das  Verhältnifs  der 
Bevölkerung  war  5  Männer  auf  3  Frauen;  von  Hausthieren  gediehen 
da  Rind  und  Pferd;  man  baute  die  Hirsearten  Schu  und  Tsi. 

Der  Nordosten  hiefs  Yen-tscheu.  Sein  Schutzberg  war  der  Y- 
wa-Iiu  (in  Liao-tung),  sein  grofser  See  der  Hi-yang  (in  Lai-yang  in 
Schan-tung);  seine  Flüsse  waren  der  Ho  und  der  Tho  (dieser  trennte 
diese  Provinz  von  Yen-tscheu),  seine  Bewässerangsbehälter  der  Tse 
und  Schi.  Handelsartikel  waren  Fische  und  Salz.  Das  Verhältnifs 
seiner  Bevölkerung  war  1  Mann  auf  3  Frauen.  Es  gediehen  da  die 
4  Hauptarten  von  Hausthieren  (nach  den  Scholien  das  Pferd,  Rind, 
Schaf  and  Schwein).  Man  baute  die  3  Hauptkornarten.  (Nach  den 
Scholien  die  beiden  Hirsearten  Schu  und  Tsi)  und  bewässerten  Reis 
(diesen  in  einem  Theile  von     Schan-tung). 

Das  Land  innerhalb  des  Ho  (des  oberen  und  unteren  Ho)  heifst 
Ei- tscheu;  sein  Schutzberg  Ho  (in  Ho-tscheu  in  Ping-yang-fu  in 
Schan-si);  sein  grofser  See  Yang-yü  (man  weifs  nicht  recht,  wo  derselbe 
lag);  sein  Flufs  ist  der  Tschang;  zur  Bewässerung  dienten  die  Flusse 
Fen  und  Lu  (alle  drei  in  Scban-si);  Handelsproducte  waren  Fichten- 
und  Cypressenholz;  das  Verhältnifs  der  Bevölkerung  war  5  Männer 
auf  3  Frauen.  Von  zahmen  Thieren  gediehen  Rind  und  Pferd,  und 
man  baute  die  beiden  Hirsearten  Schu  und  Tsi. 


*)  Unter  der  ersten  und  zweiten  Dynastie  hiefs  so  das  Land  ostlich  vom  un- 
teren Laufe  des  Ho  nördlich  vom  Thsi- Flufs;  unter  den  Tscheu  das  im  Südosten 
desselben. 

')  bn  Kap  Tü-kung  in  der  Provinz  Sitt-tscheu. 
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DirQct  im  Norden  lag  endlich  Ping-t scheu.  (Froher  zu.  Ei-tschea 
gerechnet.)  Sein  Schatzberg  hiefs  der  Heng  (in  Pe-tschi-li);  sein  gro- 
Iser  See  der  Tschao-yü-kbi  (in  Thai-yuen-fd  in  Schan-si).  Seine  Flnsse 
sind  der  Hu-to  and  Eeu-y  (beide  ebenda);  zar  Bewässerung  dienten 
der  Lai  und  Y  (jener  in  Pe-tschi-li).  Die  Handelsproducte  waren 
Hanfzeuge  und  Seide.  (Biot  meinte  zur  Ausfuhr).  Dos  Verhältnifs 
seiner  Bevölkerung  war  2  Männer  auf  3  Frauen.  Es  gediehen  von 
Hausthieren  da  die  5  Hauptarten  (nach  den  Scholien  das  Pferd,  Rind, 
Schaf,  Schwein  und  der  Hund)  und  man  baute  die  5  Hauptfeldirfichte 
(nach  den  Scholien  die  beiden  Arten  Hirse,  Weizen,  Reis  und  Tea 
[Dolichos]). 

Wir  haben  diese  kurze  Beschreibung  China's  unter  der  dritten  Dy- 
nastie hier  im  Zusammenhange  mitgetheiit,  während  wir  in  unserer  oben 
erwähnten  Abhandlung  die  einzelnen  Angaben  zur  Bestätigung  und  Er- 
weiterung der  Angaben  des  Kap.  Yü-kung  nur  benutzten.  So  dürftig  auch 
diese  Beschreibung  ist,  so  enthält  sie  doch  einige  werthvolle  Angaben. 
In  jeder  Provinz  werden  Bewässerungs-Eanäle  oder  Behälter  angefahrt, 
was  auf  einen  fortgeschrittenen  Ackerbau  hinweist;  von  Metallen :  Gold, 
Silber,  Ziunober,  Salz  und  edle  Steine.  Die  Producte  des  Ackerbaues 
und  ebenso  die  zahmen  Thiere  werden  hier  theils  im  Allgemeinen,  wie 
die  6  Arten  Haasthiere,  die  fanf  bis  sechserlei  Saaten,  tbeils  einige 
namentlich  aufgeführt,  und  da  alle  diese  sicher  nicht  aus  der  Fremde 
stammten,  dürfen  wir  sie  auch  schon  zu  Yü's  Zeit,  4000  v.  Chr.,  wohl 
annehmen.  Die  Grenzen  der  Provinzen  sind  hier  noch  weniger  genau 
bestimmt,  über  die  Ausdehnung  des  Reiches  und  die  Gröfse  der  Be> 
volkerung  erhalten  wir  keine  Angaben;  merkwürdig  ist  aber  die  An- 
gabe des  Verhältnisses  der  männlichen  zur  weiblichen  Bevölkerung. 
Barbaren  in  mehreren  Unterabtheilungen  finden  sich  auch  in  diesei 
Zeit  in  China  noch.  Es  sind  endlich  auch  schon  Karten  vom  ganzen 
Reich  entworfen. 

Die  nächste  Geographie  China's  aus  der  Zeit  der  fünften  Dynastie, 
Han,  in  Pan-ku's  Han-schu,  B.  28,  f.  140  (aus  d.  J.  2  n.  Chr.)  giebt 
uns  die  Namen  der  einzelnen  Provinzen,  der  Oerter  (Hien)  und  der 
Thüren  (Hu,  d.  h.  der  Familien)  und  Mäuler  (Keu,  d.  h.  der  Einwoh- 
ner).   Es  gab  damals  59,594,978  Einwohner. 
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Die  Rüppell-Stiftung  in  Frankfurt  a.  M. 

GewUli  wird  man  auch  in  weiteren  Kreisen  mit  Freude  die  Nachricht  be« 
grn&en,  data  in  Frankfurt  sich  ein  Unternehmen  vorbereitet,  das  in  einem  ahn« 
Kcfaen  Sinne  zu  wirken  bestimmt  ist,  wie  die  bereits  so  erfolgreich  thätigen  Stif-^ 
tragen,  welche  die  Namen  Alexander  von  Humboldt^s  und  Karl  Ritter's  tragen^ 
viewohl  hier  Arbeiten  auf  den  Gebieten  der  beschreibenden  Naturwissenschaften 
and  Leistungen  im  Interesse  unserer  Anstalten  und  Sammlungen  in  erster  Linie 
angestrebt  werden. 

Um  den  Gedenktag  der  ror  50  Jahren,  am  16.  April  1820,  erfolgten  Grund- 
steinlegung zum  natnrhis torischen  Museum  der  Senckenberg^schen  Cresellschaft 
würdig  zu  feiern,  und  um  zngeich  dem  Manne,  dessen  unermüdeter,  aufopferungs- 
voller Thätigkeit  diese  Sammlung  hauptsächlich  ihre  Bedeutung  und  ihren  Um- 
fang verdankt,  um  Dr.  Eduard  Rüppell  ein  bleibendes  und  lebendiges  Ehrendenk- 
mal za  errichten,  hat  eine  Anzahl  Freunde  der  Naturwissenschaft  und  der  Erd- 
kunde sich  vereinigt,  ein  Capital  unter  Frankfurts  Bürgern  zu  sammeln,  dessen 
Zinsen  zor  Veranstaltung  selbständiger  naturwissenschaftlicher  Reisen  zu  Gunsten 
des  Senckenberg'schen  Museums,  des  hiesigen  geographischen  Vereines,  unseres 
zoolog^chen  und  Palmen- Gartens,  verwendet  werden  sollen.  Alle  genannten  In- 
stitute ertheilen  gemeinsam  dem  Reisenden  Aufträge,  die  Vergebung  des  Stipen- 
dimns  selbst  aber  ist,  wie  die  Verwaltung  des  Capitals,  der  Senckenberg'schen 
oatnrforschenden  Gesellschaft  übertragen.  Diese  ist  Eigenthümerin  der  auf  der 
Beise  gesammelten  Naturalien,  abgesehen  von  den  etwa  für  den  zoologischen 
Garten  oder  Palmengarten  geeigneten  Gegenständen;  auch  dem  Reisenden  wird 
ein  Theil  der  im  Museum  entbehrlichen  Stücke  der  Ausbeute  zur  Verfügung  ge- 
stellt Um  Liebe  und  Interesse  für  die  hiesigen  Institute  zu  gewinnen  und  um 
deren  Bedürfnisse  selbst  zu  überblicken,  soll  der  Empfänger  des  Stipendiums  vor 
Antritt  der  Reise  wenigstens  einige  Monate  im  Senckenberg'schen  Museum  thätig 
gewesen  sein. 

Eine  Schöpfung  im  Sinne  der  Rüppell-Stiftung  war  ein  Bedürfnifs  fiir  unsere 
kiesigen  Anstalten,  nicht  weü  es  diesen  an  Freunden  und  Gönnern  in  der  Bür- 
gerschaft mangelt,  sondern  eben  der  grofsen  Theilnahme  wegen,  deren  sie  sich 
in  der  Stadt  erfreuen,  wovon  die  steigende  Mitgliederzahl  aller  in  Frankfurt  be- 
Etebenden  Gesellschaften  zur  Beförderung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse,  wo- 
von der  von  Monat  zu  Monat  zahlreichere  Besuch  der  erst  neuerdings  veran- 
stalteten öffentlichen  wissenschaftlichen  Sitzungen  der  Senckenberg'schen  natur- 
foTschenden  Gesellschaft  und  des  geographischen  Vereines  beredte  Zeugnisse  sind. 
Die  Theilnahme  wach  zu  erhalten,  mehr  und  mehr  anregend  und  belehrend  zu 
wirken,  liegt  unsem  Vereinen  und  Instituten  ob,  die  in  diesem  Sinne  mit  fort- 
dauerndem Eifer  ihre  Sammlungen  durch  Kauf  vermehren,  und  welche  regel- 
mäfsige  Voriesungen  und  Lehrkurse  veranstalten  über  die  verschiedenen  Zweige 
der  Naturkunde  und  über  Fortschritte  und  Entdeckungen  auf  geographischem  Ge- 
biete.   Kein  Mittel  aber  dürfte  geeigneter  sein,  als  die  stete  Vorführung  neuer 
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Materialien,  und  zwar  durch  Männer,  welche,  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  : 
«tehend,  dieser  selbst  frische  Leistungen  entgegenbringen  und  zugleich  die  eige- 
nen Anschauungen  auf  der  Reise  erweitem,  und  welche  durch  ihre  nnnkittelbare 
persönliche  Einwirkung  mehr  als  viele  Docenten  beitragen  werden,  die  Lehren  ) 
der  Naturforschung  in  der  gesammten  Bevölkerung  zu  verbreiten  Für  unsere  j 
Sammlungen,  so  reich  auch  ihr  Inhalt  ist,  kann  schon  in  nächster  Nähe  ein  J 
tüchtiger  Naturforscher  viel  leisten;  bedenkt  man  aber  femer,  wie  bedeutend  ein  | 
kenntnifsreicher  Beisender  der  Wissenschaft  nützen  kann  durch  das  Studium  der 
Bodenform,  des  Gebirgsbaues ,  des  Pflanzenkleides  und  der  Thierwelt  einzelner 
unbekannter  Theile  Europas  —  zum  Beispiel  in  der  Iberischen  und  in  der  Bal- 
kan-Halbinsel, —  so  erscheint  eine  erspriefsliche  Wirksamkeit  der  Rüppell-Stiftung 
«Is  gesichert,  und  wir  dürfen  darauf  rechnen,  mit  dem  Interesse  an  der  Sache 
deren  materielle  EUlfsmittel  und  deren  Erfolge  wachsen  zu  sehen. 

Frankfurt  a.  M.  Dr.  E.  v.  Fritsch. 


lieber  säculäre  Hebungen  und  Senkungen  der 

Erdoberfläche. 

Derartige  Bewegungen,  welche  noch  jetzt  die  Gestalt  der  Erdoberfläche  ver- 
ändern, haben  neuerdings  das  Studium  von  Trau  tschold  gebildet,  und  giebt 
derselbe  als  Ergebnisse  nachstehende  Sätze  an  {Bull,  de  la  Soc.  imp.  des  natur. 
de  Moscou,  1869.  68):  1)  Es  giebt  nicht  säculäre  Hebungen  ausgedehnter  Con- 
tinente.  —  2)  Der  Spiegel  des  Meeres  ist  in  fortwährender  Senkung  begrifien. 
—  3)  Das  feste  Land  vergrofsert  sich  auf  Kosten  des  Meeres.  —  4)  Es  existirt 
keine  säculäre  Senkung  grofser  Continente.  —  5)  Alle  Hebungen  werden  ver- 
ursacht durch  Bildung  eruptiver  Gesteinsmassen.  Der  wesentliche  Factor  bei  der 
Entstehung  der  eruptiven  Gesteinsmassen  ist  das  Wasser.  Die  Hebungen  be- 
schränken sich  immer  nur  auf  relativ  kleine  Theile  des  Erdballes,  aber  sie  dauern 
an  seit  der  Bildung  der  Erdrinde  bis  auf  den  heutigen  Tag.  —  6)  Zur  Vermin- 
derung des  Wassers  haben  beigetragen:  die  Bildung  des  Polareises,  der  Gletscher, 
des  ewigen  Schnees  der  Berge,  die  Vegetation  der  Inseln  und  Festländer,  die 
Thierwelt  des  festen  Landes,  die  Flusse  und  Seen,  die  Bildung  wasserhaltiger 
Mineralien,  die  mechanische  Vertheilung  von  Wasser  in  allen  Gesteinen  nnd  das 
allmälig  tiefere  Eindringen  des  Wassers  in  die  durch  Erkaltung* sich  verdickende 
Erdrinde.  —  7)  Wo  eine  Senkung  nicht  Folge  einer  lokalen  vulkanischen  Er- 
schütterung ist,  wird  sie  hervorgebracht  durch  Zusammensintern  von  Schlanmi- 
absätzen,  durch  Unterwaschung  und  durch  Auflösung  der  Gesteine  der  Meeres- 
ufer. —  8)  Aus  Sedimenten  gebildete  Ebenen  müssen  bald,  nachdem  sie  vom 
Wasser  verlassen  sind,  durch  Zusammensintern  und  Austrocknen  einsinken.  Das 
spätere  Aussüfsen  des  Bodens  flodet  nur  an  der  Oberfläche  statt  und  kann  nur 
unbedeutende  Senkung  zur  Folge  haben.  —  9)  Das  Wasser  scheint  auf  be- 
stimmten, mehr  oder  weniger  langen  Spalten  in  die  tieferen  Schichten  der  Erd- 
rinde einzusickern,  um  dort  als  Hauptfactor  bei  der  Bildung  eruptiver  Gesteine 
mitzuwirken.     Aber  auch  sonst  überall   mufs  das  Wasser  tiefer  eindringen,  je 
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mehr  die  Verdickong  der  Erdrinde  oder,  was  dasselbe  ist,  ihre  Erkaltung  Tor- 
scbreitet.  —  10)  Die  Fluctnation  des  flüssigen  Erdkerns  ist  eine  nicht  hinreichend 
begründete  Voraussetznng.  —  11}  An  Kftsten,  die  ans  neuerem  eruptiven  Ge- 
steinen  bestehen,  weisen  die  Strandlinien  möglicher  Weise  auf  Hebung;  an  Küsten, 
welche  aus  Sedimentgesteinen  bestehen,  die  horizontal  gelagert  sind,  weisen  die 
Strandlinien  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  auf  Senkung  des  Meeres.  —  12)  In 
wissenschaftlichem  Sinne  genommen  ist  die  Redensart,  nopres  nous  le  dalagt* 
falich.    Sie  mufs  heifsen  „apres  nous  la  s^cheresse  et  le  froid""»  S — g. 


Friedensschlufs  zwischen  den  Hererö  und  Namaqua. 

Im  y.  Bande  unserer  Zeitschrift  (1870.  S.  468)  gaben  wir  nach  brieflichen 
Mittheilungen  des  Missionars  Herrn  Hugo  Hahn  einige  Notizen  über  das  gegen- 
wirtige  Verhältnils  der  Namaqua  zu  den  Hererd.  Neuere  briefliche  Mittheilungen 
berichten  nun,  dafs  zwischen  beiden  Stammen  ein  anscheinend  dauernder  Friede 
abgeschlossen  sei.  Wie  oben  gemeldet,  sah  sich  Herr  Hahn  genöthigt,  auf  die 
Nachricht  hin,  dafs  der  bekannte  Jan  Afrikaner  eine  Proclamation  erlassen  habe, 
in  welcher  er  sämmtliche  Häuptlinge  yon  Süd -Hereroland  für  abgesetzt  erklärte 
ood  die  Europäer  aufforderte,  das  Land  zu  verlassen  oder  nur  mit  seiner  per- 
sönlichen Erlaubnifs  dort  zu  bleiben,  seine  Reise  zu  den  Ovarabd  aufzugeben. 
Hahn  lud  in  Folge  dessen  den  Jan  Afrikaner  und  mehrere  Namaqua-  und  He- 
rer(5- Häuptlinge  zu  einer  friedlichen  Verständigung  ein.  Fast  alle  Häuptlinge 
rom  lüdlichen  Hererdlande  und  vom  Grofsnamaqualxuide  erschienen  auf  Okahandya 
oder  Schmelens  Hope.  Die  Zahl  der  Hererdhäuptlinge  betrug  allein  28,  die  der 
Namaqua  war  geringer,  weil  die  Namaqua  überhaupt  nicht  so  viele  haben.  Vor 
20  Jahren  gerade  hatte  Jonker  Afrikaner,  Jans  Vater,  auf  Okahandja  eines  der 
schenlslichsten  Blutbäder  angerichtet  und  den  Missionar  Kolbe  von  da  verdrängt ; 
in  den  Tagen  vom  17.  zum  23.  September  1870  sollte  dieser  Blutstätte  ein  freund- 
licheres Andenken  geschaffen  werden.  Vom  17.  —  23.  September  dauerten  näm- 
lich die  Friedensverhandlungen,  deren  Endresultat  war,  dafs  folgende  8  Bestim- 
mongen  einstimmig  zum  Beschlufs  erhoben,  zu  Protokoll  genommen  und  von 
beiden  Seiten  unterzeichnet  wurden:  1)  dafs  hinfort  ein  aufrichtiger  Friede  zwi- 
schen der  Hererdnation  und  dem  Stamm  der  Afrikaner  besteht  und  ge- 
halten werden  soll;  —  2)  dafs  auch  die  nicht  gegenwärtigen  Namaquahäuptlinge 
(Frdr.  Vleermuis  [Fledermaus]  von  dem  «Ambraal'schen",  Bamabas  vom  ,rothen 
Volk*  und  Karel  Hendrik  von  den  Veldschoendragem  [Feldschuhträger]),  welche 
am  Kriege  betheiligt  waren,  Frieden  erhalten  sollen,  sobald  sie  darum  ansuchen;  — 
3)  dals  die  Hererdhäuptlinge  an  den  Häuptling  Jan  Afrikaner  den  Platz  Wind- 
boek  als  Lehen  geben,  damit  er  mit  seinem  Volke  mit  einem  Rheinischen  Mis- 
tionar  darauf  wohne  (auf  diese  letzte  Bestimmung  drangen  besonders  die  Herero- 
blaptlinge,  aber  auch  die  vermittelnden  Namaquahäuptlinge);  4)  dafs  der  Häupt- 
ling Jan  Jonker  Afrikaner  durchaus  kein  Recht  erhalten  solle,  sich  in  die  An- 
gelegenheiten des  Hererd- Volkes  und  Landes  oder  auch  der  Nichteingeborenen, 
irddie  daselbst  leben  und  verkehren^  einzumengen;  —  5)  dafs  die  anwesenden 

MtMhr.  d.  GMellaeh.  1  Brdk.   Bd.  TL  12 


178  Miscellen: 

neatralen  Namaqnahänptlinge  ebenso  wie  der  Häuptling  Jan  Jonker  Afrikaner 
dafür  zn  soi-gen  haben,  dafs  der  Weg  nach  der  Cap-Colonie  wieder  frei  hin  und 
zurück  passirt  werden  kann;  —  6)  dafs  die  sich  noch  im  Orofs-Namaqualande 
beBndenden  kriegsgefangenen  Hererd  die  Eriaubnifs  erhalten,  wenn  sie  es  selbst 
wünschen*  in  ihr  Land  zurückzukehren  und  dafs  die  Namaqua- Häuptlinge  ihnen 
dazu  behülflich  sein  sollten;  —  7)  dafs  das  Gut  und  Eigenthum,  welches  die 
kriegführenden  Parteien  sich  im  Kriege  einander  abgenommen  haben,  bei  den 
gegenwärtigen  Besitzern  verbleibe;  —  8)  dafs  kein  Häuptling  das  Recht  habe, 
Reisende  und  Händler  zu  verhindern,  zu  anderen,  in  Freundschaft  stehenden 
Stämmen  zu  ^ehen  und  von  dort  zurückzukehren. 

Folgen  die  Unterschriften  der  drei  Vermittler  aus  dem  Grofs-Namaqualande 
(David  Christian  von  Bethanien,  Jacobus  Izaak  von  Bersaba,  David  Wltbooi  von 
Gibeon),  darauf  die  betheiligten  Hererdhäuptlinge  und  ihr  Verbündeter,  der  Na- 
maqua- Häuptling  Abraham  Zwartbooi,  endlich  Jan  Jonker  Afrikaner;  zum  Schlnfa 
als  Zeugen:  Hugo  Hahn  und  die  Missionare  Diehl  und  Conrath. 


Zahl  der  von  1820  bis  1870  incl.  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord  -  Amerika  aus  dem  Auslande  eingetrof- 
fenen Ankönmilinge. 

(Vergl.  Preufs.  Handelsarch.     1871.     No.  7.) 

Das  statistische  Bureau  zu  Washington  bringt  eine  Uebersicht  der  während 
des  oben  erwähnten  Zeitraums  in  den  Vereinigten  Staaten  eingetroffenen  An- 
kömmlinge nach  Nationalitäten  geordnet,  aus  der  wir  nachfolgende  Hauptdaten 
entnehmen.  Angaben,  in  wie  weit  diese  Ankömmlinge  ihren  Aufenthalt  dauernd 
in  den  Vereinigten  Staaten  genommen  haben,  also  zu  der  Kategorie  der  Aus- 
wanderer gehören,  fehlen  freilich,  doch  dürften  wenigstens  drei  Viertel  als  solche 
bezeichnet  werden.  Die  Gesammtzahl  der  Ankömmlinge  in  diesem  Zeitraum  be- 
trägt 7,448,922,  von  denen  3,826,040  ans  den  Britischen  Inseln  (nämlich  ans 
England  501,316,  aus  IrUnd  1,406,030,  aus  Schottland  83,403,  ans  Wales  12,213, 
aus  Grofsbritannien  ohne  bestimmtere  Angaben  1,824,078).  —  Aus  Deutschland 
aufser  Preufsen  2,250,822;  aus  Preufsen  100,983;  aus  Oesterreich  7904;  aus 
den  übrigen  Ländern  der  Erde  1,262,696.  Zu  letzteren  stellten  Schweden  und 
Norwegen  ein  Contingent  von  151,104,  Dänemark  ein  von  23,221,  Holland 
von  30,905,  Frankreich  von  245,147,  die  Schweiz  von  61,269,  Belgien  von 
61,269,  Spanien  von  23,096,  Portugal  von  4416,  Italien  mit  Sardinien  und  Sicilien 
von  26,165,  Rnfsland  mit  Polen  von  6885  Ankömmlingen.  Die  Einwanderung 
aus  China,  denn  so  dürfen  wir  wohl  diese  Ankömmlinge  bezeichnen,  betrug 
108,610  Seelen.  Aus  British  Amerika  trafen  ein  271,185,  aus  Mexico  20,039, 
aus  Centralamerika  1667,  aus  Cuba  3960,  aus  Jamaika,  Hayti  und  Portorico  216 
und  aus  Westindien  ohne  genauere  Bestimmung  45,558;  aus  den  Azoren  6636, 
aus  Madeira  313,  aus  den  Canaren  290;  endlich  aus  nicht  angegebenen  Ländern 
204,627. 
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Im  Jahre  1820  betrug  die  Zahl  der  Ankömmlinge  8385  (von  den  Britischen 
Inseln  6024,  von  Preufsen  20,  vom  übrigen  Deutschland  948);  im  Jahre  1870 
wthrend  der  ersten  drei  Quartale  285,422,  unter  denen  aus  den  Britischen  Inseln 
119^6,  aus  Preufsen  611  und  aus  dem  übrigen  Deutschland  74,490.  Während 
des  Jahres  1820  bis  1824  incl.  hielt  sich  die  Zahl  der  jährlichen  Ankömmlinge 
noch  unter  10,000,  von  1824  bis  1827  unter  20,000,  von  1828  bis  1831  incl. 
anter  30,000.  Während  der  Jahre  1832  bis  1844  variirte  die  Zahl  der  Angekom- 
menen zwischen  38,000  und  84,000  und  nur  im  J.  1842  stieg  dieselbe  auf 
104,565.  Von  1845  bis  1870  fiberschritt  die  Zahl  100,000  und  nur  in  den  J. 
1850,  1861  und  1862  sank  dieselbe  auf  59,976,  91,920  und  91,987  herab.  Die 
stiurkste  Zahl  der  Ankömmlinge  weisen  die  J.  1869,  nämlich  385,287,  und  1854, 
nämlich  427,833  auf.  Speciell  aus  Preufsen  betrug  die  gröfste  Zahl  der  An- 
kömmlinge im  J.  1869  11,567  und  1868  12,186,  die  kleinste  Zahl  seit  1831 
aber  14  und  zwar  im  J.  1850.  —  Aus  dem  übrigen  Deutschland  zeigen  die  J. 
1852—54  die  gröfste  Menge  der  Ankömmlinge,  nämlich  1852  143,575,  1853 
140,653,  1854  206,054;  ferner  die  J.  1866—69  incl.  sämmüich  zifvischen  110,000 
und  124,000.  —  r. 


Grenzberichtigung  der  australischen  Colonien 
Süd -Australien  und  Victoria. 

Im  IV.  Bande  (1869),  S.  67  —  69  dieser  Zeitschrift  erstattete  ich  Bericht 
aber  eine  Conferenz,  welche  Mr.  Charles  Todd,  Mr.  Ellery  und  der  damals 
noch  lebende  Mr.  G.  M.  Smalley,  Begierungsastronomen  der  Colonien  Süd -Austra- 
lien, Victoria  und  Neu -Süd -Wales,  zum  Zwecke  der  Rectificirung  der  Grenzen 
zwischen  den  ersteren  beiden  der  genannten  Colonien,  abgehalten  hatten.  Das 
Besnltat  ergab,  dafs  ein  Strich  Landes i  in  der  Breite  von  2|  Miles,  welcher  an 
der  Mündung  des  Glenelg  River  beginnend  nordwärts  neben  der  bisherigen  Grenze 
Ton  Süd -Australien  entlang  läuft  und  bis  dahin  zur  Colonie  Victoria  gehört 
hatte,  Ton  dieser  loszutrennen  und  zu  Süd  -  Australien  zu  schlagen  war. 

In  Folge  dessen  wurde  im  August  1869  von  Adelaide  aus  eine  Surveying 
Partj,  bestehend  aus  neun  Personen,  unter  der  successiven  Leitung  der  Feld- 
messer Evans  und  Pearson,  abgeschickt,  um  die  wirkliche  Grenze  zu  fixiren  und 
durch  Grenzpfahle  zu  bezeichnen,  und  zwar  sollte  dies  über  Neu -Süd -Wales 
hinaos  bis  an  die  südwestliche  Grenze  von  Queensland,  welcher  Punkt  als  correct 
befunden,  fortgesetzt  werden.  Die  Arbeit  ist  nun  am  28.  Juni  1870,  als  der  348  ste 
Müea- Pfahl  unter  28**  57'  51''  S.  Br.  eingesenkt  ward,  zu  Ende  gefuhrt  worden. 
Die  Gesellschaft  passirte  Gegenden,  die  bisher  sehr  wenig  oder  gar  nicht  bekannt 
waren.  Wieder  wird  die  alte  E3age  angestimmt,  dafs  überall  ein  aufserordent- 
ücher  Mangel  an  Wasser  herrschte.  Nicht  nur  hatte  man  sich  solches  mit  gröfster 
Mähe  zn  verschaffen,  sondern  war  auch  häufig  gezwungen,  dasselbe  viele  BÜles 
weit  mit  sich  zu  schleppen.  Permanentes  Wasser  traf  man  überhaupt  nicht  an, 
mit  Ausnahme  eines  Sees,  den  man  275  Miles  oberhalb  des  Murray  River  ent- 
deckte.   Derselbe  bestand  eigentlich  aus  zwei  Seen,  von  denen  jeder  ungefähr 
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2  Miles  im  umfange  hatte,  die  aber  dnrcb  eine  schmale  Wasserzunge  mit  ein- 
ander verbunden  waren.  Kein  Wunder,  dafs  man  in  diesen  öden  Qegenden  auf 
keine  Eingeborene  stiefs,  und  auch  aus  der  niederen  Thierwelt  nur  die  kleine 
Känguruhmaus  und  wenig  wildes  Geflügel  antraf.  Die  letzten  180  BIfles,  welche 
man  zurücklegte,  waren  weiter  nichts  als  ein  „mulga  and  hlack  oak  «cru6*  mehr 
oder  weniger  dicht  und  yon  Sandhügeln  unterbrochen.  —  ff  — 


Die  Bevölkerung  der  österreichisch  -  ungarischen  Monar- 
chie nach  der  Zählung  vom  3.  December  1869. 

(Auszug  aus:   Summarische  Ergebnisse   der  Volkszählung  vom  81.  December  1869. 

Wien  1870.) 


Civil-Bevolkerung. 

CivU- Bevöl- 
kerung 
und  'Armee. 

Zählung  von 
1869. 

Zählung  von 
1857. 

Zunahme  von 
1857—69. 

Zählung  von 
1869. 

Oesterreich  u.  d.  Enns 
Oesterreich  ob  d.  Enns 

Salzburg 

Steiermark    .... 

Kärnten 

Krain  t 

Küstenland    .... 
Tirol  und  Vorarlberg . 

Böhmen 

Mähren 

Schlesien 

Bukowina      .... 
Dalmatien      .... 

Galizien 

Ungarn 

Kroatien  und  Slavonien 
Siebenbürgen     .    •    . 
Militärgrenze      •     .     . 

1,954,251 

731,541 

151,410 

1,131,309 

336,400 

463,273 

583,535 

878,524 

5,105,682 

2,011,406 

511,581 

511,964 

254,616 

5,416,742 

11,109,192 

1,015,906 

2,109,107 

1,195,033 

1,681.697 

707,450 

146,769 

1,056,773 

332,456 

451,941 

520,978 

851,016 

4,705,525 

1,867,094 

443,912 

456,920 

404,499 

4,597,470 

9,900,785 

876,009 

1,926,797 

1,064,922 

272,554 

24,091 

4,641 

74,536 

3,944 

11,332 

62,557 

27,508 

400,157 

144,312 

67,669 

55,044 

50,117 

819,272 

1,208,407 

139,897 

182,310 

130,111 

1,990,708 

736,519 

153,159 

1,137,990 

337,694 

466,334 

601,981 

885,406 

5,140,157 

2,030,783 

513,352 

513,404 

468,781 

5,443,415 

11,180,048 

1,023,858 

2,122,458 

1,197,187 

Summa 

35,671,472 

31,993,013 

3,678,459 

35,943,234 

In  Oesterreich  u.  d.  Enns  mit  der  Hauptstadt  Wien  (1857  476,222  £., 
1869  607,514  E.)  zeigt  aufser  den  Bezirken  Sechshans,  Hemals,  Baden  und  Brück, 
in  welchen  der  Einflufs  der  Hauptstadt  mafsgebend  wird,  kein  weiterer  Bezirk 
eine  ungewöhnliche  Bevölkerungs- Zunahme.  Ein  Zurückgehen  der  Bevölkerung 
hat  nur  der  Bezirk  Amstetten  aufzuweisen,  wo  im  Jahre  1857  die  bei  dem  Bau 
der  Elisabethbahtt  dort  stationirte  ArbeiterbevÖlkerung  mitgezählt  ^ar,  sowie  der 
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Bezirk  Oberhollahnrnn,  in  dem  dnrch  fünfjährigen  Milswachs  und  durch  die  Ver- 
heenrngen  der  Cholera  im  Jahre  1866  ein  wirklicher  Rückgang  eingetreten  war.  — 
Von   den  Landbezirken  in  Oesterreich  ob  d.  Enns  hat  der  von  Wels  durch 
die  Bahnverbindung  den  erheblichsten  Zuwachs  er&hren.    Ein  stetiger  Rückgang 
der  früher  so  blühenden  Sensen -Industrie  hat  im  Bezirke  Kirchdorf  eine  Ver- 
minderung der  Volkszahl  im  Gefolge  gehabt.  —  In  Salzburg  zeigt  der  Bezirk 
St.  Johann  eine  Abnahme  der  Bevölkerung,  verursacht  durch  das  Auflassen  der 
früheren  ärarischen  Berg-  und  Hüttenwerke  zu  Flachau  und   Böckstein.   —  In 
Steiermark  ist  die  Stadt  Marburg  und  ihre  Umgebung  durch  die  Elagenfurter 
und  Agramer  Bahn  ein  Verkehrs  -  Centrum  im  Süden  des  Landes  geworden,  in 
welchem  sich  die  Bevölkerung  rasch  vermehrt.     In  den  Bezirken  Brück  und  Ju- 
denburg ist  durch  das  Aufblühen  der  Eisen -Industrie  gleichfalls  eine  Vermehrung 
der  Bevölkerung  bemerkbar,  während  im  Bezirk  Murau  durch  die  Ausrodung  der 
Wälder  und  durch  die  damit  bedingte  Abnahme  der  Holz -Industrie  die  Volkszahl 
abgenommen  hat  —  Während  in  Kärnten  in  den  Bezirken  von  Villach,  Wolfs- 
berg und  Völkermarkt  mit  dem  verminderten  Betrieb  der  Bergwerke  und   Ge- 
werkschaften sich  auch  die  Bevölkerung  vermindert  hat,  ist  dieselbe  hingegen  im 
Bezirk  St.  Veit  durch  den  Aufschwung  der  Hüttenberger  Eisenwerk -Gesellschaft 
und  durch  die  Eisenbahn -Anlage  im  Zuwachs  begriffen.  —  In  Krain  zeigt  der 
Bezirk    von  Radmannsdorf  die  relativ   erheblichste  Bevölkerungszunahme,  ohne 
Zweifel   in  Folge   des  Aufschwunges    der  Schafwoll- Industrie   daselbst    — ^    Im 
Küstenlande  haben  alle  Bezirke  an  Volkszahl  zugenommen,  am  meisten  Pola 
durch  die  Arsenal-  und   Hafenarbeiten,    sowie   durch   die  Hebung  des   Schiffs- 
verkehrs, was  im  minderen  Grade  auch  für  Capo  d*Istria  gilt    Auch  die  Stadt 
Gorz  nimmt  durch  die  Eisenbahn  und  den  Umstand,   dafs  ihr  herrliches  Clima 
sie  inuner  mehr  zum  Curorte  macht,  rasch  zu.  —   In  Tirol  und  Vorarlberg 
weisen  neben  den  Bezirken,  welche  die  Umgebungen  gröfserer  Städte  bilden,  nur 
jene  von  Kufstein  und  Borgo  durch  industrielle  Unternehmungen  und  Hebung 
der  Landwirthschaft  eine  erhebliche  Zunahme  auf.    Eine  nicht  geringe  Zahl  von 
Bezirken  scheint  dagegen  die  Dichtigkeitsgrenze  erreicht  zu  haben,   über  welche 
hinaus  der  Boden  nicht  mehr  die  Bewohner  nähren  kann,  um  so  mehr,  als  von 
Industrie  im  Lande  fast  nicht  die  Rede  ist.    Die  Auswanderung  macht  sich  daher 
hier  sehr  bemerkbar,   und  in  7  Bezirken  ist  bereits  die   Bevölkerung  an  Zahl 
zurückgegangen,  in  4  anderen  gegen  das  Jahr  1857  nur  unbeträchtlich  gestiegen. 
Eine  solche  Verminderung  der  Bevölkerung  ist  auch  in  Passeyr  zu  bemerken  in 
Folge  der  Verwüstungen  des  culturfähigen  Bodens  durch  Erdabrutschungen  und 
Verkiesung.  —  In  Böhmen  haben  selbst  der  rasche  Aufschwung  der  Industrie, 
die  neuen  Bahnen  und  die  notorische  Propagationskraft  des  cechischen  Stammes 
nicht  allenthalben  die  Wunden  zu  heilen  vermocht,  welche  der  Krieg  und  die 
Cholera  von   1866  geschlagen  haben.    Dadurch,    sowie  durch   erhebliche  Aus- 
wanderung nach  Amerika  und  RuTsland  haben  in  den  Bezirken  Kralovic,  Leito' 
misch  und  Taus  eine  Abnahme  der  Bevölkerung,  in  Dauba,  Ledec,  Moldanstein 
und  Münchengrätz  eine  sehr  schwache  Vermehrung  bewirkt     Hingegen  hat  der 
industrielle  Aufschwung  in  den  Bezirken  Aussig,  Asch,  Gablonz,  Leitmeritz,  Neu- 
stadt an  der  Mettan,  Schlan,  Trautenau,  Teplitz  und  Tetschen  eine  bedeutende 
Vennehmng  der  Volkssahl  bewirict;  dazu  kommen  in  den  Bezirken  CsasUn,  Ka*- 
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den.  Kolin  nnd  Pilsen  die  Einwirkungen  der  Eisenbahnen,  die  Hebung  des  Berg- 
baues in  den  Bezirken  Mies,  Trautenau  nnd  Teplitz.  —  In  Mähren  hat  sich 
die  Bevölkerung,  wenn  auch  nicht  bedeutend,  doch  stetig  vermehrt;  auch  hier 
machten  die  Nachwirkungen  des  Jahres  1866  sich  bemerkbar,  doch  sind  durch 
Hebung  von  Industrie  nnd  Ackerbau  diese  Schäden  glücklich  überwunden  wor- 
den. —  In  Schlesien  hat  sich  ein  bedeutender  Zuwachs  der  Bevölkerung  be- 
merkbar macht,  namentlich  der  Bezirk  Frendenthal  durch  die  Errichtung  meh- 
rerer Spinnfabriken,  in  Freistadt  durch  den  Aufschwung  des  Kohlenbergbaues 
und  in  Freiwaldau  durch  den  regen  Betrieb  der  Leinen -Industrie  und  der  Stein- 
brüche. —  Galizien  zeigt  von  sämmtlichen  im  Reichsrath  vertretenen  Ländern 
den  stärksten  Wachsthum  der  Bevölkerung,  nämlich  jährlich  1,4  9  pCt,  und  scheint 
diese  Vermehrnng  sich  ziemlich  gleichmäfsig  über  das  Land  zu  vertheilen,  mit 
Ausnahme  der  östlichen  Theile  Graliziens,  der  früheren  Kreise  Brzezan,  Tarnopol, 
Stanislawow,  Eolomea  und  Czortköw,  in  denen  im  Jahre  1866  die  Cholera  bedeu- 
tende Verheerungen  anrichtete.  —  In  der  Bukowina  hat  die  Cholera  des  Jahres 
1866  gleichfalls  die  Bevölkerung  decimirt,  jedoch  ist  auch  hier  in  sämmtlichen 
Bezirks  -  Hanptmannschaften  seit  dem  Jahre  1857  eine  Vermehrung  der  Volks- 
zahl eingetreten.  —  r. 


Provinz  Southland,  Neu -Seeland. 

Das  sonst  zur  Provinz  Otago  gehörige  und  erst  seit  einigen  Jahren  zur 
selbstständigen  Provinz  erhobene  Soutbland,  welches  den  äufsersten  Süden  der 
mittleren  Insel  von  Neu -Seeland  bildet,  mit  der  Hauptstadt  Invercargill ,  konnte 
die  Kosten  der  eigenen  Verwaltung  nicht  länger  aufbringen.  In  Folge  dessen 
ist  es,  auf  seinen  Antrag  und  auf  Beschlufs  des  in  Wellington  tagenden  Parla- 
ments von  Neu -Seeland,  seit  dem  6.  October  1870  wieder  mit  Otago  zu  einer 
einzigen  Provinz  vereinigt  worden,  deren  Hauptstadt  Dunedin  ist.  —  ff  — 
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Max  Eyth,   Wanderbuch  eines  Ingenieurs.    In  Briefen.     2  Bde.     Heidelberg 
(Winter)  1871.    347  u.  247  S.  gr.  8. 

Das  Wanderbuch  eines  Ingenieurs  oder  richtiger  gesagt  die  Briefe  eines 
Ingenieurs  während  einer  zehnjährigen  Wanderung  durch  die  grofsen  Fabrik- 
städte Europa's,  durch  Unterägypten,  Nordamerika  nnd  Westindien  an  die  Seinigen 
in  der  Heimath  gerichtet  liegen  uns  hier  vor,  reich  an  belehrendem  Inhalt  für 
alle  diejenigen,  welche  sich  für  zwei  der  grofsartigsten  Erfindungen  der  letzten 
Decennien,  der  Einführung  des  Dampfpfluges  nnd  der  Kabelschififahrt  inter-, 
essiren;  ebenso  reich  aber  auch  an  wichtigen  Einblicken  in  die  socialen  Zustände 
jener  aussereuropäischen  Länder,   in   welche  das   vielbewegte  Leben  den  Verf. 
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bei  seinen  Versnchen;  den  gedachten  Erßndnngen  dort  Eingang  zn  verschaffen, 
geführt  hat  Gerade  auf  diese  Schilderungen  der  socialen  Verhältnisse,  nament- 
lich in  Aegjpten  und  Nord- Amerika ,  möchten  wir  die  Leser  unserer  Zeitschrift 
deshalb  aufmerksam  machen,  weil  sie  aus  der  Feder  eines  Mannes  stammen, 
welchen  sein  langjähriger  Aufenthalt  daselbst  mit  den  verschiedensten  Schichten 
der  Bevölkerung  in  Berührung  gebracht  hat,  und  die  mithin,  mögen  sie  auch 
zeitweise  unter  dem  Eindruck  ungihistiger  Verhältnisse  geschrieben  und  deshalb 
hie  und  da  vielleicht  etwas  gefärbt  erscheinen,  doch  gewifs  in  den  Hauptsachen 
den  Stempel  der  Wahrheit  an  sich  tragen.  Es  sind  eben  Eindrücke,  wie  solche 
sich  dem  an  die  gewöhnlichen  Hauptrouten  mit  ihren  Gasthöfen  und  Führern 
gebundenen  Tonristen  selten  erschliefsen.  —  Zuerst  sehen  wir  den  Verfasser, 
dessen  Name  übrigens  als  Schriftsteller  bei  den  Technikern  einen  guten  Klang 
hat  (wir  erinnern  u.  a.  an  seine  Schrift  über  das  Agriculturmaschinenwesen  in 
Aegypten),  in  die  Maschinenfabrik  des  Mr.  Fowler  in  Leeds,  des  Erfinders  des 
Dampipfluges,  eintreten.  Von  hier  aus  wurde  er  nach  Aegypten  gesandt,  um 
im  Dienste  Halim  Pascha^s  die  zahlreichen  von  England  bezogenen  Ackerbau- 
maschinen, welche  theils  durch  gewissenlose  Behandlung  unbrauchbar  geworden 
waren,  wiederherzustellen,  theils  die  neuen  Projecte  dieses  unternehmungslustigen 
Prinzen  zur  Verbesserung  seiner  ausgedehnten  Güter  auszufahren.  Die  eigen- 
thümlichen  Bodenverhältnisse  des  Nilthaies  weisen,  wenn  anders  das  Land  nicht 
zur  Wüste  werden  soll,  auf  eine  energische  Anwendung  von  Maschinen  hin,  einmal 
um  das  Wasser  dort,  wo  die  jährlichen  Ueberschwemmungen  nicht  ausreichen, 
hinzuleiten,  dann  aber  um  den  schweren  Boden  für  die  verschiedenen  Culturen, 
namentlich  für  die  Baumwollenpflanzungen  zu  beackern.  Für  den  Bezug  dieser 
Maschinen  bildete  England  die  Hauptquelle;  mit  diesen  Civilisationswerkzeugen 
aber  wurde  Aegypten  gleichzeitig  von  Schaaren  von  europäischen  Projectenmachem 
nnd  Abenteurern  überschwemmt,  welche  sich  nicht  selten  in  die  einflufsreichsten 
Stellangen  hineindrängten  und  in  gewissenlosester  Weise  die  von  der  Regierung 
nnd  grofsen  Grundbesitzern  gebotenen  Mittel  zn  ihrem  eigenen  Vortheil  aus- 
beuteten. aDas  ganze  Land  war  derzeit",  wie  der  Verf.  schreibt,  „in  einem  un- 
natürlichen Zustande.  Civilisation  und  Barbarei,  fieberhafte  Unternehmungen  und 
unüberwindliche  Faulheit,  der  alte  Fanatismus,  der,  weil  er  nicht  mehr  morden 
kann,  betrügt  und  stiehlt,  und  der  modern  christliche  Unglaube,  der  noch  in 
gröfserem  Style  raubt  und  plündert,  was  irgend  möglich  ist,  —  all  diese  wider- 
sprechenden Elemente  liegen  sich  brüderlich  in  den  Haaren.  Amerikanische  In- 
dustrieritter und  englische  Stallknechte,  griechische  Spitzbuben  und  ftvnzösische 
Comödianten,  deutsche  Trunkenbolde  und  italienische  Apotheker  nnd  Giftmischer, 
nebst  der  breiten  Basis  der  Araber  und  Kopten,  bei  denen  jedes  Wort  eine  Lüge 
ist  und  jede  Handlung  ein  Diebstahl,  ein  Versuch  zu  bestechen  oder  bestochen 
zu  werden:  —  das  ist  der  Stock  unserer  Gesellschaft*.  Von  diesen  traurigen 
Zuständen,  welche  der  Vergnügnngsreisende  allerdings  kaum  kennen  lernt,  die 
aber  an  einen  Mann,  der  inmitten  dieses  unerquicklichen  Treibens  leben  nnd 
schaffen  soll,  unmittelbar  herantreten,  erhalten  wir  in  diesen  Briefen  eine  recht 
deutliche  Anschauung.  Orientalische  Indolenz,  der  Neid  europäischer  Rivalen 
lielsen  die  mit  so  grofsen  Geldopfem  angebahnten  Unternehmungen  nie  zu  einem 
recht  gedeihlichen  Abschlufs  gelangen,   und  als  endlich  mit  der  Unterwerfung 
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der  nordamerikanischen  Südstaaten  die  Glanzperiode  der  ägyptischen  Baumwollen- 
cnltnr  zusammenbrach,  als  politische  zwischen  Constantinopel  und  Cairo  gespon- 
nene Hofintrignen  die  Stellang  Halim  Pascha's  ernstlich  bedrohten,  kehrte  auch 
unser  Verf.  nach  Europa  zurück.  Von  besonderem  Interesse  ist  in  diesem  ersten 
Theile  seiner  Briefe  die  gefahrvolle  Besteigung  des  Attaka,  welche  Verf.  in  Be- 
gleitung des  Prof.  Fraas  von  Suez  ans  unternahm,  dann  aber  sein  Ausflug  nach 
Beirut,  wohin  er  sich  im  Auftrage  Halim  Pascha's  begab,  um  die  Ausführbarkeit 
der  Projecte  des  Pascha's,  diese  Stadt  mit  gutem  Trinkwasser  zu  versehen,  zu 
prüfen.  Leider  sind  aber  die  Untersuchungen,  welche  hier  vom  Verf.  beim  Nivel- 
liren  der  Quellen  des  Nähr -el- Kalb  und  anderer  Quellen  in  der  Umgebung  von 
Beirut  angestellt  wurden  und  nicht  ohne  geographisches  Interesse  sein  dürften, 
nur  höchst  flüchtig  skizzirt. 

In  die  Staaten  der  nordamerikanischen  Union  versetzt  uns  der  zweite  Band 
der  Briefe.  Die  Einführung  des  Dampfpfluges  und  der  Eabelschifffahrt  treibt 
den  Verf.  während  H  Jahre  durch  die  Vereinigten  Staaten  von  dem  Niagara- 
Fall  bis  zum  mexicanischen  Meerbusen  auf  den  verschiedensten  Eisenbahn-  und 
Dampferlinien  in  einer  für  den  Leser  freilich  oft  schwindelnden  Hast.  Seine 
deutsche  Energie  und  Langmuth  hat  hier  oft  Kämpfe  der  schwersten  Art  mit 
dem  Egoismus  der  Yankees  zu  bestehen,  und  das  Bild,  welches  uns  hier  von 
der  Sonderstellung  der  einzelnen  Staaten  der  Union  zu  einander,  von  den  socialen 
Verhältnissen  des  Südens,  von  den  Intriguen  der  verschiedenen  Corporationen 
gegen  einander  u.  s.  w.  entrollt  wird,  ist  wohl  geeignet,  den  rosigen  Schimmer, 
in  dem  Nordamerika  als  Ideal  politischer  Freiheit  für  uns  Bewohner  der  alten 
Continente  erscheint,  in  Etwas  abzuschwächen,  und  wir  können  nach  den  Er- 
fahrungen, welche  dort  der  Verf.  gemacht  hat,  es  demselben  nicht  verdenken, 
wenn  seinen  demokratischen  Ansichten  die  politischen  Zustimde  seines  lieben 
Schwabenlandes  doch  noch  mehr  gefallen »  als  die  des  nordamerikanischen  Eldo- 
rado, ohne  dafs  damit  die  Grofsartigkeit  der  Verhältnisse  der  Union  dadurch 
hinweggeleugnet  werden  soll.  Auch  in  diesem  Bande  möchten  wir  den  Leser 
auf  einige  gröfsere  werthvoUe  Mittheilungen  aufmerksam  machen:  zunächst  auf 
die  ausführliche,  für  den  Techniker  besonders  anziehende  Beschreibung  der  Räume 
der  Patent -Office  in  Washington  mit  ihren  circa  100,000  Modellen,  dann  am 
Schlufs  des  Bandes  auf  den  Excurs  über  die  geschichtliche  Entwickelung  des 
Dampfipfluges  und  endlich  auf  die  ausfuhrliche  Beschreibung  der  berühmten  Mam- 
muthhöhle  in  Kentucky,  deren  Grundrifs  der  Verf.  zuerst  im  Jahre  1867  auf- 
genommen und  auf  einem  Kärtchen  skizzirt  hat,  da  die  zahlreichen  in  Amerika 
erschienenen  Schilderungen  dieser  gigantischen  Höhlen  jüngeren  Datums  sind.  Nach 
seiner  Ansicht  besteht  dieses  vielleicht  erst  zum  kleineren  Theile  erforschte  Bie- 
senlabyrinth, dessen  GesammÜänge  einschliefslich  aller  Quergänge  und  Passagen 
auf  etwa  300  Meilen  berechnet  wird,  ans  drei  verschiedenen  Höhlenbildungen: 
nämlich  aus  solchen,  die  als  stehende  Wasserbecken  und  Reservoirs  dienen  oder 
dienten;  aus  solchen,  die  das  Bett  von  mehr  oder  minder  starken  Zuflüssen  zu 
jenen  Becken  bilden  oder  bildeten,  und  endlich  aus  solchen,  die  durch  die  eigent- 
lichen unterirdischen  Qudlen  gebildet  werden  oder  wurden,  die  sogenannten 
Dome.    —   Mögen  diese   wenigen  Worte  zur  Empfehlung   des  Buches   dienen, 
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dessen  Schreibweise  durchweg  frisch,  launig,  pft  freilich  etwas  derb  burschikos 
ist,  jedoch  ohne  zu  yerletzen.  —  r« 


Franz  Maurer,  Eine  Reise  durch  Bosnien,  die  Saveländer  und  Ungarn. 
Berlin  1870.  Carl  Heymann's  Verlag  (JuUus  Imme).  431  S.  8.  Mit 
einer  Karte  von  Eiepert,  nebst  Bergprofilen  nach  Zeichnungen  des  Ver- 
fassers. 

Es  giebt  vielleicht  kein  Land  Europa's,  etwa  die  Insel  Sardinien  und 
einzelne  continentale  Provinzen  der  iberischen  Halbinsel  ausgenommen,  über 
welche  das  deutsche  Lesepublicum  so  wenig  Gelegenheit  hat  sich  zu  unterrichten 
und  in  Folge  dessen  so  wenig  weifs  als  das  türkische  Vilajet  Bosna,  oder  wie 
wir  von  altersher  zu  sagen  gewohnt  sind,  die  Landschaft  Bosnien.  Und  doch 
bietet  dasselbe  nicht  nur  dem  Geographen  von  Fach,  sondern  dem  Touristen 
genug  des  Anziehenden.  Der  nördliche  Theü,  das  eigentliche  Bosnien  nebst  der 
Kraina  (türkisch  Kroatien),  stimmt  in  seiner  Bodenbeschaffenheit  im  Wesentlichen 
mit  den  östlichen  Alpenlandschaften  überein,  von  welchen  diese  gleichsam  vor 
den  Thoren  Deutschlands  gelegene  Provinz  nur  durch  den  verhältnifsmärsig 
schmalen  Streifen  des  zur  österreichisch -ungarischen  Monarchie  gehörigen  Kroa- 
tiens getrennt  wird.  Schroffe,  meist  gut  bewaldete  und  bewässerte  Gebirge,  welche 
viellach  eine  Höhe  von  5 — 6000  Fufs  erreichen,  wechseln  mit  fruchtbaren  Thal- 
landschaften ab  und  bieten  überall  bald  liebliche,  bald  grofsartige  Landschafts- 
bilder. In  schneidenstem  Gontrast  steht  mit  diesem  Landestheile  der  südwestliche 
Grenzstrich,  die  Hercegovina,  deren  Natur  mit  der  des  benachbarten  Dalmatiens 
die  hervorstehendsten  Züge  gemein  hat.  Oede,  kahle,  wasserlose  Karstplateaus 
werden  nur  hier  und  da  von  Flufsthälem,  häufiger  von  kesselförmigen  Senkungen, 
welche  nur  von  mit  der  Jahreszeit  versiegenden  oder  ihre  Umgebung  überschwem- 
menden Schlnndflüssen  bewassert  werden,  unterbrochen,  welche  allein  culturfahig, 
dann  oft  reiche  Erträge  von  Wein,  Tabak  und  anderen  südlichen  Cultivgewächsen 
liefern.  Unterirdische  Schätze  an  Erzen  und  edlen  Steinarten,  welche  schon 
von  den  Alten,  zu  deren  Zeiten  das  Land  sich  sicher  eines  höheren  Culturgrades  und 
einer  stärkeren  Bevölkerung  erfreute  als  heut  zu  Tage,  ausgebeutet  wurden,  sind 
auch  heut  noch  nicht  erschöpft  und  harren  einer  sachkundigen  Grewinnung.  Allein 
hieran,  wie  überhaupt  an  eine  materielle  Hebung  des  von  der  Natur  vielfach  reich 
begabten  Landes,  ist  schwerlich  zu  denken,  so  lange  die  jetzigen,  durch  den  Lauf 
der  Geschichte  consolidirten  mittelalterlichen  Verhältnisse  fortdauern.  Die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Bewohner  gehört  dem  noch  in  den  rings  angrenzenden 
Landschaften  der  habsburgischen  Monarchie,  Dalmatien,  Kroatien,  Slavonien  sefs- 
haften  illyro- serbisch  südslavischen  Stamm  an,  ist  aber,  seitdem  sich  vor  vier 
Jahrhunderten  die  Provinz  der  Herrschaft  des  Halbmondes  beugen  mufste,  von 
ihren  Stammesgenossen  wie  durch  eine  chinesische  Mauer  abgeschlossen.  Die 
herrschende  Grund  -  Aristokratie  und  ein  Theil  der  städtischen  Bevölkerung  hat 
den  Islam  angenommen,  und   damit  zwar  eine  unübersteigliche  Kluft  zwischen 
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sich  und  ihren  christlich  gebliebenen  Unterthanen  geschaffen,  hat  sich  aber  an- 
dererseits der  türkischen  Herrschaft  ebenfalls  stets  fremd  und  oft  feindlich  gegen- 
übergestellt, besonders  in  neuerer  Zeit,  wo  die  türkische  Regierung  die  patriar- 
chalische Feudal  -  Herrschaft  der  eingeborenen  Begs  durch  ihre  zwar  mit  dem 
Fimifs  europäischer  Cultur  oberflächlich  übertünchte,  aber  mit  allen  Schäden  der 
Fremdherrschaft  und  Corruption  behaftete  Bureaukratie  ersetzt  hat,  welche  nament- 
lich durch  mafslosen  Steuerdruck  Grundherrschaft  und  Unterthanen  gleichmäfsig 
aussaugt  und  ruinirt  Die  christliche  Bevölkerung  ist  wieder  unter  sich  durch 
die  religiöse  Trennung  in  Katholiken  und  orthodoxe  Griechen  gespalten.  So  sind 
die  politischen,  socialen  und  religiösen  Interessen  der  Bevölkerung  in  mannich- 
faltigster  Weise  getheilt  und  ohne  die  grofsartigsten  Umwälzungen  ist  an  ein 
Eindringen  europäischer  Cultur  nicht  zu  denken,  obwohl  man  schon  Eisenbahnen 
durch  die  ganze  Länge  des  Landes  wenigstens  projectirt  und  von  Actiengesell- 
schaften  zur  Ausbeutung  der  Wälder  und  Bergwerke  spricht  Es  fehlt  allerdings 
nicht  an  geographischen,  statistischen  und  naturwissenschaftlichen  Forschungen 
über  dies '  in  so  vieler  Hinsicht  merkwürdige  Land ;  allein  keine  der  veröffent- 
lichten Arbeiten  ist  geeignet  dem  Leser  ein  klares,  deutliches  Bild  von  Land 
und  Leuten  zu  geben.  Der  Botaniker  Prof.  Sendtner,  welcher  im  Sommer  1847 
das  Land  erforschte,  dessen  Reise  aber  durch  den  gewaltthätigen  Angriff  eines 
angeblich  wahnsinnigen  Moslim  einen  tragischen  Abschinfs  fand,  hat  seine  Reise- 
beschreibung im  „Ausland"  1848  veröffentlicht;  Ref.  konnte  sich  diese  Arbeit  nur 
mit  gröfster  Mühe  leihweise  verschaffen.  Unser  deutscher  General -Consul 
Dr.  O.  Blau,  ein  Mann,  dessen  rastloser  Thätigkeit  und  vielseitigster  wissen- 
schaftlicher Ausbildung  nur  seine  persönliche  Liebenswürdigkeit  gleichkommt, 
hat  vielfach  wichtige  Beiträge  zur  Kenntnifs  des  Landes  auch  mehrfach  in 
dieser  Zeitschrift  veröffentlicht,  bisher  aber  noch  nicht  Mufse  zu  einer  um- 
fassenden Beschreibung  desselben,  für  welche  er  vor  Allen  befähigt  war,  ge- 
funden 0*  I^ef  österreichische  Major  Roskiewioz,  welcher  1862  als  Resultat 
mehrfacher  Recognoscirungs- Reisen  eine  Karte  veröffentlichte,  die  vorläufig  zur 
Orientirung  genügen  mufs,  obwohl  sie  im  Einzelnen  überall  Ungenauigkeiten 
und  oft  sehr  erhebliche  Unrichtigkeiten  darbietet,  hat  1868  Studien  über  Bosnien 
herausgegeben,  welche  zwar  neben  manchem  Bedenklichen  einiges  brauchbare  Ma- 
terial zur  Kenntnifs  des  Landes  bringen,  aber  bei  der  knochendürren  Trockenheit 
der  Darstellung  keine  Leetüre  Hir  das  gröfsere  Publikum  abgeben.  Ebensowenig 
dürfte  sich  das  von  den  dankenswerthen  statistischen  Mittheilungen  des  österrei- 
chischen Hauptmanns  Thömmel  behaupten  lassen. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Reisebeschreibnng  hat  sich  daher  jeden- 
falls eine  dankbare  Aufgabe  gestellt,  wenn  er  es  unternahm,  dies  so  wenig  be- 
kannte und  doch  so  anziehende  Land  uns  durch  lebhafte  und  eingehende  Schil- 
derung seiner  Erlebnisse  näher  zu  bringen,  und  müssen  wir  anerkennen,  dafs  er 
diese  Aufgabe  in  dankenswerther  Weise  gelöst  hat.  Verfasser  reiste  im  Früh- 
sommer 1868  über  Wien,  Agram,  Sissek  und  Petrinia  nach  Kostajnica  ^) ,   von 


')  Ein  wichtiger  neuerdings  von  ihm  erst  begonnener  Zweig  seiner  Forscher- 
thätigkeit  ist  die  botanische  Untersuchung  des  Landes,  deren  Resultate  er  höchst 
nneigeriTiUtzig  dem  Ref.  zur  Veröffentlichung  Überlassen  hat. 

^)  Verf.  bemüht  sich  durchgehends,  die  slayischen  und  anderen  fremden  Namen 
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wo  er  snerst  einen  Besuch  auf  türkischem  Gebiet,  in  der  jenseit  gelegenen  tür- 
kischen Stadt  machte.  Dann  ging  er  die  Unna  auf  der  österreichischen  Seite 
abwärts  bis  Jasenovac,  konnte  aber  erst  bei  Dnbica  die  Grenze  definitiv  über- 
schreiten. Seine  Route  ging  von  dort  über  Prjedor,  Banjaluka  und  Travnik  nach 
der  Landeshauptstadt  Seraje^o,  von  wo  aus  er  den  Rückweg  über  Dolnja  Tuzia 
nach  Broka  nahm  und  dann  über  Vukoyir  und  auf  der  Donau  über  Pest  bis 
Wien  die  Heimreise  fortsetzte.  Von  Ungarn  handeUi  nur  die  letzten  sechs  Seiten, 
weshalb  wir  dies  Land  anf  dem  Titel  nicht  erwähnt  zu  sehen  wünschten. 

Verf.  verfolgte  bei  seiner  Reise  keine  speciell  fachwissenschaftliche  Zwecke; 
er  reiste  als  Tourist,  aber  als  vielseitig  gebildeter  Tourist  mit  offenem  Auge  und 
in  der  Regel  mit  unbefangenem  Blick«  Er  versteht  zu  beobachten  und  das  Be- 
obachtete in  zugleich  anschaulicher  und  anziehender  Weise  za  schildern.  Es 
konnte  daher  nicht  fehlen»  dafs  er  in  der  Lage  war,  manches  Neue  und  Wissens- 
werthe  mitentheilen.  EUtt  doch  selbst  die  blofse  gewissenhafte  Aufnahme  seines 
Wege«  mit  Uhr  und  Compafs  unserem  gefeierten  Eiartographen  Kiepert  Material 
geliefert,  um  die  Darstellung  der  Ros'kiewicz'schen  Karte  für  die  bereiste  Strecke 
in  nicht  unerheblichem  Mafse  zu  verbessern. 

In  einem  Punkte  unterscheidet  sich  diese  Reisebeschreibung  —  wie  wir 
glauben  vortheilhaft  —  von  vielen  neuerdings  herausgegebenen,  deren  Verfasser 
stets  die  Dinge  aus  so  hoher  Vogelperspective  sehen  und  schildern,  dafs  man 
oft  nur  schwer  unterscheiden  kann,  was  sie  aus  eigener  Anschauung  und  was 
sie  von  Hörensagen  berichten  oder  auch  ans  den  Schriften  ihrer  Vorgänger  ent- 
lehnt haben.  Hier  dagegen  treten  die  persönlichen  Erlebnisse  des  Verfassers 
stets  so  in  den  Vordergrund,  dafs  man  überall  den  Eindruck  der  unmittelbaren 
Beobachtung  erhält  und  Land  und  Leute  gleichsam  an  der  Seite  des  Verfassers 
aus  eigener  Anschauung  kennen  lernt.  Derselbe  hält  allerdings  mit  seinen  Ur- 
theOen  und  politischen  Anschauungen  ebensowenig  hinter  dem  Berge,  als  er  alle 
erhaltenen  Reiseeindrücke,  selbst  die  unerfreulichsten,  ungeschminkt  vor  das  Auge 
des  Lesers  bringt  Wenn  wir  mit  den  ersteren  auch  nicht  überall  einverstanden 
sind  —  so  z.  B.  scheint  uns  derselbe  die  Nordslaven,  namentlich  die  Czechen  und 
die  Biagyaren  zu  ungünstig  zu  benrtheilen,  die  Südslaven  dagegen  in  zu  vortheil- 
haftem  Lichte  darzustellen  —  so  können  wir  ihn  für  das  Letztere  nur  dankbar 
sein.  Wir  zweifeln  nicht,  dafs  die  angenehme  und  lehrreiche  Leetüre,  welche 
Verf.  in  diesem  Buche  dem  deutschen  Publikum  geboten  hat,  ihm  manchen  Nach- 
folger aus  der  Zahl  unserer  rüstigen,  Strapazen  und  Entbehrungen  nicht  scheuen- 
den Touristen  verschaffen  wird.  Um  diese  hat  sich  Verf.  auch  dadurch  verdient 
gemacht,  dafs  er  auf  den  Kostenpunkt  überall  mit  Genauigkeit  eingegangen  ist. 

Wir  können  mithin  dies  Werk  mit  bestem  Gewissen  jedem  Freunde  der  Erd- 
kunde empfehlen  und  haben  deshalb  auch  der  Versuchung  widerstanden,  Einzelheiten 
hervonuheben,  deren  sich  viele  zur  Mittheilung  oder  Besprechung  eignen  würden. 
Dr.  P.  Ascherson. 

der  deutschen  Aussprache  völlig  conform  zu  schreiben,  was  in  einem  für  das  grofse 
Pablikum  bestimmten  Werke  vielleicht  auch  das  Richtigere  ist.  In  einer  speciell 
geographischen  Zeitschrift  halte  ich  es  fUr  besser  die  ursprüngliche  Orthographie 
beizubehalten. 
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Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  4.  Febrasr  1871. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Bastian,  gedachte  zunächst  zweier  im  Kampfe  für 
das  Vaterland  gefallenen  Mitglieder,  der  Herren  ▼.  Gersdorf  and  Knnth,  und  legte 
sodann  die  eingelaufenen  Geschenke  vor. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Herr  Vogel  und  zwar  über  die  Beobachtangen 
der  Sonnenßnsternifs  vom  22.  December  1870  auf  Sicillen.  Hierher  hatte  sich 
von  den  vier  aus  England  abgegangenen  Expeditionen  die  stärkste,  aus  18  Mit- 
gliedern bestehende  begeben,  und  ihr  sich  auch  der  Redner  angeschlossen.  Man 
fand  dort  auch  amerikanische  und  italienische  Gelehrte,  die  sich  im  Bunde  mit 
den  englischen  über  rerschiedene  Punkte  Terthcilten.  Um  womöglich  zu  eon- 
statiren,  ob  die  Corona  nur  eine  atmosphärische  oder  wirklich  kosmische  Er- 
scheinung sei,  war  es  wünschenswerth,  Beobachtungen  von  der  Höhe  des  Aetna 
anzustellen.  Der  Beobachtergruppe,  welche  diese  Aufgabe  übernahm,  gehörte 
auch  der  Redner  au.  Stürmisches  Wetter  indefs  nöthigte  sie  am  21.  December 
schon  in  einer  Höhe  von  4800  Fufs  bei  Casa  Terentina  Halt  zu  machen.  Der 
folgende  Morgen  begann  mit  dichtem  Nebel,  der  sich  indefs  allmalig  verzog  und 
bis  12  Uhr  einem  ziemlich  klaren  Himmel  Platz  machte.  Von  da  ab  vereitelten 
Schnee,  Hagel  und  dichte  Wolken  alle  ferneren  Beobachtungen.  Doch  verrieth 
sich  die  Totalität  durch  einen  graublauen  Schimmer,  der  zuletzt  in  einen  auch 
anderwärts  wahrgenommenen  rosigen  überging.  Glücklicher  waren  die  in  Fort 
Ag^sta  stationirten,  namentlich  italienischen  Beobachter,  die  im  Spectroscop  zwei 
Linien  in  der  Corona  fanden,  die  auch  1869  in  Amerika  beobachtet  worden  sind, 
die  sogenannten  Eisenlinien,  während  die  von  zwei  verschiedenen  Gelehrten  ge- 
machten polaroscopischen  Beobachtungen  ein  sich  unter  einander  widersprechendes 
Resultat  lieferten.  Am  besten  vermochten  die  in  Syrakus  stationirten  Photo- 
graphen ihre  Aufgabe  zu  lösen.  Von  zwei  Aufnahmen  derselben  legte  der  Redner 
Copien  vor.  Die  eine  derselben  zeigt  besonders  deutlich  die  Protuberanzen,  die 
andere  strahlenförmige  Bildungen  an  der  Corona,  und  es  ist  merkwürdig,  dafs 
entgegengesetzt  den  Wahrnehmungen  von  1869  in  Amerika  die  Corona  hier  an 
den  Stellen  am  höchsten  erscheint,  an  welchen  die  meisten  Protuberanzen  auf- 
treten. Die  Vorlage  stereoscopischer  Ansichten  aus  Sicillen,  die  der  Redner 
selbst  aufgenommen,  schlofs  den  Vortrag. 

Herr  Spiller  entwickelte  sodann  seine  Erdbebentheorie.  Die  bis  jetzt  fest- 
gewordene, verhältnifsmäfsig  noch  sehr  dünne  Erdkruste  schwimmt  mit  allen 
ihren  grofsen  und  kleinen  Wasserbehältern  und  Gebirgen  auf  einer  schmelz- 
flüssigen Masse,  welche  selbst  einen  gasigen  Kern  umgiebt,  so  dafs  sie  der  Gra- 
vitation zum  Monde  folgen  kann.  Die  gesammte  feste  und  flüssige  Masse  ist 
nach  den  Polen  hin  weniger  dick  als  in  niedrigeren  Breiten;  die  feste,  sehr  zer- 
klüftete und  mit  grofsen  gaserfiillten  Hohlräumen  versehene  Kruste  ist  im  Gan- 
zen so  geschichtet,  dafs  ihr  specifisches  Gewicht  nach  unten  bis  zu  einer  ge- 
wissen  Grenze  hin  zu-,  dann  aber  abnimmt     Die  Abplattung  des  Rotations- 

sphäroids  beträgt  vom  45.— 90.  Grad   r^ ,  von  0—45.  Grad      ^      ,  weil  die 
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Erde  dort  eher  erstarrte  (also  anch  für  organisches  Leben  eher  tauglich  warde) 
als  hier.  Als  Gründe  für  diese  Zustände  wurden  u.  a.  angefahrt:  Jede  schmek- 
flässige,  sich  selbst  frei  überlassene  Masse  gestaltet  sich  schon  ohne  Axendrehung 
nicht  nur  kugelförmig,  sondern  wird  zufolge  der  Natur  der  Warme  als  einer 
Schwingungserscheinung  der  Moleküle  auch  hohl  (als  Beispiele  wurden  aus  Schmel- 
zung entstandene  Eisenkügelchen  vorgezeigt) ;  zu  diesem  bei  der  Erde  ursprüng- 
lich höchst  bedeutenden  mechanischen  Momente  kommt  noch  die  bei  der  Axen- 
drehung wirksame  Schwungkraft.  Die  obige  Schichtungsart  folgt  nicht  blofs  aus 
der  Beschaffenheit  der  in  den  Gängen  vorgefundenen  Gesteine,  Erze  und  regu- 
linischen Metalle,  ferner  aus  dem  Zusammenwirken  der  Gravitation  und  Schwung- 
kraft, sondern  ergiebt  sich  als  nothwendig,  wenn  man  festhält,  dafs  das  spcci- 
fische  (jrewicht  der  als  VoUkugel  gedachten  Erde  5,6247,  aber  das  sowohl  der 
tief  plutonischen  Auswurfsgesteine  als  auch  das  mittlere  der  die  Erdoberfläche 
bildenden  Körper  nur  wenig  über  3  beträgt.  Der  Vortragende  gab  noch  eine 
Reihe  von  Thatsachen  an,  um  den  Beweis  zu  führen,  dafs  die  Erdbeben  nicht 
nur  oberflächlich  vulkanischer,  sondern  auch,  ja  in  vielen  Fällen  allein,  tief  plu- 
tonischen Ursprungs  seien,  und  verwies  im  Weiteren  auf  seine  der  Gesellschaft 
als  Geschenk  überreichte  populäre  Eosmogonie.  —  Nachdem  Herr  Zenker  seine 
theilweise  schon  in  einer  früheren  Sitzung  gegen  diese  Theorie  erhobenen  Be- 
denken nochmals  zusammengefafst,  und  Herr  Spiller  darauf  erwidert  hatte,  er- 
hielt Herr  Kiepert  das  Wort.  Derselbe  überreichte  zunächst  die  neu  erschie- 
nenen Blätter  seines  Atlas  als  Geschenk  und  begann  sodann  über  seine  im  Juni 
1870  ausgeführte  Reise  nach  Karlen  Bericht  zu  erstatten.  Eine  im  Mafsstabe 
von  1 :  150,000  entworfene  Karte  veranschaulichte  die  Resultate  derselben.  Da 
Karien  noch  nicht  so  durchforscht  ist,  wie  das  anstofsende  Lykien,  so  versprach 
ein  Besuch  seines  einst  so  sl&dtereichen  Bodens  reichliche  Ausbeute.  Die  Wirk- 
lichkeit freilich  entsprach  den  gehegten  Erwartungen  nur  zum  Theil.  Der  Rei- 
sende landete  in  Smyma  und  fuhr  von  hier  mit  der  Eisenbahn  nach  Aidin.  Die 
Landschaft  bot  hier  ziemlich  denselben^Anblick,  wie  vor  28  Jahren,  als  der  Vor- 
tragende sie  zum  ersten  Male  betrat,  höchstens  machte  sich  ein  gröfserer  Ver- 
fall bemerkbar.  Rebenpflanznngen,  die  zur  Gewinnung  von  Rosinen  bestimmt 
sind,  sowie  ausgedehnte  Bohnenfelder,  welche  auf  das  Hauptnahrungsmittel  der 
Bevölkerung  deuten,  characterisiren  die  Cultur  im  Mäanderthal,  in  welches  die 
Bahn  von  der  zweiten  Station  hinter  Ephesus  an  hinabsteigt  In  Aidin  machte 
es  Muhe  Pferde  zu  bekommen,  und  es  gelang  nur  mit  Hülfe  eines  griechischen 
Kaofmannes,  wie  denn  überhaupt  der  Vortragende  der  ihm  in  Kleinasien  und 
Syrien  von  Griechen  gewordenen  Förderung  seiner  Unternehmungen  mit  Aner- 
kennung gedachte.    Der  Vortrag  wird  später  seine  Fortsetzung  finden. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1}  Spiller,  Die  Entstehung  der  Welt  und  die  Einheit  der  Natnrkräfte. 
Berlin  1870.  —  2)  Reports  of  Baron  von  Richthofen  on  ihe  Provinces  of 
ffunatif  Hupehj  Honan  and  Shansi.  Shanghai  1870.  —  3)  Das  Gouvernement 
Baku.  Tiflis  1870.  (Russisch.)  —  4)  Omni  statisHd  commerciali,  Taganrog 
1870.  —  5)  Petermann's  Mittheilungen.  1871.  No.  1.  2  und  Ergänzungsheft. 
No.  28.  Gotha.  —  6)  Gaea.  1870.  Heft  10.  Cöln.  —  7)  Mittheilungen  der  geo- 
phischen  Gresellschaft  in  Wien.  1871.  No.  1.  —  8)Kiepert's  Neuer  Handatlas 
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(letzte  Lieferung).  Berlin.  —  9)  Jahresbericht  des  Frankfurter  Vereins  ffir  Geo- 
graphie und  Statistik.  34.  Jahrg.  1S69— 70.  Frankfurt  a.  M.  1870.  —  10)  Sta- 
tistische Mittheilungen  über  den  Civilstand  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre 
1869.  —  11)  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  Bd.  II.  Heft  3. 
Frankfurt  a.  M.  1870. 


Sitzung  der  geographisclien  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  4.  März  1871. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Bastian,  machte  zunächst  auf  die  nahe  bevor- 
stehende Ankunft  des  Afrika-Reisenden  Mohr  aufmerksam,  theilte  sodann  Einiges 
aus  einem  an  Dr.  Glaser  gerichteten  Briefe  des  Freiherrn  v.  Maltzahn  mit,  u.  a. 
dafs  der  Letztere  meldet,  ein  altarabisches  Götzenbild  aus  Bronze  in  seinen  Be- 
sitz gebracht  zu  haben,  und  ging  hierauf  zur  Besprechung  der  eingelaufenen 
Geschenke  über.  Hierbei  nahm  derselbe  anknüpfend  an  den  2.  Bd.  ▼.  Schlagint- 
weit:  Reisen  in  Hochasien  und  Indien,  Gelegenheit,  über  das  Verwickelte  der 
ethnologischen  Verhältnisse  Indiens  und  die  Ursachen  dieses  Znstandes  zu  sprechen. 

Herr  Kiepert  setzte  seinen  Bericht  über  die  karische  Reise  fort,  der  dies- 
mal auTser  der  im  vorigen  Sitzungsbericht  erwähnten  Karte  durch  landschaftliche 
Skizzen  aus  dem  Mäanderthal  und  der  Hochebene  von  Mughla  anschaulich  nntei^ 
stützt  wurde.  Die  Absicht  des  Reisenden,  auf  einem  von  seinen  Vorgängern 
noch  nicht  betretenen  Wege  von  Aidin  aus  über  den  Besch-Parmak-Dag  in  süd- 
westlicher Richtung  vorzudringen,  erwies  sich  als  unausführbar,  und  so  mufste 
derselbe  die  hergebrachte  Strafse  ziehen,  welche  am  Marsjas,  einem  linken  Zu- 
flüsse des  Mäander,  aufwärts  über  Tschina  nach  Südosten  fuhrt.  Im  Gegensatz 
zu  dem  des  Mäander  ist  dieses  Seiten thal  unfruchtbar  und  öde,  überdeckt  mit 
Glimmersand,  in  welchem  üppig  nur  Vitex  Agnus  ccutus  wuchert  Der  die  Strafse 
begleitende  Telegraph  ist  das  einzige  Zeichen  des  Fortschritts.  Erst  im  süd- 
lichen, höheren  Theile,  welchen  Granitberge  umsäumen,  wird  das  Marsyasthal 
wieder  cultivirter  und  bevölkerter.  Ueber  diese  Granitberge  ging  es  südwärts 
zu  der  etwa  1500  FuTs  hohen  Thalebene,  in  welcher  das  Dörfchen  Leina  Uegt, 
das  alte  Lagina,  dessen  einst  so  berühmter  Heratempel  jetzt  nur  noch  einen 
grofsen  Trümmerhaufen  bildet.  Von  hier  wurde  ein  Abstecher  nach  dem  alten 
Stratonicea  gemacht.  Es  erstreckt  sich  von  Leina  aus  bis  an  die  südliche  Küste 
der  breite  Rücken  eines  Kalkgebirges,  ausgestattet  mit  allen  den  hydrographischen 
Eigenthümlichkeiten ,  wie  sie  an  dieser  Gebirgsart  bekannt  sind.  So  tritt  denn 
auch  Bunar-Baschi,  die  Quelle  des  oberen  Marsyas,  gleich  mit  kräftiger,  ein 
gröfseres  Bassin  einnehmender  Wasserfülle  hervor.  Von  diesem  Punkte  aus 
führte  der  Weg  aufwärts  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  2500  FuDb,  wo  sich  nun 
die  Aussicht  auf  einen  im  Süden  liegenden,  grünbewachsenen  Thalkessel  eröfihete, 
während  fem  im  Hintergrund  die  schneeigen  Häupter  des  lykischen  Taums  den 
Horizont  begrenzten.    An  der  Nordseite  jenes  Kessels  liegt  Mughla,  die  jetsige 
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elende,  etwa  7 — 8000  Einw.  zählende  Hauptstadt  Kariens  in  einer  Höhe  ^on 
kaum  2000  Fals.  Neben  Getreidefeldern  und  Weidestrecken  fallen  das  Thal 
grofse  Obstbaumpflanznngen,  anter  denen  die  Stadttürken  in  Erinnerung  alter 
Nomadensitte  die  Zelte  ihrer  Jaila  (Sommerfrische)  aufschlagen.  In  Maghla  wurde 
dem  Reisenden  ein  Ruhetag  aufgezwungen,  weil  die  Türken  und  Christen  des 
Ortes  von  der  Feier  einer  grofsen  griechischen  Hochzeit,  bei  welcher  die  Frauen 
sich  meistens  mit  Tanzen,  die  Männer  mit  Raki- Trinken  zu  vergnügen  suchten, 
in  Anspruch  genommen  waren. 

Herr  Braun  machte  Mittheilungen  aus  einem  Briefe  Dr.  Schweinfurth*s  vom 
25.  August  1870.  Derselbe  enthält  u.  a.  die  Meldung,  dafs  16  Collis  von  Gegen- 
standen, die  im  NjSm-Njam- Lande  gesammelt  sind,  sich  auf  dem  Wege  nach 
Europa  befinden,  ferner  dafs  der  Reisende  vor  seiner  Heimkehr  noch  eine  Ex- 
pedition zum  Kosanga,  sowie  eine  zweite  in  das  Njim*Njim-Land  zu  machen 
gedenkt.  Den  Brief  begleitete  ein  längeres  Manuscript,  welches  eine  Schilderung 
der  Flora  im  Lande  der  Njim  -  Njim  und  Mombuttu  entwirft.  Der  Reisende  fand 
dort  gegen  1000  Arten ,  von  denen  ihm  etwa  500  neu  waren.  Ein  eigenthüm- 
licher  Dualismus  charakterisirt  die  dortige  Vegetation,  die  von  der  Flora  der 
Nilländer  bedeutend  abweicht  Es  ist  der  Gegensatz  einer  Steppe  mit  Busch- 
wald zu  dem,  was  er  Bachgallerien  oder  Uferwälder  nennt.  Die  ganze  Steppe 
nämlich  ist  durchsetzt  mit  zahlreichen,  tief  eingeschnittenen  Wasserfurchen,  in 
denen  eine  üppige  Vegetation  von  Farmkräutem,  Moreen,  Euphorbiaceen,  Stercu- 
aceen  etc.,  von  Palmen,  namentlich  der  Raphia^  Art,  dazu  fast  undurchdringliches 
PancÜEzmiM- Gebüsch  sich  entwickelt  hat  80 —  100  Fufs  hoch  steigen  die  gröfseren, 
das  Laubdach  tragenden  Bäume  empor  und  ragen  doch  oft  nur  zur  Hälfte,  zu- 
weilen gar  nicht  über  den  Rand  der  Schlucht  hervor.  In  diesen  Urwaldsstreifen, 
die  das  Hauptcontingent  zur  Landesflora  stellen,  haust  auch  der  dortige  Gorilla. 

Herr  Zenker  sprach  über  die  von  Gerhard  Rohifs  beobachtete  Depression 
in  Nordafrika.  Wie  diese  und  wie  die  ganze  Sahara  sind  wahrscheinlich  auch 
alle  übrigen  Wüsten  als  ausgetrocknete  Meeresbecken  anzusehen,  und  ihre  Un- 
fruchtbarkeit rührt  hauptsächlich  daher,  dafs  wegen  der  Trockenheit  des  Klimas 
das  Salz  noch  nicht  aus  dem  Boden  ausgewaschen  ist  Eine  Ueberfluthung  des 
Gebiets  aus  dem  Mittelmeere,  durch  welche  man  ein  Binnenmeer  in  Noidafrika 
entstehen  lassen  wollte,  würde  kaum  ausführbar  sein  und  könnte  immer  nur  den 
Erfolg  haben,  schliefslich  die  ganze  Depression  in  ein  grofses  Steinsalzlager  um- 
zuwandeln. Dagegen  dürfte  der  Marifit- See  bei  Alexandrien  und  das  ihm  be- 
nachbarte Thal  des  „Flusses  ohne  Wasser"  (Bahr-bel&-m&)  wahrscheinlich  ge- 
eignet sein,  einen  Arm  des  Nil  nach  W.  in  die  Wüste  abzuleiten  und  hierdurch 
Terrain  für  den  Ackerbau  zu  erobern.  Vielleicht  hat  eine  solche  Leitung  des 
Nilwassers  schon  im  Alterthum  ezistirt,  wie  auch  bei  dem  im  Fayüm  gelegenen 
Moeris-See  von  einer  solchen  erzählt  wird.  Im  Sinne  dieser  Fragen  ist  eine 
neue  genauere  Untersuchung  der  libyschen  Wüste  sehr  wünschenswerth,  und  die 
von  der  ägyptischen  Regierung  jetzt  ausgeschriebene  Stelle  eines  Arztes  in  den 
Oasen  würde  Gelegenheit  dazu  bieten. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Wallace,  Beiträge  zur  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl,  übersetzt  von 
A.  B.  Meyer.    Erlangen  1870.   —  2)  Rohifs,  Von  Tripolis  nach  Alexandrien. 
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2  Bde.  Bremen  1871.  —  3)  Schneider,  Neue  Beiträge  zur  alten  Geschichte 
und  Geographie  der  Rheinlande.  3.  Folge.  Der  Kreis  Duisburg  unter  den  Bö- 
mem.  Düsseldorf  1871.  —  4)  Niyellements  und  Höhenbestimmungen  der  Punkte 
erster  und  zweiter  Ordnung.  Ausgeführt  von  dem  Bureau  der  Landes -Trian- 
gulation. Bd.  I.  Berlin  1870.  —  5)  Petermann,  Die  Erschließung  eines 
Theils  des  nördlichen  Eismeeres  durch  die  Fahrten  und  Beobachtungen  der  Nor- 
wegischen Seefahrer  Torkildsen,  Ulve,  Mack,  Qvale  und  Nedrevaag  im  E[arischen 
Meere  1870.  (Petermann's  Mitthl.  1871.  Heft  3.)  —  6)  Biittheilungen  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Wien.  1871.  No.  2.  —  7)  Petermann's  Mitthei- 
lungen. Erganzungsheft  No.  28.  (Koldewey  und  Petermann,  Die  erste  deutsche 
Nordpolar -Expedition  1868.)  Gotha  1871.  —  8)  Jahrbuch  der  E.  E.  geolo- 
gischen Reichsanstalt  1870.  No.  4.  Wien.  —  9)  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hutten- 
und  Salinen -Wesen  in  dem  PreuTsischen  Staate.  XVin.  Lief.  4.  5.  Berlin 
1870.  —  10)  Preufsisches  Handelsarchiv.  1871.  No.  1—6.  Beriin.  —  11)  Ärehi- 
vio  per  Vantropohgia  e  la  etnologia,  pubbL  per  P,  Mantegazza  e  F.  Finzi, 
Vol.  I.  Fase.  1.  Firenze  1871.  •—  12)  Zeitschrift  der  österreichische«  Gesell- 
schaft für  Meteorologie.  1870.  No.  18  —  24.  Wien.  —  13)  Lange,  Neuer 
Volksschulatlas  in  32  Karten.    Braunschweig  1871. 


Druckfehler. 

S.  151,  Z.  7  V.  u.  lies  Kapit.  Reinthal  statt  Steinthal,  und  ebenso   überall, 
wo  dieser  Namen  in  diesem  Aufsatze  vorkommt. 

S.  463,  Z.  5  V.  o.  lies  Süd -Australien  statt  See  -  Australien. 
S.  463,  Anmerk.  Z.  3  v.  u.  lies  Ankergmnd  statt  Ackergrnnd. 


IX. 

Streifzüge  zwischen  Tondj  und  Rohl  im  nord- 
östlichen Central -Afrika*). 

Von  Dr.  G.  Schweinfurth. 
(In  Anszttgen  aus  dem  Tagebnehe  des  Reisenden  mitgetheilt.) 


Nach  mehr  denn  hslhj&hrigem  Aufenthalte  im  Djar-Gehiete,  wo 
ich  das  Haupt -Etablissement  des  Chartümer  Elfenbeinhän^lers  OhattSs 
2am  Centrum  meiner  Ausflüge  gehabt  hatte,  entschlofs  ich  mich,  da 
die  Regenzeit  nun  zu  Ende  und  eine  günstige  Reisezeit  zu  weiteren 
Streifzfigen  verlockte,  einer  anderen  Chartümer  Handelsgesellschaft 
folgend,  zum  Aufbruch  nach  Osten,  um  auf  dieser  Tour  das  noch  un- 
erforschte Gebiet  zwischen  den  beiden  Hauptzuflüssen  des  Weissen 
Nil,  dem  Bachr  el  Ghasäl  und  dem  Bachr  el  Gebel  in  Augenschein 
nehmen  zu  können. 

Am  16.  November  1869  früh  morgens,  traf  ich  in  Eulongo  ein, 
^  welches  aus  einem  früheren  Berichte  bekannt,  6^  Stunden  südlich  von 

^  der  Hauptseriba  des  Ghattäs  gelegen  ist     Mein  Gepäck,  bereits  für 

die  bevorstehende  Niäm-Niäm-Reise  ausgewählt,  war  jetzt  auf  36  Lasten 
beschränkt,  die  Zahl  meiner  nubischen  Diener  auf  vier,  während  einige 
Sklaven  die  früher  zahlreichere  Gesellschaft  completirten.  Die  Gesell- 
schaft, mit  welcher  ich  reiste,  vom  Eenusier  Mohammed  Abu  Ssämat 
gefuhrt,  bestand  ans  mehr  denn  250  Trägern  und  Bewaffneten ;  sie  war 
bereits  seit  dem  vorigen  Tage  am  1^  Stunde  südöstlich  von  Eulongo 

')  Eine  kleine  hierzu  gehörige  Kartenskizze  haben  wir  ans  dem  Gmnde  dem 
Herrn  Dr.  Petermann  in  Gotha  znr  Publikation  ttberlassen,  da  derselbe  sämmtlichd 
flbrigen,  das  ganze  Explorationsgebiet  Schweinfbrth's  umfassenden  Karten  von  dem 
Beisenden  erhalten  hatte.  Dieselben  sind  in  den  Fetermann'schen  Mittheilungen  1871 
▼eröffentlicht.  Red. 
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194  G.  Schweinfnrth: 

vorbeifliessenden  Tondj  mit  Uebersetzen  ihrer  yom  Bachr  el  Ohasal 
abgeholten  Yorrfithe  beschäftigt. 

So  hatte  ich  den  ganzen  Tag  zu  meiner  Verfügung,  um  mir  die 
bei  Eolongo  gelegenen  Bongo- Dörfer  genauer  anzuschauen.  Ueberall 
gewahrte  man  grosse  Fischkorbe,  an  Qestalt  völlig  den  unsrigen  glei- 
chend, bei  den  Hütten  aufgehängt.  Der  Tondj  ist  reich  an  mannich- 
faltigen  Arten,  welche  wohl  sämmtlich  bis  hinab  nach  Chartüm  yer> 
breitet  von  sachkundigen  Nubiern  Art  für  Art  bei  Namen  genannt 
werden  konnten.  Eine  Gruppe  von  Verwundeten,  welche  auf  einem 
soeben  erst  beendeten  (erfolglosen)  Raubzuge  nach  Kutem  im  Dinka- 
gebiete  durch  zahlreiche  Lanzenstiche  schwer  verletzt  daheimgetragen 
worden  waren,  zog  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Die  Leute  unter- 
warfen sich  mit  erstaunlicher  Standhaftigkeit  der  landesüblichen  Heil- 
methode^ durch  Einführung  siai^er  Bastfasern  in  die  vetletzten  Glieder 
der  inneren  Eiterung  freien  Abzug  zu  gewähren.  Als  einzige  Arznei 
zur  Beförderung  der  Heilung  dienen  gewisse  gerb-  und  bitterstofiThaltige 
Rinden,  die  pulverisirt  auf  die  Wunden  gestreut  werden,  am  häu- 
figsten aber  Eisenocker  aus  dem  allverbreiteten  Thoneisenstein  dea 
Gebiets. 

Zur  Seriba  zurückgekehrt,  erwartete  mich  ein  fast  aller  Orten 
unter  diesen  herzlosen  Eindringlingen  wahrgenommenes  Schauspiel, 
dargeboten  In  einer  Anzahl  kleiner  Bilder  des  Jammers  und  des  äusser- 
s'ten  Elends.  Verwaiste  Sklavenkinder  oder  solche,  deren  Mütter  da- 
von liefen, '  haben  in  den  Seriben  ein  trauriges  Loos.  Niemand  nimmt 
sich  ihrer  an,  sie  verhungern  fast,  verbrennen  sich  im  Schlaf  am  Feuer 
und  laufen  elend  voller  Wunden  umher. 

17.  November.  Nach  einstündigem  Marsche  war  die  Tondj-Niede- 
rung  erreicht,  durch  welche  ich  40  Minuten  lang  wegen  zahlreicher 
Altwasser  des  Flusses  und  vieler  versumpften  Stellen  im  Chorgrase 
bis  zur  Fähre  getragen  wurde,  welche  Abu  Ssämat  auf  dem  Tondj 
etablirt  hatte.  Diese  bestand  aus  einem  grofsen  Bündel  Stroh,  wel- 
ches nur  wenige  Lasten  zu  tragen  vermochte,  und  die  gröfstentheils 
des  Schwimmens  unkundigen  Träger  dutzendweise,  indem  sie  sich  an 
dasselbe  anklammerten,  hinüber  schaffte.  Dabei  tummelten  sich  die 
Nubier  wie  Fische  in  dem  schnellfliessenden  Wasser,  retteten  manche 
Colli,  welche  auf  dem  gebrechlichen  Fahrzeuge  das  Gleichgewicht  ver- 
loren, und  als  ich  beim  Hinüberschwimmen  in  den  heftigen  Strom  am 
Östlichen  tTfer  gerieth,  welcher  120  Fufs  die  Minute  zurücklegte,  ward 
ich  nolens  volens  von  einem  ganzen  Rudel  derselben  an  Händen  und 
FüÜseQ  gepackt  und  wie  ein  Ertiinfeender  ans  Ufer  bngsirt.  Der  Fiufs 
hatte  jetzt  an  dieser  Stelle  eine  Breite  von  nahezu  200  Fufs.  Im  April 
hatte  ich  denselben  kaum  eine  Meile  weiter  nordwärts  besucht,  und  einen 
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Bach  von  30—50  Fufs  Breite  and  von  5—6  Fufs  Tiefe  gefunden.  Allein 
Waasermasse  und  Breite  des  Flusses  stehen  in  Afrika  in  einem  ganc 
anderen  Verhältnisse  zu  seiner  Länge  als  in  anderen  Welttheüen;  der 
Nil,  dem  Amasonenstrom  ebenbürtig  an  geographischer  Bedeutung, 
besitzt  das  Aussehen  vom  Rhein  und  Duoa,  und  wie  dieser  vergeu- 
den seine  Zuflüsse  den  grofsten  Theil  ihres  Wasservorraths  während 
der  trockenen  Jahreszeit  durch  Verdampfung  und  Infiltration.  Es  ist 
daher  sehr  schwierig,  bei  einmaligem  Besuche  eines  Flusses  in  diesen 
Ländern  über  seine  Bedeutung  abzunrtheilen,  und  die  Hydrographie 
von  Afrika  bietet  den  schwierigsten  Gegenstand  der  Forschung  für 
<fie  beschreibende  Erdkunde. 

Der  Tondj  fliefst  nahe  am  östlichen  Rande  seines  grasreichen 
De^erschwemmungsgebietes,  welches  hier  im  Abstände  von  nur  5  Mi- 
nuten von  einem  Steüabfall  des  felsigen  Hochlands  im  Osten  begrenzt 
wird.  Der  Pfad  schlängelt  sich  zu  dieser  200  Fufs  betragenden  Höhe 
hinan,  von  welcher  aus  sich  mir  eine  reizende  Fernsicht  auf  die  Flole- 
niederung  mit  den  glänzenden  Mäandrinen  und  zahlreichen  Altwassem, 
auf  die  jenseitigen  waldreichen  Hugelweilen  und  den  endlosen  Zug  er- 
öffiiete,  welcher  sich  zu  meinen  Fülsen  durch  die  dichte  Grasmasse 
hinschlängelt.  Nach  kurzem  Marsche  in  SO.  ward  eine  verlassene 
Seriba  Ghattäs  erreicht  und  daselbst  in  der  Nähe  eines  ^  Fofs  breiten 
Baches,  welcher  nach  kurzem  Lauf  sidh  in  den  Tondj  ergiefst,  ge* 
nächtigt. 

18.  November.  Zwei  Stunden  guten  Marsches  fahrten  in  S.  ■  zu 
dem  gestrigen  Chor,  welcher  hi&r  von  dichtem  Buschwerk  umstellt 
oaen  trägen  Strom  von  30  Fufs  Breite  zur  Schau  trägt.  Die  Bongo 
nomen  ihn  Döggoru,  die  Nnbier  dagegen  Ghetti  nach  einem  Bongo- 
Häuptling,  welcher  der  verlassenen  Seriba  des  Ghattäs  angehörte  und 
mit  den  Seinen  nach  Norden  nuter  die  Dinka  auswanderte,  woselbst 
sich  Alle  dieses  Stammes  auf  der  durchreisten  Strecke  niedergelassen 
haben,  um  den  Erpressungen  und  den  Frohndiensten  der  Nubier  zu 
entgehen.  Die  Dinka  nämlich  fiöfsen  diesen  Eindringlingen  solchen 
Beepect  ein,  daCs  seit  Malzac  sich  Niemand  wieder  eotsehlossen  hat, 
in  ihrem  Gebiete  Niederlassungen  zu  gründen.  Der  Yiehreichtbam 
derselben  allein  veranlafst  sie  zu  Razzien,  die  sie  möglichst  blutlos 
zu  erledigen  suchen. 

Die  letzte  Strecke  des  Weges  war  reich  an  frischen  Spuren  vor- 
übergezogener Elephanten,  die  zahlreichen  Gruben  zu  ihrem  Fang  da- 
gegen waren  leer  geblieben.  Diese  Thiere  scheinen  mit  Vorliebe  die 
vom  Menschen  im  Hochgrase  gebahnten  schmalen  Pfade  zu  begehen, 
obgleich  dieselben  kaum  zur  Aufnahme  des  Viertels  ihrer  Eörperbreite 
ausreichen.    Völlig  herbstlich  ist  jetzt  das  Aussehen  der  Landschaft: 
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die  Bäume  gröfstentheilB  entlaubt,  der  Boden  unter  ihnen  mit  gelb- 
lichem Laube  bedeckt  oder  mit  dürrem  Stroh,  das  auf  weite  Strecken 
bereits  niedergebrannt  ist ;  Alles  erinnert  an  den  October  des  Nordens, 
in  der  Einbildung  des  Reisenden   selbst  die  Temperatur. 

Ein  westlich  vom  Tondj  in  geringer  Menge  wahrgenommener  Baum, 
eine  HumbokUia  mit  fufslangen  Hülsen  und  thalergrofsen  Samen,  bildet 
von  nun  an  den  Hanptbestand  in  den  lichten  Waldungen  der  trockene- 
ren Hohen.  Ihr  aoffallend  grolses  Laub  (die  4  jochigen  Blätter  tragen  Fie- 
dern von  oft  je  Fnfslänge)  besonders  an  dem  weitverbreiteten  Unterholze, 
welches  den  Wurzelknospen  entsprofst,  bildet  einen  eigenthümlichen 
Schmuck  dieser  herbstlichen  Wälder,  namentlich  durch  die  Pracht  der 
biutroth  und  braungefärbten  Blätter  des  jungen  Ausschlages.  In  die- 
sen weichen  Laubmassen  ist  das  Beschleichen  des  wegen  der  Menschen- 
leere zahlreichen  Wildes  ein  leichtes;  beim  Lagern  nach  Sonnenunter- 
gang ward  daher  eine  ganze  Anzahl  erlegter  Antilopen  mittlerer  Gröfse 
von  verschiedenen  Seiten  herbeigeschafft  und  ihr  delicates,  wenn  auch 
sehr  fettarmes  Fleisch  gar  bald  von  der  grofeen  Reisegesellschaft  ver- 
zehrt. Selbst  Haut  und  Knochen  werden  von  den  gierigen  Negern 
nicht  liegen  gelassen.  Das  Raubthier  verschmäht  die  erste  und  be- 
nagt nur  die  weichen  schwanmiigen  Theile  der  letzteren.  Der  Raub- 
mensch dagegen  rostet  sie  auf  dem  Feuer,  spaltet  die  Knochen  und 
schlürft  ihr  Mark.  —  Gespaltene  Knochen  sind  daher  auch  hier  auf 
den  Landstrafsen,  so  gut  wie  in  den  vorzeitlichen  Höhlen  des  Nordens« 
die  besten  Beweise  für  die  Anwesenheit  von  Menschen,  benagte  dagegen 
verrathen  den  Aufenthalt  von  Hyänen  und  Löwen.  Wer  hätte  nicht 
von  der  Pracht  des  sudlichen  Himmels  gelesen,  weicher  Reisende  nicht 
im  Anblick  der  grofsartigen  Wolkenscenerieen  mondheller  Tropen- 
nächte geschwelgt?  Leider  ist  man  aber  nach  einem  starken  und 
heilsen  Tagemarsche  nur  häufig  zu  abgespannt,  um  ihre  hochpoetischen 
Reize  gehörig  in  sich  aufnehmen  zu  können.  In  dieser  Jahreszeit 
pflegte  jetzt  der  Himmel  bis  um  Mitternacht  mit  endlosen  Schaaren 
dichtgedrängter  Lämmerwolken  bedeckt  zu  erscheinen,  welche  anfang- 
lich wie  Schollen  schmelzenden  Eises  geformt  sich  immer  mehr  und 
mehr  von  einander  absondern,  um  aus  den  grellabstechenden  Zwischen- 
räumen die  tiefe  Schwärze  des  Himmels  hervortreten  zu  lassen,  bis 
nach  Mitternacht  die  volle  Sternpracht  am  wolkenfreien  Firmamente 
strahlt  und  der  Mond  von  röthlichschimmerndem  Hofe  umgeben  auf 
die  letzten  Nachzügler  sein  Silberlicht  wirft.  Hunderte  von  Lager- 
feuern, denn  jeder  einzelne  Träger  schützt  sich  gegen  den  kalten  Thau 
der  Nächte  und  die  Asche  ist  seine  Decke,  dazu  das  Gesumme 
der  Plaudernden;  einzelne  Gommandorufe  beleben  dieses  marktartige 
Nachtgetummel.     Die  ganze  Lagerscene  in  Rauchwolken  gehüllt  er- 
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scheint  beim  magischen  Mondschimmer  wie  von  einem  grofsen  Tbeater- 
schleier  verdeckt,  welcher  allmählig  gelüftet  im  Hintergrunde  die  Hölle 
sichtbar  werden  ISfst,  in  der  Hunderte  schwarzer  Teufel  auf  ebenso  vielen 
Flammen  bratend  sich  zeigen.  So  beschaffen  ist  hier  das  tägliche  Nacht- 
lager, wenn  man  mit  einer  grofsen  Anzahl  von  Trägern  reist. 

19.  November.  Nach  einem  Marsche  von  über  16  Stunden  von 
Eulongo  ans  gerechnet  und  in  vorherrschend  südöstlicher  Richtung  er- 
reichten wir  heute  die  Seriba  Scherifi's,  eines  wie  Abu  Ssamat  mit 
dem  Chartumer  Grofshandler  Agäd,  (der  zugleich  Handelsagent  des 
Vicekönigs  ist),  associirten  Elfenbeinhändlers.  Diese  merkantile  Ver- 
wandtschaft der  beiden  Seribenbesitzer  hat  indefft  nicht  vermocht  einer 
Fehde  vorzubeugen,  welche  nach  echt  mittelalterlichem  Zuschnitt  zwi- 
schen ihnen  ausgebrochen  ist.  Eine  von  Scherifi  entlaufene,  von  Abu 
Ssämat  aufgenommene  und  nicht  wieder  ausgelieferte  Sklavin  soll  an- 
geblich die  Ursache  zum  Zerwürfnifs  abgegeben  haben.  Als  nun  vor 
zwei  Monaten  ^Abu  Ssämat  seine  diesjährige  Elfenbeinausbeute,  an 
300  Lasten,  zur  Mescherä  schaffen  wollte,  wurde  er  auf  Scherifi's  Ge- 
biet von  den  Negern  desselben  angegriffen,  welche  sich  in  grofser 
Masse  auf  die  wehrlosen  Träger  stürzten,  eine  Anzahl  derselben  nie- 
dermachten und  solchergestalt  den  ganzen  Zug  in  Verwirrung  brin- 
gend alle  Elfenbeinträger  zum  Wegwerfen  ihrer  Lasten  und  zur  eiligen 
Flucht  zwangen.  Die  nubischen  Soldaten  blieben  bei  diesem  Kampfe 
an  betheiligt,  denn  ihre  Anführer  hätten  sie  schwerlich  ihren  Interessen 
zn  Liebe  gegeneinander  in  den  Kampf  zu  führen  vermocht.  Abu 
Ssämat  safs  nun  da  mit  seinen  Schätzen  in  der  Wildnifs  80  Meilen 
vom  Haltplatz  seiner  Barken  entfernt.  Um  einen  Procefs  gegen 
Scherifi  einzuleiten  begab  er  sich  schleunigst  nach  Westen  und  ver- 
anlafste  eine  Anzahl  dortiger  Seriben Verwalter,  sich  mit  ihm  an  Ort 
und  Stelle  zu  begeben  zur  gerichtlichen  Aufnahme  des  Thatbestandes. 
Als  dies  geschehen  und  unterdessen  die  Zeit  des  Hochwassers  zur  Ein- 
schiffung nach  Chartum  versäumt  war,  schaffte  er  nun  das  Elfenbein 
wieder  in  seine  Seriba  zurück,  aus  Furcht  vor  der  Regierung  in  Char- 
täm  es  verschmähend,'  sich  mit  eigener  Faust  Recht  zu  verschaffen. 
Allein  Scherifi,  mit  dieser  Vermögensbeschädigung  seines  Rivalen  noch 
nicht  zufriedengestellt,  hetzte  fortwährend  die  ihm  untergebenen  Neger 
ZQ  Einfallen  in  das  Gebiet  seines  Nachbarn  auf,  theils  um  die  Bongo 
Abu  Ssämat's  zur  Anwanderung  zu  veranlassen,  theils  dieselben  zu  be- 
rauben. Eine  ganze  Anzahl  dieser  unglücklichen  SpielbSlle  der  Hab- 
sucht fremder  Eindringlinge  fand  in  Veranlassung  dieser  Vorgänge 
ihren  Tod.  Als  wir  uns  nun  der  feindlichen  Seriba  näherten,  ward 
eine  halbe  Stunde  vorher  Halt  gemacht.  Um  zu  imponiren  und  vor 
Scherifi's  Leuten  zu  prahlen,  warf  sich  alle  Welt  in  ihre  besten  Klei- 
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der,  die  eingeborenen  Soldaten  Abo  Ssämaf  s  legten  ihre  neaen  An- 
«fige  von  geblamten  Zitz  in  den  schreiendsten  Farben  und  von  türki- 
Bchem  Schnitt  an,  welche  sie  beim  Abholen  der  Waaren  von  den 
Barken  erhalten  hatten,  und  nun  konnte  der  Kenusier  sich  rühmen 
über  eine  Truppe  zu  gebieten,  welche  in  ihrer  finfseren  Erscheinung 
sowohl  wie  in  Betreff  ihrer  Disciplin  den  in  schmutzige  Lumpen  ge- 
hüllten Banden  aller  übrigen  Seribenbesitzer  weit  fiberlegen  erschien. 
Wfihrend  die  Leute  draufsen  blieben,  ging  ich  in  die  Seriba  und  fand 
daselbst  gastfreie  Aufnahme.  Mir  ^u  Liebe  unterblieben  auch  alle 
Beibungen,  denn  da  dabei  mein  Gepfick  leicht  in  Gefahr  hätte  ge- 
rathen  können,  waren  Scherift's  Leute  darauf  Bedacht  dem  Franken 
keine  Veranlassung  zu  Beschwerden  in  ChartQm  zu  geben. 

Die  bis  jetzt  südöstlich  vom  Tondj  zurückgelegte  Strecke  hatte 
stufenweise  zu  ansteigendem  Lande  geführt,  kurz  vor  der  Seriba 
Scherifi's,  welche  nach  dem  Bongo -Häuptling  (Gapo)  daselbst  Dngii 
genannt  wird,  waren  wir  allein  eine  halbe  Stunde  lang  auf  stark  an- 
steigendem Terrain  marscbirt.  Seit  dem  Bache  Doggoru  war,  aufser 
dem  Chor  vor  Dugü,  kein  fliefsendes  Wasser  bemerkt  worden,  auch 
keine  bemerkenswerthe  periodische  Rinne,  es  erschien  also  evident, 
dafs  man  nun  die  östliche  Wasserscheide  des  Tondj  überschritten  hatte. 
In  SW.  und  SO.  gewahrte  man  in  der  Ferne  stets  hohes  Land  und 
davor  Hügelrücken  von  100  —  200  Fufs  Erhebung  über  den  entspre- 
chenden Thalsohlen.  Dicht  bei  Dugü  dehnt  sich  von  N.  nach  S.  und 
SSO.  ein  solcher  Höhenzug  aus,  der  bald  nach  W.  zu  abstürzt  und 
eine  Anzahl  tiefer  Löcher  und  Höhlen  im  Thoneisenstein  darbietet, 
bewohnt  von  Schaaren  flatternder  Fledermäuse  und  mit  reichen  Guano- 
Ablagerungen  wie  in  der  Höhle  bei  Eulongo.  Deutlich  markirt  zeigt 
sich  eine  andere  bedeutendere  Höhe,  welche  wie  ein  Wall  ohne  Ende 
von  SW.  nach  NO.  streicht  und  den  Chor,  der  diese  Richtung  hat, 
gegen  NW.  begrenzt. 

Die  ganze  Gegend  nordöstlich  bis  an  den  Tondj  sowohl  wie  weit 
in  Süd  und  Süd-Osten  vom  Gebiete  Scherifi's,  das  jetzt  nur  wenige 
Bongo -Aussiedelungen  enthält,  war  noch  vor  3  Jahren  gut  bebautes 
und  bevölkertes  Land«  Seitdem  die  Bongo  in  Masse  unter  die  Dinka 
gegangen  sind,  weiden  daselbst  auf  den  fetten  Grasfiächcn  verwildeter 
Aecker  nur  noch  Elephanten  und  Antilopen.  Ueberall  gewahrt  man 
im  Grase  die  verkohlten  Reste  grofser  Dörfer.  Bleibender  als  die 
hinflüligen,  meist  bereits  beim  ersten  Steppenbrande  verwischten  Spu- 
ren menschlicher  Behausungen  sind  indefs  in  dieser  Wildnifs  die  Merk- 
male, welche  die  Vegetation  den  verlassenen  Kulturplätzen  aufragt. 
Diese  eigenthümlichen  Gewächse,   welche  an  bestellten  Boden  gebun- 
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den  erscileinen  nnd  bei  besserer  Eenntnifs  der  Pflanzengeographie 
Tielleicbt  sieherere  IRb gerzeige  far  die  Wanderungen  der  Racen  ge- 
lefibren  möchten  als  das  Studinm  ihrer  Sprachen  and  physischen  Merk- 
male (bei  diesen  Völkern  ohne  Staat  und  Geschichte),  habe  ich  im 
beigefügten  Verzeichnisse  zusammengestellt,  ich  meine  diejenigen, 
welche  sich  in  völliger  Wildnifs  nirgends  oder  nur  vereinzelt  vor- 
linden ^}. 

Fanf  Standen  südöstlich  von  DngS  liegt  die  zweite  Seriba  Scherifl 
Daggadü.  Auf  dem  Wege  dahin  wurden  viele  Pfützen  und  Sompf- 
atellen  aberschritten,  welche  in  der  Regenzeit  ebensovielen  Bfichen  an- 
geboren mögen,  da  sie  zum  Theil  noch  jetzt  deutlichen  Abflufs  und 
zwar  nach  Osten  verriethen.  Bei  den  Resten  eines  sehr  grofsen  Bongo- 
Dorfes,  welches  eine  eigene  massive  Pfahlumz&nnung  nach  Art  der 
jetzigen  Seriben  besafs  und  dessen  Vorstand  Pogeo  hiefs,  wurde  anter- 
wegs  gerastet  In  der  Mitte  des  Dorfes  stand,  wie  es  jetzt  noch  über- 
all der  Brauch  ist,  ein  riesig  grofser  Feigenbaum  (ürosUgtna  luteum). 
Zahlreiche  Gräber  aus  anfgehfiuften  Steinhngeln  bestehend  und  mit 
seltsam  geschnitzten  PfKhlen  geziert,  sowie  eine  grofse  Menge  liegen- 
gelassener Reib-Mahlsteine  bilden  hier  noch  für  einige  Jahre  die  Denk- 
mäler der  Vergangenheit 

Bald  darauf  kamen  wir  zu  einem  reizenden  kleinen  Bach  welcher 
in  schattigen  Buschwerk  murmelnd  und  hurtig  über  die  rothen  Stein- 
platten strömte  und  Stromschwellen  und  Cascaden  in  Miniatur  dar- 
bot Er  wird  Matjü  genannt  and  fiiefst  hier  von  Nord  nach  Süd, 
offenbar  um  sich  mit  dem  grofsen  Bache  von  Daggudü  zu  vereinigen. 

Die  Vegetation»  jetzt  in  Folge  des  Steppenbrandes  bereits  bedea- 
tend  mitgenommen  und  verarmt  durch   die  Entlaubung  der  meisten 


')  Alifsicarpus  3p.  nwnmularttfolio  äff. 
ßida  cordifolia. 

—  alba, 

MoUugo  nwUcaulU. 
Äntsophyllum  indicwn. 
Mibisau  Sabdariffa, 
Ceratotheca  seaamoides. 
Solanum  xanthocarpum, 

Trichodeima  zeylamcum. 
BedyoUs  grandißora, 

—  sp.  biflora. 

—  sp.  Btricta. 
MUrocarpum  senegeUense. 
S^mekfu  Eoeh$tett&ri, 

•—  sp.  linearifolia. 
Varthemia  arabica, 
Vemoma  Perroitetü, 


Vemonia  sp.  Hochstetteri  äff. 

Ocimmm  cantim, 

Hyptia  spiägtra. 

Senecio  sp.  rosea. 

Cucumis  Figariu 

Laggera  «p.  % 

Boerhaavia  adtcendens, 

Panicum  sp. 

Eragrostis  cUiaria, 

<—  atptra, 

—  fnultiflora. 

—  treiMila, 
Manisuris  granularis. 

Penniteium  sp.  roseum ;  hier  in  diiAit 
gedrängten  steppenartigen  Massen,  nur 
rereinaelt  im  Walde. 
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Bäume  und  Sträucher  ^)  bot  indels  auf  der  durchreisten  Strecke  bereits 
einige  Unterschiede  gegen  das  Djnr- Gebiet.  Das  Seltenwerden  der 
ßutterbäume,  der  Anona  senegalensiSy  der  Crossopteryx  etc.,  welche 
indefs  am  Rohl  wieder  häufig  auftraten,  sowie  das  Erscheinen  einiger 
neuen  Typen,  namentlich  der  seltsam  mit  papierartigen  Gliederhülsen 
behangenen  Entaden,  gab  solche  Fingerzeige. 

Der  auffallende  Mangel  an  Schlangen  aller  Art  —  wo  wären  mir 
solche  wohl  entgangen  nachdem  ich  monatelang  jedes  Dickicht  durch- 
drungen und  im  Hochgrase  der  Bachufer  tagtäglich  nach  Pflanzen  ge- 
sucht —  wird  mir  jetzt  klar  und  ich  stimme  der  mir  vom  Chartümera 
gegebenen  Erklärung  völlig  bei.  Da  es  hier  an  fetter  schwarzer  Erde 
fehlt,  die  während  der  Dürre  mit  gletscherartigen  Spalten  aufreÜBt, 
so  fehlt  es  diesen  Geschöpfen  sowohl  an  Zufluchtsstätten,  um  vor  dem 
Steppenbrande  Schutz  zu  suchen,  als  auch  an  passenden  Schlupfwin- 
keln während  ihrer  Ruhe  zur  dürren  Zeit. 

Unberechenbar  für  den  Yegetationscharakter  dieses  Theils  von  Cen- 
tral-Afrika  sind  die  Folgen  des  alljährlich  wiederkehrenden  und  allein  von 
der  Zeit  völliger  Dürre  begünstigten  Steppenbrandes.  Statt  Humus  bildet 
sich  nichts  als  Kohle  und  Asche,  welche  der  kommende  Regen  sowohl 
wie  die  Winde  in  die  Thaltiefen  fegen,  sodafs  überall  das  nackte  Ge- 
stein, hier  freilich  der  weich  bröckelige  halbverwitterte  Thoneisenstein, 
hervortritt  und  in  ihm  allein  die  Gewächse  fufsen.  Daher  der  grofse  Unter- 
schied in  der  Vegetation  an  den  Ufern  von  Bächen  und  Flüssen,  wo  das 
beständig  grünende  Gras  dem  Vordringen  des  Feuers  widersteht,  und 
im  Schatten  dichter  Gebüsche  reichliche  Ablagerungen  dürren  Laubes 
verwesen.  Mehr  aber  als  die  beständig  zunehmende  Versalzung  des 
Bodens  wirkt  die  Gewalt  der  Flammen  unmittelbar  auf  die  Gestaltung 
der  Gewächse  ein.  Starkstämmige  Bäume  fangen  Feuer  an  den  ab- 
gelebten Theilen  ihres  Holzes  und  ersterben,  der  junge  Nachwuchs 
wird  wo  die  Gräser  besonders  dicht  gestellt  waren,  bis  auf  die  Wur- 
zel vernichtet,  anderer  Orten  zu  Krüppeln  verstümmelt.  Daher  der 
Mangel  an  dichten  und  hochstämmigen  Beständen  wie  in  unseren  Wäl- 
dern, daher  die  Seltenheit  besonders  alter  und  grofser  Bäume,  daher 
wohl  auch  überhaupt  der  unregelmäfsige  Wuchs  fast  aller  Arten  ^) 
und  der  vorherrschende  Buschwald  durch  stets  neues  Ausschlagen  der 
Stammbasis  und  der  Wurzelknospen. 


')  Ich  konnte  keine  Baum -Art  des  Gebiets  ausfindig  machen,  welche  zu  dieser 
Jahreszeit  sich  nicht  völlig  ihres  Laubschmuckes  entkleidete,  während  mir  keine 
bekannt  ist,  die  nicht  ausnahmsweise  auch  im  jetzigen  Tropenwinter  hier  und  da 
völlig  belaubt  unter  ihren  nackten  Schwestern  auftritt. 

')  Mir  ist  im  Gebiete  aufser  einer  grofsen  Rubiacee,  welche  stets  feuchte  Nie- 
derungen bewohnt,  kein  Baum  bekannt,  aus  welchem  sich  Bretter  schneiden  liefsen. 
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Zehn  Mioaten  östlich  von  der  Seriba  fliefst  das  ganze  Jahr  hindareb 
ein  Bach,  Tomborü  genannt,  er  besitzt  hier  eine  Richtung  von  WSW. 
nach  ONO.,  hat  einen  starken  Strom  von  170  Fufs  die  Minute  und 
besitzt,  jetzt  bei  2^ — 3  Fufs  Tiefe,  an  flachen  Stellen  eine  Breite  von 
abwechselnd  15 — 50  FuTs.  Seine  Ufer  waren  4  Fufs  über  dem  Wasser 
vorragend  und  von  einem  grasigen  Inundationsgebiete  umgeben,  das  in 
SO.  und  SW.  über  eine  Stunde  breit  von  einer  felsigen  Landerhebung 
begrenzt  wird. 

In   der  Umgegend  von    Daggudü   gewahrt   man    nur  spärlichen 
Kornbaa,  wie  bei  Dugü;    Nubier  sowohl  wie  Bongo  leben   von   den 
Ergebnissen  der  Korn -Razzia  unter  die  Dinka  von  Farial  im  Norden. 
Das  weit  und  breit  nackte  Gestein,  von  spärlichem  Rasen  dürftig  ge- 
deckt, wimmelt  von  menschlichen  Gebeinen.    Zusammengeraubte  Skla^ 
ven  erlagen  hier  wohl  in   Menge  den    Anstrengungen  des  Marsches, 
vielleicht  auch  in  Folge  eingetretenen  Eornmangels.     Hier  kaufen  die 
Sklavenhändler  aus  Darfur  und  Eordofan  sehr  wohlfeil,  da  die  Seriben- 
besitzer   des   Westens  bei  den  häufigen   Razzien  grofse  Vorräthe  an 
schwarzer  Waare  auf  Lager  haben,  aber  kaum  den  nothigen  Eornvor- 
rath  zur  nothdürftigen  Fristung  ihres  Daseins  besitzen.     Wenn  noch 
dazu  Sklavenhändler,  in  der  Erwartung  unterwegs  in  den  Seriba's  über- 
all das  erforderliche  Korn  auftreiben  zu  können,  mit  einer  grofsen  Par- 
thie  daher  ziehend  einen  Platz  erreichen,  wo   bereits  Nothstand   vor^ 
banden,  da  ist  es  selbstverständlich,  dafs  der  Betbeiligte,  unvermögend 
selbst  Vorrath  mit  sich  zu  fahren,  grofse  Verluste  erleidet  und  seine 
Heerde  dutzendweise  mit  jedem  Tage  zusammenschmilzt.    Verbrannte 
menschliche  Gebeine  und  verkohlte  Hüttenpfähle  waren  überhaupt  die 
täglichen  Schreckbilder,  an  welche  ich  bisher  in  diesem  Lande  meine 
Einbildungskraft  gewöhnen  mulste. 

21.  November.  Von  Daggudü  aus  nimmt  der  zum  Gebiete  Abu 
Ssämat's  fahrende  Pfad  eine  andere  Richtung  als  die  bisher  verfolgte 
Strecke,  indem  man  jenseit  des  Baches  SW.  einschlägt  und  so  7  Stun- 
den vorherrschend  marschirt  bis  man  Matuöli,  eine  Filial- Seriba  Abu 
Ssämats,  erreicht.  Das  Land  steigt  von  Neuem  an  und  ist  an  Wasser- 
rinnen arm.  Ich  lese  unterwegs  einige  wohlerhaltene  weil  ganz  frisch 
gebleichte  Bongo-Schädel  auf,  deren  ehemalige  Besitzer  hier  auf  der 
Flucht  nach  dem  Ueberfalle  Scherifi's  in  Folge  erhaltener  Lanzenstiche 
ihren  Tod  fanden,  bevor  sie  ihre  Hütten  erreichten. 

22.  November.  In  dieser  Gegend  hat  sich  die  trostlose  Oede  der 
entlaubten  Wälder  bereits  durch  neues  Grün  belebt,  welches  die  aus- 
schlagenden Combreten  in  lebhaftester  Frische  zur  Schau  tragen.  Die 
hellgrasgrünen  dichtgedrängten  oft  kngelf5rmig  geballten  Kronen  dieser 
kleinen  Bäume  (grellabstechend  von  dem  einförmigen  Grau  und  Braun 
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ihr^  Waldgenossen  and  noch  lebhafter  gehoben  dnrch  das  Gelb  der 
▼erdorrten  Orasmasse)  wurden  naiargetrea  in  Farben  gemalt  anserei» 
Kanstrichtem  zweifelsohne  gewichtiges  Eopfschütteln  entlocken. 

Auch  dem  Aeqnator  scheinen  nordische  Winterreize  nicht  frem^ 
zu  sein,  denn  obgleich  ich  mich  demselben  abermals  nra  einen  neoen 
Breitengrad  genähert  habe  (etwa  anter  6*  20'  n.  Br.),  erfreat  mich 
immer  noch  des  Morgens  der  habsche  Anblick  reifartig  an  zarten  Grfi- 
sern  niedergeschlagenen  Thaues.  Die  federartigen  Pennisetam  -Massen 
sowohl  wie  die  mit  zierlichen  Agrostideen  bestandenen  Triften  er- 
scheinen in  der  Frühe  bis  gegen  9  Uhr  wie  von  schneeweifsem  Flor 
überzogen,  and  die  grofseren  Tropfen  glfinzen  demantfihnlich  im  heiteren 
Sonnenschein.  Locher  and  kleine  Vertiefungen  aaf  dem  nackten  Bo- 
den, namentlich  die  eingetrockneten  Fafstapfen  des  thonigen  Pfades 
pflegen  von  feinen  Spinngeweben  aberzogen  za  sein,  and  letztere  als 
Träger  des  Thaaes  ertheilen  ihnen  täaschend  das  Aassehen  jener  vielen 
Eiskrusten,  welche  an  einem  nordischen  Herbstmorgen  anter  den 
Schritten  des  Wanderers  knirschen. 

Von  Mataöli  gelangt  man  in  vorherrschend  südlicher  Richtung 
in  4  Standen  40  Minuten  nach  der  Haupt-Seriba  Ssäbbi  und  kreuzt 
auf  halbem  Wege  einen  bedeutenden  Bach  Namens  Eoddi,  welcher  in 
den  Roäh  (Nam  Djau)  fliefst  und  hier  von  S.  nach  N.  gerichtet  er^ 
schien.  Er  besafs  jetzt  eine  Breite  von  20  Fufs  und  war  2  Fufs  tief. 
Auch  zeigten  sich  von  Neuem  die  auf  der  hinter  uns  Hegenden  Strecke 
östlich  vom  Djur-Flufs  so  seltenen  Candelaber-Eaphorbien.  Merkwür- 
dig gestaltete  kleine  Termitenbauten  von  1 — 2'  Höhe,  welche  bereits 
aus  anderen  Theilen  von  Afrika  bekannt  sind  und  die  in  kleinen 
Gruppen  neben  einander  gestellt  täuschend  die  Gestalt  gewisser  Hut- 
pilze nachahmen,  sind  auch  hier  überall  über  die  nackten  Steinflächen, 
wo  der  Graswachs  beschränkt  ist,  verbreitet  und  tragen  wesentlich 
zur  Charakteristik  der  Landschaft  zwischen  Djur  und  Rohl  bei.  Da- 
bei fehlt  es  nicht  an  riesigen  Bauten  der  gewöhnlichen  Termite  aus 
rothem  Thon  von  12—15  Fufs  Hohe;  an  ihnen  sind  die  Busch  Wal- 
dungen reich  and  sie  dienen  dem  gleichfarbigen  Wilden  als  erwünschte 
Rahepunkte,  um  im  frischen  Grün  ihre  auffallende  Körperfarbe  zu 
bergen. 

23.  November.  Ssäbbi  liegt  von  zahlreichen  Bongodörfern  und 
weitausgedehnten  Feldern  umgeben  in  einer  Depression  zwischen  den 
von  SW.  nach  NO.  streichenden  Hügellamellen.  Das  Etablissement 
stand  vor  einigen  Jahren  eine  Stunde  weiter  in  Süden  und  ^  Stunde 
von  dem  nach  NO.  fliefsenden  und  selbstständig  in  den  Roäh  mündenden 
Bach  Tidju,  welcher  das  ganze  Jahr  hindurch  strömt,  während  der 
jetzt  gleich  wasserreiche  Eoddi  im  Laufe  der  trockenen  Zeit  versiegt 


*. 
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und  wie  die  meisten  Bäche  des  Landes  nar  eine  Reibe  von  Tümpeln 
nnd  Lachen  darbietet  Nicht  weit  im  Saden  der  Seriba  befindet  sich 
eine  Stelle,  wo  der  von  Norden  herkommende  Wanderer  zum  ersten 
Male  anstehenden  Granit  bemerkt,  welcher  hier  in  Gestalt  flacher 
Platten  die  Thoneisensteinlager  an  vielen  Stellen  durchdrungen  hat, 
mit  diesem  Gestein  beständig  abwechselt  and  stellweise  ganze  Stacke 
davon  als  Einschldsse  (!)  darbietet  Die  ersten  Granitberge  zeigen 
sich  in  S.  etwa  8  Standen  entfernt;  sie  werden  von  dem  Bongo 
schlechtw^  L&nda  (dies  ist  der  Name  für  Granit,  w&hrend  Thoneisen- 
stein  Lele  heifst)  genannt. 

Die  Umgebangen  von  Ssäbbi  sind  durchweg  von  Wald  gebildet 
ohne  ausgedehnte  SteppenflSchen,  der  Wildreichthum  in  ihnen  ist  auf- 
fallend; ich  zfihlte  allein  12  verschiedene  Antilopen  -  Arten,  vom  klei- 
nen Springböckchen  bis  zur  büffelgrofsen  Nzai- Antilope  Speke's.  Auch 
die  neue  Art,  welche,  dieser  Reisende  in  Uganda  fand  und  abbildete, 
ausgezeichnet  durch  die  nnproportionirte  Länge  ihrer  schlanken  Hor- 
ner,  fand  ich  hierselbst.  Hier  ist  auch  das  Zebra -Ichneumon  nicht 
selten,  ein  seltsamer  Gesell,  welcher  jung  in  die  H&user  gebracht 
sich  bald  daselbst  einbürgert,  eine  merkwürdige  Neugierde  verratb» 
indem  er  in  Kisten  und  Kasten  schlupft,  Topfe  umwirft  und  Flaschen 
zerbricht,  um  sich  von  ihrem  Inhalt  zu  überzeugen,  vor  allem  aber 
dadurch  besonders  lästig  wird,  dafs  er,  genau  von  den  Plätzen  infor- 
mirt  wo  die  Hühner  ihre  Eier  zu  legen  pflegen,  diese  stets  früher 
leert,  als  man  herbeizukommen  vermag,  um  sie  in  Sicherheit  zu  brin- 
gen. E^  ist  übrigens  auch  ein  falsches  Geschöpf,  welches  durch  Zwit- 
schern und  Wedeln  mit  seinem  langen  buschigen  Schweife  dem  Men- 
sehen zu  schmeicheln  scheint  nnd  dann,  wenn  dieser  es  anfassen  will, 
ihn  heftig  in  die  Finger  beifst  Verfolgt  oder  von  Hunden  angegriffen 
wirft  es  sich  auf  den  Rucken,  zappelt  mit  den  Fufsen  und  fletscht 
immer  noch  zwitschernd  die  Zähne. 

Aofser  Sirch-Korn  und  Pennicillaria  (Duchä)  wird  hier  auch  viel 
Eleusine  Coracana  (arab.  Telebun)  gebaut  Den  Abyssiniern  als 
Tocosso  bekannt,  wird  es  von  ihnen  zur  Bereitung  bierartiger  Ge- 
tränke verwendet,  wobei  die  sonst  unangenehme  Bitterkeit  des  kleinen 
harten  Korns  als  eine  sehr  willkommene  und  an  Hopfen  erinnernde 
Zugabe  erscheint.  Die  Bongo  dagegen  bereiten  daraus  ein  abscheu- 
liches bitteres  Brod,  dals  zwischen  den  Zähnen  sandartig  knirscht, 
welches  sie  nicht  ungern  zu  geniefsen  scheinen,  während  die  Nnbier 
nur  bei  einbrechendem  Nothstande  zu  demselben  ihre  Zuflucht  nehmen. 
Aufserdem  sind  bei  Ssäbbi  Tabak -Gulturen  von  grofser  Ausdehnung. 
Die  Standen  erreichen  indefs  bei  beiden  Arten  nur  selten  3  Fufs  Höbe, 
und  das  kleinbl&ttrige  Gewächs  wird  mit  Stampf  nnd  Stiel  zu  kleinen 
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kugelförmige D  Ballen  zaeammengestanipfit,  von  welchen  man,  ganz  ähn- 
lich wie  bei  einer  Art  süd australischen  Rauchtabacks,  kleine  Stuckchen 
und  Schoibcben  abbröckelt  oder  abschneidet,  wenn  man  raucht.  Das 
Arom  der  Nicotiana  Tabacum  (von  dem  Bongo  Täbdit  genannt)  ist 
nicht  unangenehm,  die  Eingeborenen  ziehen  aber  das  bedeutend 
schfirfere  Kraut  der  Nicotiana  rustica  (Maschirr  genannt)  dieser  Art  um 
vieles  vor.  Ihre  Leidenschaft  im  Rauchen ')  geht^  häufig  so  weit, 
daÜB  ähnlich  wie  bei  vielen  Polarvölkern,  nur  eine  vollständige  Trun- 
kenheit ihnen  Genufs  verschafft.  Ein  Fall,  der  sich  vor  Kurzem  in 
Kulongo  ereignete,  bewies  mir  den  hohen  Grad  einer  solchen  Nar- 
cotisirung.  Einer  der  Bongo-Träger  taumelte  daselbst  Abends  völlig 
betäubt  und  gefühllos  in  ein  Feuer  und  wurde  so  schwerverletzt  aus 
demselben  herausgezogen,  dafs  er  den  ganzen  Weg  von  32  Stunden 
bis  hierher  getragen  werden  mufste. 

Massenhaft  cultivirt  als  Zwischensaat  unter  Korn  und  ebenso 
häufig  aller  Orten  verwildert  ist  Hyptis  spicigera  (Kindi).  Die  klei- 
nen schwarzen  oder  gelbbraunen  ölreichen  Körner  werden  ausgedro- 
schen und  zu  einem  Brei  gestampft,  welcher  an  Geschmack  und  Ans- 
sehen  vielleicht  mehr  als  irgend  etwas  Aehnliches  auf  der  Welt  an 
den  Kanep  (Hanfmufs,  auch  schwarze  Butter  genannt)  der  Letten  und 
Lithauer  erinnert. 

24.  November.  Die  Kunde  von  Abu  Ssämat's  Fehde  mit  Scherifi 
hat  sich  bereits  bis  in  die  nächste  Niäm-Niäm-Seriba  des  Ersteren 
verbreitet  und  zwar  mit  dem  Gerüchte,  dafs  alle  seine  Leute  nieder- 
gemetzelt worden  seien.  In  Folge  dessen  hat  der  Verwalter  10  junge 
Niäm-Niäm  abgesandt,  um  sichere  Nachrichten  einzuziehen.  Dieselben 
gehören  zum  Sultan  Bette.  Alle  Niäm-Niäm  scheinen  grofse  habituelle 
Aehnlichkeit  zu  besitzen ;  es  ist  ein  Volk  von  ausgeprägter  Nationalität 
Die  Augen  bei  Allen  sind  intelligent  und  lebhaft  gehoben  durch  auf- 
fallend starke  und  breite  Brauen,  welche  zugleich  ihr  wildes  Aussehen 
vermehren.  Diese  Leute  tragen  sehr  leichte,  hübschgefiochtene  Rohr- 
schilde und  sind  mit  schweren  Lanzen  und  ihrer  eigenthümlichen 
Zickzack- Waffe  versehen.  Den  Körper  haben  sie  mit  dem  Fruchtsaft 
einer  Gardenia  in  Strichform  und  Carrirung  dunkel  bemalt.  Als 
Zierrath  tragen  sie  grofse  Reihen  von  Elfenbeinstucken  um  die  Brust 
hängend,  welche  in  Gestalt  von  Bärenzähnen  etwa  geschliffen  sind. 
Andere  hatten  um  die  Schläfen  gleiche  Reihen  von  lauter  Hunde- 
Reifszähnen  hängend.     Sie  betrachteten  mich  mit  gröfstem  Erstaunen, 


')  Das  Rauchen  der  Bongo  ist  sehr  unappetitlich;  nicht  nur  die  Colossalpfeife» 
auch  ein  Knäuel  Bast  zum  Aufsaugen  der  Oele  (Denicotinisiren)  beim  Einsaugen  des 
Rauches,  geht  von  Mund  zu  Mund. 
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welches  ich  durch  Vorseigung  tod  Bildern  und  Zeichnungen,  die  sie 
gut  begriffen,  steigerte.  Aufgefordert  den  Gebrauch  ihrer  Waffen  zu 
zeigen,  machten  sie  die  wunderlichsten  und  gewandtesten  Sprünge  mit 
Schild  und  Lanse,  abwechselnd  dazwischen  von  ihrer  zickzackfSrmigen 
Hell^arde  Gebrauch  machend.  Alle  ihre  Bewegungen  waren  äufserst 
graciös,  sie  hfitten  auf  jeder  Arena  in  Europa  Furore  gemacht. 

25.  November.  Die  Nfichte  schallen  jetzt  wieder  von  den  Orgien 
der  Bongo.  Lange  Holztrompeten,  Signalhörner  aus  Hörn  und  die 
hölzernen  Riesen -Posaunen  waren  in  voller  Arbeit.  Alle  thaten  in 
Schreien  ihr  Möglichstes.  Viele  hatten  um  die  FuTsknÖchel  mehrere 
hohle  Eisenringe,  in  welchen  Eisenkugeln  klirrten  und  die  sie  mit 
solcher  Heftigkeit  schüttelten,  da(s  blutende  Fübe  ihre  grofse  Leiden- 
schaft beim  Tanz  verriethen.  Die  einzelnen  Fiecen  einer  solchen 
Soiräe  musicale  bestehen  gewöhnlich  in  Folgendem:  Zuerst  beginnt 
ein  altes  Weib  oder  ein  bejahrter  Mann  ganz  langsam  und  kläglich 
ein  Recitativ  herzuplappern,  dann  tritt  Einer  oder  der  Andere  auf, 
streckt  die  Hand  gegen  den  Vortragenden  aus  und  mit  dem  Zeigefinger 
auf  ihn  deutend,  singt  er  etwa  in  der  Weise,  als  woUe  er  sagen: 
du  bist  an  Allem  Schuld  (der  Gegenstand  ihrer  Spfifse  pflegt  aber  meist 
so  derbzotiger  Natur  zu  sein,  dafs  eine  Wiedergabe  der  Aussagen  des 
Dolmetschers  hier  schlechterdings  unmöglich  erscheint).  Nun  fällt  der 
Qior  ein  mit  voller  Kraft  wie  zustimmend,  und  dann  auf  einmal  er^ 
hebt  sich  aus  hundert  Kehlen  ein  gewaltiges  Geschrei,  und  das  Zap- 
peln und  Tanzen  mit  Schaukelbewegungen  der  zur  Feier  des  Tages 
Öltriefenden  Kautschukgestalten  geht  los  als  wolle  es  kein  Ende  neh- 
men, bis  die  Lungenkraft  der  Posaunenbläser  erlahmt  und  die  Fäuste 
der  Paukenschläger  ersteifen,  um  naturgemäfs  eine  Pause  ins  wilde 
Getreibe  zu  schalten  und  neue  Ej-äfte  zu  seiner  Fortsetzung  zu  sam- 
meln. 

Hier  sind  viele  Hunde  der  Niäm-Niäm-Race  eingebürgert,  welche 
Bongoträger  mit  sich  führten.  Sie  sind  klein  und  zart  an  Körperbau 
und  etwa  von  der  GröDse  eines  Spitzes.  Die  sehr  spitze  Schnauze  ist 
plötzlich  vom  gewölbten  Kopfe  abgesetzt.  Die  Beine  ziemlich  hoch 
und  gerade,  beweisen,  dafs  diese  Race  nichts  mit  dem  Dachshunde  auf 
aegjptischen  Wandgemälden  zu  thun  bat.  Das  kurze  dichte  Haar  ist 
meist  dreifarbig,  schwarz,  weifs  und  ockergelb.  Die  Obren  sind  steif 
auf-  und  vorwärts  gerichtet,  nie  an  den  Spitzen  umgeschlagen,  der  kurz- 
haarige kleine  Schwanz  meist  spiralfSrmig  aufgerollt  wie  beim  Ferkel. 
Wie  bei  allen  Hunderacen  des  gesammten  Nilgebiets  fehlt  ihnen  an 
den  EGnterfnfsen  die  Afterklaue. 

30.  November.  Seit  einigen  Abenden  bemerke  ich  jetzt  verein- 
zelte Cosmetomit  umherschwärmen;    eine  zweite  Axt  solcher  Ziegen- 
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melker,  gleichfalls  aod  darch  eine  noch  aoffidlendere  Verl&ngerang 
sweier  Schwingenfedern  aasgezeichiiet,  welche  am  Ende  plötzlich  ver- 
breitert beim  Fliegen  wie  langgeetielte  Pfauenfedern  nachflattern, 
•teilte  sich  gleichfalls  ein,  aber  nur  so  vereinzelt,  dafs  es  mir  bisher 
noch  nicht  gelang  ihrer  habhaft  zu  werden.  Im  Steppengrase* fand 
ich  braane  längsgestreifte  Elateriden-E&fer  von  6 — 6,»  Ceotm,  L&nge 
uttd  bis  2  Centm.  Breite. 

2.  Deoember.  Man  begrfibt  einen  Bongo.  Die  Sitte  erheischt 
Folgendes:  Der  Todte  wird  in  eine  kauernde  Stellung  gebracht,  seine 
Eniee  wie  bei  peruanischen  Mumien  an  das  Kinn  gebeugt  und  zu- 
sammengM>nnden ;  dann  hallt  man  denselben  in  eine  Haut,  in  etnen 
Ledersack,  als  wolle  man  der  Idee  der  Unsterblichkeit  durch  Na^- 
ahmung  des  Erabryonalznstandes  Ausdruck  verleihen,  und  setzt  ihn 
in  ein  sehr  tiefes  Grab.  Nach  der  Füllung  des  letzteren  h&uft  man 
Steine  zu  einem  Grabhügel,  umgiebt  denselben  mit  oft  hübsch  ge- 
schnitzten Pfosten,  stellt  auf  den  Hügel  den  Krug,  aus  welchem  der 
Verstorbene  zu  trinken  pflegte,  und  bezeichnet  die  Statte  durch  Er- 
rkhtung  einer  Anzahl  fistiger  gleichsam  gehörnter  und  mit  vielfachen 
Kerben  verzierter  Pffihle;  wahrscheinlich  Sinnbilder  eines  vernach- 
Ififsigten  Kuhkultus.  Ganz  gleich  ist  die  Bestattungsweise  bei  den  be- 
nachbarten Mittu  und  Madi  des  Ostens. 

Zustand  des  Landes. 

Begründet  aber  selbstverschuldet  sind  die  allgemeinen  Klagen  über 
Verödung  und  Verarmung  des  Landes.  Während  im  Nordwesten  seit 
3  Jahren  (angeblich  in  Folge  des  Eindringen  Scherifi's)  alle  die  grofsen 
Bongo-Niederlassungen  unter  die  Dinka  verlegt  worden  sind  und  ihre 
weiten  Culturen  in  menschenleere  Wildnisse  verwandelt  wurden,  ha- 
ben hier  die  sefshaft  gebliebenen  ihren  früheren  Reicbthum  an  Schaafen 
Ziegen  und  Hühnern  längst  eingebüfst  und  den  früher  schwunghaft  be- 
triebenen Kombau  so  sehr  vernachläfsigt,  dafs  jetzt  immer  Nothstand 
ist.  Die  Fama  erzählt,  im  ersten  Jahre  des  Eindringens  der  Chartü- 
mer  hätten  die  Bongo  (ofl^enbar  aus  Angst,  dafs  ihnen  nun  Alles  ge- 
nommen werde),  —  in  diesem  einen  Jahre  alle  ihre  Schaafe,  Ziegen 
und  Hühner  aufgegessen.  Augenzeugen  bestätigen  unter  Anderm  die 
erstaunliche  Menge  an  Hühnern  in  ihren  Dörfern,  wo  man  bei  Schritt 
und  Tritt  auf  solche  trat.  Ganz  natürlich ,  wo  keine  Sicherheit  des 
Besitzers  ist,  fehlt  auch  das  Interesse  an  demselben.  ^)    War  das  Jahr 


')  Was  erwiderte  der  Eingeborene  auf  Sumatra,  von  Herrn  Dr.  v.  Martens 
befragt,  wie  er  über  die  I^iederländische  Regierung  dächte?  «Wenn  ich  früher  eine 
schöne  neue  Lampo  aushängte,  so  liefs  sie  der  Sultan  holen*. 
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ergiebig  and  die  Speicher  gefüllt,  dann  wird  so  Jange  in  Merieea  ge- 
schwelgt, bis  der  ganse  Yorrath  sa  £nde  ist,  am  die  übrigen  i  des 
Jahres  Warsein  im  Walde  sa  Sachen  und  Wild  sa  jagen,  namentlich 
mit  inbegriffen  Eatsen,  Eidechsen,  Varani^  Feldratten  and  dergl.  Ver- 
hingern  können  die  Leate  hier  nicht  leicht,  da  die  W&lder  einen  an- 
ertchopflicben  Vorrath  an  ziemlich  geniefsbaren  Knollen  ond  Frachten 
bdierbei^n,  aach  e&bare  Orassamen  (z.  B.  von  Ophiurus)  gesammelt 
werden.  Uebrigens  stehen  in  diesem  regenreichen  Jahre  die  Felder 
um  Ssäbbi  prachtvoll,  and  stellweise  erreichen  die  Kolben  jene  Orolse 
und  Fülle,  welche  den  fetten  Boden  des  Ghattäs'schen  Gebiets  kenn- 
leichnet.  Die  Fl&che  angebauten  Landes  ist  aber  weit  geringer  als 
dort,  wo  noch  die  Kornvorr&the  der  Dinkagebiete  nahe  liegen.  Stellen- 
weise ist  hier  auch  der  Boden  so  steinig,  da£s  nar  schwächliches  Korn 
ersielt  wird.  Dafs  die  Eingeborenen  aus  der  Umgegend  Produkte  sa 
Markte  bringen,  wie  in  der  Seriba  Ghattä's,  ist  hier  völlig  unbekannt, 
auch  sind  die  ausgesiedelten  Bongo  aus  dem  Grande  von  ernstlicherem 
Ackerbau  abgehalten,  weil  sie  bei  den  häufigen  Zügen  durchs  Land, 
beim  Abholen  »der  Vorräthe  von  der  entfernten  Meschera  und  beim 
Hinschaffen  des  Elfenbeins,  bei  den  zeitraubenden  und  weit  aus- 
gedehnten Korn-Razzien  und  besonders  auf  der  4 — 5  Monate  bean- 
spruchenden Niäm-Niämtour  zu  Hunderten  als  Träger  beschäftigt  wer- 
den and  fast  jeder  kräftige  Mann  oft  monatelang  von  Hause  fern  ge- 
halten wird.  Sie  bereichern  sich  an  Perlen,  Kupfer  und  allerhand 
Tand,  machen  aber  entschiedene  Bückschritte  in  der  CuUur  und  theilen 
mit  den  fremden  Eindringlingen  die  Bestimmung  ihres  ehemals  glück- 
licheren Landes,  eine  Schule  der  Yerwilderong  zu  werden  für  Alle. 

3.  December.  Der  senegambische  Christusdornenbaum,  Zvtyphu* 
Backiy  ist  jetzt  überall  voller  Früchte  anzutreffen.  Diese  sind  reif 
csfitanien  braun,  trocken  mehlig  und  billKp,  völlig  ungeniefsbar;  die 
Bongo  aber  bereiten  aus  ihnen  ein  Pulver,  welches,  auf  Wasser  ge- 
Btrent,  die  Fische  betäubt  an  die  Oberfläche  treiben  läfet  um  sie  zu 
greifen. 

Eine  Pflanze,  welche  Jedem,  der  in  diese  Wildnisse  eindringt^  in 
onangenehmster  Erinnerung  bleiben  wird,  ist  eine  Art  aus  der  Fa- 
milie der  Bohnen,  deren  Hülsen  mit  dichtem  Pelz  steifer  Brenn-  • 
haare  bekleidet  sind.  Diese  Haare  sind  brüchig  wie  Glas  und  der 
Wind  streut  sie  über  alles  Laubwerk  im  Dickichte  aus.  Wer  nun 
dieses  betritt,  empfindet  sofort  an  Händen  und  Gesiebt  das  empfind- 
lichete  Jucken;  die  nackten  Eingeborenen  gehen  daher  sehr  behutsam 
vor.  Nach  Verlauf  von  10  Minuten  verliert  sich-  das  Jucken,  beim 
"Waschen  früher.    Die  Niäm-Niäm  nennen   diese  Pflanze  Dopa. 

Auf  den  prachtvollen  faustgrofsen  Bluthenköpfen  einer    riesigen 
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Echinops 'Art  sitsen  ^unbemerkt,  wie  ein  Liaabfrosch  auf  jangen  Blatt- 
werk, seltaam  geformte  ^m/ru«aartige  Geschöpfe  von  gleicher  Farbe, 
welche  wie  alle  dieser  hier  durch  zahlreiche  and  zom  Theil  sehr  grofse 
Arten'^)  yertretenen  Oattang,  die  granen,  gelben,  braunen  n.  s.  w., 
ihren  Aufenthalt  genau  der  Körperfarbe  anzupassen  pflegen,  so  dafs 
sie  wie  wirkliche  Gespenster  den  Pflanzensammler  aberraschen.  Auf 
den  ersten  Blick  erscheinen  sie  wie  monströs  gestaltete  Blüthen  des 
EchinopSj  indem  sie  aus  dem  Enfiuel  mit  ihren  gen  Himmel  gerichteten 
Fangarmen  (wie  bei  der  betenden  Maniis)  hervorragen. 

4.  December.  Morgens  kommen  einige  recht  ¥nlde  Bongo  mit 
Pfeil  und  Bogen  bewaffnet  in  die  Seriba.  Um  mich  von  der  Wiik' 
samkeit  ihrer  Waffen  zu  aberzeugen,  stelle  ich  auf  15  Schritt  ein  Ziel 
aas,  bestehend  aus  einem  irdenen  (nach  Landesart  halbgebrannten) 
£rug,  umhüllt  von  6  Zoll  dickem  Strohpolster  und  einem  dicken  Boi- 
rock.  Der  Pfeil  durchlöcherte  trotz  der  vielen  Wiederhaken  den  2  Lio. 
dicken  Boi,  durchdrang  das  Polster  und  durchbohrte  noch  mit  der 
Spitze  den  4  Lin.  dicken  Krug. 

5.  December.  Die  Gegend  ist  hier  im  weiten  Umkreise  so  völlig 
«icher,  dafs  man  getrost  ohne  Waffen  in  den  Wildnissen  umherschweifen 
kann,  wenn  man  nicht  ein  zufälliges  Rencontre  mit  Löwen  befurchtet 
Heute  ist,  ein  alle  zwei  Monate  wiederkehrendes  Ereignifs  in  meiner 
Wirthschaft,  gro£Be  Wäsche,  und  meine  Leute,  firuher  gewohnt  mit 
Pistolen  im  Gürtel  und  der  Flinte  auf  der  Schulter  ihrem  friedfertigeD 
Geschäfte  nachzugehen,  können  nnn  allein  bewaffnet  mit  Schassein 
und  Kesseln  zu  dem  entfernten  Bache  aufbrechen.  Das  Wasser  in 
den  Brunnenlöchem  der  Seriba  ist  nämlich  so  unrein,  dafs  es  zum  Wa- 
schen nicht  taugt  Von  20  Seriben,  die  ich  besucht,  sind  mir  nur 
:zwei  bekannt,  welche  fliefsendes  Wasser  in  der  Nähe  hatten;  die 
Chartiimer  besitzen  eine  auffallende  Geschicklichkeit  in  der  Auswahl 
^er  schlechtesten  Localitäten  zur  Errichtung  ihrer  Etablissements. 
Gewohnt  an  den  Schmutz  und  Staub  ihrer  Heimath  und  an  das  trübe 
Wasser  des  Nilstroms  tragen  sie  die  Scheu  vor  dem  reinen  Element 
bis  in  diese  wasserreichen  Gegenden,  klagen  alsdann,  wenn  sie  trübes 
Sampfwasser  mit  dem  heimathlichen  gesunden  verwechseln,   über  In- 

*  salobrität  der  Gegenden,  über  Guineawnrmer  etc.  und  fluchen  selbst 
■dem  Fluche,  den  sie  an  ihre  Ferse  heften. 

7.  December.  Aufbrach  zur  Tour  nach  dem  Rohl-Flafs  und  ins 
Land  der  Madi.  In  1  j-  Stande  gelangt  man  zur  kleinen  Seriba  Baiko, 
welche  von  dichtem  Walde  umgeben,  Aba-Ssämats  Harem  beherbergt« 


^)  Bei   der  Meschera   am  Bachr  el  Ghasäl  stellte   sich  eine  derselben  auf  der 
Spitze  meines  Zeltdaches  ein,  welche  10  Zoll  Länge  mafs. 
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Seine  Frau  ist  die  Tochter  eines  grofsen  Ni&m-Niäm-Hfiaptlings,  aber 
bereits  so  weit  in  der  Civilisation  vorgeschritten,  dafs  sie  mich  mit 
Kaffe  und  einigen  Speisen  der  Ghartümer  Küche  bewirthet 

8.  December.  Mit  meinen  Leuten  und  10  Trägem  setze  ich  den 
Weg  weiter  fort  gen  Ost  und  gelange  in  einer  kleinen  Stunde  an 
den  Tudji,  den  ich  bereits  an  anderen  Stellen  besacht  hatte.  Hier  ist 
er  jetzt  25  Fufs  breit,  zeigt  3  Fufs  Tiefe  und  besitzt  15—20  Fufs  hohe 
von  dichtem 'Buschwerk  umstandene  Ufer.  1-^  Stunden  weiter  wurde 
bei  einem  grofsen  Tamarindenbaum  genächtigt  Erst  um  5  Uhr  Mor- 
gens stellt  sich  jetzt  ein  wenig  Thau  ein.  Die  Nächte  sind  windstill^ 
den  Tag  aber  aber  und  namentlich  um  Mittag  bläst  der  NO.  mit 
groüser  Heftigkeit.  Wenn  der  erste  röthlicbe  Morgenschimmer  sich  am 
Horizont  zeigt,  beleben  sich  alsbald  diese  Einöden  durch  den  viel- 
stimmigen Chor  der  Halsband  tauben,  welche  hier  unter  ihres  Gleichen 
die  häufigste  Art  bilden.  Bei  diesem  lieblichen  Morgenständchen  er- 
wacht man  tagtäglich,  es  ist  als  ob  man  immer  an  der  nämlichen 
Steüe  schliefe,  so  heimelt  dieses  Gejodel  den  Reisenden  an. 

9.  December.  Bei  Fortsetzung  des  Marsches  begegnen  uns  Leute, 
welche  die  Schreckenskunde  berichten,  in  gestriger  Nacht  sei  ein 
Nabischer  Soldat  in  dem  nahen  Dorfe  Giji,  als  er  vor  der  Thfir  sei- 
ner Hütte  und  etwa  5  Schritt  vom  Eingange  der  Dornumzäunung  des 
Orts  schlief,  von  einem  Löwen  gepackt  und  ehe  er  einen  Hülferuf  von 
sich  geben  konnte,  davon  geschleppt  worden,  man  wisse  nicht  einmal 
wohin.  Man  theilt  mir  mit,  dafs  diese  Gegend  bereits  seit  Jahren  von 
einigen  dieser  Raubthiere  heimgesucht  werde  und  dafs  in  letzter  Zeit 
derartige  Unglücksfälle  so  häufig  sich  ereignet  hätten,  dafs  die  Mehr- 
«ahi  der  Bewohner  von  Giji  zur  Auswanderung  veranlafst  worden 
seien.  Ich  mufs  es  glauben,  obgleich  ich  überall  den  längst  bekannten 
Landmarken  begegne:  —  verkohlte  Hfittenpfosten  und  verbrannte 
oaenschliche  Gebeine!  —  Um  7  Uhr  Morgens  langten  wir  bei  dem 
kleinen  Dorfe,  der  Unglücksstätte  an.  Nirgends  gewahrt  man  einen 
Eingang,  dichte  Dornverhaue  umgeben  die  Hütten  und  noch  sitzen  in 
der  That  die  Leute  aus  Furcht  vor  dem  Löwen  auf  hohen  Pfahlbauten, 
welche  als  Warten  oder  auch  als  Eornmagazine  und  Korndarren  dienen. 
{  Stande  weiter  in  SO.  fliefst  ein  von  der  Sumpfsteppe  umschlossener 
Bach,  der  in  der  trockenen  Zeit  versiegt.  Sein  Abflufs  weist  nach 
NNO.  Nach  einem  Tagemarsche  von  5^  Stunde  erreichen  wir  Abu 
Ssämat^s  Seriba,  Dokkuttü;  wir  hatten  ^  Stunde  vorher  einen  bedeuten- 
den aber  nur   periodisch   fliefsenden  Bach   Namens  Mokloio    passirt. 


*)  Die  Flttaae   dieses  Gebiets  sind  auf  den  vorhandenen  Karten  durchweg  mit 
ireit  zu  kurzem  Laufe  eingetragen. 

Z«itMlir.  d.  Ctesellioli.  f.  Brdk.   Bd.  VI.  H 
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Jetzt  fliebt  er  nooh,  ist  abwechselnd  10 --50  FuCs   breit   and    2  bi» 
3  Fufs  tief: 

Bei  Dokkattu  flielbt  etwa  eine  Yiertelstande  entfernt  von  einer 
breiten  Sieppenniedeiting  umgeben  der  v€kn  den  Bongo  Roäh  genannte 
Flofs.  Seine  Identit&t  mit  dem  Nam  -  Djaa  der  Dinka  wurde  mir  be^ 
stfitigt.  Derselbe  beschreibt  hier  einen  weiten  Bogen,  indem  er  von 
80.  kommend  nach  NO.  und  N.  heiumgeht  nnd  sich  in  NNW.  ver» 
liert;  seine  Hauptrichtung  indefs  scheint  von  S.  nach  N.  ztk  deuten. 
Obgleich  ich  noch  viel  zu  wenig  Flusse  in  diesem  Theile  von  Afrika 
gesehen  habe,  um  bei  einmaligem  Besuche  eines  solchen  seine  Bede«^ 
tung  abscb&tzen  zu  können,  so  glaube  ich  dennoch  ntdit  zu  irren^ 
wenn  ich  den  Roäh  für  völlig  ebenbürtig  dem  Tondj  ericüte.  Die 
Wasserflfiche,  die  jetzt  unter  15 — 20  Fufs  hoben  Ufern  sich  bewegte, 
zeigte  eine  darchscbnittliche  Breite  von  40 — 50  Fufs;  die  Tiefe  3  Fu& 
und  die  Geschwindigkeit  120  Fufs  in  der  Miuuie.  Wo  kommen  alle 
diese  langen  Flusse  ^)  her,  wenn  das  grofoe  Seebecken  im  Süden,  ans 
welchem  der  Haupt -Nil  komjnen  soll,  so  nahe  liegt?  Auf  der  an- 
deren Seite,  was  fängt  man  mit  der  Thatsache  an,  da£9  etwa  unter 
1*  n.  Bn  grofse  Flüsse,  von  denen  einer  dem  Nil  vergleichbar,  nack 
NW.  abfliefsen?  Welche  colossaien  Gbbii^massen  mnssen  anf  jenem 
kleinen  Räume  im  Süden  aufgehäuft  sein,  um  die  Wasserscheiden 
dreier  verschiedenen  Gebiete  darzusteUeoP  Folgen  wir  daher  dem 
Beispiele  einiger  französischer  Geographen  nnd  lassen  wir  sie  alle 
aus  dem  einen  See  abfliefsen;  denn  das  kümmert  einen  gro(ben  Geist 
wenig,  ob  eine  solche  Wasservertheünng  ohne  Beispiel  in  der  Wdt«ei 
oder  nicht 

Die  von  Poncet  gegebene  Nachricht,  dafs  der  Näm-Djau  sich  mit 
dem  Tondj  im  Wadj -Gebiete  vereinige^  fand  ich  hier  bestfitigt,  ohne 
indefs  sichern  Beweis  in  Hfinden  za  haben,  ob  der  Roäh  nksht  etwa 
eben  so  gut  zu  dem  Rohl  stofsen .  könnte.  Auffallend  sind  jeden&tta 
die  langen  Flufs-Paralleleo  in  diesem  Gebiete. 

10.  December.  150  Sklaven,  nur  jmnge  Mfiddien  und  Kinder, 
wurden  von  einigen  Händlern,  die  von  Osten  kamen,  heute  hier  ein- 
gebracht oad  in  zwei  Hütten  zusammengepferchte  Abends  iand  ibte 
Bewirthung  statt,  welche  mit  grofser  Ordnung  und  Regelnv&fsigkeit 
vor  sieh  ging,  eine  seltene  Erscheinung  bei  N abiern,  da  diese  dlircb- 
w^  einen  unüberwindloeben  Widerwillen  gegen  Alles  ventaüien.  Was 
auch  nur  diesen  beiden  Tagenden  ähnlich  sieht.  Die  Ortsvovsteher 
der  benaohbarteti  Boogo-Dörfer  briogea  50  Nä^e  Dachn-Grütze  (Eua- 

')  Denn  ein  Flnfs  von  gleicher  Wassermenge  wie  irgend  einer  in  Europa  mnfa 
nacli  Analogie  der  bereits  bekannten  ia  diesem  Gebiete  mindeMe&s  4  mal  liloger 
sein  als  der  letztere. 
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kns)  and  ebensoviele  mit  Saace,  bereitet  aas  SesamÖl,  /iTyptw-Mofs 
and  wilder  Melochia  (Spinat)  mit  Fisch  ond  Fleiech. 

Die  Bongo  fischen  hier,  indem  sie  eine  Wehr  in  Gestalt  spani- 
scher Reiter  aber  den  Flafs  schlagen,  dieselbe  mit  Orasbondeln  ver- 
stopfen ond  in  die  offenen  Stellen  die  Fischkörbe  fugen,  natürlich  mit 
der  Mondang  stromabwärts.  Einige  Standen  (2  —  3)  stromaafw&rta, 
wo  die  Ufer  der  best&ndig  dichten  and  granen  Massen  von  Hochgras 
and  Schilf  kaum  zaganglich  sind,  haosen  Nilpferde  in  erstannlieher 
Menge,  ond  vor  swei  Jahren  sollen  Leate  Aba  Ss&mats  daselbst  nicht 
weniger  als  80  Stack  derselben  an  einem  Tage  erlegt  haben,  da  der 
niedere  Wasserstand  den  Thieren  jede  Gelegenheit  za  entschUlpfen 
benahm  ond  eine  Menge  Bongo  die  Grasdickichte  umstanden. 

Jeder  Bissen,  den  man  in  diesem  unglacklichen  Lande  an  sich  nimmt, 
w£re  ein  Gewissensbissen,  abertonte  nieht  die  Stimme  des  Magens 
solche  edele  Regung,  t  Das  Brod,  welches  man  ifst,  es  wurde  aar  £rBte- 
zeit,  als  die  Freude  gerade  am  grÖfstea,  den  Armen  entrissen;  viel- 
leicht besitzen  sie  weder  Eahe  noch  Ziegen,  und  die  kleinen  Kinder 
müssen  Hnngers  sterben  oder  elend  durch  Sammeln  von  Wurzln  ihr 
Leben  fristen.  Das  Fleisch  der  Rinder,  in  dessen  Ueberflufs  man 
schwelgt,  es  ward  den  armen  Wilden  geraubt,  welche  diesen  Thieren 
eine  £ut  göttliche  Verehrung  zollen  und  den  Besitz  derselben  als  dae 
2M  Ihres  Strebens  betrachten,  die  aber  auch  mit  vielem  Blate  fBr  die 
hartnäckige  Abwehr  bufsen  muisten,  mit  welcher  sie  dieselben  ver- 
theidigten,  die  Kühe,  die  ihnen  tfaeurer  als  Weib  und  Kinder! 

1 1.  December.  3^  Stunde  südlich  von  Dokkuttü  wurde  der  Ro&h 
überschritten,  welcher  hier  bewaldete  and  steinige  Ufer  und  die  glei- 
dien  Dimensionen  aufvreist  wie  im  Norden.  Alsdann  durchzogen  wir 
waldreiche  Gegenden,  in  denen  es  von  Antilopen  verschiedener  Art 
wimmelte.  Nach  2  Stunden  in  SSO.  vom  Flufs  gelangte  man  zu  einer 
Wiesen-Niederung  mit  seeartigem  Wasserbecken,  wel(^  offenbar  Alt- 
wasser des  Roäh  darstellten,  da  kein  bemerkenswertber  Wasserzug  an 
ihren  Rändern  sichtbar  war;  2\  Stande  weiter  vorherrschend  in  SO. 
fahrten  zu  einer  durch  merkwürdige  Graniteruptionen  ausgezeichneten 
Localität,  wo  riesige  Kuppen  und  Blöcke  mit  weiten  tischebenen 
Platten  abwechselten.  |  Stande  von  diesen  entfernt,  passirte  man 
einen  kleinen  aber  wasserreichen  Chor  and  gelangte  nach  einem 
Marsche  von  9  Standen  und  51  Minaten  von  Dokkutn  zur  Seriba 
Ngama,  welche  gleichfalls  Abu  Saämat  gehörig  in  dem  seit  Paasage 
des  Roah  betretenen  Mittagebiete  gelegen  ist. 

Die  aufserst  echmiden  Pfade,  hauptsächlich  hervorgerufen  durch 
den  Gfinsemarsdi    der  Wanderer  und  namentlich  verengt  durch  ^e 
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Plattfufsigkeit  und  das  Einwärteschreiten  der  Neger,  erscbwereD  sehr 
den  Marsch.  Ich  kann  mich  an  Stellen,  wo  der  Pfad  einer  tiefen 
Rinne  gleicht,  (denn  wenn  es  regnet,  sind  alle  Pfade  hierselbst  Rinn- 
sale) niemals  daran  gewöhnen,  die  Füfse  aaf  einer  Linie  fortzubewegen, 
schwanke  von  einer  Seite  zur  anderen  und  stolpere  im  hohen  Grase. 
Die  Mnrhaga,  jener  plumpe  Reibstein  von  Granit,  auf  welchem 
südlich  von  Aegypten  alles  Eorn  gemahlen  wird  und  welcher  sich 
ganz  ähnlich  unter  den  Funden  aus  dem  nordischen  Alterthum  vor- 
findet, ist  das  einzige  bleibende  Denkmal  der  Cultur.  Steppenbrand 
und  Termiten  vernichten  bald  die  Ueberbleibsel  menschlicher  Woh- 
nungen, welche  theils  wegen  schneller  Erschöpfung  des  Ackerlandes 
von  Ort  zu  Ort  verlegt  werden,  theils  durch  die  ungeordneten  Za- 
stände  des  Landes  eine  nur  ephemere  Existenz  geniefsen. 

Die  Mittu  oder  Muttu,  wie  sie   sich   selbst  nennen  sind   ein   den 
Bongo  in  Sitten   und  äusserer  Erscheinung  nahe  verwandter   Stamm, 
allein  ihre  Sprache  ist  völlig  abweichend  und   enthalt  nur  vereinzelte 
Bongo- Worte.    Sie  zählen  wie  die  Bongo  und  ihre  nächsten  Verwandten 
die  Madi,  nach  dem  Decimal-  und  nicht  wie  die  Niäm-Niäm  (und  ei- 
nige Stämme  in  Senegambien)  nach  dem  Quinal-Sjsteme.    Ihre  Geräth- 
schaften  zeigen  wenig  Verschiedenheit  von  denen  der  Bongo;  die  Lan- 
zen,   Pfeile    und   Bogen,    Pauken,    Flöten,    Signalhörner,    Schemel, 
Schellen,  Tabackspfeifen  etc.  (nur  die  riesigen  Holzposaunen,  die  Man- 
jinji'a  der  Bongo,  fehlen  ihnen)  sind  genau  dieselben.    Nur  ihre  Arm- 
nnd  Halsringe  sind  von   weit  roherer  und   massiger  Arbeit.     Männer 
sowohl  wie  Frauen,  und  diese  Sitte  theilen  sie  mit  den  Madi  und  den 
Stämmen  jenseit  des  Rohl,   tragen  als  Zeichen  der  Wohlhabenheit  2, 
3  und  selbst  4  mehr  als  fingerdicke  plumpe  Eisenringe  um  den  Hals 
und  über  einander  geschichtet,  so  dafs  dieselben  häufig  jede  Bewegung 
des  Halses  hemmen.    Leider  konnte  ich  nicht  Zeuge  des  sonderbaren 
Verfahrens  beim  Anschmieden  sein;    denn  um  diese  Ringe  zu  entfer- 
nen mufs  der  Kopf  abgeschnitten  werden.     So  quält  und   peinigt  die 
Mode  selbst  in  diesen  entlegenen  Wildnissen  die  armen  Menschenkin- 
der.    Am   meisten   Stammeseigen thümlichkeit  tragen  die   Weiber  zur 
Schau.     Die   Bongofrauen   des  Westens   durchlöchern    die   Unterlippe 
und  zwängen  breite  Holzscheiben  hinein,  wodurch  diese  2 — 3  Zoll  vor- 
gestreckt wird;  ihre  Oberlippe  ist  zwar  meist  auch  durchbohrt,   trägt 
aber  nur  kleine  Stäbchen,  cjlindrische  Perlen  etc.    Bei  den  Mittufinen 
dagegen  sind  ausnahmslos  beide  Lippen  durch  Einfügung  solcher  Schei- 
ben, bald  kreisrunde  thalergrofse  Homplatten,  bald  Scheiben  von  Quarz 
3 — 2,5  Centm.  im  Durchmesser  haltend  und  bis  3  Mm.  dick,  seltener 
von  Holz  oder  von  Sirchbalmen  gebildet,  verzerrt.     Ihr  Mund,  durch 
die  starke  Prognathie  bereits    an  und  für  sich  wenig  menschenähn- 
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lieb,  nimmt  durch  diese  Verlängerung  ganac  die  Gestalt  eines  Vogel* 
Schnabels  an,  und  das  Klappern  derselben  beim  Essen  und  Trinken 
erinnert  aufs  lebhafteste  an  Löffelgfinse,  Löffelreiher  und  Löffelenten. 

Auch  die  Männer  haben  oft  nach  Art  der  Bongo  die  Oberlippe 
durchbohrt,  aber  auch  sie  leisten  hierin  das  nee  plus  ulira,  indem  sie 
nicht  selten  groüse  Steinstficke  und,  wie  ich  selbst  gemessen,  sorgfältig 
zugeschliffene  Quarzkegel  von  6  Gentm.  Höhe  und  an  Gestalt  einem 
kleinen  Zackerhute  gleichend,  in  ihrer  Oberlippe  tragen. 

Die  Hütten  der  Mittu  sind  durchweg  kleiner  und  nachläfsiger  ge- 
baut als  bei  den  Bongo,  denen  sie  hinsichtlich  der  Gultur  in  jeder 
Hinsicht  weit  nachstehen.  Das  Eorbgesteil  dieser  kleinen  Eegelhütten, 
denen  ein  Unterbau  von  Pfosten  oder  von  Thon  stets  fehlt,  gleicht 
vollkommen  einem  mäfsig  übertriebenen  Reifrock  von  Anno  65. 

14.  December.  Von  Ngama  gelangten  wir  nach  3-}  stündigem 
Marsche  nach  Dimindo,  zu  einer  kleinen  Seriba  des  Ghattäs,  welche 
seiner  Gompagnie  am  Rohl  zugehört  and  die  Elephantenjäger  beher- 
bergt. In  dem  eben  erst  aufgebauten,  aus  einer  grofsen  Anzahl  der 
zierlichsten  Strohhütten  bestehenden  Etablissement  fand  ich  vorzüg- 
liche Aufnahme,  wie  denn  überhaupt  die  ßewirthung  mit  guten  Lebens- 
mitteln in  allen  bisher  besuchten  Seriben  nichts  zu  wünschen  übrig 
liels.  Das  unter  den  Leuten  des  Ghattäs  traditionelle  Schnapsbrennen 
ist  auch  hier  im  Schwünge,  und  man  setzt  mir  kürbisschalen  weise  ein 
Gebräa  von  nicht  absolutem  Fusel  vor,  welches  aus  Sirch  bereitet  ei- 
nen ganz  angenehmen  Eorngeschmack  zeigt. 

Man  langweilt  mich  aufs  Neue  mit  ärztlichen  Consultationen  und 
führt  mir  einen  Nubier  vor,  der  sich  auf  den  Raubzügen  eine  Schnitt- 
wunde von  Gras  in  die  Ferse  zugezogen  und  in  Folge  dessen  ein 
balbverfaultes  Bein  mit  offenen  herabhängenden  Sehnen  zur  Schau 
trägt.  Diese  Leute  kennen  keine  rationelle  Heilmethode,  suchen  die 
Fäulnifs  mit  Brodteig  und  heifsem  Wasser  fernzuhalten  und  verschlim- 
mern immer  mehr  diese  häufigen  Uebel.  Auch  Baker  hat  seine  Ver- 
wunderung darüber  geäufsert,  dafs  in  diesen  Ländern  kleine  Gras- 
schnitte an  den  Füfsen  so  bedenkliche  Folgen  haben  können.  In  der 
That  giebt  es  hier  in  jeder  Seriba  ohne  Ausnahme  Leute,  denen  ein- 
zelne Zehen  abgefault  sind,  andere,  die  am  Schienbein,  auf  dem  Fufs- 
rücken  etc.  die  ekelhaftesten  Wunden  haben.  Es  ist  doch  merkwürdig, 
sagte  ich  zu  diesen  Leuten,  dafs  das  Gras  nur  hier  so  böse  ist,  dieses 
allein  kann  wohl  nicht  daran  Schuld  sein,  es  ist  gewifs  Gottes  Strafe. 
Darauf  erhielt  ich  zur  Antwort:  ja  aber  Gott  giebt  solche  Gräser  bei 
ans  in  Dongola  nicht,  dies  hier  ist  ein  böses  Land.  Was,  erwiederte 
ich,  also  ist  Gott  in  Dongola  gut  und  hier  böse,  seht  ihr  nicht  ein, 
dafs  er  euch  straft  für  eure  Räubereien,  hier  wo  kein  weltlicher  Richter 
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eare  Schandthaten  ahndet.  So  mufs  man  zu  solchem  Volk  reden,  das 
anter  dem  Deckmantel  der  Religion  und  unter  dem  Schutze  von  Fah- 
nen^  welche  Eoransprüche  auf  die  glückliche  Vernichtung  aller  Un- 
gUubigen  bezüglich  zur  Schau  tragen,  die  Gewaltthaten ,  die  sie  an 
fast  wehrlosen  Wilden  begeben,  für  Heldentbaten  würdig  mit  dem 
PflI'adiese  belohnt  zu  werden  halten  und  die  einer  jeder  Moral  ent- 
behrenden Religion  huldigend  sich  über  ihr  Treiben  nicht  die  geringsten 
Gewissensbisse  machen. 

Endlich  finde  ich  eine  LAndesspeise,  die  mir  behagt.  Es  ist  eine 
Art  Grütze  aus  sagoartig  gekörntem  Duchnmehl  {Penicillarid)  der 
Kuskos  der  westafrikanischen  Neger  und  bis  Marokko  allverbreitete 
Nationalspeise.  Die  Dinka  allein  unter  den  Negern  dieses  Gebiets 
kennen  ihre  Zubereitung  und  nennen  sie  Nei'.  In  Ghartüm  und  in 
Nubien  ist  trotz  der  Hfiufigkeit  von  Duchn  etwas  dem  Euskus  Aehn- 
liebes  völlig  unbekannt. 

Die  Hauptseriba  dieser  Parthie  der  Ghattäs'schen  Etablissements 
liegt  von  Dimindö  nur  1^  Stunden  weiter  nordöstlich.  Sie  wird  nach 
dem  Mittu-Capo  (hier  Scheich  genannt)  Dangä  Dangäddulu  genannt. 
Im  Jahre  1863  verkauften  die  französischen  Eaufleute  Gebr.  Poncet 
in  Chartiim  ihre  Etablissements  am  Rohl  im  Agärgebiete  (Adäl  der 
Earten)  an  Ghattäs,  um  ein  Jahr  später  weiter  südlich  bei  den  Elata- 
rakten  dieses  Flusses  in  der  Mvolo  genannten  Gegend  unter  den 
Lehssi  dieselben  von  neuem  zu  begründen.  Im  Februar  des  vorigen 
Jahres  (1869)  wurde  die  Ghattäs'sche  Bande  auf  einem  Raubzuge 
unter  die  Agar  127  an  Zahl  bis  auf  den  letzten  Mann  von  den  Ein- 
geborenen, die  mit  ihren  Verbündeten  eine  Sache  gemacht  hatten, 
niedergemetzelt;  die  wenigen,  die  in  der  Seriba  verblieben,  mufsten 
schleunigst  unter  Zurücklassung  aller  Vorräthe  und  Munition  das  Eta- 
blissement verlassen.  Als  nun  die  Ghattäs'sche  Niäm-Niäm-Compag- 
nie  von  Süden  zurückkehrte,  war  die  Hauptseriba  längst  zerstört  und 
das  A  gärgebiet,  das  nun  durch  den  Besitz  so  vieler  Feuergewehre  ihnen 
einen  doppelten  Schrecken  einflöfste,  für  immer  räumend,  gründeten 
sie  die  Seriben  Dungäddulu  und  Aüri  zwei  Tagereisen  südlich  vom  ver- 
lorenen Gebiet. 

15.  December.  Auch  in  Dungäddulu  war  die  Aufnahme  äusserst 
gastfrei.  Nach  sudanischer  Sitte  bringt  man  dem  Fremden  sofort 
nach  seiner  Ankunft  kühlendes  Getränk  ins  Haus,  bereitet  aus  einer 
Art  kalter  Schale  von  trocknem  stark  gesäuertem  Brod,  Abrch  ge- 
nannt, welches  einen  sehr  angenehmen  Geschmack  hat. 

Mit  jeder  Minute  treten  neue  mir  völlig  unbekannte  Persönlich- 
keiten in  die  Thür  und  stellen  schweigend  grofse  Erüge  und  Eürbis- 
schalen  mit  Milch,  Butter^  Honig,  Schnaps,   Merissa-Bier,   kurz  allen 
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DelieateBsen,  die  das  Land  trzeogt,  sn  meinen  FüTsen.  Meine  Leate 
schwelgen  von  Neuem  in  Ueberflofd  and  sind  froh,  dafs  ich  diese 
weite  Toar  unternommen  habe,  die  su  kom-  und  vieh reicheren  Lfin* 
dem  fofarC  als  die  hinter  ans  liegenden.  W^eii  der  grofsen  Masse  hier 
«ngehfioflea  (aneammengeraabten)  Viehs  ist  die  Qefahr  eines  nächt- 
lichen üeberfalls  k^ine  geringe.  Nachts  werden  daher  stets  zahl* 
reiche  Wachen  ausgestellt,  and  die  Umgegend  dnrchxiehen  einzelne 
Patroaillen.  Die  allgemeine  Betrnnkenheit,  welche  nach  Sonnenanter- 
gang  Platz  greift,  wfirde  zudem  jeden  Ueberfall  begSnstigen. 

Eine  Stande  vor  Dimindo  hatten  wir  einen  bedeutenden  Bach, 
den  UShko,  gekreuzt,  welcher  daselbst  von  SO.  nach  NW.  fliefsend 
eine  Breite  von  15  Fufs,  eine  Wassertiefe  von  nur  1  Fufs  und  eine 
Betttiefe  von  15  Fufs  zeigte.  Diese  Dimensionen  wfirden  ihn  in  Deutsch* 
laad  zu  einem  sehr  unbedeutenden  Gewisser  stempeln,  allein  spfiter, 
nachdem  ich  ihn  an  6  verschiedenen  Stellen  überschritten,  .stellte  ich 
«einen  Lauf  far  eine  Strecke  von  nicht  weniger  als  18  deutsche  Mei- 
len fest,  ohne  auf  dieser  Strecke,  welche  ihn  bei  uns  schon  ein  Flnb- 
•chen  nennen  lassen  könnte,  irgend  welche  Abnahme  der  angefahrten 
MaafiBe  wahrgenommen  zu  haben.  Hart  in  NW.  bei  Dimindo  dehnen 
eich  jene  wunderbaren  Granitplatten  aus,  welche  für  dieses  Land  so 
^charakteristisch  sind.  Einzelne  derselben  haben  als  homogene  Masse 
eine  Linge  von  300  Schritten  und  zeigen  an  ihrer  glatten  Oberfläche 
die  nämliche  dünne  Abblätterung,  welche  nicht  nur  den  Granit  von 
Taka  und  den  Bergen  bei  Eassala,  sondern  auch  den  an  den  Ufern 
des  rothen  Meeres  ^stehenden  kennzeichnet  Neben  diesen  Platten 
fliefst  der  Uohko  in  einem  weiten  Bogen  von  SW.  her  sich  hier  nach 
NO.  wendend  in  einem  20  Fufs  tiefen»  Bette,  stell  weise  30  Fufs  breit 
und  reich  an  kleinen  Anodonten.  Eine  halbe  Stande  nordöstlich  von 
Dimindo  kreuzt  der  Pfad  abermals  den  Uohko,  wo  er  durch  eine 
Steppenniederung  fliefst,  bis  er  10  Meilen  sudlich  Dangäddulu  passirend 
in  ONO.  in  den  Robl  einmündet,  etwas  anterbalb  der  Seriba  AQri. 

16.  December.  Der  hiesige  Mittu- Stamm  nennt  sich  Gehri,  das 
Land  bis  weit  in  O.  und  in  S.  wird  Möro  genannt.  Bei  den  Hütten 
hängen  überall  grofse  massive  Holzbogen,  die  zum  Fange  der  in  die- 
een  Niederungen  sehr  häufigen  Büffel  dienen.  Das  armdicke  Holz 
wird  mittelst  eines  Knebels  (wie  bei  einer  Säge)  durch  Drehen  der 
Sehne  gespannt.  Der  Bogen  wird  alsdann  nebst  einer  Schlinge  der 
Art  in's  hohe  Gras  gelegt,  dafs  die  Kurbel  beim  Auftreten  eine  Schlinge 
um  das  Bein  des  Büffels  hinaufschiebt;  der  Strick  an  einem  langen 
Holzblock  befestigt  bringt  das  Thier  bald  zum  Falle.  Das  ganze  Land 
östlich  von  Djnr  bis  zu  den  Niederungen  des  Rohl  kann  unter  den 
Parallelen  von  7 — 6*  als  völlig  büffeileer  betrachtet  werden. 
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Die  Bogen  der  Mitta  sind  gröJlser  als  die  der  Bongo  (denen  sie 
überhaupt  im  Gebrauch  dieser  Waffe  aberlegen  sind)  von  festem  an 
beiden  Enden  zugespitztem  Holze  und  etwa  4  Fnfs  lang.  Die  Thon- 
geschirre,  welche  die  Mittu  verfertigen,  sind  an  Gestalt  denen  aller 
St&mme  des  oberen  Nilgebiets  gleich,  nämlich  meist  kugelrund.  Auch 
ihnen  ist  die  Kunst  unbekannt,  dem  Thon  durch  Beimengen  von  Sand 
eine  gröfsere  Festigkeit  zu  ertheilen.  Das  Brennen  der  Gefäfse  ge» 
schiebt  in  unvollkommener  Weise,  eine  Glasur  fehlt  stets. 

17.  December.  Eines  bösen  Fufses  wegen  mufs  ich  getragen  wer- 
den, was  in  diesem  Lande  seine  Schwierigkeiten  hat,  da  es  an  prakti- 
schen Tragbahren  fehlt  und  die  Bettstellen  wegen  der  Schmalheit  der 
Pfade  nur  von  2  Mann  getragen  werden  können,  und  zwar,  der  Neger 
duldet  es  nicht  anders,  auf  dem  Kopfe.  Die  Gegend  ist  wohl  be- 
stellt^ und  der  Weg  fahrt  fast  immer  durch  abgeärndtete  Duchnfelder. 
Mehr  als  3  Stunden  östlich  von  Dungäddulu  erreicht  man  eine  Wie- 
sen-Niederung und  erblickt  jenseit  derselben  zum  ersten  Male,  seitdem 
man  das  rechte  Djur-Ufer  verlassen,  einen  ausgedehnten  hochstämmigen 
BorassuS'H&in.  Die  rauschenden  gewaltigen  Blattkronen  wiegen  sich 
auf  100  Fufs  hohen  Stäinmen.  Nahe  dabei  liegt  das  Dorf  des  Bai, 
und  2^  Stunde  weiter  hinter  dem  Dorfe  eines  anderen  Mittu -Capo» 
Namens  Gädi  überschreitet  man  den  Uöhko,  der  hier  40  Fufs  breit  un^l 
2i  Fufs  tief  10  Fuis  hohe  Ufer  zeigt  und  bereits  ein  flufeähnliches 
Ansehen  hat  Eine  endlose  Steppen-Niederung,  welche  mit  derjenigen 
des  Rohl  verschmilzt,  ward  nun  durchschritten  und  2  Stunden  47  Mi- 
nuten hinter  Gadi  der  Rohl  erreicht.  Die  letzte  Strecke  führte  durdi 
dermafsen  hohes  und  dichtes  Gras,  dafs  ich,  obgleich  6  Fufs  über  dem 
Erdboden  sitzend,  mich  aufrichten  mufs  um  die  nahen  Berge  zu  sehen» 
Alle  bisher  im  Gebiete  besuchten  Flüsse,  der  Djur,  der  Tondj,  der 
Roäh  und  nun  auch  der  Rohl  fliefsen  merkwürdigerweise  genaa 
nach  dem  Gesetz  der  vermehrten  Gravitation  nordwärts  strömender 
Gewässer  (obgleich  in  diesen  Aequinoctialgegenden  seine  Zunahme 
eine  weit  geringere  sein  mufs  als  bei  uns)  ziemlich  hart  am  östlichen 
Rande  ihres  meist  sehr  breiten  Inundationsgebietes,  das  von  Steppen- 
Niederongen  gebildet  wird.  Beim  Djur  beträgt  die  westliche  Steppen- 
strecke f  Stunden,  die  ostliche  10  Minuten,  beim  Tondj  nahe  Kulongo 
die  westliche  40  Minuten  die  östliche  5 — 6  Minuten,  beim  Roäh  schiiefs- 
lich  fehlt  am  rechten  Ufer  an  dieser  Stelle  jede  Niederung  und  der 
Flufs  strömt  auf  eine  lange  Strecke,  das  stark  ansteigende  Ostufer, 
den  Abfall  des  2  Stunden  entfernten  Gurkenj  bespülend,  an  welchem 
•die  Ghattäs'sche  Seriba  Auri  gelegen  ist. 

Der  Rohl  ist  jedenfalls  ein  weit  bedeutenderer  Flufs  als  der  Tondj ; 
er  bildet  bei  Aüri  einige  Nebenarme,  die   von  jetzt   hoch   über  dem 
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Wasser  gelegeneo  Sandbänken  geschieden  sind,  zom  Theil  auch  aus- 
gedehnte seeartige  Altwasser,  die  an  untief  gelegenen  Stellen  ver^ 
dampfen.  Der  eigentliche  FluCs  war  70  Fufs  breit,  2^  FuTs  tief  und 
hatte  20  Fofs  hohe  Ufer,  die  sam  Theil  mit  Schilf  (Arundo)  bestan- 
deo  waren,  welches  selten  in  diesem  Gebiet  und  an  sandreiche  Flufs- 
ofer  gebunden  xu  erscheint.  Die  Strömung  betrug  100  Fufs  die  Minute. 
Der  Anblick,  welcher  die  unter  Wasser  gesetzte  weite  Niederung  in 
Westen  während  der  Charif  Monate  gewährt,  soll  grofsartig  sein  und 
mag  wohl  mit  dem  des  Djnr  wetteifern,  obgleich  sich  der  Rohl  mit 
diesem  durchaus  nicht  messen  kann.  Dürfte  ich  eine  Skala  für  die 
Wassermenge  der  genannten  4  Flüsse  in  Vorschlag  bringen,  so  mochte 
ich  das  in  der  Art  versuchen,  dafs  ich  No.  1  dem  Djur  zuertbeile 
2  und  3  ausfallen  lasse  und  dann  in  der  Folge  No.  4  den  Rohl, 
No.  5  den  Tondj  und  No.  6  den  Roäh  nenne.  Der  Rohl  unserer 
Karten,  von  den  Dinka  Nam  Rohl,  das  heifst  der  Flufs  der  Rohl  ge- 
nannt, heifst  bei  den  Mittu,  Madi  und  den  anwohnenden  Stammen  Jälo, 
die  Bongo  dagegen  nennen  ihn  DjöUebe,  ein  neues  Beispiel  der  endlos 
im  ganzen  unermelsllchen  Afrika  sich  wiederholenden  Fluls-,  Städte- 
und  Häuptlingsnamen  ^),  wo  Wando  und  Uganda  fast  so  häufig  sind 
wie  Washington,  Adams,  Jackson  und  Golnmbus  etc.  in  den  Verei- 
nigten Staaten.  Der  auf  einigen  Karten  zu  lesende  Name  Käddo  oder 
Koddä  ist  unznlafaig,  da  dieses  Wort  in  der  Mittu-  und  Behi-Sprache 
eben  nur  Flufs  bedeutet. 

Bin  grolsartiger  Empfang  wird  mir  in  Aüri  zu  Theil.  Von  weitem 
gewahre  ich  schon  schwarze  Gruppen  sich  auf  den  Termitenhügeln 
sammeln.  Hunderte  neugieriger  Eingeborene,  und  wie  ich  bei  der  Se- 
riba  anlange,  finde  ich  50  Mann  in  Reih  und  Glied  aufgestellt,  eine 
erbärmliche  Salve  zu  meiner  Begrüfsung  abfeuernd. 

Die  Eingeborenen  sowohl  hier  als  im  Süden  bei  der  Seriba  Pon- 
cets, die  wiederum  eine  andere  Sprache  reden,  wurden  von  den  Char- 
tömern,  ich  konnte  nicht  erfahren  aus  welchem  Grunde,  durchweg  Djnr 
genannt,  obgleich  dieselben  selbst  diese  Namen  leugnen  und  weder 
in  Sprache  noch  Race,  am  wenigsten  in  ihren  Sitten  etwas  mit  den 
Djur  des  Westens  zu  thun  haben.  Diejenigen  von  Aüri  nennen  sich 
Ssofi  nnd  bilden  mit  den  Behl  im  Osten  ein  Volk.  Ihre  Sprache 
zeigt  mehr  Anklänge  an  die  der  Bongo  als  die  der  Mittu,  obgleich  sie 
den  letzteren  im  Aeufsern  etc.  mehr  gleichen  als  jenen.  Auch  die 
Berge  im  Norden  von  Aüri  sind  von  Ssofi  bewohnt.  Der  höchste 
unter  diesen  scheint  der  G«rkenj  genannte  zu  sein,  dessen  Capo  Djöli 
heilst     Derselbe,  aus  Granit  gebildet,  zeigt  auf  seiner  Südseite  Steil* 


0  Wehe  dem  Greogr&phen,  der  hierauf  seine  Hypothesen  haut. 
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abstarze  von  mindestenB  200  Fufs  und  ist  2^  —  3  St.  von  Aüri  fast 
genau  im  Norden  gelegen.  Näher  znr  Seriba  liegt  ein  kleiner  Hügel 
mit  den  Dörfern  des  Njedi,  JeT  und  Madüri,  welche  dem  Ghattäs  zina- 
pflichtig  sind;  etwas  mehr  nach  Osten  und  eine  Tagreiee  entfernt  er- 
hebt sich  ein  von  hier  nicht  sichtbares  flaches  Hügelplateau,  das  Ton 
den  Eingeborenen  Ghartüm  genannt  wird,  seiner  Unbezwinglichkeit 
wegen.  Seine  Einwohner  sind  von  den  Leuten  der  Seriba  als  vor- 
treffliche Bogenschützen  und  Leute  von  grofser  Tapferkeit  sehr  ge- 
fürchtet. Bei  den  vergeblichen  Angriffen  der  Nubier  wurden  mehrere 
tödtlich  getroffen,  viele  verwundet.  Als  die  Oefürchteten  einen  lieber- 
fall  der  Seriba  beabsichtigten,  konnte  diese  nur  dadurch  gerettet  wer- 
den, dais  die  ganze  Compagnie  der  nahen  Seriba  Poncet  schleunigst 
zu  ihrer  Unterstützung  herangezogen  kam. 

18.  December.  Mit  schwerem  Herzen  nahm  ich  von  Aüri  Abschied, 
ohne  meines  Fufeleidens  wegen  die  interessanten  Berge  der  Nachbar- 
schaft haben  besuchen  zu  können.  Ich  war  bereits  den  6.  Tag  an  die 
Tragbahre  gefesselt.  Das  Suchen  nach  neuen  Pflanzenformen  in  die- 
ser Gegend,  die  verlockende  Jagd,  das  Nachspüren  nach  seltenem 
Geräth  in  den  Dörfern,  alles  blieb  mir  versagt,  und'  so  zog  ich  von 
dannen,  getragen  von  4  stammigen  Negern,  von  meinem  hohen  Sitze 
aus  wenigstens  durch  die  freie  Aussicht  auf  das  schöne  Land  ent^ 
sch&digt  Getragen  war  auch  die  Stimmung,  in  welcher  ich  mich  be- 
fand, „was  thun,  sprach  ich,  die  Welt  ist  weggegeben,  die  Jagd,  der 
Markt,  der  Herbst  sind  nicht  mehr  mein.^  Wie  von  unsichtbarer  Kraft 
getrieben,  glitt  mein  Schifflein  sanft  durch  die  Wogen  des  Grasmeera, 
über  mir  der  heitre  Himmel,  um  mich  hemm  die  stille  Einsamkeit 
des  Waldes  und  der  weiten  Steppe.  Kaum  die  Schritte  der  Träger, 
nur  das  Rauschen  der  vor  mir  ausweichenden  Halme  unterbrach  diese 
Ruhe  der  Beschaulichkeit. 

Nach  3^  stündigem  Marsch  in  stets  SSO. -Richtung  kamen  wir 
wieder  an  den  Flufs,  welcher  sich  von  unserer  geraden  Route  ent- 
fernt hatte.  Sand  und  Eies  bilden  sein  jetzt  halb  trockengelegtes  Bett, 
denn  das  Wasser,  obgleich  noch  immer  100  Fufs  breit,  zeigt  nur  noch 
die  Tiefe  von  1^  Fufs.  Erstaunlich  war  der  Fischreichthnm  in  dem- 
selben, und  die  Neger  schössen  bei  einer  kurzen  Rast  wie  spielend 
nach  den  kleinen  Barben,  sie  stets  sicher  mit  dem  Pfeil  durchbohrend. 
Immer  nach  SSO.  marschirend  erreichte  man  45  Minuten  vom  Flufs 
ein  Dorf  auf  Poncet'schen  Gebiet  und  dicht  dabei  eine  Kette  seltsam 
geformter  mauerhoher  Granitblöcke,  welche  bald  in  Gestalt  von  Wür- 
feln, bald  wie  Obeliske  und  aufrechtgestellte  Platten  aus  der  Ebene 
emportraten.  Eine  halbe  Stunde  weiter  traten  uns  die  gleichen  Blöcke 
von  Neuem  entgegen  und  dicht  an  dieselben  angelehnt,  erblickten  wir 
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den  ausgedehnten  Pfahlbau  der  Seriba  MtoIo,  wo  gleichfalls  ein  fest- 
licher Empfang  meiner  harrte.  Ueber  100  Mann  salatirten  vor  dem 
Eingange  der  Seriba  und  sogar  Schasse  ans  kleinen  Schiffskanonen, 
die  sich  hier  befinden,  worden  abgefeuert. 

So  sehr  mich  diese  Begrufsong  auch  ehrte,  eins  berührte  mich 
dabei  aufs  Unangenehmste,  das  war  der  Anblick  der  rothen  Blutfahne 
mit  dem  Halbmond  und  den  Koranspruchen.  Wie  hatte  ich  mich 
bereits  gefreut  auf  das  lustige  Flattern  der  Sbermüthigen  Tricolore, 
die  oft  genug  an  anderen  Orten  bespöttelt  hier  doch  wenigstens  die 
Achtung  vor  dem  Frankenthume  gewahrt  hätte.  Dies  ist  der  einzige 
Vorwurf,  den  ich  Poncets  mache,  ihre  Landsleute  würden  strenger  ur- 
theilen.  Aber  auch  sie  scheinen  es  satt  bekommen  zu  haben,  Eta- 
blissements zu  unterhalten,  welche  bei  nur  spärlichen  Revenuen  mit 
den  nach  allen  Mitteln  zur  Bereicherang  haschenden  Compagnieen 
ihrer  Nachbarschaft  kaum  die  Concurrenz  auszuhalten  vermögen,  und 
den  hinter  ihrem  Rücken  von  den  Untergebenen  begangenen  Gesetz- 
widrigkeiten noch  furder  zuzuschauen,  welche  frei  von  aller  Controlle 
in  diesen  entlegenen  Gebieten  walten  und  schalten,  wie  es  ihnen  be- 
hagt  und  nicht  wie  es  ihre  Herren  in  Chartüm  verlangen.  So  haben 
denn,  es  sind  jetzt  bereits  zwei  Jahre,  die  Brüder  Poncet  ihre  Etablisse- 
ments an  den  Vice-Eönig  von  Aegypten  verkauft,  unter  Vorbehalt  der 
Elfenbeinaasbeute  ^)  für  3  Jahre  gegen  Entrichtung  eines  hohen  pro 
Tag  zahlbaren  Zinses.  Die  Verkaufssumme  betrug  ein  ansehnliches  Ca- 
pital, was  aber  dabei  bezahlt  wurde,  ist  mir  noch  nicht  klar  geworden« 
Waren  es  die  wurmstichigen  Pfahlbauten  und  die  dürftigen  Strohbütten, 
welche  einen  so  grofsen  Werth  repräsentirten,  oder  gar  eine  Gerecht- 
same im  Niäm-Niam-Lande  Handel  zu  treiben  ?  Das  Erstere  wäre  mit 
wenigen  Thalem  leicht  zu  haben  und  das  Letztere  steht  doch  wohl 
einem  Könige  jederzeit  frei,  dem  Niemand  den  Weg  streitig  machen 
durfte.  Indefs  ist  dieser  Entschlufs  des  Vice-Eönigs  im  Elfenbeinhandel 
zu  Speculiren  als  ein  für  die  Zukunft  des  Landes  sehr  erfreuliches  Er- 
eignifs  zu  begrülsen,  und  die  Folgen,  unberechenbar  für  die  Ordnung 
der  jetzigen  faustrechtlichen  Zustände,  werden  jedenfalls  zunächst  den 
schwer  bedrückten  Eingeborenen  zu  gute  kommen.  Durch  Aufwand 
von  gröfsem  Mitteln  als  bei  den  Unternehmungen  der  Cbartümer  Kauf- 
leute  geschah,  würde  auch  der  Gewinn  ein  gröfserer  sein  als  bisher 
und  zahlreiche  bis  jetzt  versteckt  liegende  Quellen  der  Bereicherung 
erschlossen  werden.  An  eine  militärische  Besitzergreifung  des  Landes, 
an  Einführung  regelmäfsiger  Steuern,  Unterdrückung  des  Sklavenhan- 


'}  Dieselbe  ist  bedeutender  als  die  irgend  einer  anderen  Compagnie  und  betrag 
im  vergangenen  Jahre  700  Lasten. 
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dels  etc.  ist  jedoch  nicht  zu  denken,  hevor  Aegypten  nicht  zuerst  io 
Dar-Für  festen  Fafs  gefafst  hätte,  diesem  grofsen  Knoten  des  central- 
afrikanischen  Sklavenhandels,  der  Zufiuchtsstfitte  aller  Missethäter  aus 
dem  ägyptischen  Sudan  ^)  und  einer  beständig  offenen  HinterthQr  för 
die  Raubgebiete  der  Ghartümer. 

Die  Eingeborenen  von  Mvölo  nennen  sich  Lehssi  und  können 
sich  weder  mit  den  Ssofi  noch  mit  den  Mittü  verständigen,  In  ihren 
Sitten  sind  sie  den  letzteren  völlig  gleich.  Die  Gegend  ist  reich  an 
Getreide,  und  die  Fischmenge  des  Flusses  erleichtert  die  Ernährung 
der  ziemlich  dichten  Bevölkerung.  Das  Aussehen  der  Leute  ist  durch- 
weg ein  sehr  wohlgenährtes.  Obgleich  ausnahmslos  von  mittlerer 
Gröfse,  sind  sie  jedoch  von  äuiserst  starkem  Körperbau.  Ich  sah  meh- 
rere mit  unproportionirt  grofsen  Händen  und  Füfsen  und  viele  mit  ent- 
schiedener Annäherung  an  die  Brachycephalie. 

Keine  Gegend  war  mir  bisher  zu  Gesicht  gekommen,  welche  ein 
so  eigen thümliches  bizarres  Gepräge  an  sich  trug.  Man  denke  sich 
eine  endlos  weite  Fläche,  welche  so  weit  das  Auge  reicht  abwechselnd 
mit  riesigen  Steinblöcken  von  abenteuerlichster  Gestalt  überstreut 
erscheint,  abwechselnd  mit  abgesondertem  Buschwerk,  isolirten  Bäu- 
men und  freien  Grasflächen.  Zahlreiche  ans  den  einzelnen  Baum- 
gruppen hocbhervorragende  J^orassi^-Palmen,  dazu  das  unvergleichlich 
bunte  Laub  des  Herbstes,  verschönern  die  Gegend,  wo  jeder  Felsblock 
mit  Schlinggewächsen  behangen  und  von  mannigfaltigstem  Laubschlage 
umstanden  zum  Zeichnen  einladet.  Am  nördlichen  Horizonte  heben 
sich  die  blauen  Umrisse  des  Gurkenj  und  des  Chartüm  deutlich  ab. 
Die  Seriba  ist  so  originell  wie  ihre  Umgebung  und  einzig  in  ihrer 
Art.  Ein  fürchterlich  verworrener  Pfahlbau,  leibhaftig  wie  er  dem 
Alterthumsforscher  im  Traum  erscheint,  ja  wie  er  wirklich  bereits  auf 
Abbildungen  in  einigen  über  diesen  Gegenstand  handelnden  Werken 
zu  sehen  ist,  nur  ohne  den  See,  ohne  Pallisaden  noch  Dornverhau  der 
übrigen  Seriben,  lehnt  sie  sich  auf  der  einen  Seite  an  die  mauerhohen 
Granitblöcke  an.  Krumm  und  schief  wie  die  naturwüchsigen  Joch- 
Pfähle,  die  das  mit  Tbon  bedeckte  etwa  7  Fufs  hohe  Gerüst  tragen, 
sind  auch  die  Kegelhütten,  welche  auf  demselben  stehen,  wie  Papier- 
tuten auf  einem  glatten  Tische.  Davor  ein  riesiger  Viehhof  mit  hun- 
derten  von  Rindern  von  Dinkaknechten  gehütet,  die  um  stets  glühende 
Misthaufen  geschaart,  mit  Behagen  den  ihnen  so  Heben  Duft  einsaugen 
und  sich  in  der  Asche  wonnig  fühlen.  Vereinzelte  Pfahlbauten  der 
verschiedenen  Art  finden  sich  in  mehreren  Seriben;  dieselben  sind  eine 


*)  Das   dritte  Wort  in   Streit   mit  einander  gerathender  Lente  bierselbst  ist: 
9  ich  schlag  dich  todt  und  geh  nach  Darfar'*. 
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Nacbahmang  der  bei  den  Eingeborenen  gebrfiacblichen  Kornspeieber 
und  hier  baoptsScblich  ihrer  gröfseren  Sicberheit  gegen  feindlicbe  An- 
griffe mit  Lanze  nnd  Pfeil  wegen  e.^ngefubrt. 

Der  Granit  von  Mvölo  ist  sehr  grobkörnig,  meist  schwarz  gespren- 
kelt und  tnrmalinreicb,  and  wie  verwandte  Arten  dieses  Gesteins  von 
Gängen  secundfiren  Alters  durcbfarcht,  welcbe  feldspatbreicber  fruber 
verwitterten  nnd  zu  der  Elntstehang  der  frei  aafrecbt  oft  in  Gruppen 
nebeneinander  gestellten  Platten  und  Obelisken,  vielleicht  aucb  zu  der 
Bildung  der  jetzt  gesonderten  Blöcke  überhaupt  Veranlassung  gaben. 
Die  jüngeren  Granitgfinge  sind  oft  aucb  von  feinkornigem  Gefuge  und 
scbwarzgraner  Farbe.  Hier  blättert  der  Granit  nicbt  ab  wie  bei  Dimindo 
auf  den  anstebenden  Platten.  Das  ebene  Land  ist  hier  wie  Sberall 
eine  Thoneisensteinplatte,  und  auch  hier  zeigt  der  Granit  häufig  Ein- 
schlüsse dieses  Gesteins.  Nicbt  nur  die  Seriba  stimmt  an  Absonder- 
lichkeit zum  fremdartigen  Charakter  ihrer  Umgebung,  auch  die  Be- 
wohner dieser  bizarren  Granitfelsen  sind  Sonderlinge  ersten  Ranges. 
Ich  meine  die  murmelthierartige  Klippschliefer  (/fy roa?),  die  hier,  sobald  die 
Sonne  sinkt,  oder  in  den  frühen  Morgenstunden  überall  auf  den  Ellippen 
angetroffen  werden  und  sich  unter,  sonderbarem  Grunzen  und  Schnal- 
zen scheu  mit  außerordentlicher  Localkenntnifs  in  ihre  Schlupfwinkel  zu- 
rückziehn,  wenn  sich^  Gefahr  ihnen  naht  Diese  Thiere  werden  von 
den  Eingeborenen  Kottäh  oder  Ketöh  genannt,  von  den  Nnbiern  da- 
gegen Kehko,  einem  denselben  von  den  Baggara -Arabern  gegebenen 
Namen,  in  deren  Gebiete  (ich  selbst  sah  einen  dieser  Nager  am  Gebel 
Njemäti  nnd  erfuhr,  dafs  die  Berge  südlich  von  Kordofan  reich  an 
ihnen  seien)  sie  nicht  selten  sind.  Die  Sohlen  sind  schwärzlich,  von 
kautschukartiger  Weichheit,  tragen  mehrere  durch  seichte  Schwielen- 
spalten getrennte  Polster  nnd  besitzen  die  wohl  unter  allen  Säugethie- 
ren  unerhörte  Eigenschaft,  sich  beim  Gehen  vermöge  beliebiger  Ausdeh- 
nung nnd  Zusammenziehung  dieser  Schwielenspalte  fest  an  die  glatte 
Oberfläche  des  Gesteins  ansaugen  zu  können.  Nachdem  ich  mir  bei  dem 
plumpen  Bau  ihrer  Fülse  das  schnelle  und  sichere  Klettern  an  scharf- 
geneigten  Granitwänden,  ja  selbst  auf  dem  glattrindigen  Astwerk  kleiner 
in  den  Schluchten  wuchernder  Bäame  (ßosweUia  sp.),  deren  Rinde  sie 
ausschliefslicb  zu  fressen  scheinen,  ihr  unbegreiflich  gewandtes  Hin- 
und  Herschlüpfen  auf  diesen  engen  und  jähen  Pfaden  anfangs  durchaus 
nicht  zu  erklären  vermochte,  ward  mir  das  Räthsel  klar  als  ich  eines 
dieser  Thiere  verwundet  vom  Gesteine  weggreifen  wollte,  an  welches 
es  sich  anklammerte.  Der  Granit  war  so  eben  wie  die  Platten  unse- 
rer Trottoirs,  und  dennoch  mniste  ich  Gewalt  anwenden,  um  das  am 
Halse  festgepackte  Thier  von  demselben  abzuheben,  es  haftete  wie 
mit  Yogelleim  angeklebt  auf  dem  Boden.    Auch  wurde  ich  vom  Yer- 
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Walter  der  Seriba  Abda,  einem  im  Dienet  vieler  Europäer  zam  eifrigen 
Jfiger,  Ausbalger  und  halben  Naturforscher  aosgebüdeten  Manne,  schon 
froher  am  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  gebeten,  die 
ich  erst  begriff,    nachdem  ich  selbst  Zeuge  derselben    gewesen  war. 

Das  Fleisch  des  Eehko  erinnert  im  Geschmack  aufserordent- 
Hch  an  das  der  Kaninchen  und  kann  wie  dieses  ohne  gekünstelte 
Zubereitung  nicht   schmackhaft  befunden  werden. 

25  Minuten  in  NO.  fShren  zu  den  Stromschnellen  des  Bohl.  Der 
Flufs  Ewfingt  sich  hier  durch  eine  Kette  wild  durcheinander  gewür- 
felter Granitblöcke  hindurch  und  bildet  2  gro&ere  Inseln,  welche  mit 
Borossm-Hainen  bestanden,  ein  bezauberndes  Vegetationsbild  darbieten. 
Der  Hauptstrom  geht  in  gleichen  Theilen  durch  den  nördlichen  und 
den  südlichen  Arm.  Der  erstere  hat  auf  einer  sehr  kurzen  Strecke 
einen  Fall  von  50  Fufs,  wildschdumead  sich  in  die  Höhlungen  der  Fels* 
blocke  werfend.  Der  Gesammtfail  auf  dieser  Strecke  beträgt  minde- 
stens 100  Fufs;  oberhalb  und  ^  Stunde  im  Osten  der  Seriba  fliefst  der 
Rohl  in  einem  regelmäfsigen  Bett  von  100  Fufs  Breite. 

Mvolo  wurde  von  seinen  bisherigen  Besitzern  nie  besucht  und 
nur  die  Route  einer  einzigen  Reisegesellschaft,  diejenige  des  britischen 
Ck>nsuls  Petfaerik  und  Dr.  Murie  streifte  (1863)  am  jenseitigen  Rohl- 
ufer  vorbei,  indem  dieselbe  das  nahe  ^  Stunden  in  N.  gelegene  Dorf 
Dugbara  berührte.  So  hatte  ich  denn  hier  einen  Punkt  erreicht,  wel- 
dier  meinen  Routen,  von  der  Me.schera  des  Bachr-el-Ghasäl  an  ge- 
rechnet, einen  Anscblufs  an  ziemlich  sicher  festgestellten  Localitaten 
darbot.  Das  wichtigste  Resultat  meiner  bisherigen  Wegaufnahmen, 
welche  an  den  Stellen,  wo  sie  weite  Routenschiingen  zum  Gegenstande 
hatten,  einen  sehr  befiiedigenden  Grad  von  Genauigkeit  darthaten^  war 
nun  der  sichere  Nachweis  von  der  weit  geringeren  Länge  des  Bachr- 
el-Ghasäl,  als  solche  von  Lejean  und  auf  der  Heuglin-Hassensteinschen 
Karte  angenommen  war,  (auch  hatte  ich  diese  Hauptseri^a  des  Ghattäs, 
den  Ausgangspunkt  meiner  Route  nach  Osten,  westlicher  verlegt,  als 
£ese  letztgenannte  Karte  zeigt).  Dagegen  stimmte  die  Länge  meiner 
Route  in  der  Parailel-Richtung  so  genau  zu  derjenigen  Lage  der  Me^ 
schera,  welche  ihr  auf  die  Petherik  -  Arrowsmil^'schen  Karte  dieses 
Gebiets  ertheilt  worden  war,  dafs  Dugbara  nach  mir  kaum  merklich 
in  der  geographischen  Länge  verrückt  wurde.  Der  Unterschied  in  der 
Lage  der  Meschera  zwischen  den  beiden  erwähnten  Karten  dagegen 
beträgt  an  15  Wegstnnden.  Uebrigens  war  Petherik  durchaus  nicht 
mit  den  von  Arrowsmith  vorgenommenen  Aenderungen  einverstanden, 
da  nach  den  Längenbestimmungen  des  Ersteren  der  in  Rede  stehende 
Theil  seiner  Route  um   7  Wegstunden    nach  Osten   verrü<^t  werden 
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* 
müfste,  so  unwahrscdieiiilich   dieses   auch  aas    anderen  Granden  er- 
scheint 

25.  Decttnber.  Die  Rockreise  nach  Westen  warde  angetreten. 
In  7^  Stoaden  vorherrschend  WSW.- Richtung  kamen  wir  zu  einer 
Filial-Seriba  Ponost's  Namens  Legbi.  Der  Weg  dahin  bot  wenig  von 
Interesse  dar  and  war  arm  an  Wasserstellen  aus  der  vergangenen 
Regenseit.  Bian  sog  durch  flach  ansteigendes  Land,  meist  lichte  Wal- 
dmigeo  and  hocfastfimmig  angemischte  Bestfinde  der  HttnUfolMa^  bis 
)•  Stunden  vor  Legbi  ein  halbansgetrockneter  Bach  aas  einer  Reihe 
liefer  Tümpel  gebildet  erreicht  war. 

Die  Eiswohner  am  Legbi  sind  Mittä  und  reden  die  Sprache  von 
Ngama,  Dangäddolo,  Kadda  etc.  3 — 2^  Standen  in  SO.  von  Legbi 
befindet  sich  eine  dritte  Seriba  Ponost's,  Njoli,  in  einer  dem  Flufs 
benachbarten  Niederang,  die  ftolserst  reich  an  jenen  grolsen  Bdffel- 
Antilopen  sein  soll,  die  Speke  Nsae  nennt. 

26.  Üeeember.  Legbi  liegt  von  Ngama  5^  Standen  entfernt,  der 
Weg  dahin  fohart  WNW.  Nach  1^  Stande  geht  man  b&  einem  60  Fol« 
hohen  Higel  von  Thooeisenstein  vorbei  und  steigt  aaf  stark  geneigtem 
Wege  sar  Thal  «Niederang  des  USbko  herab,  den  man  nach  einer 
weitem  Stunde  passirt.  Jenseit  dieses  Baches  hebt  sich  wieder  das 
Land,  nirgends  seigen  steh  Waasereparen  bis  2f  Stunden  vom  Döhko 
der  Lorra  erreicht  ist,  von  weichem  die  Seriba  Ngama  nur  noch 
30  Ifinnten  entfernt  liegt. 

fiftne  pracfatvoUe  Zierde  des  fast  ausschliefsliehen  Baschwaldes  auf 
dieser  ganzes  Strecke  waren  die  kleinen  B&ante  von  Xerapetahm, 
bedeckt  mit  üiren  bellrosa  Blüthen,  nnd,  wie  dieses  vor  dem  Laube 
blähend,  entfalteten  Stereospermen  mit  dichten  Massen  groüser  fin^r* 
hntartiger  rosenrotber  Bluthen  ihre  volle  Schönheit 

28.  December.  Ich  schicke  mich  zu  einer  neuen  Tour,  and  zwar 
jetzt  nacih  S.  an,  da  Aba  Ss&mat  in  den  im  Süden  gelegenen  Madi- 
gebieten  Korn  reqaimt  and  noch  viel  2^it  bis  zum  Antritt  der  Niäm- 
Niämreise  f&r  mich  übrig  bleibt.  Nach  Isat  7  ständigem  Marsche  langte 
ich  in  Eero  an,  einer  Seriba  Abu  Ssämat's,  welche  bereits  im  letzt- 
genannten Gebiete  Megt.  Die  Richtung  war  vorherrschend  SSO.  Bis 
zom  Lorra  folgt  man  der  Strafse  von  Legbi  und  biegt  dann  in  SO. 
ein,  geht  nadi  13  Minuten  bei  einer  80  FuXs  hohen  Granitkappe  vop 
kahlen  Blöcken  umgeben  vorbei  and  kommt  nach  einer  weiteren  hal- 
ben Stande  zu  einem  noch  tiefe  Pfützen  enthaltenden  Chor,  geht  nach 
42  Minuten  zwischen  einem  Felshagel  von  Thoneisenstein  zur  Linken 
and  Granitplatten  zur  Rechten  hindurch  und  steigt  auf  gesenktem  Ter- 
rain, wo  sich  eine  weite  Fernsicht  auf  das  flache  Hochland  im  Süden 
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eröffnet,  bis  za  den  1  Stande  von  jenen  Hageln  entfernten  Strom- 
schnellen des  Uöhko  hinab. 

Dieser  an  anderen  Stellen  so  anscheinbare  Bach  hat  hier  ganz  den 
Character  eines  Flusses.  Das  Wasser  zwar  steht  in  seeartig  erwei- 
terten Becken,  allein  die  mit  dichten  Polstern  einer  moosfihnlichen 
Podostemonacee  (Tristicha  kypno%des)  *)  überzogenen  Granitblöcke  mit 
ihren  tief  ausgewaschenen  Graben  und  Löchern,  die  Breite  des  steiner- 
nen Flufsbetts  zeigen  hinlfinglich  von  der  Gewalt  and  Masse  des  Wassers 
in  der  Regenzeit.  In  WSW.  gewahrt  man  nur  bedeutende  Felsbugel 
emporragen,  es  ist  der  Uöhba  bei  Derago,  von  hier  4  Standen  entfernt 
und  wie  die  letzten  Auslfiufer  hier  am  Uohko  von  Granit  gebildet  Der 
zur  linken  des  Weges  hart  am  Uohko  sich  hinziehende  Kamm  hat  eine 
Höhe  von  80 — 100  Fafs  rel.  and  eine  Länge  von  einer  halben  Stunde. 
10  Minuten  in  Westen  von  Eerö  fiiefst  der  Uöhko  in  40 — 50  Fafs 
tiefen  Erdrissen  and  von  unregelm&fsigen  HSgeln  umgeben. 

Diese  Madi  des  Nordens,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  wollen  nichts 
mit  den  Mittü  zu  thon  haben,  obgleich  sie  sich  mit  denselben  halbwegs 
verständigen  können  und  ihre  Sprachen  sehr  nahe  mit  einander  ver- 
wandt sind.  In  Tracht  und  Sitten  zeigen  sie  einige  Eigen thumlich- 
keiten.  Sie  sind  vortreffliche  Bogenschützen.  Die  M&nner  tragen  wie 
die  Niäm-Niäm  hfiuffg  aufgereihte  Handsz&hne  um  den  Hals  und  alle 
eigeuthümliche  rächadartige  Schurzen  von  mit  Eisen  und  Kupfer- 
platten,  Perlen  etc.  gezierten  Lederstrfingen  gebildet,  andere  kleine 
3  eckige  Stucke  Antilopenhaut,  die  am  Rande  mit  eisernen  Glöckchen 
und  dergl.  geschmückt  sind.  Um  die  Hüften  haben  sie  fast  immer 
einen  breiten  Gürtel  mit  3  —  4  Reihen  von  Kauri  (Cypraea  caurica). 
Diese  Muscheln  erhalten  sie  von  GhartQm,  und  sie  sind  der  einzige 
mir  bisher  zu  Gesicht  gekommene  Stamm,  bei  welchem  Kauri  noch 
Mode  sind.  Um  die  Kauri  zu  verwenden  wird  ihnen  der  Rucken  ab- 
geschliffen und  die  weifse  Bauchseite  an  den  verzierten  Stellen  zur 
Schau  getragen.  Den  Kopf  schmücken  die  Vornehmeren  mit  Mützen  aus 
kleinen  weifsen  und  rothen  Perlen  gebildet,  andere  haben  förmliche  Per- 
rücken aus  zahllosen  Fäden  und  Schnüren  bestehend,  die  gesalbt  und 
gehörig  mit  Ocker  beschmiert  dem  schönsten  Haarschmuck  eines  Ne- 
gers nicht  im  Geringsten  nachstehen.  Die  Weiber  unterscheiden  sich 
in  nichts  von  denen  der  Mittu.  In  der  Musik  sind  die  Madi  sowohl  den 
Mittü  wie  den  Bongo  überlegen,  denn  sie  verfertigen  eine  Art  Leier 
mit  Resonanzboden,  welche,  weit  roher  als  die  zierlichen  Instrumente 
dieser  Art   bei  den  Niäm-Niäm,  mit  den  in  Nubien   gebräuchlichen 


^)  I^er  gleichen  Art,   welche  die  Blocke  in  den  Stromschnellen   des  Rohl  be- 
kleideten. 
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(Bob&ba)  die  gröfste  AehDlichkeit  bekanden.  Die  Soldaten  der  Seribea 
besitzen  daher  sehr  häufig  solche  Leiern.  Auch  sah  ich  in  den  Hfin- 
den  eines  Madi  eine  Flöte  aus  Bambusrohr  nach  völlig  europäischem 
Zuschnitt,  und  der  Mann  spielte  auf  meine  Aufforderung  ein  ganz 
hübsches  Stückchen  auf,  sodafs  die  Nubier  ausriefen :  der  spielt  so  gut 
wie  ein  fränkischer  Musikant  in  Alexandria. 

30.  December.  Heute  kamen  wir  nach  Reggo  einer  der  4  Seri- 
ben  Poncet^s,  in  welcher  die  Elephantenjäger  logiren.  Reggo  liegt 
in  SO.  3|  Stunden  yon  Eero  entfernt.  Der  Weg  dahin  führte  gröisten- 
theils  durch  grolse  Duchn- Felder,  und  auf  einem  derselben  trat  mir 
sum  ersten  Male  die  Bambe  -  Knolle,  die  Batate  und  Lieblingsspeise 
der  Niäm-Niäm  entgegen.  Die  hier  gebaute  Form  hat  meist  purpur- 
rothe,  selten  weifse  Etinde,  besitzt  den  höchsten  Grad  von  Sufsigkeit, 
der  in  Knollen  vorkommt,  und  erreicht  meist  nur  die  Gröfse  eines 
starken  Fingers. 

Das  Etablissement  ist  eben  erst  gegründet,  hauptsächlich  wegen 
der  weiten  Ausdehnung,  welche  Abu  Ssämat  in  diesem  Jahre  seinem 
Gebiete  nach  SO.  ertheilt  hat  in  einer  Gegend,  welche,  augeblich  grofsen- 
theils  von  Poncet  beanspruchter  Grund  und  Boden,  reich  an  £iephanten 
ist  Die  Jäger  hatten  vor  wenigen  Tagen  bei  Kuräggera  2  Elephanten 
erlegt;  hierin  bestand  ihre  ganze  Ausbeute  dieses  Jahres.  Man  nennt 
sie  Elephanten- Jäger,  weil  sie  mit  colossalen  Büchsen,  meist  von 
Boos  &  Co.  in  Stuttgart  verfertigt,  bewaffnet  sind,  wie  jene  der 
Ghattäs'schen  Compagnie,  und  auf  den  Niäm-Niäm  Märschen  die  Ver- 
pflichtung haben,  die  Elephanten,  die  sich  unterwegs  darbieten,  zu  er- 
legen. Vor  Jahren  schössen  die  Gebrüder  Poncet  in  Person,  ein  Corps 
solcher  Jäger  commandlrend,  für  sich  allein  einen  Elfenbein -Vorrath 
in  einem  Jahre  zusammen,  welcher  der  jetzigen  Ausbeute  eines  Niäm- 
Niäm  Zuges  gleichkommt.  Diese  Zeiten^  obgleich  kaum  11  Jahre 
verflossen,  sind  nun  weit  entrückt.  Das  Erscheinen  eines  Elephanten 
in  dem  heutigen  Seriben  -  Gebiete  ist  ein  Ereignifs,  zu  dessen  Aus- 
nutzung die  Jäger  viele  Tagereisen  unternehmen.  Diese  klugen  Thiere 
kennen  indefs  die  Gegenden  genau,  die  ihnen  mehr  Sicherheit  gewäh- 
ren. Bei  ihrem  hohen  Alter  mag  es  wohl  kein  bejahrtes  Individuum 
geben,  das  nicht  öfters  in  seinem  Leben  bereits  von  Menschen  ange- 
griffen ward,  und  wie  viele  leben  wohl  noch,  die  sich  rühmen  können, 
im  Feaer  gewesen  zu  sein.  So  giebt  es  noch  im  Dinka-Gebiete  Stellen, 
wo  während  des  Charifs  regelmäfsig  Elephanten  anzutreffen  sind.  Eine 
solche  im  südl.  Wadj-Gebiete  lag  der  Seriba  Ghattäs  recht  nahe.  Wa- 
rum geht  ihr  denn  nicht  hin  und  holt  euch  das  Elfenbein?,  fragte  ich 
die  Chartümer  und  erhielt  zur  Antwort:  Das  wäre  eine  unangenehme 
Jagd,  wir  schössen  auf  die  Elephanten  und  die  Eingeborenen  auf  uns« 

Z«itsehr.  d.  6M«Useh.  f.  Brdk.    Bd.  VI.  1^ 
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In  Reggo  finde  ich  eine  großartige  Hnndezucht  etablirt,  fiberall 
wimmelt  es  von  jangen  Welpen  der  baoten  Niäm  -  Ni&mrace.  Man 
theiU  mir  mit,  dafs  Bioh  die  Soldaten  hiermit  eioen  kleinen  Neben-- 
erwerb  verschaffen,  indem  sie  die  Hände  für  Sklavinnen  an  die  Maäi 
verkaufen,  welche  ebenso  gierig  nach  dem  Genosse  ihres  Fleiseh^s 
sind  als  die  Niäm -Niäm,  und  sich  Brust  und  Hals  mit  den  Hunds- 
cShnen  von  ihrem  leckeren  Mahle  zieren. 

2.  Januar  1670.  Heute  erreichten  wir  die  südlicJ^ste  S«fHba  Abo 
Ssämats  Euräggera  nach  5  stündigem  Marsche  von  RSggo.  1^  Standen 
im  Westen  von  letzterem  Ort  ward  der  hier  sehr  unansehnliche  Uehka 
aberschritten  und  nach  weiterer  Fortsetzung  des  Weges  in  W.  und 
WSW.-Richtung  die  Eerö-StraTse  betreten,  welche  nach  ^  Stvnde  in 
SW.  zum  Dorfe  des  Madi-Capos  Eatfnlucku  l&hrte,  von  wo  aus  der 
Weg  eine  sGdlidie  Richtung  einschlug. 

Wir  fanden  Euräggera,  wie  die  letztbesuchten  Seriba  Abu  Ssä- 
mats, fast  g&nzlich  von  Bewaffneten  entblöfst,  nur  der  Ortsvorsteher 
der  Madi  sorgte  fSr  die  Sicherheit  der  hier  jetzt  angehäuften  Eom- 
vorrfithe.  Im  Innern  der  Pfablumzäunnng  lagen  Tausende  von  Träger- 
lasten,  jede  einzelne  zierlich  in  ans  Laub  oder  Stroh  geformte  kugel- 
förmige Packete  verpackt,  weiche  die  vorläufige  Ausbeate  der  Eorn- 
razzie  dieses  Jahres  bildete.  Die  Vorrfithe  bestanden  aus  allen 
Erzeugnissen  des  Landes,  $irch-,  Duchn-  utrd  Telebün  -  Eorn,  Bohnen 
dreierlei  Art  (darunter  eine  mir  gänzlich  unbekannte,  scheinbar  nar 
auf  diese  Gebiete  beschränkte  Art  mit  grofsen  weifsen  und  rotben 
Samen,  ähnlich  aber  gröfser  als  die  unsrigen  und  mit  nur  3  Samen 
in  jeder  Hülse),  Sesam  und  SesamÖl,  Bataten  und  Jam  etc.  Abu  Ssämat 
stand  mit  allen  verfugbaren  Waffenkräften  von  250  Soldaten  und  über 
3000  Bongo-  und  Mittü-Trägern  3  Standen  südöstlich  am  Uöhko,  von 
wo  aus  die  Streifzuge  in 's  Gebiet  der  Madi  Eäya,  Abakä  und  Lubä 
im  Süden  und  in  SO.  jenseit  des  Rohl  bis  nahe  an  die  Grenzen 
des  Makarakä-Gebiets  unternommen  werden,  welche  fibrigens  sämmt- 
lieh  sehr  unblutig  ausfielen,  da  viele  Häuptlinge  freiwillig  bei  sich 
brandschatzen  liefsen^  und  bei  den  grofsen  Reichthum  der  Gegend  nicht 
Alles  den  Ueberfallenen  weggenommen  wurde. 

Ich  blieb  einige  Tage  in  Euräggera  auf  die  Ruckkehr  meines  Pro- 
tectors  wartend  und  mich  nach  gänzlichem  Verbrauch  meiner  Bleistifte 
fürchterlich  langweilend,  da  die  Flora  wenig  zu  dieser  Jahreszeit  dar- 
bot. Indess  stellte  ich  hier  wie  in  Ann  und  Ngama,  und  wie  froher 
schon  an  verschiedenen  Plätzen  ein  Vocabuiarium  von  300  Wörtern 
zusammen  und  entwirrte  das  fürchterlich  verworrene  System,  nach 
dem  die  Madi  zählen. 
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6.  Janaar.  Ich  erhalte  faastgrofse  polygonale  eoid  scharfkantige 
Knollen  (oberirdisch  aus  den  Achseln  der  Blätter  her  vorsprossende) 
einer  Dioscoreacee,  die  ich  trotz  ihrer  Gröfse  als  einer  Form  der  Hei- 
mia  bulbifera  angehörig  erachte.  Ihr  Geschmack  erinnert  wie  die 
Jörns  der  Dinka  aafoer ordentlich  an  Kartoffeln,  die  Farbe  ist  gelblich, 
bei  kleineren  Knollen  röthlich  bis  parpom.  Die  Niäm-Niam  nennen 
diese  Gnlturpflanze  Ssanduh. 

7.  Jan  aar.  Morgens  früh  kehrt  Abu  Ssämat  mit  der  Mehrzahl 
seiner  Träger  und  Soldaten  in  die  Seriba  zarfi<^.  Er  will  mir  recht 
imponiren  und  arrangirt  Kriegstänze  in  grofsartigem  Styl,  welche  ron 
den  Bongo,  den  Mlttü  und  den  Madi  in  gesonderten  Gruppen  von  je 
500  Mann  anfgef&hrt  werden.  Er  ist  überall  mit  unter  ihnen  und 
tanzt  selbst  halb  wie  dn  Neger  geputzt  mit  Lanze  und  Schild  oder 
mit  Pfeil  und  Bogen  unermüdlich  bis  zum  Abend  bak)  als  Bongo, 
bald  als  Mittü,  hier  einen  Niäm-Niäm,  dort  einen  Gurrogürru  nactr* 
ahmend,  denn  er  ist  überall  zu  Hause.  Dazwischen  das  unaufhörliche 
Knallen  der  Gewehre  und  der  Donnerbüchsen,  welches  die  Gruppe  der 
Tanzenden  auf  einige  Minuten  in  dichten  Pulverdampf  bullt;  der 
Lärm  und  Stanb  den  ganzen  Tag  über  ermüdete  mieh  mehr  als  der 
stärkste  Tagemarsch. 

Der  Kennsier  versammelt  die  in  diesem  Jahre  neu  unterworfenen 
Madi'Hänptlinge  Kuräggera,  Kaffulucku,  Oöggo  etc.  und  setzt  ihnen 
in  längerer  Rede,  die  Satz  für  Satz  sehr  gewandt  vom  Dolmetscher 
wiedergegeben  wird,  so  dafs  mir  kein  Wort  entgeht,  ihre  Obliegen- 
heiten auseinander,  flucht  und  droht  mit  fürchterlichen  Strafen,  falls 
sie  ungehorsam  werden  wollten^  und  brüstet  sich  auf  der  andern  Seite 
mit  seiner  Grofsmuth  gegen  sie.  ^Sebt  ihr^,  sagte  er,  „eure  Weiber 
und  Kinder  will  ich  nicht,  euer  Korn  nehme  ich  nicht  von  euch,  ich 
will  nur,  dafs  ihr  für  Fortschaffung  meiner  Vorräthe  Sorge  tragt,  und 
dafa  kein  Verzug  stattfinde.  Du  Kuraggera  gehst  jetzt  in  deine  Dörfer 
und  rufst  zusammen  Männer  und  Jünglinge,  Weiber  und  Jungfrauen 
und  Ejiaben,  die  etwas  tragen  können,  and  Mädchen,  welche  Wasser 
holen  vom  Bac&,  und  sagst  ihnen,  dafs  sie  alle  Morgen  früh  in  die 
Seriba  kommen,  um  soviel  als  sie  tragen  können  nach  Deragö  zu 
schaffen.  Und  wenn  einer  der  Träger  unterwegs  davon  läuft  und 
seine  Last  wegwirft,  dann  reifse  ich  dir  dieses  Auge  aus,  und  wenn 
eine  Last  gestohlen  wird,  dann  hacke  ich  dir  mit  diesem  Schwerte 
den  Kopf  ab  (das  riesige  altdeutsche  Ritterscfawert  der  Nubier  sauste 
dabei  an  dem  Haupte  des  Madi -Häuptling  vorbei).  Und  nun,  dala 
ihr  euch  nicht  einfallen  laTst,  einem  meiner  Leute  Leides  zuzufügen. 
Wenn  ein  Türke  allein  des  Weges  einherzieht,  und  die  Neger  schlei^ 
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eben  nebenher  im  Grase  und  schiefaen  mit  Pfeilen  und  der  Türke 
stirbt,  seht:  die  Ratten  vergraben  sich  in  der  Erde  und  fliehen  in  ihre 
Locher,  aber  man  gräbt  sie  aus,  und  die  Schlangen  verkriechen  sich 
im  Stroh,  aber  man  vertreibt  sie  durch  Rauch  und  Feuer.  Und  wollt 
ihr  in  die  Höhlen  von  Derago  fliehen,  ihr  habts  erfahren,  dann  scbiefse 
ich  mit  Schiteta  (Cayennepfeffer)  aus  Elephantenbuchsen  in  eure  Löcher, 
und  ihr  kriecht  hustend  und  betäubt  heraus  um  Gnade  flehend.  Oder 
aber:  das  Wasser  hier  im  Chor  ist  spärlich;  da  kommen  die  Neger 
und  legen  böse  Wurzeln  in  den  Chor  und  die  Türken  trinken  und 
sterben:  wollt  ihr  alsdann  wie  Vögel  davon  fliegen  um  meiner  Rache 
EU  entgehn?^  n.  s.  w. 

8.  Januar.  Während  Abu  Ssämat  die  Fortschaffung  seiner  Vor- 
räthe  besorgt,  breche  ich  nach  Norden  auf,  um  möglichst  schnell  Ssabhi 
wieder  erreichen  und  daselbst  meine  Vorbereitungen  zur  grofsen  Reise 
machen  zu  können.  Wir  gehen  den  ganzen  Tag  mit  gegen  2000  Trä- 
gern jedes  Geschlechts  und  Alters  zusammen.  Die  Berge  von  Derago 
werden  bei  dem  Dorfe  des  Kaffulücku  sichtbar  und  liegen  fast  in  N. 
(N.5*W.);  wir  gehen  ab  in  NW.  l-J-  Stunde  weiter  um  einen  sehr 
wasserreichen,  jetzt  aus  grofsen  und  tiefen  Wasserbecken  gebildeten 
Chor  Namens  Gubi  zu  erreichen  und  aus  demselben  zu  trinken.  Die- 
ser Bach  soll  in  NW.  zum  Roäh  abfliefsen  und  nichts  mit  dem  Uöhko 
zu  thun  haben.  Ohne  den  Gulü  überschritten  zu  haben,  gingen  wir 
nun  auf  die  Berge  zu,  überschritten  •}  Stunden  weiter  einen  kleinen 
Chor,  der  von  NO.  kommend  mit  vielen  Phoenix  spinosa  (die  Wein- 
palme des  Westens)  bestanden  war,  und  langten  nach  einem  Tage- 
marsch von  8  Stunden  11  Minuten  in  Derago,  einer  Seriba  Abu  Ssa- 
mats  (noch  im  Madigebiete)  an,  nachdem  wir  die  letzte  Strecke  östlich 
von  den  Bergen  abgehalten  hatten,  die  hier  1  Stunde  von  der  Seriba 
entfernt  liegen. 

9.  Januar.  Ich  besuche  die  Berge,  kann  aber  wegen  Zeitmangel 
nicht  die  merkwürdigen  Höhlen  am  südwestlichen  und  höchsten  Eck- 
berg, der,  Uöhba  genannt,  mindestens  500  Fufs  rel.  Höhe  besitzt,  in 
Augenschein  nehmen,  sondern  begnüge  mich  mit  der  Besteigung  einer 
etwa  300  Fufs  betragenden,  Jönga  genannten,  Höhe.  Der  Rauch  der 
häufigen  Steppenbrände  verdeckte  den  westlichen  Horizont  und  die 
Berge  von  Aüri.  Dagegen  konnte  ich  den  auf  dem  Wege  von  Ngama 
nach  Kero  gelegenen  Thoneisenstein-Hügel,  einen  Höhenzug  in  WSW. 
die  Seriba,  und  die  einzelnen  Berge  des  Höhenzuges  visiren. 

Ich  befand  mich  am  Jönga  WSW.  von  Derago.  Ein  Thal  trennt 
diese  Kuppe  von  einer  nördlichen,  die  Jöggo  genannnt  wird.  Hier 
haben  die  Elephanten  einen  Weg,  wie  zahllose  sehr  frische  Losungen 
(an  Gestalt,  Gröfse  und  Aussehn   den  kleinen  Stucken  Pumpernickel 
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Tergleichbar,  die  in  Deutschland  in  Vorkosthandlungen  verkauft  wer- 
den) bewiesen,  nnd  die  Eingeborenen,  das  Terrain  benutzend,  legten 
?on  Berg  zu  Berg  in  kurzen  Entfernungen  von  einander  etwa  40  tiefe 
Gruben  an,  um  sie  zu  fangen. 

10.  Januar.  Heute  setzte  ich  meinen  Rückzug  bis  Euddu  fort, 
einer  bereits  im  Mittugebiete  gelegene  Seriba  Abu  Ssämat's,  nach  einem 
Marsche  von  5^  Stunden  in  WNW.,  aber  auf  der  letzten  Strecke  einen 
grofsen  Bogen  nach  Norden  zu  machend.  Deragö  ist  von  den  Bergen 
durch  eine  tiefe  Depression  geschieden,  in  Osten  steigt  das  Land  wie- 
der auf.  70  Minuten  westlich  Biefst  ein  bedeutender  Chor,  der  jetzt 
ans  tiefen  Pfützen  gebildet  wahrscheinlich  von  den  südlichen  Bergen 
herkommt.  Nach  3  Stunden  von  der  Seriba  in  WNW.  hatten  wir 
einen  niedern  Sattel,  den  der  nach  NW.  verflachte  Höhenzug  bildet, 
zu  überschreiten  und  blickten  in  W.  auf  ein  weites  Tiefland.  Die  letzte 
Strecke  von  20  Minuten  führte  in  W.  hart  am  Abfall  des  östlichen 
Thalrandes  des  Roäh,  an  dessen  rechten  Ufer  Eüddu  gelegen  ist. 

Der  Roäh  bei  Eüddu  fliefst,  ohne  von  Hochgras  noch  von  Wieseu- 
niederungen  umschlossen  zu  sein,  unmittelbar  von  Wald  umgeben  in 
einer  Depression  nnd  in  einem  durchschnittlich  15  Fuls  tiefen  Bette. 
Das  Wasser,  noch  immer  an  den  meisten  Stellen  nicht  unter  4  Fufs 
tief,  zeigt  eine  Breite  von  30 — 50  Fufs. 

Der  Flufs  ist  von  dichtem  Buschwerk  und  zum  Theil  riesigen 
Baomen  umstanden,  welche  umgestürzt  an  vielen  Stellen  Brücken  bilden, 
an  andern  Orten  aber  lang  herabhängende  Lianen-Massen  zum  Wasser 
herabsenken,  die  von  der  Strömung  fortgerissen  unablässig  ihre  elasti- 
schen Zweige  hin  und  her  neigen.  Hier  ist  eine  grofse  graue  Meer- 
katze (Mänga  der  Bongo)  sehr  häufig  (Länge  0,56.  Schwanz  0,75  M.). 
In  den  grofsartigen  Laubparthieen  am  Wasser  überstrahlte  Alles  an 
Pracht  eine  Poivrea  von  au£fallender  nie  gesehener  Schönheit,  welche 
der  prachtvollsten  Pflanze  der  Welt,  der  Poincettia  pukherrima,  eben- 
bartig  erschien.  Die  carminrothen,  dicht  gestellten  Blüthenköpfe 
stachen  von  dem  tiefen  Grün  der  Dickichte  aufs  Lebhafteste  ab,  wel- 
che dieser  Schlingstrauch  in  Gestalt  hängender  Lauben  überdeckte, 
während  das  rosaweifse  und  im  Sonnenlicht  silberglänzende  Laub  an 
den  Blüthenzweigen  denselben  einen  noch  grelleren  Untergrund  verlieb. 

12.  Januar.  ^  Stunde  nördlich  passirten  wir  dem  Roäh  und  zo- 
gen in  NW.-Richtung  in  5  Stunden  bis  zu  einem  gröfsern  Chor,  nach- 
dem wir  mehrere  kleinen  Rinnsale  passirt  hatten,  nnd  kamen  weiter 
in  ONO.  gehend  nach  6  stündigem  Marsche  zu  einem  noch  gröfsern 
Bache,  wo  auf  Granitplatten  gelagert  wurde. 

13.  Januar.  Nach  einem  Marsche  von  8  Stunden  und  10  Minuten 
war  Dokkuttü  erreicht,    nachdem  wir  die  letzte   Strecke  vom  Mittü- 
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Dorfe  des  Degbe  an,  wo  wir  uns  wieder  dem  Roäh  nfiherten,  aaf  dem 
frSher  betretenen  Wege  gegangen  waren. 

Am  15.  Jannar  kehrte  ich  nach  einer  Tour  von  mehr  alfi  70 
dentschen  Meilen  und  42  tfigiger  Abwesenheit  mit  Schfitzen  reich  be- 
laden wieder  zur  Seriba  Seäbbi  zurück,  um  am  29.  zu  den  Niäm-Niäm 
aufzubrechen. 


1.    Vom  Tondj  zum  Roäh  (Nam-Djau) 

(d.  i.  von  Kalongo  nach  Dockattö). 


Ortichaften. 


Entfer- 

€r68chwin- 

Dnngen. 

digkeit. 
Schritte  In 

Wegrichtang. 

St. 

Min. 

der  Hin. 

1 

40 

128 

SO. 

— 

5 

» 

SO. 

1 

15 

117—120 

SO. 

1 

39 

129 

S.  seiton  S.  z.  0. 

— 

25 

n 

SO,  n.  SSO. 

1 

15 

120—130 

SO. 

— 

22 

n 

0. 

■»^ 

15 

m 

SSO. 

1 

29 

130  117  u. 
133 

SO. 

— ~ 

45 

it 

0.  und  0.  s.  S. 

2 

36 

120 

SO. 

— 

15 

130 

0. 

1 

25 

if 

OSO. 

— 

55 

138 

80. 

1 

28 

130 

SO. 

— 

15 

123 

s. 

— 

32 

128 

SSO. 

— 

31 

n 

so.  und  SSO. 

— 

59 

9 

SO. 

— 

30 

m 

SO. 

2 

13 

120 

SO. 

— 

10 

» 

SO. 

1 

20 

117 

SW.  und  SSW. 

5 

33 

125 

SW. 

1 

55 

128 

SSO. 

— 

26 

130 

s. 

2 

20 

1 

s. 

1 

16 

j» 

NO.  u.  NO.  z.  0. 

— 

15 

D 

0. 

^^HM 

15 

128 

NNO. 

24 

9 

0. 



43 

127 

NO. 



38 

128—130 

0. 

Von  Eulöngo  zum  Tondj  .... 

Bis  zum  Absturz 

Bis  zur  yerlassenen  Seriba  Ghattis. 


Bis  zum  Döggoru 

Zur  verlassenen  Seriba  Scherifi  . 


Durch  ziemlich  dichten  Wald 


Auf  ansteigendem  Lande    .    .    . 
Bis  zur  Seriba  Dugu     .... 

Zu  den  Pfützen 

Bis  zum  veriassenen  Dorf  Pogeo 

Zum  Bache  Matjü 

Bis  zur  Seriba  Daggudü    .     .     . 

Bis  zum  Tomborü 

Zur  steinigen  Anhöhe    .     .     .     . 
Bis  zur  Seriba  Matuoti .     .     .     . 

Bis  zum  Eoddi 

Bis  zur  Seriba  Ssäbbi   .... 
Bis  zur  Seriba  Baiko     .     .     .     . 

Bis  zum  Tudji 
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Ortzeh  aftea. 


Sntfer- 
ningen. 

8t.     Min. 


Geschwin- 
digkeit. 

Schritt«  in 
der  Hin. 


Wegriohtnng. 


Zum  Tamarindaabanm 


'Zum  Dorfe  Giji 
JZom  Chor  .     . 


2um  Mokloio  .  .  . 
Zar  Seriba  Dokknttä 
Bis  an  den  Roäh 


Sniam« 


2 
1 


20 
30 

33 
20 

40 
12 
11 
25 
15 


128—130 
130 

iaber  viel- 
fach ge- 
wundner 
Pfad. 

128 

1» 
» 

m 


NO. 

080.  n.  80. 

860. 
SO. 

80.  n.  OSO. 

SO. 

O.  OSO.  n.  80. 

SO. 

NNO. 


41 


20 


2.    Vom  Roäh  (Nam-Djau) 

(d,  i.  Ton  Pokkntti 


Bis  znm  grofsen  Lnch  ..... 

Bis  znm  zweiten  Lueh 

Znm  Dorf  des  Degbe    ..... 

üeberschreitang  des  Roäh ,     .     .     • 
Znm  trockenen  Chor     ..... 

Znm  grolsen  Chor    ...... 

Bis   znr   Wiesenniedemng   mit  Alt- 


Znr  Passage  desselben  . 
Bis  znm  Lnch  nnd  Chor 


Bis  zn  den  Oranitplatten  . 
Bis  znm  Chor.  .  .  .  . 
Bis  znr  Seriba  Ngima  .     . 


Znm  Chor  Lorm 


Znm  Uöhko 

Bis  znr  Seriba  Dimindo    . 

Znm  üohko 

Dnrch  die  Niederung     .     . 
Bis  znr  Seriba  Dangäddnlu 


Bis  znm  Chor      .     . 
Znm  Dorf  des  Bai 
Znm  Dorf  des  Gadi 
Bis  znm  Uohko    . 


zum  Jdlo  (Nam-Rohl) 
127-128 


1 


1 
1 


1 

1 


10 

50 

12 
5 
2 

49 

20 
15 
45 

33 
40 

30 
40 
25 
25 
5 
40 

29 

5 

51 

45 
10 
26 
58 
12 
48 
33 


130 


128 


125 


128 


126'-127 


I 


getragen 
[     k  126 
i  Schritt, 
laber  alle 
/|St.  Ibis 
\HM.  Auf- 
enthalt 
wegen 
Wechsel 
derTräger 


8. 

SSO. 

8. 

8. 

8. 

880. 

S. 

OSO. 

SSO. 

OSO. 

SO.  u.  OSO. 

so. 

OSO.  n.  SO. 

NO. 

N. 

ONO.  dann  NO. 

ONO. 

N. 

NO.  NNO. 

NNW. 

NO. 

NNO.  n.  NO. 

0. 

ONO. 

0. 

N. 

O.  n.  ONO. 

OSO. 
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Entfer- 

Oeachwin- 

Ortichflften. 

nungen. 

digkeit. 
Sollritt«  in 

Wegrichtnng. 

8t. 

Hin. 

der  Min. 

1 

29 

ONO. 

Durch  die  Jälo-NiederaDg .... 

— 

30 

NO. 

Bis  an  den  Jalo  ....... 

_ 

15 

SO. 

Bis  zar  Seriba  Ann 

— 

5 

NW. 

Am  rechten  Ufer  des   Jilo  bis  zur 

Fassage  desselben ...... 

3 

35 

SSO.  u.  selten  S. 

Zu  den  OranitblÖcken 

45 

« 

... 

30 

SSO. 

Bis  zur  Seriba  Mvölo 

15 

0. 

Zu  den  Stromschnellen 



25 

NO. 

— 

90 

Abzug 

Summa 

27 

12 

3.    Von  MyöIo  nach  Ngftma. 


Zum  Chor 


Zum  verlassenen  Dorf 


Bis  zum  Chor      .     . 
Bis  zur  Seriba  Legbi 


Zum  Thoneisenstein- Hügel 

Zum  üohko 

Zum  Rinnsal  mit  Feldspath 
Zum  Chor  Lorru .... 
Zum  kleinen  Chor  .  .  . 
Bis  zur  Seriba  Ngäma   .     . 


Summa 


— 

47 

130 

2 

29 

» 

— 

37 

n 

— 

30 

133 

2 

8 

9 

— 

46 

S 

>i- 

35 

9 

— 

45 

128-130 

1 

3 

125 

1 

30 

133 

1 

12 

V 

— 

18 

128 

12 

n 

W.  u,  WSW. 

sw. 

SW. 

W.  z.  N. 

WSW. 

SSW. 

SSW. 

WNW. 

WNW. 

WNW. 

WNW. 

WNW. 

WNW. 


12 


52 


4.    Von  Ngäma  nach  Eur&ggera. 


Zum  Chor  Lorru .... 
Zu  den  Granitplatten  .  . 
Zum  Granithügel  .... 

Zum  Chor 

Zum  Thoneisenstein-Hügel 
Zum  Rinnsal  mit  Feldspath 
Zum  kleinen  Chor     .     .     . 


Zum  Uöhko,  Stromschnellen 
Zum  kleinen  trocknen  Chor 


— 

30 

127—128 

— 

7 

9 

13 

n 

— 

30 

n 

— 

42 

126 

1 

— 

* 

1 

13 

128 

-_ 

10 

m 

^— 

26 

n 

1 

45 

130 

OSO. 
OSO. 

so. 
so. 

SSO. 
SSO. 

s, 
so. 

s. 

SSO. 
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Ortschaften. 

Entfer- 
ntiDgen. 

St     Min. 

Geschwin- 
digkeit. 

Sehritte  in 
der  Min. 

Wegrichtang. 

Bis  zur  Seriba  Kerö 

Zum  kleinen  Chor 

Zu  den  Granitplatten 

Bis  lur  Seriba  R^;go    ..... 

Zum  Uohko 

Bis  <nr  Kero-Strafse 

Zur  Cbor-Niedemng 

Zum  Dorf  des  Eaffnlückn .... 
Bis  znr  Seriba  Knraggera  .... 

1 
1 

17 
26 
30 
22 
12 
45 
10 
30 
25 
32 
20 
55 
23 
25 
29 

130 

127—128 

9 
9 
9 

130 
pfadlos 

» 

9 

126^128 

w 

9 
9 

SSW. 
SSO. 

s. 

SSW. 

s. 

so.  u.  SSO. 
NNW. 
WNW. 
WSW. 

SW. 

w. 

WSW. 

sw. 

SSW. 
S.SSO.n.S.u.SSW. 

Summa 

15 

17 

5.    Von  Enräggera  nach  Dokkuttü. 


Zar  Depression 

Zom  Dorf  des  Eaffnlückn  .     • 
Zum  Sichtbarwerden  der  Berge 
Zum  Chor  Gulü   ..... 
Zum  Chor  mit  Phönix  .     .     . 
Zum  anstehenden  Granit    .     . 


Zur  Seriba  Deragö    .     .     , 

Zum  Chor 

Zum  zweiten  Chor  .  .  , 
Bis  in  NO.  Fom  Vorberge 
Zum  Bergsattel    .     .     .    . 


Zar  zweimaligen  Fassage  des  Grabens 
Zorn  rechten  Thalrand  des  Roäh 

Bis  zur  Seriba  Küddu 

Passage  des  Roäh 

Zom  kleinen  Chor 


Zom  tiefen  Rinnsal  .     .     . 
Zum  Rinnsal  mit  Glimmer 
Zum  Rinnsal  mit  Bambus  . 
Zum  grofsen  trocknen  Chor 
Zorn  Chor 


20 

128 

1 

10 

if 

— 

11 

9 

1 

23 

130 

45 

128 

—  j  20 

• 

126-130 

4       3 

» 

— - 

10 

128 

-     15 

9 

2       5 

9 

— 

22 

9 

.^ 

38 

125-127 

— 

27 

9 

^^^ 

25 
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Anhang. 

Vegetations-Charakter  und  Nutzpflanzen  der  Niäm- 

Niäm-  und  Mombuttü-Länder. 

'  Mitgetheilt  nach  einem  gröfseren  Bericht  Dr.  G.  Scbweinfurth's 

von  P.  Ascherson. 


Das  Land  am  Nordrande  und  auf  der  untersten  Stufe  der  grofsea 
centralafrikanischen  Sandsteinplatte,  bewohnt  von  den  Djur,  Bongo 
und  Mittü,  wie  ich  es  aus  eigener  Anschauung  innerhalb  des  6.  und 
7«  Parallels,  vom  Wau  im  Westen  bis  über  den  Rohl  hinaus  im  Osten 
kennen  lernte,  bot  durchaus  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  im 
Vegetationscharakter  dar;  ein  parkartiges  Gemenge  von  grofslaubigem 
Buschwerk,  Grasflächen  und  einzelnen  B&amen  beschränkter  Hohe,  hin 
und  wieder  durch  weite  strauchlose  Steppenniederungen  im  Inunda« 
tionsgebiet  der  Flüsse  unterbrochen,  welche  man  an  Stelle  einer  ge- 
naueren Beschreibung  einfach  mit  dem  in  der  Mark  Brandenburg  ge- 
bräuchlichen Ausdruck  Luch  bezeichnen  kann.  Unbedeutende  Boden- 
wellen und  isolirte  Granitkuppen  ändern  weder  den  Floren-Charakter  noch 
das  Aussehen  der  Vegetation.  Anders  in  dem  im  Frühjahr  1870 
durchreisten  Gebiete.  Zunächst  überrascht  das  veränderte  Aussehen 
des  Waldes,  sobald  man  Ssäbbi  verlassen  hat.     Die  Bäume  werden 
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höber  and  starker,  die  Bestfinde  sind  dichter^  und  da  einzelne  Arten 
in  ihp  auf  weite  Strecken  anhalten,  erinnern  sie  mehr  an  die  Lanb- 
waldangen  des  Nordens.  Diese  bestandbildenden  Arten  sind  Humholitia^ 
Terminalien,  Anonychiwm  (Prosopis)  und  seltener  Buiyrospermum,    Sie 
erreichen  meist  eine  Hohe  von  50  Fafs  und  sind,  in  nicht  ailzn  weiten 
Abständen  von  einander,  etwa  in  der  Art  gestellt,  dass  ihre  Kronen 
aicb   nicht   in    einander  verstricken  können.     Durch  den  Mangel  an 
grösserem  Unterholz  gleichen  diese  W&lder  unseren  gelichteten  Eichen- 
forsten.   Das  schmale  Innndationsgebiet  des  Tondj,  Ssueh  und  Hnüh 
bildet  keine    bemerkenswerthe    Unterbrechungen    des    vorherrschend 
waldigen    Charakters    der   dbrigens   aller    Orten    grasreichen   Land- 
schaft, welche  sich  (abgesehen  von  den  sofort  zu  besprechenden  Ufer- 
waldern)   bis  über  den  Jubbo  und  Use  hinaus  ziemlich  gleich  bleibt; 
aar  nimmt   die  Dichtigkeit  des  Unterholzes   sudlich    von  Huüh  auf- 
fallend ZQ,  and  in  diesem   südlichen  Theile    des  Waldes   fehlt  es  oft 
aof  weite  Strecken  an    zusammenhfingenden  Qrasflfichen.     Weit  ver- 
breitet, aber  von  lokalem  Vorkommen  beherbergen  die  Steppenwaldungen 
des  Niäm-Niäm-Gebietes  eine  kleine  Cycadee,  von  den  Eingeborenen 
daselbst  Mnüe  piah,  von  den  Bongo  Eägga  Eunda  genannt.  Besonders 
haafig  traf  ich  sie  im  Walde  am  rechten  Tondj-Ufer  auf  dem  Wege 
zor  Mittiberiba  Abu  Ssamats  am  Lehssi,  femer  am  Granilhugel  Gu- 
mingo  (5^  10'  N.  Br.)  und  im  Osten  am  oberen  HuOh.     Ihre  Nord- 
grenze scheint  bis  zum  Dorfe  Ngolis  (5^  50')  zu  reichen;  sonst  wurde 
sie  im  Lande   der  Bongo,  Mittü  und  Djur   nirgends   bemerkt.     Das 
bunteste  Durcheinander   einer  auffallend   grossen  Zahl   verschiedener 
Baome  und  Strfiucher,    auf  Schritt  und  Tritt,    so  völlig  fremd  dem 
monotonen  Landschaftscharakter,  welchen  unsere  Vorstellung  stets  auf 
gaoz  Afrika  auszudehnen  bestrebt  ist,  spricht  hier  deutlich  genug  von 
dem  Reichthum  der  Flora,  während  die  Mannigfaltigkeit  des  Laubes, 
sowie  die  verschiedenartige  Tracht  der  Gewächse  das  Land  als  einen 
mPb  Reichste  ausgestatteten  Garten  erscheinen  läset. 

Jenseit  des  Huuh-Flusses  nun,  unter  4^50'  N.  Br.>)«  trat  aof 
meioer  Route  zum  ersten  Male  ein  eigenthumlicher  Dualismus  der 
Flora  zu  Tage.  Statt  offener  Grasniederungen  wird  das  wellenförmige 
Parkterrain  durch  tiefe  Bachrinnen  gegliedert,  welche,  entsprechend 
dem  völlig  veränderten  Regime  der  Gewässer,  eine  eben  so  abwei- 
chende Vegetation  zur  Schau  tragen.  Statt  der  Luche  und  periodi- 
schen Bäche  des  Nordens  bewirkt  hier  die  zunehmende  Bodenerhe- 
bang,  dass  die  durch  allmälige  (mittelst  Einwirkung  des  Regens  aus- 


<)  Der  erste    echte  Gallerien-Bach  ist  der  dem  Hafih  tributäre,  rotangreiche 
UiDsilU. 
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gefurchte)  Wasserrisse  erschlossene  Unterflache  jener  Sands teinplatte 
(Thoneisenstein) ,  eine  unerschöpfliche  Fülle  beständigen  Flusses  her- 
vorquellen lässt.  Die  Vegetation,  hier  durch  keine  meteorische  Stö- 
rungen gehemmt  und  unterbrochen,  häuft  sich  an,  gewinnt  durch  die 
fortschreitende  Verbreiterung  der  quelligen  Ufergehänge  dieser  Bach- 
schluchten immer  mehr  Terrain  und  sieht  bei  der  tiefen  Auflockerung 
des  Erdreichs  die  Entstehung  gewaltigerer  Formen  ermöglicht,  als  die 
dünne  Humusdecke  der  Steppe  zu  erzeugen  vermochte.  Bäume  mit 
mächtigen  Stämmen  und  von  einer  Hohe,  die  alles  im  Gebiete  der 
Nilflora  bis  jetzt  Gesehene,  mit  Ausnahme  der  Palmen  Aegyptens, 
weit  in  den  Schatten  stellt,  bilden  hier  dichtgedrängte,  lückenlose 
Reihen,  in  deren  Schutze  sich  minder  imposante  Gestalten  im  wirrsten 
Gemengte  zusammengruppiren.  Im  Innern  Säulengänge,  ägyptischen 
Tempelhallen  ebenbürtig,  in  ewigen,  tiefen  Schatten  gehüllt  und  von 
übereinander  gelagerten  Laubdächern  oft  dreifach  überwölbt,  von 
Aussen  eine  undurchdringliche  Wand  des  dichtesten  Blattwerkes, 
überall  Laubengänge  unter  den  Säulengängen  voll  murmelnder  Quellen 
und  Wasseradern,  so  ziehen  diese  Uferwälder  zwar  nur  sehr  schmale 
Striche  durch  die  Landschaft,  allein  ihre  Menge,  die  auffallend  ge- 
ringen Abstände')  von  einander,  ferner  die  endlose  Gliederung  des 
hydrographischen  Netzes,  endlich  die  grofsartige  Gontinuität  dieser 
Uferwaldungen  verleihen  ihnen  mindestens  dieselbe  Bedeutung  für  den 
Charakter  der  Flora  als  dem  zwischen  ihnen  gelegenen  mesopotamen 
Landestheil. 

Mein  Vorgänger  Piaggia,  dessen  spärliche  Nachrichten  vom  NiSm- 
Niam-Landeindefs  eine  vorzügliche  Frische  der  Beobachtung  verrathen,hat 
diese  Uferwaldungen  Galierien  genannt  (in  der  Bedeutung  von  Stollen 
oder  Tunnel;  denn  gleichsam  stollenartig  bahnt  der  Wanderer  seinen 
Pfad  durch  die  Laubmasse),  ein  Ausdruck,  welchen  ich,  da  er  sehr 
bezeichnend  erscheint,  beibehalten  und  allgemein  adoptirt  zu  sehen 
wünschte.  Die  durchschnittliche  Höhe  des  oberen  Laubdaches  beträgt 
80 — 100  Fufs,  und  scheint  nirgends  unter  70  Fufs  herabzusinken;  in- 
defs  bieten  die  Galierien,  von  aufsen  gesehen,  oft  lange  nicht  den  im- 
posanten Anblick,  den  man  von  der  Tiefe  der  Bachsohle  aus  geniefst,  da 
an  vielen  Stellen  die  Einsenkung  der  letzteren  (welche  den  Tunnel- 
Charakter  vollständig  macht)  kaum   die  Hälfte  des  Waldes  über  die 


')  Ein  Blick  aaf  meine  Karte  (Peterm.  Mitth.  1871,  Taf.  7)  zeigt,  dass  meine 
Route  diese  Waldstreifen  und  Zwischenräume  von  nie  mehr  als  einer  halben  Weg- 
stunde kreuzte;  oft  betrugen  die  Abstände  kaum  die  Hälfte  dieser  Entfernung;  nur 
wo  der  Weg  sich  der  Bachrichtung  parallel  hinzog,  stiefs  er  auf  weniger  häufige 
Unterbrechungen. 
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SteppenflScfae  hervorragen  ISSat;  viele  Oallenen  sind  ganz  und  gar 
unter  dieaelbe  versenkt. 

Die  häufigsten  der  hier  mafsgebenden  Oewächsformen ,  unsere 
ältesten  Baumriesen  an  Gewaltigkeit  des  Stammes  weit  übertrefiPend, 
sind  folgende:  Eine  gelbbluhende  Sapotacee,  eine  Cola  {Sierculia 
cordaia?),  die  ich  in  der  Genena  genannten  Gallerien-Enclave  des 
Djar-Gebiets,  nahe  bei  der  grofsen  Seriba  Ghattäs,  früher  beobachtete, 
sonst  nirgends  im  Norden  angetroffene,  geradstämmige  Uncaria?^  Filaea, 
BoswelUa,  Odina,  Apodytes^  die  mit  kürbisgrofsen  Fruchten  bebangene 
Artocarpee,  Puschiö  (Fleisch)  genannt,  und  eines  der  höchst  selten  in 
den  Gallerien  und  den  Steppen  gemeinsamen  Vorkommnisse,  Khaya 
?on  enormer  Entwickelung.  Mehrere  dieser  Stammriesen  besitzen  die 
Eigenthümlichkeit  von  ihrer  Basis  in  lange  brettähnliche,  klafterhoch 
sich  am  Stamm  hinauferstreckende  Flügel  auszulaufen,  namentlich  die 
beiden  erstgenannten  Formen. 

Unter  den  Gewächsen  zweiten  und  dritten  Banges  walten 
grofsblättrige  Gestalten  vor;  hier  spielen  Feigenbäume,  Papilionaceen, 
Robiaceen  von  unendlicher  Mannigfaltigkeit,  die  Hauptrolle.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  dornartigem  Strauchwerk,  indem  Oncaba,  Phyllantheen, 
Cekutrus  und  Acacia  ataxeacantha  stellenweise  häufig  auftreten. 

Dichte  Lianenmassen  verketten  die  Aeste  der  benachbarten 
Bäume,  hier  sind  es  hauptsächlich  Modecca,  purpnrblättriger  Cissus 
and  andere  dieser  Gattung,  Coccinia,  stachlige  Smilctx-^  Helmia-  und 
Dioicorea-Attea.  Darunter  breitet  sich  ein  wirres  Unterholz  sparng 
verzweigter  Sträucher,  deren  zum  Theil  riesiges  Laub  die  Dichtigkeit 
des  grünen  Dunkels  vermehrt.  Am  Boden  selbst  füllen  fast  undurch- 
dringliche Stand enmassen  alle  noch  übrig  gebliebenen  Lücken.  Vor 
allem  sind  es  die  15 — 20  FuTs  Hohe  erreichenden  Djungel  der  Amomum" 
and  Cosftts- Arten,  deren  feste  Stengel,  wie  die  Halme  auf  grasreichen 
Wiesen,  dicht  aneinander  gedrängt,  dem  Wanderer  jeden  Ausweg  ver- 
sperren oder  dem  kühnen  Eindringling  mit  Versinken  in  dem  trüge- 
risch von  ihnen  verdeckten  lockern  Humusschlamm  drohen,  dem  sie 
entsprossen.  Und  nun  die  wunderbare  Farm  weit,  zwar  nicht  mit 
baumartigen  Formen  imponirend,  aber  mit  um  so  riesiger  ent- 
wickelten Laube,  darunter  manche  von  12 — 15  Fnfs  Länge,  gewiss 
das  Auffallendste  im  Vegetations- Charakter.  Während  ihre  endlos 
gegliederten,  endlos  gefiederten  Wedel  gleich  leichten  Schleiern  über 
die  tieferen  Schätze  in  diesem  Füllhorn  der  Natur  geworfen  scheinen, 
andere  zwischen  dem  massigen,  einförmigen  Laube  des  Unterholzes 
aasgebreitet,  einen  bezaubernden  Wechsel  greller  Gontraste  verleihen, 
sind  weit  über  ihnen  in  der  Höhe  grofse,  schlankstämmige  Rabiaceen 
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{Coffea)  bemüht,  durch  an  begreifliche  Regelmafsigkeit  ihrer  Ast-  and 
Blattstellung  das  feine  Gewebe  derselben  in  grofsem  Mafsstabe  nach- 
zuahmen und  so  an  die  Stelle  der  fehlenden  Baumfarrn  zu  treten. 
Die  seltsamste  Farrngestalt,  ein  neues  Pfatycerium,  das  ich  mit  dem 
Namen  ^Elephantenohr^  bezeichnen  mochte,  fand  sich  hoch  oben  auf 
den  Aesten  und  Zweigen  der  Bäume  sitzend,  bis  zu  50  und  60  Fnfe 
hoch,  zwischen  den  grauen  Barten  ellenlang  herabhängender  Usnea- 
und  Ängraeewn'T  Arten, 

Die  Stämme  selbst,  wenn  nicht  überall  mit  Farrn  verschiedener 
Art  dicht  bewachsen,  erscheinen  doch  in  den  meisten  Fällen  von  einem 
dichten  OeBeebt  des  kletternden  rothbeerigen  Ffe£fers  umstrickt. 

So  mochte  das  Auge  hinschweifen  nach  allen  Richtungen,  es  stieO» 
überall  nur  auf  lückenloses,  undurchdringliches  Orün.  Da,  wo  schmale 
Pfade  sich  theils  durch,  theils  unter  die  verworrenen  Strauch-  und 
Staudemassen  winden,  um  eine  Thalwand  zu  ersteigen,  bilden,  wie  in 
unseren  Wäldern,  blofsgelegte  Baumwurzeln  die  Stufen.  Modernde  Stämme, 
in  dichte  Moospelze  gehüllt,  hindern  bei  jedem  Tritt  das  gemächliche 
Fortschreiten  in  diesem  Gewoge  massigen  Grüns.  Die  Luft,  die  man 
einathmet,  ist  nicht  mehr  die  der  sonnenheilen  Steppe,  nicht  die  der 
luftig  kühlen  Buschlauben  von  Draussen,  sie  gleicht  der  Treibbaus- 
atmosphäre  unserer  Palmen-  und  Orchideen -Häuser.  Alles  scheint 
hier  den  europäischen  Gartenfreund  anzuheimeln :  die  sinnig-ästhetische 
Ausstellung  der  Flora  sowohl  als  ihre  überladene  Fülle.  Doch 
schreiende  Yögel  lärmen  in  den  Zweigen,  dazu  verbittern  ihm  das  über- 
müthige  Getreibe  der  Insektenwelt,  zumal  das  erstaunliche  Gewimmel 
von  Ameisen  der  kleinsten  Art,  die  von  allen  Blättern  und  Zw^gen, 
die  man  berührt,  wie  Regen  über  die  Eindringenden  herabfallen,  gar 
bald  den  grofsartigen  Naturgenufs,  wie  die  Erinnerung  an  die  Treib- 
hausluft seiner  heimathlichen  Existenz.  Harrt  er  aber  dennoch  aas, 
so  belohnt  ihn  endlich  feierliche  Stille,  und  Schmetterlinge  in  Menge, 
von  prächtiger  Zeichnung,  in  der  gelbe  und  braune  Farben  vorwalten, 
beleben  allein  das  ewig  ruhende  Grün  und  bieten  einen  schönen  Er- 
satz für  den  mangelnden  Blüthenschmuck. 

Alle  diese  Waldgallerien  sind  im  Wesentlichen  gleich;  von  be- 
sonders auffallenden  Formen,  welche  im  Süden  hinzutreten  (jenseit 
des  Mbruole),  sind  bauptsäcbiich  der  Pandanus-Djungel  und  die  Rapkior 
Horste  zu  erwähnen,  welche  ihrem  Aussehen  einen  etwas  veränderten 
Charakter  aufprägen. 

Indefs  müssen  zwei  Unterbrechungen  constatirt  werden,  welche  in 
dem  geschilderten  Dualismus  der  Landschaft  eintreten.  Aus  Gründen, 
die  mir  noch  sehr  räthselhaft  geblieben,  anscheinend  blos  in  Folge  ge- 
ringerer Spaltbildung  durch  Regenströme,  fehlen  südlich  vomNabambisso, 
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einem  dem  Haüh  tribtttfiren  Bache  and  dem  OranithSgel  Mahpörru  bei 
Aba  Sft&mats  Seriba  (4^  45'  N.  Br.)  bis  jenseits  des  Use-FIosses  die  Oal- 
lerien  und  werden  auf  dieser^  die  Flnfs-Niederungen  des  Jubbo  und  üse 
darstellenden  Strecke  durch  Luchbildangen  ersetzt,  welche  von  denen 
des  Bongo-Landes  nur  das  Torans  ea  haben  scheinen,  dafs  sie  das 
ganse  Jahr  hindurch  wasserreich  bleiben  (ohne  indefs  sichtbar  zu  strö- 
men), was  sich  hier  stets  dnrch  4 — 5  Pnfs  hohe  Phrynium 'Ma&sen 
verrfith. 

Mit  dem  Mbmole  beginnen  die  Gallerien  ihre  grofste  üeppigkeit 
ZQ  entfalten,  werden  von  Golobi  und  Gorilla's  bewohnt  und  übertreffen 
hier,  im  Gebiete  Uando's,  alles  bisher  Gesehene  an  Pracht  und 
Naturfulle;  die  Gallerien  im  Mombuttü- Lande  wfiren  nicht  minder 
reich,  suchte  hier  nicht  eine  starke  Bevölkerung  bestfindig  durch  Aus- 
bauen der  filtesten  Baumriesen  Lichtungen  herzustellen,  um  Raum  für 
die  Bananenpflanzungen,  far  Gassaven  und  Zuckerrohr,  stellenweise 
auch  f&r  Mais  zu  schaffen. 

Zwischen  Uando's  und  Mnnsa's  Reich,  etwa  zwischen  3^  55'  und 
4*  5'  Dördl.  Br.,  dehnt  sich  ein  flachwelliges,  buscharmes,  nur  von 
wirren  Sompfluchen  und  unregelmäfsigen  Wasserzngen  durchsetztes 
Steppenterrain  ans. 

Es  wäre  jetzt  noch  des  mesopotainen  Antheils  des  zuletzt  be- 
trachteten Gebiets  südlich  von  Nabambisso  zu  erwähnen.  Wie  gesagt, 
bebanptet  der  Wald  bis  über  den  Use-Flufs  hinaus  in  hohem  Grade 
das  Üeberge wicht  über  den  Steppencharakter  der  Landschaft:  von  da 
an  ist  aber  das  Umgekehrte  der  Fall.  Je  imposanter  sich  die  Galle- 
rien-Flora  gestaltet,  desto  firmer  werden  die  Steppen  an  Strfiuchern 
Dod  Bfiumen,  ein  Verhfiltnifs,  das  bis  zum  südlichsten  erreichten  Punkte 
sich  im  Zunehmen,  zeigte. 

Um  nun  den  Yegetations  -  Charakter  des  durchreisten  Gebiets 
vollends  zn  erledigen,  mfifste  noch  der  wenigen  Hügel  und  Berge 
gedacht  werden,  an  welchen  der  Weg  vorüber  führte;  allein  sie 
bieten  zu  geringfügige  Verschiedenheiten  dar,  um  die  Landschaft 
XDit  einem  abweichenden  Zuschnitt  des  Vegetationskleides  bereichem 
zu  können.  Die  zum  Theil  nicht  unbetrfichtlichen  Sandsteinerhe- 
bangen  im  Norden  der  Route  (Abfall  des  Landes  zur  Tondj-Niede- 
^^%\  welche  die  umliegenden  Terrainwellen  bis  500  Fufs  überragten, 
erschienen  dnrch  nichts,  die  kleinen  isolirten  Granitkuppen  nur  durch 
vereinzelte  Felstypen  (wie  Afo'i  abyasinica,  Ensete,  Lobelia,  Selagi- 
nella  rupesiris  und  weifsblühende  Dianthera^  sowie  einige  Äsplenvm- 
Arten)  von  den  anstofsenden  Busch-  und  Waldsteppen  verschieden. 
Die  Thoneisensteinhöhen  waren  in  gleichem  Mafse  mit  Wald  bedeckt, 
wie  die  Granithügel  in  reichem  Steppengraskleide  prangten. 
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Nur  der  mindestens  1300  FoTs  relativ  (wahrscheinlich  3900  bis 
4000  Fufs  absolut)  hohe  Baginse  im  Osten,  eine  gewaltige  Granit-  nad 
Oneismasse  als  westlichster  Vorposten  des  Systems  der  Mondu-  und 
Makarakä- Berge,  trug,  ausgezeichnet  durch  das  kahle  Aussehn  seiner 
«teilen^  fast  rifslosen  Masse,  bereits  Anklänge  an  die  abjssinische  Hoch- 
landsflora zur  Schau  (z.  B.  Kurria ^  Colent  sp.y  Aloh^  Carew^  Sarco- 
stemtna,  Ensete  etc.),  während  unmittelbar  an  seinem  Fufse  der  regel- 
rechte Wechsel  von  Gallerienflora  und  Steppencharakter  Platz  griff, 
im  ewigen  Refrain  der  Routenbeschreibung  wie  im  Davidischen  Psalm. 

Einiges  über  die  Kulturpflanzen  der  Miäm-Niäm  und 

Mombuttü. 

Von  den  wenigen  Cerealien,  deren  Anbau  diesen  beiden  Vol- 
kern bekannt  ist,  wird  keine  in  grofserem  Mafsstabe  kultivirt,  als 
Eleusine  Coracana^  von  dem  Niäm-Niäm  Molü  genannt.  Der  Te- 
lebün  (arabischer  Name)  ist  nicht  nur  als  Brodfrucht  zur  täglichen 
Nahrung,  sondern  auch  zur  Bereitung  eines  wohlschmeckenden  star- 
ken Bieres  dem  letztgenannten  Volke  ein  unentbehrliches  Bedurfnifs; 
doch  wo  Bananenpflanzungen  in  grofsem  Mafsstabe  den  Hauptbedarf 
zum  Lebensunterhalt  decken,  wird  der  E/^wsme-Baum  vernachläfsigt, 
wie  im  Mombuttü-Lande.  Die  Aussaat  erfolgt  im  Niäm-Niäm-Gebiet 
Ende  Juni  und  Anfang  Juli. 

'  Zu  derselben  Zeit  findet  die  erste  Mais -Ernte  statt.  Dieses  Korn, 
Mbaija  der  Niäm-Niäm,  Nendöh  der  Mombuttü,  wird  nächst  der  Eleu- 
sine am  häufigsten  angebaut,  doch  nur  in  nächster  Nähe  der  Hütten 
und  nie  auf  grofsen  Flächen.  Ein  Aushfilfemittel  in  der  Kost,  wird 
es  wohl  blos  in  frischem  Zustande  (gerostet)  verzehrt.  Vornehmere 
pflegen  indefs  eine  Grütze  ans  Maismehl,  eine  Art  Brei,  zu  geniefsen, 
zu  deren  Bereitung  die  Niäm-Niäm  eine  sehr  sinnreiche  Methode  be- 
folgen. Nirgends  gewahrte  ich  gröfsere  Maisfelder  als  am  Lehssi  an 
der  Grenze  des  Niäm-Niäm-  und  Mittü-Oebiets. 

Sirch  (Sorghum  vulgare)^  Wunde  von  den  Niäm-Niäm  genannt, 
wurde  nur  an  vereinzelten  Stellen  in  Nganje's  Gebiet  angetroffen,  und 
wird  in  grofserem  Mafsstabe  nur  an  der  Ostgrenze  des  Landes,  im 
Mondu-Distrikt,  gebaut,  in  welcher  Richtung  diese  Kultur  sichtlich  zu- 
nimmt. Im  Mombuttü- Lande  ist  Sirch  ein  gänzlich  unbekanntes  Ge- 
treide, und  die  dort  stationirten  Nubier  klagen  über  keine  Entbehrung 
mehr^  als  über  den  Mangel  ihres  Durra-Brodes. 

Gleichfalls  nur  den  Niäm-Nim  bekannt  ist  die  Zuckerhirse  (Sor- 
ghum saccharatum),  Ankolib  der  Sudanesen ,  welche  die  Niäm  -  Niäm 
Ngägali  nennen,  aber  nur  in  geringer  Menge  anbauen. 
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Dnchn  {Penidüaria)^  yofi  den  Niäm-Niäm  Xoija  genannt,  feblt 
auf  weite  Strecken  gänzlich  im  Oebiet  während  er  in  einzelnen  Distrikten 
viel  angebaut  wird. 

Von  gleicher  Bedeutung  als  die  Getreidearten  ist  für  die  Einge« 
borenen  die  KnlturTon  Knollen,  welche  sogar  anter  Umständen  eine 
weit  grofsere  Rolle  unter  ihren  Nahrungsmitteln  spielen,  vor  Allem 
Bataten  und  Cassaven.  Die  Batate  (Batatas  eduUs)  wird  im  ganzen 
Oebiete  zwischen  den  Bachniederungen  auf  trockenem  Steppenterrain 
am  besten  angebaut.  Die  Niäm  -  Niäm  nennen  sie  Bambeh.  Ende 
März  wird  sie  ausgesteckt  und  bedarf  zur  Entwicklung  einer  mehl- 
reichen Knolle  4 — 5  volle  Monate.  Die  hier  gebauten  Formen  bieten 
meist  nur  fingerdicke  oder  höchstens  2  Zoll  starke,  sehr  zuckerreiche 
Knollen,  mit  purpurrother,  selten  weifser  Rinde.  Die  Blfithe,  die  sich 
im  Mai  allenthalben  entwickelt,  ist  von  rosenrother  Färbung  mit 
dunklem  Schlünde.  Die  Batate  fehlt  gänzlich  unter  den  Kulturen  des 
nordliehen  Gebiets  und  beginnt  erst  i^i  Lande  der  Mittü-Madi  anzu- 
treten. 

Die  Gassave  (Manihot  uUHssitna)  (BaM  der  Niäm-Niäm)  wird  in 
weit  beträchtlicherem^  Mafsstabe  gebaut  als  die  Batate,  wahrscheinlich 
der  geringeren  mit  ihrer  Pflege  verbundenen  Muhe  und  des  reicheren 
Ertrages  halber.  Mit  Ausnahme  des  nördlichen  Niäm-Niäm-Gebietes 
{Nganje*8  und  Abu  Ssämat's  Territorien)  fand  ich  sie  auf  der  ganzen 
Route  in  erstaunlicher  Menge.  Die  hier  knltivirte  Form  entspricht  der 
var.  heierophylla  von  Guinea.  Auch  sie  läfst  sich  der  Batate  gleich 
auf  trocknerem  Steppenterrain  gut  anbauen,  gedeiht  indessen  weit 
üppiger  in  den  Niederungen  am  Rande  der  Gallerien,  welche  von  den 
Eingeborenen  zu  diesem  Ende  theilweise  ausgehauen,  d.  h.  der  gröfseren 
scbattenspendenden  Bäume  beraubt  werden,  während  man  die  übrige 
Vegetation  unberücksichtigt  läfst,  da  die  Gassave  sehr  bald  alles  Uebrige 
erstickt  und  mit  ihrem  bruchigen  dicht  verstrickten  Astwerk  und  bei 
einer  Höhe  der  Staude  von  6  —  8  Fufs  auf  weite  Strecken  Djungel- 
artige  Dickichte  herstellt.  Die  Rhizome  sind  je  nach  ihrem  Vorkommen 
von  aufserordentlicher  Verschiedenheit  an  Qualität  und  Gröfse.  Je 
weiter  nach  Süden,  um  so  mehr  verbessert  sich  das  Froduct  In  Uando's 
Gebiet  kamen  unter  den  Trägern  häufig  Erkrankungen,  ja  sogar  Todes- 
fälle vor,  da  den  Bongo-  und  Mittu-Stämmen ,  denen  sie  angehörten, 
diese  Speise  gänzlich  ungewohnt  ist  und  sie  in  Folge  dessen  nicht 
gehörig  darauf  bedacht  waren,  die  giftigen  Gefäfsbündelstränge  zu 
entfernen.  Erbrechen  und  völlige  Berauschtheit  bis  zur  Bewufstlosig- 
keit  waren  hier  die  nächsten  Folgen  übermäfsigen  Genusses.  Ganz 
anders  im  Lande  der  Mombuttü,  wo  bei  sonst  gleicher  Beschaffenheit 
der  Pflanze  eine  Sorte  verbreitet  ist,   die   als   durchaus   uiischädlichi 
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selbst  wenn  man  sie  ohne  weitere  Reinigong  geniefst,  betrachtet  wird^ 
jedenfalls  eine  Folge  einer  rationell  betriebenen  Ealtur.  Ich  sah  hier 
Cassave-Stucke  von  2  Fafs  Lfinge  und  bis  ^  Fufs  Dicke.  Die  gewöhn- 
lichste Art  ihrer  Verwendang  ist  die,  dafs  man  sie  roh  in  Scheiben 
schneidet,  dieselben,  nachdem  man  die  entrindeten  Stficke  2  Tage  in 
Wasser  liegen  lädst,  an  der  Sonne  trocknet  und  dann  zu  Mehl  zer- 
stampft. Letzteres  ist  in  seinen  Eigenschaften  von  Stärkemehl  kaum  zn 
unterscheiden,  besitzt  aber  in  Folge,  der  beim  Einwässern  entstandenen 
Gährung  einen  für  uns  höchst  unangenehmen  Geruch.  Uebrigena- 
scheint  die  afrikanische  Cassave  der  amerikanischen  an  Gute  weit  nach- 
zustehen; die  Masse  zeigt  im  gekochten  oder  gerosteten  Zustande  ein& 
feste,  zähe,  knorplige  Consistenz,  welche  die  Verdauung  sehr  erschwert^ 
nur  selten  erhielt  ich  welche ,  die  bereits  in  ft*ischem  Zustande  ge- 
kocht, die  mehlige  Beschaffenheit  der  Kartoffel  oder  Batate  angenom- 
men hatten,  und  alle  die  schönen  Gerichte  von  Cassave,  die  man  in 
Mexiko  oder  Venezuela  kennt,  scheinen  hier  unbekannte  Grössen  zn 
sein.    Blühende  Exemplare  wurden  vereinzelt  Ende  März  gesammelt. 

Häufig  in  beiden  Gebieten  ist  der  Anbau  von  Jams  (Dio$corea)y 
in  jener  vorzüglichen,  rein  mehligen,  fingerförmigen,  grofskn olligen 
Varietät,  welche  im  Dinka-Lande  vielfach  gezogen  wird.  Der  Niäm- 
Niäm-Name  ist  Albäla,  der  der  Mombuttü-Neggu.  Eben  so  häufig  im 
ganzen  Gebiet  kultivirt  ist  eine  Art  oberirdischer  Jams  (Helmia  btdbi- 
fera?)^  den  die  Niäm-Niäm  je  nach  seinen  Formen  Ssanduh  oder 
Tundüb,  dann  wieder  Sapinte  oder  auch  Male  nennen.  Es  sind  an» 
den  Blattachseln  entstandene  Knollen,  weiche  selten  die  Gröfse  einer 
Faust  erreichen  und  abgesehen  von  ihrer  Gestalt,  ganz  das  Aussehen 
und  die  Eigenschaften  einer  (jungen)  Kartoffel  besitzen.  Die  Grund- 
gestalt  ist  ein  Tetraeder  mit  sphärischen  Flächen.  Die  Ansatzstelle 
liegt  vertieft  in  der  Mitte  einer  Fläche  und  ist  von  Falten  umgeben, 
oft  erscheint  diese  Basalfläche  aus  zwei  bauchigen  Anschwellungen  ge- 
bildet; die  Rinde  ist  oft  grau,  wie  bei  der  Kartoffel,  mit  zerstreuten» 
rundlichen  Warzenschuppen.  'Das  mehlreiche  Innere  ist  meist  von 
gelblicher  Färbung.  Andere  Sorten  zeigen  dunkelpurpurne  Rinde  and 
sind  durch  und  durch  röthlich-violett  oder  purpurn,  wie  bei  analogen 
Spielarten  der  Kartoffel. 

Das  wohlschmeckendste  Gemüse  liefert  eine  von  der  ägyptischen 
Colocasia  offenbar  verschiedene  Art  Aronswurzel,  von  den  Niäm- 
Niäm  Mausxi  genannt.  Dieselbe  ist  von  der  Gröfse  eines  gewöhn- 
lichen Apfels,  oft  kleiner  als  eine  mittelgrofse  Kartoffel.  Sowohl 
Niäm-Niäm  als  Mombuttü  bauen  sie  in  Menge  an,  doch  nur  in  feuchten 
Niederungen.  In  Europa  eingeführt,  wurde  die  Mausxi  gewifs  als 
eine  Delikatesse  ersten  Ranges  betrachtet  werden.     Die  rein  wei&e^ 
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etwas  schleimige  Masse  erinnert  in  gekochtem  Zustande  auffallend  an 
Schwarzworzel  oder  zarte  Sellerie,  besitzt  indess  keine  Süfse.  Im 
frischen  Zustande  ist  der  scharfe  Geschmack,  der  sich  nach  halb- 
stündigem Kochen  verliert,  unerträglich. 

Der  Anbau  von  Erdnüssen  (Araehis  hypogaea)^  Auandö  der 
Niäm-Niam,  ist  im  Niäm-Niäm- Gebiete  beschränkt,  häufiger  in  dem 
der  Mombuttn;  dasselbe  gilt  von  der  Erderbse  {Voand^eia  subterranea\ 
Abondn  der  Niäm-Niäm.  Sesam  (Sselle  der  Niäm-Niäm,  Ubellemö 
der  Mombuttü)  wird  in  beiden  Gebieten  zerstreut  und  nur  stellenweise 
in  beträchtlichem  Mafsstabe  kultivirt.  Der  üeberfluTs  an  vegetabilischen 
nod  animalischen  Fetten  aller  Art  erklärt  diesen  Mangel  hinlänglich. 

Sesamopteris  alata  Bth.,  als  Unkraut  auf  allen  Kulturplätzen  ver^ 
breitet,  wird  von  den  Niäm-Niäm  und  Mombuttü  gepflegt,  die  sie  als 
Gemüse  verwenden.    Dasselbe  thun  auch  die  nördlichen  Volker. 

Das  Kindi-Korh  der  Bongo,  AndehS  der  Niäm-Niäm,  (HypHs 
ipkigera)  wird  in  diesen  Ländern  nicht  in  der  Menge  gebaut  wie  im 
Norden.  Beim  Ausbruch  des  Krieges  wurden  indefs  bei  der  Plünde- 
rung der  Juru-Dorfer  erstaunliche  Mengen  desselben  erbeutet.  In  die- 
sem von  dem  A-Banga  bewohnten  Grenzdistrikte  sind  die  Kulturen 
überhaupt  von  grofserer  Mannigfaltigkeit  als  anderswo  in  dem  Niäm- 
Niäm-Lande,  und  der  Feldbau  steht  daselbst  auf  einer  hohen  Stufe. 

Die  Niäm-Niäm  scheinen  eines  der  wenigen  Völker  Afrika's  zu 
seio,  welche  for  Tabak  ein  eigenes  Wort  ihrer  Sprache  besitzen;  sie 
nenoen  denselben  Gundch.  Dagegen  heifst  er  bei  den  Mombuttü 
E-Többu,  bei  den  Bongo,  Djur  und  Mittü  Täbba,  bei  den  Mittü-Madi  Tom, 
bei  den  Dinka  Tabdot.  Rauchen  wird  Tabba  bei  den  Bewohnern  des 
antuen  Niger-  und  Gabun-Landes  genannt  Diese  Uebereinstimmung 
eines  Wortes  in  Sprachen,  die  fast  für  alle  Begriffe  verschiedene  Aus- 
drucke besitzen,  beweist  wohl  zur  Genüge  die  fremde  Herkunft  des 
virginischen  Tabaks.  Indefs  halte  ich  es  für  sehr  wahrscheinlich,  daÜB 
fast  alle  diese  Völker  bereits  früher  die  Gewohnheit  des  Kauchens 
gekannt,  und  zwar  den  heutigen  Tages  noch  wegen  seiner  Schärfe 
bevorzugten  Bauern-Tabak  {Nicotiana  rustica)  geraucht  haben  mögen. 
Diese  Art  ist  dem  Niäm-Niäm  und  Mombuttü  unbekannt.  Die  Dinka, 
Djor  und  Bongo  nennen  sie  Maschirr.  Die  meisten  Niäm-Niäm  sind 
leidenschaftliche  Raucher  und  bedienen  sich  eigenthümlicher  Thon- 
pfeifen,  welche  sehr  massiv  und  kurz  aus  einem  Stück  gearbeitet  sind. 
In  das  hohle,  breitverdickte  Mundstück  wird  feiner  Bast  gethan,  zum 
Auffangen  der  narkotischen  Oele.  Die  Bongo  bedienen  sich  mehr  den 
unsrigen  gleichender  Pfeifen,  nehmen  aber  den  Ba^t  in  ihre  eigene 
Mundhöhle.  Das  gleiche  Princip  der  Denicotinisirung  beim  Rauchen 
besitzen  auch  die  Mombuttü,  welche  sich  ausnahmslos  einer  Bananen- 
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blattrippe  dazu  bedienen.  Diese  wird  der  Länge  nach  durchstochen 
und  am  breiten  Ende  fest  gelassen,  seitlich  aber  ein  Loch  angebracht, 
in  welches  eine  mit  Tabak  gefüllte  kleine  Düte  von  Bananenblatt  ge- 
steckt wird.  Das  Ranchen  aus  dieser  Art  Pfeifen  mundet  vortrefflich, 
da  sie  alle  Eigenschaften  einer  Wasserpfeife  besitzen  und  jedesmal 
durch  neue  ersetzt  werden  können. 

Das  Zuckerrohr  findet  seine  nördliche  Kulturgrenze  bei  den. 
Juru-Dörfern  an  der  Sudgrenze  von  Uando's  Gebiet.  Den  Niäm-Niam 
selbst  unbekannt,  wird  es  von  den  Mombuttü  häufig,  doch  in  dem 
durchreisten  Distrikt  nirgends  in  sehr  grofser  Menge  gebaut.  Die 
Qualität  erschien  mittelmfifsig.    Der  Mombuttü-Name  ist  Natolu. 

Aus  der  Familie  der  Cucurbitaceen  besitzen  beide  Völker  vier  Kultur- 
Arten.  Die  Anfang  Juni  überall  im  Reifen  befindliche  Wassermelone 
tritt  in  einer  fast  mit  der  wilden  Form  am  weifsen  Nil  identischen  Var 
rietät  auf.  Diese  Frucht  erreicht  kaum  einen  Durchmesser  von  ^  Fufs,  ist 
von  Aufsen  im  reifen  Zustande  gelb  und  besitzt  ein  farbloses,  wässeriges 
Fleisch  von  Zuckergeschmack.  Unter  allen  Kulturvarietäten,  die  ich 
Bah,  nähert  sich  die  Nabangä  (Niäm-Niäm-Name)  am  meisten  der  Ur- 
form, mehr  noch  als  die  kleine  geschmacklose  Wassermelone  der  Bi- 
scharin  an  der  Küste  des  rothen  Meeres. 

Der  Kürbis  (Cucurbita  maxima)  wird  in  erstaunlicher  Menge  ge- 
baut und  consumirt  Die  meisten  reiften  im  Niäm-Niäm- Lande,  wo 
sie  Bockö  genannt  werden,  Anfang  Juni.  Zwei  Varietäten  wurden 
häufig  angetroffen.  Die  wohlschmeckendere  blieb  bei  der  Reife  grün 
und  war  an  der  Aufsenfläche  mit  dicken  Knoten  und  Knollen  besetzt. 
Eine  zweite  glattrindige  war  von  citronengelber  oder  hellgrüner  Fär- 
bung und  erreichte  selten  mehr  als  1^  Fufs  im  Durchmesser. 

Der  Flaschenkürbis  (Lagenaria  vulgaris)  findet  sich  überall 
unter  den  elsbaren  Kürbissen  verbreitet  und  bildet  keulen-  und  flaschen- 
formige  Gestalten  von  erstaunlicher  Gröfse.  Sie  sind  als  6iergefä£ae 
den  Niäm-Niäm,  die  sie  Inga  nennen,  unentbehrlich.  Auch  in  diesen 
Ländern  fand  ich  keine  Belege  für  ein  unzweifelhaft  wildes  Vorkom- 
men der  Lagenaria,  welche  mit  dem  Bauern -Tabak,  der  Batate,  der 
Cassave  und  Banane  wohl  als  uralte  afrikanische  Kulturpflanze  anzu- 
sehn  wäre,  deren   Stammart  längst  verschwand. 

Im  ganzen  durchreisten  Gebiete  ward  eine  eigenthümliche  Gurke 
angebaut,  deren  Blüthe,  obwohl  dem  Cucumis  Chate  nahe  stehend,  eine 
eigene  Art  zu  verrathen  scheint.  Die  Frucht  ist  reif  citronengelb, 
faustgrofs  und  meist  kugelrund,  oft  auch  oval,  immer  glatt  und  an 
der  Aufsenfläche  schwach  flaumig  behaart  Die  Niäm-Niäm  nennen 
sie  Bissande. 
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Die  im  westlichen  Sudan  als  Leckerbissen  so  hoch  geschätzte 
and  theaer  bezahlte  (im  östlichen  Sadän  völlig  anbekannte)  Gola-Nufs 
(Stereulia  aeuminata)^  von  deren  Eigenschaften  alle  Reisenden  seit  Caille 
des  Rahmens  voll  sind,  befand  sich  stets  anter  den  Näschereien,  die 
neben  Mansa's  Thron bank  aufgestellt  zu  sein  pflegten  und  von  denen 
dieser  beständig  beim  |lauchen  kleine  Stückchen  kaute.  Als  ein  leichter 
Anklang  an  die  Sitten  des  Westens,  verrieth  hier  die  Gola-Nufs  gleich- 
sam die  geographische  Zugehörigkeit  zum  Tsädbecken.  Ich  habe 
übrigens  den  Baum  selbst  nicht  kennen  gelernt.  Im  Uando's- Gebiet 
fehlt  dieselbe,  soll  aber  im  ehemals  Eifa'schen  Gebiet  vorkommen, 
überall  wild  and  zugleich  geschont.  Die  Mombuttü  nennen  die  Nofs 
Nangue,  die  Niäm-Niäm  Ssono. 

Cordia  abyssinica,  ob  blos  geschont  oder  wirklich  angepflanzt 
liefs  sich  nicht  entscheiden,  findet  sich  in  den  Weilern  der  Mombuttü 
als  beliebter  Schatten  bäum ,  gerade  so  wie  in  den  Ländern  am  Tsäd 
and  in  Abyssinien.     Am  Kibaliflufs  wächst  sie  entschieden  wild. 

Ob  der  Brodbaum  unter  die  spontane  Flora  zu  zählen  sei,  blieb 
fraglich,  denn  obwohl  sich  junge  Exemplare  häafig  in  den  unzugäng- 
lichsten Dickichten  der  Gallerien  fanden,  erschien  es  doch  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  durch  die  beim  Verzehren  der  Frucht  aller  Orten  ver- 
streuten Kerne  der  Baum  in  ähnlicher  Weise  ausgesäet  warde,  wie  es 
bei  der  Oelpalme  so  häufig  geschieht.  Ich  mufs  noch  etwas  bei  dem 
Feigenbaum  (einer  UrosUgma- Art^  dem  U.  Tsjelae  Indiens  nahe  ver- 
wandt) verweilen,  welcher  bei  den  Mombuttü  eine  so  wichtige  Rolle 
spielt,  da  seine  Rinde  den  männlichen  Bewohnern  das  einzige  Beklei- 
dangsmaterial  liefert.  Die  Niäm-Niäm,  welche  eher  ein  Jägervolk 
zn  nennen  wären,  behängen  sich  mit  Fellen  der  verschiedensten  Art. 
Für  sie  ist  der  Rockö  (so  nennen  beide  Völker  den  Baum)  kein  Be- 
dürfaifs  ersten  Ranges;  man  findet  daher  den  Anbau  desselben  bei 
ihnen  ebenso  vernachlässigt,  wie  den  der  Musa,  Im  Mombuttü-Lande 
dagegen  sind  alle  Weiler  von  einem  Kreise  solcher  Bäume  umgeben, 
hinter  welchem  erst  die  Oelpalmen-  und  dann  die  Bananenpflanzungen 
kommen.  Der  Baum  erreicht  höchstens  30  Fufs  Höhe,  und  der  Stamm- 
amfang  beträgt  selten  4',  weshalb  grofse  Rindenstücke  im  Lande  hohen 
Werth  besitzen.  Die  Art  und  Weise  zu  schildern  wie  die  Rinde  ein 
gewebeähnliches  Aussehen  erhält  und  wie  sie  verarbeitet  wird,  möchte 
mich  zu  weit  führen,  ebenso  die  Schilderung  der  Bekleidungsart  bei 
den  Mombuttü.  Das  Wichtigste  ist  übrigens  bereits  von  Speke  aus 
den  Sitten  von  Uganda  und  von  Baker  aus  denen  von  ünyoro  mit- 
getheilt  worden,  wo  die  Eingeborenen  dieselbe  Rinde  als  Bekleidungs- 
stoff benntzen. 
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Die  Oelpalme  (Elais  guineensis)^  welche  auf  das  eztranilo- 
tische  Gebiet  bescbrftnkt  erscheint,  trat  zuerst  bei  den  nördlichsten 
Hütten  des  Mombuttu- Gebiets  auf,  etwa  3^  50'  nordl.  Br.  Südlich 
vom  üelle-FlaOs  wird  sie  häufiger  und  fehlt  fast  in  keinem  Weiler, 
wo  sie  Haine  von  paradiesischem  Zauber  bildet  nnd  die  Landschaft 
mit  einer  Pracht  ausstattet,  welche  die  feierliche  Majestät  ägypti- 
scher Palmenwälder  fast  armselig  erscheinen  läfst  Die  durchschnitt- 
liche Höhe  der  Stämme  beträgt  60  Fufs,  bleibt  also  hinter  den  Rie- 
sen der  Gallerien  zurück.  Wilde  oder  vielmehr  verwilderte  Exem- 
plare ohne  Stammentwicklung  beherbergen  alle  Gallerien,  es  kann  je- 
doch nicht  bezweifelt  werden,  dafs  sie  von  den  Eingeborenen  selbst 
ausgesäet  wurden,  indem  sie  den  Kern  beim  Essen  der  Frucht  weg- 
werfen. Die  Kultur  des  Baumes  ist  nur  auf  den  eigenen  Bedarf  be- 
schränkt und  das  Produkt  in  so  hohem  Preise  (für  einen  Knpferring, 
im  Werthe  von  etwa  8  Sgr.  erhält  man  ungefähr  5  Pfd.),  dafs  es  nie 
Gegenstand  des  Handels  werden  könnte,  selbst  wenn  das  Land  der 
Mombuttii  der  europäischen  Seeschifffahrt  zugänglich  wäre.  Hinsicht- 
lich der  Art  kann  ihre  Identität  mit  derjenigen  nicht  bezweifelt  wer- 
den, die  der  Küste  von  Guinea  neuerdings  eine  so  hervorragende  Stellung 
im  Welthandel  verschaffte.  Die  Fruchte  haben  gewöhnlich  0,25  m.  im 
Durchmesser.  Im  frischen  Zustande  besitzen  sie  eine  orange-  oder 
hellzinnoberrothe  Färbung,  und  das  gleich  gefärbte  Fleisch  hat  die 
Consistenz  einer  reifen  Olive;  im  frischen  Zustande  bietet  sie  eine 
delikate  Zuspeise;  sie  erinnert  im  Geschmack  an  die  Olive,  mit  der 
sie  die  appetitreizende  Bitterkeit  theilt,  aber  von  weit  gröfserem  Wohl- 
geschmack begleitet.  Das  aus  ihr  bereitete  Oel  ist  von  zweierlei  Art 
Erstlich  das  aus  der  ölig-fleischigen  Hülle  durch  Auspressen  erhaltene, 
und  zweitens  das  aus  den  steinharten  Kernen  durch  Inbrandstecken 
eines  über  einen  in  die  Erde  versenkten  Kruges  aufgeschütteten  Haufens 
derselben  gewonnene.  Das  erstere,  welches  die  schöne  Farbe  der  Frucht 
besitzt,  ist  frisch  sehr  wohlschmeckend,  verdirbt  aber  nach  wenigen 
Tagen  und  nimmt,  da  es  die  Eingebomen  nicht  zu  reinigen  verstehn, 
einen  stark  ranzigen  Geschmack  an.  Es  ist  stets  von  dick  breiartiger 
Consistenz,  welche  es  bei  den  höchsten  Temperaturen  dieses  Klimas 
beibehält  Die  letzterwähnte  Art  eignet  sich  wegen  ihres  brenzlichen 
Geschmacks  nicht  zum  Genufs  und  wird  allgemein  nur  zum  Einsalben 
des  Körpers  benutzt. 

Die  Gewohnheit  der  Eingeborenen,  die  Blattstiele  einen  Fufs  über 
ihrer  Basis  abzuschneiden,  statt  dieselben  mit  der  Scheide  vom  Stamm 
zu  reifsen,  verleiht  dem  letzteren  ein  ganz  anderes  Aussehn  als  an 
der  afrikanischen  Westküste,  wo  man  ihn,  nach  den  Abbildungen  zu 
schliefsen,  stets  schlank  und  glatt  anzutreffen  pflegt     Indefs  fehlt  es 
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a«cb  hier  nicht  an  glatten  Stämmen ,  da  bei  zunehmendem  Alter  die 
Blattscheiden  am  unteren  Stamm  wegfaulen.  Diese  Gewohnheit  der  Ein* 
geborenen  bleibt,  ebenso  wie  auf  den  Charakter  der  Landschaft,  nicht 
ohne  Binflafo  auf  die  Flora  selbst,  da  sich  auf  diese  Weise  an  den  Stäm- 
men der  Oelpalme  eine  Unzahl  höchst  erwünschter  Anhaltspunkte  wie 
Gonsolen  oder  Becken  darbietet,  um  Sämlinge  grols  zu  ziehn  oder 
an  der  zacktigen  Aufsenfläche  des  Stammes  Schlinggewächse  in  groOser 
Anzahl  emporklimmen  zu  lassen.  So  sehn  wir  denn  in  der  That  die 
Oelpalmenstämme  mit  einer  Vegetation  von  unbeschreiblicher  Ueppig- 
keit,  Frische  und  Grazie  behangen  und  überladen,  als  wären  es  künst- 
liche Pfosten  unserer  wohl  arrangirten  Farrn-  und  Orchideenhänser. 
Aus  jeder  Blattachsel  spriefst  eine  Kolonie  der  zierlichsten  Farrn 
hervor,  oft  aus  jeder  eine  verschiedene  Art,  dann  wieder  strauch- 
artige Urostigmen- Arten,  und  Alles  wird  mit  einander  verflochten  und 
durchwoben  von  dem  dichten  Netzwerk  kletternder  langschüssiger 
Farm  oder  epiphytischer  Orcfiideen.  Stellenweise  nehmen  sogar  Ipo- 
moeen  und  Dioscoreen  Theil  an  der  guirlandenähnlichen  Stammbeklei* 
-dang  der  Elais,  während  allerlei  gewöhnliche  Sträucher  aus  den  von  den 
Blattachseln  dargebotenen,  den  Regen  auffangenden  Reservoirs  hervor- 
zuspriefsen  streben,  was  ihnen  bis  zu  ^nem  gewissen  Alter  gelingt; 
denn  schliefslich  faulen  diese  vergänglichen  Gonsolen  unter  der  Last 
der  sich  anhäufenden  Ansiedler  weg,  und  der  ganze  üppige  Schmuck 
seines  Anhalts  beraubt,  verfällt  dem  Untergange. 

Im  Mombuttu-Gebiet  liefert  die  Banane  die  Basis  aller  Nahrung; 
ihr  Consum  findet  hauptsächlich  im  unreifen  Zustande  zu  Mehl  ge- 
rieben oder  gebacken  und  gekocht  statt;  reife  werden  getrocknet. 
ÜDter  der  sehr  grofsen  Anzahl  von  Varietäten,  die  das  Land  hervor- 
bringt, finden  sich  nur  wenige  von  erster  Qualität.  Die  Mehrzahl  der- 
selben besitzt  die  Eigenthümlichkeit,  dafs  das  junge  Laub  mit  pracht- 
Toll  purpurnen  und  violetten  Flecken  gezeichnet  ist,  und  dafs  die 
Blattstiele  der  älteren  Blätter  am  Rande  und  die  Mittelrippe  unterer- 
seits  geröthet  erscheinen,  Auf  erstgenannten  Umstand  möchten  wohl 
die  Exemplare  zu  reduciren  sein,  welche  Mann  als  eine  Varietät  von 
Fernando  Po  an  die  englischen  Gärten  sandte.  Letzteres  deutet 
offenbar  auf  die  Abstammung  von  Miisa  Ensete  hin.  Die  Erfahrung, 
dafs  allein  die  wilde  Art  die  Eigenschaft  besitze  neben  männlichen 
und  weiblichen  auch  Zwitterblüthen  zu  erzeugen,  gilt  nicht  für  dies 
Land;  die  hiesige  Musa  sapientium  entwickelt  oberhalb  der  fruchtbil- 
denden Region  nur  zwei  geschlechtliche  Blüthen.  Nur  im  südlichsten 
Theil  des  durchreisten  Niäm-Niäm -Gebiets  ist  die  Bananen-Eultur  von 
einigem  Belang,  so  z.  B.  im  Juru-Distrikt.  Nördlich  von  Uando's  Ge- 
biet fehlt  sie  ganz,  bis  auf  die  Weilergruppe   Bendo's  am  Bache  Rei 
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und  am  Gam^og-Hügel  (5^  10'  nördl.  Br.)«  wo  wieder  einige  beschränkte 
Pflanzungen  angetroffen  wurden.  Dem  gegenüber  erscheint  das  ganze 
Land  jenseit  des  Uelle,  überhaupt  sein  Stromgebiet  als  eine  nnr  von 
den  schmalen  mit  Bataten-  und  Cassavefeldem  bestandenen  Steppen- 
streifen unterbrochene  Bananen-Pflanzung. 


X. 

Adolph  von  Wrede. 

Eine  Skizxe  von  W.  Koner. 


Die  Wahrheit  des  Ausspruchs  des  Terentianns  Maurus  j^habeni  sua 
fata  libeüi^  trat  uns  recht  lebhaft  vor  die  Augen,  als  wir  ans  der  durch 
H.  V.  Maltzan  veranstalteten  Ausgabe  der  Reisen  A.  v.  Wrede's  in 
Hadhramaut'),  sowie  aus  mündlichen  Mittheilungen  den  Unstern  ver- 
nahmen, welcher  über  das  Manuscript  v.  Wrede's  gewaltet  hat.  Ebenso^ 
wie  das  Leben  dieses  Reisenden  eine  Kette  von  Irrfahrten  der  merk- 
würdigsten Art  bildete,  sollte  auch  die  Frucht  der  bedeutendsten  seiner 
Reisen  während  mehr  als  zwei  Decennien  eine  Irrfahrt  durch  die  grofsen 
Verlagsbuchhandlungen  Deutschlands  antreten,  sollte  aus  England  das- 
selbe spoliirt  zurückkehren,  bis  es  im  vorigen  Jahre  endlich  den  Be- 
mühungen des  durch  seine  Reisen  und  Pubücationen  rühmlichst  be- 
kannten Freiherrn  v.  Maltzan  gelang,  die  fast  verloren  geglaubte  Hand- 
schrift der  Vergessenheit  zu  entziehen.  Die  Gründe,  weshalb  eine  so* 
werthvolle  Bereicherung  unserer  geographischen  und  ethnographischen 
Kenntnisse  Arabiens  uns  so  lange  vorenthalten  werden  konnte,  sind 
jedesfalls  die  Consequenzen  von  v.  Wrede's  früherem,  für  die  Wissen- 
schaft völlig  unfruchtbaren,  odysseischen  Wanderleben,  von  seinem  ruh- 
und  rastlosen  Treiben,  welches  ihn  gleichsam  wie  ein  böses  Fatum 
bis  zu  seinem  Lebensende  verfolgte.  Man  mifstraute  dem  schwerge- 
prüften Manne,  als  er  nach  einem  mehr  als  zwanzigjährigen,  von  den 
Wechsellaunen  des  Schicksals  gezeichneten  Aufenthalt  im  Orient  in 
seine  Heimath  zurückkehrte;  Männer  wie  Alexander  v.  Humboldt  und 


')  A.  V.  Wrede:  Reise  in  Hadhramaat,  Beled  Beiy  ^Yssk  und  Beled  el  Had- 
achar.  Herausgegeben  von  H.  Freiherrn  v.  Maltzan.  Brannschweig,  (Yieweg  n.  3.) 
1870.     Vm,  876  S.    8. 
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Leopold  V.  Bach  fiusserten  offen  ihre  Bedenken  gegen  die  Glaabwür* 
digkeit  seiner  Reiseschilderangen,  die  zum  Theil  vielleicht  darch  die  Er- 
zählung Ton  einem  etwas  anglaublich  klingenden  Phfinomen  in  der  ara- 
bischen Waste,  —  wir  werden  später  noch  ausführlicher  hierauf  zaröck- 
kommen  —  hauptsächlich  aber    wohl  durch   den   volligen  Mangel  an 
wissenschaftlichen  Ergebnissen    seiner   früheren  Reisen  hervorgerufen 
waren;  möglich  auch,    dafs  die  unscheinbare  äufeere  Erscheinung  des 
dorch  ein  langjähriges  Kriegs-  und  Wanderleben  früh  gealterten  und 
in  drackenden   Vermögen sverhältnissen   lebenden  Mannes    nicht  eben 
vortheilhaft  wirken   mochte.     Dieses  MiÜBtraueu,  welches  jedoch  von 
Carl  Ritter  keineswegs  getheilt  wurde,   verfolgte  aber  auch  sein  Ma- 
nuscript,  dessen  Umfang  nebst  seiner  kartographischen  und  ethnogra- 
phischen Ausstattung  allerdings  wohl  manchem  deutschen  Buchhändler 
Bedenken  ^einflössen  mochte,  dessen  Publication  aber,  nachdem  es  in 
Englaod  durch    ein  unglückliches  Mifsgeschick  seiner  sämmtlichen  II- 
lustratiooen  beraubt  war,  in  Deutschland  beanstandet  werden  mufste. 
Vergeblich   waren  die  mannigfachen  Bemühungen   von   Freunden  des 
Reisenden,  für  das  Manuscript  einen  Verleger  zu  finden,  und  gewiss 
wäre  dasselbe  vollständig  der  Vergessenheit  anheim   gefallen,    wenn 
nicht  Herr  v.  Maltzan,  selbst  im  Begriff,  eine  Reise  in  jene  Gegenden 
Arabiens  anzutreten,    bei    seinem  letzten  Aufenthalte  in   Europa  die 
Veröffentlichung  des  Werkes  in  die  Hand  genommen   hätte.     Jedoch 
nur  der  Haupttheil  des  Manuscripts,  nämlich  die  Reise  durch  Hadhra- 
maat,  die  Mittheilungen  über  die  Beduinen  stamme,  die  Liste  der  Kö- 
nige von  Jemen  und  Hadhramaut  sollten  zum  Druck  gelangen,  wäh- 
rend die  Einleitung  fiber  die  Entdeckungsgeschichte  Arabiens  sowie 
die  Schilderungen  der  Städte  Djidda,  Hodeida,  Mochha  und  Aden,  als 
schon  bekannt,  ausgelassen  wurden,    obgleich  hier  sich  so  manches 
Neue  finden  durfte. 

Wir  wollen  wegen  dieser  Beschränkung,  welche  sich  der  Heraus- 
geber auferlegt  hat,  nicht  mit  ihm  rechten,  wohl  aber  müssen  wir  ge- 
gen diejenigen  Stellen  seiner  Vorrede,  welche  biographische  Notizen 
aber  v.  Wrede  enthalten,  nnsern  entschiedenen  Tadel  aussprechen; 
wird  doch  die  Einleitung  des  Buches  durch  diese  falschen  Angaben 
geradezu  verunstaltet.  Der  Herausgeber  sagt  auf  S.  2:  „Ueber  Hei- 
math, Leben  und  sonstige  Privatverhältnisse  unseres  Reisenden  habe 
ich  mir  Muhe  gegeben^  etwas  Bestimmtes  zu  erkunden,  leider  nur  mit 
sehr  geringem  Erfolg.  Der  berühmte  Missionar  Dr.  Erapf,  der  mit 
Wrede  im  Herbste  1843  in  Aden  zusammentraf,  konnte  mir  über  den 
Ursprung  Wrede's  nichts  Gewisses  sagen.  Von  ihm  erfuhr  ich  nur, 
dass  anser  Reisender  in  den  dreifsiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  in 
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griechifichen  Diensten  als  Offizier  gestanden,  dann  sich  in  Kleinasien 
aufgehalten  und  später  nach  Aegypten  begeben  habe,  von  wo  aus  er 
im  Frühjahr  1843  seine  denkwürdige  Entdeckungsreise  unternahm.  Erst 
viel  später  scheint  er  nach  Europa  zurückgekehrt  zu  sein,  um  sein 
Manuscript  zu  veröffentlichen,  was  ihm  jedoch  nicht  gelingen  sollte.^ 
Und  S.  10  heifst  es,  nachdem  des  verunglückten  Versuches,  das  Ma- 
nnscript in  England  drucken  zu  lassen,  Erwähnung  geschehen:  ^Da- 
durch verschwand  auch  die  Aussicht  auf  eine  Herausgabe  des  Werkes 
in  England.  Entmuthigt  scheint  Wrede  von  nun  an  auf  eine  solche 
verzichtet  zu  haben.  Er  lebte  zu  jener  Zeit  wieder  in  Westphalen,  wo 
er  wegen  Mittellosigkeit  sich  genöthigt  gesehen  hatte,  eine  Privatan- 
stellung als  Förster  auf  den  Gütern  des  gleichfalls  als  Schriftsteller 
bekannten  Freiherrn  v.  Haxthausen  anzunehmen.  Doch  scheint  es  ihm 
in  Deutschland  im  Ganzen  schlecht  gegangen  zu  sein,  seine  Reise- 
laufbahn fand  keine  Anerkennung,  seine  Frivatverhältnisse  sollen 
drückend  gewesen  sein.  Dazu  kam  nun  noch  jene  Entmuthigung  des 
Mifslingens  der  englischen  Herausgabe  seines  Werkes,  und  dies  scheint 
das  Maafs  der  Leiden  für  ihn  vollgemacht  und  ihn  zum  Entschlufs  ge- 
bracht zu  haben,  sein  Vaterland  (wahrscheinlich  für  immer)  zu  ver- 
lassen. Bald  darauf  (ich  glaube  um  1856)  soll  er  nach  Texas  ausge- 
wandert und  dort  gestorben  sein.  Aber  über  seinen  Tod  fehlen  mir 
alle  zuverlässigen  Angaben.^  —  Dies  die  fast  durchgängig  grundfal- 
schen biographischen  Notizen  über  unsern  Reisenden,  deren  Berichti- 
gung wohl  durch  keineswegs  allzuschwierige  Nachforschungen  leicht 
hätte  ermöglicht  werden  können. 

Der  Zufall  wollte  es,  dafs  uns  von  der  in  Berlin  lebenden  Schwe- 
ster des  Baron  v.  Wrede  in  höchst  liebenswürdiger  Weise  eine  Reihe 
von  Briefen  zur  Verfugung  gestellt  wurde,  welche  während  eines  Zeit- 
raumes von  mehr  als  30  Jahren  von  dem  Reisenden  aus  dem  Orient 
an  seine  Eltern  und  Geschwister  gerichtet  waren.  Viele  Briefe  sind 
freilich  verloren  gegangen,  doch  dürfte  der  Inhalt  dieser,  neben  so  man- 
chen andern  mir  gewordenen  mündlichen  Mittheilungen,  für  eine  Skizze 
der  Lebensschicksale  v.  Wrede's  genügen.  Unter  diesen  Briefen  be- 
finden sich  zwei  längere,  der  eine  von  Aden  auf  der  Hinreise  nach 
Hadhramaut  (vom  1.  Juni  1843),  der  andere  nach  seiner  Rückkehr 
von  dieser  Reise  aus  Gairo  (vom  10.  März  1844)  an  seine  Familie 
gerichtet,  welche  wohl  im  Stande  sein  dürften,  jeden  Zweifel  an  der 
Echtheit  der  Reiseschilderungen  zu  zerstreuen.  Gleichzeitig  wurde 
mir  das  Originalmanuscript  der  Reisebeschreibung  nach  Hadhramaut 
übergeben,  welches,  wie  eine  Vergleichung  lehrt,  fast  durchweg  in 
Diction,  in  vielen  Fällen  sogar  sachlich  von  denjenigen  Manuscript 
abweicht,  welches  seit  Jahren  sich  in   zeitweiligem  Besitz  des  Herrn 
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Dr.  Carl  Aodree  in  Dresden  befand  und  nach  welchem  Herr  v.  Maltzan 
den  Druck  besorgte.  Wie  wir  hören,  h&tte  v.  Wrede  das  Original- 
Manascript  in  Berlin  für  den  Drack  noch  einmai  durch  den  emeritirten 
Prediger  J  .  .  .  copiren  lassen  und  dabei  gelegentlich  hier  and  da 
selbst  einige  sachliche  Aenderangen  vorgenommen.  Doch  beklagte  er 
sich  später  bitter  über  die  eigenmächtigen  Verbesserungen  des  Gopisten. 
Daher  auch  die  fast  Satz  für  Satz  durchgehenden  Varianten  zwischen 
dem  in  unsern  H&nden  befindlichen  und  dem  zum  Druck  gegebenen 
Mannscript. 

Versuchen  wir  nun,  aus  den  uns  gewordenen  Mittheilungen  eine 
Skizze  der  Lebensschicksale  zusammen  zu  stellen,  welche  unstreitig 
noch  um  Vieles  reicher  ausgefallen  sein  wurde,  wenn  es  uns  gelungen 
wäre,  Erkundigungen  über  ihn  bei  den  zahlreichen  Reisenden  einzu- 
ziehen, welche  im  Orient  mit  ihm  in  Berührung  gekommen  sind. 

Gustav  Adolph  v.  Wrede  wurde  am  14.  October  1807  zu  Münster 
geboren,  wo  sein  Vater  damals  als  preufsischer  Officier  in  Garnison 
stand.  Nachdem  derselbe  nach  den  Befreiungskriegen  in  hannoversche 
Dienste  getreten  war,  erhielt  er  Stade  als  Garnisonsort,  und  hier  mag 
wohl  der  Anblick  des  regen  Schiffverkehrs  auf  der  untern  Elbe,  des 
täglichen  Kommens  und  Gehens  der  grossen  reich  beladenen  Handels- 
schiffe derartig  auf  die  lebhafte  Phantasie  des  jugendlichen  v.  Wrede 
eingewirkt  haben,  dafs  nach  und  nach  eine  unwiderstehliche  Lust  zum 
Seemannsberuf  sich  seiner  bemächtigte.  Wohl  hatte  der  Vater  den 
unstäten  Sinn  seines  Sohnes  erkannt  und  als  Mittel,  denselben  zu 
bändigen,  ihn  für  den  Soldatenstand  bestimmt;  doch  wufste  der  gleich 
nach  seiner  Gonfirmation  in  die  Armee  eingetretene  junge  v.  Wrede 
die  ihm  angelegten  Fesseln  zu  durchbrechen.  Er  entfloh  in  seinem 
16.  Jahre  dem  elterlichen  Hause,  um  in  Hamburg  auf  einem  Schiffe 
sich  für  den  Seedienst  anwerben  zu  lassen,  und  wenn  auch  dieser  erste 
Fluchtversuch  mifslingen  sollte,  so  glückte  es  ihm  doch,  sich  bei  einer 
zweiten  Flucht  am  24.  September  1823  den  Nachforschungen  seiner 
besorgten  Eltern  zu  entziehen.  Auf  der  holländischen  Fregatte  ^Ru- 
peP  fand  er  Aufnahme  als  Matrose  und  machte  an  Bord  dieses  Schif- 
fes während  dreier  Jahre  die  verschiedensten  Seereisen,  über  welche 
wir  jedoch  Näheres  zu  berichten  nicht  im  Stande  sind.  Bot  nun  auch 
die  Neuheit  des  Seelebens  dem  jungen  Manne  anfänglich  so  manche 
Beize  dar^  so  mochte  doch  der  stetige  Aufenthalt  an  Bord,  von  wo 
aus  man,  um  mit  Schiller  zu  reden,  vom  grossen  Lande  nichts  als  die 
Buchten  kennen  lernt,  dasjenige  aber,  was  in  den  Innern  Thälern 
Köstliches  das  Land  verbirgt,  verschlossen  bleibt,  seiner  Wifsbegierde 
wenig  genügen.  Dazu  kam,  dafs  sein  gerader  Sinn  sich  gegen  die  rohe 
Behandlung  und  die  wohl  nicht  immer  gerechtfertigte  Züchtigung  der 
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Matrosen  empörte.  Kurz,  das  Ziel  seiner  Jagend träame,  das  freie  See- 
mannsleben, war  ihm  unleidlich  geworden,  und  als  ihm  in  Folge  ta- 
delnder Aeufserungen,  welche  er  bei  der  grausamen  Züchtigung  eines 
Schiffsjungen  laut  werden  liefs,  eine  gleiche  Strafe  angedroht  wurde, 
reifte  in  ihm  der  Entschlufs,  zu  desertiren.  Diesen  Entschlufs  auszu- 
fahren bot  der  Hafen  von  Smjrna,  in  dem  die  Fregatte  gerade  ankerte, 
die  beste  Gelegenheit  (October  1826).  Ein  Kaufmann  nahm  sich  des 
Flüchtlings  an,  verbarg  ihn  bis  zum  Abgange  der  Fregatte  in  sicherm 
Versteck  und  empfahl  ihn  schliefslich  dem  als  Instructear  in  türkischen 
Diensten  stehenden  Oberst  Barras,  welcher  von  dem  in  Smjrna  com- 
mandirenden  Hassan  Pascha  gerade  mit  einer  Mission  nach  Bagdad 
betraut  worden  war. 

So  sehen  wir  den  jungen  v.  Wrede  nach  dreijährigem  Seedienst  in 
seinem  19.  Jahre  bereits  in  eine  neue  Laufbahn  eintreten,  welche 
seinem  nach  steter  Veränderong  strebenden  Sinne  eine  gröDsere  Ab- 
wechselung versprach,  als  der  strenge  Dienst  im  Landheer  und  auf 
der  Flotte.  Als  Secretär  begleitete  er  den  Oberst  Barras  zunächst  auf 
dessen  Reise  von  Smyrna  nach  Bagdad.  In  einem  kurze^  Tagebuch 
aus  jener  Zeit  wird  uns  eine  Skizze  jener  höchst  interessanten,  jedoch 
im  Fluge  zurückgelegten  Reise  geboten,  welche  für  uns  aber  nur  da- 
durch einigen  Werth  hat,  dafs  die  Wegstunden  zwischen  den  einzelnen 
Stationen  mit  grofser  Genauigkeit  angegeben  sind,  während  die  son- 
stigen geographischen  und  antiquarischen  Bemerkungen  höchst  unter- 
geordneter Art  sind.  Nur  so  viel  wollen  wir  hier  bemerken,  dafs  die 
Expedition  am  26.  October  1826  von  Smjrna  aufbrach  und  in  starken 
Tagemärschen  über  Manisa,  Alaschehr,  Karahissar,  Akschehr,  Konia, 
Eregli,  Adana,  Missis,  Ajar,  Alexandrette,  Antaki,  Hamah  und  Pal- 
myra  am  7.  December  Bagdad  erreichte,  ein  Marsch,  der  zu  330  Weg- 
stunden berechnet  wird.  —  Wie  lange  v.  Wrede's  Stellung  als  Secretär 
des  Oberst  Barras  hier  gewährt  hat,  darüber  liegen  uns  keine  Nachrich- 
ten vor,  und  nur  so  viel  haben  wir  in  Erfahrung  bringen  können,  dafs 
er,  nachdem  er  im  Jahre  1827  einem  in  Diarbekr  stehenden  Regiment  als 
Instructeur  zugetheilt  war,  sich  später  in  Aleppo  und  Kaisarieh  aufhielt, 
im  Jahre  1828  beim  Ausbruch  des  rufsisch- türkischen  Krieges  mit  sei- 
nem Truppentheile  nach  Constantinopel  beordert  wurde  und  unter  dem 
Obercommando  Halil  Pascha^s  den  Krieg  mitmachte.  Mit  der  Beendi- 
gung des  Feldzuges  scheint  sich  aber  v.  Wrede's  Stellung  in  der  tür- 
kischen Armee  aufgelöst  zu  haben.  Von  allen  Mitteln  entblösst  und 
inmitten  einer  verwilderten  Soldateska  dem  moralischen  Untergange 
preisgegeben,  rettete  ihn  damals  nur  die  menschenfreundliche  Hand 
eines  Waffengefährten,  des  in  türkischen  Diensten  stehenden  Oberst  Vic- 
tor V.  Magnier,  des  ehemaligen  Adjutanten  des  Marschall  Ney,  vor  dem 
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gänzlicheD  Verderben,  Mit  väterlichem  Wohlwollen  nahm  sich  dieser 
edle  Mann  des  Unglficklichen  an,  bestimmte  ihn,  die  Yerzeihang  seines 
Vaters  schriftlich  einzuholen  und  ermöglichte  endlich  ans  eigenen  Mit- 
teln seine  Ruckkehr  in  die  Heimath.  Am  4.  August  1830  verliels 
V.  Wrede  Constantinopel  und  kehrte  über  Triest  am  22.  November  1830 
nach  siebenjähriger  Trennung  in  das  Vaterhaus  zurück. 

Die  harten  Strapazen  und  die  bösen  Erfahrungen,  welche  er  be- 
reits in  seinen  jungen  Jahren  in  so  hohem  Mafse  kennen  gelernt  hatte, 
vermochten  jedoch,  trotzdem  er  im  elterlichem  Hause  das  lang  entbehrte 
61ü(^  eines  ruhigen  Familienlebens  vor  Augen  sah,  seinen  unstäten 
Sinn  nur  für  kurze  Zeit  zu  fesseln.  Zwar  war  es  der  Vermittlung 
seines  Vaters  gelungen,  dem  Sohne  den  Eintritt  in  die  Eönigl.  preufsi- 
8che  4.  Artillerie- Brigade  in  Münster  zu  ermöglichen,  da  in  dieser 
Waffe  damals  sich  die  meiste  Aussicht  auf  ein  rasches  Avancement 
darbot;  doch  nur  für  wenige  Monate  sagte  der  strenge  und  ruhige  Gar- 
nisonsdienst  dem  an  kriegerisches  Wanderleben  und  Schicksalswechsel 
bereits  nur  zu  sehr  gewöhnten  Geist  v.  Wrede's  zu.  Zu  verlockend 
trat  ihm  die  dringende  Aufforderung  seines  hochverehrten  Freundes 
Magnier  entgegen,  welcher  nach  dem  Storz  der  bourbonischen  Dynastie 
wieder  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt  und  zum  Chef  des  6.  Bataillons 
der  damals  zur  ünterwerfang  Algiers  gebildeten  Fremdenlegion  ernannt 
worden  war.  Dem  Rufe  seines  Waffengefährten  folgend,  kam  v.  Wrede 
am  seinen  Abschied  ein  und  eilte,  nachdem  ihm  derselbe  bewilligt  war, 
im  September  1832  über  Cöln,  Trier,  Diedenhofen  und  Metz  nach 
Chaomont,  dem  Sammelplatz  der  Fremdenlegion,  in  deren  6.  Bataillon 
er  mit  dem  Range  eines  Sergeanten  eintrat 

Während  die  übrigen  Bataillone  der  Fremdenlegion  bereits  nach 
Afrika  eingeschifft  waren,  hatte  dasjenige,  welchem  v.  Wrede  zngetheilt 
war,  More»  als  Bestimmungsort  erhalten,  jedoch  traf  noch  kurz  vor 
Aufbruch  des  Bataillons  Gegenbefehl  ein,  durch  welchen  auch  dieses  nach 
dem  Kriegsschauplatz  in  Algerien  dirigirt  wurde.  In  einem  aus  Bona 
vom  15.  Januar  1833  datirten  Briefe  schildert  v.  Wrede  seinen  Marsch 
über  Dijon  nach  Lyon,  die  Fahrt  auf  der  Rhone  bis  Avignon  und 
Toolon,  wo  das  Bataillon  am  12.  November  1832  an  Bord  des  Li- 
nienschiffes ^Marengo^  sich  einschiffte.  Nach  einer  sechstägigen  glück- 
lichen Fahrt  landeten  die  Truppen  in  Bona,  wo  das  6.  Bataillon  bald 
seine  Feuertaufe  erhalten  sollte.  Fast  täglich  fanden  kleinere  und 
grossere  Scharmützel  mit  den  Eabjlen  statt,  und  in  einem  bedeuten- 
deren Gefechte,  welches  am  22.  Februar  im  Thal  USlled  Sebüs  stattfand, 
erhielt  v.  Wrede  einen  Lanzenstich  im  Arm,  jedoch  ohne  dadurch  an 
der  Theilnahme  an  den  späteren  Kämpfen  verhindert  zu  werden;  nur 
einen  steifen  Finger  behielt  er  als  Andenken  an  dieses  Gefecht.    Sieg- 
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reich  kehrten  nach  einem  heftigen  Scharmützel  am  25.  M&rz  die  stark  de- 
cimirten  Trappen  nach  Bona  zorack,  350  Kopfe  erschlagener  Feinde  aaf 
ihren  Bajonetten  im  Triomph  einhertragend.  Der  anstrengende  Dienst, 
namentlich  auf  dem  Vorposten  bei  Sidi  Ibrahim  während  des  Aprils, 
sowie  die  heifse  Jahreszeit  sollten  sich  aber  in  ihren  verderblichen  Fol- 
gen nar  zu  bald  zeigen.  Bona  verwandelte  sich  in  ein  grofses  Lazareth ; 
Hunderte  von  Soldaten  wurden  vom  Typhus  befallen,  dem  die  meisten 
erlagen,  während  manche  der  Genesenen  in  Wahnsinn  verfielen ;  unter 
letztern  anch  der  väterliche  Freund  unseres  Reisenden,  der  Oberst 
Magnier,  der  im  folgenden  Jahre  in  Paris  im  Irrenhause  starb.  Von 
dem  900  Mann  starken  Bataillon  sollten  nur  2  Officiere,  6  UnterofiGl- 
ciere  und  35  Gemeine  lebend  nach  Europa  zurückkehren.  Und  unter 
den  wenigen  Zurückkehrenden  befand  sich  auch  v.  Wrede.  Nachdem 
derselbe  vom  Mai  bis  August  am  hitzigen  Fieber  in  Bona  darnieder  ge- 
legen, wurde  er  am  7.  September  nach  Toulon  in  das  Reconvalescen- 
ten-Depot  geschickt,  und  hier  erhielt  er,  da  er  nach  ärztlicher  Super- 
revision  für  den  ferneren  Militairdienst  völlig  untauglich  erklärt  wurde, 
am  1.  Januar  1834  seinen  Abschied  aus  der  französischen  Armee. 

Was  nun  beginnen?  Zum  Eintritt  in  den  Militairdienst  für  den 
Augenblick  wenigstens  noch  untüchtig,  mit  zu  geringen  VorkenntnisseQ 
ausgestattet,  um  sich  einer  lohnenden  wissenschaftlichen  Thätigkeit  zu- 
zuwenden, zu  mittellos  endlich,  um  die  Kosten  einer  Auswanderung  nach 
Amerika  bestreiten  zu  können,  beschlofs  er^  mit  den  geringen'  Erspar- 
nissen, welche  ihm  von  seinem  Solde  übrig  geblieben  waren,  nach  der 
Schweiz  zu  wandern,  um  dort,  da  ein  richtiges  Selbstgefühl  ihn  von 
einer  abermaligen  Rückkehr  in  das  Vaterhaus  zurückhielt,  in  irgend 
einer  Weise  seinen  Unterhalt  zu  erwerben.  Zu  Fufs  durchwanderte 
er  das  Rhonethal,  traf  im  April  1834  in  Bern  ein,  wo  er  sich  mit 
Copialien  auf  dem  diplomatischen  Bureau  wenigstens  so  viel  verdiente» 
um  sich  anständige  Kleidungsstücke  anzuschaffen.  Diese  Beschäftigung 
währte  jedoch  nur  wenige  Wochen;  bereits  am  24.  April  setzte  er 
seinen  Wanderstab  weiter,  arbeitete  in  Lucern  in  ähnlicher  Weise  bei 
dem  Appellationsgericht ,  und  als  auch  hier  nach  kurzer  Zeit  seiner 
Thätigkeit  ein  Ziel  gesetzt  war,  durchzog  er,  im  Anschauen  der  er- 
habenen Natur  die  täglichen  Nahrungssorgen  fast  vergessend,  die  Ur- 
cantone  der  Schweiz. 

Trotz  mancher  guten  Empfehlung,  welche  ihm  sein  frischer  und 
gerader  Sinn  sowie  seine  liebenswürdige  Persönlichkeit  verschafft  hatten, 
klopfte  er  in  Aarau  und  St.  Gallen  vergeblich  an,  und  erst  gegen 
Ende  Juni  gelang  es  ihm,  in  einem  Pensionat  zU  Lausanne  eine  Stel- 
lung als  Lehrer  der  deutschen  Sprache,   Geschichte   und  Geographie 
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g^en  ein  höchst  kleines,  seinen  bescheidenen  Ansprfichen  aber  ge- 
nögendes  Honorar  zn  erlangen.  Nach  vier  Wochen  aber  verlor  er 
anch  diese  Stellung  bereits  wieder,  indem  das  Pensionat  sich  aaflöste, 
und  da  somit  far  ihn  jegliche  Aussicht,  in  der  Schweiz  eine  dauernde 
StStte  zu  finden,  abgeschnitten  schien,  richteten  sich  seine  Blicke  wie- 
der dem  Osten  zu,  wo  in  der  Armee  des  neu  gebildeten  Königreichs 
Griechenland  oder  in  Mehemed  Ali's  Armee  der  Eintritt  europ^scher 
Officiere  gewünscht  wurde. 

In  der  Hoffnung,  in  Griechenland  oder  Aegypten  eine  Verwendung 
zu  finden,  wanderte  v.  Wrede  nach  Marseille,  ernährte  sich  hier  wfth- 
rend  einiger  Wochen  spärlich  durch  Abschriften,  bis  es  ihm  durch  Yer- 
mittlung  des  Grafen  Darvaris  gelang,  auf  der  griechischen  Brigg  yj)e- 
moethenes^  freie  üeberfahrt  nach  Napoli  di  Romania  zu  erhalten. 
Dafs  seine  Absicht,  in  die  griechische  Armee  einzutreten,  sich  wohl 
nicht  realisirt  hat»  geht  daraus  hervor,  dafs  er  nach  kurzem  Aufent- 
halt in  Griechenland  bereits  am  3.  Januar  1835  in  Aegypten  landete 
und  hier  im  16.  Infanterie- Regiment  Mehemed  Ali's  eine  Anstellung 
als  Instructeur  fand. 

Bekannt  sind  die  Kämpfe  Mehemed  Ali's  zur  Unterwerfung  der 
Wababiten  sowie  des  ganzen  arabischen  Litorale  von  Djidda  bis 
Moehba,  bekannt  ist,  wie  der  Yicekönig  die  unabhängigen  Scheichs 
im  Hidjaz  und  Jemen  durch  Bestechungen  und  blutige  Kriege  zur  zeit- 
weiligen Unterwerfung  zwang,  und  wie  eine  dauernde  Besetzung  der 
eroberten  Küstengebiete  meistentheils  an  der  Unfähigkeit  der  aegyp- 
tisehen  Generale  scheiterte.  Erst  jüngst  (1835)  war  ein  Angriff  der 
unter  dem  Befehle  Achmed  und  Ibrahim  Pascha's,  eines  Neffen  Mehe- 
med Ali's,  stehenden  Regimenter  gegen  die  kriegerischen  Bewohner 
von  Asir  blutig  zurückgewiesen  wurden,  bei  welcher  Gelegenheit  das 
16.  und  9.  Infantrie  -  Regiment  fast  aufgerieben  worden  waren. 
Diese  Scharte  nun  auszuwetzen,  wurde  in  Aegypten  eine  neue  Armee 
gesammelt,  welche  wiederum  unter  dem  Befehl  Ibrahim  Pascha's 
gegen  Sana  operiren  sollte,  und  diesen  Truppen  wurde  v.  Wrede 
als  Instructeur  zugelheilt.  Wie  er  in  einem  Briefe  aus  Mochha  vom 
1.  October  1835  schreibt,  legte  sein  Regiment  (er  bezeichnet  es 
hier  als  3.)  die  Reise  zu  Schiffe  von  Djidda  bis  Mochha,  dem  Bestim- 
mungsort des  Regiments,  in  16  Tagen  zurück;  Konfüda,  Djizän,  Ka- 
marän  und  Hodeida,  an  welchen  Orten  geankert  wurde,  werden  in 
diesem  Briefe  kurz  beschrieben,  sowie  die  erste  Zeit  seines  Aufenthalts 
in  Mochha.  Leider  findet  sich  hier  in  der  Reihe  der  Briefe  wiederum 
eine  Lücke,  so  dafs  wir  nichts  über  v.  Wrede's  Betheiligung  an  dem 
Feldzug  gegen  das  Gebirgsland  Sana  erfahren,  möglieb,  dafs  er  den 
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Feldzug  nicht  mitgemacht  hat,  da  er,  wie  wir  einer  mündlichen  Mit-. 
tbeilung  seiner  Familie  entnehmen,  nach  dem  Sennaar  gesandt  worden 
war,  um  mehrere  dort  neu  formirte  Neger -Regimenter  einzuexerdren 
und  nach  Arabien  hinüberzufahren.  Wohl  aber  scheint  es  hier  am  Ort, 
ans  dem  obenerw&hnten ,  angedruckten  ersten  Theil  des  Mannscripts 
«einer  Reise  nach  Hadhramaut  eine  Stelle  abzudrucken,  in  welcher  uns 
ein  interessantes  ethnographisches  Bild  eines  religiösen  Gebrauches  der 
Secte  der  Seidi  in  Jemen  gegeben  wird.     Es  heifst  dort: 

„Obgleich  der  bei  weitem  grofsere  Theil  der  Jemesen  sich  zur 
Secte  der  Sch&ffi  bekennt,  so  existirt  doch  im  Innern  eine  andere  sehr 
Ausgebreitete  Secte,  nähmlich  die  der  Seidi,  deren  Grander  Seid  ihn 
Aly  ihn  Hossein  hiefs;  zu  ihr  bekennen  sich  der  Imam  von  Sana  so- 
wie alle  Bewohner  der  Gebirgsregion.  Die  religiösen  Gebräuche  der- 
selben sind  ein  seltsames  Gemisch  mahommedanischer  Vorschriften 
und  einiger  Ueberbleibsel  mosaischer  Gesetze.  Die  Beschreibung  eines 
Beiramsfestes,  welchem  ich  während  meiner  ersten  Reise  in  Jemen 
(1836)  in  dem  Dorfe  Suck-el-Juma  beizuwohnen  Gelegenheit  hatte, 
mag  einen  Beweis  dafür  liefern.  —  Suk-el-Juma  (Freitagsmarkt)  ist 
ein  kleines  Dorf  am  Fufse  eines  300'  hohen,  kegelförmigen  Berges, 
welcher  merkwürdigerweise  Horeib  heifst  und  etwa  zwei  kleine  Tage- 
reisen von  Mochha  zwischen  den  Städten  Musa  und  Hefs  gelegen  ist. 
Auf  einer  Plattform  desselben  etwas  unterhalb  des  Gipfels  bemerkt 
man  ein  steinernes  Gebäude,  in  welchem  die  Gebeine  des  Scheich  Musa, 
eines  in  der  ganzen  Gegend  hochverehrten  Heiligen,  ruhen.  Die  Le- 
gende erzählt,  dafs  dieser  Heilige  vor  undenklichen  Zeiten  diese  Gegend 
als  Hirt  durchzog,  und  während  eines  regenlosen  Jahres  diesen  Berg 
mit  einem  Schlage  seines  Hirtenstabes  spaltete;  eine  aus  diesem  Spalt 
reichlich  hervorsprudelnde  Quelle  habe  dann  Menschen  und  Thiere  aas 
der  Gefahr  zu  verdursten  errettet  ^).  Ich  liefs  mich  zu  der  Stelle  fuh- 
ren, wo  der  Wunderquell,  jedoch  nur  während  der  Regenzeit,  zum 
Vorschein  kommt,  und  fand  einen  Spalt,  durch  den  man  in  eine  nicht 
sehr  tiefe  Höhle  hinabblickt,  die  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllt  war. 
Während  der  Regenzeit  füllt  sie  sich  vollends,  wo  dann  das  überflüs^ 
«ige  Wasser  durch  dien  Spalt  abfliefst.^ 

„Einige  Tage  nach  meiner  Ankunft  wurde  der  Eurban -Beiram 
gefeiert.  Der  Scheich  des  Ortes  hatte  mich  am  Vorabend  eingeladen, 
•demselben  beizuwohnen,  weshalb  ich  schon  vor  Anbruch  des  festlichen 
Tages  das  Plateau  des  Djebel  Horeib  erstieg,  wo  die  Haupthandlung, 
das  Opfern  der  Thiere,  vor  sich  gehen  sollte.  Grüne  und  rothe  Fah- 
nen mit  Sprüchen  aus  dem  Koran  bedeckt,  schmückten  das  Grab  des 


')  Vergl.   Moses  11,   Cep.  17,   v.  6  f.     Moses  spaltete  mit  seinem  Stabe  den 
Berg  Horeb  und  tränkte  ans  dem  hervorspnidelnden  Quell  die  Kinder  Israel. 
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Heiligen  Musa,  welches  als  Ehrenplatz  von  den  Aeltesten  der  Umge- 
gend    umgeben   war.     An    tausend   Menschen  jedes  Alters  und   Ge- 
schlechts bedeckten  das  Plateau  sowie  die  umliegenden  Hohen,  wo  sie 
in  feierlicher  Stille  den  lauten  Gebeten  des  Scheichs  und  der  Alten 
xubmlen.    Mit  dem  Erscheinen  der  ersten  Strahlen  der  aufgehenden 
Sonne  stellten  sich  Alle,  mit  Ausnahme  der  Frauen,  in  dicht  gedräng- 
ten Reihen  auf  und  verrichteten,  nach  Mekka  gewandt,  das  Morgen- 
gebet.    Nach  Beendigung  desselben  wurde  das  Opferthier,  ein  einjäh- 
riges männliches  Kalb,  herbeigeführt  und  mit  Beobachtung  des  mo- 
saischen Gesetzes  vom  Scheich  geopfert.     Ich  sage  mit  Beobachtung 
des  mosaischen  Gesetzes,  denn  das  Blut  wurde  in  einem  Gef&fse  auf- 
gefangen und  dann  auf  dem  Platze  umhergespritzt^  hierauf  dem  Thiere 
das  Fell  abgezogen,  in  Stucke  zerhauen  und  an  die  Armen  vertheilt^). 
—  Nach  Beendigung  dißser  Geremonie  stieg  Alles  zum  Dorfe  hinab, 
wo  bald  lauter  Jubel  die  frühere  Stille  verdrängte.     Hier  bildete  sich 
eine  Gruppe  junger  Leute,  welche  begannen  ihre  Nationaltanze  aufzu- 
führen, dort  sarommelte  sich  ein  Haufen  um  einen  Spafsmacher,  wei- 
terhin  improvisirte  ein  Sfinger  Lieder  heiteren  und  traurigen  Inhalts, 
welche  bald  zahlreiche  Zuhörer  heranlockten,  in  einer  anderen  Rich- 
tung zogen    die  gymnastischen  Uebungen  einiger  jungen  Männer  die 
Aufmerksamkeit  der  müfsig  umherschlendernden  Menge  auf  sich;  kurz, 
reges  Leben  herrschte  rings  um.     Am  Vorabende  des  Festes  hatten 
sJimmtliche   Bewohner  des  Dorfes  ihre  Feuerstellen  ausgelöscht,  und 
nur  der  Besitzer  des  Eaffehauses  eine  Ausnahme  gemacht,   weil  der 
Scheich  nach  altem  Brauche  an  diesem  Tage  Einheimische  und  Fremde 
bewirthen  mufs.     Dort  kochte  und  schmorte  es  daher  in  allen  Ecken 
eines  weitläuftigen  Nebenbaues;  während  in  und  neben  dem  Eaffehause 
eine  erstaunliche  Menge  Kischer  und  Kaat*)  herumgereicht  wurde^. 

^Unter  den  verschiedenen  T&nzen  fielen  mir  einige  ihrer  Grigina- 
lität  wegen  auf  und  verdienen  daher  wohl  einer  kurzen  Erw&hnung. 
Einer  dieser  Tänze,  welcher  Heikkof  genannt  wird,  ist  kein  eigent- 
licher Tanz,  sondern  eine  Kraftäufserung  der  Sprunggelenke,  indem 
jeder  Tfinzer  bemüht  ist,  so  hoch  wie  möglich  und  zwar  kerzengrade 
in  die  Hohe  zu  springen,  wobei  er  die  tactmäfsige  Bewegung  mit 
einem  lauten  Zischen  begleitet;  einige  dieser  Tänzer  hatten  wirklich 
eine  bewunderungswürdige  Fertigkeit  darin  erlangt,  denn  sie  machten 
Sprunge,  bei  denen  sich  ihre  Füfse  über  drei  Fufs  vom  Boden  erho- 
ben. —  Der  zweite  Tanz  wurde  von  zwei  Personen  aufgeführt  und 


■)  Vergl.  Moses  III,  Cap.  I,  y.  1—6. 

*)  Eine  veidenArtige  Pflanze,  deren  junge  Sprossen  in  Jemen  leidenschaftlich 
gtDOMen  werden. 
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wird  Berriseh  genannt;  zu  meinem  nicht  geringen  Erstaanen  aber  sab 
ich  statt  des  erwarteten  Tanzes  eine  mimisch -plastische  Darstellang,. 
deren  Gegenstand  die  Liebe  war.  Einer  der  beiden  jungen  Lente 
machte  den  Liebhaber,  während  der  andere  die  Rolle  einer  spröden 
Schönen  Sbernommen  hatte.  Beide  fahrten  die  Scene,  welche  manchen 
komischen  Moment  darbot,  wirklich  meisterhaft  durch.  Sehr  oft  habe 
ich  in  der  Türkei  sowie  auch  in  Aegypten  dergleichen  Tfinze  auffah- 
ren sehen,  bei  welchen  die  Stellungen  das  Sittlichkeitsgefuhl  verletzende 
waren;  hier  aber  war  von  allen  diesen  Obscönitäten  keine  Spur,  da 
war  keine  Gebärde,  keine  Bewegung,  welche  nicht  in  den  Schrankeu 
des  strengsten  Anstandes  geblieben  wäre,  keine  die  Schamhafdgkeit 
verletzende  Aeufserung  wurde,  wie  sonst  wohl  gewöhnlich,  von  den 
Zuschauern  gehört.  —  Der  dritte  Tanz  war  ein  kriegerischer  und 
wurde  von  einer  Anzahl  junger  Männer  ausgeführt,  die  zwei  einander 
gegenüberstehende  Partheien  bildeten.  Zuerst  wurden  einige  heraus- 
fordernde Worte  gewechselt,  worauf  sie  sich  tanzend  mit  geschwun- 
genen Schwertern  näherten  und  tactmäfsige  Streiche  auf  die  Schilde 
der  Gegner  fahrten.  Die  anfangs  ruhigen  Bewegungen  wurden  nach 
und  nach  lebhafter  und  nahmen  endlich  einen  so  leidenschaftlichen 
Charakter  an,  dafs  ich  jeden  Augenblick  den  Beginn  eines  blutigen 
Gefechtes  fürchtete.  Plötzlich  endete  jedoch  der  Tanz  mit  der  Unter- 
werfung der  einen  Parthei,  welche  ihre  Waffen  den  Siegern  knieend 
zu  Füfsen  legte.  Alle  diese  Tänze  wurden  von  einem  Orchester 
begleitet,  welches  ans  der  Rubaba  (einer  zweisaitigen  Geige),  der 
Kassaba  (einer  Art  Flöte)  und  einer  kleinen  Pauke  zusammengesetzt 
war.** 

9  Während  im  Freien  die  lebhafte  Jugend  diese  Scenen  aufführte, 
ergötzte  sich  das  bedächtige  Alter  im  Innern  des  Kaffehauses:  hier 
thront  auf  einem  Serir  ein  Alter,  welcher,  von  aufmerksamen  Zuhörern 
umgeben,  die  Thaten  eines  Antars,  dieses  Rolands  der  Waste,  eines 
Selim-es-Syr  u.  s.  w.  erzählt.  Bei  Schilderung  heroischer  Scenen  ge- 
räth  der  greise  Erzähler  in  Feuer,  springt  von  seinem  Sitze  auf  und 
belebt,  starken  Schrittes  auf  und  niedergehend,  mit  energischen  Gesti- 
culationen  seinen  Vortrag.  Plötzlich  bleibt  er  stehen  und  hält  inne; 
mit  vorgebeugtem  Körper  und  geballter  Faust  scheint  er  nach  etwas 
zu  horchen,  mit  einem  Schrei  der  Ueberraschung  weicht  er  zurück: 
Antar  ist  überfallen,  und  mit  einer  Stentorstimme  erzählt  er  den  Ver- 
lauf des  Gefechts.  —  Kein  Volk  hat,  glaube  ich,  die  Kunst  zu  erzäh- 
len, soweit  gebracht  wie  die  Orientalen,  und  nirgends  steht  sie  in  sol- 
cher Achtung  als  bei  ihnen.  *^ 

„Unter  diesen  Belustigungen  war  die  Zeit  des  Abendgebetes  her- 
ungekommen,  welches  auf  dem  mit  Matten  belegten  Platze  des  Dorfes 
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abgehalten  warde.  Nach  BeendiguDg  desselben  nahm  die  Versamm* 
long  auf  den  Matten  Platz  und  ^wandte  sich  dem  Berge  Horeib  20; 
Gebete  vardeo  sodann  abgesungen  bis  sich  die  Schatten  der  Nacht 
über  die  Oegend  lagerten.  Zwölf  Feuer  flammten  nun  plötzlich  am 
Abhänge  des  Oebirges  auf  und  erleuchteten  mit  magischem  Lidite  die 
düsteren  gebuschreichen  Höhen.  Die  Versammlung  erhob  sich  nun 
und  recitirte  mit  aufgehobenen  Händen  lange  Gebete,  bis  nach  einer 
Stunde  die  Feuer  heruntergebrannt  waren,  wo  dann  ein  wahres  Wett^ 
rennen  nach  dem  Berge  stattfand.  Einige  Zeit  nachher  bewegten  sich 
Hunderte  von  Fenerbrfinden  gleich  Irrlichtem  durch  das  nächtliche 
Dunkel  und  näherten  sich  dem  Dorfe,  während  aus  allen  Häusern  die 
trillernde  Sagruhtah  der  Frauen  erscholl.  Bin  jeder  Hausvater  hatte 
nähmlich  einen  Fenerbrand  vom  Gebirge  geholt,  mit  welchem  er  die 
erloschene  Feuerstelle  seines  Hauses  wieder  anzündete. ')  —  lieber  die 
Bedeutung  dieses  jedenfalls  uralten  Brauches  konnte  mir  Niemand 
Auskunft  geben. ^ 

Nachdem  v.  Wrede  sich  etwa  ein  Jahr  in  Jemen  aufgehalten 
hatte,  verlieHs  er,  mit  einem  sechsmonatlichen  Urlaub  versehen,  am 
16.  Mai  1836  Mochha  und  langte  am  16.  Juni  glücklich  in  Djidda  an, 
von  wo  er  sich  auf  einem  anderen  Schiffe  nach  Suez  einschiffte.  Das 
MiÜBgeschick,  welches  ihn  auf  dieser  Fahrt  ereilte,  war  jedoch  ein  so 
tragisches,  dafs  wir  es  uns  nicht  versagen  können,  die  Schilderung  des- 
selben aus  einem  vom  7.  Juni  1837  aus  Alexandrien  an  die  Seinigen 
gerichteten  Briefe  hier  wörtlich  mitzutheilen.    Er  schreibt: 

«Der  Zufall  wollte,  daÜB  auf  demselben  Schiffe  ein  Jude  aus 
Hannover  mit  Namen  David  di  Bath-Hillal,  welcher  von  Indien  kam 
und  grolse  Reichthnmer  in  indischen  Waaren  mit  sich  fahrte,  sich  ein- 
geschifft hatte.  AuTser  uns  beiden  befanden  sich  noch  an  Bord  ein 
Janitschar,  im  Dienste  des  englischen  Gonsulats,  Namens  Mehmed, 
femer  mein  eigener  Bediente  Osman,  endlich  ein  arabischer  Diener 
jenes  Juden  Namens  Achmed.  Am  20.  Juni  gingen  wir  von  Djidda 
aus  anter  Segel  und  liefen  am  30.  Juni  in  den  Hafen  von  Jambo  ein^ 
um  Wasser  und  Provisionen  zu  erneuern.  Am  Tage  unserer  Ankunft 
daselbst  ging  ich  mit  dem  Juden  an  Land.  Kaum  waren  wir  im 
Bazar  angelangt,  so  erfuhr  der  Jude,  dafs  sich  einer  seiner  Landsleute 
und  Glaubensgenossen  in  der  Stadt  befände,  welcher  sehr  krank  dar- 
niederläge und  vor  etwa  drei  Tagen  zum  Islam  übergetreten  sei; 
übrigens  sei  derselbe  sehr  geistesschwach.  Diese  Nachricht  machte 
naturlich  auf  meinen  Begleiter  einen  tiefen  Eindruck;  er  liefs  sich 
sogleich  zu  der  Wohnung  des  Renegaten  führen,   wohin  ich  ihn  be* 


^)  Yergl.  aber  fthnliche  Gebrftnehe:  Zeitscfar.  f.  Ethnologie.  I.   1869.  p.  425. 
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gleitete,    und    erkannte   in  demselben  einen   früheren  Bekannten  aas 
Indien.      Nach  einer  ziemlich  langen  Unterredung,  welche  sie  in  he- 
bräischer Sprache  fahrten,  theilte  mir  Bath-Hillal  mit,  dafs  der  Renegat 
ihn  gebeten  habe,  ihn  mit  nach  Cairo  zu  nehmen ;  derselbe  sei  schwer 
gemifshandelt    worden    und    nur  aus   Furcht  zum  Islam  übergetreten. 
Zugleich  frug  er  mich  um  Rath,   ob  es  wohl  zulässig  sei,  seinen  frü- 
heren Glaubensgenossen  mit  nach  Cairo  zu  nehmen,    worauf  ich  ihm 
rieth,    den  Renegaten  nicht  ohne  Erlaubniss  des  Gouverneurs  einzu- 
schiffen.   Diesen  Rath  befolgte  er,  und  so  wurde  am  folgenden  Tage 
der  Renegat  mit  ausdrücklicher  Erlaubniss  des  Gouverneurs,  Achmed 
Aga,  an  Bord  unseres  Schiffes  gebracht     Widrige  Winde  hielten  ans 
länger  wie  gewohnlich  im  Hafen  zurück,  während  die  ausserordentlich 
heftige  Ruhr,    von  welcher  der  kranke  Renegat  befallen  war,    einen 
immer  gefährlicheren  Character   annahm.      Am  7.  Juli  gerieth  Bath- 
Hillal  mit  dem  obenerwähnten  Janitschar  Mehmed  wegen  einer  Geld- 
forderung  in  heftigen  Streit,  welcher  damit  endete,  dafs  der  Jude  dem 
Janitschar  drohte,   ihn   beim    englischen    Consulat  in    Cairo*  zu   ver- 
klagen.    Diesen  Drohungen  setzte  der  Janitschar  seinerseits  die  Dro- 
hung  entgegen,    er  werde  schon  dafür  sorgen,    dafs  dem  Juden  das 
Klagen  vergehen  sollte.      An    demselben  Abend    kündigte    auch  der 
Diener  des  Juden,   der  Araber  Achmed,    seinem  Herrn  den  Dienst, 
indem  er  hinzusetzte,  dafs  er  die  Dienste  eines  hündischen  Juden  nicht 
nöthig  habe,  da  ihm  der  Janitschar  das  zum  Leben  Nöthige  geschenkt 
habe.      Während  des  ganzen  folgenden  Tages  war  dieser  Diener  mit 
dem  Janitschar   an  Land,   und    beide  kehrten  erst  spät   am    Abeod 
wieder  an  Bord  zurück.     Am  9.  Juli  früh  erschien  nun  der  Kadi  von 
Jambo    mit   mehreren  Gerichtsdienern   auf  dem  Schiffe,    begab   sich 
zu  dem   auf  seinem  Lager  erschöpft    liegenden  Renegaten  und  fragte 
ihn,  ob  er  Muselmann  oder  Jude  sei,  worauf  derselbe  zu  wiederholten 
Malen  erklärte,  dafs  er  Jude  sei  und  als  solcher  sterben  wolle.    Auf 
Grund    dieser  Erklärung  lieb   der  Kadi   ihn  ans  Land  schaffen  und 
klagte  zugleich  den  Juden  an,  den  Renegaten  vergiftet  und  bestohlen 
zu   haben.      Letzterer  gehörte  nun  aber,   wie  sich  später  ans  seinen 
Papieren    herausstellte,    notorisch   zu   der  Classe   von   armen  Juden, 
welche  sich  von  Gemeinde  zu  Gemeinde  durch  die  Welt  herumbettek. 
Gegen  Abend   kamen    etwa   zehn  Soldaten  mit  einem  Gerichtsdiener 
an   Bord   ond   zwangen  den  Juden,    seine  Elisten  zu  öffnen,    um  zn 
untersuchen,   ob  sich   in    denselben   keine  dem  Renegaten   geborige 
Gegenstände   befänden.      Da   die   Polizei   aber   doch  Jemand  haben 
rnuiste,  welcher  die  Sachen  des  Renegaten  von  denen  des  Juden  tu 
unterscheiden  im  Stande  wäre,  so  rief  man  den  Bedienten  des  Juden 
herbei,    welcher,   obgleich  er  erst  20  Tage  in  dessen  Diensten  stand, 
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betfaeuerte,  alle  Sachen  Beines  Herrn  genau  za  kennen.      Die  Unter- 

sachang  begann,  und  der  Diener  Achmed,  in  dessen  Nähe  sich  stets 

der  Janitschar  hielt,  hatte  die  Frechheit,  alle  Gegenstände^  welche  nur 

eiiugeD  Werth  besafsen,    ab  dem  Renegaten  gehörig  und  folglich  als 

gestohlen  zu  bezeichnen.    Diese  Scene  ging  natürlich  nicht  ohne  Mifs«- 

handlang  des  Juden  ab.     Nachdem  die  Plünderung,  denn  anders  kann 

ich  es  nicht  nennen,  vorüber  war,  brachte  man  den  ganzen  Raub  zum 

Gouverneur.    Unter  den  als  gestohlen  erklärten  Sachen  befanden  sieh 

verschiedene,  welche  mir  der  Jude  schon  in  Djidda  gezeigt  hatte,  um 

sie  hier  zu  verkaufen,    und  bat  mich  derselbe  de'Shalb,  als  Zeuge  für 

ihn  bei  dem  Gouverneur  aufzutreten ,    wozu  ich  mich  auch  bereit  er» 

klarte.     Idi  verfügte  mich  deshalb  sogleich  zum  Gouverneur,  welcher 

mich  sehr  gut  aufnahm  und  mir  eine  Pfeife  nebst  Kaffee  reichen  liefs. 

Kaum  hatte  ich  jedoch  dem  Gouverneur  bemerkt,   dab  ich  die  frag^ 

liehen    Gegenstände  bereits   in  Djidda   im  Besitz  des  Juden  gesehen 

hätte,    der   Zeuge   mithin   gelogen   haben  mufste  und  dafs  nach  dem 

Koran  überhaupt  zwei  Zeugen  nothwendig  wären,    um  den  Beweis 

anzutreten,  als  mich  der  Gouverneur  ohne  weiteres  als  Mitschuldigen 

erklärte,    da  ein   Christ  nie  die  Parthei  eines  Juden  nehmen  könne» 

ohne  selbst  Mitschuldiger  zu  sein.     Alle  meine  Bemühungen,  ihn  vom 

Oegentheil  zu  überzeugen,  blieben  erfolglos.   Als  ich  mich  am  anderen 

Morgen  (10.  Juli)  wieder  an  Land   begab  um  Kaffee  zu  trinken  (der 

Renegat   war   inzwischen   in   der   Nacht   gestorben),   wurde  ich  auf 

Befehl  des  Gouverneurs  arretirt  und  in  ein  finsteres,  feuchtes,  heifses 

und  übelriechendes  Geföngnüs  von  10  DFufs  abgeführt     Gleich  darauf 

brachte  <  man  auch  den  Juden,  und  nun  wurde  uns  eine  etwa  50  Pfund 

schwere  Kette  um  den  Hals  gelegt,  deren  Ende  außerhalb  der  Thür 

an  einen  Pfahl  befestigt  wurde.      Schon  nach  zehn  Tagen  erkrankte 

ich  ge£Shrlich  in  Folge  der  schlechten  Behandlung,  der  dumpfen  Hitze, 

welche  in    unserem  Kerker  herrschte,   und   der  schlechten  Nahrungs* 

mittel;   mein   ganzer  Körper  bedeckte   sich    mit  schmeriehaften  Eiter* 

beolen,  welche  aber  zu  meiner  Genesung  viel  beitrugen;  überdies  war 

mein  Hals   von    dem   scharfen  Halsringe    vollständig  wund  gerieben. 

Fünfzig  Tage  währte  diese  verzweifelte  Lage.    Ungefähr  am  3.  Tage 

meiner  Gefangenschaft  war  es  mir  mit  Hülfe  eines  alten  Türken  ge* 

lungen  einen  Brief  an  das  französische  Cousulat  zu  senden,    und  am 

30.  August  langte   endlich  von  Mehemed  Ali   der  Befehl   zu   meiner 

Freilassung  ein.^ 

Fünfzig  Tage  gebrauchte  v.  Wrede  zu  seiner  Ruckreise  von  Jambo 

bis  Cairo,  wo  er  am  20.  October  wieder  eintraf.      Hier  nahmen  sich 

die  Consulate  seiner  energisch  an,   in  Folge  dessen  der  Gouverneur 

'  von  Jambo  seiner  Stelle  entsetzt,   gefänglich   eingezogen  wurde  und 
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gegen  die  ägyptische  BegieruDg  ein  Procefs  behufs  eines  an  v.  Wrede 
zu.  zahlenden  Schadenersatzes  angestrengt  "vearde.')  Während  dieser 
Procefs  schwebte,  fand  aber  der  bewegliche  and  nur  allzu  sanguinische 
Charakter  unseres  Reisenden  neue  Nahrung  in  einer  scheinbar  glänzen- 
den Zukunft,  welche  sich  ihm  durch  das  Anerbieten  des  Königs  von 
Shoa,  in  dessen  Dienste  zu  treten,  eröffnete.  Hinter  dem  Rucken  des 
Yicekönigs,  der  natürlich  von  den  Plänen  v.  Wrede's  nichts  erfahren 
durfte,  engagirte  er  in  Alexandrien  eine  Anzahl  europäischer  Militairs, 
Gewehr-  und  Pulverfabrikanten  und  Bauhandwerker,  an  deren  Spitze 
er  nach  Shoa  aufzubrechen  gedachte;  doch  auch  dieses  Unternehmen 
scheiterte  bereits  vor  dem  Aufbruch  der  Expedition ,  wir  wissen  nicht 
durch  welche  ungünstigen  Verhältnisse. 

Um  die  Mitte  des  Jahres  1837  wurde  endlich  der  Procefs  zu  Gunsten 
v.  Wrede's  entschieden,  3000  Thaler  wurden  ihm  von  der  ägyptischen  Re- 
gierung als  Schadenersatz  gezahlt,  doch  büfste  er  damit  gleichzeitig  seine 
Stellung  in  der  Armee  des  Yicekönigs  ein.  So  vielleicht  zum  ersten 
Male  in  seinem  Leben  im  Besitz  eines,  wie  er  selbst  schreibt,  nach 
europäischen  Begriffen  kleinen,  nach  orientalischen  aber  nicht  unbe- 
deutenden Gapitals,  war  er  in  Stand  gesetzt,  eine  eigene  Häuslichkeit 
zu  gründen.  Noch  in  demselben  Jahre  verheirathete  er  sich  mit 
Fräulein  Antoinette  Odeschalchi,  Tochter  einer  dort  lebenden  Offieiers- 
Wittwe,  und  siedelte  nach  Gairo  Ober,  um  hier  durch  Handelsgeschäfte 
—  eine,  wie  er  schreibt,  ihm  keineswegs  zusagende  Thätigkeit  — 
sein  Capital  zu  vermehren.  Doch  nur  kurze  Zeit  sollte  ihm  das  Glück 
eines  friedlichen,  ehelichen  Lebens  lächeln,  nur  kurze  Zeit  sollte  er 
sich  seines  durch  glückliche  Speculation  verdoppelten  Vermögens  er- 
freuen. Unglücksschläge  auf  Unglucksschläge  trafen  den  hartgepruften 
Mann.  Die  Pest  raffte  seine  Gattin  und  erstgeborene  Tochter  Her- 
mine und  zwei  seiner  Schwäger  im  Mai  1841  dahin,  und  nur  seine 
zweite  am  4.  Januar  1840  geborene  Tochter  Elisabeth  sollte  ihm  er- 
halten bleiben  (dieselbe  verheirathete  sich  im  Jahre  1859  mit  einem 
ungarischen  Kaufmann  Namens  Eoerfu).  Dann  raubten  ihm  verfehlte 
Speculationen  und  der  Fall  eines  Handlungshauses  in  Gairo  den  gröfsten 
Theil  seines  Vermögens,  und  wenn  dieser  Verlust  seinen  starken  Geist 
und  seine  Thatkraft  auch  nicht  zu  beugen  vermochte,  so  war 
doch  mit  der .  durch  den  Tod  seiner  unvergefslichen  Gattin  erfolgten 
Auflösung  des  häuslichen  Glückes  ein  solcher  Widerwillen  gegen  alles 
kaufmännische  Treiben  und  gleichzeitig  die  unwiderstehliche  Lust  zum 


')  Die  Zeitungen  aus  jener  Zeit  berichteten  übrigens  Über  diesen  Türfall,  so- 
wie Über  die  energischen  Schritte,  welche  das  franzosische  Consnlat,  unter  dem 
V.  Wrede  stand,  zu  seinen  Gunsten  einleitete. 
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Reisen  in  ihm  angefacht,  dafs  er  beschlofs,  sich  wieder  in  den  Strudel 
•des  bewegten,  ihm  lieb  gewordenen  Wanderlebens  zu  stürzen.  Da 
er  in  den  letzten  Jahren  während  seines  Aufenthalts  in  Gairo  keine 
Oelegenheit  unbenutzt  gelassen  hatte,  die  Lücken  seines  Wissens  durch 
Lesen  guter  Reisewerke,  welche  ihm  die  Bibliothek  der  äg)'ptischen 
Gesellschaft  darbot,  sowie  durch  Umgang  mit  wissenschaftlich  gebildeten 
Mfinnern  auszufallen,  so  hoffte  er  von  seinen  zukünftigen  Ausflügen 
bessere  Resultate  als  von  seinen  früheren  heimzubringen.  Wohl  um 
«ich  die  Mittel  zur  Ausführung  seiner  neuen  Reisepläne  zu  verschaffen, 
begleitete  er  im  Jahre  1842  den  Grafen  von  Salm -Reiferscheid  auf 
einer  Tour  durch  Palästina,  Syrien  und  Eleinasien  als  Führer  und 
Dolmetscher;  doch  sind  die  ausführlichen,  diese  Reise  schildernden  Briefe 
niemals  nach  Europa  gelangt.  Zurückgekehrt  nach  Gairo  wandte  er 
«ch  an  die  geographische  Gesellschaft  in  London  mit  dem  Gesuch, 
ihm  die  Mittel  zu  einer  Entdeckungsreise  nach  Enarea  zu  gewähren, 
und  nachdem  ihm  aus  London  ein  abschläglicher  Bescheid  zu  Theil 
geworden,  gab  er  schnell  entschlossen  den  Plan  zu  einer  abjssiniscben 
Reise  auf,  um  dafür  einem  langgehegten  Verlangen  nach  einer  Ent- 
•deckungsreise  in  Arabien  genügen  zu  können ;  hatte  er  doch  während 
seines  Feldzuges  in  Jemen  einen  grofsen  Theil  der  Westküste  dieser 
Halbinsel  kennen  gelernt  und  sich  mit  Sitten  und  Sprache  der  Ein- 
wohner hinlänglich  bekannt  gemacht,  um  diese  in  jeder  Beziehung  so 
gefahrvolle  Reise  unternehmen  zu  können. 

Am  11.  März  1843  verliefs  v.  Wrede  Gairo  auf  einer  Nilbarke, 
•erreiehte  nach  10  Tagen  Eenneh,  von  wo  er  in  Begleitung  einer 
Caravane  am  24.  März  den  Marsch  durch  die  Wüste  nach  Kosseir 
antrat  Hier  traf  er  am  29.  März  ein  und  schiffte  sich  am  4.  April 
auf  einer  Dahabie  nach  Djidda  ein,  wo  er  im  Hanse  des  ihm  bereits 
von  Gairo  her  bekannten  französischen  Gonsuls  Fresnel  nicht  nur  gast- 
freundliche Aufnahme  fand,  sondern  auch  durch  Empfehlung  dieses 
berühmten  Orientalisten  vollständig  freie  Fahrt  auf  dem  gerade  im 
Hafen  liegenden  englischen  Handelsschiff  „Julius  Gaesar^  bis  Aden 
erhielt.  Höchst  interessant  ist  die  Beschreibung  dieser  in  dem  unge* 
druckten  ersten  Theile  seines  Manuscriptes  enthaltenen  Eüstenfahrt, 
einmal  durch  die  Schilderungen  derjenigen  Städte,  vor  welchen  das 
Schiff  ankerte,  dann  aber  durch  die  Reichhaltigkeit  der  historischen  No- 
tizen über  die  früheren  und  damaligen  Verhältnisse  dieser  Ortschaften. 
Mochha  wnrde  am  3.  Mai  erreicht,  und  hier  war  es,  wo  er  im  Hause 
seines  früheren  Bekannten,  des  Scheichs  Mohammed -el-Bahar,  die 
für  die  Reise  nothwendige  Umwandlung  seines  Namens  in  'Abd-el-Hud. 
und  seine  Verkleidung  als  Beduine  bewerkstelligte. 
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Nor  kurz  wollen  wir  die  denkwürdige  Reise  v.  Wrede*8  darcb 
Hadhramaut  aus  seinen  Briefen  hier  skizziren,  da  ja  der  au^fubrliche 
Ton  ihm  ausgearbeitete  Bericht  durch   Herrn   v.  Maltzan  bereits  der 
Oefifentlichkeit  übergeben  ist.     Von  Aden  erreichte  er  am   24.  Juni 
1843  zu  Schiffe  Borum  und  brach  von  hier  zu  Lande  nach  dem  etwa 
10  Stunden  entfernten  Makalla  auf,  welche  Stadt  er  aber  aua  Furcht» 
in  diesem  von  Europäern  mehrfach  besuchten  Hafen  erkannt  zu  werden» 
am  26.  Juni  unter  Schatz  eines  Beduinen  vom  mächtigen  Stamme  der 
Akabre  wieder  verliefs  und  sich   dem  Wadi  Doän  als  dem  nfichsten 
Ziel  seiner  Forschungen  zuwandte.    Durch  tiefe  und  enge,  von  kahlen, 
bis  zu  2000  Fufs  hoch  ansteigenden  Granitgebirgen  eingeschlossene  und 
von  eisenhaltigen  Quellen  bewässerte  Thäler,  die  dem  Boden  etelleo- 
weise  eine  üppige  Vegetation  entlocken,  wanderte  der  Reisende  w&h» 
rend  der  ersten  drei  Tage.  Am  4.  Tage  begann  der  Aufstieg  über  die 
Eüstenterrasse  zunächst  mit  der  Besteigung  des  4000  Fufs  über  den 
Meeresspiegel  sich  erhebenden  Sidara-Gebirges.    Zwei  zu  beiden  Seiten 
seines  Pfades,  etwa  zehn  Minuten  von   einander  entfernte   800  Fofs 
hohe  Oebirgskuppen,  der  Choreybe  und  Fardjalat,  bilden  das  Riesen- 
thor zu  dem  dahinter  aufsteigenden,  fast  vegetationslosen  Stufenlande» 
welches  in  dem  8000  Fufs  hohen  Djebel  Drora  seinen  höchsten  Gipfel 
erreicht     Eine  weite   Fernsicht  eröffnet  sich  von  der  Spitze   dieses 
Berges.     Von  W.  über  N.   nach  NW.  schweift  der  Blick  über   eine 
unabsehbare  kahle  Ebene,  aus  der  hier  und  da  kegel-  und  dachförmige 
Hügel  hervortreten ;  im  O.  ragen  die  Gipfel  des  colossalen  Kar  Seban 
weit  über  die  Ebene  hinauf,   während   man  im  S.  ein  Labyrinth  von 
mächtig  ansteigenden  Granitkegeln  überschaut,  hinter  denen  in  weiter 
Ferne  der  Ocean  wie  ein  Nebelstreif  den   Horizont  begrenzt.     Von 
hier   ab   zieht  sich  die  Strafse  über  die  Höhe  des  monotonen,  fast 
vegetationslosen  und  völlig  unbewohnten  Plateaus,  von  welchem  sich 
zu  beiden  Seiten  tief  eingeschnittene   Wadi's  in  mäandrischen   Win- 
dungen zu  den  tiefer  liegeiulen  Gegenden  hinabsenken.     Einer  dieser 
Wadi  heifst  Doän,  eine  600  Schritte  breite  und  500  Fufs  tiefe  Schlucht. 
Auf  der  halben  Tiefe  der  senkrecht  abfallenden  Thalwände  hat  sich 
durch  herabgerollte  Felsblöcke  und  Schutt  des  verwitterten  Gesteins 
eine  Abdachung  gebildet,  auf  deren  Abhängen  sich  Ortschaft  an  Ort- 
schaft reiht,  während  ein  schöner  Dattelpalmenwald  und  Saatfelder  die 
Sohle    des  Thaies    bedecken;    es    sind    die  Städte  Choreybe,    Ribät, 
Raschid   und  Grein  und  die  Dörfer  Schark,  Ora,  Gark  und  Gurha» 
welche  alle  auf  der  kurzen  Strecke  von  einer  Wegstunde  erbaut  sind» 
—  Von  hier  aus  wandte  er  sich  nach  SW.,  um  die  im  Wadi  Maifaah 
nnd  Uebene  befindlichen  himyaritischen  Inschriften  zu  copiren.     An 
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dem  BeBuch  der  Raine  von  Nakib  el  Hagar  warde  er  jedoch  durch 
einen  Ueberfali  eines  Hänfene  von  Beduinen  verhindert,  so  dafs  er 
geswungen  war,  nach  Ghorejbe  im  Wadi  Doän  zurückzukehren.  Hier 
gönnte  er  sich  einige  Tage  Ruhe,  um  seine  gesammelten  Notizen  zu 
ordnen,  und  setzte  dann  in  nordwestlicher  Richtung  seine  Reise  fort 
Zuerst  besuchte  er  den  Wadi  Amd,  ein  hinsichtlich  seiner  Form,  Aus- 
dehnung und  Bevölkerung  ähnliches  Thal,  wie  der  Wadi  Doan,  folgte 
einige  Tagereisen  dessen  Krümmungen  in  östlicher  Richtung  bis  zur 
Stadt  Haura,  bestieg  dann  wieder  die  Hochebene,  über  welche  ihn 
sein  Weg  in  nordöstlicher  Richtung  in  vier  Tagem&rschen  nach  der 
Stadt  Sava  im  Wadi  Rächtiye  führte.  Eine  Tagereise  von  dieser 
Stadt  beginnt  die  grofse  Wüste  el  Ahkaf,  in  der  der  Sage  nach  der 
König  Saffi  von  Saba  mit  seinem  Heere  vom  Sandmeer  verschlungen 
sein  sollte.  Da  eine  Episode  aus  dem  Besuch  dieser  Wüste,  wie  oben 
bemerkt,  einigen  Berliner  Naturforschern  grofse  Bedenken  gegen  die 
Glaubwürdigkeit  der  Erzählungen  v.  Wrede's  einflöfste,  so  lassen  wir 
nach  seinen  Briefen  die  Schilderung  hier  folgen: 

,)Nach  einem  Marsche  von  6  Stunden  erreichte  ich  den  Rand  der 
Wüste,  welche  etwa  1000  Fufs  unter  dem  hier  senkrecht  abfallenden 
Plateau  liegt.  Da  lag  zu  meinen  Füfsen  die  unabsehbare  Sandwüste, 
von  wellenförmigen,  regelmäfsig  auf  einander  folgenden  Sandhügeln 
dorchzogen,  welche  ihr  das  Aussehen  eines  bewegten  Meeres  geben. 
Keine  Spur  von  Vegetation,  sei  es  auch  die  kümmerlichste,  belebt  den 
öden  Plan,  nicht  der  Gesang  eines  Vogels,  ja  nicht  einmal  das  Oe- 
summe  eines  Insects  unterbricht  die  Todesstille,  welche  über  dem 
Grabe  des  Sabäischen  Heeres  ruht.  Ringsum  tiefes  Schweigen,  voil- 
kommner  TodI  Meine  beiden  Beduinen  standen  neben  mir  und  starrten 
in  die  Scene.  Einen  Augenblick  glaubte  ich,  dafs  sie  die  trüben  Ge- 
fühle mit  mir  theilten,  welche  der  Anbb'ck*  dieser  Wüste  in  mir  er- 
weckt hatte;  aber  bald  sah  ich,  dafs  nur  die  Furcht  vor  Geistern  die 
sonst  so  geschwätzigen  Beduinen  so  stumm  gemacht  hatte;  denn  einer 
von  ihnen  sagte  mir  mit  halblauter  Stimme,  indem  er  auf  drei  blen- 
dend weifse  Stellen  hindeutete:  das  ist  Bahr-es-Saffi,  Geister  be- 
wohnen die  Tiefen  und  haben  mit  verrätherischem  Sande  die  Schätze 
bedeckt,  welche  ihrer  Wachsamkeit  avvertraut  sind;  Jeder,  der  es 
wagt,  sich  ihnen  zu  nähern,  wird  hinabgezogen;  gehe  nicht  hin. 
Natürlicherweise  achtete  ich  ihrer  Mahnungen  nicht  und  verlangte,  der 
üebereinkunft  gemäfs,  zu  diesen  Stellen  gefuhrt  zu  werden.  Noch 
zwei  Stunden  dauerte  das  Hinabsteigen  von  dem  Plateau  zum  Wüsten"«- 
sand,  nach  Verlauf  derer  wir  bei  zwei  gewaltigen  Felsblöcken  rasteten. 
Am  nächsten  Morgen  forderte  ich  meine  Beduinen  auf,  mich  zu  jenen 
Stellen  zu  begleiten,   wozu   sie  aber  nicht  zu  bewegen   waren;    die 
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Furcht  vor  den  Geistern  hatte  sich  dieser  sonst  so  muthigen  Mfinner 
dergestalt  bemfichtigt,  dafs  sie  kaum  za  sprechen  wajgten.  Ich  trat 
daher,  mit  einem  Senkblei  von  der  Schwere  eines  halben  Kilo  und 
einer  60  Faden  langen  Schnur  verseben,  die  gefährliche  Wanderang 
allein  an.  Nach  ^  Stande  erreichte  ich  eine  jener  Stellen,  welche  anf 
30  Minuten  LSnge,  25  Breite  h&lt  und  die  Gestalt  eines  Napfes  hat 
Mit  aller  nur  möglichen  Vorsicht  näherte  ich  mich  dem  Rande,  um 
den  Sand  zu  untersuchen,  welchen  ich  fast  un fühlbar  fand.  Hierauf 
warf  ich  das  Senkblei  soweit  wie  möglich  hinein;  es  sank  augenblick- 
lich mit  abnehmender  Schnelligkeit,  und  nach  Verlauf  von  5  Minuten 
verschwand  das  Ende  der  Schnur,  welches  mir  beim  Wurfe  entschlüpft 
war,  in  dem  Alles  verschlingenden  Grabe. *^ 

In  gewöhnlichem  Triebsand  würde  natürlich  das  Versinken  eines 
solchen  Senkbleies  auf  eine  gröfsere  Tiefe  als  von  etwa  1  —  2  Fufs 
geradezu  unmöglich  sein;  hier  aber  war  es  ein  feiner,  kaum  fühlbarer 
und  fast  gar  keinen  Widerstand  leistender  Staub,  der  ausserdem  in 
seiner  vom  Rande  des  Beckens  schräg  abfallenden  Lage  wohl  schon 
bei  der  leisesten  Berührung  ein  Nachstürzen^  der  Staubmassen  hervor- 
rufen mufste,  wodurch  das  endliche  Verschwinden  der  Schnur  sich  erklären 
läfst.  Jedesfalls  ist  es  interessant,  dafs  Werner  Munzinger,  ein  gewifs 
glaubwürdiger  Mann,  der  von  Wrede's  Erzählung  vielleicht  keine  Eennt- 
nifs  gehabt  hat,  in  dem  Referat  über  seine  im  Jahre  1870  gemachte 
Excursion  zum  Bahr-es-Saffi  ganz  dieselbe  Sache  berichtet.^) 

Nach  Choreybe  zurückgekehrt,  beabsichtigte  er  die  in  geologischer 
und  geschichtlicher  Hinsicht  gleich  merkwürdige  Gegend  von  Eubr-el- 
Hud  zu  durchforschen..  Auch  war  er  bereits  mehrere  Tagemärsche 
durch  den  stark  bevölkerten  Wadi  Doän  in  nordöstlicher  Richtung 
vorgedrungen,  als  er  in  der  Nähe  der  Stadt  Sajf  unter  einige  Tausende 
von  Beduinen  gerietb,  welche  sich  in  dem  nahegelegenen  Dorfe  Gahdun' 
zur  Feier  eines  Festes  zum  Andenken  an  den  Scheich  Said  ihn  Aschmudi 
versammelt  hatten.  Mit  dem  Rufe:  das  ist  der  Spion  der  Ferenghi, 
ward  er  von  seinem  Kameele  gerissen,  seiner  Waffen  beraubt  und 
unter  Mifshandlungen  vor  den  dort  herrschenden  Sultan  geschleppt. 
Nur  mit  den  gröfsten  Anstrengungen  gelang  es  den  begleitenden  Be- 
duinen, die  vom  Volke  geforderte  Tödtung  des  Gefangenen  in  Landes- 
verweisung umzuwandeln.  So  war  seinem  ferneren  Verweilen  in 
Hadhramaut  ein  unfreiwilliges  Ende  gesetzt.  Während  der  wenigen 
Tage  seiner  Gefangenschaft  war  es  ihm  glücklicherweise  gelungen, 
seine  schriftlichen  Aufzeichnungen  zu  *  verbergen,  so  dafs  der  Sultan 
«US  den  Reiseeffecten  v.  Wrede's  nur  wenige  werthlose  Notizen,  sowie 


>)  Petermann's  Mitth.     1870.     p.  425. 
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kleinere  Reiseotensilien,  leider  aber  aacb  den  Geldbeutel,  als  Geschenk 
für  sich  annectiren  konnte.  Yon  einem  Beduinen  escortirt,  erreichte 
er  hierauf  in  12  Tagen  Makalla  (8.  Sept.  1843),  von  wo  er  mit  Unter- 
stfitzang  des  dortigen  Sultans  seine  Rückkehr  nach  Aden  ermöglichte^ 
Hier  verweilte  er  noch  3  Monate  und  traf  am  13.  December  1843 
wieder  in  Cairo  ein. 

Sofort  ging  er  hier  an  die  Ausarbeitung  seiner  Reise,  welche 
jedoch  nur  langsam  vorwärtsschritt,  da,  wie  er  schreibt,  es  ihm  durch- 
aus an  Sitsfleisch  fehlt;  nur  Bewegung  sei  sein  Element  und  Stuben- 
faockerei  ein  wahres  Oift  für  ihn.  Da  er,  wie  oben  bemerkt,  bei 
seiner  Beraubung  durch  den  Sultan  von  Sajf  seine  sämmtlichen  Auf- 
zeichnungen gerettet  hatte,  so  war  es  ihm  möglich,  ein  voilstfindiges 
Tagebuch  seiner  Reise  auszuarbeiten  und  gleichzeitig  eine  Karte  über 
die  von  ihm  bereisten  Gegenden  des  Hadhramaut  in  grossem  Maafs- 
stabe  zu  entwerfen,  bei  deren  Construction  ihm  ein  deutscher  Ingenieur 
aus  Bonn,  Namens  Bauer,  wesentliche  Hülfe  leistete.  Freilich  mögen 
die  Aufnahmen  wohl  nicht  überall  genügend  sein,  da  eine  gute  Uhr, 
ein  TascbencompaÜB  und  ein  Visircompafs  die  einzigen  geodätischen 
Hülfsmittel  waren,  deren  er  sich,  um  nicht  Verdacht  bei  den  Beduinen 
zu  erregen,  bedienen  durfte;  jedoch  hatte  er  mit  diesen  Instrumenten 
und  unter  so  schwierigen  Yerhältnissen  das  Mögliche  geleistet.  Berum 
und  Makalla  waren  astronomisch  bestimmte  Punkte,  und  die  Eüsten- 
strecke  zwischen  diesen  beiden  Städten  nahm  v.  Wrede  ab  Operations- 
basis. Ferner  erlaubte  die  Terrassenerhebung  des  Landes,  eine  Menge 
im  Innern  sich  erhebender  Gebirgskuppen  zu  visiren  und  das  dadurch 
gebildete  Dreiecknetz  über  alle  von  ihm  besuchten  Punkte  fortzufuhren. 
Aniserdem  hatte  er  bei  jeder  vorkommenden  Veränderung  der  Wege- 
riehtung  den  dadurch  entstandenen  Winkel  gemessen,  die  Dauer  einer 
jeden  neuen  Richtung  nach  Stunden  und  Minuten  verzeichnet  und  so 
oft  es  möglich  war,  die  Abweichung  der  Magnetnadel  ermittelt.  Auf 
Grund  dieser  Ermittelungen,  die  ja  auch  theil weise  in  dem  gedruckten 
Reisetagebuche  angegeben  sind,  hat  v.  Maltzan  eine  allerdings  wenig 
genügende  Ejirte  zu  construiren  versucht,  während  die  Originalauf- 
nafame  v.  Wrede's  mit  sämmtlichen  Gebirgsprofilen  und  ethnographi- 
schen Abbildungen  in  England,  wohin  der  Verfasser  dieselben  in 
den  fünfziger  Jahren  zur  Publication  gesandt  hatte,  spurlos  verloren 
gingen,  nachdem  der  dortige  Uebersetzer  des  Manuscripts  sein  Leben 
durch  Selbstmord  geendet  hatte'). 

'}  In  dem  in  unseren  Händen  befindlichen  Original-Mannscript  finden  sich  die 
Wegenchtnngen  und  Winkelmessnngen  mit  der  gröfsten  Genauigkeit,  wie  sie  eben 
zar  Construction  der  Karte  nothwendig  waren,  aufgezeichnet.  Alle  diese  Notizen 
ieblen  entweder  gftnzlich  oder  zum  grofsen  Theil  in  dem  von  v.  Maltzan  benutzten 
Manuscript. 
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Der  erste  Bericht  über  v.  Wrede's  Reise  durch  Hadhramaot  wurde 
im  Jahre  1844  in  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  mitge- 
theilt^),  welcher  Bericht  im  Jahre  1851  auch  in  den  Monatsberichten 
unserer  Oesellscbaft  in  Uebersetcung  eine  Aufnahme  fand^),  und  gleich- 
zeitig brachte  die  französische  geographische  Gesellschaft  einen  Brief 
des  Reisenden,  welcher  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Re- 
sultate seiner  Reise  enthalt^).  Für  die  Herausgabe  des  Reise werkea 
aber  schrieb  der  Orientalist  Fuigence  Fresnel  eine:  Piraens  den  28.  April 
1845  datirte  Vorrede,  welche  mit  einigen  Veränderungen  auch  am 
2S.  Juli  1845  der  Redaction  des  Journal  (uiaHque  eingesandt  und  in 
diesem  Journal  (IV*  S6r.  1845.  T.  VI.  p.  386)  abgedruckt  wurde. 
Trotz  dieser  Empfehlungen  erhielt  aber  v.  Wrede  nicht  den  gehofften 
Preis  von  3000  Fr.,  um  den  er  sich  in  Paris  beworben  hatte,  und 
dies  vielleicht  dessbaib,  weil  ausser  jenen  Specimina  noch  Nichts  von 
dem  eigentlichen  Reisebericht  veröffentlicht  war,  woraus  man  einen 
Schluss  über  die  Bedeutung  seiner  Forschungen  hätte  ziehen  können. 
£rst  zu  Anfang  des  Jahres  1848  hatte  er  das  Manuscript,  nach  man- 
chen Unterbrechungen,  vollendet;  die  mit  der  Cotta'schen  und  Wi- 
gand'scben  Buchhandlung  gepflogenen  Verhandlungen  zur  Veröffent- 
lichung des  Werkes  waren  jedoch  resultatlos  geblieben. 

Inzwischen  war  die  kleine  Summe,  welche  er  ans  dem  Schiffbruch 
seines  Vermögens  gerettet  hatte,  fast  aufgezehrt;  das  Honorar,  welches 
er  für  eine  Anzahl  der  Redaction  der  ^  Augsburger  allgemeinen  Zei- 
tung*^ und  des  ^ Auslandes^  eingesandter  Artikel  erhalten  hatte,  ge- 
nügte gleichfalls  nur  für  kurze  Zeit  zur  Befriedigung  der  nothwen- 
digsten  Lebensbedürfnisse;  eine  im  Jahre  1848  in  Alexandrien  nach- 
gesuchte Anstellung  Hess  sich  wegen  der  ungunstigen  Verhältnisse  dieses 
Jahres,  welche  auch  auf  die  socialen  Zustände  Aegyptens  einwirkten, 
nicht  ermöglichen,  endlich  mochte  das  Honorar,  welches  er  im  Jahre 
1847  für  die  Begleitung  eines  reichen  Einwohners  von  Dresden  durch 
Palästina  erhalten  hatte,  eben  nur  für  kurze  Zeit  ausgereicht  haben. 
Trotz  dieser  drückenden  Verhältnisse  regte  sich  in  ihm  immer  und 
immer  wieder  der  Wandertrieb,  und  allen  Ernstes  dachte  er  daran, 
vor  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  das  als  Honorar  für  sein  Buch 
zu  erwartende  Geld  zu  einer  Reise  in  das  Innere  Afrika's  von  der 
Ostkuste  aus  zu  verwenden.  Mit  dem  Ausbleiben  dieser  Mittel  zer- 
schlugen sich  natürlich  auch  diese  weitgehenden  Reisepläne,  und  jedea- 
falls    wäre    er   nach    Europa    zurückgekehrt,   hätte     sich    nicht     im 


1)  Joum,  ofthe  R.  Geograph,  Soc.  XIV.  1844,  p.  107. 
')  Bullet,  de  la  Soc.  de  Geogr.,  III.  S^r.  III.  IS46|  p.  41. 
>")  Monatsber.  d.  Ges.  f.  Erdkunde.  K.  F.  VIII.  1661,  p.  132. 
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Jahre  1848  ihm  eine  neae  Aussicht  £ar  endlichen  Befriedigung  seines 
Verlangens,  welches  er  schon  seit  langer  Zeit  nach  den  oberen  Nil- 
gegenden in  sich  trug,  und  das  durch  die  grofsartigen  Entdeckungen 
der  letzten  Jahre  neue  Nahrung  gefunden  hatte,  eröffnet. 

D'Abbadie  und  Lepsius  waren  heimgekehrt,  und  ebenso  trafen 
Al&ed  Brehm,  welcher  als  Begleiter  des  Baron  v.  Müller  während  der 
Jahre  1847  und  1848  durch  den  Nordosten  Afrika's  bis  zu  den  Neger- 
l&ndern  vorgedrungen  war,  gegen  Ende  1848  in  Alexandrien  wieder 
«in.  Für  eine  zweite  in  groDsartigerem  Maafsstabe  auszuführende 
Reise  in  jene  Gregenden  hatte  nun  Baron  von  Müller,  aufser  seinem 
froheren  Reisegefährten  Brehm,  unsern  v.  Wrede  engagirt,  den  er  be- 
reits im  September  1847  in  Cairo  als  einen  liebenswürdigen  Führer 
und  augenehmen  Gesellschafter  kennen  gelernt  hatte,  und  den  er  für 
diese  neue  naturwissenschaftliche  Expedition  mit  den  geognostischen 
und  geographischen  Arbeiten  zu  betrauen  gedachte.  Bereitwillig  war 
▼.  Wrede  auf  dieses,  seinen  langgehegten  Wünschen  entsprechende 
Engagement  eingegangen,  und  begab  sich,  während  Baron  v.  Müller 
im  Anfang  des  Jahres  1849  nach  Europa  zurückgekehrt  war,  um  die 
für  die  Expedition  nöthigen  Geldmittel  und  Instrumente  zu  beschaffen, 
nach  dem  Menzaleh-See ,  um  hier  in  Gemeinschaft  mit  Brehm  dem 
edlen  Waidwerk  an  diesem  für  ornithologische  Ausbeute  so  ergiebigen 
See  obzuliegen.  Am  7.  März  langte  er  in  dem  in  unmittelbarer  Nähe 
des  See's  gelegenen  Dorfe  Ehit*el-Nasarah  an,  verweilte  daselbst  bis 
zum  25.  Mai  und  kehrte  über  Damiette  zu  Anfang  Juni  nach  Alexan- 
drien zurück,  in  Erwartung  der  von  Europa  verheifsenen  Mittel.  Hier  traf 
er  mit  Rfippell,  der  sich  zu  einer  neuen  ichtby logischen  Reise  nach  Djidda 
rüstete,  zusammen,  so  wie  mit  dem  Naturforscher  Ghinkowsky,  welcher 
von  einer  auf  Kosten  der  St  Petersburger  Akademie  unternommenen 
Reise  nach  dem  Sennaar  und  Kordufän  zurückgekehrt  war.  Leider 
sollten  aber  die  Hoffnungen,  welche  unsere  beiden  Reisenden  auf  die 
Versprechungen  des  Baron  v.  Müller  gesetzt  hatten,  nicht  in  Er- 
füllung gehen.  Statt  der  von  Brehm  zur  Bestreitung  der  Kosten  ver- 
langten Summe  traf  nur  ein  höchst  knapp  bemessener  kleiner  Theil 
derselben  ein,  mit  welcher  Brehm.  als  contractlich  gebunden,  in  Be- 
gleitung seines  inzwischen  von  Europa  eingetroffenen  Bruders  und  des 
Dr.  Vierthalers  die  Reise  nach  Chartüm  unternehmen  mufste.  v.  Wrede, 
welcher  aber  wohl  richtig  die  unter  pomphaften  Ankündigungen  ver- 
deckten Schwindeleien  des  Baron  v.  Müller  durchschaut  haben  mochte, 
hatte  klugerweise  im  October  sein  Engagement  gelöst,  begleitete  aber 
dennoch  mit  gewohnter  Gefälligkeit  unsern  Brehm,  welcher  vor  seinen 
Aufbruch  nach  Chartüm  noch  einen  Ausflug  in  das  Fajüm  unter- 
nommen hatte,  am  24^  Januar  1850  bis  zu  den  Pyramiden  und  gab 
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endlich  der  Expedition  bis  Beni-Suef  das  Geleit.  Am  27.  Februar 
trennte  er  sich  hier  von  seinen  Begleitern,  um  nach  Europa  zurück- 
zukehren, während  Brebm  bekanntlich,  entblö&t  von  allen  Mitteln« 
von  Ghartum  nur  durch  das  hochherzige  Benehmen  einiger  Bekenner 
des  Islams  seine  Ruckreise  ermöglichen  konnte'). 

Somit  waren  v.  Wrede's  sanguinische  Hoffnungen  für  seinen  künf- 
tigen Ruhm,  welche  er,  wie  er  im  Jahre  1849  schreibt,  an  jene  Ex- 
pedition knüpfte,  wiederum  gescheitert,  und  dieser  Fehlscfalag  aller 
seiner  Pläne  bewog  ihn  wohl,  nach  Deutschland  zurückzukehren.  So 
sehen  wir  ihn  nach  26 jährigem,  nur  durch  einen  mehrmonatlichen  Auf- 
enthalt in  Münster  unterbrochen,  Aufenthalt  im  Orient  >  die  Hei- 
math wieder  betreten,  den  heimathlichen  Kreisen  und  Verhältnissen 
vollkommen  entfremdet  und  unbekannt  in  den  Gelehrtenkreisen,  durch 
deren  Einfluss  er  aliein  eine  Verbesserung  seiner  Lage  erhoffen  konnte. 
Allerdings  hatte  sich  durch  jene  oben  erwähnten  Berichte  in  den  Pnblica- 
tionen  der  englischen  und  französischen  geographischen  Gesellschaften 
die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
gerichtet,  aber  sein  wenig  empfehlendes  persönliches  Auftreten,  zum 
Theil  wohl  eine  Folge  der  langen  Kette  von  Unglücksflllen  und  ge- 
täuschten Hoffnungen,  welche  sein  ganzes  Leben  gekennzeichnet  hatte, 
endlich  mannigfache  ungünstige,  aber  gänzlich  grundlose  Gerüchte 
über  sein  Verhalten  im  Orient,  welche  seiner  Rückkehr  vorausgeeilt 
waren,  bereiteten  seinen  Bestrebungen  in  Berlin  eben  keinen  günstigen 
Boden.  Es  war  gleichsam  der  Fluch  einer  durch  eigene  Schuld  zer- 
störten Erziehung,  der  auf  ihm  lastete  und  ihn  auch  ferner  begleiten 
sollte.  Wie  ein  böser  Dämon  verfolgte  ihn  sein  jeder  ruhigen  und  ge- 
regelten Thätigkeit  abholder  Sinn. 

Drei  Vorträge  hielt  v.  Wrede  auf  G.  Ritter's  Veranlassung  in  un- 
serer geographischen  Gesellschaft,  den  ersten  am  5.  October  1850,  in 
welchem  er  einen  Abriss  seiner  Entdeckungsreise  in  Hadhramant  gab*), 
den  zweiten  am  7.  Juni  1851  über  die  Lage  des  alten  Ophir  und  den 
südafrikanischen  Handel,  den  dritten  am  4.  October  1851  über  die 
Heimath  des  Weihrauchs').  Durch  Alex.  v.  Humboldt  wurde  er  'dem 
Könige  Friedrich  Wilhelm  IV.  in  Sanssouci  vorgestellt;  wir  können 
aber  kaum  glauben,  dass  er  sich  dem  Könige  gegenüber  derartige 
0 Aufschneidereien^  erlaubt  hätte,  daSs  er  dadurch  die  Gunst  Hum- 
boldt's  verscherzt  habe,  da  seine  brieflichen,  nur  für  das  Ohr  von 
Laien  berechneten  Mittheilungen   durchweg   von  jeder  Üebertreibung 


■)  Vergl.  Brehm,  Reisen  und  Skizsen  ana  Nord-  nnd  Ost-Afrik«.  Bd.  II.  1858. 

*)  Derselbe  erschien  im  Jahre  1861. 

*)  Vergl.  Monatsber.  d.  Ges.  f.  Erdkunde.  N.  F.  IX.  p.  28.  88. 
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frei  sind.  Andere  Gründe  müssen  deshalb  obgewaltet  haben,  durch 
welche  er  sich  die  Protection  Humboldt^s  derartig  verscherzte,  dafa 
ein  im  Sommer  1851  dem  Könige  überreichtes  Immediatgesach  um 
Oewfihrung  YO*n  Mitteln  zu  einer  nochmaligen  Reise  nach  Arabien  ab^ 
schlSglich  beschieden  wurde. 

Noch  einige  Zeit  verweilte  er  in  Berlin,  mit  nochmaliger  Revi- 
sion seines  Manuscriptes  beschäftigt,  in  steter  Hoffnung,  dasselbe  ver- 
öffentlicht zu  sehen,  oftmals  angewiesen  auf  die  Unterstützung  seiner 
Freunde  und  endlich  genöthigt,  bei  dem  als  Schriftsteller  bekannten 
Freiherrn  v.  Haxthausen  die  Stellung  eines  Forstinspec^ors  anzunehmen. 
Mit  der  Verwaltung  der  zum  Gute  Bökendorf  bei  Brakel  in  West- 
phalen  gelegenen  ausgedehnten  Waldungen  betraut,  trat  er  im  October 
1853  seine  neue  Stellung  an,  welche  aber  bereits  am  1.  Juni  1854 
wieder  gelöst  wurde,  da  ernstliche,  das  Ehrgefühl  v.  Wrede's  krän- 
kende Differenzen  mit  dem  Gutsbesitzer  das  Aufgeben  seines  neuen 
Wirkungskreises  veranlassten.  In  körperlich  leidendem  Zustande  und 
dem  Erblinden  nahe,  lebte  er  hierauf  eine  Zeit  lang  in  Brakel,  wo  er 
snr  Beschaffung  der  noth wendigsten  Subsistenzmittel  sich  mit  schrift- 
stellerischen Arbeiten  für  Zeitungen  beschäftigte.  Wohl  mag  ihm 
diese  unfreiwillige  Ruhe  in  der  kleinen  westphälischen  Stadt  hart  an- 
gekommen sein.  Fünf  Jßhre  hatte  er  nun  in  den  bescheidensten  Ver- 
hältnissen in  Deutschland  gelebt  und  doch  kaum  so  viel  erworben,  um 
sein  Leben  fristen  zu  können.  Was  Wunder  also,  dafs  er  jede  sich  ihm 
bietende  Gelegenheit  willig  ergriff,  welche  ihn  dieser  für  ihn  uner- 
träglichen Situation  zu  entreifsen  vermochte. 

In  Helgoland  wurde  damals  die  britische  Fremdenlegion  gebildet^ 
welche,  wie  bekannt,  im  Jahre  1857  im  Eaffernkriege  ihre  Verwen- 
dung fand,  damals  aber  einstweilen  für  den  Erimmkrieg  bestimmt  war. 
In  diese  trat  v.  Wrede  am  18.  Juli  1855  als  Sergeant  ein,  rückte  mit 
seinem  Bataillon  zunächst  in  das  Lager  von  Shorncliff  und  von  dort 
über  Malta  in  das  Lager  von  Eullule  bei  Scutari  ein,  wo  dasselbe 
stehen  blieb,  ohne  sich  an  den  Eämpfen  in  Südrufsland  zu  betheiligen. 
Als  nach  Beendigung  des  Erieges  dieser  Truppenkörper  wieder  nach 
England  zurückgekehrt  war,  nahm  v.  Wrede  am  30.  August  1856 
seinen  Abschied,  um  sich  nach  Gonstantinopel  zurückzubegeben,  da 
Omer  Pascha  ihm  eine  Anstellung  als  Major  in  dem  neu  zu  organi- 
sirenden  Gensdarmerie-Corps  zugesagt  hatte.  In  Gonstantinopel  an- 
gekommen, erfuhr  er  aber  zu  seinem  Schrecken,  dafs  Omer  Pascha  in 
Ungnade  gefallen  und  damit  das  ganze  Project  zur  Errichtung  eines 
Oensdarmerie-Corps  aufgegeben  sei.  Vergeblich  war  das  Bemühen 
des  Generals  von  Eulkowskj,  unserem  Wrede  eine  andere  Anstellung 
in  der  türkischen  Armee  zu  verschaffen,  und  erst  im  Juni  1857  gelang 
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es  den  dringenden  Empfehlungen  dieses  Oenerals  an  den  bei  der 
Donaaregulirangs-Gommission  als  Director  des  technischen  Etablisse- 
ments fungirenden  Oberst  v.  Malinowsky,  ihm  eine  bescheidene  Stel- 
lang als  Verwalter  der  Steinbrüche  bei  Tultscha  za  verschaffen.  Da 
aber  diese  Steinbrüche  von  der  Ck)mmi88ion  an  Unternehmer  ver- 
geben warden,  so  warde  er  im  December  1857  ^irieder  entlassen  and 
erst  am  1.  Mai  1858  in  der  Directions  -  Elanzelei  wieder  angestellt. 
Damals  erfuhr  er  auch,  dafs  sich  durch  die  Vermittelung  des  Prof. 
Reeland  in  Leipzig  für  sein  Manuscript  ein  Verleger  in  der  Person 
des  Herrn  C.  Andree  in  Dresden  gefunden  habe,  in  dessen  Hän* 
den  dasselbe  nunmehr  12  Jahre  unpublicirt  liegen  bleiben  sollte. 

V.  Wrede's  letzter  Brief  ist  datirt:  Sschukurowa  den  25.  October 
1859.  In  diese  10  Standen  von  Tultscha  entfernte  Waldregion  der 
Dobrutscha  war  er  von  der  Donaa-Gommission  am  18.  Jnli  1858  ge- 
sandt worden,  um  hier  die  für  die  Wasserbauten  erforderlichen 
Stämme  schlagen  und  nach  den  Douauufem  transportiren  zu  lassen, 
und  die  gemüthliche  Schilderung  seines  in  diesem  abgelegenen  roman- 
tischen Gebirgsthal  zwischen  Arbeit,  Jagd  and  Langerweile  getheilten 
Lebens  läfst  vermuthen,  dafs  hier  sein  unsteter  Sinn  wenigstens  eine 
zeitweilige  Befriedigung  gefunden  habe.  Wie  lange  er  jedoch  in  dieser 
Stellung  ausgeharrt  hat,  darüber  fehlen  uns  die  näheren  Nachrichten, 
und  nur  so  viel  haben  wir  erfahren,  dass,  wie  sein  ganzes  Leben,  so 
aoch  sein  Lebensende  ein  tragisches  sein  sollte.  Er  starb  an  den 
Folgen  einer  Verwundung,  welche  er  sich  durch  Entladung  seines 
Jagdgewehre^  zugezogen  hatte,  am  15.  März  1863  zu  Constantinopel 
im  Hospital. 
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Der  Gebietsaustausch  zwischen  Deutschland  und 
Frankreich  in  Folge  des  Frankfurter  Friedens. 

Von  H.  Kiepert, 
(üierza  eine  Karte,  Taf.  III.) 


Em  Rückblick  aof  die  Veranlassung  2u  dieser  letzten  Grenz- 
bericbtigung,  darch  welche  nunmehr  die  im  Versailler  Praeliminar- 
vertrage  an  einer  Stelle  noch  offen  gelassene  Orenzfrage  in  einer  für 
beide  Theile,  für  Frankreich  in  materiellem,  für  uns  in  nationalem 
Sinne,  vortheilbaften  Weise  endgültig  entschieden  ist  und  eine  Veri- 
ficirang  der  dadurch  berührten  statistischen  Thatsachen  wird  über  das 
augenblickliche  Tagesinteresse  hinaus,  dem  die  bisherigen  Mittbeilungen 
der  Presse  nur  sehr  unvollkommen  genügten,  vielen  Lesern  in  Be- 
gleitung einer  specielleren  Karte,  die  allein  ein  volles  Yerständnifs  der 
Friedensartikel  ermöglicht,  Qicht  unwillkommen  sein;  zumal  die  für 
diesen  Zweck  allein  ausreichenden  topographischen  Originalquellen, 
d.  h.  die  grofsen  Aufnahmekarten  des  französischen  Generalstabes  im 
Mafostabe  1  :  80000,  welche  —  sehr  zu  ihrem  Vortheil  gegenüber 
den  meisten  deutschen  Werken  derselben  Art,  —  auch  die  Grenzen 
der  einzelnen  Gemeindefluren  enthalten,  wegen  ihrer  Kostspieligkeit 
wenig  verbreitet  sind.  Vorliegende  Reduction  auf  |>  der  Originale  oder 
1 :  120,000  der  wirklichen  L&nge  erlaubte  mit  Weglassung  aller  blofs 
topographischen  Details  die  wichtigsten  statistischen  Daten  (Areal, 
Volkszahl,  Nationalität  jeder  einzelnen  Gemeinde,  deutsche,  im  Volke 
gebräuchliche  Namensformen  neben  den  in  den  officiellen  Fublica- 
tionen   bisher  ausschliefslich  gebrauchten  französischen)  hinzuzufügen. 

Schon  ein  vergleichender  Blick  auf  die  durch  das  Golorit  bezeichnete 
Arealausdehnung  der  beiden  Austauschobjecte,  specieller  noch  die  der 
Karte  beigefügte  Zusammenstellung  der  aus  ofüciellen  Quellen  ent- 
nommenen Ziffern  für  Areal  und  Bevölkerung  beweist,  wie  aufser- 
ordentlich  gunstig  für  Frankreich  (trotz  aller  dagegen  gerichteten 
Dedamationen  französischer  Unwissenheit  bei  der  Discussion  in  der 
Versailler  National -Versammlung  am  18.  Mai)  das  Resultat  dieser 
letzten  Verhandlung  über  Territorialfragen  ausgefallen  ist;  dafs  also 
nar  der  Wunsch,  ein  hochwichtiges  nationales  Interesse,  das 
bei  den  früheren  Abmachungen  in  der  That  übersehen  worden  war^ 
noch    in    der   letzten    Stunde    geltend,   und    die    bereits   im  Beginn 
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des  Krieges  entschieden  ausgesprochene  Absicht,  dafs  womög- 
lich kein  deutsches  Dorf  bei  Frankreich  verbleiben  dürfe,  zu  einer 
Wahrheit  zo  machen,  die  deutsche  Politik  zu.  so  weit  gehenden  Zu- 
geständnissen bewegen  konnte.  Allerdings  ist  die  Ausdehnung  deutsch^ 
redender  Bevölkerung  innerhalb  des  bis  vor  kurzem  noch  franzosischen 
Staatsgebietes,  wenn  auch  nicht  in  strengster  Localabgrenzung,  wie 
sie  in  Ermangelung  officieller  statistischer  Erhebungen  (denen  die  fran- 
zösische Regierungspraxis  in  diesem  Punkte  stets  abgeneigt  geblieben 
ist)  nur  Privatforschung  an  Ort  und  Stelle  ermittelt  und  wie  sie  über- 
diefs  auf  historische  Thatsachen  gestützt  die  Wissenschaft  in  Wort  und 
Eartenbild  der  Mitwelt  deutlich  vor  Augen  gestellt  hat^),  so  doch  im 
grofsen  und  allgemeinen  schon  mafsgebend  gewesen  bei  den  ersten 
Anordnungen,  die  von  deutscher  Seite  für  die  Civilverwaltung  dieser 
zuerst  besetzten  Gebietstheile  getroffen  wurden.  Das  schon  im  August 
1870  provisorisch  errichtete  General -Gouvernement  Elsa  fs -Loth- 
ringen, neben  dem  sodann  in  Nancj  ein  zweites  für  Französisch 
Lothringen  gebildet  wurde,  sollte  möglichst  alle  deutschredenden 
Gebietstheile  unter  einer  Verwaltung  verbinden^},  doch  wollte  man* 
damals  im  Drange  des  Augenblicks  natürlich  so  wenig  als  mög- 
lich an  den  bestehenden  Einrichtungen  ändern,  mufste  daher  da- 
von abstehen ,  die  kleinsten  über  den  einzelnen  Gemeinden  stehen- 
den Abtbeilungen,  die  C an  tone,  der  Abgrenzung  zu  Grunde  zu- 
legen, da  dieselben  in  Frankrefch  nur  eine  gerichtliche,  nicht  eine- 
administrative  Bedeutung  hatten;  man  mufste  sich  also  auf  neue  Za- 
sammenlegung  der  kleinsten  ezistirenden  wirklichen  Verwaltungs- 
bezirke, der  Arrondissements  oder  Dnterpräfecturen,  beschränken  and' 
vereinigte  somit  in  der  neuen  Provinz  mit  den  beiden  rheinischen  oder 
elsassischen  ganzen  Departements  diejenigen  zu  den  bisherigen  De- 
partements Moselle  und  Meurthe  gehörigen  Arrondissements,  welche 
entweder  wie  Sarreguemines ,  Sarrebourg  und  Thionville  fast  ganz 
deutsche  oder  doch  wie  Metz  und  Chätean-Salins  in  ihren  östlichen 


')  Es  ist  wohl  kaum  nöthig  anf  daa  treffliche,  die  letEten  bekanntgewordenen 
Kesnltate  zasammenfassende  Buch  von  R.  Böckh  f,Der  Deutschen  Volkszahl  und 
Sprachgebiet' S  Berlin  1870,  sowie  auf  meine,  zum  Theil  gemeinsam  mit  gedachtem- 
Freunde  bearbeiteten,  die  historischen  und  sprachlichen  Verhältnisse  dieser  Land-. 
Schäften  darstellenden  Karten  ausdrücklich  zu  verweisen. 

')  Diefs  betont  auch  ein  mir  so  eben  zu  Gesicht  kommender,  zwar  einseitig 
und  parteiisch,  aber  nicht  ohne  Sachkenntnis  geschriebener  Artikel  von  Dumont 
im  Juniheft  der  Retfue  de*  dmuß  mondes;  man  mufs  es  dem  Franzosen  zu  gute  halten^ 
wenn  er  in  der  ttberraschenden  Schnelligkeit  der  Ausführung  der  neuen  administra- 
tiven Einrichtungen  auf  deutscher  Seite  einen  schlagenden  Beweis  für  die  lange 
prämeditirte  Annexion  bis  in  die  kleinsten  Details  finden  will  (sogar  meine  unschul- 
digen  historischen  und  Sprach-Karten  werden  mit  dem  Annexionsplane  in  Zusammen- 
hang gebracht!)  und  die  Stellen  Übersieht,  wo  in  der  That  die  DetailausfÜhmnc^ 
Differenzen  gegen  unsere  wirklichen  Interessen  zeigte. 
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Tbeilen  eine  starke  deutsche  Bevölkerang  hatten,  schlofs  aber  aus 
demselben  Grunde  das  überwiegend,  wenn  auch  nicht  völlig  franzosi- 
sche Arrondissement  Briej  des  früheren  Moseldepartements  aus. 

So  wenig  diese  provisorische  Anordnung  sp&teren  Orenzbestimmon- 
gen  bei  dem  zu  erwartenden  Friedensschlüsse  prfijudiciren  sollte,  so  war 
doch  —  mehrfach  in  der  Politik  vorgekommenen  Beispielen  zufolge  — 
ein  Verabsäumen  der  noch  nicht  klar  durchgeführten  Auseinandersetzung 
möglich,  und  in  dieser  Voraussicht  wurden  sofort  von  verschiedenen  Sei- 
ten in  der  Presse  patriodscbe  Stimmen  laut,  welche  eine  möglichst  bal* 
dige  Modification  der  so  eben  constituirten  Grenze  an  den  beiden  Stellen 
verlangten,  wo  erweislich  unmittelbar  hinter  derselben  in  geschlossenen 
Gebieten  und   in    ansehnlicher  Zahl    noch  Deutschredende   wohnten: 
nämUch   eben    am  östlichen   Rande  des  Arrondissement  ßriey   nach 
Diedenhofen  (Thionville)  zu  und  in  dem  bis  dahin  noch  intact  geblie- 
benen  Departement    des  Vosges,    Arrondissement  S.  Die,   Canton 
Schirm  eck  im  obern  Breuschthale.     Letzteres   wurde    in   der  That 
schon  durch  eine  königliche  Verfügung  vom  7.  November,  welche  am 
15.  December  in  Kraft  trat,  wieder  mit  dem  Elsals,  zu  dem  es  ohnehin 
bis  1790  gröfstentheils  gehört  hatte,  vereinigt,  sogar  in  seiner  ganzen 
hydrographischen  oder  sogenannten  natürlichen  Ausdehnung,    d.  i. 
südlich    bis    an    die    flache    Wasserscheide    über    der    Breuschquelle, 
also  mit  Hinzufügung   des   ausschliefslich  französischredenden  halben 
Cantons  Saales.     Nach    diesem  Vorgange  durfte  man    hoffen,    dafs 
ein  gleiches    an    der    andern    wunden    Stelle    geschehen    werde,    ja 
auch  hier  dachte  man  in  Deutschland,   wie  es  scheint,  ziemlich  allge- 
mein weit   über   das    nächste  Interesse    der    Sicherung   der   Sprach- 
grenze hinaus,  wenigstens  an  die  Erwerbung  eines  etwa  bis  Longwy 
reichenden,  wenn  auch  schmalen,  doch  das  immer  noch  von  französi- 
schen Annexionsgelüsten  bedrohte  Lützenburgische  Gebiet  ^)  völlig 

')  Zur  Rechtfertigung  dieser  durch  firanzosirende  Verwohnuig  vielleicht  man- 
ebem  Leser  aofTallende  Schreibart  folgendes:  die  ttlteste  urkundlich  vorkommende 
Form  ist  Lucilinburh  963,  Liutsilenbnrc  1066  (in  =  ü)  d.  i.  zu  der  kleinen 
(Itttzelen)  Burg.  Denselben  Namen  führt  bekanntlich  auch  eine  elsässische  Ortschaft 
an  der  lothringischen  Grenze  (jetzt  Eisenbahnstation  im  Zomtbal  unter  Ffalzburg), 
die  noch  immer  Lfltzelbu rg  geschrieben  und  gesprochen  wird,  indem  der  aleman- 
nische Dialekt  das  auslautende  l  von  Itltzel  festhält,  wogegen  der  rheinfrSnkische 
der  Hogelgegend  in  dem  bekannteren  Ort  und  Herzogthum  desselben  Namens  es 
•Umihlig,  unter  Festhaltung  der  Gasusendung  en,  abgeschliffen  hat,  denn  wenn  es 
noch  in  einzelnen  lateinischen  Urkunden  bis  zum  15.  Jahrh.  vorkommt  (Lutzelbnrg, 
Latselnburg),  so  fehlt  es  dafllr  häufiger  in  allen  drei  Sprachen  der  Urkunden  schon 
Kit  dem  18.  Jahrh.  (1214  Luecenbnrch,  1286  Cuens,  d.  i.  comte,  de  Lucenborg, 
1378  oppidum  Luccemburg,  ebenso  in  zahlreichen  Siegeln  des  Grafen  Johann,  K6- 
nigi  von  Böhmen,  1441  ducatus  Lutzemburgi,  1449  und  1468  herzöge  zu  Lutzem- 
borg,  als  Druckort  deutscher  Bttcher  seit  1598  Lutzemburg,  1628  Ltttzemburg  u. 
a.  m.)  und  sowohl  unter  der  spanischen  als  österreichischen  Verwaltung  bis  1796 

18» 
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abschliefsenden  Landstreifens,  ganz  abgesehen  von  den  noch  viel  weiter 
gehenden  und  nar  auf  Gewinnang  der  möglichst  günstigen  Vertbeidi- 
gungslinie  gerichteten  militärischen  Wünschen.  Weder  diese,  noch 
die  weit  bescheideneren  rein  iiationalen  Hoffnungen  wurden  in  der 
Zwischenzeit,  aber  aucb  nicht  einmal  im  Versailler  Praeliminarvertrag 
erfüllt,  vielmehr  ordnete  sich  derselbe  an  dieser  Stelle  dem  willkürlichen 
Machwerke  der  Gonventscommissare  von  1790  unter,  während  er  doch 
dasselbe  zugleich  an  anderen  Stellen  beseitigte:  indem  er  demselben 
Arrondissement  Briey  etwas  weiter  südlich  7  Gemeinden  (mit  Rück- 
sicht  auf  Erwerbung   der  Schlachtfelder   von    St.  Marie -anx- ebenes 


ist   officiell  nicht  anders  als  Ltttzembnrg  geschrieben  worden    (Lafontaine,    Essai 
4tymologique  sur  Its   noms  de  lieux  du  Luxembourg  germanique,  in  den  Publications 
de  la  SocieU  pour  la  recherche  et   la  conservation  des  tnonuments   historiques   dans 
le  Grand- Ducke  de  Luxembourg^   vol.  XIII,   1857,  p.  58).     So   oder  was   dasselbe 
ist,  Liitzenburg  (vgl.  Schaumburg,  Naamburg,  Lemberg  mit  Schauenbarg,  Neuenbiuig, 
Laaenbnrg,  Löwenberg  und  unsem  Namen  selbst  in  plattdeutscher  Fonn :  L  tt  t  J  e »  - 
barg  in  Holstein)  findet  sich  der  Name  auch  in  den  Karten  noch  des  vorigen  Jahr- 
hnnderts,    selbst  in  französischen  der  Delisle  und  Sanson  geschrieben.     Weiter  cor- 
rompirt  ist  er  in  der  noch  jetzt  beim  Landvolke  üblichen  Aussprache  Letzeborg. 
Andirseits  kommt   die  französirte   Form  Lnxembourg  schon    1451   in   einer  Ur- 
kunde Herzog  Philipps  von  Bnrgund  (bei  Bertholet  hi$t,  de  Lux.  vol.  VIII.  p.  XCIII.) 
vor  und   ist  auch   im  Lande  selbst,    dessen  westliche  Hälfte   von  jeher  der  franzo- 
sischen Zunge  angehörte,    gleich  üblich  geworden  (Luxemburg  wird   sie  in  latei- 
nischen und  vlaemi^chen,   seit   der   Errichtung  einer  Druckerei   in    der  Stadt   1578 
erschienenen  Werken  geschrieben,  Publ.  d.  l,  Soc,  II.  1846.  p.  44);  alleinige  oflicielle 
Geltung  erlangt  hat  sie  aber  erst  durch  die  französische  Eroberung  1796  und  h&tte 
nach  kaum  zwanzigjähriger  Fremdherschaft  in  dem  zum  deutschen  Bunde  geschlagenen 
nunmehrigen    (rr^rsherzogthum   von   rechtswegen   wieder  der    deutschen   Form   Platz 
machen  sollen,  wenn  nicht  die  neue  holländische  Verwaltung  bis  zum  heutigen  Tag« 
die  Beibehaltung  der  französischen  Verwaltungssprache  auch  in  dem  deutschen  Lan- 
destheile,  selbst  nach  dessen   1839  erfolgter  Trennung  von  dem  an  Belgien  cedirten 
wallonischen   Theile,    bequemer   gefunden    und   die   bundestägliche   Ohnmacht    sich 
dies  ruhig   hätte  gefallen  lassen.     Durch   einen   noch   kein  volles  Jahrhundert  fort- 
gesetzten Gebrauch  im  Lande  und   der  Stadt  selbst,   wie  im  übrigen  Deutschland, 
ist  nun  die  durch  falsche,  die  Bedeutung  vollends  verdunkelnde  Vocalanssprache  der 
«rsten  Silbe  (deutsches  «  statt  franz.  «  =s  fi)  noch  weiter  entstellte  FranzÖsirung  so  tief 
eingerissen,   dafs  ihre  Beseitigung  ebenso  schwierig  erscheint,  als  die  des  weiterhin 
zu  besprechenden  Ünnamens  der  Vog^sen;  meint  doch  sogar  ein  so  deutschgesinnter 
und   sachkundiger   Forscher,   wie   Herr  Archivar  Hardt  in  L.    (in   seinem    Bericht 
über  Feststellung  einer  officiellen  Schreibung  der  Ortsnamen  des  G.  H.  Luxemburg, 
in  den  oben  angeführten  PtubL  de  la  soc.  XIII,   p.  115),   indem  er  an  dem  x  gar 
nicht  mehr  zu  rütteln  wagt,   selbst  das  m  sei  gegen   das  etymologisch  richtigere  n 
bereits  so  fest  eingebürgert,  dafs  man  diese  ganze  Form  als  feststehend  nicht  mehr 
werde  antasten  dürfen.     Und  doch  liefse  sich  fragen,   ob  es  nicht  an  der  Zeit  sein 
dürfte,  bei  der  in  wenigen  Jahren,   mit  dem  Ablauf  des  Zoll  Vereinsvertrages  bevor- 
stehenden Regelung  des  lützemburgischen  Staatswesens  zum  neuen  deutschen  Reiche 
auch  diesen  nur  scheinbar  geringfügigen,  für  die  nationale  Ehre  immer  empfindlichen 
Punkt  ins  reine  «u   bringen;   besonders  aber  der  Wissenschaft  wie   der  Tagespresae 
würde  es  wohl  anstehen,  auch  geg^n  die  sogenannte  offlcielle  Uebung  für  ein  deut- 
eches  Land  und  dessen  Hauptstadt  ausschliefsHch  die  althistorische  deutsche  Na- 
mensform  zu  gebrauchen. 
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and  St.  Privat-la-Montagne)  entzog,  umgekehrt  dagegen    za  Gunsten 
Frankreichs  bei  Gorze,  Ghäteau-Salins,  Blämont,  im  Rayon  von  Beifort 
und  bei  Delle  die  Grenze  gegen  die  orspränglich  festgehaltenen  Arron- 
dissements-  und  Departementsgrenzen  erheblich  zurück  rückte.    Dieser 
Respect  vor  einer  Stelle   der  erst  seit  80  Jahren  bestandenen   Ad- 
ministrativgrenzen  war  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  dieselbe,  ganz 
abgesehen   von   der  Zerreifsung    der  sprachlichen  und    historischen  ^) 
Zasammengehörigkeit ,  auch  die  natürliche  Boden beschaffenheit  durch- 
aas nicht  berücksichtigte;  dieser  hätte  es  mehr  entsprochen,  die  Grenze 
fast  ganz  übereinstimmend  mit  der  Sprachgrenze    über   den    Höhen- 
rücken zu  ziehen,    der    hier    die  Wasserscheide  zwischen   Maas   und 
Mosel  bildet,  und  also  die  zur  Mosel  und  ihrem  Zuflüsse  Alsitz  (Alzette) 
sich  abdachenden  Fluren  und  Th&ler,  namentlich  aber  das  bis  zur  Quelle 
im  Dorfe   Fontoy^)    tief  eingeschnittene   Thal    der  Fensch  in   ihrem 
natürlichen  Zusammenhange  mit  dem  Moselthal  zu  belassen.     So  wie 
sie  auf  der  Karte  erscheint,  bildet  jene  Grenze  zu  beiden  Seiten  des 
obern  Fenschthales  sehr  unregelmäfsige  Auszackungen,  bedingt  durch 
die  zufällige  Abgrenzung  der  Dorffluren  von  Neufchef  und  Nülwingen, 
Formen,  welche  freilich  die  Commissare  von   1790  nicht  verschulden, 
da  sie  sie  überhaupt  nicht  kannten  (denn  sie  mufsten  ihre  Abtheilungs* 
linien  auf  der  grofsen  Cassini'schen   Karte,    welche   die   Flurgrenzen 
noch  nicht  enthält,  aufs    gerathewohl  zwischen  den  einzelnen  Orten 
ziehen),  Formen,  welche  freilich  für  eine  innere  Administrativgrenze 
aoschädlich  sind,   als  Reichs-  und  Zollgrenze   aber  höchst  unbequem 
werden  konnten.  Noch  mehr  aber:  in  dem  also  gebildeten  nordlichen  Aus- 
sprang  der  Nülwinger  Dorfflur  liegt  ein  Funkt,  dessen  Meereshöhe  die 
französische  Aufnahme  auf  374  Meter,   d.  h.  220  M.  (fast  700  Fufs) 
über  Thionville  ang]e)[>t,    der  also  diese  knapp  eine   deutsche  Meile 


')  Die  drei  zu  dem  ArrondiBsement  Briej  geschlagenen  Gemeinden  Fensch, 
KUlwingen  und  KnUtingen  waren  als  Theile  des  Lützenb argischen  Gebiets  mit  Tfaion- 
yQle  1643  (resp.  durch  den  Frieden  von  1659)  an  Frankreich  gekommen  und  bis 
1790  administrativ  mit  demselben  verbunden  geblieben,  während  die  übrigen  jetzt 
wieder  deutsch  gewordenen  Orte  ursprünglich  zu  Lothringen,  dann  durch  Verkauf  im 
14.  Jahrh.  zum  Herzogtum  Bar  gehört  hatten. 

']  Der  Name  ist  nattlrlich,  von  der  unmittelbar  aus  den  romantischen  Schlossruinen 
stark  hervorbrechenden  Quelle  entnommen,  ursprünglich  romanisch  und  die  deut- 
uhe  Form,  welche  wir  erst  kürzlich  durch  einen  sachkundigen  Artikel  der  Kölnischen 
Zeitung  (1870  No.  266)  kennen  gelernt  haben,  daraus  erst  corrumpirt;  fUr  den 
Bach  gelbst  aber  ist  auch  in  dem  halbfranzösischen  Thionville  kein  anderer  Name 
als  dieser  deutsche  Fensch  gebräuchlich  und  jedenfalls  beweisen  für  den  zum  wenigsten 
gemischten,  vielleicht  entschieden  deutschen  Charakter  der  Ortsbewohner,  noch  mehr 
als  die  Lage  mitten  zwischen  sechs  deutschen  Dörfern,  die  selbst  in  der  französi» 
sehen  Generalstabskarte  unverändert  wiedergegebenen  Namen  zweier  grofsentheils 
innerhalb  der  Fenscher  Dorfflur  liegenden  Waldstrecken:  Heckenhoh  nnd  Langher- 
der Butch. 
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entfernte  Festung  beim  Mangel  zwischenliegender  Höhen  vollkommen 
beherrscht.  Wäre  anch,  selbst  bei  noch  weiterer  Vervollkommnung 
der  Sicherheit  und  Tragweite  der  Projectile,  kaum  anzunehmen,  d&üs 
eine  an  solcher  Stelle  etwa  von  Frankreich  angelegte  Befestigung  der 
in  deutschem  Besitze  verbleibenden  Festung  in  der  Folge  geradezu 
gefährlich  hätte  werden  können,  so  wäre  doch  jedenfalls  ein  so  auf- 
fallend gunstiger  Beobachtungspunkt  im  eventuell  feindlichen  Bereiche 
für  eine  Festung  keine  wunschenswerthe  Nachbarschaft  gewesen^). 

Aber  schwerer  als  alle  diese  Erwägungen  fiel  das  nationale  In- 
teresse ins  Gewicht,  welches  verbot,  dem  besiegten  Feinde  die  selbst 
geringfagige  Genugthuung  zu  gönnen,  irgend  einen  znsamnaen- 
hängenden,  wenn  auch  an  Zahl  nicht  gerade  grofsen  Bruchtheil  deot- 
Bcher  Bevölkerung  unter  seiner  Herrschaft  zu  behalten  und  dann  vor- 
aussichtlich in  kurzer  Zeit  dem  Mutterlande  gänzlich  und  auf  immer 
zu  entfremden.  Wäre  eine  Aenderung  dieses,  trotz  der  vielfachen 
Mahnungen  der  Presse  von  der  Diplomatie  übersehenen  Verhältnisses 
nicht  mehr  thunlich  gewesen,  dann  blieb  unserer,  in  allen  grofsen  Auf- 
gaben so  genial  erwiesenen  Staatslenkung  ein  Vorwurf  nicht  erspart, 
wie  er  noch  jetzt  auf  den  Vertretern  der  deutschen  Grofsmächte  bei 
dem  Londoner  Gongresse  von  1839  zur  Theilung  des  früher  ganz  zam 
deutschen  Bunde  gehörigen  Grofsherzogthums  Lützenburg  lastet: 
dafür  dafs  sie  es  znliefsen,  dafs  1 1  Gemeinden  mit  einigen  20  deutscb- 
redenden  Ortschaften  (darunter  selbst  die  ansehnliche  Stadt  Arel,  fran- 
zösisch Arlon)  statt  von  rechtswegen  dem  deutschen  Antheile  zu  ver- 
bleiben, ganz  unnöthigerweise  einer  stockfranzösischen  Provinz  Bel- 
giens zugelegt  und  damit  immer  mehr  überhandnehmender  Verwi- 
schung preisgegeben  wurden. 

Jedoch  anders  als  vor  drei  Jahrzehnten,  wo  das  in  seiner  Spaltung 
ohnmächtige  Deutschland  sich  solche  Schädigungen  seiner  nationalen 
Interessen  mufste  gefallen  lassen,  ist  jetzt  der  Bezeichnung  des  wun- 
den Fleckes  in  der  Oeifentlichkeit^)  un^  an  mafsgebender  Stelle  die 
Heilung  desselben,  bei  Gelegenheit  der  für  den  definitiven  Friedens- 
schlnfs    vorbehaltenen    Grenzregulirung    gefolgt;    für    Hingabe    eines 


')  Der  hier  gedachte  empfindliche  Punkt  scheint  sogar  dem  sachverständigen 
Autor  eines  Artikels  des  Gaulois  (mitgetheilt  Berl.  Nat.  Ztg.  81.  Mai,  Abendblatt 
unter  Versailles)  entgangen  zu  sein,  der  sonst  die  fdr  Deutschland  nachtheilige  Seite 
der  ursprünglich  angenommenen  alten  Arrondissementsgrenze,  für  deren  Beibehaltung 
er  im  französischen  Interesse  plaidirt,  sehr  wohl  eingesehen  hat,  nur  dafs  er  die 
milJUlrische  Wichtigkeit  von  Punkten  wie  Fontoy  und  Aumetz  in  deutschen  Händen 
absichtlich  übertreibt  und  für  die  vom  deutschen  Gesichtspunkte  entscheidende  na- 
tionale Seite  der  Frage  natürlich  kein  Verständnifs  haben  will. 

')  Vgl.  B.  Böckh's  Artikel  in  der  Spenerschen  Zeitung  vom  22.  Februar  und 
den  des  Unterzeichneten  in  der  National-Zeitung  vom  23.  Februar. 
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«cheinbar  weit  werthvolleren ,  aber  deatschen  Interessen  fremden  Ge* 
"bietes  (desgleichen  wir  im  übrigen  noch  weit  mehr,  als  far  die  Möglich- 
keit einer  allmäbligen  Assimilirong  wünschenswerth  ist,  behalten:  wie 
die  Cantone  von  Ch&teao-Salins,  Delme,  Dienie,  des  uns  leider  unent- 
behrlich gewordenen  Metz  mit  Umgegend  zu  geschweigen)  ist  es  gelun- 
gen, den  letzten  noch  innerhalb  der  französischen  Grenze  verbliebenen 
znsammenhfingenden  Bruchtheil  deutschen  Stammes')  zurückzugewin- 
nen. Dafs  dabei  auch  noch  ein  paar  ganz-  oder  halbfranzösische  Ort- 
schaften mit  in  den  Kauf  genommen  werden  mulsten,  wie  Neufchef  und 
das  vielleicht  nur  wenige  deutsche  Elemente  enthaltende  Aumetz^), 
aoch  Orte,  die  ursprunglich  und  ihrem  Namen  nach  deutsch,  aber  an 
der  Sofsersten  Sprachgrenze  und  im  engsten  Verkehr  mit  benachbarten, 
durch  keine  Naturgrenze  geschiedenen  französischen  Ortschaften  ge- 
legen, nach  und  nach  theilweise  französirt'  worden  sind,  wie  das 
wahrscheinlich  von  Lommeringen,  Bollingen  und  Bettstein')  gilt:  das 
verlangte,  wie  ein  Blick  auf  die  Flurgrenzen  in  der  Specialkarte  lehrt, 
die  nothw endige  Rücksicht  auf  eine  leicht  zu  bewachende,  daher  mög- 
lichst einfach  verläufende,  nicht  Ähnlich  wie  die  frühere  Arrondisse- 
mentsgrenze  aus-   und  einspringende  Linie  der  neuen  Reichsgrenze. 


')  Abgesehen  netttrlieh  von  den  der  Abstammung  und  Sprache  nach  ebenfalls 
-zu  den  Deutschen,  und  von  rechtswegen  zu  Belgien  gehörigen  ca.  200,000  Vlamen 
im  französischen  Nord' Departement,  und  vielleicht  noch  ganz  unbedeutenden  Brucb- 
tbeüen  deutscher  Bevölkerung  in  einzelnen  Grenzdörfem  bei  Longwy  (Mönt  St. 
Martin,  Sanlnes,  Hersenrnge,  Hnssigny),  die  wenigstens  im  vorigen  Jahrhundert  dort 
noch  bemerkt  wurden  und  Aber  deren  etwa  noch  fortdauernde  Existenz  und  St&rke 
wir  gern  eine  genauere  Erhebung  vor  dem  Ende  der  deutschen  Occnpation  im  In- 
tcreaee  der  ethnograplilschen  Statistik  ausgeführt  sehen  wttrden.  Ob  zwei  benach- 
barte französische  Dörfer,  die  noch  bis  in's  vorige  Jahrhundert  deutsche  Neben- 
namen fthrten:  Villers-la<Montagne  oder  BergtoeileTf  und  TierHselet,  welches  noch 
ein  Bericht  aus  dem  Jahre  1704  (Wolff,  Mdm,  hüt,  ntr  les  henemenU  de  Dtide' 
lamge^  in  den  oben  S.  276  Anm.  angefllhrten  FSibl,  de  la  *oc.  de  Lux.  Vol.  II, 
1846,  p-  71)  ^autrtment  appele  Loor**  nennt,  diese  Benennungen  nur  den  deutschen 
Grenznachbam  oder  selbst  dort  ansftfsigen  Deutschen  verdankten,  oder  ob  gar  noch 
Jetzt  Spuren  davon  sich  aufSnden  lassen,  möchte  gleichfalls  nähere  Untersuchung 
verdienen. 

'}  Fttr  welches  keine  deutsche  Namensform  bekannt  ist,  doch  habe  ich  es  in 
mteren  Quellen  mit  dem  Beisatz  Avmetz  le  Teuth  bezeichnet  gefunden. 

')  Dieses  Oertchen,  französisch  Bassompierre  genannt,  ist  historisch  merkwürdig 
als  Stammort  des  bekannten  Ifarschalls  unter  Louis  XIV,  der  greschichtskundigen 
Franzosen  noch  immer  als  der  unübertreffliche  ürtypus  französischer  Ritterlichkeit 
gilt,  wie  der  alte  E.  M.  Arndt  von  einem  solchen  Gegner  ergötzlich  erz&hlt,  der 
ihm  im  Wortstreite  ttber  die  Vorzüge  beider  Nationen  gegen  alle  bertlhmten  deut- 
schen Bittemamen  schliefslich  als  höchsten  Tivunpf  den  Marschall  Bassompierre 
aasspielte  und  nicht  wenig  erstaunt  war  ttber  Amdt's  Beweisftlhrung,  der  ihn  als 
Deatschen  ftlr  sich  in  Anspruch  nahm;  nur  dafs  steh  der  Alte  darin  irrt,  dafs  er 
den  Namen  Bässen  stein  statt  Bettstein  schreibt  und  im  Elsafs  statt  in  Lothringen 
sacht  (s.  Amdt's  nicht  genug  zu  empfehlendes  inhaltreiches  Buch:  Versuch  in  ver- 
gleichender Yölkergeschichte,  Leipzig  1848,  S.  227). 
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Das  genaue  Verhfiltnifs  der  deatschredenden  zur  national -franzo- 
sischen Bevölkernng  in  dem  also  gewonnenen,  kaum  zwei  Qaadratmeilen 
grofsen  Striche,  wird  sich  erst  bei  der  im  December  d.  J.  bevorstehen- 
den allgemeinen  Volkszählung  herausstellen;  vorl&afig  mochten  wir 
letztere,  nach  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Daten,  ungefähr  wie  ^ 
zu  1  schätzen.  In  diesen  etwa  5000  letztgewonnenen  Deutschen  und 
in  der  besseren  Sicherung  unseres  Besitzes  im  Moselthale  durch  west- 
liche Vorrückung  der  Grenze  liegt  aber  in  der  That  unser  ganzer 
Gkwinn :  nicht  in  angeblichen  materiellen  Vortheilen,  über  welche  fran- 
zösische Unwissenheit  (selbst  mancher  berühmten  militärischen  Namen) 
bei  der  Discussion  in  der  Nationalversammlung  zu  Versailles  am 
18.  Mai  so  viele  unnütze  Worte  und  selbst  der  Berichterstatter  de 
Meaux  so  manche  positiv  unrichtige  Aeufserung  gemacht  hat.  Vom 
Erwerb  reicher  erzhaltiger  Terrains,  deren  PreuOsen  dringend  bedurft 
habe  (?),  vom  Ruin  der  Industrie  von  Longwj  durch  Entziehung  der 
Kohlengruben  kann  gar  keine  Rede  sein;  Kohlen  finden  sich  in  dem 
an  Deutschland  cedirten  Gebiete  nur  wenig,  Eisenerze  zwar  in  den 
Gemeinden  Altheim  ^},  Aumetz,  Fensch  und  Knütingen,  aber  auch 
an  Reichthum  nicht  entfernt  zu  vergleichen  mit  den  mächtigen  Erz- 
lagern von  Hajingen  und  Moyeuvre  in  dem  uns  schon  durch  den 
Praeliminarvertrag  cedirten^),  und  in  der  Umgegend  von  Longwy  in  dem 
bei  Frankreich  verbleibenden  Gebiete.  Ebenso  gehörte  eine  seltene 
Unkenntnis  der  Geographie  zu  der  in  Versailles  vielfach  gefallenen 
Behauptung,  da(s  durch  die  neue  Annexion  Frankreich  von  Lützen- 
bnrg,  ja  sogar  von  Arlon  (Belgisch- Luxembourg)  völlig  abgeschnitten 
werde;  auch  der  besser  bewanderte  Herr  Thiers  hat  sich,  so  sehr  er 
mit  seinen  Sarkasmen  gegen  die  geographische  Unwissenheit  der  Oe- 


')  Aadun-le-Tiche,  d.  i.  Deutsch -Altheim  nach  H.  Nähert  (1845),  wo 
denn  Altheim  allerdings  eine  nur  scheinbar  deatsclie  Umgestaltung  eines  ureprdng- 
lioh  romanischen  Namens  wftre,  der  daneben  in  geringer  Entfemnng  alsAndnn-le- 
Roman  verkommt;  der  oben  angeführte  Artikel  der  Kölnischen  Zeitung  giebt  daf&r 
die  (wenn  ^  richtig  gedruckt)  weit  abweichende  Form  Ad  ig;  das  richtige  sn  con- 
statiren  ist  mir  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen. 

')  Der  aufserordentliche  Ertrag  der  dortigen  Eisenwerke,  angeblich  der  be- 
deutendsten im  ganzen  bisherigen  Frankreich,  scheint  auch  die  BesorgniTs  der  be- 
nachbarten SaarbrQcker  Eisenindustrie  wachgerufen  zu  haben,  so  dafs  selbst  von 
deutscher  Seite  die  in  Berlin  persdnlich  fortgesetzten  Bemühungen  des  Besitzers  Mr. 
Gargan  unterstützt  wurden,  eine  Znrückabtretung  derselben  an  Frankreich  durch- 
zusetzen; Bemühungen,  die  freilich  nur  so  lange  einen  Sinn  hatten,  als  beide  Orte 
unmittelbar  an  der  in  Aussicht  genommenen  Grenze  lagen  und  mit  der  nnn  erfolg- 
ten VorrUckung  derselben  von  selbst  gegenstandslos  wurden.  Nicht  ohne  Interesse 
ist  übrigens,  dafs  diese  Eisenwerke  von  Hayange  unter  dieser,  an  der  Sprachgrenze 
natürlich  schon  von  jeher  gebrttuchlichen  französischen  Form  bereits  in  einer  latei- 
nischen Urkunde  von  1282  ab  medieku  ferriterrarum ,  vulgo  let  mines  banni  de 
Hatnges  erwfthnt  werden. 
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nerale  im  Recht  war,  mit  den  in  jener  Verhandlung  gegebenen  Daten 
nicht  Tollig  correct  aasgedrückt;  sorgfältige  Aasmessung  auf  den  spe- 
ciellsten  Karten  ergiebt  als  das  richtige,  dafs  die  französische  Grenze 
gegen  das  deutsche  Orofsherzogthum  Lützenburg  mit  allen  Ans-  und 
Elineprangen  vor  dem  Kriege  8  deutsche  Meilen  lang  war,  wovon 
5^  Meile  durch  die  Abtretung  des  Arrondissements  Thionville,  weitere 
1^  Meile  durch  die  letzte  Abtretung  in  Wegfall  kamen,  so  dafs  von 
Hassigny  bis  Sonne  (Sauines)  bei  Longwj  noch  ein  1^  M.  (ca.  10  Ki-^ 
lometer)  langer  Grenzstrich  zwischen  Frankreich  und  Lützenburg  ver-^ 
bleibt,  allerdings  ein  Waldgebirge,  welches  für  Strafsenverbindung, 
namentlich  für  einen  etwaigen  Ersatz  der  Frankreich  verloren  gegan- 
genen Eisenbahnverbindung  zwischen  Thionville  und  Lützenburg  wenig 
geeignet  ist,  wogegen  ihm  aber  die  Verbindung  über  Arlon,  also  durch 
Belgien  offen  bleibt. 

Gebiete,  welche  wir  Frankreich  als  Ersatz  für  diese  kleine  Ges« 
sion  bieten  konnten,  standen  nun  überreichlich  zur  Verfügung  und  sind 
verschiedentlich  in  Vorschlag  gebracht  worden.  So  namentlich  an  der 
mittleren  Seille,  welche  als  schmaler,  im  Wiesenthale  sich  schlängeln** 
der,  von  Dorfschaften  beiderseits  berührter  Flufs  zwischen  den  Cantons 
Nomenj  auf  französischer,  Delme  und  Cbateau-Salins  auf  deutscher 
Seite,  wenn  auch  früher  eine  leidliche  Administrativgrenze  zweier 
Arrondissements,  so  doch  jetzt  eine  schlechte  Reichsgrenze  bildet, 
die  ohne  Schaden  für  uns,  ja  zu  gröfserer  Bequemlichkeit,  dagegen  zu 
entschiedenem  Vortheil  für  Frankreich  (wegen  gröfserer  Distanz  zwischen 
Nancy  und  der  Grenze)  wenigstens  auf  die  Waldhöhen  um  eine  Meile 
rückwärts  hätte  verlegt  werden  können.  Indessen  diese  und  ähnliche 
Vorschläge  wären  nur  in  dem  Falle  ernstlich  zur  Erwägung  gekom- 
men,, den  die  allgemeine  Meinung  vor  dem  Wafifenstillstand  für  un* 
aasbleiblich  hielt:  dafs  nämlich  Deutschland  das  g^nze  oberelsassische 
Gebiet,  im  Umfange  des  bisherigen  oberrheinischen  Departements  mitBel^ 
fort  als  Schutzveste  für  den  offenen  Oberrhein  in  Besitz  behalten  würde« 
Jedoch  wie  werthvoll  immer  für  Deutschland  in  militärischer  ße<« 
ziebong,  war  es  dies  Gebiet  keineswegs  in  nationaler,  da  es  fast  voll- 
ständig der  romanischen  Zunge  angehört,  bis  auf  vereinzelte,  während 
der  Zeit  der  Zugehörigkeit  zum  Deutschen  Reiche  erfolgte  Nieder* 
lassangen  von  Deutschen.  Die  Periode  aber  der  deutschen  Herrschaft 
bis  1648  war  selbst  für  diese  Landschaft  eine  weit  kürzere,  als  ge- 
wöhnlich angenommen  wird,  von  nicht  viel  über  drei  Jahrhunderten; 
denn  seit  dem  Eindringen  germanischer  Eroberer  in  den  Zeiten  der 
grofeen  Völkerwanderung  zu  Burg  und  gehörig,  waren  erst  mit  dem 
im  Anfang  d^s  14.  Jahrhunderts  erfolgten  Aussterben  der  burgun- 
dischen  Grafen  von  Montb^liard  Theile  ihres  Besitzes  (eben  jene  Herr- 
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Schäften  Beifort,  Delle,  Florimont,  Montreux,  Rougemont,  Rosemont) 
durch  Erbschaft  in  den  Besitz  der  habsburgischen  Grafen  des  Sund* 
gaues  oder  Ober- Elsasses  übergegangen  und  wurden  mithin  in  der 
Folge  dieser  Landschaft  zugerechnet,  gewöhnlich  unter  den  verdeutsch- 
ten Namen  Dattenried,  Blumberg,  Munsterol,  Rothenberg,  Rosenberg^), 
Namen,  welche  ebenso  wie  die  zahlreichen,  unter  der  österreichischen 
Verwaltung  üblich  gewordenen  deutschen  Formen  oder  Nebennamen 
für  eine  Menge  einzelner  Ortschaften  (die  soweit  sie  bekannt, 
sftmmtlich  in  unsre  Karte  aufgenommen  sind)  die  ziemlich  ver- 
breitete irrige  Meintyig  einer  überwiegend  deutschen  Bevölkerung 
in  dieser  Gegend  veranlafst  haben.  Thatsächlich  jedoch  wird  nicht 
^einmal  ein  historisches,  geschweige  denn  ein  nationales  Interesse 
des  heutigen  Deutschlands  durch  die  erfolgte  Zurückgabe  dieses  Land- 
striches an  Frankreich  verletzt^).  Ab^r  auch  den  natürlichen  Bedin- 
gungen einer  guten  Landesgrenze  durch  möglichsten  Anschluis  an  die 
Terrainformen  entspricht  die  neue  Linie,  wenn  auch  nicht  vollkommen, 
so  doch  in  weit  höherem  Grade  als  die  alte,  welche  seit  der  Abtre- 
tung des  oberen  Elsasses  an  Frankreich  1648  unverändert  geblieben, 
nämlich  bei  der  neuen  Departementaleintheilung  im  Jahre  1790  bis 
auf  einen  unbedeutenden  und  getrennt  liegenden  Bruchtheil ')  als 
Grenze  der  Departements  Haut-Rhin  einerseits,  Doubs  und  Haute- 
Saone  anderseits  beibehalten  worden  ist.  Auch  nur  in  ihrem  grÖfseren 
nördlichen  und  mittleren  Theile  empfahl  sich  diese  Grenze  als  eine 
ziemlich  gerade  verlaufende,  während  sie  gegen  Süden  in  einen  zwischen 
dem  Doubs-Departement  und  Schweizer  Gebiet  über  eine  Meile  weit 
unregeimäfsig  vorspringenden  Zipfel  mit  den  Gemeinden  S.  Dizier, 
Croix,  Villars  le  See,  Montbonton,  Beaucourt,  Lebetain,  F^che  aus- 
läuft. Dass  dieses  bei  nur  3754  □  Hektaren  (ca.  j-  □  M.)  Areal  von 
einer  sehr  unbequem  zu  bewachenden,  mit  allen  Krümmungen  4  Meilen 
langen  Grenzlinie  nach  aufsen  umschlossene  Stück  bei  Frankreich 
blieb,   war  nur  ein   Gewinn   für  uns;   dass   aber  darüber  hinaus  die 


^)  Nur  für  Beifort,  oder  wie  man  noch  im  vorigen  Jahrhundert  nach  der  Ans- 
«prache  zu  schreiben  pflegte,  Beffort  oder  B^fort,  ist  niemals  eine  deutsche  Neben- 
benenn nng  aufgekommen. 

^)  Ebensowenig  natürlich  dadurch,  dafs  das  Gebiet  der  fHlher  burgundipchen, 
seit  der  erwähnten  Erbtheilnng  durch  Heirath  an  Wttrtemberg  gekommenen  und 
erst  1792  von  der  Republik  annectirten  Grafschaft  Montb^liard  (Mömpelgard),  als 
ein  der  Nationalität  nach  rein  französisches  bei  Frankreich  verblieben  ist. 

')  Nämlich  die  Herschaft  Montjoie  am  Doubs  mit  etwa  einem  Dutzend  Dörf- 
chen, welche  zu  der  oben  genannten  Herschaft  Florimont  gehorte,  von  dem  Hanpt- 
theile  derselben  aber  durch  das  zwischenliegende  Gebiet  des  Bisthums  Basel  (jetzt 
Canton  Bern)  völlig  getrennt  lag  und  deswegen  bei  der  neuen  Eintheilung  1790 
•sofort  mit  dem  Departement  Doubs  vereinigt  wurde. 
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französischen  Unterhändler  bei  den  Praeliminarien  sogleich  noch  die 
nördlich  daran  grenzenden  sechs  Gemeinden  Delle,  Thiancourt,  Jon- 
cherj,  Grandvillars,  Morvillars,  M^zir^  zugestanden  erhielten,  ist  wohl 
als  eine  Concession  an  die  wirthschaftlichen  und  Verkehrs -Inter- 
essen der  nördlichen  Schweiz  zu  verstehen,  welcher  dadurch  eine 
das  nunmehr  deutsche  Gebiet  nicht  berührende  Bisenbahnverbindung 
mit  Frankreich  auf  dieser  Seite  gewährt  wurde,  indem  die  bereits  seit 
Jahresfrist  in  Betrieb  befindliche,  die  genannten  Gemeindefluren  durch- 
schneidende Zweigbahn  von  Montb^liard  nach  Delle  bereits  im  A  Ilaine- 
Thal  weiter  aufwärts  nach  Porrentruy  in  Bau  begriffen  ist  und  ohne 
gro£se  Schwierigkeit  durch  das  Birs-Thal  nach  Basel  weitergeführt 
werden  kann  '). 

Zu  diesem  Einschnitt  in  das  bisherige  Gebiet  des  oberrheinischen 
Departements  kam  nun  ein  zweiter  durch  den  Paragraphen  der  Prae- 
liminarien, welcher  Frankreich  mit  der  Festung  Bei  fort  einen  erst  in 
den  Verhandlungen  zu  Brüssel  näher  festgesetzten  Rayon  zurück- 
gewährte. Die  Karte  zeigt  die  durch  den  Abstand  der  Festung  von 
der  früheren  Departementsgrenze  (westlich  von  Essert),  als  ursprüng- 
lich in  Aussicht  genommener  deutscher  Grenze,  normirte  Ausdehnung 
dieses  Kreises  mit  einem  Radius  von  5  Kilometern  (|  D.  Meile),  der 
darch  die  für  Frankreich  günstigste  Auslegung  nach  Osten  zu,  nicht 
sowohl  vom  Mittelpunkte  der  Stadt,  als  von  den  vorgeschobenen 
Festaogswerken  zu  bemessen  war,  so  dass  davon  im  ersten  Falle  21, 
im  zweiten  26  Gemeindebezirke,  theils  völlig  umschlossen,  theils 
durchschnitten  wurden.  Selbstverständlich  sollte  die  Normirung  eines 
bestimmten  Radius  in  einem  eng  bebauten  Landstriche  nicht  die 
Schaffung  einer  mathematisch  abgezirkelten  künstlichen  Grenzlinie  be- 
deuten, wie  man  sie,  wenn  auch  vorhersehend  nur  geradlinig,  in  den 
erst  der  Goltur  eroberten  Räumen  americanischer  und  australischer 
Oolonialländer  auf  den  Karten  erscheinen  sieht:  vielmehr  bedingte  die 
Darcbschneidung  einer  Ortschaft  oder  ihrer  Flur  die  vollständige  Zu- 
rechnung derselben  zu  dem  zurückzugewährenden  Gebiete.  Nicht  we^ 
niger  mufsten  demselben  die  von  jenem  Radius  unberührten,  aber  von 
den  Eisenbahnverbindungen  Beiforts  nach  Frankreich  zu,  nach  SW. 
and  NW.  durchschnittenen  Gemeindefluren  von  Bonvillard  und  Evette, 
so  wie  die  von  den  übrigen  gänzlich  umschlossene  westlichste  Ge- 
meinde Buc  hinzugefügt  werden.  So  erfüllt  sich  der  auf  der  Karte  mit 
blafsrother  Farbe  bedeckte  Raum  als  Maximum  desjenigen  Areals,  auf 


')  Diese  AafTassnng  einer  zu  jener  Zeit  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  gedrunge- 
nen Verhandlong  finde  ich  jetzt,  indem  ich  die  Correctnr  dieses  Blattes  lese,  dorch 
den  in  den . Zeitungen  ▼om  26.  Juni  und  5.  Juli  mitgetheilten  Rechenschaftsbericht 
des  Schweizer  NaUonalrathes  in  allen  Details  wörtlich  bestütigt. 
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welches  Frankreich  bereits  nach  den  Versailier  Praeliminarien  und  deren 
nachträglicher  Declaration  gegrfindeten  Anspruch  hatte. 

Hiermit  war  man  nan,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  zu  einer 
Demarcationslinie  (Grenze  zwischen  den  roth  und  blau  bedeckten 
Räumen)  gekommen,  wie  sie  für  eine  grofse  Landesgrenze  nicht  an- 
passender gedacht  werden  kann.  Für  die  Yertheidigung  wie  für  die 
Zollbewachung  gleich  unbequem  blieb  der  zwischen  den  beiden  zu- 
rückgegebenen Landstrichen  liegende  lange  und  schmale  Streifen  mit 
den  Gemeinden  Chätenois,  Bermont,  Tretudans,  Vourvenans,  Bourogne, 
Froidefontaine,.  Charmois  von  zusammen  4044  Hektaren  (nicht  vollen 
•}  □  M.)  Areal  bei  fast  4  Meilen  langer  AuCsengrenze,  während  sein 
Werth  für  Frankreich  als  Bindeglied  der  ruckerworbenen  Stücke  in 
•  die  Augen  springt.  Aehnliches  gilt  von  dem  nördlich  des  Belforter 
Rayons  am  Fufse  und  in  den  Vorhöhen  des  wasganischen  ^)  Gebirges 


')  Ich  benntze  diese  Gelegenheit  vor  einem  speciell  geographischen  Publicum  eine 
von  mir  schon  in  politischen  Blättern  kttrzer  berührte  sprachliche  Frage  zu  erörtern: 
wie  soll  der  Name  dieses  über  die  Grenzscheide  der  beiden  Sprachen  sich  erstrecken- 
den und  daher  seit  alter  Zeit  mehrnamigen  Berglandes  der  Etymologie  und  dem 
Geiste  unsrcr  Sprache  gemäfs  geschrieben  und  gesprochen  werden?  Es  scheint 
wunderlich  genug,  dafs  überhaupt  eine  solche  Frage  noch  aufgeworfen  werden  kann, 
aber  es  gebort  nur  in  die  Reihe  derselben  Verderbnisse,  welche  in  die  geographische 
Nomenclatur  durch  gelehrte  Misdeutung  einzelner  von  den  alten  Schriftstellern 
Überlieferten  Bergnamen  und  Verwendung  derselben  dir  ganz  andre  Objecto  (z.  6. 
Teutoburger  Wald,  Sudeten,  Melibocus,  —  dieser  letzte  Name  noch  dazu  mit  be- 
reits volksthUmlich  gewordener  falscher  Betonung)  erst  im  vorigen  oder  sogar  in 
diesem  Jahrhundert  eingeschmuggelt  worden  sind,  dafs  man  sich  seit  nahe  zwei 
Jahrhunderten  fast  Überall  in  Deutschland,  in  Schule  und  Literatur  an  die  schenfa- 
liche  Unform  Vogesen  gewohnt  hat  (sie  ist  leider  als  falscher  Reim  sogar  hie 
und  da  in  die  Poesie  eingedrungen!),  welche  ein  sprachgebildetes  Ohr  nicht  we- 
niger verletzt,  als  wollte  man  consequent  an  die  französische  Pluralendung  -m  an- 
derer Gebirgsnamen  noch  die  deutsche  auf  -«n  anhüngen  und  beispielsweise  Alpesen^ 
Ardennesen,  Cevennesenf  Pyreneesen  sprechen  und  schreiben.  Dafs  jenes  Wort- 
ungeheuer aus  der  angeblichen  alten  Stammform  VogenUf  die  man  noch  immer 
in  Büchern  und  Karten  grsssirend  findet,  entstanden  sei,  ist  ein  weiteres  Misver- 
ständnis,  denn  diese  selbe  Form  hat  erst  philologische  Unkritik  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  in  die  Ausgaben  der  Alten,  namentlich  Plinius  und  Caesars,  hin- 
eincorrigirt;  das  Alterthum  kannte  nur,  nach  dem  Zeugnisse  gleichzeitiger  in- 
schriftlicher Denkmäler,  wie  der  besten  Handschriften  der  Autoren,  die  echte  Form^ 
wie  sie  die  Romer  von  den  keltischen  Anwohnern  gehört  hatten:  Vosagas  oder 
Vosegus.  (Die  Kürze  der  zweiten,  mithin  die  Betonung  der  ersten  Silbe,  würde 
schon  aus  den  spätem  französischen  und  echtdeutschen  Formen  nothwendig  hervor- 
gehen, wird  aber  obenein  durch  das  Metrum  bei  Lucanus  gesichert.)  Man  bezeichnete 
übrigens  mit  diesem  Namen  keineswegs  blofs  —  wie  jetzt  schulmäfsig  von  deutscher 
Seite  geschieht,  —  die  hohe  Gebirgskette  zwischen  der  obern  Rheinebene  und  der 
obem  Mosel  und  ihren  Zuflüssen,  sondern  das  ganze,  westlich  sich  anlagernde,  die 
Qnellgebiete  der  Maas,  Marne  und  Saöne  umfassende  waldige  Bergland,  wie  dies 
namentlich  aus  der  Verbindung  des  Namens  Vosagus  mit  den  Sitzen  der  Lingonen 
(um  das  heutige  Langres  nahe  der  Marnequelle)  bei  Lucan  erhellt  Denselben  um- 
fang hat  nicht  allein  der  Sprachgebrauch  auf  französischer  Seitq,  innerhalb 
deren  der  weltgröfste  Tbeil  dieses  Berglandcs  liegt,   von  jeher  festgehalten:  auch  in 
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gelegenen  Canton  von  Giromagn7;ja  der  Werth  desselben,  wenigstens 
seines  westlichen  Theiles  mit  dem  Hauptorte,  war  für  Frankreich  eher 
noch  gröfser,  wegen  der  in  nordsüdlicher  Richtung  hindurch  zur  obem 
Mosel  führenden  Eunststrafse,  der  einzigen  welche  eine  direkte  Verbin- 
dang  der  Festung  Beifort  mit  dem  südlichen  Lothringen  herstellt  ^). 
Dagegen  würde  dieses  obere  Thal  der  Savoureuse  und  ihres  Zuflusses, 
der  Rosemontoise,  da  es  vom  Dollerthal  des  deutschen  Ober-Elsasses 
darch   die  Verberge  des  Beleben  und  des  Bärenkopfes  getrennt  ist  ^) 


den  ofBciellen  Gebrauch  ist  fUr  den  betreffenden  Landestfaeil  der  Name  schon  uDter 
der  herzoglichen  Regierung  Lothringens  übergegangen  als  Bailliage  de  Vdge^  Voge 
oder  Vaugej  wie  man  gewöhnlich  im  vorigen  Jahrhundert,  blofs  der  Aussprache  fol- 
gend, schrieb,  während  die  wesentlich  identische,  nur  in  der  Schreibart  vollere  und 
nrsprflnglichere  Form  Vo»ge»,  vielleicht  nur  durch  die  Gelehrsamkeit  eines  der  mit 
der  nenen  Eintheilung  Frankreichs  beauftragten  Commissare  fttr  das  1790  fast  genau 
in  demselben  Umfange  gebildete  Departement  (das  einzige,  welches  bei  der  Ab- 
schaffung der  historischen  und  Einführung  der  sog.  natürlichen  Namen  der  Departe- 
ments im  Jahre  1792  seinen  ersten  Namen  behalten  hat)  wiederhergestellt  und  seit- 
dem  in  ofBciellem  Gebrauche  beibehalten  worden  ist.  Aber  wenn  wir  für  das  Departe- 
ment auch  im  Deutschen  am  passendsten  die  franzosische  Form  beibehalten,  so 
widerstrebt  sie  unserer  Zunge  in  der  Anwendung  auf  das  Gebirge  und  fast  nicht 
weniger,  zumal  mit  seiner  richtigen,  für  uns  aber  ungewohnten  Betonung,  der  un- 
verftnderte  alte  Name  in  der  lateinischen  Form  (die  wir  sonst,  z.  B.  in  Taunus, 
Jnra  u.  a.  beizubehalten  kein  Bedenken  tragen),  auch  eine  sprachrichtige  adjecti- 
vische  Ableitung,  wie  Vosegisches  Gebirge  trilfe  derselbe  Einwurf  verfälschter  Aus- 
sprache durch  die  uns  natürliche  Betonung  der  kurzen  zweiten  Silbe.  Dafs  aber 
seit  der  massenhaft  deutschen  Einwanderung  in  einen  grofsen  Theil  des  Gebirges, 
also  sp&testens  wohl  seit  dem  5.  Jahrhundert,  im  Munde  der  neuen  Ansiedler  auch 
eine  specifisch  deutsche  Form  aus  dem  keltischen  Stamme  sich  gebildet  hatte, 
und  das  ganze  Mittelalter  in  Gebranch  geblieben  war,  und  dafs  unsre  heutige  Sprache 
sich  di^er  am  passendsten  anschliefsen  sollte,  das  schien  in  neuerer  Zeit  immer 
mehr  in  Vergessenheit  gekommen.  Sie  erscheint  zuerst  im  Nibelungenliede  in  der 
Znsammensetzung  W  d  s  i  c  h  e  n  stein,  später  als  W  a  s  g  a  u ,  welche  Form  allerdings  in 
der  Endung  schon  eine  Umdentung  enthält  (da  das  g  zum  Wortstamme  gehört),  die 
indefs  kein  Üindemifs  wäre,  den  noch  im  vorigen  Jahrhundert  in  geographischen 
Werken  (z.  B.  bei  Büsching)  üblichen  Gebrauch  des  Namens  Wasgaui seh  es  Ge- 
birge zu  empfehlen,  wenn  sich  nicht  die  noch  passendere  Form  Wasgenwald 
im  Volksmunde,  namentlich  in  der  Pfalz  erhalten  hätte,  deren  Zusammensetzung 
schon  analog  allen  in  eine  ältere  Zeit  hinaufreichenden  deutschen  Gebirgsnamen 
(Schwarzwald,  Odenwald,  Böhmerwald,  Bairischerwald,  ThUringerwald,  und  mit 
Wald  gleichbedeutend  Hardt,  Harz,  Spessart  =  Spechtshart,  Rothhaar  n.  s.  w.)  den 
Charakter  des  Waldgebirges  ausdrückt  und  damit  zugleich  ihr  Altertbum  gegenüber 
den  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten,  zum  Theil  erst  in  allemenester  Zeit  durch 
Zusammensetzung  mit  dem  ursprünglich  rein  bergmännischen  Worte  Gebirge  ge- 
bildeten Namen  documentirt.  Möchte  es  gelingen,  durch  allgemeine  Wiederauftiahme 
jener  echt  deutschen  Form  neben  der  gleichberechtigten  französischen  in  Literatur 
und  Schule,  wie  ich  es  seit  Jahren  wenigstens  auf  kartographischem  Wege  versucht 
habe,  das  Wortungeheuer  Vogesen  wiederum  zu  verdrängen! 

^)  Die  nächst  westlichere,  von  Lure  über  den  Rücken  der  Vosges  führende 
Strafse  ergiebt  für  Belfi>rt  einen  über  4  Meilen  langen  Umweg. 

*)  Die  in  unserer  Kartenskizze  zur  Andeutung  der  Terrainverhältnisse  aufge- 
nommenen Horizontalen,  welche  den  ganzen  Baum  zwischen  Giromagny  und  Bonge- 
mont  südlich  über  die  StraTse   bis    an  die  Grenze  des  Belforter  Rayons    erfüllen 


J 
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and*  yon  Maemfinster  her  Ober  Rothenbarg  und  Staufen  nur  durch  eine 
Bergstrafse  zweiter  Klasse  damit  in  Zasammenhang  steht,  ohne  Beifort 
für  Deutschland  immer  nur  einen  unbeqnemen  Besitz,  eine  gegen  feind- 
liche Angriffe  anhaltbare  Grenzlinie  ergeben  haben. 

Wenn  nun  schon  die  beiden  bezeichneten  Gebiete,  deren  Ceseion 
far  Deutschland  in  jeder  Beziehung  vortheiihaft  war,  nach  Areal^ 
Bodenbeschaffenheit  und  Bevölkerung  für  ein  unbefangenes  Urtheii 
ein  mehr  als  ausreichendes  Aequivalent  für  die  bei  Diedenhofen  von 
uns  in  Anspruch  genommenen  deutschen  und  halbdeutschen  Gemein- 
den gebildet  hätten,  so  ist  doch  bekanntlich  die  Geneigtheit  der  fran- 
zösischen Unterhändler,  überhaupt  auf  einen,  angeblich  für  Deutsch- 
land vortheilhaften  Austausch  einzugehen,  nur  durch  noch  viel  weiter- 
gehende Concessionen  zu  erkaufen  gewesen.  Immer  aber  haben 
letztere,  sowohl  in  der  engeren,  im  ersten  Hauptartikel  des  Friedens- 
yertrages  —  wohl  schon  als  Resultat  der  Brüsseler  Vorverhandlungen 
—  festgesetzten  Fassung  (bezeichnet  durch  das  blaue  Colorit  unserea 
Kärtchens),  als  in  der  noch  zuletzt  durch  den  dritten  Zusatzartikel 
hinzugefügten  Erweiterung  ^)  (violett  colorirtes  Areal),  wodurch  die 
Summe  des  über  die  Fraeliminarbedingungen  hinaus  an  Frankreich 
zurückgegebenen  Gebiets  auf  das  vierfache  des  dafür  wiedererlangten 
gesteigert  wurde,  keinerlei  nationales  Interesse,  so  wenig  wie  das  der 
militärischen  Sicherung  auf  deutscher  Seite  beeinträchtigt.  Zwar  eine 
vollkommen  reine  Abgrenzung  beider  Nationalitäten  nach  der  herschen- 
den  Familiensprache  würde  in  diesem  Striche,  soweit  die  von  R. 
Böckh  mit  grofsem  Fleifse,  aber  immer  nur  aus  Privatqnellen  zusam- 
mengestellten und  nothwendig  mangelhaften  Nachrichten  zu  urtfaeilen 


sollten  y  sind  leider  gerade  an  dieser  wichtigsten  Stelle  durch  Nachlässigkeit  de» 
Lithographen  auch  nach  zweiter  Correctnr  weggebliehen;  die  Reymann'sche  Karte 
und  in  kleinerem  Mafsstabe  meine  Uebersichtskarte  von  Elsafs  und  Lothringen  stellt 
diese  Terrainrerhältnisse  nach  den  französischen  Originalkarten  richtig  vor  Augen. 

')  Dazu  gehört  auch  nach  dem  Wortlaute  des  Vertrages,  dafs  «die  Strafs» 
von  Giromagny  nach  Remiremont,  welche  über  den  Ballon  d'Alsace  geht,  in  ihrer 
ganzen  Strecke,  soweit  sie  aufserhalb  des  Cantons  Gironiagny  liegt,  bei  Frankreich 
bleiben  und  als  Grenze  dienen  wird*.  Unsere  Karte  bezeichnet  auch  dieses,  auf 
Karten  kleineren  Mafsstabes  kaum  sichtbare  und  daher  wohl  schon  von  manchem 
Leser  vergeblich  gesuchte  Stückchen,  welches,  wie  ich  aus  Augenschein  auf  einer 
vor  Jahren  durch  diese  Gegenden  gemachten  Fufsreise  mich  überzeugt  habe,  ein  nur 
etwa  7 — 800  Schritt  langer,  200  Schreit  breiter  öder  und  felsiger  Waldfleck  nahe 
der  gröfsten  Pafshöhe  von  1170"  (8600'  Par.)  dicht  unter  dem  kahlen  Gipfel  de» 
Beleben  ist,  wo  die  Strafse,  um  die  steil  zur  Qnellschlucht  der  Savoureuse  abfal- 
lenden Felshftnge  zu  umgehen,  eine  kurze  östliche  Ausbiegung  in  den  obersten  Tbeil 
der  zum  Canton  Masmünster  gehörigen  Gemeindeflur  voi^  Sewen  machen  mufs. 
Endlich  ist  zu  bemerken,  dafs  die  ausdrückliche  Nennung  der  Gemeinde  Bretagne 
im  Text  des  qu.  Artikels  auf  einem  Versehen  beruhen  mufs,  da  sie  sonst  doppelt 
vorkommen  würde,  indem  sie,  wie  unsere  Karte  es  richtig  bezeichnet,  zu  dem  bereits 
durch  Art.  I.  vollständig  an  Frankreich  cedirten  Canton  Delle  gehörte. 
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erlaabeD,  kaum  ausfahrbar  gewesen  sein :  bei  dem  Jahrhunderte  langen 
Zusammenleben  beider  Nationen  in  engerer  ond  weiterer  politischer  Ge- 
meinschaft hat  sich  natürlich  eine,  zwar  nur  schmale  Zone  gemischter 
BeFÖlkemng  gebildet,  deren  Vertheilang  auf  einzelne  meist  unbedeutende 
Ortschaften  aber  kaum  in  Betracht  kommt  gegen  die  erhebliche  Menge 
fremdsprachiger  Ansiedler,  welche  grofse  moderne  Industrie -Mittel- 
punkte, wie  Mühlhausen  erst  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  aa 
sich  gezogen  haben.  Jenseit  der  Grenze  in  französischem  Gebiete 
werden  in  einzelnen  Grenzdorfern :  Rougemont,  Petite  Fontaine,  Angeot, 
Yauthiermont,  Reppe,  vielleicht  auch  Chavannate,  Suarce  ')  und  Re- 
chesj,  nur  ganz  unbedeutende  Bruchtheile  deutscher  Bevölkerung  ver-^ 
bleiben,  wie  diefs  hoffentlich  vor  der  definitiven  Räumung  im  Interesse 
wissenschaftlicher  Statistik  constatirt  werden  wird. 

Dagegen  verbleiben,  wie  die  Signaturen  unserer  Karte  im  einzel- 
nen deutlich  bezeichnen,  diesseits  unserer  Grenze  nicht  nur  &hn*^ 
liehe  Gruppen  zerstreuter  französisch  redender  Familien  in  überwie- 
gend deutschen  Ortschaften  (Masmunster,  Lauw,  Sentheim,  Morz-^ 
Weiler,  Snlzbach,  Sternenberg,  Gewenatten,  Traubach,  Elbach,  Retz- 
Weiler,  Mannsbach,  Damerkirch,  neben  den  sehr  zahlreichen  in 
Moblhausen  und  Umgebung),  sondern  noch  ein  Dutzend  ganz  oder 
grofsentbeiU  der  französischen  Zunge  angehöriger  Grenzdörfer  *). 
Deotsch-nationalem  Interesse  sowohl,  für  welches  jeder  französische 
Ort  weniger  nur  ein  Gewinn  wäre,  als  der  natürlichen  Bodengestaltnng 
entsprechend,  hätten  demnach  unsre  Grenzen  an  dieser  Stelle  reichlich 
noch  um  eine  halbe  Meile  znrückgeruckt  und  die  sämmtlichen  früher 
znr  Reinachischen  Herschaft  Münsterol  (Montreux)  gehörigen  Dörfer') 
bis  Valdien  und  Lutran  bei  Frankreich  belassen  werden  können.    Dafs 


')  Da/ftr  spricht  wohl  der  von  der  fraazosischen  Generalstabskarte  gegebene 
nnd  ia  unsre  Skizze  ttbertragene  unfransösische  Name  des  Spepach -Waldes,  da. 
dergleichen  Localbenennangen  stets  der  herschenden  Volkssprache  anzugehören  und. 
mit  dem  Wechsel  derselben  andern  Platz  zu  machen  pflegen. 

')  Im  ganzen  snndgaaischen  Oebiete  sind  es  noch  einige  mehr,  da  auch  in 
wenigitens  vier  Dörfern  der  früheren  Herschaft  Pfirt,  (Coartavon  oder  Ottendorf^ 
L«voncoart  oder  Luffendorf,  Ober-  oder  Welschen-Larg,  und  Lncelle  oder  Grofs^ 
Lötzel  mit  zusammen  1490  Einw.)  wenigstens  theilweise  französisch  gesprochen 
wird,  aber  wegen  ihrer  durch  einen  Vorsprang  der  Schweizer-Grenze  gegenüber  der 
deutschen  Gremeinde  Pfeffenhausen  von  den  in  Rede  stehenden  Orten  völlig*  getrennten. 
Lage  kamen  sie  bei  der  Grenzbestimmung  gegen  Frankreich  nicht  in  Frage. 

')  Wie  ToUstftndig  die  allerdings  in  Frankreich  seit  einem  Jahrhunderte  vöUig^ 
Tenrischten  historischen  Beziehungen  auch  bei  dieser  neuesten  Regulirung  ignorirt 
vorden  sind,  zeigt  recht  schlagend  der  Umstand,  dass  die  neue  Grenzlinie  nicht 
nur  diese  alte  Herschaft  mitten  durchschneidet,  sondern  sogar  die  drei  zusammen« 
liegenden  Ortschaften,  von  denen  sie  ihren  Namen  führte,  trennt,  so  dafs  der  eigent- 
liche Hauptort,  Schlofs  Mttnsterol  (Montreux-ChAtean)  französisch  bleibt,  dagegen 
Montreux -Vienx  nnd  Jeune  (dieser  vom  Lithographen  ausgelassene  Zusatz  ist  ia 
der  Ksrte  hinzuzufügen)  nun  dem  deutschen  Gebiete  angehören  werden. 
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diefs  nicht  geschehen  ist,  Bafs  nunmehr  ein  etwa  ^  ü  M .  grofees,  jen- 
seit  der  Haaptwasserscbeido  belegenes,  von  Zuflüssen  der  Allaine 
(also  mittelbar  des  Doubs  und  Rhone)  bewässertes  und  von  National- 
franzosen  bewohntes  Dreieck  des  deutschen  Gebietes  gewiss ermafsen 
einen  Einschnitt  in  das  franzosische  Staatsgebiet  hinein  bildet,  wird 
also  einen  anderen  nicht  öffentlich  ausgesprochenen  Grund  haben: 
wir  vermutben  einen  militärischen.  Denn  je  weniger  innerhalb 
dieser  weiten  flachen,  zwischen  den  Südabhängen  des  Wasgenwaldes 
and  den  Nordabhängen  des  Jura  ausgebreiteten,  von  Strafsen,  £isen* 
bahn  und  Canal  in  fast  unmerklicher  Neigung  durchschnittener  Tbal- 
mulde  (der  sogenannten  trou^e  de  Beifort)  von  einer  natürlichen 
Grenzmarke  die  Rede  sein  kann '),  desto  wichtiger  wird  für  die  Deckung 
unseres  bis  Mühlhausen,  Colmar,  Frciburg  jetzt  ganz  offen  liegenden 
oberrheinischen  Gebietes  der  künstliche  Schutz  einer  neuen,  das  auf- 
gegebene Beifort  wenigstens  theilweise  ersetzenden  Festung,  für  welche 
nach  der  natürlichen  Conüguration  des  Bodens  und  dem  Verlauf  der 
nur  auf  etwa  eine  Meile  Länge  nahe  zusammenfallenden  Canal-  und 
Eisenbahnlinie  kaum  eine  andere  Stelle  als  in  der  Nähe  von  Yaldieu 
und  Retz Weiler  ausersehen  werden  dürfte;  eine  Stelle  von  ungefähr  dem- 
selben Rayon  abstand  von  der  neuen  Grenze,  wie  er  für  Beifort  als 
mafsgebend  angenommen  worden  ist;  nur  dafs  leider  hier,  wie  über- 
haupt längs  dieser  ganzen  bei  Deutschland  verbliebenen  Canal-  und 
Eisenbahnstrecke  jene  natürliche  Configuration  des  Felsbodens  fehlt, 
welcher  Beifort  mit  seiner  befestigten  Umgebung  den  bisherigen  Ruf 
der  Uneinnehmbarkeit  verdankte. 


')  Im  übrigen  fallen  die  althistorlschen  Grenzen  des  Elsasses  überall  mit  ge- 
wissen natürlichen  Linien,  keineswegs  mit  den  etwas  willkürlich  bestimmten  De- 
partemeutalgrenzen ,  die  man  gegenwärtig  allgemein  dafür  gelten  läfst,  zusammen. 
Selbst  gegen  Norden  wäre  die  wirkliche  Ausführung  der  eine  Zeit  lang  beabsich- 
tigten Abtretung  des  Weifsenbnrger  Kreises  an  Baiem  mehr  eine  Wiedervereinigung 
von  allerdings  Jahrhunderte  lang  getrennten  Gebieten  (des  alten  Speiergaues)  als 
eine  Verminderung  der  alten  elsassischen  Grenzen  gewesen,  die  hier  bis  zur  so- 
genannten  R^union  16S1  durch  den  Hagenauer  Reichswald  und  den  Selzbach  ge- 
bildet wurden,  wenn  auch  die  speiergauische  Reichsstadt  Weifsenburg  bereits  1621 
dem  Bunde  der  elsassischen  Zehnstädte  zugetreten  war.  Die  bestimmteste  vom 
altem  Sprachgebrauch  anerkannte  Grenzmarke  bildete  gegen  Westen  der  fast  meilen- 
breite Waldstreifen,  welcher  den  Ostabfall  des  wasgauischen  Plateaus  zu  den  reben- 
reichen VorhUgeln  des  Rheinthals  bedeckt:  was  westlich  darüber  hinaus  auf  der 
Höhe  liegt,  wurde  von  jeher  zum  W  es  trieb,  d.  i.  zu  Lothringen  gerechnet;  so 
namentlich  die  früher  Pfalz -Zwelbrückiscbe  Herrschaft  Lützelstein  und  die  Naasau- 
Saarbrückische  Saarwerden,  die  dann  nur  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  den 
elsassischen  Gebieten  derselben  Dynastien  bei  der  definitiven  Einverleibung  in  Frank- 
reich 1790  ganz  unpassend  zum  Dcp.  Bas-Rhin  geschlagen  wurden,  von  dem  sie 
jetzt,  zumal  nach  der  ofSciellen  Herstellung  des  historischen  Namens  Elsafs  aus- 
geschieden und  dem  deutschlothringiscben  Gebiete,  in  welches  sie  (vgl.  meine  Ad- 
ministrativkarte mit  den  jetzigen  Kreisgrenzen)  tief  einschneiden  und  dem  sie  natur- 
gemäfs  und  historisch  angehören,  wieder  zugelegt  werden  sollten. 
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Neueste  statistische  Nachrichten  über  die  deutschen 

Oolonien  in  Brasilien. 

Darch  die  Ofite  des  KÖnigl.  Preofsisehen  Oberkirchenraths  sind  uns  wiedernm 
^ie  neaeaten  Berichte  über  die  gegenwärtige  Lage  der  deutschen  Oolonien  in  Bra- 
silien zugegangen,  welche  mannigfache  Verbesserungen  und  Ergänzungen  zu  den 
von  uns  frfiher  gebrachten^Mittheilungen  (Z.  f.  allgem.  Erdkunde  N.  F.  ZVni. 
1865.  p.  152  ff.  und  Z.  d.  Qesellsch.  für  Erdkunde.  DI.  1866.  p.  448  ff.)  ent- 
halten. Fast  überall  erblicken  wir  einen  gedeihlichen  Fortschritt  in  der  Entwick- 
lung dieser  Oolonien,  und  wenn  auch  einige  wenige  wegen  des  schlechten  Bodens, 
auf  welchem  sie  angelegt  waren,  nur  eine  kurze  Existenz  hatten  und  mit  anderen 
lebensfähigeren  verschmolzen  werden  mufsten,  so  läfst  sich  doch  anderseits  con- 
statiren,  daTs  in  den  letzten  Jahren  eine  Reihe  neuer  Ansiedlungen  entstanden 
ist,  welche  einer  glucklichen  Zukunft  entgegen  gehen  dürften.  Hoffentlich  wird 
unser  jetzt  neu  belebtes  nationales  Bewufstsein  auch  für  die  Entwicklung  des  deut- 
schen Elements  in  Brasilien  ein  gedeihliches  sein.  Leider  fehlen  uns  aber  bis 
jetzt  noch  die  kartographischen  Hülfsmittel  zur  Feststellung  der  Lage  der  neuen 
Ansiedlongen,  doch  dürfen  wir  Ton  den  dortigen  intelligenten  evangelischen  Geist- 
lichen hoffen,  dafs  dieselben,  neben  ihrem  wegen  der  Ausdehnung  ihrer  Parochien 
gewils  mühevollen  Amte  als  Seelsorger,  auch  der  Kartographie  ihre  Aufmerksam- 
keit schenken  werden. 

Provinz  Milias  Qerae»  (vergl.  unsere  Zeitschr.  HL  1868.  p.  451).  Ooloni« 
Dom  Pedro  II.  bei  Jniz  de  Fora  mit  1000—1200  Seelen.  —  Philadel- 
phia, ohne  neuere  Angaben.  —  Die  Mncury-Ansiedlungen,  gegenwärtig 
mit  560  Colonisten,  unter  denen  488  protestantische  Deutsche  und  80  Hol- 
lander und  15  Individuen,  welche  keine  Oolonisten  sind.  Im  Jahre  1868  wan- 
•derten  37  Familien  aus  dem  sächsischen  Voigtlande  ein.  Für  die  Zukunft 
wird  Kaffee  den  Hauptexport  bilden.  1863  waren  13000  Kaffeebäume  vorhanden, 
im  Jahre  1870  bereits  140,000,  welche  im  mittleren  Emdteertrag  10,000  Arro- 
ben  liefern  würden.  Bereits  befahren  Kähne  den  Todos  os  Santos-FIufs,  und 
bemüht  man  sich,  den  Mucnrj-Flufs  schiffbar  zu  machen,  da  der  Landweg  für 
den  Transport  nicht  ausreicht.  In  neuerer  Zeit  wurden  die  Mucury-Ansiedlungen 
mehrfach  durch  die  Angriffe  der  Tapuias  beunruhigt. 

Proviliz  Eapiritu  Santo  (vergl.  1.  c.  DL  1868.  p.  451).  Oolonie  Santa 
Izabel,  im  Jahre  1847  von  Bewohnern  des  Hunsrück  gegründet,  auf  einem 
Hochplateau  zwischen  den  Flüssen  Jucü  und  Bra^o  do  Sul  und  7  Meilen  ron 
der  Frovinzial-Hauptstadt  Victoria  gelegen.  Durch  Zuzug  yon  Hessen,  Sachsen 
tind  Schweizern  vermehrte  sich  die  ursprüngliche  Zahl  der  Oolonisten  im  Jahre  1869 
bis  auf  1840  Seelen,  von  denen  529  Evangelische.  Die  Evangelischen  besitzen 
eine  Kirche  und  ein  Schulhaus;  daneben  ezistirt  eine  katholische  Gemeinde 
mit  einem  brasilianischen  Lehrer.  —  Santa  Leopoldina  im  Jahre  1869  mit 
2015   evangelischen   und   700   katholischen   Oolonisten.     Zur   Oolonie   gehörea 
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3,248,000  □  Brassen  Landes.  Im  District  Sta  Maria  befindet  sich  eine  OTas- 
gelische  Kapelle.  Es  wohnen  hier  Schweizer  und  Sachsen;  eine  katholische  Re- 
giemngskirche  besteht  im  Luxemburger  Thale  seit  1865  und  ebenso  eine  katho- 
lische Kapelle  daselbst  seit  1868.  Die  evangelische  Schale  c&hlt  80  Schfiler,. 
die  katholische  Begierungsschnle  35  SchiUer.  —  Colonie  Rio  Novo  (vergL  1.  c 
p.  452)  aus  den  verschiedensten  Nationalitäten  zusammengesetzt,  unter  denen 
57  Evangelische.  Die  Lage  der  Colonie  ist  sehr  ungesund;  Fieber  und  Rhenma- 
tismus  grassiren  daselbst.  —  Colonie  Victoria,  9  Meilen  von  S^  Leopoldina 
entfernt,  ist  dessen  Hafenort  und  mit  jener  Stadt  durch  eine  Wasserstralse  ver- 
bunden.   Nähere  Angaben  über  die  Zahl  der  Colonisten  fehlen  bis  jet^ 

Provlni  Rio  de  Janeiro.  Rio  de  Janeiro  mit  4  —  5000  Deutschen  von 
denen  }  Protestanten.  —  Petropolis;  ohne  neuere  Angaben  (vergL  I.e.  p. 452). 
-^  NovoFriburgo;  ohne  neuere  Angaben  (vergl.  1.  c.  p.  452).  —  Canta- 
gallo  und  Therespolis  waren  nie  deutsche  Colonien,  sondern  ledig^cli  brs- 
siliamsehe  Dörfer.  —  S^  Rosa  ist  eingegangen;  die  deutschen  Familien  sind 
nach  der  Fazenda  da  Solidade  in  der  Prov.  Minas  Geraes  fiber  siedelt. 

Provinz  SäO  Paulo  mit  überhaupt  4000  Deutschen.  San  tos  mit  wenigen 
ientoohen  Kaufleuten.  —  Sao  Paulo  mit  60  Deutschen.  —  Cananea  mit 
900  Deutschen  und  Schweizern.  —  Campinas  mit  200  Deutschen,  unter 
dienen  72  Protestanten;  die  Schule  zählt  66  deutsche  Kinder.  —  Roclnha« 
fi  Leg.  von  Campinas,  auf  dem  Wege  nach  Limeira,  mit  24  deutsch-evangelischen 
Familien,  welche  in  Wohlstand  leben.  —  Limeira  mit  8  deutschen  Familien.  — 
Sao  Joäo  do  Rio  Claro  mit  einigen  60  Familien  und  einer  Schule;  der 
L«hrer  ist  gleichzeitig  Prediger  der  Qemeinde.  —  Cresciumal  mit  einigen 
40  deutschen  Familien.  —  Sao  Jeronymo  mit  einigen  60  deutschen  Fami* 
Üen.  —  Sao  Lorenzo  mit  40  deutschen  Bewohnern. 

Provinz  Santa  Catharina  (veigL  1.  c.  p.  453  ff.).  Colonie  Itajahy  oder 
]3  r  n  8  q  n  e.  Von  der  Qesammtfläche  der  Colonie  sind  3,269,000  Q  Brassen  cnltivirt, 
von  denen  1,272,000  Q  Brassen  Weideland  und  454,000  Stranchland,  letzteres 
dras  deutschen  Bmchland  etwa  entsprechend.  Das  Land  ist  nicht  eben  (in  unserem 
früheren  Bericht  steht  gerade  das  Gegentheil),  sondern  es  wechseln  die  Ebenen 
der  Fluisniedemngen  des  Itajahy  und  seiner  Nebenbäche,  des  Guabinnba  do  Norte 
und  Guabinnba  do  Snl,  und  das  der  Hochflächen  mit  Hügelland  und  Bei^gland  ab, 
ohne  dafs  jedoch  die  Cultnr  damnter  litte,  da  die  nicht  zu  steilen  Beiigabhänge 
sich  vorzüglich  für  den  Anbau  der  Mandiok-  und  Eupimpflanzungen  eignen. 
Aufserdem  gedeihen  Mais,  Zuckerrohr  nnd  Taback  hier  vortrefflich,  und 
dürfte  namentlich  die  Kultur  der  letsteren  Pflanze  für  den  dereinstigen  Wohlstand 
der  Colonien  von  grofser  Wichtigkeit  werden.  Die  Einwohnerzahl  beträgt 
1673  Seelen,  unter  denen  1102  fast  ausschliefelich  ans  Baden  stammende  Katho- 
liken, und  571  fiberwiegend  aus  Norddentschland  gebürtige  Protestanten.  Sammt- 
liehe  Colonisten  wohnen  in  c.  400  Fenerstellen.  Der  Comples  einiger  schonen 
Sirafsen  mit  einer  Anzahl  von  e.  60  Häaseni,  der  katholischen  nnd  der  im  Bau 
begriffenen  erangelischen  Capelle  bildet  den  s.  g.  Stadtplatz  der  Colonie.  Hier 
ist  der  Sitz  der  Direktion  und  deren  Beamten,  der  G^ostUchen  der  beiden  Hanpt- 
schnlen  für  Knaben  und  Mädchen,  der  Handwerker,  Kaofleute  und  der  Gast-  und 
fichankwirthschaften.    Statt  der  früheren  Waldpfade  stellt  jetzt  eine  Btrafse  die 
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Verbindung  zwischen  der  Colonie  und  dem  Hafenorte  TUla  dltijahy  her.  Haupt* 
sachlich  durch  den  Zuflafs  grofser  Summen,  welehe  roo  der  Regierung  zur  Unter- 
stützung der  Neneingewanderten  zum  Strafsenbau  im  Territorium  der  Colonie  be- 
willigt wurden,  bat  sich  der  Wohlstand  sehr  gehoben.  —  Colonie  Principe 
D.  Pedro,  der  Colonie  Brusqne  gegenüber  am  It^jahy  gelegen,  war  ursprünglich 
iiiach-eo^iseh-amerikauisch,  wurde  seit  12S70  emancipirt  und  der  Colonie  Brusque 
einverleibt,  wodurch  ihr  Character  Torherrschend  deutsch  geworden  ist.  Das  Land 
dieser  Cx^lonie  erstreckt  sich  längs  der  Ufer  der  Itahahy  und  dessen  zwei  grofsen 
Nebenflüssen  auf  dem  rechten  Ufer,  des  Aguas  Claras  und  Bio  Cedro.  Evan- 
gelisch sind  etwa  20  aus  Deutschen  und  einigen  Engländern  und  Amerikaneni 
bestehende  Familien,  TriUirend  die  grofsere  Zahl  der  Bewohner  katholisch  ist. 
Eine  protestantische  Kirche  besitzt  die  Colonie  bis  jetzt  noch  nicht.  —  Colonie 
Angelina  ist  ganz  katholisch.  —  Colonie  Santa  Isabel  im  Capivary-Tha) 
und  1800  Fufs  über  dem  Meere  gelegen,  erzengt  europäische  Cerealien,  Mais, 
Bohnen,  Mardjokka  and  Kartoffeln.  Diese  Colonie  sowie  Tberesopolia  haben  durchs 
weg  schlechten  Boden.  (Auf  Wunsch  des  Berichterstatters  sollen  die  Worte  unseres 
früheren  Berichtes:  »von  den  zur  Colonie  gehörenden  37,750,000  G  Brassen  an 
Ländereien  sind  33,326,000  unbebaute*  um  Mifsverständnissen  vorzubeugen,  ge- 
strichen  werden).  —  Colonie  Therespolis,  im  SW.  Thaie  des  Ca|nvary,  mit 
100  Colonisten,  von  denen  30  protestantisch.  Sie  steht  in  Verbindung  mit  der 
Stadt  Lagnna,  und  soll  eine  Zukunft  haben.  —  Colonie  Destero  zählt  gegen- 
wärtig 250  evangelische  und  100'  katholische  Deutsche.  —  Colonie  S.  Pedro 
d'Alcintara,  die  älteste  deutsche  Colonie  der  Provinz,  ist  1828  gegründet  und 
liegt  in  der  Meeres-Serra.  Sie  ist  ganz  katholisch  und  mit  Biguassd  zusammen 
im  Besitz  zweier  Kirchen  und  einer  Schule.  S.  Pedro  d'Alc^tara  zählt  6  bis 
700  Seelen  und  mit  Biguassu  zusammen  1000  Seelen. 

Provinz  Rio  Grande  do  Sul  (vergl.  1.  c.  p.  455  ff.).  Colonien  am  Bio 
Taquarj:  8.  Jeronimo,  12  Legoas  von  Porto  Alegre  am  rechten  Ufer  des 
Rio  Jacnh^,  mit  30  evangelischen  Deutschen.  —  Villa  Triumph o,  gegenüber 
von  S.  Jeronimo,  mit  30  evangelischen  Deutschen. —  Villa  Taquary,  6  Legoas 
oberhalb  Triumpho,  am  linken  Ufer  des  Taquary,  mit  40  evangelischen  wohl- 
habenden Deutschen.  —  Auf  der  Fazenda  eines  deutschen  Colonisten,  Namens 
Conrad  Schwingel,  4  Legoas  oberhalb  der  Villa  Taquarj,  am  rechten  Ufer  des 
Taquary,  leben  6  deutsche  evangelische  Familien  mit  24  Seelen.  —  Estancia 
Tamanva,  1  Legoa  W.  von  der  vorhererwähnten  Fazenda,  dem  Brasilianer 
Mariante  gehörig,  leben  6  deutsche  evangelische  Familien  mit  30  Seelen.  — 
Conventos,  Privat-Colonie,  4  Legoas  aufwärts  am  rechten  Ufer  des  Taquarj, 
mit  70  deutschen  evangelischen  Familien.  Es  ist  die  beste  Colonie  der  Pro- 
rinz  und  stellt  die  Verbindung  her  zwischen  den  Colonien  Montalveme  und 
S.  Cruz,  sowie  mit  den  Colonien  am  Cahy  und  Taquarj.  — -Arroio  do  Ouro 
am  linken  Ufer  des  Taquarj,  gegenüber  der  Colonie  Conventos,  ist  nur  katholisch. 
—  Estrella,  am  linken  Ufer  des  Taquar;^  mit  70  deutschen  evangelischen  Be- 
wohnern; die  grofsere  Zahl  ist  katholisch.  —  Boa  Vista,  welche  wir  1.  c. 
p.  457  erwähnt  haben,  ist  keine  Colonie,  sondern  ein  Flüfschen,  welches  ober- 
halb von  Estrella  in  den  Taquary  mündet.-^  Teutonia,  Privat-Colonie,  zwisoheii 
dem  Boa^  Vista  und  Estrella,  einige  Legoas  nördlich  vom  Boa -Vista,  2  Legoas 
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▼om  Rio  Taqtiar^  und  3  Legoas  von  der  Villa  Taqnary,  in  herrlichen  Aufblühen 
begriffen,  mit  den  6  Picaden:  Herman,  Glfickanf,  Boa-Vista,  Nenhans,  Schmidt 
und  Rosenihal.  Tentonia  wurde  vor  10  Jahren  von  deatschen  Kauflenten  aas 
Porto  Alegre  gegründet.  Es  leben  daselbst  4  katholische  und  92  deutsche  evan- 
gelische Familien  mit  500  Seelen,  aus  dem  Tecklenburgischen  Kreise  stammend. 

—  Colonie  Bnfsland  des  Eigenthümers  Busso,  zwischen  Tentonia  nnd  Biarati: 
sie  geht  einer  hoffnnngsTollen  Zukunft  entgegen. 

In  der  Nähe  der  Mündung  des  Jacuh^  liegen:  Colonie  S.  Josefina, 
10  Legoas  sndwestlich  von  Porto  Alegre,  zwei  deutschen  Kauflenten  gehörig, 
mit  30  Seelen.  Der  Boden  ist  sandig.  —  Colonie  S.  Lniz  mit  25  evangelischen 
Bewohnern;    3  Legoas   NW.    von  S.  Josefina:    Sandboden.    —    S.  Feliciano 

—  Colonie  des  Peter  Barth  ans  Porto  Megre;  neu  angelegt  im  Gebirge  der 
Serra  do  Herval  zwischen  S.  Josefina  und  S.  Feliciano,  mit  6  deutschen  evan- 
gelischen Familien.  Unfern  von  der  Colonie  die  Lagoa  dos  Fatos,  wichtig  zur 
Verschifinng  der  Nutzhölzer.  —  Porto  Alegre  mit  700  deutschen  Katholiken 
und  900  deutschen  Evangelischen.  Im  ganzen  5  deutsche  Schulen,  unter  denen 
2  evangelische.  —  Mnnicipium  St.  Leopoldo  mit  Lomba  Grande:  St.  Leo- 
pold o  mit  172  deutschen  evangelischen  Familien  zu  700  Seelen,  mit  einer  Ge- 
meindeschnle  von  zwei  Classen.  —  Lomba  Grande  mit  85  evangelischen  Fa- 
milien zu  445  Seelen  und  einer  Schule.  —  Hamburger  Berg  mit  120  deatschen 
evangelischen  Familien,  2  Schulen  und  einer  Kitche.  —  Estancia  mit  94  Fa- 
milien, 2  Schalen  und  einer  Kirche.  —  Bom  Jardim  (Berghahn «Schneifs)  mit 
90  Familien,  2  Sehnten  und  einer  Kirche.  —  Campo  Bom  mit  55  Familien^ 
einem  Schalhaus  und  einer  Kirche.  —  Laranjeiras  mit  21  Familien  und  einer 
Schule.  —  MaratA  mit  45  Familien  und  einer  Schule.  —  Picade  der  48®'  Co- 
lon ien  (Picada  dos  quaranta  e  oito  colonias)  mit  91  Familien  zu  563  Seelen 
(von  denen  60  Familien  mit  380  Seelen  evangelisch,  31  Familien  mit  183  Seelen 
katholisch),  einem  Schulhaus,  einer  evangelischen  Kirche  nebst  Pfarrhaus  — 
Picade  Hortencio  (Portngieser  Schneifs)  mit  100  Familien  zu  614  Seelen, 
von  denen  43  Familien  (291  Seelen)  evangelisch  und  57  Familien  (253  Seelen) 
katholisch.  Sie  hat  eine  evangelische  Kirche  und  Schnlhaas.  —  Picada  do 
Caf^  (Kafi'eeschneifs)  mit  199  Familien  (1188  Seelen),  von  denen  106  Familien 
(588  Seelen)  evangelisch  und  93  Familien  (600  Seelen)  katholisch.  Die  Picade 
hat  2  evangelische  Kirchen  und  2  evangelische  Schulen.  —  Picada  dos  qua- 
torze  Colonias  (Picade  der  14  Colonien)  mit  18  katholischen  Familien.  — 
Picada  de  Capivary  (Capivari  -  Schneifs)  mit  28  (131  Seelen)  evangelischen 
Familien.  —  Picada  dos  dons  irmaos  (Baumschneifs)  mit  der  Picada  do 
Herval  (Picade  Theewald)  bilden  eine  Gemeinde  von  180  Familien,  mit  je  einer 
Kirche  und  zwei  Schulhausem. 

Es  haben  im  Municipinm  von  S.  Leopoldo  folgende  Schneisse  ihre  eigenen 
Kirchen  mit  regelmafsigem  Gottesdienst:  Campo  Bom,  Berghahn-Schneils,  Porta- 
gieser-Schneifs,  Neu-Schneifs,  Kaffee-Schneifs,  Banm-Schneifs,  Theewald-Schneifi, 
Sommer-Schneifs. 

Linha-Nova  (Neu-Schneifs)  nebst  Nova  PetropoHs,  Pixaji  und  Se- 
bastopol:  LinhaNova  mit  53  Familien  zu  3(X)  Seelen,  einem  Schulhause  nebst 
Kirche  und  Pfarrhaus.  >-  Nova  Petropolis  mit  72  Familien  zu  380  Seeleo, 
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4  Schulen,  einer  Kirche  and  drei  deutschen  subventionirten  Regierungslehrem« 
—  Piraja  mit  SO  Familien  zu  150  Seelen.  —  Sebastopoi  mit  22  Familien 
ra  120  Seelen. 

S^  Cruz,  nämlich:  Fachin al,  Rio  Pardinho  und  Picada  S'*  Crns 
bilden  eine  Parochie  mit  87  Familien.  Es  bestehen  in  den  drei  Gemeinden  5  Pri- 
Yti-  und  2  Regierungsschnlen,  welche  von  241  Kindern  besucht  werden. 

Picada  Ferraz  nebst  St.  Johann,  Andreas,  8inimbei,  Villa  Th&- 
resa  bilden  eine  Parochie  mit  Kirche  und  Pfarrhaus. 

S"*  Angelo  nebst  Morro  Pelado,  Teutonia  Paraiz  und  R^o  Pi- 
eada  bUden  eine  Parochie  von  3  Gemeinden  mit  Kirche  und  Pfarrhaus.    , 

Mundo  Novo  nebst  Taquara  und  mittlere  und  obere  Santa  Maria 
bilden  eine  Parochie,  zusammen  215  Familien,  mit  einer  Kirche,  3  Schnlh'ausem 
and  einer  brasilianischen  Regiernngsschiüe. 

Forromecco,  Francez,  Felix,  Porto  Gui mar aes  bilden  eine  Parochie 
mit  162  Familien,  mit  2  Schulhänsern  und  einer  Kirche. 

Parochie  St.  Louren9o  mit  7  Gemeinden. 

Die  vorstehenden  12  Parochien  von  St.  Leopoldo  bis  St.  Louren^o  incl. 
bilden  einen  Sjrnodal-Verband. 

In  Bezug  auf  die  oben  erwähnte  Karte  in  unserer  Zeitschrift  (Band  TU, 
1868.  Taf.  VI.)  ist  noch  zu  erwähneu,  dafs  der  südliche  Zuflufs  des  Arioyo  da 
Cadea  den  Namen  Arrogo  da  Feitoria  führt  und  nicht  die  nördliche,  soodern  die 
südliche  Grenze  der  48  er  Schneifs  bildet,  der  Lauf  desselben  demnach  auf  der 
Karte  abzuändern  ist. 
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Dr.  Leichardt's. 

Es  war  verschiedentlich  die  Nachricht  eingelaufen,  dafs  sich  ein  weifser  Mann 
unter  den  Eingeborenen,  welche  westlich  von  Cooper's  Creek  leben,  aufhalte  (vergl. 
diese  Zeitschrift  Bd.  V.  1870.  p.  214).  Natürlich  dachte  man  bei  dieser  Kunde 
sogleich  wieder  an  Dr.  Leichardt  und  Genossen,  deren  Schicksal,  trotz  aller  Be- 
mohungen,  noch  immer  nicht  aufgeklärt  ist.  Die  Regierung  von  Queensland, 
la  dessen  Areal  jener  District  gebort,  beschlofs  also,  eine  Expedition  auszurüsten, 
welche  in  jener  wenig  oder  gar  nicht  bekannten  öden  Gegend  weitere  Nachfor- 
schnngen  anstellen  sollte.  Dieselbe  wurde  von  dem  Subinspector  der  Queens- 
land Native  Police,  Mr.  James  M.  GUmour,  geführt  und  bestand,  aufser  ihm 
selber,  aus  fünf  Native  Troopers  und  einem  Constabler.  Die  Gesellschaft  ist  nun 
am  6.  März  des  laufendes  Jahres  zurückgekehrt,  und  will  ich  aus  dem  an  die 
Regierung  eingesandten  Berichte  das  Wichtigste  hervorheben. 

Mao  stiefs  am  30.  Januar  an  der  Grenze  des  periodischen  Ueberschwem* 
mnngen  unterworfenen  Terrains  von  Cooper's  Creek  auf  ein  Lager  von  Ein- 
Seboreneo  und  fand  unter  ihnen  einen  alten  Mann ,  welcher  sowohl  die  Sprache 
der  Native  Troopers  als  die  der  Stämme  von  Cooper's  Creek  verstand.  Dies  gab 
Veranlassung,  denselben  mitzunehmen. 
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Am  Cooper'B  Creek  selbst  fand  man  zahlreiche  Schnvarze  in  rerschicdenen 
Lagern  und  Alle  gaben  anf  die  Frage:  wo  sich  denn  der  weifse  Mann  im  Westen 
befinde,  die  Antwort:  wir  haben  gehört,  dafs  Vinie  Vinie  (mit  diesem  Ansdracke 
bezeichnen  sie  einen  «weifseo  Blann")  sich  am  Wasserpfuhl  Wantata  anfliiilL 

Man  nahm  einen  zweiten  Eingeborenen  als  Dolmetscher  mit  und  zog 
weiter  westlich.  Am  15.  Februar  stiefs  man  auf  einen  Schwarzen,  anscheinend 
im  Alter  von  30  Jahren  und  dem  Stamme  jener  Gtegend  angehörig,  wo  der 
»weifse  Mann*  leben  sollte*  Aach  er  wiederholte,  dafs  Vinie  Vinie  bei  Wantata 
sei  un4  zeigte  sich  bereit,  die  Reisenden  an  diesen  Ort  zu  fuhren.  Man  traf 
am  nächsten  Morgen  bei  Wantata  ein,  welches  in  gerader  westlicher  Richtung 
vom  Thomas  River  liegt  und  nicht  weit  von  dem  Platze,  wo  der  Explorer  M*Kin- 
laj  anf  seiner  letzten  Entdeckungsreise  Spuren  von  Dr.  Leichardt  und  Genossen 
fand.  Der  Schwarze  erzählte  dann  aus  eigenem  Antriebe,  wie  vor  vielen  Jahren, 
als  er  selber  noch  Kind  gewesen,  eines  Nachts  vier  Vinie  Vinies  von  den  Ein- 
geborenen bei  Wantata  erschlagen  worden  seien,  und  drei  andere  Vinie  Vinies, 
welche  zu  der  Zeit  weiter  westlich  gegangen  wären,  hätte  man  bei  deren  Rfickkehr 
ebenfalls  ermordet  Anf  die  Frage ,  was  denn  aus  den  Sätteln  u.  s.  w.,  wie  die 
Reisenden  ihm  ähnliche  vorzeigten,  geworden,  entgegnete  er,  dafs  alles,  was  die 
Vinie  Vinies  besessen,  verbrannt  worden  sei. 

Man  stellte  nun  nähere  Nachforschung  an  und  fand  sehr  bald  am  Fnfse 
eines  von  der  Basis  bis  zum  Gipfel  ungefUhr  100  Fnfs  messenden  SandhfigeU 
Fragmente  von  drei  menschlichen  Gerippen,  welche  in  der  Entfernung  von  12  bis 
14  Yards  von  einander  lagen.  Dieselben  wurden  sorgsam  gesammelt  und  mit- 
genommen. Sollte  eine  spätere  ärztliche  Untersuchung  ergeben,  dafs  sie  weifsen 
Männern  angehört  haben,  so  dürfte  wohl  kaum  noch  ein  Zweifel  darüber  obwalten, 
dafs  man  es  mit  den  Knochenresten  der  Dr.  Leichardt- Expedition  zu  thun  hat(?). 

Nicht  unbeachtet  darf  auch  der  Umstand  gelassen  werden,  dafs  man  die 
Ueberbleibsel  oben  auf  dem  Sande  liegend  fand,  «^fs  hatte  also  keine  Beerdigung 
stattgefunden.  Da  nun  aber  die  australischen  Eingeborenen  ihre  Todten  beer-, 
digen,  so  weist  schon  äies  Moment  darauf  hin,  dafs  man  es  mit  Knochen  weifser 
Menschen  zu  thun  hat.  Mr.  Gilmour  bemerkt  noch,  dafs  er  um  so  weniger 
Grund  habe,  die  Aussage  des  Schwarzen  in  Zweifel  zu  ziehen,  als  er  in  anderen 
Fällen  gefunden,  dafs  seine  Stammgenossen  stets  die  Wahrheit  gesprochen. 

Unter  sämmtlichen  Eingeborenen  dortiger  Gegend  schien  ein  gewisser  Aber- 
glaube in  Bezug  auf  Wantata  zu  herrschen.  Kein  Zeichen  lag  vor,  dafs  der 
Ort  von  ihnen  betreten  wurde.  Ihre  Angaben  lauteten  immer:  Vtnie  Vinie  ipoBc 
about  at  Wantata  with  feet  Uke  emu,  Oder:  White  felhw  along  a  growndj  and 
some  time  ihat  felhw  come  out  and  walk  about,  d.  i.  Vinie  Vinie  geht  umher  bei 
Wantata  auf  Füfsen,  welche  denen  des  Vogels  Emu  gleichen.  Oder:  Der  weifse 
Mensch  liegt  in  einem  Grunde  und  manchmal  kommt  er  heraus  und  geht  umher. 

Es  handelt  sich  also  um  eine  richtige  Spukgeschichte,  und  es  darf  wohl  ohne 
Zweifel  angenommen  werden,  dafs  die  Kunde:  westlich  von  Cooper's  Creek  lebe 
ein  weifser  Mann,  daraus  hervorgegangen  ist  Mr.  Gilmour  stiefs  in  jener  Ge- 
gend auf  eine  sehr  grofse  Anzahl  Eingeborener,  und  hielte  sich  wirklich  ein 
lebender  Weifser  dort  auf,  so  hätte  er  das  sicherlich  in  Erfahrung  gebracht    Aber 
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^e  gmaze  GeBchichto  mit  Vinie  Vxnie  beginnt  and  endet  bei  dem  Wasserpfuhl« 
Waatata. 

Nieht  anerwähnt  darf  bleiben,  dafs  die  Reisenden  in  einem  der  Lager  dor- 
tiger Native«,  nngef&hr  25  Miles  ron  Wantata,  Stfieke  von  einem  sehr  alteä 
waaserdlehten  Stoffe,  sowie  Ton  einem  Zeoge,  genannt  Moleskin,  aaffanden,  welohe 
offenbar  frGheres  Eigenthnm  Ton  Weiüsen  gewesen  waren. 

Z«m  Scblnsse  im  Berichte  wird  noeh  hervorgehoben,  dafs  die  Gegend,  welche 
man  hin  nnd  snrack  darehreiste  —  sobald  man  niimlich  den  Wilson  River  über- 
aehritten  hatte  —  das  denkbar  Iraarigste  Aassehen  darbot,  obgleich  das  Wasser 
«n  einigen  Stdlea  vortrefflich  war.  Nichts  als  periodischen  Ueberschwemmongen 
suMgesetztea  nnd  zerklüftetes  Land,  steinige  Rhenen  and  nns&hlige  mehr  oder 
weniger  hoho  öde  Sandhfigel.     Qras  war  kanm  sichtbar.  —  ff.  — 


Venere  Literatur. 

Hermann  v.  Schlagin tweit-Sakünlünski,  Reisen  in  Indien  und  Hoch- 
asien. Bd.  n.  Hochasien  etc.  Der  Himalaja  von  Bhntin  bis  Kashmfr^ 
Mit  7  landschaftlichen  Ansichten  in  l'ondrack  and  3  Tafeln  topographi- 
scher Gebiigsprofile.    Jena  (Costenoble)  1$7L    XXXVI,  468  S.    gr.  8. 

Als  den  eigentlichen  Glansponkt  der  Reisen  der  Brnder  v.  Schlagintweit 
können  wir  ihre  Wandorangen  darch  Hochasien  bezeichnen,  für  deren  Beschrei- 
bnng  der  2.  and  3.  Band  ihres  Reisewerkes  (den  ersten  Band  haben  wir  bereits 
in  Aeser  Zeitschrift  lY.  1869.  p.  179  besprochen)  bestimmt  ist.  Der  vorliegende 
2.  Band  enthält  zunächst  die  Wahmehmnngen  in  den  auf  dem  Süd-  nnd  Süd- 
westabhang des  Himalaja  liegenden  Gebieten,  und  wenn  wir  aach  hier  in  diesen 
nördlichen,  von  der  earop&ischen  Civilisation  berührten  Grenzländem  Indiens, 
ao  manchen  ans  anderen  Berichten  bereits  bekannten  Thatsachen  begegnen,  so 
bieten  doch  andererseits  die  vorliegenden  Schilderungen  eine  Fülle  neuen,  theüs 
auf  eignen  Beobachtungen  basirten,  theils  ans  fremden  und  häufig  wenig  Zugänge- 
liehen  Quellen  gesammelten  Materials,  welches  in  seiner  systematischen  Grnp- 
pirang  nnd  klaren  DarsteUnngsweise  jedenfalls  den  gediegensten  englischen  Pu- 
Uicationen  würdig  znr  Seite  gesetzt  werden  kann.  Möge  es  hier  gestattet  sein, 
ans  dieser  Fülle  der  Beobachtungen  einige  auf  die  allgemein  geographischen  und 
eümographischen  Verhältnisse  bezügiichen  Punkte  hervorzuheben.  —  „Hochasien*^ 
ist  der  Name,  mit  welchem  die  Brüder  von  Schlagintweit  jenes  mächtigste  G^ 
bjigsland  der  Erde  bezeichnen,  welches  sich  von  Assäm  bis  Kabul  in  einer 
Längenansdehnang  von  25  Graden,  nnd  von  Bengalen,  Hindostän  und  dem  Panjib 
aber  Tibet  bis  in  die  Mongolei  und  nach  dem  östlichen  Türkistän  in  einer  mittleren 
Breitenausdehnung  von  etwas  über  44  Graden  ausdehnt,  dessen  Basis  also  einen 
Flachenraum  von  350,000  nautischen  Q  Meilen  einnimmt.  Von  drei  Hauptkettea 
wird  Hochasien  gebildet:  im  Süden  von  dem  Himalaja,  in  der  Mitte  von  Kaxek^ 
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korüm,  im  Norden  vom  Kunlün,  welche  im  Osten  vom  Brahmapatragebiete  bi» 
gegen  die  Mitte  des  Gebirgslandes  ziemlich  parallel  von  O.  nach  W.  streichen. 
Von  hier  bis  71**  östl.  Lg.  6r.  streichen  die  beiden  südlichen  Haaptstamme,  der 
Himälaya  und  Karakorüm  nach  NW.,  während  der  Eünliin  vorherrschend  sein» 
ostwestliche  Richtung  beibehält.  Natfirlich  lassen  sich  die  Grenzen  Hoehaaien» 
sowohl  im  0.  als  im  W.  nicht  so  genau  bestimmen,  indem  im  NO.  von  AssAdl 
•ich  ziemlich  mächtige  Gebkgszüge  in  einer  anderen  Richtung  und  wahrscheinlich 
auch  von  verschiedenem  geologischen  Charakter  anschliefsen ,  während  im  W., 
wo  die  grofsen  Gebirgskämme  Hochasiens  in  den  Hindukdsh  übergehen,  noch  so- 
manche,  jetzt  zum  Theil  durch  politische  Begrenzungen  dem  Hinduküsh  zugezahlte 
kleinere  Gebirgskämme  als  Ausläufer  der  centralen  Masse  zugetheilt  werden  könn- 
ten. Scharf  abgegrenzt  ist  hingegen  das  Gebirgssystem  Hochasiens  gegen  N.  und 
S.  Ebenso  nun,  wie  bekanntlich  die  Quellen  vieler  grofsen,  den  nach  S.  ge- 
richteten Flufssystemen  angehörenden  Ströme  auf  dem  Nordabhange  des  Himi- 
laya  entspringen,  und  die  Enden  dieser  Kette  entweder  umströmen,  wie  der  Di- 
h<5ng  im  0.  und  der  Kabalstrom  im  W.,  oder  sich  durch  die  Depressionen  dieser 
Kette  nach  S.  Bahn  brechen,  wie  der  Monäsflnfs  in  Bhutan,  der  Kori-  und  Gan- 
dakflufs  in  Nepdl  und  der  Sätlej  und  Indus  im  nordwestlichen  Himilaya,  ebenso 
umfliefsen  oder  durchbrechen  auch  die  von  den  Nordabhängen  des  Karakordm 
kommenden  Flüsse  den  Künlün  z.  B.  der  Y^rkandflufs,  der  um  das  westliche  Ende 
des  Künlün  sich  herumbiegt,  während  der  Karak^sh  und  K^ria  sich  durch  die 
Depressionen  des  Gebirges  ihren  Weg  bahnen.  Zwei  gewaltige  longitudinale  Ein- 
Senkungen  sind  zwischen  diesen  Gebirgsstöcken  gelagert:  das  tibetische  Längenthal 
zwischen  dem  Himalaja  und  Karakorüm,  welches  durch  eine  etwa  in  seiner  Mitte 
befindliche  Erhebung  der  Thalsohle  in  eine  nach  O.  und  eine  nach  W.  abfal- 
lende Hälfte  getheilt  wird;  dann  die  nördliche  viel  breitere  Einsenkung  südlich 
vom  Karakorüm  und  Hindukdsh,  nördlich  vom  Thianshtfn  begrenzt,  die  im  Osten 
in  der  Mongolei  endet,  mit  den  Flufssystemen  des  Amu-  und.  Ytfrkandflusses. 

Auf  dem  nach  Indien  zugekehrten  Südabhange  des  Himalaya  finden  wir  im 
Osten  eine  auf  einer  tiefen  Stufe  des  Heidenthums  stehende  Anzahl  von  Abori- 
giner-Stämmen,  unter  denen  der  der  Abors  der  mächtigste  ist;  und  neben  ihnen 
kleinere  Stämme  von  Urbewohnern,  wie  die  D&phlas,  Anivars,  Batas,  Bhivars, 
Mech  u.  A.,  alle  von  demselben  schwächlichen  Körperbau  und  geringen  Muskel- 
stärke wie  die  Aboriginer  Indiens,  Der  Charakter  der  einzelnen  Hanptgruppen 
zeigt  sich  in  der  Schädelbildung  sowie  in  gewissen  Unterschieden  in  den  Gesichts- 
zügen; am  deutlichsten  aber  in  der  Gestalt  der  Nase  und  des  Kinnes.  —  Weiter 
nach  W.  begegnen  wir  unter  den  Himalaya- Staaten  das  Gebiet  von  Bhutan, 
dessen  einer  Theil  von  den  Khampo-Bhots  bewohnt  wird  und  eine  ziemlich  un- 
abhängige Stellung  einnimmt,  während  der  andere  bei  weitem  gröfsere  Theil  unter 
dem  geistlichen  Oberhaupte  Choigyal  oder  Dhdrma  Rtfja  vereinigt  ist  —  Hieran 
schliefsen  sich  westlich  Sikkim,  das  Gebiet  der  L^pchas,  dann  NepÄl,  das  ausge- 
dehnteste der  Himalaya -Reiche  mit  der  Hauptstadt  Kathmindu,  ferner  die  klei- 
neren, zum  gröfseren  Theil  unter  eingeborenen  Fürsten  stehenden  und  von  der 
indischen  Regierung  abhängigen  nordwestlichen  Provinzen  Kamaon,  Gharhval, 
Sfmla,  Biss^r,  Kantfur,  Kdlu,  Jama,  Chamba,  Lahdl,  Kishtvtfr,  Bajauri  und  MirrL 
Den  Schlufs  im  W.  bildet  das  seit  dem  Sturze  des  Sikhreiches  unter  englischem 
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Protectorate  stehende  Kashmfr.  —  Zwischen  den  Kämmen  des  Himalaja  and 
Karakorom  Hegt  1.  das  ron  China  abh&ngige,  aber  nnter  getrennter  Regierung 
und  Administration  stehende  östliche  Tibet;  Bodyül;  2.  die  chinesische  Provinz 
Gniri  Khdrsom;  3.  Ladak  oder  Mitteltibet;  4.  Klein -Tfbet  oder  Bälti,  ein  Thell 
des  Königreiches  Kashmfr.  —  Den  Nordabhang  der  Karakorümkette  mit  dem 
Künlnn  xwiscfaen  den  Seen  Khükhn-Nnr  nnd  Namnr  bis  znr  Wüste  Gobi  nimmt 
eine  dönnges&ete  mongolische  BcFÖlkernng  ein,  w&hiend  Tnrks  das  östliche  T&r- 
kistäa  bewohnen.  —  In  allen  westlich  von  jenen  Aboriginer- Stämmen  gelegenen 
Himalaja  -  Reichen  ist  der  arische  Stamm  der  herrschende,  welcher  dort  in  seinen 
Kasten  nnd  Racen  theils  als  Hindns,  theils  als  Muselmänner  anftritt.  Diese  bil- 
den bis  an  Nepal  heran  die  dominirende  Bevölkerung;  in  Nepal  kommt  das  arische 
Element  nur  als  spärlicher  Theil  in  reiner  Form,  aber  zahlreich  noch  in  der 
Mischung  auftretend  vor,  während  es  in  Sikkim  und  Bhut&n  als  reine  Race  gänz- 
lich fehlt.  Von  den  Hindnkasten  sind  die  Brahmans  am  allgemeinsten  verbreitet» 
wenn  auch  in  nicht  sehr  grofser  Anzahl;  rein  zeigen  sie  sich  im  Westen,  ge- 
mischter im  Osten.  Wo  EUndu  im  Himalaja  zahlreich  sind,  gehören  sie  der 
Kriegerkaste  oder  den  R^jputs  an,  die  sich  jedoch  nicht  so  rein  erhalten  hat, 
wie  die  Kaste  der  Brahmans.  In  ihr  nehmen  die  Thäkurs,  die  sich  am  liebsten 
mit  dem  Ausdruck:  Rajpüts  der  Gebirge  oder  Tahari - Rajputs  nennen  hören, 
den  höchsten  Rang  ein,  nnd  nnter  diesen  wieder  die  Chands,  d^  ihren  Ursprung 
vom  Monde  ableiten.  Einen  andern  zu  den  Gebirgs- Rajpüts  gehörigen  Stamm 
bilden  die  in  J&mu  vorzüglich  zahlreichen  Kanjars.  Eine  exceptionelle  Stellung 
nehmen  längs  des  ganzen  Hinddrajons  des  westlichen  Himalajas  die  Ddgras  ein, 
welche  sich  am  zahlreichsten  in  JÄmu  finden,  Mohammedaner  sind,  ihren  Körper* 
formen  nach  aber  zu  den  Hindu -Rajpüts  gehören.  In  Nepal,  wo  ebenfalls  viele 
Kastennamen  von  Brahmans  und  Rajpüts  vorkommen,  zerfallen  die  Rapüts  in 
zwei  grofse  Hanptgmppen,  innerhalb  deren  jedoch  noch  ziemliche  Abweichungen 
vorkommen.  Während  der  eine  Theil  sich  als  rein  indisch  documentirt,  bildet 
der  andere  Theil  der  Hindübevölkerung  durch  Beimischung  tibetanischer  Elemente 
eine  Mischrace,  Bhot-Rigpüts  genannt,  zu  welcher  in  Nepal  die  Magars  nnd  Khas 
gehören,  nnd  die  in  Kamäon  namentlich  zahlreich  auftritt.  In  Garhval  bilden 
die  ßhot- Rajpüts  jedoch  nicht  mehr  so  grofse  gemeinschaftliche  Niederlassungen 
wie  in  Kamaon;  westlich  davon  hört  ihr  Gebiet  bald  auf.  Einen  anderen  wich- 
tigen Theil  der  allgemeinen  Rajpütskaste  im  westlichen  Himalaja  bilden  die  Ka- 
nnte, die  in  Kandur,  Chdmba  Külu,  Lahdl  verbreitet  sind;  auch  in  Kishtvar  kom- 
men sie  noch  ?or,  dort  aber  mit  Bekennern  des  Islams  vermischt,  während  in 
den  anderen  Provinzen,  am  deutlichsten  in  Lahdl,  jene  ihrer  Mitbewohner,  die 
nicht  als  reine  Kandts  sich  zeigen,  in  Race,  Sprache  und  Lebensweise  den  Tibe- 
tem  mehr  verwandt  sind.  Die  Beschäftigung  dieser  Rajpüts  ist  vorzugweise 
Handel;  sie  bringen  Getreide,  Zucker,  Gewürze  auf  Schafen  nach  Tfbet  und  führen 
Salz,  Borax,  Salpeter  etc.  in  ähnlicher  Weise  herüber.  —  Der  arischen  Race 
gegenüber  tritt  im  Süden  der  Karakorümkette,  sowie  in  den  östlichen  Theilen 
des  Himalaja -Abhanges  gegen  Indien  die  tibetanische  Race  als  dominirend  auf, 
die  in  ihrer  grofsen  Masse,  mit  Ausnahme  weniger  Individuen,  in  dem  eigentlichen 
Tibet  rein,  in  den  am  nordwestlichen  Ende  von  Tfbet  gelegenen  Provinzen  Bälti 
und  Gilgit  jedoch  dnreh  Vermischung  mit  arischem  Blute  sich  als  Mischrace  dar- 
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stellt.  Aaf  der  Sfidseite  des  Himdlaya  findet  sich  die  tfbetisehe  Race,  theils  rein, 
tbeils  mit  arischem  und  selbst  etwas  mit  Aboriginer-Blnt  gemischt  in  Bbntin» 
Sikkim  und  Nep^.  Als  reinste  tibetanische  Race  wären  die  Lbtfpas  in  ßhutin, 
<lie  L^pcbas,  M6rmis  und  Limbus  in  Sikkim  nnd  Nep&l  en  erwähnen,  neben 
welchen  wiederum  Mischracen,  die  auch  hier  den  allgemeinen  Namen  der  Boths 
führen,  auftreten.  Letztere,  zu  denen  die  Stämme  der  KirÄntis,  Kttsnndras,  Sun- 
▼irs  und  Y&rkas  gehören,  sind  theils  Buddhisten  geblieben,  tbeils  in  ▼erhältnifs- 
mäfsig  neuer  Zeit  zum  Hinduismus  Übergetreten  und  theilen  mit  den  Tfbetanem 
Ton  reiner  Race  die  Sitte  der  Polyandrie.  — r^ 


L.  Thomas,  Bilder  aus  der  Länder-  nnd  Völkerkunde  cur  Belehrung  and 
Unterhaltung  für  Freunde  der  Erdkunde.  2.  Aufi.  Leipzig  (Fleischer) 
1870.    472  S.    gr.  8. 

Wissenschaftliche  Forschungen  in  ein  populäres  Gewand  zu  kleiden  und  sie 
in  dieser  Weise  auch  gröfseren  Leserkreisen  zugänglich  zu  machen,  ist  jedesfalls 
ein  lobenswerthes  Bestreben  unserer  Zeit.  Dieses  Bestreben  zeigt  sich  besonders 
in  den  Naturwissenschaften,  sowie  auf  dem  Gebiete  der  Geographie,  und  können 
wir  uns  mit  derartigen  Bestrebungen  vollkommen  einverstanden  erklären,  sobald 
dieselben  auf  wirkliche  Belehrung  berechnet  sind.  Leider  macht  sich  aber,  nament- 
lich in  Bezug  auf  Geographie,  eine  Büchermacherei  gegenwärtig  geltend,  in  der 
durch  Schilderung  von  Jagdabentheuem,  Indianergeschichten  und  wunderbaren 
Reiseerlebnissen  ausschliefslich  auf  die  Erregung  der  Phantasie  speculirt  wird  und 
die  richtige  Anschauung  von  der  Charakteristik  fremder  Länder  und  ihrer  Be- 
wohner unter  solchen  Ungeheuerlichkeiten  vollständig  untergeht.  Von  solchen  Feh- 
lem hat  sich  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  freigehalten.  In  142  Bildern,  theils 
wörtlich  gediegenen  Reisewerken  entlehnt  oder  aus  denselben  übersetzt,  theils  frei 
bearbeitet  nnd  in  eine  Darstellungsform  gebracht,  die  den  Leser  entweder  als  mit- 
handelnd Qder  selbsterlebend  betrachtet,  erhalten  wir  hier  eine  Reihe  gediegener 
Charakterbilder,  eine  für  Jung  und  Alt  gewifs  gleich  belehrende  und  unterhal- 
tende Leetüre.  Jedesfalls  dürften  neue  Auflagen  dieses  Buches  sich  noch  durch 
manche  interessante  Schilderungen  erweitem  lassen,  und  hoffen  wir  alsdann,  dafs 
die  Citate  der  Originalwerke,  denen  die  einzelnen  Arbeiten  entnommen  sind, 
etwas  genauer  als  bisher  angegeben  werden  möchten»  da  durch  ein  genaueres 
Oitlren  der  lernbegierige  Leser  zu  weiterem  Studium  der  Quellenwerke  angeregt 
wird.  —  r. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  8.  April  1871. 

Vorsitzender  Herr  Dove.  Nachdem  die  statntenmässigen  Wahlen  rollzo^en 
waren,  hielt  Herr  Neumayer  einen  Vortrag  über  antarctische  Forschungen  und  den 
Vennsdurchgang   von    1874.     Ausgehend  von   dem  engen  Zusammenhang,   der 
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Ewischen  geographischen  Eotdeckongen  und  der  Entwickelong  der  Wissenschaften 
nharhanpt  obwahet,  gab  der  Vortragende  zunikhst  einen  Ueberblick  fiber  die  Ge* 
aehichte  der  antarctischen  Entdeckangsreisen.  Die  Vorsteiinng  yon  einem  grofsen, 
den  Südpol  umlagernden  Continent  erhielt  zuerst  1643  dadurch  einen  Stofs,  dafs 
Abel  Jansen  Tasman  die  nach  ihm  benannte  Insel  entdeckte  und  die  Stidküste 
roQ.  Australien  umsegelte.  Derselbe  glaubte  aber  die  Nordspitze  des  Sndcon- 
tinenta  in  Neu-Seeland  gefunden  zu  haben,  ein  Wahn,  der  sich  über  ein  Jahr* 
hundert  lang  erhielt  und  erst  durch  Cook  zerstört  wurde.  Dafür  verlegte  man,  als 
Kergnelen-Land  im  Jahre  1771  entdeckt  wurde,  das  Nordende  des  hypothetischen 
8adlandes  nach  dieser  Inselgruppe  i  obwohl  Cook  an  anderer  Stelle  schon  bis 
etwa  71®  S.  Br.  vorgedrangen  war.  Der  Vortragende  entwickelte  nun,  insofern 
die  erste  Reise  Cook's  darch  ein  wissenschaftliches  Problem,  die  Beobachtung 
des  Venusdnrchganges  ron  1769,  yeranlafst  war,  die  Bedeutung  solcher  Beob- 
achtungen und  die  Notiiwendigkeit,  bei  der  bcTorstehenden  Wiederholung  jenes 
kosmischen  Vorganges  dieselben  wieder  aufzunehmen*.  Hierbei  legte  derselbe  ein 
Facsimile  aus  dem  Tagebuche  des  Pater  Hell  vor,  der  im  nördlichen  Europa 
<zn  Wardoe)  gleichzeitig  mit  Cook  beobachtete  und  gegen  die  von  ihm  veröffent* 
lichten  Resultate  nicht  unbegründeten  Widerspruch  erregte.  Da  nun  nach  den 
Beschlfissen  des  deutschen  Astronomencongresses  znr  Beobachtung  des  Venus- 
dnrchganges vom  Jahre  1874  Stationen  auf  den  Kerguelen-  und  Aucklands- 
Inseln  errichtet  werden  sollen,  so  bietet  sich  Gelegenheit,  auch  die  antarctischen 
Forschungen  weiter  zu  fuhren.  Die  auf  Grund  der  Cook'schen  Entdeckungen 
gewonnenen  Vorstellungen  vom  Südpolarlande  blieben  fast  ein  halbes  Jahrhundert 
maafägebend.  Erst  die  im  Jahre  1819  begonnene  Reise  v.  Bellingshausen's  und 
Lasarefa  brachte  einige  Erweiterungen.  Aber  den  kräftigsten  Impuls  empfing  die 
antaretische  Entdeckungsthätigkeit  wieder  von  einem  neu  auftauchenden  wissen- 
schaftlichen Problem.  Es  war  die  Frage  des  Erdmagnetismus,  welche  Beob- 
achtungen in  den  Sndpolarregionen  wünschenswerth  machte  und  eine  Reihe  neuer 
Entdeckungsfahrten  dorthin  veranlafste.  Unter  diesen  waren  die  folgenreichsten  die 
drei  des  Sir  James  Rolls,  bei  deren  Resultaten  unsere  Kenntnifs  der  Südpolar- 
gegenden seit  1842  im  Wesentlichen  stehen  geblieben  ist,  Rofs  folgte  einem 
warmen  Strome  südlich  von  Neu-Seeland,  der  es  ihm  ermöglichte»  bis  über  den 
78^  vorzudringen.  Ein  ahnlicher  Strom  scheint  bei  Graham's  Land  zu  laufen 
and  hat  Weddell  begünstigt.  Eine  dritte  Strömung'  dieser  Art  glaubt  der  Vor- 
tragende bei  Kergnelen-Land  annehmen  und  als  Strafse  eines  neuen  Vordringens 
zum  Südpol  empfehlen  zu  können.  Die  äquatoriale  Grenze  des  Treibeises  weicht 
dort  betrachtlich  nach  Süden  zurück,  es  hält  sich  femer  dort  eine  Cetaceen-Art 
auf,  welche  nur  in  wärmerem  Wasser  gefunden  wird.  Wenn  neue  Unter- 
suchungen hier  in  Angriff  genommen  werden,  so  wird  wahrscheinlich  der  Süd- 
eontinent  sich  mehr  und  mehr  in  einzelne,  durch  Eiswälle  verbundene  Inseln 
auflösen. 

Herr  Dove  legte  sodann  die  eingelaufenen  Geschenke  vor  und  knüpfte  da- 
ran   eine    Besprechung    verschiedener    neuerdings,    erschienener    Werke. 

Herr  Kiepert  beendigte  seinen  Reisebericht  über  Karien.  Von  Mughla  ging  der- 
selbe auf  einem  Wege,  den  noch  kein  wissenschaftlicher  Reisender  betreten  hat,  süd- 
wärts zur  Küste.     Es  wurde  hierbei  der  im  vorigen  Bericht  erwähnte  Kalkrücken 
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überstiegen,  der,  wie  sich  zeigte,  in  mehrere  stafenförmige  Beckenebenen  ge- 
gliedert ist.  Die  Vegetation  bestand  fast  nnr  ans  Stechpalmen  und  anderem  nie- 
drigen Gestränch ,  änderte  sich  aber  plötzlich ,  nachdem  in  einer  PaOshShe  toh 
über  3000'  der  südliche  steile  Abfall  des  Plateaus  zum  Meerbasen  von  Giova 
erreicht  war,  durch  den  Eintritt  in  Wälder  von  Pinien,  Lorbeeren,  Myrten,  Gra- 
naten» bis  endlich  der  Hafenplatz  Giova,  das  alte  Bargasa,  erreicht  wurde,  jetzt 
ein  elender,  aus  2  Häusern  bestehender  Ort,  obwohl  immerhui  ein  gewisser 
Handel  mit  Bauholz,  Brettern,  Wachs  etc.  von  Mughla  hierher  zu  Ansfuhrzwecken 
betrieben  wird.  Ein  breites  Thal  setzt  den  Golf  von  Giova  nach  Osten  hin  fort 
und  hebt  hier  den  Zusammenhang  des  in  der  Verlängerung  der  karischen  Insela 
liegenden  Rüstengebirges  mit  dem  des  Innern  entschieden  auf.  In  diesem  Thale 
wurde,  etwa  j  Stande  vom  Meere  entfernt,  eine  Reihe  von  alterthümlichen,  in 
den  Fels  gehauenen  Grabkammern  entdeckt,  deren  Anlage  in  die  vorgriechische 
Zeit  zu  setzen  sein  dürfte.  Ein  weiteres  Vordringen  nach  Osten»  namentlich  auch 
ein  Besuch  des  kaunischen '  See*s,  war  bei  der  Verödung  des  Landes  unmöglich. 
Auf  dem  Rückwege  nach  Moghla  worden  mehrere  durch  das  Erdbeben  vom  Ja- 
nuar 1870  betroffene  Orte  berührt,  wobei  sich  die  damaligen  Zeitungsnachrichten 
von  den  angerichteten  Zerstörungen  als  sehr  übertrieben  herausstellten.  Auf  dem 
Ruckwege  ven  Mughla  nach  Aidin  (den  schon  1816  Otto  v.  Richter  verfolgte* 
aber  nur  wenig  darüber  aufgezeichnet  hat)  wurde  die  ganze  Breite  des  höheren 
konischen  Plateaulandes,  des  westlichen  Endes  des  Taurussystems,  üb^schritten; 
die  höchsten  überstiegenen  Kämme  von  etwa  5000'  Erhebung  zeigten  sich  noch 
bis  an  die  Gipfel  mit  hochstämmigen  Fichten  bedeckt;  auf  der  ganzen  ersten 
10  Stunden  langen  Tagereise  wurde  keine  Spur  von  Anbau  und  nur  ein  einziger 
Mensch  angetroffen.  In  dem  am  folgenden  Tage  durchschnittenen  Hochthale  des 
Tschine  -  Tschai  (Marsjras)  bei  dem  Dorfe  Mes^wle,  wurden  die  nicht  unbeträcht- 
lichen Reste  einer  alten  Stadt  mit  kleinem  Theater  und  mehreren  Bildwerken 
entdeckt,  aber  ohne  Inschriften,  die  etwa  über  den  Namen  derselben  Auskanft 
hätten  geben  können.  Erst  am  Ende  der  zweiten  Tagereise  begann  in  einem  tief 
eingeschnittenen  Thonschicferfelsspalt  der  Abstieg  von  der  Plateauhöhe  zum  Tlef- 
thal  des  Ak-tscbai  (Harpasos),  in  dessen  Thal,  wie  nachher  im  Maeandertfaal 
der  Rückweg  nach  Aidin  auf  der  schon  bekannten  grofsen  Heerstrafse  ge- 
nommen wurde. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  V.  WüUerstorf-Urbair,  Zur  wissenschaftlichen  Verwerthung  des  Ane- 
roides.  Wien  1871.  —  2)  Liebe,  Dr.  Albrecht  Kunth.  Rede.  Berlin  1871.  — 
3)  Statistische  Nachrichten  von  den  Preufsischen  Eisenbahnen.  Bd.  XVn.  Berlin 
1870.  —  4)  V.  Freeden,  Jahres-Bericht  der  Norddeutschen  Seewarte  für  das 
Jahr  1870.  Hamburg.  —  5)  Zweiter  Bericht  der  ständigen  Commission  für  die 
Adria  an  die  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.,  betreffend  die  Jahre  1869-70.  Redig. 
von  J.  R.  Lorenz.  Wien  1871.  —  6)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
zu  Berlin.  Bd.  V.  Heft  6.  Bd.  VI.  Heft  1.  Berlin  1870-71.  —  7)  MittheUungen 
der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  1871.  No.  3  —  8)  Notizblatt  des 
Vereins  für  Erdkunde  zu  Darmstadt.  3.  F.  Heft  9.  Darmstadt  1870.  —  9)  Peter 
mann*s  Mittheilungen.  1871.  Heft  ;III.  Gotha.  —  10)  Gaea.  Natur  und  Leben. 
Vir  Heft  1—3.  Köln  1871.    —    11)  Zeiuchrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Sa- 
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linen-Wesen  in  dem  Prenfs.  Staate.  Bd.  XVIII.  Lief.  6.  Berlin  1870.  —  12)  PrenTsw 
HandeUarchiy.  1871.  No.  7— .10.  Berlin.  •—  13}  Th»  Journal  of  the  Roy.  Anatie 
Swnetjf  of  Great  Britain  and  Ireiand.     New  Ser.  Vol.  V.  F.  1.  London  1870. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  6.  Mai  1871. 

Vorsitsender  Herr  Dotc. 

Herr  Bastian  zeigte  snnächst  den  Empfang  eines  neuen,  vom  25.  December 
Torigen  Jahres  datirten  Briefes  des  Dr.  Nachtigal  an.  Derselbe  schreibt  u.  a., 
dafs  in  Folge  ungewöhnlicher  Regengüsse  am  Tschadsee  verheerende  Seuchen 
unter  Menschen  und  Vieh  ausgebrochen  sind,  sowie,  dafs  er  selbst  sich  durch 
kriegerische  Verwickelungen  der  dortigen  Stimme  noch  immer  in  Knkaua  zurück- 
gehalten sieht.  Es  konnte  hieran  die  erfreuliche  Mittheilung  geknüpft  werden, 
dafo  die  Kaiserl.  und  Königl.  Regierung  beschlossen  hat,  dem  verdienstvollen  Rei« 
«enden  einen  Fonds  von  2000  Thlr.  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Herr  Radi  off,  als  Gast  anwesend,  hielt  sodann  einen  Vortrag  Über  seine 
.  im  vorigen  Sommer  ausgeführte  Reise  nach  Chobdo.  Von  Bamaul  den  Ob,  die 
Bija  und  Tschuja  hinaufgehend,  betrat  der  Reisende  das  chinesische  Gebiet  beim 
Grenzposten  Ssuok,  von  wo  die  Entfernung  nach  Chobdo  in  ost- südöstlicher 
Richtung  248  Werst  betragt.  Ueberraschend  ist  der  Wechsel  im  landschaftlichen 
Charakter  diesseit  und  jenseit  der  Grenze.  Während  im  russischen  Altai  die 
Höhen  mit  Lärchenwaldnngen  gekrönt,  die  Thäler  mit  kräftiger  Grasdecke  belegt, 
die  Flüsse  unmittelbar  an  den  ufern  mit  dichten  Waldstreifen  gesi^umt  sind, 
starren  dem  Reisenden  auf  der  mongolischen  Seite  nackte  Felsmassen  entgegen, 
ohne  Bäume  und  Schatten,  mit  spärlichem  Graswuchs,  niedriges  Gebüsch  nur 
hier  und  da  an  den  Bergwänden  klebend,  so  dafs  diese  ein  scheckiges  Aussehen 
gewinnen;  selbst  den  Flüssen  fehlt  gröfstentheils  auch  der  schmälste  Saum  grü- 
nender Uferbäume.  Steingeröll  bedeckt  überall  mehr  oder  weniger  den  Boden 
und  zerfetzt  nach  mehttägigem  Ritt  den  kleinen  mongolischen  Pferden  den  nn- 
beschlagenen  Huf.  Unter  den  freien  thierischen  Bewohnern  dieser  Wildnifs  be- 
merkt der  Reisende  zuweilen  Trupps  von  Antilopen  und  Argalis ;  mit  den  wuch- 
tigen Hörnern  und  Schädeln  der  letzteren  ist  der  Weg  von  der  Tschuja  ziemlich 
hanfig  bestreut;  nicht  selten  ist  hier  der  Zobel,  am  zahlreichsten  jedoch  das 
Hormelthier  vertreten.  Auf  solchem  Boden  kann  der  Mensch  nur  als  Nomade 
bansen.  Es  sind  zwei  Wandervölkei^  mongolischer  Zunge,  die  hier  ihr  unstates 
Dasein  fuhren:  die  Türbet,  gewissermafsen  die  Civilbevölkerung,  welche  einen 
Tribut  von  Vieh  und  Fellen  entrichten,  und  die  Chalchas,  zu  Kriegs-  und  Fost- 
diensten  verpflichtet.  Höher  im  Norden  wandern  türkisch- redende  Stämme,  die 
8ojon,  bei  den  Mongolen  Talde-Uranchai  genannt,  eigentlich  nur  turkisirte  Je- 
nisseier, also  os^akischen  Stammes  und  jetzt,  wie  es  scheint,  im  Uebergange  zur 
mongolischen  Sprache  begriffen.   Der  Reisende  kam,  wie  natürlich,  nur  mit  Post* 


302  Sitsnngsbericht  der  Berliner  geographischen  Gesellschaft. 

Bomaden  in  Beruhrnng,  den  Chalchas,  deren  Wohnnngen  (Filzzelte),  Klefdang» 
Nahning  and  Lebensbeschflftigangen  er  schilderte.  Das  Schaf  ihrer  Heerden  gehört 
snr  Rasse  der  Fettschwänzier,  antersefaeidet  sich  aber  von  dem  kirgisischen  da» 
durch,  dafs  es  oberhalb  der  Fettwülste  einen  kurzen  Schwanz  trSgt;  ihren  Rxnd- 
▼iehbestand  bilden  Sarlyks,  d.  h.  sehr  wilde,  meist  hornlose  Jaks,  neuerdings 
durch  eine  Seuche  stark  gelichtet.  Die  innere  Verwaltung  dieser  Nomaden  ist 
eine  vollständig  autonome;  ihre  Häuptlinge  pflegen  von  der  chinesischen  Begie- 
rung  hohe  Rangtitel  zu  erhalten,  werden  aber  trotzdem  vom  geringsten  mand- 
schurischen Beamten  mit  äufserster  Verachtung  behandelt  Die  Religion  der  mon- 
golischen Nomaden  ist  ein  sehr  lauer  Lamaimus.  Die  ganze  westliche  Mongolei 
steht  unter  einem  Generalgonvemeur  (Dhiansün),  welchem  drei  Gouvernements, 
Uliassutai,  Chobdo,  Bulunturai,  untergeben  sind.  In  jedem  der  letzteren  liegt 
eine  Festung,  zwischen  diesen  die  den  Chalchas  anvertrauten  Foststationen,  deren 
zwischen  Ssurk  und  Chobdo  neun  sind.  Diese  Stationen  sind  keineswegs  an 
einen  bestimmten  Punkt  fixirt,  sondern  dürfen  ihre  Statte  innerhalb  eines  ge- 
wissen Umkreises  nomadisirend  wechseln.  Nach  einer  Darstellung  der  den  Sta^ 
tionsgemeinden  obliegenden  Verpflichtungen  entwarf  der  Vortragende  schliefslich 
ein  Bild  von  der  ans  einem  Militär-  und  einem  Civilort  bestehenden  Doppelstadt 
Chobdo  (bei  den  Mongolen  Choto)  und  endigte  mit  einer  Charakterisirung  der 
Hauptartikel  des  zwischen  hier  und  dem  eigentlichen  China  sich  bewegenden 
Handelsverkehrs. 

Herr  Förster  gab  im  Anschlufs  an  einen  früheren  Vortrag  des  Herrn  Dr. 
Neumayer  einige  weitere  Erläuterungen  über  die  Bedeutung  der  Kenntnifs  der 
Sonnen -Entfernung  und  über  den  besonderen  Werth  der  Venus -Durchgange  ftir 
die  Messung  dieser  Entfernung.  Bei  der  Messung  der  Sonnen -Entfernung  han- 
delt es  sich  nicht  um  ein  einzelnes  Problem,  nicht  um  einen  einzelnen  Zahlen- 
werth,  dessen  genaueste  mögliche  Kenntnifs  gewissermafsen  das  Verlangen  einer 
wissenschaftlichen  Laune  wäre,  sondern  um  ein  fundamentales  Zahlenverhältnifs, 
welches  die  Grundlage  zahlreicher,  wichtiger  Beziehungen  von  Entfernungen, 
Geschwindigkeiten  und  Kräften  zwischen  den  irdischen  und  himmlischen  Erschei- 
nungen bildet.  Durch  die  Bestimmung  der  Sonnen -Entfernung,  d.  h.  durch  die 
Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Dimensionen  der  Erdbahn  zu  den  Dimen- 
sionen des  Erdkörpers,  oder  noch  allgemeiner  durch  die  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses der  Entfernung  irgend  eines  Planeten  zu  den  Maafsen  des  Erd- 
körpers  erlangen  wir  ein  ganz  allgemdn  gültiges  Vergleichungs- Mittel  zwischen 
allen  Maafsbestimmungen  auf  der  Erde  und  allen  Maafsbestimmungen  in  den 
aufserirdischen  Räumen  unseres  ganzenPlanetensystems,  und  die  genaueste 
Kenntnifs  des  Verhältnisses  einer  tellurischen  und  planetarischen  Maafs- Einheit 
ist  denn  auch  für  die  erschöpfende  Vergleichung  und  Vereinigung  aller  Beob- 
achtungen, die  wir  von  verschiedenen  Punkten  auf  der  Erde  nach  irgend  welchen 
Körpern  innerhalb  unseres  Planetensystems  richten,  unerlafslich.  Gelingt  es  also 
jenes  Verhältnifs  erheblich  sicherer  als  bisher  zu  bestimmen,  so  kommt  dadurch 
vermehrte  Sicherheit  in  zahlreiche  auf  Bewegungen,  Kräfte  und  Gestaltungen 
bezügliche  astronomische  Folgerungen,  und  der  daraus  zu  erzielende  Gewinn 
an  Vers&ndnifs  der  Erscheinungen  ist  nicht  hoch  genug  zu  schätzen.  Die  Ve- 
nus-Durchgänge bieten  hierzu  noch    immer   das   genaueste  Hülfsmittel.     Nicht 
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nnr  kommt  Venus  zur  Zeit  dieser  Dorcfagange  oder  Vorübergänge  vor  der  Son- 
nenscheibe  in  gröfsere  Erdnähe,  als  irgend  ein  anderer  Planet  erreichen  kann« 
soodem  anch  die  Eigenthümliohkeit  dieser  Phänomene,  die  Sichtbarkeit  der 
dunkeln  Venusscheibe  vor  der  bellen  Sonnenscheibe,  bietet  för  die  Messung 
ganx  nnvergleichlich  günstige  Umstände  dar.  Die  ungewöhnliche  Erdnähe  ist  aa 
sich  v^on  gröistem  Werthe,  weil  in  Folge  gewisser  nnvermeidlicher  Fehler  der 
Winkel-Messungen  die  Entfernung  eines  näheren  Punktes  mit  geringerem  Verhält* 
nlfa- Fehler  bestimmt  werden  kann,  als  die  eines  entfernteren.  Das  Verfahren 
der  Messung  himmlischer  Entfernungen  ist  bekanntlich  mit  dem  Verfahren  dea 
Feldmessers  nahe  verwandt  Da  nun  alle  Stand-  oder  Grundlinien,  die  man 
Bwischen  den  entferntesten  Funkten  auf  der  Erde  abmessen  kann,  verglichen  mit 
den  himmlischen  Entfernungen  sehr  klein  sind,  da  also  auch  die  Winkel,  unter 
welchen  diese  Standlinien  an  den  Planeten  und  der  Sonne  erscheinen,  und  aus 
welchen  sich  fast  unmittelbar  der  gesuchte  Verhältoifs- Ausdruck  der  Entfernungen 
zur  Standlinie  ergiebt,  sehr  klein  sind,  so  läfst  sich  leicht  verstehen,  wie  grofa 
der  Kinflufs  kleiner  Winkelmessungsfehler  auf  den  Zahlenwerth  des  gesuchten 
Verhältnisses  sein  mnfs,  und  wie  vortheilbaft  die  gröfstmögliche  Nähe  des  beob« 
achteten  Himmelskörpers  hierbei  ist.  Endlich  verspricht  die  Sichtbarkeit  der  dun« 
kein  Venusscheibe  vor  der  hellsten  Lichtquelle,  die  wir  kennen,  den  Resultaten 
neben  anderen  Vortheilen  eine  ganx  besondere,  bei  keiner  anderen  Gelegenheit  zu 
erreichende  Genauigkeit  dadurch  zu  verleihen,  dafs  sie  der  Anwendung  der  Pho* 
tographie  als  Hülfsmittel  der  astronomischen  Messung  die  günstigsten  Bedingun- 
gen gewährt.  Hierzu  wird  es  zwar  erforderlich  sein,  sowohl  die  Genauigkeit 
der  Abbildungen  als  die  Sicherung  der  Bilder  gegen  nachträgliche  Verziehungen 
noch  sorgfältigst  zu  untersuchen,  aber  es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich» 
da/s  die  Astronomie  des  19.  Jahrhunderts  bei  diesen  wichtigen  und  erst  in  Jahr- 
hundert langen  Pansen  wiederkehrenden  Phänomenen  an  der  Photographie  eine 
erfolgreiche  Helferin  haben  wird.  Das  vorige  Jahrhundert  hat  bei  den  Venus- 
Durchgängen  mit  geringeren  Mitteln  seine  Schuldigkeit  in  glänzender  Weise  ge* 
than;  thun  wir  die  unsere. 

Herr  Dove  legte  die  eingelaufenen  Geschenke  vor,  sprach  über  Kolding's 
jetzt  vollständig  im  Schwedischen  vorliegendes  Werk  über  Meeresströmungen, 
machte  auf  die  Arbeit  des  Herrn  v.  Chavanne:  Temperatnrverhältnisse  von  Oest- 
reich- Ungarn,  dargestellt  durch  Isothermen  (12  für  die  Monats-,  1  über  die 
Jahresmittel)  aufmerksam  und  erörterte  die .  Wichtigkeit  eines  aus  Neu -Seeland 
eingesandten  Journals  12 jähriger  meteorologischen  Beobachtungen,  welches  einen 
neuen  Beleg  für  die  Thatsaehe  liefert,  dafs  die  Temperatur  der  Erde  als  eines 
Ganzen  ihre  jährliche  Periode  hat,  insofern  nämlich  die  Summe  der  Wärme  zur 
Zeit  unserer  Sommer  und  der  südlichen  Winter  eine  gröfsere  ist  als  während  der 
dortigen  Sommer  und  unserer  Winter,  eine  Thatsaehe,  die  durch  einzelne  Bei- 
spiele noch  besonders  erläutert  wurde. 

Herr  Pochhammer  machte  die  Gesellschaft  mit  einem  Curiosum  be- 
kannt, einer  in  Frankreich  beim  Beginn  des  Krieges  allgemein  verbreiteten  Karte 
du  thädtre  de  la  guerre,  welche  aufser  Elsafs  und  Lothringen  nur  —  Deutschland 
zeigt. 
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Herr  Vogel  schilderte  die  im  vorigen  Jahre  von  ihm  besachte  Eisenbahn, 
welche  anf  den  M.  Washington  in  New  Hampshire  hinauffuhrt  und  die  höchste 
bis  jetzt  bekannte  Durchschnittssteigung  hat,  etwa  1 :  4,5.  Eine  mit  mächtigen 
Zähnen  versehene  Mittelschiene,  in  welche  ein  Zahnrad  eingreift,  das  eigentliche, 
^rch  Dampf  in  Bewegung  gesetzte  Triebrad,  sodann  ein  senkrecht  stehender 
Kessel  in  der  Maschine,  besondere  Vorrichtungen,  um  das  Entgleisen  zu  yer- 
büten,  endlich  ein  eigenthümliches  Bremssystem,  Erfindung  des  Ingenieur  Marsh, 
ermöglichen  den  Betrieb  dieser  auf  3  engl.  Meilen  3596  Fufs  ansteigenden  Bahn. 
Jeder  Zug  besteht  immer  nur  aus  einem  40  Personen  fassenden  Wagen,  welcher 
bei  der  Berg-,  wie  bei  der  Thalfahrt  der  Maschine  voranläuft.  Ein  solcher  Zog 
geht  zwei  Mal  täglich  auf-  und  zwei  Mal  abwärts.  Der  Vortragende  unterstützte 
«eine  Darstellungen  durch  eine  Reihe  stereoscopischer  Ansichten« 
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3.     Abo-   und   Björneborgs-Län    nebst  dem   Alaod«- 

Ooavernement 

stofst  an  die  Ostsee  and  den  Bottniscben  Meerbusen  (Raaman  meii, 
Baainosjon). 

Das  eigentliche  Finland,  der  sudwestliche  Theil  des  Landes, 
tritt  im  NW.  mit  dem  Wärknäs-Üdde  vor,  durchschnitten  von  meh- 
reren gegen  SW.  abfallenden  Landrücken.  Die  inneren  Theile  sind 
ebener  als  die  Kustengegenden,  welche,  wie  der  Nordtheil  (ein  Aus- 
läufer des  Salpausseläone),  bergig  sind  und  reich  an  Felsen.  Das 
Kosteoland,  sowie  der  auf  Granitfelsen  ruhende  SkSrenbereich  gebort, 
angeachtet  die  Felder  klein  sind  und  der  Boden  ziemlich  hart,  zu  den 
frachtbarsten,  best  angebauten  and  bevolkertsten  Theilen  des  Landes. 
Das  milde  Klima  gestattet,  dafs  der  Weizen  reift,  und  dafs  Eichen 
and  andere  Baumarten,  die  im  Lande  nicht  sehr  gewöhnlich  sind, 
ziemlich  gut  gedeihen.  Bei  Nygärds-Hof  in  YlÄne  Kapelle  des  P6yt- 
tift-kirchspiels  findet  sich  die  grofste,  einem  Einzelnen  gehörende 
Baompflanzung  des  Landes.  In  der  Nähe  von  Abo  wird  Bienenzucht 
getrieben,  und  der  Versuch,  Seidenraupen  zu  ziehen,  ist  gut  ausgefal- 
len. Die  Fischerei  in  dem  ausgedehnten  Skärenbereiche  ist  eintrfig- 
lieh.  Der  Granit,  welcher  sich  in  der  NShe  von  Abo  findet,  ist  fein- 


*)  Kacfa  dessen   Lärobok  i  Geografi  uti  fem  hurser.     Attonde  omarbetade  vpp* 
iagan,    A.bo  1869.     Mitgetheilt  von  Q.  A.  v.  KlSden. 
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körnig  and  nimmt  schone  Politur  an.  Ein  reiches  Ealklager  begleitet 
die  Sfidkuste  von  Abo  nach  Nyland.  Aaf  der  Insel  Kimito,  der 
gröfsten  der  Skfiren,  wie  aaf  Alö  in  Pargas  und  anderen  in  der  Nfihe 
gelegenen  Inseln  wird  viel  Kalk  gebrannt.  Eisenerz  wird  an  mehre- 
ren Stellen  gebrochen;  aber  überhaupt  ist  die  Eisen-Industrie  hier  ia 
neuerer  Zeit  abwärts  gegangen.  In  der  Gegend  von  Abo  ist  die  Hans- 
technik  recht  bedeutend  (BaumwoU-  und  Lein  Weberei).  Hier  schlugen 
Christenthum  und  Bildung  ihre  ersten  Wurzeln  in  den  finnischen  Bo- 
den, 1157.  Die  hier  wohnenden  Snmerne  haben  durch  die  lange 
dauernde  Berührung  und  Vermischung  mit  den  Schweden  eine  beweg- 
lichere und  lebhaftere  Oemüthsart  und  eine  grofsere  Unternehmungs- 
lust und  Geschicklichkeit  erhalten,  als  man  bei  den  echten  Tavasteu 
findet. 

Durch  den  nordlichen  Theil,  zum  Theil  längs  der  Grenze  gegen 
Satakunda,  läuft  ein  Theil  des  Salpausselänne  und  ein  davon  bei 
Oripää- Kirche  ausgehender  Arm,  meist  aus  sogenanntem  Rapakivi 
bestehend.  —  Gewässer:  Hinnerjoki.  —  Nykyrka-A,  im  Nor- 
den von  Njsted  mündend.  —  Mjnäjoki  oder  Alasjoki  durch  da» 
Wirmo- Kirchspiel  zum  Saarisbusen.  —  Aurajoki,  von  der  OripSfi- 
Kapelle,  durch  Pöjttis,  Lundo  und  St.  Kariens  nebst  Abo-Stadt  zam 
Schlofsfjerd.  —  Pemar-A  vom  Somero-Kirchspiel  in  Tavastland  durch 
Njby  and  Pema  zum  Pemarbusen.  —  Salo-A  ebenfalls  von  Somero, 
durch  Kiikala  und  Uskela  zu  dem  tiefen  und  schmalen  Halikko-Bosen» 
—  Bjerno-A  vom  Kisko-Kirchspiel  zu  einem  Theil  der  Grenze  gegen 
Nyland.  —  Unter  den  Orten,  wo  man  Eisen  gewinnt^  sind  zu  nennen 
Charlotteberg,  Baggböle  und  Wihiniemi  in  Bjerno,  Runhol- 
men in  Pargas,  Hväsby  in  Korpo,  Hamnholm  und  Stromma 
auf  Kimito. 

Der  Antheil  von  Satakunda  ist  gröfsten theils  eben.  Durch  den 
westlichen  Theil  laufen  mehrere  Küstenflüsse,  und  im  östlichen,  östlich 
vom  Satakunda-Rücken ,  breitet  sich  der  zum  westlichen  Zuflufs-Arm 
des  Kumo-Systems  gehörende  Wasserlauf  aus,  eine  an  Naturschönhei- 
ten reiche  Gegend  durchfliefsend.  Der  westliche  und  südliche  Theil 
sind  fruchtbarer,  besser  angebaut  und  bevölkerter  als  der  nördliche- 
und  Östliche,  wo  grofse  Strecken  aus  Sumpf,  Morast  und  Moor  (Ta- 
vastmon)  bestehen.  Die  Weiden  sind  fett.  Der  Waldbestand  ist 
noch  gut,  mit  Ausnahme  des  Flachlandes  um  den  Kümo -Elf.  Ein 
ausgedehnter  Schiefergang  durchzieht  die  Landschaft  In  Säkylä  giebt 
es  einen  bedeutenden  Mühlsteinbruch.  In  Hvittis  and  Ikalis  findet  sich 
Rotherde,  auf  Räfsö  (bei  der  Mündung  des  Kumo-Elf)  schwarzer  Mar- 
mor.   In  Strichen  von  Björneborg  treibt  man  starke  Baumwollweberei. 
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In  den  südlichen,  wie  in  den  nördlichen  Theilen  des  eigentlichen  Fin- 
land verfertigt  man  eine  grofse  Menge  von  Holzgef&Osen. 

Höhen.  Im  N.  and  S.  erstreckt  sich  das  Satakannan-selänne 
xwischen  dem  Suomenselk&  und  Salpansselänne  hin.  Sein  nördlicher 
Theil  in  Kankaanpäfie  und  Ikalis  ist  in  dem  bekannten  Tavastmon 
(Pohjaokangas  and  Hfimeenkangas)  ausgebreitet.  Der  davon 
nach  O.  ausgehende  Arm  Hataraselfinoe  wird  in  Tavastkjrö  höher 
und  schmaler,  und  zieht  sich  unter  verschiedeneu  Namen  (Watnlan- 
harju,  welcher  vom  Eyrökoski  durchbrochen  wird,  Harjunharju 
u.  8.  w.)  nach  Tammerfors.  Die  Wasserscheide  zwischen  der  Ikalis- 
WasserstraDse  im  W.  und  dem  Ruovesi- Gewässern  im  O.  wird  von 
einem  öden,  aber  500  Fuls  hohen  Zug,  dem  Juhdinmfiki,  gebildet  — 
Gewfisser:  Earvianjoki  oder  Sastmola-A,  vom  Säkkijfirvi 
in  Kauhajoki- Kapelle  des  Wasa-Läns,  durch  Eankaanpfi&  und  Säst* 
mol»  (Merikarvia),  wo  er  sich  zum  S,ee  Isoj&rvi  ausbreitet.  — 
Norrmarks-A  oder  Ahlaisjoki,  von  der  bekannten  Knngsk&Uan 
(Königsquelle)  am  Satakunda-Rücken,  durch  den  Mouhijarvi  und  Ulfsby. 
Durch  den  Lamminjoki  stehen  der  Sastmola-  und  Norrmarks-Fluis 
in  gegenseitiger  Verbindung.  Von  den  zum  Kumobecken  gehörenden 
GewSssem  fällt  in  dieses  Län  der  an  der  NO.  und  O.-Grenze  gegen 
Wasa-  und  Tavastehus-Län  liegende  Wisuvesi,  Tarjannes,  Sot- 
kanselkä,  Ruovesi,  Murola-Fall  im  Ruovesi,  Wankovesi  zwi- 
schen Ruovesi  und  Messubj,  Näsijärvi  zwischen  Birkkala  und  Mes- 
subj,  und  der  Tampereen-koski  nebst  dem  Pjbäjärvi  in  Birk* 
kala,  der  Sorvanselkä  und  andere  Wesilaks-Seen.  Alle  diese  in 
den  obengenannten  Fyhäjärvi  vereinigten  Wassermassen  fliefsen  durch 
den  Nokiavirta  in  Birkkala  zum  Kulovesi  in  Karkku  ab,  dessen 
Gewässer  von  N.  her  durch  den  Siurukoski  mit  dem  Kjrö,  9  M. 
lang,  der  das  Ikalis-  und  Tavastkyrö-Kirchspiel  durchflieüsenden  Was- 
serstrafse,  verstärkt  wird;  in  diesem  stürzt  der  280  Fufs  hoch  liegende 
KjrÖsjärvi  in  dem  früher  73  Fufs  hohen,  prachtvollen,  jetzt  zerstör- 
ten KjrÖnkoski  herab,  und  ergiefst  sich  dann  in  den  Rautavesi 
in  Tyrvis,  und  von  da  durch  den  Wammaskoski  zum  Liekovesi, 
der  seinen  Ursprung  »im  Kokemäenjoki  hat;  dieser  nimmt  in  seinem 
bogenförmigen  Laufe  durch  das  Hvitttis-,  Kümo-  und  Ulfsbj-Ejrch- 
spiel  auf  der  Südseite  den  12  M.  langen  Loimjoki  auf,  der  vom 
Tammela-Ejrchspiele  des  Tavastehus-Län  herkommt,  und  Loimjoki- 
nnd  Hvittis-Kirchspiel  durchfliefst,  nahe  bei  deren  Mntterkirche  er  den 
Pungalaitio-A  (Punkalaitumen-joki)  aufnimmt  Der  Kumo-£lf  brei- 
tet sich  zwischen  dem  Satakunnaselänne  und  dem  RonklLakangas 
aus;  2wi8chen  dem  Hochlande  und  dem  Tieflande  bildet  er  denKet- 

20* 
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tara-Fall.  Aus  dem  Tbale  auf  der  Südseite  des  Salpausselänne  fliefst 
der  Earajoki  aus  dem  wegen  seines  reinen  Sandgrundes  bekannten 
Pjhäjärvi  durch  das  Eura  und  Euraaminne  -  Kirchspiel ;  er  nimmt 
auf  der  Nordseite  einen  Zuflüfs  vom  Kjulotr&sk  (Koyliöjärvi)  im 
Kjulo-Eirchspiele  auf.  —  Haveri  im  Tavastkjrö  und  Suudenmäki 
in  Wambula  (Hvittis-Kirchspiel)  sind  als  Eisenerzlager  zu  nennen. 

Aland  besteht  aus  einer  groCsen  Insel,  Festland  Aland,  und 
etwa  80  Inselchen,  Klippen  und  Sk&ren  zwischen  der  Ostsee  im  S., 
im  W.  dem  5  finnische  M.  breiten  Alands-Meere,  im  N.  dem  Botni- 
schen Busen  und  im  O.  dem  Sunde,  welcher,  2  finnische  M.  breit,  die 
ftlandschen  Skären   (Brfindö)  von  den  finnischen  (Wartsala)    trennt. 

o 

Festland  Aland  ist  von  vielen  eindringenden  Meerbusen  zerschnitten, 
darunter  der  Lumparen  auf  der  Ostseite.  Der  Boden  ist  flach;  hen^ 
achende  Steinart  ist  rother,  grobkörniger  Granit.  Der  Osttheil  der 
Insel  hat  Lehmboden,  aber,  im  Uebrigen  ist  ein  lockerer  Haidesand 
allgemein.  Das  Klima  ist  milde  und  das  Alands -Meer  friert  nicht 
alle  Jahre   zu.     Das  Getreide  reicht  für  den  Bedarf  nicht  hin.     Der 

o 

Wiesenboden  ist  fett,  nnd  ist  in  Ost-Aland  (Föglö-Elirchspiel)  berühmt. 
Wichtige  Nahrungszweige  sind  Fischerei  und  Jagd  (Seevogel  und  See- 
hunde). Das  bedeutendste  Einkommen  schafi^en  Handel  und  Früchte. 
Die  Bewohner,  welche  schwedischer  Abkunft  sind,  leben  reinlich  und 
sind  fleifsig  und  munter. 

Die  wichtigsten  nnd  breitesten  Strafsen  im  Alandschen  Skärenge- 
biet  sind:  Lappvesi  (2^  finn.  M.),  zwischen  Brändö  und  Kumlinge; 
Delet  (2^  M.),  zwischen  Kumlinge  und  Wargata  auf  der  Insel  Wärdö; 
Bomarsunds-Fjerd  (1^  M.),  der  Theil  der  Alands-See,,  welcher 
zwischen  Festland  Aland  und  den  äufsersten  Klippen  im  W.  liegt; 
Signilsskfir,  am  Fahrwasser  nach  Schweden  (Grislebamn).  —  Von 
Höhen  ist  der  Ordallsklint  die  bedeutendste,  und  im  Uebrigen 
können  der  Kenberg  im  Sunds-Kirchspiel,  der  Gethabcrg  in  Fin- 
ström  und  der  Saltviksborg  in  Saltvik  genannt  werden.  —  Ahnen- 
hngel  finden  sich  an  mehreren  Stellen,  die  gröfsten  bei  Godby  im  Fin- 
ströms-Kirchspiel.  —  Bei  Sodö  im  Föglö-Kirchspiel  gewann  man  einst 
Eisen. 

In  Satakunda:  Björneborg  (Fori),  am  Süd-Ufer  des  Knmo-Elf, 
3  M.  von  dessen  Mundung,  im  Ulfsby-Kirchspiele,  eine  der  wichtigsten 
Handelsstädte  des  Landes.  Hier  sind  eine  höhere  Elementarschule, 
eine  grofse  Zündholzfabrik,  Maschinenbau- Anstalt,  und  andere  Fabriken. 
6300  Einw.  Der  Hafen  ist  auf  Rafsö.  Bereits  1365  erhielt  Ulvi- 
lankjlä  (Gammelby  d.  i.  das  alte  Dorf)  Stadt- Privilegien;  1858 
wuide  die  Stadt  nach  ihrem  jetzigen  Standorte  auf  dem  Krongute  von 
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Bjorneborg  (BärDestes)  verlegt.  —  EaTaskangas  uod  Harju^  Glas- 
hütte Id  Sastmola.  —  Langfors  (Lank'koski),  Papier-,  Fayence-  und 
ThonpfeifeD-Fabrik,  unterhalb  des  Aasflusses  des  Sastmola-Ä  aus  dem 
Isojärvi.  —  Fredriksberg  (Sola).  —  Norrmark.  —  Fredriksfors 
(Leineperi),  Eisenwerk.  —  Thorsnäs,  Glashütte  in  ülfsby.  —  Im 
Eamo- Kirchspiele  findet  sich,  4  M.  oberhalb  Björneborgs,  ein  altes 
Nebengebäude,  in  welchem  der  Sage  nach  Bischof  Heinrich,  der  erste 
Yerkandiger  des  Christeuthums  in  Finland,  gepredigt  haben  soll.  Die- 
ses Haus  ist  1857  mit  einem  steinernen  Bau  umgeben  worden. 

Raumo  (Rauma),  alte  Stadt  am  Meere,  treibt  guten  Handel; 
unter  den  Ausfuhrprodukten  können  Latten  und  Holzgeräthe  genannt 
werden;  früher  bekannt  durch  ihre  Spitzenklöppelei;  2800  Einw. 
Erhielt  1441  Stadtprivilegien,  und  hat  zum  Danke  für  sein  Emporkom.- 
men  ein  Kloster  angelegt,  Gegen  das  Ende  des  Mittelalters  war  hier 
eine  berühmte  Schule  (Colleginm  Kaumense).  —  Kauttua,  Eisenwerk 
am  Ausflusse  des  Eurajokis  aus  dem  Fyhäjärvi,  im  Eura- Kirchspiele. 
An  dem  in  der  Nähe  gelegenen  See  Köyliojärvi  wurde  der  Sage 
nach  der  obengenannte  Bischof  Heinrich  vom  Bauer  Lalli  ermordet. 

Tammerfors  (Tampere),  in  schöner  Gegend  im  Messuby-Kirch- 
spiele,  an  der  Vereinigung  des  Näsijärvi  und  Pyhäjärvi,  die  gröfste 
Fabrikstadt  des  Landes  (Baumwoll-Manufakturen,  Papiermühle,  Gerbe- 
reien, Eleiderfabrikation ,  Maschinenbauerei  etc.),  höhere  Elementar- 
schule; 5300  Einw.;  1779  angelegt;  erhielt  1821  Freistadts-Privilegien. 
Erkkilä,  Eisenwerke  in  Messuby.  —  Kyröskoski,  Baurawollfabrik 
in  Tavastkyrö.  —  Lankko,  in  Wesilaks,  Stammgut  der  Familie 
Kurcks.  —  Ikalis,  Marktflecken  (1858).  —  Nygärd  oder  Kuru,  Ge- 
bJäsewerk  in  Kuru-Kapelle  von  Rnovesi. 

Im  eigentlichen  Finland:  Nystad  (Uusi  kaupunki),  am  Meere, 
bequemer  Hafen,  bedeutender  Handel,  3100  Einw.;  1647  angelegt, 
1721  Friedensschlufs.  —  NadendaK  (Naantali),  alte,  jetzt  schlechte 
Stadt  am  Meere.  Man  fertigt  hier  eine  Menge  gewebte  und  gestickte 
Leinen-,  Baumwoll-  und  Wollen  waren  nebst  Schuhmacher -Arbeiten; 
unbedeutender  Handelstrieb;  500  Einw.  Hat  zum  Danke  für  sein  Em- 
porkommen (Stadtrecht  1443)  ein  Brigittinenkloster  errichtet.  — 
Birilä,  Ackerbau  schule  in  Reso. 

Abo  (Turku),  die  älteste  und  in  historischer  Hinsicht  merkwür- 
digste Stadt  des  Landes,  ehemals  Hauptstadt,  Mutterstadt  für  die  Cul- 
tur,  noch  jetzt  durch  Handel  und  Industrie  eine  der  wichtigsten.  Sita 
eines  Hofgerichtes,  d.es  Erzbischofs  und  des  Län  -  Gouverneurs.  Hier 
sind  ein  Gymnasium,  höhere  Elementar-,  Real-,  Navigations-,  Handels- 
und   Mädchenschule,    Institut    für    Taubstumme,    mehrere    Fabriken 
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(Bäum Wollspinnerei,  Zackerfabrik,  Tabaksfabrik,  Mascbinenbaaanstalt, 
Eüeiderfabrik  u.  s.  w.) ;  22000  Einw.  Die  Stadt  durchfliefst  der  Aura- 
joki,  an  dessen  Mündung  das  Abo-Scblofs  liegt,  das  älteste  im 
Lande.  —  Die  Stadt  rechnet  ibr  Emporkommen  von  der  Zeit  kurz 
nachdem  der  Schwede  und  das  Cbristenthum  im  Lande  Fufs  gefafst 
(1157).  Nach  dem  grofsen  Brande,  welcher  am  4.  und  5.  Sept.  1827 
fast  die  ganze  Stadt  zerstörte,  ist  dieselbe  nach  einem  verbesserten 
Plane  wieder  aufgebaut  worden.  Friedensschlufs  1743.  —  Kuppis, 
in  der  Stadt,  mit  St.  Heinrichs  schon  in  der  Vorzeit  berühmter  Heil- 
quelle, mit  deren  Wasser,  der  Sage  nach,  die  ersten  christlichen  Finnen 
getauft  worden  sind.  Jetzt  befindet  sich  dort  eine  Kaltwasserheilanstalt 
und  der  Garten  der  finnischen  Gartenbau -Gesellschaft.  —  Runsala 
(Ruissalo),  eine  reizende  Insel  mit  Eichen-  und  Haselbusch,  ehemals 
Krongut,  jetzt  mit  der  Stadt  vereinigt;  Villen  und  Parkanlagen. 
Lemo-Cap,  im  SO.  von  Abo,  Schlacht  1808.  —  Quid  ja,  in  Pargas, 
ein  der  ehemals  berühmten  Familie  Fleming  gehörendes  Gut.  — 
Kankas,  in  Masku,  Stammgut  des  Helden  Hörn.  —  Willnäs  und 
Saaris,  in  Lemo,  ebenfalls  alte  Herrensitze.  —  Littois,  Kleiderfa- 
brik in  Lundo.   —   Hallis,   Farbe-   und  Kreidebrnch,  in  St.  Karins. 

—  Tnorula,  Glashütte  in  Pöyttis.  —  Kfirsämäki,  Porterbranerei 
im  St.  Marien-Kirchspiele.  —  NäsegUrd  (Latokartano,  Kuusto),  Eisen- 
werk. —  Tykö  (Teijo),  Hohofen.  —  Koskis,  Hohofen  und  Kupfer- 
hütte, in  Bjemo.  —  Salo,  Marktflecken  (Privilegium  1860).  —  Ma- 
thildedal  und  Kirjakkala,  Eisenwerk.  —  Juvankoski,  Papier- 
fabrik. —  Ingeris  und  Iloniemi,  Glashütte  in  Uskela.  —  BJörk- 
boda  und  Sun  nana,  Eisenwerk.  —  Da  hl,  Hohofen  und  Eisenwerk. 
Westank&rr,  bekannt  aus  der  Kriegsgeschichte  des  Jahres  1808, 
auf  der  Insel  Kimito,  bei  welcher  sich  die  in  der  Elriegsgeschichte 
von   1808.  vorkommenden  SandöstrÖm   und  Jungfrusund  finden. 

—  Kuustö  (Kuus'  luoto),  Insel  im  Piikkis-Kirchspiele,  mit  der  Ruine 
eines  den  finnischen  katholischen  Bischöfen  gehörigen  Schlosses,  wel- 
ches Gustav  I  niederreifsen  liefs  (1858).  —  Skj&lö,  Insel  im  Nagu- 
Kirchspiele,  mit  einem  Hospitale  (eingerichtet  1619)  far  solche  Geistes- 
kranke, welche  für  unheilbar  gelten.  —  Fortuna,  eine  kleine 
Fayence-  und  Thonpfeifen-Fabrik  bei  dem  Rittergut  Keldinge  in  Nagu. 

—  T e r 1 1 i  1  fi ,  Papierfabrik.  —  Johannislund,  Glashütte  in  Kiikala. 

Auf  Aland:  Mariehamn,  auf  der  Südküste  am  Sviby- Busen, 
im  Jomala- Kirchspiele,  die  kleinste  Stadt  des  Landes,  120  Einw. 
1859  gegründet.  Privilegium  vom  20.  Febr.  1861.  —  Skargans,  ein 
1854  zerstörtes  Festungswerk  im  Sunds-Kirchspiel,  am  Bomarsund.  — 
Kastelholm,  mit  der  Ruine  eines  ehemals  befestigten  Schlosses  im 
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Sunds-Eirchspiele.  —  Degerby,  in  Föglö,  Zollamt.  —  Eckerö,  in 
Hammarland,  Zollamt  and  Grenzpostamt.  —  Godbj,  in  Finström, 
Laiareth  and  Scbol-Einrichtangen. 

4.     Njlands-Län. 

Eb  besteht  aas  dem  25  M.  langen,  4  bis  8  M.  breiten  Eüstenlande 
anterbalb  des  Salpaassel&nne,  Ifings  des  finnischen  Meerbusens  bis 
zam  Kjmmene-Elf  and  dessen  westlichem  Mandangsarme  beim  Abbor« 
fors.  Der  Boden  ist  uneben  durch  den  Lohjanselänne  und  mehrere 
andere  Höhenzüge,  zwischen  welchen  sich  geringe  Racken  ausbrei- 
ten. Die  Küste  ist  von  einer  Menge  eindringender  Meerbusen  in  Land- 
zungen und  Felsencaps  zerschnitten  (z.  B.  Hango,  Porkala),  in  Be- 
gleitung von  Klippen  und  Skfiren.  Obgleich  sich  im  westlichen  Theile 
mehrere  Sandhaiden  finden  und  der  ostliche  von  grofsen,  losen  Stein- 
blocken belastet  ist,  so  besteht  der  Boden  doch  im  Allgemeinen  aus 
fracbtbarem  Lehm.  Der  Ackerbau  wird  hier  auch  mit  mehr  Einsicht 
betrieben,  als  in  den  meisten  übrigen  Landestheilen,  worauf  sich  schon 
aas  der  Menge  von  grofsen  Gutern  schliefsen  läfst.  Das  Klima  ist 
mild;  Weizen  reift,  wird  aber  wenig  gebaut.  Die  Eiche  kommt  vor, 
aber  dieser  Baum  scheint  im  Allgemeinen  im  Lande  im  Abnehmen 
begriffen.  Ahorn,  Linde,  Espe  und  andere  edle  Bfiume  wachsen  wild; 
Aepfel,  Birnen,  Pflaumen,  Kirschen  finden  gutes  Gedeihen  in  dem 
feuchten  KGstenklima  und  werden  ganz  allgemein  gezogen.  Einige 
^rchspiele  sind  wegen  ihren  Hopfenpflanzungen  bekannt.  Die  Fische- 
rei i^t  eintrfiglich;  die  EkenSs-Sprotte  ist  als  delikat  bekannt;  im  Kym- 
mene  werden  Lachse  gefangen.  Das  Kalklager  vom  eigentlichen  Fin- 
land folgt  der  Küste  nach  Helsingfors  hinein;  im  Karis -Kirchspiel 
wird  ?iel  Kalk  gebrannt.  Der  westliche  Theil  des  Läns  hat  guten 
Vorrath  an  Eisenerz.  Ein  reiches  Eisenlager  erstreckt  sich  von  Bjerno 
in  Abo-Län  durch  Tenala  nach  Pojo  hinein.  Kupfer  wird  an  einigen 
Steilen  gegraben.  Im  Ingo -Kirchspiel  hat  sich  Bernstein  gefunden. 
Hier  und  im  eigentlichen  Finland  findet  man  die  meisten  Fabrik-An- 
lagen. Die  Bewohner  bestehen  aus  Schweden  und  Tavasten.  Sie 
zeichnen  sich  als  Ackerbauer  und  als  Seeleute  aus,  sind  aber  wenig 
gewandt 

Höhenzüge:  Von  Tavastland  her  kommt  das  Lohjanselfinne,, 
welches  bald  (bei  Hyvinge  im  Nurmij&rvi)  einen  Arm  nach  S.  durch 
Thosbj  und  Heisinge  in  Helsingfors  aussendet,  aber  selbst  durch  Wih- 
tis,  Lojo,  Karis  (Karis -Erz)  und  Pojo,  bei  Ekenäs  vorbei  nach  Cap 
Hango  läuft.    Durch  den  nordlichen  Theil  des  Lfins  (Jitis-Kirschspiel) 
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geht  ein  Theil  des  SalpauBselanne  und  eines  nördlichen  Danunrnckens» 
Der  höchste  Gipfel  im  Lfin  ist  der  Ketunmäki  (386  Fafs),  nordost* 
lieh  von  der  Elimä- Kirche.  —  Gewisser:  Karis-A,  aas  Seen  in 
Wihtis  und  Lohjo,  Ifiuft  durch  Karis-  und  Pojo-Eirchspiel  zu  dem  lang- 
gestreckten Pojo-Busen.  —  Sjunde-A.  (Siuntion-joki)  mundet  in  den 
Pikkala-Busen.  —  Heisinge-  oder  Wanda-A,  aus  dem  Loppis-Eirch- 
spiel  durch  den   Narm])&rvi  nnd  Heisinge,  mundet  eine  halbe  Meile 

o 

von  Helsingfors  in  den  Sömfis-Busen.  —  Sibbo-A  mundet  im  Borga- 
Kirchspiel.  —  Borga-A,  durch  Orimattila,  Mörskom  und  Borg».  — 
Forsby-A  (Parniön - joki)  durch  den  Lappträsk  und  Pemo  aean 
Pernobusen.  —  Eymi-joki  kommt  aus  dem  St.  Mikkels-Län  herein,, 
durehbricht  den  nördlichen  Dammrücken  und  flieCst  durch  Jitis  ia 
einem  gegen  SSden  offenen  Bogen;  aber  nachdem  er  die  Gew&saer 
des  Wuohij&rvis  (92)  aufgenommen  bat,  welcher  ebenso  den  nörd* 
liehen  Rucken  durchbricht ,  macht  er  eine  Krümmung  gegen  Sudeo^ 
stürzt  das  Salpausselänne  herunter  (Keltisström)  nnd  läuft  Iftnga 
der  Grenze  gegen  Wiborgs  -  Lfin  zum  Meere  (Anjala,  Abborfors).  — 
Yen  Steilen,  wo  Eisen  bricht,  können  genannt  werden:  Ojamo,  in 
Lojo,  die  älteste  Grube  des  Landes,  angefangen  1542  von  dem  damals 
mächtigen,  in  vieler  Rücksicht  verdienstvollen,  aber  auch  als  Bauern-- 
plage  berahmten  Erik  Fleming ;  Rautniemiin  Lojo ;  Jussarö,  Insel 
inf  Pojo;  Tuorila  oder  Kuolonsuomäki  in  Wihtis,  Mankans  in 
Bsbo,  Sillböle,  Tavastby,  Munksnäs,  Stansvik  auf  der  Degero- 
Halbinsel,  alle  in  Heisinge.  Kupfergruben  finden  sich  bei  Orijärvi 
in  Kisko  und  Paavola  in  Lojo. 

In  Nyland:  Ekenäs  (Eikneesi,  Tam miniem i),  alte  Stadt  an  ein^^ 
ixvs  Meer  auslaufenden  Landzunge,  im  Pojo- Kirchspiele;  guter  Handel; 
Ekenäs  -  Handschuhe  sind  bekannt.  1300  Ein w.  Wird  1515  als  Stadt 
erwähnt.  —  Gustafsvärn,  eine  1789  angelegte,  1854  zerstörte  kleine 
Festung,  am  Cap  Hangö  in  Tenala.  Seeschlacht  1714.  —  Skogby^ 
KQskis,  Trollshöfda,  Hohöfen  in  Tenala,  Fiskars  in  Pojo,  Kupfer- 
gar*  und  Hammerwerk,  Eisenwerk,  Maschinenbau -Anstalt  und  Fabrik 
feiner  Stahlarbeiten.  —  Antskog,  Kupfer- Pochwerk,  Kleiderfabrik 
und  Baumwollstrickerei.  —  Billnäs,  am  Karis- A,  Eisenwerk  in 
Pojo.  —  Kärkelä,  Kupferhütte  in  Karislojo.  —  Svartä  (Mustio),. 
an  der  Karls -A,  das  älteste  Eisenwerk  des  Landes,  in  Karis.  —  Rase- 
borg, in  Karis,  ehemals  Krongut,  mit  der  Ruine  eines  Schlosses,  wel- 
ches von  dem  reichen  Bo  Jonsson  Grip  1372  erbaut  sein  soll.  — 
Fagervik  (Waakeri),  Eisenwerk  und  Hohofen,  in  Ingo.  —  Ojak- 
kala,  Glashütte. —  Högfors,  Hohofen,  Paddelwerk  und  Maschinen- 
baa- Anstalt,  in  Wihtis. 
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HelsiQgfors  (Hekinki)  aaf  einer  ins  Meer  rorspringenden  Halb^ 
indel,  die  Hauptstadt  von  Finland;  der  Sitz  des  General-Goavernearfir 
des  Elaiserl.  Senats  seit  1819  nebst  aller  für  die  Regierang  and  Ver- 
waltang  des  Landes  eingesetzten  Central-Aemter;  der  Alexander-Uni» 
TeraitSt  (seit  1828)  and  allen  damit  zusammenhängenden  Einrichtungen^ 
mehrerer  Gesellschaften  zur  Beförderung  der  Wissenschaften  und 
KSnste,  sowie  der  L&n-Regperungen.  Hier  befinden  sich  die  Normal-^ 
schale,  technische  Narigations-,  Handels-  und  Mfidchenschule,  Institut 
für  Blinde,  manche  gro&e  und  kleine  Fabriken.  Der  Handel  ist  ruck- 
sichtlich des  jährlichen  Waaren  -  Umsatzes  der  grofste  im  Lande 
(20  Mill.  Mark,  aber  davon  kommt  nur  if-  auf  die  Ausfuhr);  die  Bisen - 
bahn  nach  Petersburg  ist  eröffnet.  Die  Stadt  hat  zwei  vortreffliche 
H&fen;  sie  ist  Station  der  finnischen  Krieesfiotte.  30000  Einw.  — ^ 
1550  angelegt  an  der  Mündung  der  Wanda-A  (Altstadt);  wurde  1642 
an  ihre  jetzige  Stelle  am  E^tnäsfkattan  verlegt.  Hier  (am  Eampen-A) 
warde  der  Krieg  von  1741  bis  1743  beendet.  —  Lappviken,  eine 
Heilanstalt  für  Geisteskranke,  nahe  der  Stadt;  ebenso  Ulrikasborg» 
ein  besachter  und  vielbebauter  Brunnen  und  Bad,  nebst  vielen  pracht* 
vollen  Villen  und  der  Universitfits  -  Sternwarte.  —  Thölö,  Zuckerfa-^ 
biik.  Fiskars  und  Hagnös,  Maschinenbau-Anstalten  bei  der  Stadt.. 
Katrineberg,  Glasfabrik.  —  Gammelstaden  (Altstadt),  Farbe- 
graben und  Strumpffabrik.  —  Wanda,  Hohofen  in  Helsinge.  — 
Svedja,  in  Sjundeä,  ein  Stammgut  der  Familie  Fleming;  Svedja-Elaa 
ist  aas  der  Geschichte  des  Eeulenkrieges  bekannt.  ^)  —  Mariafors 
(Eellokoski),  Eisenwerk  in  Thusbj.  —  Söderknlla,  in  Sibbo,  Acker- 
baoschule. 

Sveaborg  (Wiapori),  starke  Festung,  eine  halbe  Meile  von  Hel- 
singfors,  auf  7  Inseln  (Vargskaren):  Vargö  (Hauptfestung),  Grofs 
und  Klein-Oester-Svartö,  Wester-Svartö,  Gustavssv&rd, 
Längorn  und  Löven.  Station  für  einen  Theil  der  russischen  Kriegs- 
flotte. 1000  Einw.  Die  Anlage  begann  1749  unter  Leitung  des  Gra^ 
fen  Ehrensv&rd,  dessen  Grab  sich  im  Eommandantsgarten  auf  Varga 
befindet. 

Borgä  (Porvoo),  alte  Stadt  an  der  Mündung  des  Borgä-A  in 
einen  Meerbusen.  Bischofssitz,  Gymnasium,  höhere  Elementarschule, 
Taabstammen- Institut,  guter  Handel.  3400  Einw.  Wird  als  Stadt 
bereits  1424  erwähnt.  Hier  wurde  1809  ein  Landtag  gehalten,  auf 
welchem  die  gegenwärtige  Staatsordnung  des  Landes  begründet  wurde. 
—  Tjnsterby,  Fabrik  für  Ackergeräthe,   im  Borgä -Kirchspiele.  — 

')  Den  die  BMen  OetterbotteiiB  gegen  die  fremden  Trappen  1596  oder  1597 
tthrten. 
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In  demselben  Kirchspiele  sind  mehrere  der  bedeutendsten  Heerfahrer 
Finlands  in  alten  wie  in  neueren  Zeiten  geboren,  wie  der  aus  dem 
dreilsigj&hrigen  Kriege  bekannte  Torsten  Stahlhandschuh  rom  Ham- 
melsund, und  der  aus  dem  Kriege  von  1808  bekannte  Karl  Johann 
Adierkreuz  aus  Eliala.  —  Seilinge,  Glashütte  in  Mantsälä.  — 

Lovisa,  (Loviisa),  Stadt  an  einem  Meerbusen,  wenig  bedeuten- 
des Handelstreiben,  höhere  Elementarschule.  2400  Einw.  Warde 
1745  unter  dem  Namen  Degerby  angelegt;  erhielt  1752  den  Namen 
Lovisa,  nach  der  damaligen  Königin  Lovisa  Ulrika.  —  Es  war  eine 
Zeit  lang  (1743  bis  1778)  Sitz  des  Oberlandesgerichtes  für  Kymme- 
negärds-Lfin.  Am  Eingange  von  der  Südseite  liegt  die  jetzt  rasirte 
Festung  Svartholm.  —  Im  Dorfe  Thorsby  des  Perno- Kirchspiels 
wurde  1512  (?)  der  Bischof  Michael  Agricola  als  Fischersohn  geboren. 
—  Bei  dem  aufgegebenen  Eisenwerk  Forsby  wurde  eine  Zeit  lang 
ein  Silberbergwerk  in  16  Schachten  bearbeitet.  —  Ström fors,  Eisen- 
werke am  Kymijoki.  —  Werälfi,  Dorf  in  Elimfi,  Friedenschlufs  1790. 
Aujala,  Rittersitz  in  Elimä,  wurde  von  König  Karl  IX  einem  Liv- 
länder  Henrik  Wrede  geschenkt;  jetzt  gehört  es  dem  Fürsten  Men- 
schikoff.     Anjala-AUianz  1788. 

In  Tavastland:  Perheniemi,  in  Jitis.  Aus  dem  hier  gelegenen 
Kalkbruche  soll  Birger  Jarl  zur  Erbauung  von  Tavastborg  den  Kalk 
geholt  haben. 


5.     Wiborgs-L&n 

macht  den  gröfsten  Theil  von  Alt-Finland  ^)  aus. und  stöfst  im  S.  an 
den  finnischen  Meerbusen  und  im  SO.  an  den  Ladoga-See.  Der  Bo~ 
den  ist  überall  uneben  (Salpaus-  und  Aeyräpäänselänne),  und  mit  Aus- 
nahme von  Seen  und  Sümpfen  finden  sich  wenige  und  unbedeutende 
Ebenen.  In  den  umschlossenen  Thälern,  wo  ein  Wasserabflufs  fehlt, 
haben  sich  Sümpfe  gebildet,  unbrauchbare  Moore  und  Schwankmorfiste. 
Das  Erdreich  längs  der  Küsten  des  finnischen  Meerbusens,  des  Ladoga 
und  Wuoksen  besteht  aus  einem  nicht  so  überall  unfruchtbaren  Lehm; 
aber  übrigens  findet  sich  zwischen  kahlen,  waldlosen  Höhen  und  Fels- 
faaufen  ein  mit  Kies  gemengter  Sand,  welcher  ohne  fleifsige  Pflege 
wenig  hergiebt.  Da  das  Waldbrennen  stark  betrieben  wird  und  die 
Rode  danach  Jahre  lang  kahl  bleibt,  so  hat  das  Land  an  vielen  Stel- 
len ein  wildes  und  ödes  Aussehen.    Schone  Aussichten  werden  jedoch 


')  Danmter  versteht  man  den  Theil  des  Landes,  welcher  östlich  vom  Kym- 
mene-Golf  und  sttdlich  vom  Nyslott  liegt,  d.  h.  Wiborgs-L&n  und  der  sttdliche  Theil 
Von  St.  Mikkels-Län;  der  Theil  des  Landes,  welcher  vor  1S09  zn  RuTsland  gehorte. 
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nicht  rermifst,   wie  Ifings  des  Ladoga- Strandes   mit  seinen  zwischen 
steilen,   schroffen  Berg-Caps  eindringenden   Bachten.     Ackerbau  und 
Handarbeit  sind   im  Allgemeinen  von  den  Einwohnern  sehr  vernach- 
lässigt,   welche    nach  ihrer  langsamen  Natur  mit  Muthlosigkeit  und 
Unlust  ihre  Tagewerke  auf  den  vielen  Yermächtnifsgutern  verrichten, 
und    daher   werden  ansehnliche   Getreidevorräthe   und  allerlei  Hand- 
werks-Artikel    von  Rufsland    eingeführt.     Der  Buchweizen,    welcher, 
obgleich  in  den  schwächsten  Boden  gesfit,  bisweilen  einen  Ernteertrag 
vom  SOsten  Korn  giebt,  wird  mehr  als  anderwärts  im  Lande  gebaut, 
aber  dennoch   nicht  besonders  viel.     Die   Haopt*  Einnahmen  werden 
dnrch   Lohnfuhren  endelt,  selbst   nach  sehr  entlegenen  Landstrichen; 
diese  Einnahmequellen  haben  aber  in  letzter  Zeit    abgenommen,    und 
statt  dessen  ist  der  Ackerbau  gestiegen.     Die  Unsicherheit  war  hier, 
als  in  einem  Grenzlande,  in  früheren  Zeiten  sehr  grofs,  und  darin  liegt 
die  Ursache  der  jetzt  nur  allzu  allgemeinen  Sitte,   nur  for  den  Tag 
zu  leben.  —  Lachsfischfang  im  Eymmene  und  Lachs-  und  Schnepel- 
fischerei  im  Wuoksen  sind  einträglich;  der  Saima-  und  Ladoga -See 
sind  ebenfalls  fischreich.     In  diesen  Gewässern  halten  sich  schwarze 
Seehunde  aaf.     In  den  östlichsten  Kirchspielen  wird   das  Holzsägen 
stark  betrieben.     An   Mineralschätzen  ist  das  Land  reich;  See-  und 
Snmpfeisen,  Marmor  und  Kalk  (an  vielen  Orten,  namentlich  in  Rus- 
keala,  nahe  am  Ladoga),  Feldspath  (in  Impilaks,  von  wo  jährlich  grofse 
Mengen   nach    der  Porcellanfabrik    in   Petersburg   geschafft  werden), 
Kupfer  (reicher  Vorrath   bei  Koirinoja  im  Pitkäranta  Dorf  des  Impi- 
laks-Kirchspiels),  Zinn  (bei  demselben  Pitkäranta),  Fayencethon  (im 
Parikkala  Kirchspiel)^  Bleierz,  Porphyr  (auf  der  Insel  Hogland).    Der 
gröfste  Theil  des  Gewonnenen  geht  nach  Petersburg,  wo  es  an  Absatz 
nicht  fehlt,  wie  auch  far  das,  was  die  Granitbruche  (der  bedeutendste 
bei  Pjterlaks,  Dorf  im  Wederlaks-Kirchspiele,  von  wo  auch  der  98  F. 
h.,  22  F.  dicke  Alexanders-Obelisk  in  Petersburg  herstammt)  und  die 
Eisenwerke  und  Glashütten  liefern.     Ein  anderer  wichtiger  Ausfuhr- 
gegenstand für  Petersburg  ist  die  Weidenrinde.     Die  Landwege  sind 
gut  in  Folge  des  reichlichen  Vorraths  an  Rapakivi,  der  m  der  Erde 
seine  Festigkeit  behält,  aber  an  der  Luft  zu  Grus  verwittert.    Haupt- 
berölkemng  sind  Finnen  vom  Karelen-Stamroe,  aber  sie  haben  durch 
Berührung  mit  den  Russen  starken  Eintrag  erlitten.     Gröfstentheils 
sind  sie  Lutheraner;  die  Bevölkerung  im  Suojärvi-,  Salmis-  und  Sui- 
stamo-Kirchspiele,  wie  von  Kidelä- Kapelle  in  Impilaks,  bekennen  sich 
zur  griechisch -russischen  Kirche,    welche  auch  zerstreute  Anhänger 
überall  im  Lande  hat  (etwa  32000).   Namentlich  im  Mohla-  und  Ki- 
vinebb-Kirchspiele  sind  russische  Ansiedler. 

Hohenzfige:  Die  Hanptkette  geht  vom  Salpansselänne  aus,  wel- 
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eher  im  nordöstlichen  Earelen  aus  dem  Kaopio-Län  eintritt  und  durch 
daa  Snojärvi- Kirchspiel  gegen  S.  zarTolvajärvi-Höhe  streicht,  iw^o 
sie  sich  nach  NW.  wendet  und  bei  der  Eorpiselkfi-Eapell-Kircbe  plötz- 
lich  umwendet  nach  dem  Kaopio-Län;   von  da  weiter  im  W.  tritt  Bie 
jedoch  wieder  auf  in  der  Erstreckung  gegen  S.  durch  das  Unkunieoii- 
Kirchspiel  bis   nahe   an   die  NW.- Küste   des  Ladoga;   dann  l&aft  sie 
gegen  SW.   und   W.  zum  Wuoksen  (Imatra)  und  längs  des  Südufers 
des  Saima  nach  Kymijoki  (Keltis).    In  gleicher  Breite  damit  erstreckt 
sich  der   vom  Sudfjerd  des  Saima  durchbrochene  nördliche  Damm - 
rücken.      Im     Uebrigen   gehören    hierher:    a)    der  nördliche    Theil 
des  A  unuksen-selSnne,  welcher  sich  von  der  Tolvajärvi-Höhe  nach 
Rufbland  hinein  erstreckt  und  sich  östlich  vom  LAdoga  in  Sandfeldern 
ausbreitet;    b)  der  gröfste  Theil   des  AeyrSnpäfin-selänne  i&nfiB  des 
W.' Ufers  des  Wuoksen  nach  Ingermaniand  hinein;   c)  ein  Seitenarm 
vom  Salpausselfinne  gegen  S.  zwischen  Nyland  (Wekkelaks-Kirchspiel) 
und  Karelen  (Wederlaks)  zum  finnischen  Busen,  wo  er  endet  mit  dem 
aus  dem  Kriege  von  1741  bis  1743  bekannten  Passe  Mäntylaks;  and 
d)  westlich   vom  Saima    der    sudlichste  Theil  des  Savonselänne, 
der  vom  St.  Mikkels-L&n  hereinkommt.  —  Gewässer:  Kymijoki  mit 
seinen   5  Armen:   Abborfors,  Fyttis,   Suttila,    Kymmene   nnd 
Högfors.   —  Im  Thale    zwischen    dem   Salpansselänne    und  dessen 
nördlicher  Parallelkette  läuft  die  Walkeala-Wasserstrafee  zum  Ky- 
mijoki. —  Juustilanjoki  vom  Lappvesi  mit  3  Mundungen  zum  Sao- 
m  envedenpohja  (nördlichster  Theil  des  Wiborgschen  Busens).  — 
Der  Rajajoki  bildet  die  Grenze  im  SO.  (Rautus-  und  Kivinebb-) 
Kirchspiel).  —  Suvanto,    See    in    Sakkola,    nahe  am  Ladoga.    — 
Wuoksen,  aus  dem  Saima,  durchbricht  den  Strandrucken  des  Saima 
im   Imatra-Fall    in    Ruokolaks  und  gebt  in  bogenförmigem  Laufe 
weiter,  sich  bisweilen  in  grofse  Fjerde  ausbreitend,  durch  die  Kirch- 
spiele Jä&skis,  St.  Andree,  Mobla,  Walkjärvi,  Räisälä  und  Keksholm. 
Seit  man   (im  Jahre   1857)   einen  Kanal   durch   die  375  Ellen  breite 
Kiviniemi-Landspitze    zwischen    dem   Wuoksen  und  dem  Suvanto, 
welcher  sich   bei  Taipale  in   den  Ladoga  ergieDst,  gegraben,  hat  der 
Wuoksen  einen  kürzeren  Lauf  zum  Ladoga  erhalten.  —  Läskelä-A 
oder  Jänisjoki  durchfliefst  den  Jänisjärvi  und  geht  zum  Ladoga. 
Tulemajoki,   durch  den  Loi mala- See,    zum  Ladoga.  —   Der   im 
östlichsten   Theile  gelegene  Wasserlauf,   der  Suojärvi,  fällt  in  den 
Onega.  —  Tolvaj&rvi,  im  NO.,  fliefst  nördlich  zum  Melaselkä  im  Kao- 
pio-Län.  —   Wiinajoki,   grenzt   an  Olonets,  ebenso   zum   Ladog», 
dessen  NW.-Hälfte  in  Fiuland  liegt.  —  Zu  diesem  Län  gehörte  ferner 
ein  Theil  des  Inselgebietes  im  Saima,  von  welchem  der  Saima-Kanal, 
der  bei  Lauritsala  beginnt,  5  Wer^t  östlich  von  Willmanstrand,  durch 
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den  Strandrocken  des  Saima  führt,  sammt  den  Lfinfen  des  Najama- 
järvi,  Soskaenjoki,  Jaustilanjoki,  Jaustllanjärvi  and  Lavolansalmi ;  er 
mündet  nach  einem  Laufe  von  6  M.  in  den  Wiborgschen  Busen  zwi- 
schen der  Stadt  und  der  Festung. 

In  Njland:  Fredrikshamn  (Hamina),  an  einem  Vorgebirge  in 
Wehkalabti,  ehemals  befestigt,  Kadetten-  und  Mädchenschule;  beden- 
tender  Handel;  3110  Einw.  Gegründet  1656  unter  dem  Namen 
Wekkelaks;  erhielt  (1723)  seinen  jetzigen  Namen  nach  dem  König 
Fredrik,  im  Jahre  vor  dem  Beginn  der  Befestigung.  Friedenschi ufs 
1809.  —  EHe  Vorstädte  hiefsen  Wiborgska,  Sandbj  oder  Hieta- 
niemi  und  Saviniemi.  —  Sippola,  Glashütte  in  Wekkelaks.  — > 
Kymmene,  eine  kleine  Festung  bei  der  östlichen  Mündung  des  Ky- 
mijokis.  —  Ruotsinsalmi  (Schwedensund),  an  der  ostlichen  Mün- 
dung des  Kjmijokis,  dient  als  fester  Hafen  für  Kriegsschiffe,  wozu 
auf  der  nahe  gelegenen  Insel  Kotka  die  erforderlichen  Gebäude  auf- 
geführt sind.  Seeschlacht  1789  und  1790.  —  Hogland,  Insel  im 
üftnischen  Busen,  mit  dem  433  Fufs  hohen  Berge  Mäkipäallys. 
Seeschlacht  1788.  Auch  die  anderen  Aufsen-Inseln  sind  bergig,  san- 
dig und  unfruchtbar;  man  treibt  Fiscli-  und  Seehundsfang  und  Loot- 
sen  der  Schiffe. 

In  Karelen:  Wiborg  (Wiipuri),  alte  Stadt  am  Wiborgschen  Bu- 
sen, mit  Ruinen  einer  ehemaligen  Festung.  Sitz  eines  Hofgerichtes, 
des  Län- Gouverneurs,  einer  höheren  Elementar -Lehranstalt,  zweier 
Mädchenschulen,  einer  grofsen  Lichtfabrik,  und  anderer  Fabriken; 
6  Kirchen.  Von  allen  Städten  Finlands  hat  Wiborg  den  gröfsten  Ex- 
port; derselbe  besteht  in  Planken  und  Brettern,  welche  meist  von  den 
Sägemühlen  in  Kuopio-Län  herunterkommen.  Der  Handel  wird  nur 
zu  einem  Drittel  von  finnischen  Fahrzeugen  betrieben.  Die  Wiborg- 
schen Brezeln  sind  bekannt  12000  Einw.  1293  wurde  von  Torkel 
Kuntsson  das  Schlofs  Wiborg  auf  einer  Insel  bei  der  Stadt  ange- 
le. Dasselbe  erhielt  1403  das  Privilegium  und  wurde  von  Erik 
Axelsson  Tott  mit  einer  Mauer  versehen  (um  1477).  Der  Wiborgsche 
Knall  (eine  Minen -Explosion)  1495  und  Wiborgsches  Gassenlaufen 
(Seeschlacht)  1790.  Die  Vorstädte  heifsen  Pantsarlaks,  Peters- 
bnrgsche  und  Wiborgsche  (Neitsniemi).  Der  Aufsenhafen  heifst 
Trängsand  (üuras).  —  Nygärd,  Erziehungsanstalt  fiir  verwahrloste 
Kinder.  —  Monrepos  (Wanha  Wiipuri,  die  Stadt  soll  in  alten  Zeiten 
hier  gelegen  haben),  nahe  der  Stadt,  eine  prachtvolle  Park -Anlage 
mit  Wäinämöiuens  Statue.  —  Harjus,  Lederfabrik  in  Wederlaks. — 
Ykspää,  Lederfabrik.  —  Kirjola,  Licht- und  Seifenfabrik.  —  Ter- 
vajoki,  Seifenfabrik.  —  Rokkala,  Spiegelfabrik.  —  Herttuala, 
Tau-  und  Cichorienfabrikation.  —  Ki uteri,  Oelschlägerei.  —  Maas- 
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kola/  agronomische  Musterfarm,  —  alle  io  Wiborgs-Ejrchspiel.  — 
Peippola,  Eisenmaaafactar.  —  LeisCiiä,  Glashütte  in  Njkjrka.  — 
Kyrölä,  Eeaa  de  Cologne-Fabrik,  im  Mohla  (Pjhfiristi-)Kirch8piel.  — 
Sambula,  Hohofen  in  Rautus.  —  Im  Kivinebb  (Eivennapa-)  Elirch- 
spiel  befindet  sich  die  russische  Gewehrfabrik  Sjsterbäck  mit  dem 
dazugehörenden  R  a i  y  o  1  a  -  Hohofen. 

Eeksholm  (Eäkisalmi),  auf  einer  Insel,  welche  die  MundoDgs- 
arme  des  Wuoksen  bilden,  befestigt,  treibt  Handel  nach  Peterabavg 
mit  den  Produkten  Eareliens,  Bretter,  Weidenrinde,  Butter,  Fische, 
Wildpret  und  Pelzwerke.  1000  Einw.  In  der  Nähe  stand  ehedem 
eine  Feste,  welche  1295  von  Sigge  Lake  verstärkt  wurde.  1310  wurde 
die  Feste  an  ihre  gegenwärtige  Stelle  verlegt.  Die  nahe  gel^ene 
Stadt  erhielt  1617  ihr  Privilegium.  —  Eonaevits  (Eononsaari),  Inael 
im  Ladoga,  im  Pyhäjärvi-Eirchspiele ,  hat  ein  1393  gegründetes  grie- 
chisches Eloster.  —  Eurkijoki  (Sloboden),  Eronoborgs-Eirchdor^ 
in  Art  und  Weise  eines  Marktfleckens,  an  der  Mündung  des  Eareno- 
jas  in  den  Ladoga,  Handelsniederlage  für  Petersburg.  —  Suotniemi, 
Fayence-  und  Porcellanfabrik  in  Räisälä. 

Sordavala  (Sortavala,  russisch  Serdopol),  am  Nord -Ufer  des 
Ladoga;  Handel  nach  Petersburg;  700  Einw.  Die  Stadt  ist  wahr- 
scheinlich bald  nach  1617  angelegt  und  hatte  1629  ihre  Handels-Pri- 
vilegien.  —  Wal  am o,  Insel  im  Ladoga,  imi  Sordevala-Eirchspiele, 
mit  einem  griechischen  Eloster  erster  Ordnung,  992  angelegt.  — 
Pitkäranta,  Eupfer-  und  Zinn  werk  im  Dorfe  Pitkäranta,  Impilaka- 
Eirchspiel.  —  St.  Anne  oder  Suoj&rvi,  Eisenhütte  und  Hohofen 
in  Suojärvi.  — 

In  Savolaks:  Willmanstrand  (Lappeenranta) ,  am  Sudufer  des 
Lappvesi  (Süd-Fjerd  des  Saima-Sees),  im  Lappvesi-Eirchspiele. 
1300  Einw.  In  der  Nähe  auf  einem  Vorgebirge  im  Saima  liegt  die 
ehemalige  Festung,  jetzt  Easerne  und  Besserungshaus  für  Frauen.  £s 
kommt  1656  als  Stadt  vor,  mit  Privilegien  von  1727  und  1816,  Feld- 
schlacht 1741.  —  Lavola,  Fayencefabrik  in  Lappvesi.  —  Davids- 
stadt (Taavitti)  in  Luumäki,  1790  zur  Grenzfestung  bestimmt;  der 
Plan  ist  nicht  ausgeführt.  —  Eärnäkoski,  Pafs  im  Savitaipale;  Feld- 
schlacht 1788.  —  Lauritsala,  Ladungsplatz  an  der  Nordmündung 
des  Saima-Eanals. 

In  Tavastland:  Walkeala,  bekannt  durch  den  heftigen  Eampf, 
welcher  am  29.  April  1790  in  der  Nähe  der  Eirchspielskirche  statt- 
fand. 
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6.     Euopio-L&D. 

Der  Boden  ist  im  Allgemeineii  uneben  (Saomenselkä,  Savon-^ 
Kaijalan-    and   Salpansselanne )  mit  engen,   tiefen   Thälern  zwischen 
schroffen  und  kahlen  Rücken  und  Bergzugen,  sowie  vereinzeiten  Höben, 
und  der  nordliche  Theil  ist  bergiger  als  der  südliche.    Die  Karelischen 
Höhen  sind   bedeutender   als  die  in  Savolaks,   aber  diese  sind  dafür 
wieder  in  die  LSnge  gedehnt  und  mehr  terrassenförmig.     Viele  von 
ihnen  sind  bis  oben  hinauf  mit  Ackererde  bedeckt,   waldig  und  zum 
Theil  angebaut  und  bewohnt.    Grofse  Strecken  werden  von  Seen  ein- 
genommen, welche  theils  zum  Saima-,  theib  zum  Pfiijfinne-System  ge* 
hören,  Sümpfe,  Moräste  und  Moore,  von  denen  viele  so  weich  sind^ 
dafs  sie  mit  Bohlen  überlegt  werden  müssen,  um  überschritten  werden 
zu  können;  oft  können  sie  selbst  zur  Winterzeit  nur  auf  den  Schei- 
den überfahren  werden.    Herrschend  ist  ein  steiniger,  sandiger  und 
eine  angestrengte  Arbeit   erfordernder  sogenannter  Brausethonboden. 
An  manchen  Stellen  kommt  eine  ergiebigere  schwarze  Erde  vor,  die 
jedoch  oft  auch  sehr  mit  Steinen  gemengt  ist.     Durch  Waldbrennen, 
and  Entsumpfungen  gewinnt  man  einen  grofsen  Theil  des  Getreide« 
Torrathes,  der  bei  gewöhnlichem  Wachsthum  für  den  Bedarf  hinreicht,^ 
obwohl  die    Vermengung  des  Mehls   mit  Stamp  selbst  dort  nicht  un- 
gewöhnlich  ist.     Eartoffelbau  ist  von   geringerer  Wichtigkeit,  als  in 
den  meisten   anderen  Theilen  des  Landes.     Die  Viehzucht  ist  sehr 
einträglich,  und  es  werden  grofse  Mengen  von  Butter  nach  Wiborgs- 
Lin  and  Rufsland  ausgeführt,  wo  die  Producte  des  östlichen  Finlands 
einen  näheren   und  bequemeren  Absatz  finden,  als   längs  der  West- 
lausten.    Die  Pferde  sind  gut  und  werden  sehr  gepflegt.    Den  gröfsten 
Tbeil  des  Heuertrages  erhält  man  von  angebauten  Mooren  und  Riet- 
gras-Wiesen.   Auf  den  Schwenden  ist  die  Sommerarbeit  reichlich  und 
kräftig;    aber   die   steinige  Beschaffenheit   des  Bodens   erlaubt   nicht 
^e  Heuernte.    Die  Jagd  ist  nicht  unlohnend.    Hie  und  da  sieht  man 
ein  Elky  zuweilen  selbst  verirrte  Renthiere.     Wildpret  und  Pelzwerke 
kommen  sogar  in  den  Handel.    Die  reichste  Einkommenquelle  bilden 
indefs  die  Urwälder,  deren  Sägemühlen  eine  Menge  von  Planken  und 
Brettern  liefern,  die  auf  den  durch  Stromreinigen  und  Schleusen  werke 
fahrbar  gemachten  Gewässern  bis  Wiborg  geführt  werden.    Die  Eisen^ 
Verarbeitung  ist  in  neueren  Zeiten  gestiegen,  und  man  gewinnt  eben- 
soviel Berg-,  als  See-  und  Sumpf-Erz.     Aufserdem  kommt  von  Mine-* 
ralien  Kupfer  in  Romants  und  Pielisjärvi  vor,  Kalk,  Topfstein,  (wor* 
aos  sogar  grofse  Töpfe  gearbeitet  werden),   Schleif-  und  Mühlsteine. 
Die  finnische  Bevölkerung  gehört  zum  Karelischen  Stamme,  welcher, 
zugänglicher  für  fremde  Einflüsse  als  der  Tavastländische,  die  östlichen 
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Nachbaren  auf  sich  einwirken  läfst.  Die  lutherische  Lehre  ist  die 
Allgemein  herrschende;  die  griechische  zählt  ihre  7370  Bekenner  haupt- 
sächlich in  dem  hierhergehörenden  Theile  von  Suojärvi  and  in  Ilo- 
mants  und  Libelits  (Liperi). 

Zusammenhängende  Höhenzüge  sind;    1)  ein  Theil  des  Sno- 
menselkä  (Eajanas-LandrQcken),  l&ngs  der  Qrenze  gegen  Oesterbot- 
ten.    2)  der  nördliche  Theil  des  Savonselänne  (Yedenjakaja)  darch 
West-Savolaks.     3)    der  nördliche  Theil  des  karelischen   Armes 
durch   NO.-Savolaks    und   das  mittlere  Eareleu.     4)  Ein  Theil  des 
lü^alpausselänne,  welcher  aus  dem  Wiborgs-Län  hereinkommt,  läuft 
durch  Ilomanta,   und  indem  er  bei  Selkis  die  Vereinigung  mit  dem 
Karelischen  Rücken  aufhebt,  kehrt  er  mit  südlicher  Erstreckung  durch 
Tohmajärvi  und  Eides   um  zum   Wiborg-Län.     5)  Eoli,  längs  des 
Nordwest-Ufers  des  Pielisjärvis.    Von  einzelnen  Höhen  mögen  genannt 
iirerden:  in  Idensalmi  der  839  Fufs  hohe  Pöllömäki;  der  765  Fofs 
hohe  Eolvenmäki;  der  749  FuTs  hohe  Sallisemnäki;  in  Raata- 
lampi  der  725  Fufs  hohe  Vesamäki;   der  713  Fufs  hohe  Ohimäki; 
im  Euopio-Eirchspiele  der  797  Fufs  hohe  Honkamäki,   der  Fajo- 
mäki,  in   der  Nähe   der  Stadt;  in  Nilsiä,   auf  der  Grenze  zwischen 
Savolaks  und  Earelen,  der  600  Fufs  hohe  Pisavuori,  bekannt  durch 
seine  Höhle  und  seine  Bergkr^stalle,   ehedem  eine  Orenzmarke  zwi- 
schen Rufsland  und  Schweden;  in  Libelits  der  Pyytinvaara,  der 
höchste  Berg  in  diesem  Theile  Earelens ;  der  Martovaara  und  Timo- 
yaara,  welche  2  bis  3  M.  weit  sichtbar  sind,  nebst  einer  Menge  von 
Gipfeln    an    den    N. -  und  W.- Ufern  des  Pielisjärvi.  —  Gewässer: 
•a)  Zum  Päijännesysteme  gehören  die  zusammenfliefsenden  Pielisvesi, 
Nilakkavesi  (82),  lisvesi,  Eonnevesi  (86),  und  Ejnsivesi, 
welche  von  NO.  in  die  Seen  in  Wasa-Län  münden.  —  b)  der  west- 
liche Zuflufs'Arm   des  Saimasystemes  entsteht  aus  den  von  mehreren 
Quellen  kommenden  Wassermassen,  welche  von  N.  sich  durch  Eol- 
jonvirta    und    lisalmi    von   Osten   durch  den   Palois-Fors,  von 
W.  durch  den  Eihlosalmi  zum  Porovcsi  im  Idensalmi-Eirchspiele 
sammeln;  von  da  fuhrt  der  Peltosalmi   und  Nerkoo-Sund  zum 
Onkivesi  (54)  und  weiter  der  Viamonkoski  (Schleusen werk)  tum 
Maaninkavesi,  und  ferner  der  Ruokovirta  (mit  Eanalanlagen)  za 
-dem  275  Fufs  hohen  Eallavesi.     Dieser  grofse  See,   dessen  beide 
Fjerde  verbunden  werden  durch  den  Pafs  zwischen  ]l^«*lloniemi  und 
Toivola,  wird  durch  den  Jan ne vir ta  verstärkt,  von  dem  Wasserzage, 
der  an  der  Sotkamo-Grenze  entsteht,  und  durch  Idensalmi  nnd  Nilsii 
läuft    unter    dem    Namen    Syväri    (57),    Vuotjärvi,   Juuvafors 
(Strömsdal),    Muuruevesi   und  Juurusvesi  (59).     Der  Eallavesi 
fliefst  nach  S.  nach  Leppävirta  hinein  durch  den  Puutossalmi  zum 
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Eoirosvesi  nnd  wieder  darch  der.  Eonnu8ko»ki  (ScUMie)  vm 

Unnakkavesi,  und  ferner  dnroh  den  Varka)Uft#'tp^in  amn  Aimia« 

Te&i  (42)  m  Sc  Mikkels-Lfo.   Ud^t  den  ZvfloasM  de»  KaUw^eai  8ln)d 

2a  nennen:  der  Ychma»8.elm]  vom  SnvasveBi  (60)y  weleker  seM^t 

sich  seines-  Wasseis  n«£h  SO.  enlledigt  zux  Eaari-WaMeMtrafse  im 

Eaavivesi  aad  Janjärvi   (61),  der  im  SW«  dupeh  dbn^  Paiokki/- 

«trom  snm  HeinävesI  in  St.  MikkeU-Lfin  abfliefst«  -^  «)  Der  M- 

liebe  Hauptarm   des  Saimasystemes  bat  seine  Quelle  in  Rufsland  und 

breitet  sich    innerhalb    der  Grenzen   Finlands  im  Ruunajärri  und 

danach    im   Pankaj&rvi  aus,  welcher  einen   Zuflufs  aufnimmt   aus 

dem  Jonkeri-Sae  in  der  NO.-£eke  von  Earetee,  ond  dnrck  den 

Ldekaanjoki    sam-  Gentralsee  Piolisj&rTi  abAiefat    Von  di»rt  eih 

Riefst  sich  derPielisjoki,  welcher,  nachdem  er  den  Koitajaki  von 

Koidere  (49)  und  andere  Seen  (Melaselkfi»  Nnoraj&rvi)  ans  der 

Wildnils  von  Ilomants  anfgeuommeny  in  Libelita  in  denr  Pjbfiselkft 

fliefst,  von  wo  das  Wasser  um  Bräckjläoniemi  beroi»  In  den  Oriveti, 

aif  der  Grenze  gegen  St.  Mikkels-Län,  geht.    Der  ebengenannte  niiaint 

im  N.  den  Eomperonjoki  auf  aus  dem  Viinij&rTiiii  LibelitSy  w«1p 

eher  ehemals -das  Wasser  des  Höyti&inen  empfing;  dieser  fliefst  jetat 

durch  den  Kanavakanal  direkt  zum  Pjrhftselki  ab»  und  im  SO. 

stiomt  der  Puhois  vom  Pjhfij&f  vi  in  Keaftlaks  a«f  der  Gvenae  von 

Wiborgs-Lfin.  —  Der  Megrijfirvi,  in  der  östlichsten  Eicke  das  Län, 

liegt  im  Waaserbereich  dea  Onega,  —  DeFMfintjrvaata  in  Uomants 

«eheiot  reichen  Yorrath  an  Eapfer  an  babe»,  nnd-  dep  iMBggeatveckle 

Bahoaenmäkl  in  Nilsiä  an  Blisenerz. 

la  Savolaka:  Euopio,  Stadt  in  schöner  Lage  auf  dar  Halbinsel, 
welche  den  Eellavesi  in  zwei  Fjerde  tbeilt,  Sita  dar  Lfins*»  und  St^a- 
regierung.  Hier  ist  ein  Gymnasium,  höhere  Blemeatar-  und  M&deh«»- 
sohale«  Taabatummen-Institut.  5000  £inw.  Ba  iet  1/776  angck^>  er* 
hielt  1858  Stapelstadts- Privilegien,  —  Leväia,  Ackerbauacbnle  bei 
der  Stadt.  —  Stroms  dal  (Juvanruakki),  Eisenwerk  und-  MaschiBeD* 
hao-Anatalt.  —  Palonnrmi,  Gteblfisewerkw  -^  UrimadakSyFinlanda 
iLtestea  Gebifisewerk,,  im  Nileiä-Eirohspiele.  —  Idensalmi,  Fleekeo 
(1860)  am  Haukiniemi-Cap.  —  Jjrkk&koski,.  Eisenwerk  und  Hoh- 
efen.  —  Salabnoi,  Gebläsewevk,  mit  den  Niasiifi-*  und^Ostokoaki- 
Gebläseöfen,  in  Idensalmi.  —  VarkanSy.  Eisenwerk  und  kleine  me^ 
ehaaiaehe  Werkstatt  —  Pak&la,  Gerberei  in  Leppämta.  *-  Eou* 
keakoski»  Geblisewerk  in  Pielaveai^  — >  Toivola,  ^gennber  von 
Knopio,  «od  die  Yirtabrücke  über  den  Eol|DDVirt&  in  Idensalmi, 
bekannt  ana  der  Eriegsgeschichta  dea  Jahves  1808. 

In  Eareleni  Jo^nsua  (PieliaensQ»)^  an  der  Mändong  dea  Pieli»-A 
ioL  Libelita- Smbspiele;  900  Biaw..    Ist  1808  aagßlegt;  erhielt  1860 

MtMbr.  d.  OMftlttoh.  f.  Brdk.    Bd.  TL  21 
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Stapelrechte.  —  Pangakoski,  Geblfisewerk,  in  Pielisjfirvi.  — Hera- 
joki,  eiDgegangenes  Eopferwerk,  in  üomants,  am  Pielisjänri.  — 
Efienkoski,  Oeblfiaewerk.  —  Möhko,  Hohofen.  —  Mookonranta,. 
Fabrik  für  Tbeer  and  TerpenthiD  in  Ilomants.  —  Yärteilä,  Hohofea 
und  Eisenwerk.  —  Eattilankoaki,  Eisenwerk.  —  Jouhkola,. 
Ackerbaoschole,  in  Tobmajfind.  —  Anttola,  Eleiderfabrik  in  Libe- 
iits.  —  Jukajoki,  Gebläsewerk  in  Eontiolaks.  — 


7.     St.  Mikkels-L&n 

ist  so  von  Seen  erfüllt,  dafs  wenige  Strecken  darin  Land  genannt  wer- 
den können.    Die  stete  Abwechslung  von  offnen  Fjerden,  Busen,  Sun- 
den, Caps,  Inseln,  Hügeln  und  waldbedeckten  Ufern  bildet  hier,  wie 
in    vielen   anderen  Gegenden    des  inneren  Landes,    eine  Menge  der 
herrlichsten  Aussichten  und  Lagen.     Das  Land  zwischen  den  zahlrei. 
eben  Seen,  welche  theils  zum  P&ijanne-,  theils  zum  Saima- Systeme 
gehören,  geschieden  durch  den  Savonselänne  (Vedenjakaja),  besteht 
abwechselnd  aus  Mooren,  Sumpfen  und  steinigem  Sandboden,  welcher 
an  vielen  Orten   zu  Rücken  aufsteigt,    die  nach  S.  und  SO.  laufen. 
Die  Thfiler  sind  hier  in  Nieder -Savolaks  breiter  und  offener  als  im 
nördlichen  Savolaks.     Die  Magerkeit  des  Bodens  and  die  Beschränkt- 
heit des  Heowuchses  machen,  dafs  der  Getreidevorrath  meist  auf  ent- 
sumpften  Stellen  und  auf  Schwenden  gewonnen  werden  mufs.     Nach- 
dem man  von  einem  Schwendland  etliche  Ernten  genommen,  überläfst 
man   es  dem  Graswnchs,  welcher  in  den  ersten  Jahren  reichlich  und 
kräftig  ist;  aber  der  erschöpfte  Boden  liegt  danach  mehrere  Jahre  kahl 
und  nutzlos,  ehe  er  wieder  Holz  tragen  kann.     Im  nördlichen,  öst- 
lichen  und  mittleren  Theile  baut  man  Buchweizen.    Die  Hanfcultor 
ist  bedeutend.     Die  Viehzucht  ist  wichtig.     Die  karelischen,  savplak- 
schen  und  tavastebusschen  Pferde  werden  nicht  nur  in  eigenem  Lande 
begehrt,   sondern   finden  selbst  in  RuTsland  Absatz;  sie  werden  sehr 
gepflegt  und  theilen  vielfach  mit  den  Hausbewohnern  den  oft  knappen 
Getreidevorrath.    Die  Seen  sind  im  Allgemeinen  fischreich  (am  gemein- 
sten Muikku  und  Zander);  im  Saima  halten  sich  Lachse  auf,  ebenso 
Seehunde.     Das   Holzsägen    ist   beträchtlich.     Der  Mineralreichtbam 
scheint  weniger  bedeutend  zu  sein;  indefs  findet  man  See-  und  Sumpf- 
erz, sowie  Kalk.   Die  in  den  letzteren  Jahren  vorgenommenen  Strom- 
reinignngen  haben   vielen  Nutzen  geschafft,   und  allmählig  wird  der 
Saimakanal  dem  Wohlstande  des  östlichen  Finlands  neue  Wege  eröff- 
nen, dessen  Bevölkerung  bei  dem  Mangel  an  Absatzstellen  und  bef 
einem  weiten  kostbaren  Transporte  nicht  besondere  Aufmunterung  zar 
weiteren  Ausdehnung  ihres  Ackerbaues  und  ihrer  übrigen  Industrie 
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findet.  Pferde,  Batter,  Fleisch,  Hanf  sind  vorzugsweise  zu  verhandeln. 
Wie  die  Finnen  im  Allgemeinen,  sind  auch  die  Savolaken  träge,  aber 
iü  der  Ausfahrung  eines  vorgenommenen  Werkes  ausdauernd  und  un- 
ermadlich. 

Der  bedeutendste  Höhenzug  ist:  der  südliche  Theil  des  Savon- 
sel&nne,  welcher  aus  dem  Kuopio-Län  hineinzieht,  mitten  durch  das 
Län  läuft  (Fiekaämfiki,  St.  Mikkels-  und  Eristiua- Kirchspiel)  nach  dem 
Wiborgs-Län  hin.  AoTserdem  sind  zu  nenoen :  a)  Im  sudlichen  Theile 
der  hübsche  Pungaharju-Rücken,  auf  einer  kleinen  Insel  mit  stei- 
len Ufern  zwischen  den  Pihlajavesi-  und  dem  Puruvesi-See  im  Eeri- 
maki-Kirchspiele;  man  hat  von  ihm  eine  ausgedehnte,  herrliche  Aus- 
sicht; b)  Im  Südwesten  ein  Theil  des  nördlichen  Dammrückens; 
e)  Einzelne  Höhen,  wie  der  Eempinmfiki,  807  F.,  in  Joutsa-Ka- 
pelle,  am  Ufer  des  Pfiijännes.  —  Waatervuori,  weiter  im  N.,  in 
Eorpilaks,  750  F.  —  Rjöskinvuori  in  Rantasalmi,  benannt  nach 
einem  R&uber,  welcher  dort  seinen  Aufenthalt  in  einer  grofsen  Grotte 
gehabt  haben  soll.  —  Kirjakallio  im  Eristina-Eirchspiele  am  See- 
ufer, wo  in  älteren  Zeiten  die  Vor  beisegelnden  ihre  Namen  einzumei- 
fseln  pflegten.  —  Der  auf  der  Seeseite  steile  Linnavuori  in  Sulkava, 
auf  dessen  flachem  Gipfel  der  Sage  nach  eine  Festung  hat  angelegt 
werden  sollen;  aber  die  Berggeister  wälzten  über  Nacht  die  am  Tage 
dorthin  gebrachten  Steine  hinab.  —  Gewässer:  1)  Westlich  vom  We- 
denjakaja,  a)  der  östliche  Zuflufs-Arm  des  Päijännes  durch  Pieksä- 
mäki,  Eangasniemi,  St.  Mikkels,  Gustav  Adolfs-  und  Sysmä-Eirchspiel, 
wo  man  findet  den  Eyyvesi  (89),  Ejykoski,  Puulavesi  (90), 
Käläkoski,  Suontiejärvi,  Wihuri-Fall,  Rautavesi,  Jääs- 
järvi,  aus  dem  der  Eoskipää  und  Tainionvirta  abfliefst.  Durch 
den  Kissankoski-Kanal  hat  der  Puulavesi  selbst  einen  südlichen 
AbfluÜB  zu  den  Seen  in  Mäi^tyhaiju,  von  wo  der  Juulavesi(91)  durch 
den  Woikoski  zum  Wnohijärvi  (in  Nylands-Län)  und  dem  Kymi- 
joki  fällt.  —  2)  Oestiich  vom  Wedenjakaja  kommt  aus  dem  Euopio- 
Län:  die  Eallavesi-Wasserstrafse,  westlich  von  der  grofsen  Soisalo- 
Insel,  durch  den  Warkausstrom  und  Schleusen  zum  nordwestlichen 
Saima  oder  Enonvesi,  der  zusammengesetzt  ist  ans  dem  Aimis- 
vesi,  Joroisselkä,  Joutsenvesi,  Haapavesi  in  Rantasalmi  und 
Haukivesi;  b)  die  Eaavi-Wasserstrafse,  auf  der  Ostseite  des  Soi- 
salos,  durch  den  Heinävesi  (62)  und  Eermakoski  zum  Joutsen- 
vesi; c)  der  Orivirta,  welcher  die  nordöstlichen  Saima,- Fjerde  mit 
dem  Enonvesi  verbindet.  Aus  dessen  südöstlichem  Theile  oder  dem 
Haukivesi  strömt  die  Wassermasse  durch  den  Haapasalmi  und 
Eyyrönvirta  bei  Nyslott  vorbei  in  den  Pihlajavesi^  welcher  durch 
den  Pungasalmi  beim  Pungaharju-Rücken  das.  klare  Wasser  vom 
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Puruveai  aufnimmt,  und  durch  den  Haapavesi  sich  in  Paantala 
und  den  Paumala-Sond  in  den  südlichen  Saima  ergieüst,  dar  mit- 
teUt  einer  Menge  von  Inseln  und  Landxungen  viele  Fjerde  bildet,  wie 
den  Luonterivesi  nach  N.  im  Jokkas- Kirchspiele.  Der  aaf  der 
Grenze  gegen  das  Knopio^Un  liegende  Orivesi  hat  durch  den  Rai- 
kas^fors  auch  eine  südliche  Verbindung  mit  dem  Puravesi  oder  mitt- 
leren Saima« 

In  älteren  Zeiten  unterschied  man  wischen  Grofs- und  Klein- 
Savolaks.  Unter  dem  letzteren  verstand  man  den  NO.*Theil  der 
Landschaft  oder  die  jetzigen  Eirchspieie  Idensslmi,  Nilsiä,  Kuopio, 
Pielaveai,  Leppävirti,  Jorois,  Bwitasalmi  mit  EeHinaki  und  SaSminge. 
Das  Uebrige  machte  Grofe-Savolaks  aus,  wozu  auch  das  Raatalampi- 
Kiccbspiel  gezählt  wurde. 

In  Savolaka:  Nyslott,  das  Neuschlob  (Savofilinna),  auf  einer 
Insel  in  der  Verbindung  des  Haukivesi  und  Piblajavesi,  im  Sääminge- 
Kirchspiele;  höhere  Elementarschule;  1000  Einw.  Innerhalb  der  Stadt 
auf  einer  kleinen  Insel  im  Haapasalmi  liegt  ein  Schlofs,  welches  anter 
dem  Namen  der  Olofsborg  (1475)  von  Erik  Axelson  Toit  angelegt 
worden  ist  Die  Stadt  erhielt  1816  ihre  Privilegien.  «•  Haapaniemi 
am  Haapavesi  im  lUntaaalmi;  hier  ist  1781  eine  Kriegsschule  einge- 
richtet worden  y  welche  spfiter  unter  dem  Namen  des  topographischen 
Corps  bis  1818  bestaaid,  wo  ein  Brand  die  Gebände  zeratoirta  und  die 
Einrichtungen  nach  Ffedrikshanm  verlegt  worden.  —  Parkam&ki, 
in  Ranta^almi»  Schlacht  1789.  ^  Pungaharju,  königl.  Park.  -^ 
Enonkoski,  Sagemühle,  -^  Kangassaari,  Flaschenfabrik  inKeri- 
mäki.  —  Puumala-Sundy  Reicbsgrenze  von  1743  bis  1809,  See- 
schlacht 1789,  —  Huutokoski,  Eisenwerk  und  Hohofen.  —  Höy- 
rilä,  Maschinenbai»- Anstalt  in.  Jorois. 

St,  Mikkel  (Mikkeli),  an  einem  nordwestUehen  Busen  des  Saima; 
Sitz  der  L&nsregieruog;  700  Einw.  Das  Kirchdorf  Sc.  ^kkel  erhielt 
1838  Stadtprivilegien,  Länsresidenz  1843^  •<-- Porosalmi,  enger  Pafs 
im  N.  der  Stadt;  Feldscblacht  1789.  —  Otava,  Ackerbavschule.  — 
Saksala,  Lederfabrik,  im  Sl  Mikkels-Kirchspiele.  -—  Brahelinna, 
im  Kristina-Kirchspiele,  ehemals  Krongut,  mit  den  Ueberbleibseln  eines 
vom  Grafen  Brahe  (1490)  angefangenen,  aber  nicht  vollendeten 
Schlosses.  —  In  diesem  Kirchspiele  hatte  eiA  llieil  des  Saima-Flotille 
ihre  Station;,  ein  anderer  Theil  lag  hei  WarksAS  oder  Laivanlinna  im 
Kuopio-L&n.  Damit  die  rossiacbe  Kriegsflotille  im  Saima  in  dies  Ge- 
biet gi^langen  könne,  hat  man  von  Willmanstrand  nach  Nyslott  4  Ka- 
näle gegraben:  Katvelentaipale,  Kajhkii,  Kukontaipalie  und  Telataipale; 
aber  dieselben  sin.d ^etzt  ohne  Bedeutung,  —  Parsaskoski,  Geblise- 
werk.  —  Haapakoski,  Hofaofea  und  Eisenwerk  in  Pieksfimiki. 
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In  Tavastland:  Hei  sola,  am  Jjränk6^8trt>m;  höhere  Eletnefttar* 
schule;  1000  Enrw.  Es  Hegt  auf  dem  Grund  und  Boden  ron  To«h 
moIa-RusthlQl,  «nd  erhielt  1839  Stadtprivilegiutti.  Ed  war  Sit»  de6 
Landeaoberhauptea  ton  Kymmeneg&rds-Lfin  (1778  bis  1831)  und  »pficer 
(bis  1843)  TOB  St.  Mikkela-Lftn. 


8.    TaVaetehuB-L&n. 

Längs  eines  Theiles  der  Westgrenze  läuft  der  N£s{}Srvi,  und  die 
Ostgrenze  stöfst  an  den  PSijfinne,  auf  dessen  Ostseite  noch  ein  kleines 
Stuck  des  Lins  liegt.  An  Seen  ist  kein  Mangel,  da  aufeer  den  er* 
w&hnten  Grenzseen  der  s6dliche  Hauptarm  der  verschiedenen  ZuflGsse 
zum  südwestlichen  Seensysteme  sich  hier  ausbreitet  und  durch  schdni^ 
Landschaften  strömt.  Der  nördliche  Theil,  wie  das  Ufer  Ifings  de* 
PfiijSnne  (Hämeenselfinne)  sind  erfßllt  von  hohen  und  schroffeti 
Hügeln  und  SandrScken,  die  im  Norden  und  Süden  ausgehen  und 
zwischen  denen  Saodlager  und  Wasserflächen  Sieh  ausdehnen.  Der 
sudliche  Theil  ist  offener,  hat  niedere  Hügel  und  übrigens  den  besten 
Anbau  und  ist  der  bevolkertste  Theil  des  Lftns,  der  gewöhnlich  Ge^ 
treide  abgeben  kann.  Der  Boden  eignet  sich  sehr  znr  Flachsculturf 
Längelmäki-,  Orivesi-  und  auch  Lampis- Kirchspiel  sind  die  beruhm^ 
testen  Flaehsgegenden  im  Lande.  Viehzucht  ist  eine  wichtige  Be^ 
schäftigung  und  Einnahmequelle.  Die  Sommerarbeit  ist  reichlich,  aber 
im  Winter  wird  fast  überall  das  Rindvieh  vemachlfliBigt  Im  südliehea 
Theile  des  Läns  findet  sich  wildwachsender  Ahorn,  Bsch«  und  Hasel. 
Die  Wälder  sind  im  Allgemeinen  ausgedehnt,  und  die  inneren  VfM* 
Bisse  ein  Aufenthalt  der  Bären,  Wölfe  und  anderer  wilder  Hdere. 
Elke  sind  selten,  und  das  Erlegen  derselben  ist  nicht  erlaubt;  doch 
mögen  jedes  Jahr  einige  geschossen  werden.  Der  Mineralreich* 
thum  ist  wenig  erforscht  Das  Bedürfnifs  des  QfitcfttfA  für  eine  in 
Sommer -Kirchspiele  angelegte  Glashütte  hat  Graben  in  der  Nähe 
hervorgerufen,  und  das  Tammela^EIirchspiel,  namentlich  die  Gegend 
von  Torro,  hat  sich  als  eins  der  an  Mineralien  reichsten  des  Landes 
ergeben.  Ein  reichhaltiges  See-  und  Sumpferzlager  wird  im  Loppis- 
Kirchspiel,  ebenso  in  Padasjoki  ausgebeutet;  Kalk  von  geringer  Be* 
sehaffenheit  findet  sich  an  mehreren  Orten.  Im  nördlichen  Theil« 
bricht  man  feuerfeste  Steinblöcke,  welche  beim  Auffuhren  von  Oeftn 
verwendet  werden.  Schleifsteine  arbeitet  man  an  verschiedenen  Orten  ^ 
ein  Schiefergang  zieht  sich  vom  Abo-Län  durch  den  Westtheil  des 
Läns.  Im  P&lkäne-  und  Sahalaks*>  Kirchspiele  wird  viel  Lein  wehere! 
betrieben.  Die  finnische  Bevölkerung  besteht  aus  Hämäläiset,  wekb6 
hier  mehr  als  anderwärts  ihre  Eigenthnmlichkeit  bebalten  haben,   un* 
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geachtet  der  sechahandertjährigen  YerbinduDg  mit  den  Schweden.  Sie 
sind  langsame  Denker,  nnbiegsam  an  alten  Sitten  festhaltend,  allem 
Neuen  mifstrauend,  weshalb  sie  anch  in  Ackerbau  und  Handwerken 
stets  ihren  Stammverwandten  an  den  Kasten  nachstehen.  In  Arbeit- 
samkeit  und  Ausdauer  bringen  die  Finnen  im  kurzen  Sommer,  wo  der 
Jahresbedarf  eingesammelt  werden  mufs,  nur  wenige  der  vierund- 
rwanzig  Stunden  in  Ruhe  zu;  aber  den  Winter  verleben  sie  in  ge- 
ringer Thfitigkeit,  nicht  zu  gedenken  der  sogenannten  Inhjsingame 
(Eingeheimsten),  welche  nur  fQr  den  Tag  leben  und  welche  man  leider 
in  grofser  Anzahl  im  Lande  findet.  Allgemein  sind  jetzt  im  inneren 
Lande  sogenannte  Porten  (Rauchnester);  aber  in  dem  Verhältnifs,  wie 
man  sich  angebauten  Landstrichen  nähert,  werden  diese  Rauchstuben 
seltener  mit  ihrem  Zugloche  im  Dache  und  den  Wegen  zum  Aus- 
gange des  Rauches,  und  man  findet  so  zu  sagen  jede  Stube  mit  Rohr- 
ofen, Schornstein  und  Glasfenstem  versehen,  und  das  Vieh  hat  dort 
nicht  mehr  seinen  Aufenthalt  in  der  Stube  des  Bauern,  sondern  in 
seinem  eigenen  Hause. 

HShenzüge:  1)  Der  TavastlSndische  Rucken  kommt  vom 
Wasa-Län  herein  und  folgt  dem  Westufer  d£8  Päijännes  (JämsS,  L&n- 
gelmSki,  Padasjoki  und  Hollola- Kirchspiel),  bis  er  an  den  Grenzen 
der  Sudwest -Ecke  des  Päijänne- Thaies  sich  vereinigt  mit  —  2)  dem 
Salpaussel&nne.  Dieser  tritt  in  den  südöstlichen  Theil  des  Läns 
aus  Nylands-Län  und  läuft  nach  Westen  durch  die  Kirchspiele  Hol- 
lola,  Hausjärvi,  Loppis,  Tammela  und  Somero  nach  Abo-Län  hinein.  — 

3)  Ein  davon  nach  Nordwest  ausgebender  Arm  (durch  die  Kirchspiele 
Janakkala,  Wäno  und  Hattula)  zieht  bei  Tavastehus  vorbei,  an  dessen 
Sudseite  er  unter  dem  Namen  des  Hattelmaa- Rücken  bekannt  ist.  — 

e 

4)  Aus  dem  Abo-Län  (bei  Tammerfors)  kommt  ein  Theil  des  Hata- 
raselänne  oder  Kangasala-Rücken,  hoch  und  schmal,  durch  Kan- 
gasala  und  PälkSne  in  das  Hauho  -  Kirchspiel  hinein.  —  5)  Im  nord- 
westlichen Theile  geht  ein  wuster  Sandrücken  durch  Orivesi  und  Rao- 
vesi,  durchbrochen  vom  Ruovesi-  und  Wisuvesi-See,  nach  Wasa-Lan 
hinein  (Kankaanpä  in  Wirdois).  —  6)  Von  der  Heinola- Gegend  streckt 
sich  der  westliche  Theil  eines  nordlichen  Dammrückens  durch  Wik- 
kala,  südlich  vom  Päijänne,  und  wird  bei  Anianpelto  vom  Wääksen- 
joki  durchbrochen.  Die  höchsten  Erhebungen  im  Läne  sind:  Rappa- 
vuori  in  Jämsä,  697  Fufs  hoch,  Kylmäkangas  in  Padasjoki,  670  F. 
hoch,  beide  am  Ufer  des  Päijänne;  Rasinmäki,  621  Fufs  hoch,  auf 
der  Insel  Wirmala  im  Päijänne;  Türismaa  in  HoUola,  745  Fufs  hoch. 
Die  hohen  Ufer  des  Päijänne,  die  Hattelmaa-  und  Kangasala-Rücken, 
sowie  der  Vermasvuori  (einige  Meilen  nördlich  von  Tavastöba») 
nebst  vielen  anderen  Stellen  sind   wegen   der  herrlichen  Anssichten 
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bekannt,  welche  sich  von  dort  über  die  landschaftlich  schonen  Um- 
i;ebiingen  eroffnen. 

GewSsser:  a)  Südwestliche  Systeme.  1)  Der  Euorehvesi  (106) 
nimmt  in  L&ngelmäki  den  Menttfi  von  Eearan8elk&  in  Wasa-Län 
auf  und  mündet  durch  die  Melanen-  and  Filpnla-Wasserf&lle  in 
den  Gew&sserzng,  welcher  die  Westgrenze  bildet;  er  besteht  aus  dem 
Sotkanselkä,  Raovesi,  Murola,  NfisijSrvi  (in  314  Fufs  Höhe), 
Tampereenkoski  (61  Fafs)  und  Pyhäj&rvi;  2)  Längelm&vesi 
(107),  in  277  Fafs  Höhe,  vom  L&ngelmäki  nach  Kangasala  und  Saha- 
laks  hinein,  nimmt  den  Veksiö  (Wäaksy)  vom  Wesijärvi  (108)  in 
Kangasala  aaf  und  fliefst  durch  den  Eaivanto  zum  Roine  ab;  weiter 
durch  den  Painosalmi  zum  Mallasvesi,  welcher  den  Eostion- 
virta  vom  P&lkfineenvesi  aufnimmt;  dorthin  flofs  ehemals  der 
Längelmävesi  durch  den  jetzt  ausgetrockneten  Iharinkoski;  3)  der 
Lummene  (48),  in  384  Fufs  Höhe,  und  der  Wesijako  (117),  350  Fufs, 
in  Padasjokiy  ergiefst  sieb  nach  Westen  darch  Lampis  and  Hauho,  wo 
das  Ilmolanselkä,  Eyllinkoski  und  Penttilänsalmi  zum  Mal- 
lasvesi fahren,  der  durch  den  Apiankoski  und  den  9  Fufs  hohen 
Walkiakoski  zum  Rantunselkä  zwischen  SSfiksmäki  und  Akkas 
abfliefst;  4)  Zoflüsse  vom  PääjSrvi  in  Lampis  und  der  347  Fufs 
höbe  Lopenjärvi  flielsen  in  Janakkala  zusammen,  wonach  der  FluTs 
durch  Wäno  (Wanaja)  fliefst,  bei  Tavastehus  vorbei,  nacb  Hattula 
hinein,  wo  er  durch  den  Sund  bei  Mierola  und  den  Stjernsund 
(Lepas)  in  den  grofsen  Wanajavesi  (113)  oder  Saäksmäki-See 
mündet,  nnd  dann  zum  Rautunselka.  Die  davon  ausgehenden  Ge- 
wässer, welche  von  Süden  her  darch  Zuflüsse  von  Akkas  und  Urdiala 
verstärkt  werden,  fallen  als  9  Fufs  hoher  Euokkala- Wasserfall  in 
Lempal&  herab  und  gehen  durch  Wesilaks  (Sorvanselkfi)  zum  Pyhä- 
järvi  in  Birkkala,  Abo-Län;  5)  ein  Oewfisserzug  von  Lojo  in  Ny- 
lands-Län  wird  durch  das  Tammela-Eirchspiel  (Pyhäjärvi)  nach  Abo- 
Län  (Loimijoki-A)  abgeleitet.  —  b)  Von  den  Zuflüssen  des  Päi- 
järri  gehören  in  dieses  Län:  1)  der  westliche,  Jämsänjärvi,  Lum- 
mene, Wesijako  mit  dem  Aasflosse  Arrakoski,  und  2)  der  süd- 
liche, Wesijärvi,  mit  dem  Ausflusse  Yeksiö-A  (Wääksenjoki).  Vom 
südöstlichen  Theile  des  Päijänne  fliefst  der  Ealkisstrom  aus,  in 
Asikkala  zum  Rnotsalainen  in  St  Mikkels-Län. 

In  Tavastland:  Tavastehus  (Hämeenlinna) ,  die  einzige  Stadt, 
des  Läns  und  Sitz  der  Läns- Regierung,  in  anmutbiger  Lage,  an  einem 
Wasser  im  Thale  unterhalb  des  Hattelmaa- Rückens;  Gymnasium, 
höhere  Elementarschule;  3100  £inw.  Innerhalb  der  Stadt  liegt  das 
ehemalige  Schlofs  Er ono borg  oder  Tavasteborg,  jetzt  Besserungs- 
haas far  M&nner.   Dies  Schlofs,  dem  Alter  nach  das  zweite  im  Lande^ 
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igt  i2i9  ^f»  Mtigw  Jaii  itngelegt.  In  seiiMr  Mfihe  mcrde  die  Stitdt 
gegründet  (die  Altstadt)  1650,  und  1778  an  ihre  jetzige  Stelle  aaf 
dem  Orand  «nd  Boden  von  SMms'  Wohnang  verlegt.  —  fffotaee 
^•UQftiQftrvi) ,  grofBe  Okielialile  in  Urdiala.  — .  JokkiiB  (Jd^idinen), 
Herretfhef,  KleiderfabHk,  Eisenwerk  nnd  eine  kleine  Mannfaktor- 
Sdimiede.  -^  Foresa,  Baumwonspinnerei.  —  Wiksberg  (Kikkerli)^ 
Fabrikweberei.  —  MnstLala,  ehemaKges  Krongirt,  jetzt  ein  Ackerbaa- 
lAttitat,  inliWiiHneila.  —  RaAtalLOsK,  Eisenwerk  und Oelschlfigerei,  in 
Loppis.  -^  Terv«kos4:>i,  gre^fise  Papierfabrik  in  Janakkala.  —  Antan- 
peUo,  Dorf  irad  Marictflec^en  In  Asikkala  aaf  der  Landzange  zwi- 
•eben  den  Päijätnae  und  WesijfirVi,  Dampfschiffhafen  am  PSSjänne.  — 
Wieru,  ^ebläsewerk,  nnd  Myllyoja,  Oelschlfigerd,  in  PadafijokS.  — 
J«ttil'a,  kieiee  EJeiderfabiik,  in  Hanho.  —  Bvois,  Forstinstitot  — 
Sos)cis,  KleiderfaA>nk  in  Lampis.  —  M£lkil&,  in  Pälkäne,  Feld- 
Bciblacbt  I^IS.  '^^  Koskensaari,  Gebläsewexi^  in  Jämsfi. 

In  Seftakondac  Linke iala,  ehemals  Erongut,  in  Kangasala,  ge- 
hörte eine  2&eit  lang  (fou  1681  an)  der  Königin -Wittwe  Ericihs  XIT., 
Katai^na  MänsdoCter,  welche  hier  l^V2  stai^.  —  HatanpäK,  in 
^^^s^^J»  grofees  Landgnt,  von  grofeer  Widhti^eit  durch  seine  Lage 
Hatten  in  Tannnerfera.  Auf  dem  Grand  und  Boden  desselben  sind 
viele  Aet  aa  TammeWors  gdborenden  Fabrik- Anlagen  aalgefiifan. 


xm. 

Zur  Topographie  der  Colottie  Neu -Süd -Wales. 

Voa  Hemm  Henry  Gir<«rf4r»tli. 


Der  Name  Nea-Sud- Walke  ward  hekanottlieh  von  Capitän  Cosk 
iai  Ja^e  1770  der  ganzen  Ostseite  des  aa^trallscbea  Continents  bei- 
gelegt. Seitdem  eich  aber  am  1.  Decemlber  1659  die  nordlielie  HäH^e 
wie  seibstständigeColomie,  awter  der  Betienouog  Queensland,  leegetrerat 
hat,  begreift  man  darunter  ner  tkodi  die  eudlicbe  HfilAe.  Die  ColoDie,^ 
irelohe  sich  über  9  Breitengrade  und  tS^  Längengrade  ansbipeitety 
iHRifafet  ein  Areal  Ton  323,437  Omiles,  koamt  also  in  AasdelHiiAg 
dem  Bidtisehen  Canada  so  ^emlieh  g^ieh  oder  ist  dreimal  so  grofs 
als  Grofsbrkanuiien  und  Irlaad,  bat  aber  erst  eine  Ber^kernng  tm 
500^000  Seeleo.  Die  Lioge  der  Ostküste,  an  »der  £ee  entlang,  mifot 
%Q0  adloL 
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Was  owi  die  topogimpUsche  Eintheilong  Ton  Neo-Sod-Wales  be^ 
jaxd  mtkibe  loh  im  Naehfolgendefi  aiher  eingehen  will,  00  ist 
dieselbe  eine  dof^eMe.  Nach  der  emen  winl  die  ganse  Colonie  m 
Gsaaties  .und  Toirns  zerlegt,  während  die  andere  nach  Old-Oonnties 
und  Pastoral  Disiracts  siihlt. 

Die  entere  Methode,  welche  die  Ccflonie  in  118  Gonnties  einthc^ 
hat  sich  die  Gonst  der  Golonistea  nidft  vcrsdiaffen  können  und  wird 
ini  Verkehr  wie  von  der  SVesse  fast  g&ozlieh  ignorirt  Nicht  wenige 
dieser  Cocmties  in  den  estfemtoren  O^eoden  habe«  eine  sehr  vsg« 
Abgrenzung  oder  existireo,  wie  namentlich  in  den  Albert-  and  Dar- 
liog-Districtea,  Aor  dem  Naaen  nach  oder  auch  gar  oicbt  Ich  werde 
daher  von  dieser  Eintheiking  absehen,  da  ich  doch  nsr  knm  gre&en 
Theile  eine  blofise  ^omeaelator  vorbringen  konnte. 

Nach  d£r  zweiten  Methode,  welcher  ich  folgen  werde,  serfSilt  die 
Coloaie  Ne«-Sud* Wales  in  20  Old  oder,  wie  sie  auob  heifseo,  Fvo« 
daimed  (j.  e.  pynociaimed  ondier  the  Orders  in  Council  ia  1847)  CouUMa 
und  13  Great  Pastoral  Districts. 

Die  Connties,  welche  die  Colonj  Proper  bilden,  liegen  der  Küste 
nfiher  und  sind  scharf  abgegrenzt.  Chausseen  und  Eisenbahnen  dorch- 
ziehen  dieselben,  nnd  Agricultar,  Plantagen  and  Industrie  sind  überaU 
verbreitet  und  schreiten  krfiftig  vorwärts.    Sie  bestehen  aus: 

I.  Sechs  Küsten -Coanties  und  zwar:  1)  St.  Vincent.  Länge 
80  mUes^  Breite  40  miles.  Areal  1,704,834  acres.  Hauptstadt  Braid» 
wood  und  zwanzig  andre  Post  Towns  d.  i.  Plätze  gröfseren  oder 
kleineren  Umfangs  mit  Posteinrichtung.  2)  Gamdeo.  Länge  70  m^ 
Breite  45  m.  Areal  1,400,320  acres.  Hptst.  Berrima  und  29  Post 
Towns.  3)  Cumberland.  Länge  63  m.,  Breite  38  m.  Areal  914,800 
acres.  Hptst.  Sydney  mit  140,000  Einw.,  und  64  Post  Towns.  4)  Nortb- 
offlbeiland.  Länge  68  m.,  Breite  55  m.,  Areal  1,498^880  acres. 
Hptst.  Newcastle  am  Hafen  des  Hunter  R.  mit  5000  Einw.,  und  26  Post 
Towns.  5)  Gloncester.  Länge  80  m..  Breite  65  m.,  Areal  1,375,200 
acres.  Hptst.  Raymond  Tcrrace,  und  9  Post  Towns.  6)  Macquarie. 
Länge  60  m.,  Breite  50  m.,  Areal  1,408,800  acres.  Hptst  Port 
Macquarie,  und  14  Post  Towns. 

n.  Drei  Nordwest  Inland-Counties  and  zwar:  7)  Durfaam.  Länge 
60  ra«,  Breite  50  m.,  Areal  1,354,880  aeres.  Hptst.  Paterson,  und 
19  Post  Towns.  8)  Brisbane.  Länge  90  m..  Breite  40  m.  Areal 
1,500,160  aeres.  Hptst  Scone,  nnd  8  Post  Towns.  9)  Bligh.  Länge 
80  m.,  Breke  40  n.  Areal  1,077,120  acres.  Hptst  Cassilis,  und 
3  Post  Towns. 

in.  Sieben  West-Counties  und  zwar:  10)  Cook.  Länge  60  m.. 
Breite  44  m.     Areal   1,065,600  acres.    Hptst  HarUey,  nnd   15  Post 
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Towüs.  11)  Roxbargh.  Lfioge  50  m.,  Breite  40  m.  Areal  976,100 
acres.  Hptst.  Eelso,  und  12  Post  Towns.  12)  Westmoreland.  Lfioge 
64  m.,  Breite  32  m.  Areal  1,018,886  acres.  Hptst.  O'CoDnell,  and 
4  Post  Towos.  13)  Wellington.  Lfänge  72  m.,  Breite  42  m.  Areal 
1,059,686  acres  Hptst.  Orange,  and  14  Post  Towns.  14)  Batharst. 
Lange  65  m.,  Breite  40  m.  Areal  1,190,400  acres.  Hptst.  Batbarst, 
and  14  Post  Towns.  15)  Hauter.  Lange  71  m..  Breite  47  m.,  Areal 
1,315,840  acres.  Hptst.  Jerrj's  Plains.  16)  Phillip.  L&nge  53  m., 
Breite  41  m.  Areal  1,035,520  acres.  Hptst  Mudgee,  and  die  Post  Town 
Guntawang. 

IV.  Vier  Sfid-West  Goanties  and  zwar:  17)  Georgiana.  Lfinge 
50  m.,  Breite  40  m.  Areal  1,231,360  acres.  Hptst  Taena,  und  4  Post 
Towns.  18)  King.  Areal  1,159,840  acres.  Hptst.  Ganning,  and  5  Post 
Towns.  19)  Argyle.  Länge  60  m.,  Breite  36  m.  Areal  1,248,600 
acres.  Hptst  Goulbarn  3750  Einw.,  und  14  Post  Towns.  20)  Marray. 
Länge  78  m..  Breite  44  m.  Areal  1,458,080  acres.  Hptst  Yass,  und 
9  Post  Towns. 

Die  13  Pastoraldistricte  umfassen,  wenn  man  die  20  Old  Goanties 
in  Abzug  bringt,  das  ganze  übrige  Areal  der  Golonie.  Sie  sind 
folgende : 

I.  Monaro.  Bildet  die  Südspitze  der  Golonie  und  wird  im  Osten 
von  der  Seeküste  begrenzt.  Hohe  Gebirge,  tiefe  Thäler  und  Schluchten 
durchziehen  diesen  District,  dessen  Areal  8335  Dmiles  umfafst.  Die 
vornehmsten  Städte,  deren  Einwohnerzahl  jedoch  meistens  noch  ziem- 
lich gering  ist,  sind  Kiandra,  Kioca,  Moruja,  Bergalia,  Bodalla,  Co- 
bargo,  Wagonga,  Bega,  Eden,  Bombala,  Nimmitibel,  Bobundarrah, 
Gooma  u.  a.  m. 

n.  Murrumbidgee.  Westlich  von  Monaro, im  Süden  vom  Mor- 
ray  oder  Hume  R.  und  im  Norden  vom  Murrumbidgee  R.  begrenzt, 
hat  ein  Areal  von  26,897  Dmiles  mit  ganz  vorzüglichen  Weiden. 
Als  Städte  sind  zu  nennen:  Wallareagang,  Tumbecumba,  Tumut, 
Adelong,  South  Oundagai,  Ten-Mile  Greek,  Alburj,  Wagga  Wagga, 
Tocumwal,  Deniliquin,  Moama,  Moulamein  u.  s.  w. 

UI.  Lachlan.  Wird  im  Süden  vom  Murrumbidgee  R.  and  im 
Osten  und  Nordosten  von  den  Old  Gounties  begrenzt,  hat  ein  Areal 
von  22,800  □  miles  und  eignet  sich  vortrefflich  fSr  Viehheerden.  Der 
obere  Lauf  des  Lachlan  R.  theilt  diesen  District  in  zwei  angleiche 
Theile,  von  denen  der  nordwestliche  erst  sehr  wenig  bekannt  ist  Als 
Städte  sind  namhaft  zu  machen:  Maude,  Booligal,  Grenfell,  Marengo, 
Binalong,  Gundagai,  North  Wagga  Wagga,  Narrandera,  &ay,  Goora- 
mundra,  Young  u.  s.  w. 
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IV.  Wellington.  Liegt  nördlich  vom  Lachlandistricte  and  öst- 
lich von  dem  Macqaarie  R.  and  den  Old  Counties,  und  hat  ein  Areal 
TOD  16,695  Omiles,  meistens  gutes  Weideland.  Die  wichtigsten  Pl&tze 
sind:  Canowindra,  Forbes,  Billabong,  Condobolin,  Canonbar,  Warren, 
Dandaloo  n.  s.  w.   - 

V.  Bligh.  Nordöstlich  vom  Macqaarie  R.  und  nordwestlich  von 
den  Old  Coandes,  nmfafst  angef&hr  5  Millionen  Acres  Pastoralland.  Als 
St&dte  sind  zu  nennen:  Dabbo,  Merri  Merri,  Coonamble,  Goonaba- 
rabran,  Collie,  Mandooran,  Coolah,  Weerulaba  a.  s.  w. 

VI.  Liverpool  Piain s.  Nordöstlich  vom  Blighdistrict  und 
ziemlich  nördlich  von  den  Old  Coonties,  enthält  16,901  Qmiles,  liegt 
921  Fofs  ober  der  See,  hat  sehr  wenig  Berge  and  scheint  das  Bett 
eines  angehenren  Landsees  gewesen  za  sein.  Die  bedeutenderen  Orte 
dieses  Districtes  sind:  Walgett,  Wee  Waa,  Narrabri,  Baradine,  Gul- 
ligal,  Gannedah,  Breeza,  Tawworth,  Bendemeer,  Currabubula,  Nundle 
u.  s.  w. 

VII.  Qwydir.  Nördlich  von  den  Liverpool  Plains  und  südlich 
vom  Mac  Intjre  R.,  bildet  also  hier  die  Grenze  gegen  Queensland. 
Besteht  meistens  aus  sandigen  Ebenen,  die  hier  und  da  gut  begrast 
sind,  and  hat  ein  Areal  von  11,075  Dmiles.  Als  Orte  sind  zu  nennen: 
Bingera,  Warialda,  Moree,  Eunopia,  Mangindi,  Cobbadah  u.  s.  w. 

Vrn.  New -England.  Ist  ein  langer  und  dabei  schmaler 
District,  za  beiden  Seiten  des  Dividing  Range,  und  reicht  von  der 
Nordgrenze  der  Old  Counties  bis  zur  Sudgrenze  von  Queensland. 
Areal  13,100  Dmiles.  Elevation  über  dem  Meere  3000  Fufs.  "^Elima 
gemäfsigt,  aber  zur  Winterzeit  rauh  und  kalt.  Ein  grofser  Theil  des 
Bodens  eignet  sich  für  Ackerbau.  Besondere  Orte:  Tenterfield,  Tim- 
barra,  Bonshaw,  Ashford,  Dundee,  Glen  Innis,  Bundarra,  Armidale, 
Walcha,  Nowendoc  u.  s.  w. 

IX.  Macleay.  Dieser  Pastoraldis  tri  et  liegt  zwischen  dem  süd- 
lichen Theile  von  New  England  und  der  Meeresküste,  und  reicht  nach 
Soden  hin  bis  zum  Macleay  R.  Areal  3180  Dmiles.  Ein  grofses 
Qoantum  Cederholz  wird  hier  gewonnen  und  nach  Sydney  und  andern 
Hfifen  verschifft.  Städte:  Kempsey,  Dovedale,  Nambucca,  Summer- 
Island,  Warneton,  Frederickton  u.  s.  w. 

X.  Clarence.  Liegt  zwischen  dem  nördlichen  Ende  von  New- 
England  and  dem  Meere,  und  erstreckt  sich  nördlich  vom  Macleay- 
Districte  bis  zur  Grenze  von  Queensland.  Areal  5000  Dmiles.  Viel 
Land  wird  für  AgricuUurzwecke  verwendet.  Städte:  Maryland,  ünum» 
gar,  Ballina,  Richmond,  Drake,  Lismore,  Casino,  Codrington,  Wyrallah, 
Grafton,  Ebor  a.  s.  w. 


3S2     .  Henry  Oreffrath: 

Die  noch  übrigen  drei  Pastoraldistricte  im  Südwesten  der  Colonie 
helfsen  die  Great  Oatlying  Pastoral  Districts  and  sind: 

XL  Darling.  Oestlich  vom  LacblandiBtricte  bis  zur  Grenze 
▼on  Süd- Australien  (141^  östl.  Lg.  Gr.)  reichend,  und  im  Süden 
vom  Murray  R.,  im  Norden  vom  Albert- Districte  begrenzt.  Areal 
50,000  Dmiies.  Die  wenigen  und  «nbedeatenden  Orte  sind:  Bal- 
ranald,  Emtofi,  Wentworth,  Menindee  und  Moant  Gipps,  944  miles 
von  Sydney  und  die  entfernteste  Poststation. 

XII.  Albert.  Dies  ist  der  gröfste  unter  den  Pastoraldistricten 
«Ad  endifilt  ein  Areal  von  60,000  ümiles;  ist  aber  erst  aehr  wenig 
erforscht  uod  bekannt.  Seine  Grenzen  sind  ün  Süden  die  Darling-* 
and  Lachlan*Di»tricte,  im  Osten  der  Warrego-Distriet,  und  im  Norden 
und  Westen  die  Colonie  Queensland  und  Süd-Australien.  Der  sud* 
ÖBtiiche  Theil  wird  vom  Darling  R.  durchflössen«,  Die  Ortschaften 
sind  gering  an  Zahl  und  unbedeutend,  und  gehören  dahin  Wilcannia, 
Tankerooka,  Monnt  Monaro,  Louth  u.  s.  w. 

XIU.  Warrego.  Hat  ein  Areal  von  10,000  dmiies  and  wird 
von  den  Flüssen  Darling,  Narran,  Bogan,  Warrego  and  Culgoa  be- 
wassert. Dieser  Pastoraldistrict  enthält  neben  vielem  vortrefflichen 
Weidelande  auch  wieder  sehr  ausgedehnte  Strecken  völlig  unfrucht- 
baren Bodens.  Zu  den  wenigen  und  unbedeutenden  Orten  sählen 
Bourke,  Brenda,  Toora,  Beerwarrina  und  Yarramba. 

In  diesen  Pastoraldistricten  von  ungeheurem  Umfange  weiden  die 
.zahlreichen  Yiebbeerden  von  Neu- Süd- Wales,  weiche  sich,  namentlich 
was  Schafe  anlangt,  von  Jahr  zu  Jahr  vergrofsern.    Die  Colonie  besafe: 


in  «Ün  Jahren 

an  Fferden 

an  HomTieh 

an  Schafen 

an  Schweinea. 

1850. 

132,437. 

1,738,965. 

7,366,895. 

65,510. 

1860. 

251,497. 

2,408,586. 

6,119,163. 

180,662. 

1870. 

280,304. 

1,795,904. 

14,989,933. 

175,924. 

In  der  letsten  Wollsaison,  d.  i,  vom  1.  October  1869  bis  dahin 
1870,  exportirte  die  Colonie  Neu-Süd-Wales  30  Millionen  Pfund  Wolle. 
Dabei  darf  man  aber  nicht  aufser  Acht  Lassen,  dafs  die  gewonnene 
Wolle  im  Murrumbidgee- Districte,  welcher  reichlich  drei  Millionen 
Schafe  zühlt,  fast  aosschliefslich,  des  bequemern  und  billigern  Trans- 
ports wegen,  nach  Port  Phillip  (Melbourne)  befördert  wird^  also  in 
obiger  Angabe  nicht  enthalten  ist. 


Das  Gebirgssystem  von  Neu-Süd-Wales  ist  sehr  einfach  und  leicbt 
verst&ndlieh.  Die  Gebirge  verbreiten  sich  zwar  über  ein  Areal  von 
bedeutendem  Umfange,  allein  ihre  durchschnittliche  Erhebung  über* 
steigt  nicht  3500  Fufs.     Einzelne  Gipfel  auf  ihnen  sind  freilich  er- 
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heblich  höher,  aber  selbst  der  höchste  derselben,  der  Moant  Kosciasko, 
bleibt  noch  700  Fab  unter  der  ewigen  Schneelinie.  Die  Gebirge 
verfallen  in  folgende  vier  Hauptreihen: 

I.  Die  Interior  Ranges,  an  der  westlichen  Grenze  der  Kolonie, 
bilden  die  westliche  Wasserscheide  des  Darling  R.  und  bestehei)  aus 
den  1)  Grey  Range,  nördlich,  mit  dem  Monnt  Arrowsmith,  2000  engl. 
Fttb»  als  höchster  Spitze.  2)  Stanley  oder  Barrier  Range,  mit  dem 
Moant  LyelU  nahezu  2000  Fufs.  • 

IL  Die  Great  Dividing  Chain  oder  Cordillera  bildet  die  östliche 
and  westliche  Wasserscheide  und  besteht  aus  den  folgenden  sieben 
Ranges:  1)  New- England  Range,  dessen  höchster  Punkt  der  Ben 
Lomond,  5000  Fufs  hoch  ist^  zerfällt  wieder  in  a)  Mac  Fherson's  Rang«. 
b)  Mac  Leay  Range,  c)  Nundewar  oder  Hardwick  Range,  d)  Ha- 
stiugs  Range,  e)  Moonbi  EUnge.  2)  Liverpool  Range,  mit  dem  Ox- 
ley's  Peak,  4500  Fufs,  als  höchster  Spitze,  theilt  sich  wieder  in: 
a)  Peel  Range,    b)  Mount  Royal  Range  und  c)  Warrumibungle  Range. 

3)  Blae  Mountain  Range^  mit  dem  Mount  Beemarang,  4400  Fufs,  sev- 
falltin:    a)  Hunter  Range,    b)  Mittagong  Range,    c)  Macquarie  Ranges 

4)  Callarie  Range,  mit  dem  Monnt  Mnndoonen,  3000  Fufs,  besteht  ans 

a)  Western  Range  und  b)  Mundoonen  Range.  5)  Gonrock  Ran^, 
mit  dem  Mount  Jindnlian,  4300  Fufs,  bat  ein  sehr  wildes,  und,  wenn  ich 
so  sagen  darf,  zerzaustes  Aussehen  und  keine  weiteren  Untcrabthei* 
Inogen.  6)  Monaro  Range  erreicht  seinen  höchsten  Punkt  in  Head 
of  Kybean  River,    4010  Fufs,   und  zerfallt   in:    a)  Western  Range. 

b)  North  Western  Range.  7)  Muniong  Rang^,  mit  dem  Mount  Kos- 
ciasko^ 7308  Fu(s»  wie  der  nördliche  Theil  der  Warragong  Mountains 
in  der  Kolonie  Victoria  heifst,  theilt  sich  in  a)  Murrumbidgee  Range. 
b)  Tumut  Range  und    c)  Murray  Range. 

III.  Die  Coast  Ranges,  mit  dem  Mount  Coolungera  im  Süden,  2900 
FoCb,  liegen  öatlich  von  der  Great  Dividing  Chain  und  laufen  auf  einer 
beträchtlichen  Strecke  mit  ihr  parallel.  Sie  bilden  meistens  den  Band 
des  erhabenen  Tafellandes^  auf  welchem  die  Great  Dividing  Gbain 
sich  anabreite.t,  und  begreift  die  Abtheilangen :  1)  Northern  Coast 
Range.  2)  Uiawara  Range.  3)  Currocksbilly  Range  und  4)  Soath 
Coast  Range. 

IV,  AuJberdem  giebt  ea  noch  eine  Reihe  von  iaolirt  liegenden 
Bergen  und  kleineren  Gruppen,  und  mögen  als  die  bedeutenderen  er- 
wähnt werden:  Mount  Doubleduke,  Whoman,  Elanle,  Yarrahappini, 
Kibbora.  Three  Brothers,  Mount  Talawah,  Dromedary,  MambuUa,  und 
endlich  der  2900  Fofa  hohe  Imlay  oder  Baloon. 
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XIV. 

Brief  des  Herrn  Dr.  Nachtigal 

an  die  Redaction. 


Kakaua,  am  14.  November  1870. 

....  Ich  bio  seit  vier  Monaten  hier  in  Küka  und  werde  wahr- 
Bcheinlich  noch  weitere  H  Monate  hier  zu  verweilen  genöthigt  sein. 
Zunächst  verhinderte  mich  die  Regenzeit  am  Reisen,  and  bedarfte  ich 
einiger  Monate,  mich  in  Land  und  Leaten  zu  orientiren.  Sodann  be- 
absichtigte der  Scheich  'Omar  einen  Eriegszug  gegen  den  übermathigen 
Vasallenfnrsten  von  Zinder  zu  anternehmen,  der  den  Herrn  von  Mu- 
ni^ (den  Manioma)  getödtet  und  die  Provinz  desselben  der  scinigen 
(Demagharim)  binzogefagt  hatte,  und  in  diesem  Falle  war  es  geboten^ 
ihn  zu  begleiten  and  keinenfalls  rathsum,  anderweitige  Excarsionen 
ZQ  machen.  Endlich  aber,  w&hrend  sich  das  kriegerische  Project  des 
Scheich  *Omar  in  die  Länge  zieht  und  ganz  zu  zerschlagen  droht,  fand 
ich  Gelegenheit,  umfassende  Materialien  geographischen,  ethnogra- 
phischen und  geschichtlichen  Inhalts  zur  Kenntnifs  Wadai's  zu  sam- 
meln, und  durfte  mich  dieses  Stadium  noch  ungefähr  einen  Monat  lang 
beschäftigen.  Während  dieser  Zeit  habe  ich  noch  Alles  gesammelt, 
was  ich  über  die  Büddama  erfahren  konnte  and  ein  ziemlich  aasfahr- 
liches  Worterverzeichnifs  ihres  Dialectes  zosammengestellt  in  der  Er- 
wartung des  eigenen  Besaches  bei  ihnen.  —  Die  erwarteten  Scheichs 
der  USlad  Sliman  aas  Kanem,  welche  mich  nach  dem  Bachr-el-Gha- 
zSl  und  Borgu  fahren  sollten,  sind  noch  nicht  angekommen.  Unver- 
bürgten Gerüchten  zufolge  haben  sie  auf  einem  weitausgedehnten  Raub- 
zuge im  Norden  Wadai's  im  Wadi  Oradha  eine  furchtbare  Niederlage 
erlitten. 

Da  Yocabularien ,  geschichtliche  und  geographische  Zusammen- 
stellungen über  Wadai  etc.  allzu  volaminös  zur  Uebersendung  sind» 
so  beschränke  ich  mich  darauf,  Ihnen  von  Bornu  zu  erzählen. 

Wie  sie  aus  dem  Briefe,  den  ich  unmittelbar  nach  unserer  An- 
kunft in  Eüka  schrieb,  ersehen  haben  werden,  kamen  wir  zu  Anfang 
der  Regenzeit  in  Bornu  an.  Während  ich  südlich  von  Kauar  das 
regelmäfsige  Wehen  eines  westlichen  Windes  in  den  anteren  Regionen, 
wenigstens  während  der  ersten  Tageshälfte  constatiren  konnte  und 
die  Regelmäfsigkeit  dieses  Windes  mit  unserem  Vorrücken  nach  Süden 
stets  zunahm,  und  wir  auch  schon  in  der  Tintumma- Steppe  Spuren 
von  gefallenem  Regen  beobachteten,  erfuhren  wir  selbst  doch  nur  einmal 
auf  dem  Wege,  und  zwar  zu  Ngigmi  am  Tsäd-See,  dem  nördlichsten 
Orte  Bornu's  auf  der  Strafse,  den  unangenehmen  Beweis  des  Anfanges 
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der  Regenzeit.  Es  war  dies  am  29.  Juni,  wo  Bich  in  den  Abendstanden 
ein  furchtbares  Gewitter  ans  OSO.  aber  uns  entlad.  Nach  Nachrichten 
ans  Eüka  sollte  bis  dahin  erst  ein  einigermarsen  ernstlicher  Regenfall 
beobachtet  worden  sein.  Unter  der  tfiglichen  Beobachtung  von  Ge* 
witterwolken  am  ostlichen  Horizont  (stets  gegen  Abend)  gelangten 
wir  ohne  weiteren  Regen  am  6.  Juli  nach  Euka^  wo  dann  die  weitere 
Entwickelang  der  Regenzeit  auch  nicht  auf  sich  warten  liefs.  Der 
letzte  Regenfall  hatte  Statt  am  24.  September.  Bis  dahin  hatten  wir 
50  Regenffille  an  42  Tagen,  von  denen  16  massenhafte,  einige  20 
schwache  und  die  übrigen  m&fsige  waren.  Die  Regen  waren  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen  von  Gewittern  begleitet  und  kamen  uns  aus  der 
ostlichen  Himmelshfilfte  mit  nur  drei  Ausnahmen  aus  Westen,  die  auch 
der  Gewitter  entbehrten.  Es  waren  tagtäglich  zwei  Windrichtungen 
zu  constatiren^  eine  untere  westliche,  welche  Regenwolken  berbeitrieb, 
und  eine  höhere  ostliche,  welche  mit  Ausnahme  der  aufgestauten  Ge-^ 
witter  weifse  Cumuli  mit  sich  fahrte.  Von  Anfang  September  an 
entluden  sich  die  Gewitter  nicht  mehr  direct  über  uns  oder  waren 
wenigstens  bei  weitem  nicht  so  stark  als  früher.  Ende  September 
gewannen  die  Ostwinde  die  Oberhand  und  seit  Anfang  October  ist  der 
Ost-  Passat  in  sein  Recht  eingetreten.  Mit  ihm  fiel  das  Hygrometer 
Saussure  schnell  und  wurde  der  Psychrometer -Unterschied  bedeutender. 
Die  Gewitter  waren  an  keine  Tageszeit  gebunden,  doch  die  st&rksten 
fielen  in  die  Zeit  zwischen  Mittemacht  und  Sonnenaufgang. 

Die  RegenfuUe  dieses  Jahres  war  eine  durchaus  aufsergewöhnliche, 
ja,  betrug  nach  den  Zeugnissen  aller  verständigen  Männer  vielleicht 
das  Doppelte  derjenigen  gewohnlicher  Jahre  (vielleicht  seit  1854,  Barth). 
Es  scheint,  dals  seit  fast  20  Jahren  keine  so  nasse  Regenzeit  beob- 
achtet war.  Eingeborene  ebenso  wie  hier  lebende  Araber  und  oft  nach 
Bomu  kommende  Fremde  stimmen  Alle  darin  überein. 

Lange  Wochen  bildeten  die  Strafeen  Kuka's  nur  einen  fortlaufen- 
den See,  und  besonders  tief  gelegene  Gegenden  der  Stadt  stehen  noch 
jetzt  unter  Wasser.  Die  traurigen  Folgen  bewiesen  das  An fserge wohn- 
liche der  Wassermasse.  Seit  Mitte  September  nämlich  machte  sich  eine 
bedenkliche  Sterblichkeit  geltend,  welche  bisher  stets  zunahm  und  die 
Höhe  einer  mäfsigen  Typhus -Epidemie  übersteigt.  Zuerst  zeigte  sich 
die  Malaria  in  den  gewöhnlichen  Formen  des  Wechselfiebers  und  suchte 
vorzüglich  die  Fremden  (Weifsen)  heim.  Wenige  wurden  nicht  er- 
griffen ;  Viele  entgingen  nur  mit  genauer  Noth  dem  Tode  und  Manche 
schwanken  noch  als  traurige  Schatten,  auf  ein  Minimum  von  Kraft 
und  Leben  reducirt,  herum.  Doch  alsbald  erwiefs  sich  auch  die  stets 
angenommene  Immunität  der  Neger  gegen  das  Malaria -Gift  als  illu- 
sorisch.    In   allen  Häusern   lagen   die  Sclaven    und   liegen    noch    zu 
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Bauenden  an  Fieberaof&lleB  darftieder  und  ibre  Herren  warden  nicht 
mehr  verschont  als  sie.  Während!  nun  bei  den  Fvemdea  (Weifsen)  die 
Malaria  sich^  auf  die  Ecaeagmag  mehr  oder  weniger  einfacher,  wena 
auch  heftiger  and  fiafeerst  hartnäckiger  FTeber  besohnmkle,  docamen- 
tirte  sie  sich  bei  der  eiageboreneo-  Bevölkeraag  schneü  unter  bösarti- 
garen  Pannen,  dia  seit  fast  sw«i  Monaten  einen  betrfiohtlichen  Tkeü 
daraelben  hinraffea. 

Wfihvend  ich  durch  Untersochung,  lesp.  Behandlung  von  angefiihr 
1000  ErankeiK  eine  xiemlich  voUkommene  Idee  Ober  die  berrsobendea 
chronischen  Ejrankheiten  gewonnen  habe,  hatte  ich  weniger  Gelegen- 
heit, diese  acuten  F&lle  zu  beobachten;  denn  unter  <i«m  Einflüsse  einer 
heftigen  Erkrankung  denkt  der  hiesige  Mensch  begreiflicler  Weiae 
nicht  daran,  die  durchaus  uag^wohote  Hälfe  eines  anfällig  anweeenden 
ArxLes  zu  suchen»  und  fnr  diesen,  zumal  er  Chirist  ist,  bleibt  es  be^ 
denklich  und  Argwohn  erregend,  sich  im  Interesse  der  Wissenschaft 
cur  Beobachtung  zu  drangen.  Aufserdem  reichte  ja«  aueh  mein  Vor- 
tath  von  Chinin  bei  weitem  nicht  hin,  um  auch  aar  «iaigermafsen:  be* 
merkenswerth  zu  helfen.  Habe  ich  doch  aus  der  traurigen  Zeit  nar 
1  Unze  dieses,  kostbaren  Medicamente  gerettet.,  mil  der  ich  Tieileicht 
einer  langen  S&eit  und  Vielehen  FieberanClUea  entgegeng^e,  und 
doch  glaubte  id^  mehr  als  hinreighend  verproviantivt  za  sein. 

Nach  allem,  was  ich  habe  beobachten  können,  handelt  es-  sieh 
nur  um  ein  bösartiges  Sumpfäeber*    Daseelbe  ist  selten  von  einfaehem 
Intermittena  eingeleitet,  aber  im  Falle  der  Geaesang  acUMkt  sich  oft 
eia  aelches  an  die  hefdge  Erkrankung.    Der  Tod  erfolgt  meist  nadi 
wenigen  Tagen  unter  eoutiauirlichem,  kolossalem  Fieber.   Nicht  selten 
ist  dasselbe  mit  blutigen  Entleerungen  ßas  Nase,  Magen  (Erbrechen) 
oder  Darmkanal  Yarbaaden,  oder  von   massenhaften  wfissrigen  Ana- 
scheidungen aus  dem  Darmkanal   begleitet  und  zwar  Teviaufen  diese 
Fälle  im  Allgemeinen  gunstiger.    Aus  dem  Hause  meinea  Oastfrenndes 
(ich  bin  bei  dem  Hofrathe  Ahmed  ben  Ibrahim  el  Wadaiwi  einqaartirC) 
haben  wir  während  dieser  Zeit  aohon  sechs  FevsozMii  zu  Grabe  ge* 
tragen  und  tagtäglich  nimmt  das  Geheul  der  Klageweiber  in  meiner 
Umgebung  nicht  ab.    Die  Sohriftknndigen  (Fokkera)  haben  väel  Arbeit 
und  machen  verhältnifsnohäisig  gute  Geschäfte.   Yon  Morgens  bis?  Abends 
sind  sie  beschäftigt  Koranspruche  und  heilbringende  Formell»  zu  schrei» 
ben,  und  wena  der  Kanuri  sieh,  schon  au  gewöhsdicber  2Wit  mit  cma 
50  gröfseren  und  kleinerea  Ledertäschchea  urui  FaMeaalen  und  ihvem 
heiligen  Inhalte  behängt,  so  Tecmebrt  er  jetflti  die  Lmt  seine^  Tali»> 
mane  um  das  Doppelte.    Wieder  and  immer  wieder  werde»  ganze 
Tage  dazu:  angesetzt,  durch  öffentliches  Lesen  des*  Koran   Knankheit 
und  Tod  zu  beschwören;  Hunderte  von  Gl&obigan  sieht  man  auf  der 
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Strafse  in  dichten  Haufen  sitzen  and  durch  tansendmaliges  Umkreisen 
mit  dem  Koran  sich  zu  feien  suchen:  und  noch  immer  will  die  Krank- 
lieit  nicht  weichen.  Dies  wird  wohl  nur  fortgesetzter  Trockenheit  nnd 
^er  bevorstehenden  Winterkfilte  vorbehalten  bleiben.  Schon  beginnen 
die  Leute  etwas  zu  demoralisiren,  d.  h.  man  vermeidet  gegenseitige  Be- 
suche, läfst  die  Kranken  ohne  Pflege  u.  s.  w.  Leider  sind  die  Nach- 
richten aus  verschiedenen  Provinzen  noch  trauriger.  In  den  wasser- 
reichen Niederungen  der  Landstrecken  am  Tsad  und  Schäri  sind  Krank- 
heit und  Tod  von  unerhörter  Häufigkeit,  und  überhaupt  überall  da, 
wo  der  so  weitverbreitete  Sumpfboden  sich  in  dieser  Jahreszeit  in  nur 
•allmälig  austrocknende  Lachen  verwandelt  hat. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dieser  excessiven  Mortalitfit  der  Menschen 
begann  ein  allgemeines  Fallen  der  Pferde,  welche  ebenfalls  dann  in 
wenig  Tagen  verreckten.  Auch  mein  eigenes  starkes  Pferd  ans  Fez- 
4Eän,  welches  durch  frühere  Reisen  in  Bornu  vollstSndig  acclimatisirt 
war,  fiel  der  Epidemie  zum  Opfer.  Doch  wage  ich  die  hinraffende 
Krankheit  der  Pferde  weniger  zu  präcisiren,  als  die  der  Menschen. 
Nur  ist  allgemein  feststehende  Thatsache,  dafs  in  allen  excessiv  nassen 
Jahren  die  Mortalität  der  Pferde  ebenfalls  eine  ungewöhnliche  Höhe 
«rreicht. 

Die  noch  viel  gröfsere  Sterblichkeit  unter  dem  Rindvieh  hat  einen 
anderen  Grund.  Sie  beruht  auf  einer  ansteckenden  Krankheit,  welche 
seit  3  Jahren  die  reichen  Heerden  Bornu's  decimirt:  in  welchen  un- 
glaublichen Proportionen,  mag  Ihnen  die  Thatsache  beweisen,  dafs 
dem  mächtigen  Mohammed  Lamino,  dem  reichsten  und  höchststehen- 
den Manne  im  Staate  nach  dem  Scheich  'Omar,  von  31,000  Stück  etwa 
300  blieben.  Doch  der  Reichthum  dieser  Länder  an  Rindvieh  ist  ein 
solcher,  dafs  der  kolossale  Ausfall  durch  beständigen  Zuzug  schnell 
gedeckt  wird. 

Dabei  ist  der  höchste  Wasserstand  des  Tsäd-Sees  kaum  erreicht. 
Die  Einwohner  von  Ngigmi  sind  schon  lange  auf  die  Dünen  geflohen, 
welche  dort  den  grofsen  Mimosenwald  vom  Seeufer  scheiden.  Die 
Einwohner  von  Kaua,  Binder,  Maduari,  Kanembu- Ortschaften  am  Ufer 
des  Sumpf- Sees,  östlich  von  Küka,  haben  seit  16  Jahren  keine  Ver- 
anlassung gehabt  für  ihre  Dörfer  zu  furchten;  jetzt  bereiten  sie  ihre 
Auswanderung  vor.  Ngornu  ist  schon  halb  verlassen  und  der  höher 
gelegene  Theil  in  eine  Insel  verwandelt;  weithin  südlich  befKhrt  der 
Eingeborene  die  Landschaft  in  Fahrzeugen:  Alles  ist  in  einen  weiten 
See  verwandelt.  Während  ich  dies  schreibe,  läuft  die  Nachricht  ein, 
dafs  sich  das  Wasser  des  Sees  in  bedenklicher  Weise  der  Hauptstadt 
nähere  und  dafs  man  vielleicht  in  den  nächsten  Tagen  wird  auswan- 
dern müssen. 

Z«lttelir.  d.  6«MUieb.  f.  Brdk.    Bd.  VI.  SS 
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LftngBt  versiegte  Brunoen  haben  sich  während  der  letzten  Tage 
wieder  gefüllt.  Die  Lichtseite  dieser  abondanten  Regen  ist  die  reiche- 
Ernte,  welche  höchst  wohlthaende  Getreidepreise  aufrecht  erhält.  Das- 
«leist  gegessene  Getreide,  die  Negerhirse  (Ksob,  Dachn,  Argum),  kaaft 
man  ffir  einen  Maria*  Theresia -Thaler  die  Kameelladung  von  2^  Ctrn. 
Denselben  Preis  ungef&br  hat  das  Sorghum  (Durra,  Ngifoli),  während 
von  Weizen,  Gerste  und  Reis  nur  ungef&hr  1  Ctr.  für  den  Buter  (Ma- 
ria-Theresia-Thaler) geliefert  wird.  —  Theuer  sind  dagegen  verhält- 
niÜBmäisig  in  Folge  der  lange  anhaltenden  Rinderseuche  Butter  und 
Milch.  Bezahlte  ich  doch  bis  vor  Kurzem  für  meine  tägliche  Milch*^ 
ration  (meine  Yerdauungsorgane,  früher  vorzugsweise  auf  Fleisch  dres- 
sirt,  weigern  sich  hartnäckig  Camivoren- Dienste  zu  thun)  12  Rottet 
dt  h.  ungefähr  4  Sgr.,  ein  unerhörter  Preis  in  einem  Lande,  wo  die 
Milchkuh  selten  über  4  Thlr.  kostet 

In  Folge  meiner  bedenklicheu  Vermögensumstände  reducirte  ich 
die  Ration  auf  die  Hälfte.  Da  ich  Preise  berühre,  so  will  ich  micb 
mit  ihrer  gutigen  Erlaubnifs  etwas  über  Handel  und  Wandel  und  ihren 
jetzigen  Zustand  in  Bornu  verbreiten. 

In  erster  Reihe  ist  hier  der  Stand  des  Sclavcnhandels  in  Betracht 
zu  ziehen.  Im  Sommer  des  vorigen  Jahres  wurde  bekanntlich  von 
Seiten  der  Hohen  Pforte  das  Verbot  des  Sclavenhandels  für  die  tür- 
kischen Mittelmeerprovinzen  Afrika's  von  Neuem  eingeschärft.«  Diese- 
Verbote  verdanken  ihren  Ursprung  keineswegs  dem  ernsten  Willen, 
der  Civilisation  und  der  Humanität  zu  dienen,  sondern  werden  einfach 
als  freundschaftliche  Concessionen  den  christlichen  Mächten  gegenüber 
erlassen.  Dem  entspricht  auch  ihr  Schicksal.  Man  publicirt  sie  in 
opportuner  Zeit,  d.  h.  nach  Ankunft  einer  Sclavenkaravane  und  Ver- 
kauf ihrer  Waare,  pflichtschuldigst;  spricht  einige  Monate  mit  ehr^ 
erbietiger  Rücksicht  für  den  Herrscher  der  Gläubigen  und  grimmigen^ 
Tadel  gegen  die  Christen  von  der  Aufhebung  des  Sclavenhandels  als 
einer  vollzogenen  Thatsache;  schweigt  dann  einige  weitere  Monate, 
während  deren  sich  die  Population  mit  ihren  Verwaltungschefs  über 
den  Preis,  um  den  dieselben  die  Beamten -Augen  zuzudrücken  geneigt 
sind,  bespricht  und  diese  die  Paschas  und  MuschTrs  über  ihre  An- 
sprüche sondiren:  und  nach  längstens  sechs  Monaten  ist  wieder  alles 
beim  Alten.  Die  folgende  Sclavenkaravane  findet  alles  schon  vneder 
im  alten  Geleise.  Allerdings  ist  wohl  die  Gesammt- Einfuhr  um  ein 
Geringes  vermindert;  doch  bedeutend  ist  der  Unterschied  keinesfalls. 
Jeder  Mann  weifs  in  Tripoli  und  Fezän  z.  B.,  dafs  es  weder  der  tür- 
kischen noch  der  egyptischen  Regierung  Ernst  mit  der  angestrebten 
Aufhebung  ist.     So  lange  die  Groisen  in  Stambul  in  Egypten  nocb 
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kaufen»  ist  es  natürlich  durchaas  vergeblich,  Verbote  zu  erlassen.    Es 
ist  wirklich  von  komischem  Effecte,  die  human itfiren  Bestrebungen  der 
egyptischen   Regierung  gegen  den  ScIaTenhandel  in  der  Presse  lob- 
preisen zu  boren  und  die  Anstrengungen  und  Opfer  derselben,  mit  denen 
sie  die  Expedition  Sir  Samuel  Baker's  zur  Unterdrfickung  des  Men- 
schenhandels am  oberen   Weifsen  Nil  und   den   grofsen   äquatorialen 
Seen  ausrüstet,  einen  Gegenstand  allgemeiner  Bewunderung  bilden  ;;u 
sehen,   wenn  man  weifs,  dafs  nach  wie  vor  in  Kairo  unter  den  Au- 
gen  derselben  Regierung  in    harmlosester    Weise  in    diesem   Artikel 
gehandelt  wird.     So  ist  es  denn  auch  mit  dem  neuesten  Verbote  des 
Sultans,  so  weit  dasselbe  den  Bornu-  Absatz  interessirt,  ergangen.    Das- 
selbe war  erlassen  im  Sommer  vorigen  Jahres.    Man  wartete  in  Fezän 
erst  die  Ankunft  der  jährlichen  Karavane  von  Bornu  ab;  der  Gouver- 
neur verschlang  die  reichen  Emolumente,  die  ihm  aus  solcher  blühen 
(2  Mahbüb  per  Sclavenkopf);   man  vertheilte  die  unglücklichen  Opfer 
auf  Fezän,  Tripoli,   Egypten   in  kleineren  Partien:   und  im  Herbste 
konnte  dann  der  Befehl  der  Regierung  von   Gonstantinopel  publicirt 
werden;  er  konnte  ja  augenblicklich  nicht  mehr  schaden.     Der  ehe- 
malige General -Gouverneur  von  Tripoli  begann  in  seiner  Stellung  un.- 
haltbar  zu  werden;  man  setzte  ihn  endlich  ab  (beiläufig,  um  ihm  eine 
andere,  ebenso  bedeutende  Statthalterschaft  zu  geben) ,  während  dieser 
Krisis  blieb   die  Aufhebung  des  Sclavenhandels  in  Regierungskreisen 
eine  unbestreitbare  Thatsache.     Dann  schwieg  man  über   die  ganze 
Angelegenheit,  erwartete  den  Nachfolger  des  abgesetzten  GroJfowürden- 
trägers,  der  vor  circa  5  Monaten  die  Zügel  der  Regierung  von  Tri^ 
poli  ergriff,  und  siehe,  schon  ist  ein  Gourier  hierselbst,  dem  grofsen 
Sdaven markte,  eingetroffen,  der  die  überraschende  Nachricht  bringt, 
dafs  einem  Menschenhandel  in  bescheidenem  Maafsstabe  farder  Nichts 
im  Wege  stehe.     Wenn  also  die  nach  meiner  Ankunft  von  hier  sick 
gen  Norden  dirigirende  Karavane,  die  noch  unter  dem  Eindrucke  d^ 
Aufhebung  des  Sclavenhandels  stand,  schon  mehr  denn  1000  Unglück- 
liche in  Ketten  mit  sich  führte,  so  w^ird  die  nächste  auf  die  erfolgte 
directe  Einladung  eine    entsprechend    gröfsere  Zahl  ihrem    traurigen 
Schicksale  entgegenfuhren. 

Jeder  Stillstand,  jede  Abnahme  in  dieser  barbarischen  Branche 
des  Handels  ist  eine  traurige  Krisis  für  Bornu.  So  reich  das  Land 
ist  und  so  leicht  es  wäre  bei  gutem  Willen  von  Regierung  und  Ein- 
wohnern den  Ausfall  an  Sclavenexport  in  anderer  Weise  zu  decken, 
so  schwer  ist  es,  dieser  Ueberzengung  hier  Eingang  zu  verschaffen. 
Den  Elephanten  und  Straufs  zu  jagen  ist  beschwerlich:  der  Sclaven 
giebt  es  ja  so  viele  und  die  Ghazien,  welche  sie  verschaffen,  sind  ja 
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ohnehin  nothig.  —  Indigo,  Wachs  u.  dergl.  könnten  gewifs  lohnende 
Handelsartikel  abgeben,  aber  freilich  inrürfen  sie  bei  gröfserer  Mühe 
keinen  solchen  Gewinn  ab,  wie  die  Sclaven. 

So  geschickt  endlich  die  Eingeborenen  für  ihren  Bedarf  alles  ans- 
znbeuten  verstehen,  was  die  Natur  ihnen  bietet,  so  wenig  existirt  eine 
Industrie,  welche  dem  Handel  ihre  Prodacte  liefern  könnte,  wie  dies 
zum  Theil  schon  im  Sudan  (Haussa- Staaten)  der  Fall  ist 

So  bleibt  factisch  der  Sclave  der  bei  weitem  vorwiegende  Ausfuhr^ 
Artikel,  gegen  den  die  Elephantenzfihne  und  die  Straufsenhfiute  sehr 
zurückstehen.  Der  arabische  Kaufmann,  der  sich  auf  die  letzteren  be- 
schranken woUte,  würde,  wenn  er  einigermafsen  bedeutende  Einkäufe 
zu  machen  beabsichtigte,  oft  eine  lange,  lange  Zeit  bis  zur  Comple- 
tirung  seiner  Waare  warten  müssen,  so  wenig  existirt  ein  regelm&Csiger 
Markt  in  diesen  Artikeln,  während  zu  jeder  Zeit  eine  reiche  Auswahl 
von  Menschenwaare  der  Käufer  wartet. 

Ein  alter  Sclave  kostet  jetzt  ungefähr  4 — 5  Thlr.;  im  Mannesalter 
kostet  er  12  — 13  Thlr.;  ein  junger  Mann  circa  18  Thlr.;  ein  Knabe, 
6  Spannen  hoch  (Sedasi  genannt)  circa  15  —  20  Thlr.;  eine  schöne, 
junge  Sclavin,  zur  Concubine  bestimmt,  30 — 50  Thlr.  Letztere  Gat- 
tung entzieht  sich  natürlich  oft,  ganz  wie  ausgezeichnet  schöne  Pferde, 
regelmäfsigen  Marktpreisen,  sondern  erfordert  einen  prix  d*affection» 

Der  Waaren- Import  ist  in  Folge  der  herrschenden  Demoralisation 
sehr  erschwert.  Der  Absatz  derselben  ist  zwar  ein  sehr  rapider,  doch 
die  Bezahlung  läfst  um  so  länger  auf  sich  warten.  Es  ist  jedenfalls 
viel  vortheilhafter  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  baares  Geld 
einzuführen  und  dafür  Sclaven  einzukaufen,  als  sich  auf  den  Handel 
mit  den  Einwohnern  von  Küka  einzulassen.  Diese  sind  durchaus 
scrupel-  und  schamlos,  und  der  Mittel,  sie  zur  Bezahlung  zu  zwingen, 
sehr  wenige.  Bei  Ankunft  einer  Karavane  kaufen  sie  mit  dem  gröfsten 
Leichtsinn  oder  vielmehr  mit  böswilliger  Prämeditation  die  Waaren 
(baumwollene,  seidene,  sammetene  Stoffe,  Perlen,  Rosenkränze,  Essen- 
zen) oft  zu  fabelhaften  Preisen,  aber  —  auf  Credit.  Die  Mühe,  Be- 
zahlung zu  erlangen,  ist  eine  unsägliche,  und  nur  allzu  oft  dankt  der 
Kaufmann  seinem  Schöpfer,  wenn  er,  die  fabelhaften  Preise,  die  ihn 
▼erblendeten,  fahren  lassend,  nach  langer  Zeit  mit  einem  äuCserst 
mäfsigen  Gewinne  oder  ohne  Verlust  davon  kommt.  Es  ist  durchaus 
keine  Schande,  sein  Wort  nicht  zu  halten,  und  der  höchste  Würden- 
träger im  Staate  scheuet  sich  durchaus  nicht,  beim  Scheich  als  reni- 
tenter Schuldner  verklagt  zu  werden.  Zunächst  schleppt  man  den 
wortbrüchigen  Käufer  vor  die  Scheria  (das  religiöse  Gesetz),  deren 
Ausleger  der  Staatssekretär  —  Malem  Mohammed  el  Komämi  —  ist. 
Derselbe  erkennt  zwanglos  die  Schuld  an   und   entäufsert  sich  einer 
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alten  Sclavio  oder  eines  elenden  Kleppers  —  Käddära  —  und  be- 
schwort, dafs  er  sonst  nichts  habe,  was  nicht  zur  Lebens  Nahrung 
nnd  Nothdarft  erforderlich  sei.  Der  hochstehende  Mann  aber,  mit  dem 
es  der  Verkäufer  nicht  verderben  will  und  darf  (wenn  er  nicht  die 
ganze,  solidarisch  verbundene  Clique  von  Würdenträgern  gegen  sich 
haben  und  durch  feindselige  Haltung  derselben  die  Gunst  des  Scheich 
verlieren  will),  windet  sich  mit  einem  anerkennenswerthen  Aufwände 
von  List  und  Lüge  durch  eine  unglaubliche  Zeit  hin,  bevor  es  mOg<* 
lieh  wird,  ihm  etwas  zu  entreifsen.  Reifst  die  Geduld  des  Kaufmanns, 
so  geht  er  zum  Scheich,  der  ihm  einen  K^was  —  Kingiam  genannt  — 
mitgiebt,  um  unter  seiner  Mitwirkung  die  Schuld  einzutreiben.  Dieser 
ist  dann  wieder  der  Bestechung  zuganglich  —  der  Herrscher  darf  auch 
nicht  allzu  oft  behelligt  werden  — :  genug,  es  ist  äufserst  zeit-,  muhe- 
nnd  gewinnraubend,  den  creditirten  Kaufpreisen  nachzulaufen.  In  ganz 
K&ka,  wo  doch  alles  versammelt  ist,  was  nordische  Waaren  zu  kaufen 
vermag,  giebt  es  keine  6  Personen,  welche  baar  bezahlen.  Unter 
diesen  sind  ruhmlichst  bekannt  Mohammed  Lamino  und  Aha  Mustapha, 
Bruder  des  Scheich.  —  Sodann  herrscht  oft  ein  grofser  Mangel  an 
baarem  Gelde  und  .erschwert  die  Transactionen.  Der  Leichtsinn  nnd 
der  Hang  der  Berauna  zum  schönen  Geschlechte  scheint  in  der  That 
einen  ansehnlichen  Theil  der  österreichischen  harten  Thaler  in  Ge- 
stalt von  Schmucksachen  zu  absorbiren.  Der  Haarschmnck,  die  Fufs- 
iind  Arm- Spangen  der  Frauen  und  zahllosen  Concnbinen  gehen  alle 
aas  dem  importirten  Metalle  der  Buter  hervor.  Nicht  selten  kaufen 
die  Schurken  die  nordischen  Waaren  auf  Credit  zu  fabelhaften  Prei- 
sen, um  sie  dann  ganz  billig  anderweitig  gegen  Baarzahlung  zu  ver- 
kaufen und  sich  so  baares  Geld  zu  verschaffen. 

Ich  habe  mich  so  ausfuhrlich  über  diese  systematische  Ausbeutung 
ausgesprochen,  da  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen  habe,  daüs  die- 
selbe nicht  von  einigen  räudigen  Schafen  exercirt  wird,  sondern  ein 
durchaus  gewöhnliches  Manöver  ist,  dem  keinerlei  Schande  anklebt 
und  eng  mit  dem  moralischen  Verfalle  der  Berauna  und  der  mangel- 
haften Regierung  zusammenhängt.  Das  leitende  Element  in  Bornu> 
d.  h.  die  Einwohner  von  Kükaua,  speciell  die  Würdenträger  im  Staate, 
sind  ganz  in  Eitelkeit  und  materiellen  Genüssen  versunken.  Wie  zu 
Denham's  Zeit  der  Hof  der  alten  Saefna- Dynastie  mit  seinen  demo- 
ralisirten,  zu  nichts  mehr  fähigen  Hofschranzen  das  Land  an  den  Rand 
des  Verderbens  gebracht  hatte,  so  scheint  mir  der  Hof  von  Kükaua 
jetzt  nicht  viel  besser  zu  sein.  Der  Begründer  der  jetzigen  Dynastie, 
der  Scheich  Mohammed -el- Amin- el-Kanemi,  Vater  des  Scheich  *Omar, 
flöfste  durch  seine  eigene  Energie  dem  Volke  neue  Lebenskraft  ein, 
ging^  ihm  durch  seine  Sittenstrenge  mit  gutem  Beispiele  voran,  zwang 
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es  dnrch  Herracherstrenge  zur  Tagend  und  zur  Gesetzlichkeit  and  ent- 
flammte es  durch  eigenen  Enthusiasmus  und  seine  höheren  Ziele  zu 
grofsen  Handlungen.  Das  Beispiel  und  der  Einflufs  eines  aufser- 
gewöhniich  begabten  und  thatkräftigen  Herrschers  ist  aber  bei  einem 
Volke,  weiches  auf  der  Stufe  der  Berauna  steht,  von  unberechenbarer 
Wirkung.  —  Der  Scheich  *Omar,  ein  frommer,  friedlicher,  rechtlicher, 
wohlwollender  Mann,  ist  jedoch  in  seiner  grenzenlosen  Schwäche  nicht 
geeignet  das  Regenerationswerk  seines  grofsen  Vaters  mit  Erfolg  fort- 
zusetzen. Er  ist  ganz  in  den  Händen  seiner  niedrig  denkenden  Um- 
gebung, die  keinen  höheren  Ideen  zugänglich  ist,  keinen  Patriotismus 
kennt,  keinen  Sinn  für  Recht  und  Ehre  hat,  sondern  im  niedrigsten 
Egoismus  der  Eitelkeit,  Habsucht  und  Sinnenlust  fröhot 

Es  ist  dies  ein  etwas  dunkles  Bild,  vielleicht  etwas  zu  schwarz 
aufgetragen.  Ich  kann  überdies  auch  nur  von  den  Kreisen  sprechen, 
welche  sich  eng  um  den  Herrscher  lagern.  Aber  diese  Kreise  sind 
bestimmend  für  das  Land.  Hier  mufs  Alles,  was  geschehen  soll,  vom 
Centrum  ausgehen,  das  mühsam  die  zahllosen  heterogenen  Elemente 
der  Bevölkerung  zusammenhält  und  Alles  inspiriren  mafs.  Funktionirt 
das  Gentrum  nicht,  so  zerfällt  das  Land  in  seine  Bestand theile,  und 
die  ihm  von  oben  eingeflöfste  relative  Civilisation  verschwindet. 

Alles  kommt  in  der  That  hier  auf  eine  intelligente,  sittenstrenge, 
thatkräftige  Regierung  an.  Einer  solchen  wird  es  leicht  sein,  bei 
dem  naturlichen  Reichthum  des  Landes,  den  lenksamen  Hauptbestand- 
theilen  der  Bevölkerung  (den  Kanembu,  den  eingeborenen  Arabern 
und  vielleicht  den  KanQri),  und  endlich  den  Mitteln,  welche  ihr  der 
regelmäfsige  Verkehr  mit  dem  Norden  durch  den  lucrativen  Sclaven- 
handel  im  Laufe  der  Jahre  zugeführt  hat,  noch  für  geraume  2^it  die 
erste  Rolle  unter  den  Reichen  des  Sudan  zu  spielen. 

Die  friedlichen  Haassa- Staaten  vegetiren  in  grenzenloser  Schwäche 
dahin  und  schweben  in  einer  beständigen  Furcht  vor  dem  mäch- 
tigen östlichen  Nachbar;  das  junge  Reich  Wadai  aber  ist  noch 
nicht  auf  dem  Punkte  seiner  Entwicklung  angekommen,  welcher  es 
befShigt,  mit  sicherer  Hoffnung  auf  Erfolg  den  Kampf  mit  Bornn  auf- 
zunehmen. Doch  die  strenge  Regierung  Wadai*s,  seine  zum  grofsen 
Theile  höchst  thatkräftigen,  nüchternen,  redlichen,  wilden  Volksstämme, 
das  ^scbe  Leben,  das  in  allen  Adern  dieses  jungen  Landes  pulsirt^ 
dürfte  ihm  eine  bedeutende  Rolle  unter  den  Reichen  Central -Afrika*» 
versprechen,  wenn  anders  ihm  verständige  Herrscher,  wie  z.  B.  der 
jetzige  Sultan  Ali,  den  innern  Frieden  zu  erhalten  und  es  durch  Han- 
del und  Wandel  auf  der  Bahn  des  Fortschrittes  zu  fordern  vermögen 
werden. 


•a  die  B«d«etioii.  843 

So  ist  doDD  die  Zokaaft  des  Reiches  eine  darchsns  ansichere  an^ 
Ton  Persönlichkeiten  abbftngig.  Der  Scheich  'Omar  ist  noch  in  den 
Tnnfzigern  nnd  erfreut  sich  einer  sehr  guten  Oesundheit  Nach  sei* 
Dem  Tode  ist  es  sehr  fraglich,  ob  der  innere  Friede  dem  Lande  er- 
halten bleiben  wird.  Sein  ältester  Sohn  Abu  Bn  Bekr  (die  Prinzen 
-fahren  den  Titel  ^Aba^),  welcher  zar  Thronfolge  bestimmt  ist,  ist 
zwar  eine  energische  Natar,  aber  entbehrt  der  Liebe  des  Volkes,  and» 
wenn  er  muthig  und  thatkrSftig  genannt  werden  kann,  so  ist  er  doch 
nicht  in  demselben  Grade  verständig  and  weltklag.  Es  ist  wohl 
möglich,  dafs  ihm  Andere  die  Herrschaft  stre'itig  zu  machen  yersachen 
werden,  and  hätte  vor  Allen  Aba  Mustapha,  einer  der  BrSder  des 
Scheich,  die  Bef&higang  daza.  Die  hohen  WnrdentrSger  des  Landes 
liommen  dabei  kaum  in  Betracht;  das  Wort  ^Treue*'  ist  ihnen  meist 
>anbekannt:  sie  werden  auf  der  Seite  desjenigen  stehen,  der  ihnen  den 
meisten  Yortheil  bietet  Nur,  wenn  Abu  Ba  Bekr  und  Mohammed 
Lamino  fest  zusammenstehen,  dürfte  der  Sieg  ihnen  gehören. 

Mit  Bn  Bekr^s  Regierangsantritt  wäre  wahrscheinlich  auch  der 
Friede  mit  den  Nachbarreichen,  den  Scheich  *Omar  seit  so  langer  Zeit 
^u  erhalten  gewufst  hat,  am  Ende.  Sein  kriegerischer  Sinn  läfst  ihn 
schon  jetzt  Alles  thnn,  was  in  seinen  Kräften  steht,  um  Verwicklungen 
lierbeizufuhren.  Wie  er  aus  den  Kämpfen  hervorgehen  wurde,  ist 
jBweifelbaft,  denn  weder  hat  er  die  Weltklngheit  und  den  politischen 
Sinn  seines  Grofsvaters,  noch  die  enthusiastische  Anhänglichkeit  des 
Volkes  jener  Zeit  zur  Seite. 

Noch  einige  Worte  über  die  Kanari.  —  Ich  wondere  mich  dar- 
über, dafs  der  gelehrte  Barth,  der  so  oft  darch  geistreiche  etymolo- 
^che  Conjecturen  glänzt,  die  eigentliche  Bedeutung  des  Namens  „Ka- 
non^ nicht  erfafst  hat.  Er  spricht  in  seiner  ^Einleitung  za  den  cen- 
tral -  afrikanischen  Vocabularien^  seine  Ueberzeogang  aas,  dafs  die 
ursprüngliche  Form  dieses  Namens  ^Elanemri^  war  und  dafs  derselbe 
4&ls  solcher  der  eigentliche  Nationalname  der  Leute  und  Sprache  von 
Borna  ist  —  ^Kanuri^  ist  im  Gegentheil  rein  arabischen  Ursprungs. 
Aus  dem  arabischen  Worte  „nur^  (Licht,  Helligkeit)  ist  durch  Vor- 
satz der  Silbe  „ka**  der  concreto  Begriff  der  ^Leute  des  Lichts^ 
^bildet  worden.  Die  Substantivbildung  durch  die  Vorschlag- Silbe 
^ka*^  oder  ^ke^  ist  bekannt  and  gewöhnlich,  die  ganze  Entstehung 
^ber  allem  Zweifel  erhaben.  Eine  scherzhafte  Bestätigung  gewinnt 
meine  Herleitung  durch  die  Thatsacbe,  dafs  die  Erzfeinde  der  Beraana^ 
die  Fulän  (Feläla)  in  ihrem  Hasse  das  Wort  kanari  (ka-nur-i)  durch 
das  ähnlich  klingende  ^kanäri^  (ka-nar-i)  ersetzen.  Letzteres  be- 
deutet danach  „Leute  des  Feoers^  d.  h.  des  HöUenfeuers  (n&r  »»  Feuer]^ 
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und  ist  eine  recht  geistreiche  Substitoirung.  —  Wenn  für  Barth  da» 
Wort  „Känuri^  der  eigentliche  Nationalname  der  Leute  von  Bomir 
ist,  so  bedarf  dies  einer  Erkl&rung.  Das  herrschende  Element  in  Bomo 
war  ein  eingewandertes  und  ihm  war  durch  frühzeitige  Annahme  apdb 
Einfuhrang  des  Islam  der  Name  „Eanuri^  Leute  des  Lichtes  (Glaa- 
benslichtes)  zu  verdanken.  Doch  dasselbe  bildete  keine  eigentliche- 
Nation,  sondern  ging  in  der  Vermischung  mit  Eanembu,  Teda  und* 
den  ursprunglichen  Bewohnern  des  eigentlichen  Bornu  (D5-Menga  etc.)^ 
YoUstfindig  unter.  So  ist  der  Name  Eanuri  nicht  eigentlicher  National- 
Name,  sondern  die  Bezeichnung  einer  politischen  Gesellschaft  eines- 
Mischvolkes. 

Darum  mufe  ich  auch  wieder  und  immer  wieder  gegen  die  Be— 
weisfuhrung  rebelliren,  welche  den  Negercharakter  der  Tedä  aus  ihrer 
Sprachverwandtschaft  mit  den  Kanuri  herleiten  will.  Das  Eanur» 
(Sprache)  bildete  sich  aus  der  Sprache  der  E^anembu  und  anderer  und- 
die  alte  Tedä-Sprache  lieferte  dazu  betrachtliche  Elemente.  Diese  ist 
das  Ursprüngliche,  jene  das  Hergeleitete,  wenn  sie  auch  eine  grolsere- 
Ausbildung  erfuhr. 

Es  ist  in  dieser  Beziehung  merkwürdig  zu  wissen,  dafs  die  rein- 
erhaltenen Eanembu- Familien  eine  gewisse  Verachtung  für  die- 
^Eanuri^  haben,  eben  weil  sie  ^unreinen  Blutes*'  seien,  ein  Gemiscl^ 
aus  allen  möglichen  Elementen.  Sie  vermeiden  jede  Heirathsverbin- 
dung mit  denselben. 

Ich  begnüge  mich  mit  diesen  Andeutungen  und  komme  erst  eis 
anderes  Mal  auf  diese  interessanten  Fragen  zurück,  nur  hinzufugend, 
dafs  ich  mehr  denn  je  von  dem  nicht  eigentlich  central- afrikanischen» 
Charakter  der  Teda  überzeugt  bin.  Es  ist  überhaupt  sehr  mifslich^ 
von  Negern  und  Nicht- Negern  zu  sprechen.  Wie  unendliche  Abstu- 
fungen in  der  Hautfarbe  der  Afrikaner  von  der  Mittelmeerknste  bis- 
zum  Aequator  bestehen,  ebenso  grofse  Verschiedenheiten  charakteri- 
siren  die  Völkerschaften  in  jeder  anderen  physischen  Hinsicht  und  iik 
ihren  moralischen  Naturen  und  es  führt  eben  nicht  weit,  sie  willkür- 
lich unter  einem  Hauptbegriffe  vereinigen  zu  wollen.  Eine  dieser 
Stufen  bilden  die  Tubu,  sich  mehr,  als  die  Tuareg,  den  central  -  afri- 
kanischen Völkern  nähernd,  aber  jenen  immer  noch  näher  stehend  al» 
diesen.  Die  Eanuri  sind  kein  einheitliches  Volk,  keine  ursprüngliche 
Nation,  und  Sprachverwandtschaft  mit  ihnen  kann  niemals  zum  Be^ 
weise  des  Negercbarakters  herbeigezogen  werden. 

Das  der  Budduma- Sprache  zum  Grunde  liegende  Idiom  habe  ich 
iioch  nicht  erkannt.  Die  Sprache  von  Logon  (der  Eotoko)  ist  es 
schwerlich.    Jene  hat  zwar  aufserordentlich  viele  Eanuri -Ausdrücke 
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hl  sich  aufgenommen,  aber  ihre  eigentliche  Grandlage  weicht  sehr  vom 
Kanari  ab. 

Was  die  Kanari -Sprache  anbetrifft,  so  bin  ich  voller  Bewunderung 
fSr  die  Resultate  der  Stadien  des  Mission&rs  Kölle,  die  derselbe  doch  nur 
fern  von  Bornn  und  mit  Hülfe  nar  eines  Individuums  anstellen  konnte. 
Mein  Yocabularinm  werde  ich  hoffentlich  spSter  die  Ehre  haben,  Ihnen 
vorzulegen;  es  stimmt  in  der  Schreibweise  sehr  oft  mehr  mit  Eölle^ 
als  mit  Barth. 

Die  von  EöUe  behauptete,  von  Barth  lebhaft  bestrittene  häufige 
Verwechselung  von  „ts^  und  ^dz^  habe  ich  im  Volke  darchaus  ver* 
breitet  gefunden;  ebenso  die  fast  unterschiedlose  Bildang  der  Zeit- 
wörter-Endungen auf  „skin^  und  „rigin^.  Man  kann  in  dieser  letzten 
Beziehung  10  oder  20  Individuen  consultiren:  Jeder  wird  seiner  Ge- 
wohnheit entsprechend  die  Zeitwörter  bald  mehr  auf  „ngin^,  bald  mehr 
auf  „skin*  flectiren.  Es  mag  dies  ein  langsam  zur  Regel  gewordener 
Milsbrauch  der  Sprache  und  Barth's  und  KöUe's  Hypothese  aber  die 
mehr  transitive  Bedeutung  der  einen  Endung  und  die  mehr  passive 
und  mediale  der  anderen  vollkommen  richtig  sein,  doch  immerhin 
existirt  er. 


XV. 

üebersicht  über  die  Geschichte  Wadai's  ')• 

Von  Herrn  Dr.  Nachligal. 


Während  das  Bornu-Reich  schon  Jahrhunderte  lang  blühte  und 
zu  seltener  Machtentfaltung  unter  seinen  mobamedanischen  Fürsten  ge- 
langt war,  schlummerten  seine  Östlichen  Nachbarn  För  and  Wadat 
noch  in  der  Nacht  des  Heidenthums.  Das  herrschende  Volk  dieser 
Landschaften  waren  die  Tündjar,  deren  Einwanderung  im  Dunkeln 
liegt,  deren  Herrschaft  aber  wohl  kaum  einen  Zeitraum  von  100  Jah^ 
ren  vor  der  Einfuhrung  des  Islam  in  diesen  Gegenden  überragt.   Die- 


')  Für  den  richtigen  Abdmck  der  sahlreichen  Eigennamen  kann  die  Bedaotion 
keinerlei  Verantwortung  auf  sich  nehmen,  da  das  Manuscript  gerade  in  diesen 
Wörtern  leider  häufig  sehr  unleserlich  war.  —  Man  vergl.  auch  den  Abrifs  der 
€reschichte  von  Wadal  in  Barth's  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central^ 
AAika.     Bd.  lU.  p.  48  &  £P.    Bed. 
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selben   sind  hellfarbig,    sprechen    nur  arabisch   und   werden  hier  e« 
Lande  fast  als  wirkliche  Araber  betrachtet 

In  För  warde  ihre  Macht  schon  vor  der  Einfuhrong  des  Islam 
gebrochen;  in  WadaT  war  es  dem  Gründer  des  jeteigen  Reiches,  der 
zugleich  den  Islam  einführte,  Abd-el-Kerim,  vorbehalten,  sie  c« 
stürzen. 

Abd-el-Kerim  gehorte  einer  Familie  der  Djalia  aus  der  Land- 
schaft Schendi  im  Nilthale,  nordlich  von  Chartüm,  an,  welche  als 
ihren  Stammvater  Salah  (Suleh)  Ihn  -  Abdullah]  -  Ihn  -  Abbas  aner- 
kennen und  daher  „Abassiden*'  sind.  —  Wann  die  Binwanderong 
dieser  Familie  oder  dieser  Stamm-Fraction  statthatte,  ist  ebenfalls 
nicht  sicher.  Bevor  sie  die  Landschaften  des  spfiteren  Wadal  betrat, 
hielt  sie  sich  eine  Zeit  lang  in  For  auf  und  zwar  zuerst  ostlich  von 
Kobeh  in  der  Berglandschaft  Woda  angesiedelt,  spfiter  auf  dem  Berge 
Burgu  in  der  Gegend  von  Kabkabieh. 

Dies  ist  der  Ursprung  der  beiden  Namen  „Wadaü*  und  ^Burgu^ 
für  das  in  Rede  stehende  Land.  Ein  Vater  Yäme^s,  des  Vaters  von 
Abd-el-Eerim,  mit  Namen  Woda  existirte  nicht. 

Genug,  wir  finden  Täme,  den  Abassiden^  —  die  Berechtigung 
des  Herrscher  Wadai's,  diesen  Titel  zu  tragen,  schreibt  sich  daher  — 
zu  Db^bba,  in  unmittelbarer  Nahe  des  späteren  Wära  angesiedelt. 
Sein  frommer  Sohn  Abd-el-Eerim  verband  sich  mit  einigen  Gleich- 
gesinnten, welche  er  dem  Islam  gewonnen  hatte,  dem  Massalater  Mu- 
min,  dem  Marärit  (Abu  Scharib)  Dedeban,  dem  Djelläbi  Wuel-Banän, 
dem  Metlamba  Bellaga,  dem  Marfa  Abu  Mari,  und  nachdem  er  zu 
Bidderi  und  Baghirmi  bei  einer  frommen  Felläta-Familie  ihren  Glauben 
genährt  und  gestählt  hatte,  betrieb  er  seine  religiöse  Propaganda  mit 
regem  Eifer  und  nährte  allmählig  den  Plan,  die  heidnische  Tündjur- 
Herrschaft  zu  stürzen. 

Der  Herrscher  der  Tundjur  war  damals  König  Dand,  der  seine 
Residenz  in  Kädama  hatte,  einer  Ortschaft,  die  noch  jetzt  4  Tagemärsche 
südwestlich  von  Wära,  im  Gebiete  der  Kaschemere  existirt  Er  leitete 
zunächst  Familien -Verbindungen  mit  den  Häuptlingen  der  arabischen 
Stämme  Mohamed  Maharfe,  Noweibe,  EregSt  und  Beni  Holba,  welche 
den  Norden  Wadai's  bewohnen,  ein,  und  gewann  sie  seiner  Sache. 
Als  sodann  der  neue  Glaube  Wurzel  geschlagen  hatte  unter  den  Ma- 
bastämmen  der  Kodoi,  der  USläd  Djemma,  der  Malanga,  Mddaba, 
Mädala,  Matlamba  und  unter  den  nahe  wohnenden  Marärit  und  MTmi, 
unternahm  er  das  kQhne  Wagnifs,  das  übrigens  vielleicht  gar  nicht  so 
kühn  war,  denn  er  scheint  ohne  grofse  Muhe  mit  seinen  Anhängern 
den  Sieg  über  den  König  Daud  and  die  Seinigen  davongetragen  zu 
haben,     l^er   letzte   der  Tundjurkönige  wurde  bei  dieser  Gelegenheit 
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getödtet  uod  sein  Stamm  zersprengt.  Ein  Tbeil  zog  nach  Eanem 
and  rief  den  S<^utz  des  Bornu- Königs  an;  ein  andrer  Theil  wich 
in  die  sndwestlicben  Berglandscbaften  Wadai's  zurück,  wo  der- 
selbe noch  jetzt  (in  Aba  Telfan)  ziemlich  unabhängig  lebt;  and  der 
Rest  blieb  im  Lande,  wo  er  haaptsfichlich  zu  Mageren  im  Dar  Zynd, 
6  Tagem£rscbe  westsadwestlich  von  Wära,  eine  Gemeinde  anter  einem 
Chef,  der  den  Titel  Kamne  fuhrt,  bildet 

Diese  Gründung  des  Reichs  hatte  Statt  am  das  Jahr  1635,  eine 
Zahl,  welche  nicht  ganz  sicher  ist,  da  die  Dauer  der  Regierang 
xwner  Fürsten  nicht  exact  aufbewahrt  wurde. 

1635 — 1655.  Abd-el-Eerim  gründete  die  erste  Moschee  zu 
Dhebba,  und  war  der  Grander  der  jetzigen  Hauptstadt  Wära,  wo  er 
•ebenfalls  eine  Moschee  erbaate.  Er  regierte  20  Jahre  lang  und  be- 
zahlte Tribut  sowohl  an  För,  dem  schon  die  gestürzte  Herrschaft 
Iribatpflichtig  gewesen  war,  als  auch  an  Bornu,  an  das  sich  die  Tünd-* 
jar  um  Hülfe  gewandt  hatten. « 

1655—1678.  Sein  Nachfolger  war  sein  Sohn  Charät  1.,  der 
gerecht  und  friedlich  über  das  junge  Reich  regierte,  es  innerlich  kräf- 
tigte, tbeils  auf  friedlichem,  theils  auf  Zwangs -Wege  dem  Islam  die 
noch  fehlenden  Stämme  des  Landes  gewann,  die  Haupt-  and  Residenz« 
atadt  vergröfserte  und  sich  der  allgemeinen  Liebe  erfreute.  Er  regierte, 
wie  die  Tradition  sagt,  am  einige  Jahre  länger  als  sein  Vater. 

1678—1681.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Charif,  der  im  dritten  Jahre 
seiner  Regierung  auf  einem  Kriegszuge  nach  Tama  gegen  dessen 
Sultan  Milbis  getödtet  wurde,  treulos  von  seinem  Heere  im  Stiche 
gelassen,  das  zar  Zeit  der  Brdarbeiten  den  Feldzug  nicht  wollte. 

1681—1707.  Sein  jüngerer  Bruder  Yak  üb  Arüs  brach  in  un- 
verständiger Kühnheit  den  Frieden  mit  För,  wo  damals  der  ver- 
ständige, friedliche  Ahmed  Bokr  herrschte.  Anstatt  des  schuldigen 
Tributs  sandte  er  diesem  einst  eine  höchst  unverschämte  Botschaft, 
and  als  dieser  langmüthige  Sultan  der  Provocation  nicht  Folge  leistete, 
^el  er  selbst  in  das  Förer  Gebiet  ein.  Nach  abermaliger  Zöge)-un^  sab 
sich  Ahmed  Bokr  endlich  gezwungen,  kriegerisch  gegen  den  über- 
müthigen  Nachbar  einzuschreiten.  Er  schlofs  ihn  mit  seinem  Heere 
gänzlich  ein,  and  es  hätte  in  seiner  Hand  gelegen,  den  Wada!-Herr- 
scher  mit  den  Seinigen  gänzlich  za  vernichten.  Doch  langmüthig  bis 
ca  Ende,  liefs  er  diesen  fliehen  und  schlofs  einen  ^sicheren^  Frieden 
anter  genauer  Fixirung  der  beiderseitigen  Grenzen.  Dieser  ,,8ichere* 
Frieden  dauerte  jedoch  nicht  lange.  Ahmed  Bokr  starb  und  sein  Sohn 
*Omar  Lele  hatte  nicht  die  Langmuth  seines  Vaters.  Als  er  auf  seine 
Tribut- Reklamation  einst  wieder  eine  übermüthige,  trotzige  Antwort 
erhielt,  schickte  er  unter  den  Anführern  Kunina  und  DTma  ein  Execu* 
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tioQsheer  nach  Wadai,  dem  er  selbst  baM  folgte.  Das  Wadaiheer 
war  befehligt  vom  Kamkolak  Dudder  und  vom  Eamkolak  Geren,  von 
denen  jener  von  Dima  besiegt  wurde,  dieser  aber  Kunina  schlug.  Als 
'Omar  Lele  zum  Heere  stiefs,  kam  auch  Sultan  ArQs  und  es  gelang 
diesem,  den  Feind  cu  umgeben  und  ihn  zwischen  den  Flüssen  Lob- 
boddS  und  Deläl  gänzlich  aufs  Haupt  zu  schlagen.  'Omar  Leie  wurde 
gefangen  und  blieb  bis  zu  seinem  Tode  in  Wada'i. 

Sultan  ArOs  erfreute  sich  einer  langen  Regierung,  ohne  dab  die 
Zahl  ihrer  Jahre  genau  bekannt  w&re. 

1707  —  1747.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  war  Charüt  U.,  der 
jüngere  (CharQt  es-schrir),  der  seinem  Lande  40  Jahre  der  Ruhe,  des 
Friedens  und  Wohlstandes  schenkte.  Er  war  ein  auDserord entlich  be- 
liebter Fürst  und   erfreute  sich  zahlreicher  Nachkommenschaft. 

Auf  ihn,  1748—1794,  folgte  die  glänzendste  Regierung,  die  Wadu 
seit  seinem  Bestehen  sah,  die  des  Sultan  Djöda  (Ibn-Charüt),  noch 
bekannter  unter  seinen  Beinamen:  Charif-et-Timan  (i.  e.  Doppel- 
herbst oder  =  Ernte);  Mohammed  Suleh  oder  Sälah  (i.  e.  „der 
Befreier^),  was  im  Grunde  derselbe  Name  ist;  oder  Särref  (i.  e. 
Quellbach,  nämlich  der  Generosität).  Im  Anfange  seiner  Regierung 
starb  der  gefangene  Sultan  von  F5r,  'Omar  Lele,  was  seinen  Bruder 
und  Nachfolger  Abn-T-Kafsem  veranlafste,  einen  Rachezug  gegen 
Wadai'  zu  unternehmen.  Doch  während  er  zu  Rakana  im  Gebiete  der 
Sangor  lagerte,  mit  seinen  Heerführern  Dimaüma  nnd  Kunina,  ward 
er,  wie  einst  sein  Bruder,  vom  Sultan  Djöda  umgangen  und  in  einer 
Schlacht,  in  der  sich  auf  Wadai -Seite  besonders  der  Agid  des 
Dsatena,  ein  Sclave  Namens  Zaid,  auszeichnete,  geschlagen.  Durch 
ein  Mifs verstau dnifs  entging  er  der  Gefangenschaft,  in  die  man  an 
seiner  Statt  den  Amin  el  bahar  Kunigawi  Zaghawi  schleppte,  warde 
aber  bei  seiner  Ruckkehr  nach  For  als  der  Flucht  verdächtig  (es  ist 
in  allen  diesen  Ländern  für  einen  Sultan  eine  unmögliche  Schande  za 
fliehen)  von  seinen  Soldaten  ermordet.  Dafs  der  an  seiner  Statt 
gefangene  Amin  el  bebar  nicht  der  Sultan  war,  klärte  sich  erst  lange 
Zeit  nach  dem  Tode  des  treuen  Märtyrers  auf.  —  Sultan  DjÖda  unter- 
nahm dann  nach  und  nach  8  Eriegszuge  gegen  die  heidnischen,  Dje- 
ndchere,  im  Süden  seines  Reiches;  bevölkerte  sein  Land  durch 
Einfuhrung  fremder  Elemente  mehr  und  mehr  (Mafsalit-Gemir);  er- 
oberte durch  seinen  Agid  el  bahar  Gerfa  einen  grofsen  Theil  Eänem's 
(Mäö,  Residenz  des  Chalifa  von  Bornu  und  Mondo,  Gentrum  der  Tundjur- 
Reste)  und  regierte  im  Ganzen  46  Jahre  lang  in  der  glucklichsten  und 
beglücken dsten  Weise. 

1795 — 1803.  Sein  Sohn  Salah  Perret  ähnelte  wenig  seinem 
Vater;  denn  wenn  er  auch  nicht  gerade  böse  von  Herzen  war,  wie  er 


Uebersicht  über  die  Geschichte  Wadai's.  349 

wohl  geschildert  worden  ist,  so  war  er  doch  ein  unfähiger  Herrscher, 
der  ganz  in  den  Händen  seiner  Rathgeber  und  Sclaven  war,  deren 
Yerrath  er  gleichwohl  sam  Opfer  fiel.  Da  nach  seinem  Tode  die 
Reihe  der  Erbfolgestreitigkeiten  beginnt,  welche  seitdem  die  friedliche 
Bntwicklang  des  Landes  durch  Bürgerkrieg  verhindert,  so  müssen  wir 
seine  Nachkommenschaft  in's  Auge  fassen.  Salah  Darret  hatte  acht 
Kinder:  Abd-el-Kerim,  genannt  Sabün,  dessen  Mutter  dem  Stamme 
der  Malanga  angehörte.  Afsel^  dessen  Mutter  nicht  den  edlen 
Wadaistämmen  angehörte.  Radama,  Mohammed  Scherif,  Abd- 
el-Djlil,  deren  Mutter  die  Habbäba  (Titel,  der  allen  Frauen  des 
Sultans  zukommt)  Were  aus  der  Landschaft  Kelingen  war;  endlich 
Abu  Dnnkas,  Abu  Mohammed  und  Adem  Magentala. 

Es  ist  in  Wadai  Usus  und  Gesetzeskraft,  nur  Prinzen  zu  Herr- 
schern zu  nehmen,  die  von  mutterlicher  Seite  aus  den  echten  Mäba- 
Stämmen  hervorgingen.  Diese  umfassen  den  EodoT,  den  U^lad  Djemma, 
den  Mdlanga,  die  Mddabä,  die  Mädala,  die  Matcamba.  Rechtmäfsig 
gehören  dazu  noch  die  Marärit,  die  Mimi,  welche  von  Anfang  an 
Abd-el-Eerim  bei  der  Einführung  des  Islam  unterstützt  hatten,  und  die 
Kondongo,  welche  ebenfalls  ungezwungen,  wenn  auch  später  als  die 
genannten  übrigen  Stämme,  den  neuen  Glauben  angenommen  hatten. 
Doch  man  vermeidet  sie,  besonders  die  Marärit  und  MTmi,  vor  deren 
Charakter  in  dieser  Beziehung  schon  der  erste  Sultan  Abd-el-Eerim 
gewarnt  haben  soll.  Man  verlangt  also,  dafs  der  Kronprinz  Wadaf  s 
aus  den  oben  genannten  Mäbastämmen  oder  vielleicht  noch  aus  den 
Kondongo  durch  seine  Mutter  hervorgegangen  sei.  Wenn  man  viele 
Königinnen  (=9  Mütter  oder  Mömo)  in  der  Geschichte  Wadai'^s,  als 
ans  den  Stämmen  der  Kelingen  und  der  Kadjanga  hervorgegangen, 
aufgezeichnet  findet,  so  mufs  man  wissen,  dafs  Keligen  ursprünglich 
der  Name  einer  Landschaft,  nicht  eines  Stammes,  ist  und  dafs  die- 
selbe vorwiegend  von  Maba-Elementen  bevölkert  wird.  Kadjanga  ist 
allerdings  der  Name  eines  Stammes,  der  jedoch  in  seinen  Sitzen  mit 
obigen  Mdbaleuten  vermischt  lebt,  die  mit  unter  jener  Bezeichnung 
zn  verstehen  sind.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  nur  um  die 
Mibalente,  welche  in  Kelingen  und  der  Landschaft  der  Kadjanga 
wohnen. 

Von  den  Söhnen  Salah  Derret's  genügten  4  dieser  zur  Thronfolge 
nnerläfslichen  Bedingung:  Abd-el-Kerim,  der  älteste,  dessen  Mutter 
den  Malango  angehört;  und  die  drei  Söhne  der  Habbäbe  Wäre,  Ra- 
dama, Mohammed  Scherif  und  Abd-el- Djlit.  Doch  Salab 
Derret  begünstigte  Abd-el-Kerim  und  seine  Mutter  so  wenig,  dafs 
sich  Beide  frühzeitig  vom  Hofe  ganz  zurückzogen.  Er  liebte  den  am 
wenigsten   zur   Thronfolge   berechtigten    Sohn,    Assel,    am   meisten. 
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Oleichwohl  zollte  Abd-el-Kerim  seinem  Vater  den  Tribut  des  Gehör* 
sams  uQd  der  Pietfit,  der  ihm  gebührte,  und  wurde  nicht  der  Grand 
des  Sturzes  und  Todes  von  Salah  Darret,  wie  man  erst  angenommen 
hat.  Derselbe  fiel  vielmehr  einer  Palastverschwörung  zum  Opfer,  bei 
der  es  ungewifs  ist,  ob  die  Habbäbe  Were  mit  im  Complott  war  oder 
nicht.  Man  benutzte  eine  kurze  Incognito-Abwesenheit  Salah  D^rret's, 
um  ihn  für  todt  zu  erklären,  veranstaltete  ein  nächtliches  Begräbnils 
u.  8.  w.  Die  Habbäbe  Were  benachrichtigte  Abd-el-Eerim,  da  sie  die 
Macht  Afsels  und  seiner  Verwandtschaft  fürchtete  und  lud  ihn  ein^ 
sich  der  Regierung  zu  bemächtigen.  Derselbe  zögerte  nicht,  dtir  £in* 
ladung  Folge  zu  leisten  und  bemächtigte  sich  mit  dem  grofsen  Anhange^ 
dessen  er  sich  erfreute,  nächtlicher  Weise  des  Königlichen  Palastes. 
Der  nichts  ahnende  Salah  Derret  fand  bei  seiner  Rückkehr  den  Plats 
besetzt  und  floh  eiligst  zu  den  Madala.  Das  Gerücht  seiner  Existenz 
konnte  natürlich  nicht  verborgen  bleiben  und  die  öffentliche  Stimme 
bezeichnete  Abd-el-Eerim  als  einen  Usurpator.  Dieser  protestirte  mit 
seiner  Unschuld  und  Unkenntnifs  und  verkündete  öffentlich,  er  werde 
sich  von  dem  Thatbestande  selbst  überzeugen.  Er  begab  sich  mit 
zahlreicher  Escorte  von  Malanga,  Uelad  Djemroa  und  anderen  über 
Batuma  in  das  Standquartier  seines  Vaters,  um  seine  Existenz  oder 
Nicht- Existenz  zu  constatiren.  Sobald  er  ihn  erblickte,  stieg  er  vom. 
Pferde  und  wollte  sich  ihm  unterwerfen,  doch  suchten  seine  Mutter 
und  seine  Anhänger  ihn  daran  zu  verhindern,  da  sie  wohl  mit  Recht 
für  ihr  aller  Leben  fürchteten.  Während  Abd-el-Eerrim  noch  zauderte, 
stürzte  einer  seines  Gefolges  vor,  ermordete  Salah  Darret  und,  ob- 
gleich der  Eönigsmörder  mit  dem  Tode  bestraft  wurde,  sah  sich  der 
erstere  doch  genöthigt,  im  darauf  entbrannten  Kampfe  mit  den  An* 
hängern  seines  Vaters,  den  Thron  zu  erobern. 

Dies  ist  der  Bericht,  der  mir  von  echten  Wadawi  aus  den  besten 
Familien  des  Landes  und  von  relativ  hoher  Bildungsstufe  gemacht 
wurde.  Ich  gestehe  gern,  dals  es  weit  einfacher  und  verständlicher 
ist,  anzunehmen,  Abd-el-Kerim,  von  dem  wir  wissen,  dafs  er  auf 
schlechtem  Fufse  mit  seinem  Vater  stand,  habe  eine  Abwesenheit  des* 
selben  benutzt,  um  sich  des  Thrones  zu  bemächtigen  (denn  Salah 
Darret  war  nicht  beliebt  und  er  selbst  hatte  grofsen  Anhang  im  Lande) 
und  dann  denselben  mit  Waffengewalt  erkämpft,  bei  welcher  Ge* 
legenheit  der  Sultan- Vater  fiel.  Einerseits  ist  es  erklärlich,  dafs  man^ 
um  jeden  Makel  von  Abd-el-Kerim's  Namen  zu  entfernen,  jenen  von 
mir  erzählten  Hergang  erfand  und  als  officiellen  Thatbestand  gelten 
liefs,  andererseits  aber  vermindert  das  Geheimnifs,  in  das  das  Privat* 
leben  des  Sultans  Wadal's  gehüllt  wird,  die  Unwahrscheinlichkeit  dea 
berichteten  Herganges  bedeutend. 


Uebersicbt  aber  die  Geschichte  WadaTs.  351 

Sei  dem,  wie  ihm  sei,  Salah  Darret  starb  nach  achtjfihriger  Re- 
gierang  eines  gewaltsamen  Todes  und  Abd-el-Eerim,  sein  ältester 
Sohn,  bemAobtigte  sich  nicht  ohne  Kampf  des  Thrones. 

1803 — 1813.  Abd-el-Kerim,  mit  dem  Zunamen  Sabun,  wird 
vor  allen  Wadawi  als  der  weiseste  und  kraftigste  Fürst  geschildert, 
der  je  über  sie  herrschte.  Jedenfalls  war  er  ein  weltkluger,  sehr 
energischer  Mann,  der  seinen  Charakter  aber  durch  in  unsern  Augen 
abscheuliche  Handlungen  befleckte.  Zunächst  ruhte  er  nicht  eher,  ala 
bis  er  seinen  Bruder  Afsel  unschädlich  gemacht  hatie,  und  ist  er  der 
Erfinder  der  grausamen,  seitdem  eingebürgerten  Sitte,  jüngere  Brüder 
oder  unbequeme  Verwandte  su  blenden.  Afsel  war  auf  die  Nachricht 
von  Sabün's  Thronbesteigung  nach  Por  entflohen  und  thSricht  genug, 
nachdem  er  glücklich  genug  seines  Bruders  Meuchelmördern  entgangen 
war,  Creaturen  eben  desselben  su  folgen  und  mit  den  Waffen  in  der 
Band  Wadai'  zu  betreten.  Er  ward  ergriffen  und  geblendet.  Daa 
zweite  Jahr  von  Sabün's  Regierung  ward  illustrirt  durch  seinen  denk- 
würdigen Feldzug  nach  Baghirmi  gegen  den  Sultan  Abd-er-Rahman 
Gawerang,  von  woher  die  Tributpflichtigkeit  dieses  Landes  datirt. 
Nach  WadaT  zurückgekehrt  reinigte  er  das  Land  in  blutigster  Weise 
von  seinen  Feinden,  Uefs  seinen  Bruder  Radama,  der  zum  Manne 
herangewachsen  war,  hinrichten  und  eine  grofse  Zahl  von  Ulema^ 
welche  er  der  Zauberei  beschuldigte,  umbringen.  —  Dann  wandte  er 
sieh  gegen  Täma,  das  trotz  früherer  Versuche  der  Wadaifarsten  seine 
Unabhängigkeit  bewahrt  hatte.  Er  wüthete  entsetzlich  in  diesem  Lande 
und  unterwarf  es  seiner  Oberhoheit.  Darauf  hatte  er  Aufstände  der 
Kodoi  und  USlad  Dj^mma,  welche  es  mit  Salah  Derret  gehalten  hatten^ 
zu  bekämpfen.  Während  der  folgenden  friedlichen  Jahre  richtete 
Sabün  sein  Augenmerk  auf  die  Verbindung  seines  Landes  mit  dem 
Mittelmeer;  die  Geschichte  seiner  Bestrebungen  in  dieser  Hinsicht 
ist  ja  hinlänglich  bekannt  geworden. 

Sein  Bruder  Mohammed  Scherif,  eingedenk  der  unmotivirten  Hin- 
richtung Radama's,  floh  indessen,  noch  ein  halbes  Kind,  nach  För. 

Sabün  regierte  nur  10  Jahre.  Wäre  ihm  ein  längeres  Leben 
beschieden  gewesen,  er  hätte  wohl  bei  seiner  rücksichtslosen  Energie 
und  seinem  hohen  Verstände  sein  Land  zu  einer  hervorragenden  Stel- 
lung unter  den  Sudanreichen  erhoben.  Er  fiel  durch  die  Hand  eines 
Diebes,  den  er,  nächtlich  von  seinem  Landsitze  zurückkehrend  und  nur 
von  seinem  mütterlichen  Onkel  begleitet,  persönlich  verfolgte  und  am 
Diebstahle  einer  Kuh  verhindern  wollte.  Er  kehrte  zwar  lebend  in  den 
königlichen  Palast  der  Hauptstadt  zurück,  starb  jedoch  an  der  erhalte- 
nen Speerwande,  einer  peuetrirenden  Bauch-  oder  Brustwundc,  sehr 
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ecboelL    Das  Dunkel,  in  das  sein  Tod  geballt  war,  erklfirt  sich  ebenfaUs 
leicht  aus  dem  gebeimnifsvollen  Privatleben  der  Sultane  Wadiüi's. 

Abd-el-Kerim  Sabün  hinteriiefs  an  Söhnen,  welche  alle  noch  im 
Eindesalter  standen: 

Mohammed  Busäta 

.  [  von  derselben  Mutter  Ämina  aus  dem  Stamme 

o   »-         ^T  l  der  Madabä. 

Seif-en-Nasr 

Dayog 

Djafer,  von  anderer  Mutter. 

Mohammed   Basata,    zuerst  auf  den  Thron   gehoben,   starb 
«chon  nach  2  Monaten  an  den  Pocken.  —  Ihm  folgte 

1813 — 1829.  Ynssuf,  zubenannt  Charifain,  der  noch  ein 
Knäbchen,  acht  Jahre  lang  den  Namen  „Sultan^  fahrte,  ohne  sich  um 
Staatsaugelegenheiten  zu  kümmern.  Dies  besorgten  für  ihn  in  der 
beklagen swerthesten  Weise  seine  Orofstante  Simbil,  sein  Orofs-Onke 
Abu  Rochiye  und  dessen  Sohn  Adam  Döma,  dann  zun&chst  die  prinz- 
lichen Brüder  Sabun's,  Abd-el-Djlii,  Abu  Dunkas,  Abu  Mohammed, 
Adem  'Magentalu,  welche  geblendet  zum  Opfer  fielen.  Als  Ynssuf 
zum  Manne  herangewachsen  war,  gerieth  er  bald  in  die  grofste  Un- 
einigkeit mit  den  herrschsüchtigen  Verwandten  seiner  Mutter,  die  ihm 
schUefslich  nach  dem  Leben  trachteten.  Yussuf,  von  dem  Complot  in 
Kenntnifs  gesetzt,  liefs  seine  Mutter  AmTna  und  ihre  Tante  Simbil 
gefangen  setzen,  Abu  RocbijB,  Adem  Doma  und  seinen  Bruder  Seif-en* 
Nasr  hinrichten  und  seinen  Bruder  Edris  blenden. 

Yussuf  unternahm  verschiedene  Expeditionen  nach  Täma,  Sula, 
Abu  Telfan,  und  Eanem  (letztere  leitete  er  nicht  in  Person)  und  re- 
sidirte  schliefslich  zu  Tara,  einige  Stunden  südlich  von  Wara;  ein 
rachsüchtiger,  blutdürstiger  Tjrrann,  der  sich  die  Herzen  Aller  ent- 
fremdete. Er  räumte  derartig  durch  Hinrichtungen,  Blendungen,  Ver- 
bannungen unter  den  freien  Leuten  auf,  dafs  er  schliefslich  fast  nur 
von  Sclaven  umgeben  war,  deren  Jeder  aber  ebenfalls  für  sein  Leben 
zitterte.  So  fiel  er  einer  Verschwörung  von  Sclaven  und  Eunuchen 
zum  Opfer  (Amin  Scherif,  Amin  Tüscha,  Agld  Yügnrde,  Awad  Aver- 
gur),  die  ihm  Oift  in  das  Getränk  mischten,  mit  dem  er  sich  täglich 
zu  berauschen  pflegte,  und  durch  Erdrosselung  den  Rest  gaben. 

1829 — 1830.  Sein  Sohn  Rakeb  kam  ebenfalls  noch  im  zarten 
Knabenalter  zur  Herrschaft  und  wenn  er  nur  ein  Jahr  lang  Sultan 
blieb,  so  flofs  in  diesem  Zeiträume  doch  mehr  Blut,  als  oft  in  den 
längsten  Regierungen  Wadai's.  Der  Knabe  an  sich  war  nicht  zur 
Thronfolge  berechtigt,  denn  seine  Mutter  Tenzil  war  die  Tochter  des 
Agld  Nasr  aus  Sclavengeschlecht     Dazu  waren  er  und  seine  Mutter 
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ganz  in  den  HSnden  der  Verwandten  des  letzteren,  die  das,  was  ihnen 
an  edlem  Blate  abging,  durch  rohe  Gewalt  zu  ersetzen  suchten.  Diese 
waren  Scherifle,  die  Schwester  Tenzil's;  ihr  Sohn  Dhebeb  Aba  Ken- 
däle,  Agid  der  Zebbade;  and  Tatt,  Agtd  der  Mahämid  nnd  Bnider 
Tenzil's.  Dieselben  waren  so  gewaltthfilig,  blutdürstig  nnd  graasam, 
daTs  man  ihnen,  welche  halb  ans  arabischem,  halb  ans  ScIaTenblat 
waren,  die  Absicht  zaschrieb,  alle  echten  Wadawi  auszurotten  oder 
doch  zu  decimiren,  nur  die  arabischen  Elemente  als  herrschende  Classe 
bestehen  zu  lassen  und  mit  Sclaven  zu  regieren. 

Der  Eamkolak  Turlulu  Taküb  wollte  mit  Qewalt  dieser  Blutwirth- 
schaft  ein  Ende  machen,  liefs  sich  aber  von  den  Frauen  dupiren  und 
fiel  seinem  allzugrofsen  Vertrauen  in  ihr  Wort  zum  Opfer.  Er  gehörte 
dem  Stamme  der  M&langa  an,  und  es  waren  bauptsfichlich  diese,  welche 
die  nächsten  Schlachtopfer  dem  Gewalthaber  liefern  mufsten.  Dies 
hatte  zur  Folge,  dafs  dieser  Stamm  sich  mit  seinen  Nachbarn,  den 
KodoT  ▼erbündete  und  beide  der  unwürdigen  und  selbst  illegalen  Re- 
gierung ein  Ende  zu  machen  beschlossen. 

1830 — 1835.  Unter  den  RodoT  lebte  damals  ein  Prinz  aus  könig- 
lichem Blute  in  den  bescheidensten  Privatverhfiltnissen  zu  Ur:  Abd- 
el-Azis-Ibn-Radama-Ibn-Sabun  Gandigin-Ibn-Djöda.  Ihn  beschlossen 
die  EodoT  und  Mälanga  als  Kronprätendenten  aufzustellen.  Doch  Abd- 
el-Azis  war  nicht  ehrgeizig:  sein  friedliches  Familienleben  mit  seiner 
Grofsmutter  Häua  Eodemut,  seiner  Frau  Miriam,  seinem  Söhnchen 
Aden  und  seinem  Tochterchen  Lutofa  beledigte  ihn  vollständig.  Als 
ihm  die  Deputirten  der  Kodoi-Malanga  jedoch  auf  dem  Koran  ver- 
sicherten, Räkeb  sei  todt  und  die  Regierung  in  den  Händen  von 
Sclaven,  beschlofs  er  zur  Ehre  seiner  Familie  und  seines  Landes  ein- 
zuschreiten nnd  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung.  Als  er  über 
den  Sitz  der  Madaba  gen  Wära  zog,  stiefsen  zu  ihm  die  USläd  Dj^mma, 
die  Mimi,  die  Mararit,  die  Ganariga  etc.  und  so  gelang  es  ihm,  wenn 
auch  nicht  ohne  hartnäckigen  Kampf,  sich  Wära's  und  des  königlichen 
Palastes  zu  bemächtigen.  Hier  erkannte  er  zwar  den  Irrthum,  in  den 
man  ihn  bezuglich  Rakeb's  gewiegt  hatte,  gehorchte  aber,  wenn  auch 
mit  Widerstreben,  den  Verhältnissen  und  liefs  zur  Sühnnng  künftigen 
Friedens  diesen  Knaben  durch  den  Tod  unschädlich  machen.  Frieden 
war  aber  leider  dem  ebenso  braven,  als  verständigen  Abd-el-Azis 
während  seiner  kurzen  Regierung  von  5  Jahren  nicht  beschieden. 
Dieselbe  bildet  eine  fortlaufende  Reihe  von  Aufständen  und  Unglücks-^ 
f&llen. 

Zunächst  fielen  seine  Anhänger,  die  Malanga  von  ihm  ab  und 
wollten  Einen  ans  ihrem  Stamme,  Adem  Num,  der  nicht  einmal  ans 
königlichem  Blute  war,  zum  Sultan  machen.    Abd-el-Azis  schlug  sie 
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daxch  seioeD  treuen  Feldherrn  Aba  Ommi  bei  Kadära,  1  Tagemarftcb 
südlich  von  Wära.  Dann  sachten  die  Leate  von  Kelingen  jenen  be- 
kannten Prinzen  Djafer^  einen  Sohn  von  Abd-el-Kerim  Sabun,  als 
Kronprätendenten  aufkastellen.  Sie  wurden  vernichtet  im  Bezirke  der 
Oananga,  zwischen  den  Flufschen  Lobode  und  Serbetin.  Dann  versuch- 
ten die  Leute  von  Tittir  und  von  GauAnga  einem  andern  Prätendenten 
aus  königlichem  Blute,  ACsed,  durch  Meuchelmord  die  Herrschaft  in  di^ 
Hände  zu  spielen.  Abd-el-Azis  entging  der  Qefahr  und  Kamkolak 
Abu  Ommi  und  der  Djerma  Abd-el-Kader  züchtigten  diese  Stamme  iu 
bitterer  Weise  dafür.  Kaum  waren  sie  beruhigt,  so  standen  die  K5n- 
doigo  auf  mit  ihrem  Prätendenten  Raschid.  Abd-el-Azis  stie£B  auf  sie 
zu  Burtai,  1  Tagemarsch  SSW.  von  Wära  und  rieb  sie  furcbterlieb 
auf,  besonders  durch  den  kampfesmuthigen  Eifer  des  Eunuchen  Fadbl- 
allah,  Agid's  der  Saiämät. 

Kaum  waren .  diese  Empörungen  nothddrftig  im  Blute  erstickt 
worden,  so  suchte  ein  anderes  Unglück  den  wohlwollenden,  auf  das 
Beste  des  Landes  sicherlich  aufrichtig  bedachten  Fürsten  in  Gestalt 
einer  Hnngersnoth  heim,  welche  das  ohnehin  schon  uneinige  Land 
gänzlich  zu  desorganisiren  drohte. 

Die  Grofsen  des  Landes  schlugen  dem  Sultan  vor,  eine  Getreide- 
Ghasia  in  die  Heidenländer  des  Sudan  zu  machen.  Doch  Abd*el- 
Azis  verweigerte  seine  Zustimmung,  da  man  das  von  innern  Kämpfen 
noch  gährende  Land  weder  sich  selbst  überlassen,  noch  schutzlos  einem 
äufsern  Feinde  aussetzen  dürfe.  Er  blieb  bei  dieser  Ansicht  trotz 
wiederholter  Vorstellungen  seiner  Grofsen,  und  als  diese  endlich  ihre 
Vorstellungen  in  sehr  eindringlicher,  entschlossener  Sprache  wieder- 
holten, hiefs  er  sie  allein  ziehen;  er  selbst  hielt  es  für  seine  Pflicht 
bei  den  obwaltenden  Umständen  im  Lande  auszuharren.  So  verliefseu 
das  Land  Müsa,  Agld  der  Raschid;  Risk  allah,  Agid  der  Djaatena^ 
Hurüm,  Agld  der  Cbozäm;  Arbi,  Agld  der  Zebbade;  Bisohära,  Agid 
el  bahar;  Mohammed,  AgTd  el  Maomadje';  'Ascher,  Elamkolak  Zyndi; 
Fadhl- allah,  AgTd  der  Salamat;  der  Agld  el  Muschläja;  Kamkolek 
Odrog;  Kamkolak  Gineck;  Djerma  Mohammed,  Djerma  Abd-el-Rhanni. 
Bei  dem  armen  Abd-el-Azis  blieben  treu  zurück:  sein  mütterlicher  On- 
kel und  Freund  Kamkolak  Abu  Ommi;  Kamkolak  Obö,  Adem,  Agid  el 
birsch  (Hamide-Araber);  Sing-Malek  Tükkena;  der  Agid  der  Mahämid; 
Keling,  Agld  es-Sbah. 

Was  Abd-el-Azis  gefürchtet  hatte,  geschah.  Bald  kam  die  Nach- 
richt, För  sei  im  Anmärsche  gegen  WadaT  begriffen  und  bestätigte 
sich  nur  allzubald.  Der  isolirte  Sultan  suchte  alle  yraffenfähige  Mann- 
schaft aufzubieten;  doch  die  gewohnten  Chefs  fehlten;  die  Noth  hatte 
das  Volk  entmuthigt  und  den  Staat  desorganisirt:  nur  Wenige  leisteten 
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dem  Aufrafe  Folge.  Die  Vorsehung  ersparte  dem  braven  Fürsten 
den  Schmers  und  die  Schande  der  Niederlage:  schon  waren  die 
Truppen  FÖrs  auf  Grund  und  Boden  Wadai's  als  Abd-el-Azis  an  den 
Poqken  erkrankte  und  nach  sieben tögigem  Krankenlager  starb.  Dies 
war  im  seebaten  Jahre  seiner  leidens vollen  Regierung. 

Abd-el-Azis  binterliefs  9  Söhne,  alle  noch  im  zartesten  Kindes- 
alter: 

1.  Adern,  von  der  Matter  Miriam,  zobenannt  Korngon  (Ortschafts- 
i^ame)  von  den  Kodoi; 

2.  Arbi,  von  derselben  Kodoi- Mutter; 

3.  Tahar,  Mutter  aus  Känem,  Namens  Gümsö; 

4.  Abd-el-Kerim,  Mutter  aus  dem  Stamme  der  Küka; 

5.  Mohammed,  Mutter  eine  Tochter  des  Figbi  Tokösso; 

6.  Edris,  Mutter  von  den  Mädabä; 

7.  Nasr,  Mutter  von  den  Zyäd; 

8.  Hadsäbün,  Mutter  von  den  KQka; 

9.  Ahmed,  Mutter  von  den  Gordan. 

Als  der  kleine  Adem  so  den  Thron  seines  vom  Feinde  invasirten 
Landes  bestieg,  zählte  er  7  Jahre  und  liefs  natürlich  die  Regierung 
in  den  Händen  seines  treuen  Grofsonkels,  des  Kamkolak  Abu  Ommi. 
Docdi  verdankten  seine  Brüder  ihm  und  seinem  kindlichen  Herzen  ihr 
Augenlicht :  er  weigerte  sich  entschieden  seine  Zustimmung  zur  barba- 
rischen Sitte  der  Blendung  zu  geben. 

Indessen  war  Kamkolak  Obö  den  anrückenden  Förern  entgegen- 
gezogen. Da  er  eine  sehr  unzureichende  Streitmacht  mit  sich  führte, 
so  beeilte  sich  der  stellvertretende  Regent,  Kamkolak  Abu  Ommi,  ihn 
zurückzurufen.  Doch  ehe  dies  geschehen  konnte,  war  derselbe  in 
eine  Schlacht  verwickelt  worden  qnd  total  aufs  Haupt  geschlagen  bei 
Ahbesch.  Seine  kleine  Macht  war  gänzlich  aufgerieben  worden,  doch 
er  selbst  und  der  Hauptfuhrer  Agid  Keling  und  der  Khalifa  Didän 
hatten  sich  durch  die  Flucht  gerettet,  was  ihren  Namen  auf  immer 
beschimpfte.  Auf  die  Nachricht  von  dieser  Niederlage  machte  sich 
Kamkolak  Abu  Ommi  mit  dem  A^d  el  birsch  Adem  und  dem  Djerma 
Abd-el-Kader  und  aller  waifenfähig^n  Mannschaft,  die  er  zusammen- 
raffen konnte,  auf,  um  einen  letzten  Versuch  zu  machen,  den  Feind 
zurückzuwerfen.  Leider  folgte  er  nicht  den  Rathschlägen,  welche  der 
verstorbene  Sultan  noch  dem  Agld  Adem  gegeben  hatte,  nämlich: 
den  Djerma  Abd-el-Kader  zum  Oberanführer  zu  machen  und  dem 
Feinde  nicht  in  offener  Feldschlacbt  Stand  zu  halten,  sondern  sich 
ihm  vorsichtig  au  nähern  und  ihn  nächtlich  zu  überfallen.  Er  hielt  es 
für  eine  Schande,  sich  dem  Commando  eines  Sclaven  (Abd-el-Kader) 
zu  fügen  und   einen  Feind  hinterrücks    anzugreifen.     Er   behielt   den 
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Oberbefehl  and  griff  die  Förer  Heerhaufen  rücksichtslos  bei  Amräta 
an,  wobei  dann  aber  der  gröfste  Theil  seiner  Mannschaft  das  Leben 
verlor. 

Die  Forer  standen  unter  4  Ober-Anfahrern:  Abd-e8*Sid,  Abd- 
el-Fatha,  Abd-el-Bäri  und  Hafsan.  Sie  blieben  noch  13  Tage  zu  Am- 
räta und  zogen  dann  über  Djumbo  Oggergür,  M^er,  Euttal,  AtTt  allah, 
Ngeri  and  Schuggoma  auf  Wära,  das  ganz  verlheidigungslos  war. 

Mit  den  Forern  war  ein  Wadu-Prinz,  Mohammed  Scherif,  Sohn 
Salah  Derrets,  der  in  früher  Jugend  vor  der  rücksichtslosen  Politik 
seines  Braders  Abd-el-Eerim  Sabun  nach  För  geflohen  war.  Ich  habe 
allen  Grund  zu  glauben,  dafs  dieser  Mohammed  Scherif  ein  unterge- 
schobener Prinz  war  und  eigentlich  Ezgedin-Ibn-Tembe-IbnDj5da  hiels, 
während  der  wirkliche  Mohammed  Scherif  nach  einer  Wallfahrt  nach 
Mekka  unter  dem  Namen  Scherif-el-Hadj  sich  kurze  Zeit  in  Borna 
aufgehalten  and  dann  auf  die  Karka- Inseln  im  südöstlichen  Tsäd-See 
zurückgezogen  hatte,  um  der  blutgetränkten  politischen  Arena  Wadai's 
fern  zu  bleiben.  Dieser  kurze  Abrifs  gestattet  mir  nicht,  auf  die 
Identität  oder  Nicht-Identität  des  spätem  Sultans  von  WadaT,  Moham- 
med Scherif  mit  dem  Sohne  Salah  Derrets,  der  diesen  Namen  führt^ 
näher  einzugehen.  Ich  behalte  mir  das  für  später  vor  und  fahre  in 
der  Entwickelung  der  Ereignisse  fort.  Bei  der  Annäherung  der  Fo* 
räwi  floh  der  kindliche  Sultan  Adem,  seine  Tante  Meiram  Scherifie 
und  ihr  Gemahl  Tighi  Nasr,  Kamkolak  Obo  und  einige  Andere  nach 
Djumbo  Gleb,  3 — 4  Tage  westlich  von  Wära.  Man  verrieth  sie  und 
Mohammed  Scherif  liefs  den  Tighi  Nasr  hinrichten  und  übergab  den 
entthronten  Adem  dem  Forer  General  Abd-er-Sid,  um  ihn  mit  sich 
heimzuführen.  Der  königliche  Knabe  bat  noch  um  die  Gunst,  seine 
Mutter,  seine  Schwestern  Latöfa  und  DuUa  und  seinen  Bruder  'Arbi 
mit  sich  führen  zu  dürfen,  da  er  fürchtete,  Mohammed  Scherif  werde 
sie  tödten.  Dieser  verweigerte  zwar  die  Erlanbnifs,  schwur  jedoch, 
ihr  Leben  zu  verschonen,  welches  feierliche  Versprechen  er  gleichwohl 
später  brach. 

1835 — 1859.  Unter  diesen  Verhältnissen  ergriff  Mohammed 
Scherif  (Scherif  ist  in  diesem  Falle  einfacher  Name  und  hat  nichts 
mit  der  Abkunft  vom  Propheten  zu  thun)  die  Zügel  der  Regierung  und 
kennzeichnete  den  Anfang  derselben  durch  grolse  Milde  (in  Vergleich 
zum  ersten  Auftreten  Sabun's  und  der  folgenden  Regierungen.)  Im 
zweiten  Jahre  seiner  Regierung  unternahm  er  seinen  Feldzug  gegen 
die  Sumpf-Inseln  der  Earka,  wo  die  unter  Abd-el-Azis  aafser  Landes 
gegangenen  Grofsen  den  dort  wohnenden  Mohammed  Scherif  el  Hadj 
ca  überreden  sachten,  als  Kronprätendent  gegen  Mohammed  Scherif 
au&utreten.    Diese  wurden  ihrer  bald  Herr,  bei  welcher  Gelegenheit 
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Djerma  Mohammed  fiel,  Kamkolak  Giriek  ertrank  and  die  Kemäkel 
Abd-el-Rhanni  und  Odrog  hingerichtet  wurden.  Mohammed  Scherif  el 
Hadj,  der  übrigens  keinerlei  Last  gezeigt  hatte,  um  den  Thron  Wadal^s 
flieh  zu  bewerben,  floh  zu  Waflser, 

Auf  diese  Expedition  folgen  viele  Jahre  einer  friedlichen  und 
gerechten  Regierung,  während  welcher  nur  periodisch  von  den  Ag&de 
(Plur.  von  Agid)  Sclavenjagden  nntemommen  wurden.  Erst  im  zehnten 
Jahre  derselben  rief  er  dem  widersp&nstigen  Sultan  von  Täma,  Mo- 
hammed-en- Nur,  seine  Abh&ngigkeit  von  Wadai  durch  einen  Kriegs* 
zag  nach  Täma  in*s  Gedächtnifs  zurück.  Derselbe  war  alsbald  auf 
Forer  Gebiet  (Djebel  Mal)  geflohen  und  Mohammed-Scherif  bekleidete 
einen  Bruder  desselben,  Smäil  Bilbildek,  mit  der  königlichen  Wurde  und 
liefs  zu  seinem  Schutze  eine  kleine  militfirische  Macht  mit  vielen  und 
hochgestellten  Anführern  zurück.  Kaum  hatte  er  den  Rücken  ge- 
wendet, so  kehrte  Mohammed  >en- Nur  zurück,  überfiel  unvermerkt  die 
zurückgebliebenen  Wadäwi,  einen  leichten  Sieg  erfechtend.  Auf  diesen 
resnltatlosen  Feldzug  schickte  Mohammed  Scherif  im  folgenden  Herbste 
den  AgId  Fadhl-allah  und  viele  Eamäkel  von  Neuem  gegen  Täma. 
Bei  ihrer  Annäherung  war  Mohammed-en-Nür,  wie  zuvor,  nach  den  Dje- 
bel Mol  geflohen  und  man  kehrte  mit  einiger  Beute  als  einzigem  Erfolge 
des  Feldzuges  zurück.  Als  Mohammed-en-Nür  darauf  hin  sich  beeilte, 
sein  Land  wieder  zu  betreten,  zog  Mohammed  Scherif  selbst  zum  zwei- 
ten Male  ins  Feld,  diesmal  nicht  sowohl  den  Sultan,  als  das  ganze  Land 
bekämpfend.  Er  verwüstete  und  hauste  derartig  durch  Zerstörung  der 
Dörfer  und  Erntevorräthe,  dafs  die  Bevölkerung  sich  rückhaltlos  unter- 
warf (Mohammed-en-Nur  war,  wie  gewöhnlich  auf  den  Djebel  Mül  ent- 
flohen) und  nur  bat,  wenn  der  bisherige  Sultan  der  Herrschaft  ver- 
lustig gehen  sollte,  nicht  den  schon  einmal  ernannten  SmäTl  Bilbildek, 
der  keine  Sympathien  im  Lande  habe,  sondern  einen  andern  Bruder  bei- 
der, den  Ibrahim-Ibn-Soliman,  zum  Sultan  zu  machen.  Diesen  liefs  also 
Mohammed  Scherif  als  Herrscher  zurück,  und  als  dies  Mal  der  ebenso 
rfickkehrseifrige,  als  fluchtbereite  Mohammed-en-Nur  wieder  auf  der 
Bühne  erschien,  fand  er  seinen  Bruder  Ibrahim  bereit,  die  neue  Ord- 
nung der  Dinge  mit  den  WafPen  in  der  Hand  zu  vertheidigen.  Es 
entspann  sich  unter  den  Mauern  Njere*s  (das  ist  der  Name  der 
Haupt-  und  Residenz-Stadt  Täma's,  4  Tagemärsche  direct  östlich  von 
Wära  gelegen)  ein  persönlicher  Bruderkampf,  denn  ihrer  Begleiter 
waren  sehr  wenige.  In  diesem  fiel  schliefslich  Mohammed-en-Nur  von 
der  Hand  seines  Bruders.  Die  Nachricht  von  diesen  Ereignissen  traf 
den  Wadai-Sultan  schon  wieder  auf  dem  Wege  nach  Täma.  Als  er 
den  Tod  Mohammed-en-Nur's  erfuhr,  kehrte  er  auf  besondere  Bitte 
seines  Vasallen  Ibrahim  um,  ohne  das  Täma-Gebiet  zu  betreten.    Dies 
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fand  im  Sommer  1845  Statt.  Im  darauffolgenden  Winter  unternahm  er 
dann  seinen  bekannten  Feldzug  nach  Borna.  Im  Monat  El  Fotr  20g 
er  mit  Djerma  Säber,  dem  Agid  der  Djaatena  und  5  anderen  Agade, 
zuerst  in  daa  Gebiet  der  Fittri,  schreckte  von  hier  aus  sowohl  Baghirmi 
als  die  halb  oder  gar  nicht  unterworfene  Bevölkerung  Kanem's  und 
zog  dann  am  dem  Rande  des  Tsäd  auf  das  östliche  Ufer  des 
Schäri.  Von  hier  aus  Sandte  er  eine  Botschaft  an  Scheieh  Omar 
von  Bornn,  ihm  seine  friedliche  Umkehr  fQr  einen  bestimmten  Preis 
anbietend.  Obgleich  Scheich  Omar  ganz  unvorbereitet  getroffen  wurde, 
denn  seine  gesammten  Streitkr&fte  waren  unter  Führung  seines  Bruders 
Abd-er-Rahman  gegen  den  rebellischen  Vasallenffirsten  von  Zinder  ge- 
zogen, antwortete  er  doch  seiner  Würde  entsprechend,  raffte  zusammen, 
was  er  an  waffenfähiger  Mannschaft  noch  aufbieten  konnte,  und  zog 
dem  Feinde  bis  auf  das  westliche  Ufer  des  Schari  entgegen  und  la- 
gerte auf  dem  westlichen  Ufer  des  Flusses  von  Logone  nahe  bei 
Kufsuri,  nicht  weit  vom  Zusammenflüsse  beider  Strome.  Mit  gröfseren 
Kräften  wäre  es  dem  Scheich  ein  Leichtes  gewesen,  dem  Feinde  die 
Passage  des  Flusses  streitig  zu  machen,  und  selbst  mit  seinen  be- 
scheidenen Mitteln  wurde  ihm  dies  wohl  gelangen  sein,  wenn  sich 
nicht  Verrath  ins  Spiel  gemischt  hätte.  Die  Leute  von  Kofsurie  ver- 
riethen  dem  Feinde  eine  Fürth,  die  dieselbe  bewachenden  Schoa  be- 
theiligten sich  am  Verrath,  und  so  gelang  es  den  Wadäwi  den  Flufs 
zu  überschreiten.  Doch  erlitten  sie  bei  der  Passage  erhebliche  Ver- 
luste, denn  erstens  scheinen  sie  von  Verräthern  unter  den  Verrätbern 
irregeleitet  worden  zu  sein  und  ertranken  theilweise;  sodann  sahen 
Scheich  Omar  und  sein  Bruder  Ali  auch  nicht  müfsig  zu,  und  ein  hart- 
näckiger Kampf  entspann  sich  während  des  Ueberganges  und  dauerte 
bis  gegen  Abend.  Zwei  Sohne  des  Scheich  Omar  fanden  ihren  Tod: 
SmäVn  Ihn  Omar,  welcher  ertrank  und  Bu  Chäri,  der  getÖdtet  ward; 
der  beste  Freund  und  Rathgeber  Omar's,  Tirab,  fiel  gleichfalls;  Ahmed 
Bildergoni  starb  an  den  erhaltenen  Wunden,  und  der  treue  Gefährte 
seines  Vaters,  Ibrahim  Wadäwi,  fiel  in  die  Hände  des  Feindes.  Scheich 
Omar  zog  sich  gegen  Abend  überwunden,  doch  würdevoll  zurück, 
begab  sich  auf  einige  Tage  in  seine  Hauptstadt^  wo  er  den  Schein- 
Sultan  von  Bornu,  den  letzten  Herrscher  aus  der  Saefua-Dynastie, 
welcher  mit  seinen  Anhängern  den  Feldzug  des  Wadafkönigs  provocirt 
hatte,  hinrichten  liefs  and  wartete  im  Gebiete  der  Manga  die  Rück- 
kehr seiner  Streitkräfte  aus  Zinder  ab.  Mohammed  Schenf  folgte  dem 
Bornukönige,  ohne  ihn  jedoch  zu  verfolgen,  bis  Ngornu,  von  wo  aus 
er  Streifzüge  ausschickte.  Auf  einem  derselben  wurde  die  Residens- 
4Stadt  Bornu's,  Kuka,  gänzlich  zerstört. 
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Mohammed  Scherif  jedoch  fand  es  keioeswegB  gerathen,  die  R6ek- 
kehr  des  kriegerischeo  Abd-er-RahmafI,  Bruders  des  Scheich  Omar, 
«bsirwarten,  sondern  machte  sich,  nachdem  er  aoch  versucht  hatte, 
den  Sohn  des  hingerichteten  Schatten-Sultans  Ibram,  Namens  AH,  als 
Herrscher  za  etablir^,  aaf  den  RClckweg,  auf  dem  sein  Heer  durch 
Pocken  and  Brechdurchfölle  arg  decimirt  wurde.  So  waren  seine 
Verloste  nicht  unbedeutend,  seine  Resnlate  sehr  unbedeutend.  Die  Wa- 
^äwi  sahen  darin  die  Bestätigung  ihrer  Meinung  von  der  InopportunitXt 
des  Untettiehmens.  Als  Mohammed  Scfoerif  seine  Absicht,  gegen  Borna 
zu  ziehen  ausgesprochen  hatte,  vereinigten  sich  alle  Orofsen  des  Reiches, 
ihn  darum  zu  bitten,  von  solchem  Beginnen  abzustehen.  Man  mufs  in 
dieser  Beziehung  wissen,  dafs  der  Wadäwi  nur  zwei  Regierungen 
anerkennt,  die  der  seinigen  fiberlegen  sind:  Stambul  unter  dem  Orand 
Seignenr,  und  Reich  und  Sultan  von  Birni.  Letztere  verdanken  ihrem 
hoben  Alter  und  der  frühzeitigen  Einführung  des  Islam  den  Ruhm,  in 
WadaT  fast' einer  gleichen  Achtung  wie  Stambul  mit  seinem  Oberhaupte 
aller  Ol&ubigen  zu  geniefsen.  —  Mohammed  Scherif  führte  bei  seiner 
^tets  bewiesenen  Energie,  ja  Halsstarrigkeit,  trotz  alter  Gegenvorstel- 
lungen, wie  wir  gesehen  haben,  seinen  Vorsatz  aus.  Nach  11  Mo- 
naten, vom  Aufbruch  von  Wära  an  gerechnet,  war  er  wieder  in  seine 
Residenz  zurückgekehrt  und  genofs  hier  einer  Ruhe  von  4  Jahren.  Wäh- 
rend derselben  bemächtigte  sich  seiner  mehr  und  mehr  eine  grenzen- 
lose Habsacht,  die  ihm  die  Herzen  seiner  Unterthanen  nach  und  nach 
gänzlich  entfremdete.  Er  erblindete  aufserdem,  und,  wenn  dies  Ge- 
brechen auch  nicht  unfähig  zur  Fortsetzung  einer  Regierung,  wie  man 
wohl  gemeint  hat,  macht,  sondern  nur  von  der  Thronbesteigung  aus- 
schliefst, so  liefert  es  doch  stets  ein  sicheres  Element  zur  Partel- 
gfihrung. 

Im  Jahre  darauf  hatte  er  einen  schweren  Kampf  mit  den  KodoT 
oder  Abu  Sennn  zu  bestehen,  welche  ihn  im  Herzen  stets  als  Usur- 
pator betrachtet  hatten,  und  den  nach  For  geführten,  entthronten 
Adem-lbn-Abd-el-Azis  als  ihren  rechtmäfsigen  Sultan  betrachteten. 
Die  Gelegenheitsursache  zur  Empörung  wurde  ihnen  durch  den  Scheich* 
•el-Hirän,  aus  ihrem  Stamme  hervorgegangen,  gegeben.  Derselbe,  ein 
langjähriger  vertrauter  Freund  von  Mohammed -Scherif,  hatte  fr«en 
Zutritt  zum  königlichen  Palaste  und  der  letztere  hatte  ihm  einst  ge* 
sagt:  „Meine  Tbfir  wird  Dir  «tets  offen  stehen;  findest  Du  sie  einst 
verschlossen,  so  sei  Dir  dies  ein  Zeichen,  dafs  ich  nicht  mehr  bin.^ 
Mögen  noch  andere  Motive  f3r  den  Scheich -el-Hirän  zum  Verrathe 
vorgelegen  haben :  genog,  als  er  eines  Tages  am  Palaste  seines  könig- 
lichen Freundes  abgewiesen  wurde,   schickte  er  seinem  Stamme  die 
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Botschaft:  ,|der  Sultan  ist  todt  und  an  seinem  Platze  befindet  sich  der 
blinde  Abu  Djoka,  Vater  d^  Lieblingsgattin  Mohammed  Scherifs, 
Namens  Kedeni,  nm  die  Herrschaft  den  jugendlichen  Söhnen  seiner 
Tochter  xa  sichern.  Darauf  hin  standen  die  nur  su  bereiten  Berg- 
bewohner aufy  wie  immer  unterstntst  von  den  Ueläd  Djemma  und  den 
Maränt,  wurden  jedoch  vom  blinden  Sultan  überrascht,  der  bereits  durch 
einen  Verräther  ans  ihrer  Mitte  in  EenntniTs  gesetzt  war.  Er  war 
von  Abeschr,  1^  Tag  sudlich  von  Wära  gelegen,  wo  er  seit  einigen 
Jahren  seine  Residenz  aufgeschlagen  hatte^  aufgebrochen  mit  seinem 
ältesten  Sohne,  dem  Tintellak  (Titel  jedes  Königssohnes)  Moham- 
med und  dem  AgTd  Fadhl-allah  und  dem  Agid  Aderi  und  stiefs 
auf  die  Heerhaufen  der  Empörer  bei  Dorüba,  wo  ohne  Vortheil  beider- 
seits gekämpft  wurde.  Tags  darauf  lagerte  der  Sultan  zu  Djalkam, 
wo  er  fast  schon  geschlagen  war,  als  es  dem  Agid  Fadhl-allah 
gelang,  den  Feind  zu  umgehen  und  so  zwischen  zwei  Feuer  zu  brin- 
gen. Schon  waren  aus  der  nächsten  Umgebung  des  Königs  seine 
Schwester,  Meiram  Schimkala,  seine  Tochter  Mei'ram  Fatma  und  sein 
blinder  Bruder  Abd-el-Djlil  getödtet  worden,  als  sich  durch  Fadhl-allahs 
Bewegung  das  Geschick  des  Tages  wendete  und  ein  furchtbares  Blut- 
bad unter  den  Aufständischen  angerichtet  wurde.  Es  sollen  an  diesem 
Schreckenstage  7000  Mann  auf  beiden  Seiten,  auf  Seiten  der  Empörer 
und  zwar  hauptsächlich  von  den  Kodoi  4653  Mann  gefallen  sein. 
Da  erst  erfuhren  die  Kodoi,  dafs  sie  mit  dem  Sultan  gekämpft  hatten 
und  dafs  sie  in  Bezug  auf  seinen  Tod  getäuscht  worden  waren.  Die 
Aeltesten  des  Stammes  gingen  darauf  unterwürfig  zum  blinden  Herr- 
scher, erklärten  den  Hergang  der  Dinge  und  erhielten  Verzeihung. 
Trotzdem  trauten  Viele  der  angesehenen  Kodoi  diesem  „Aman^  nicht, 
wanderten  nach  Täma  aus  und  machten  von  dort  aus  einige  unfrucht- 
bare Versuche  eine  neue  Empörung  anzufachen. 

Mohammed  Scherif  genofs  danach  einer  neuen  Ruhe  von  zwei 
Jahren,  nach  deren  Ablauf  sein  ältester  Sohn ,  Tinteliak  Mohammed,, 
der  wohl  wufste,  dafs  er  als  Sohn  einer  Falläta-Frau  keine  Ansprüche 
auf  die  Regierung  nach  dem  Tode  seines  Vaters  haben  würde  und 
voll  Eifersucht  auf  seine  mehr  berechtigten  Brüder  war,  aufstand.  Er 
suchte  die  Kodoi  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  doch  vergeblich,  denn  in 
ihren  Augen  war  er  noch  weniger  berechtigt  als  sein  Vater  und  war 
überhaupt  durchaus  nicht  beliebt  im  Lande.  So  zog  er  denn  ohne 
ihren  Beistand  nach  Wära  und  bemächtigte  sich  des  königlichen  Pa- 
lastes ohne  Kampf,  da  sein  Vater,  wie  gewöhnlich  in  Abeschr  resi- 
dirte.  Doch  damit  war  er  noch  nicht  Sultan,  und  als  Mohammed 
Scherif  mit  einiger  Militär-Macht  gen  Wära  kam,  genügte  sein  spär- 
licher Anhang   nicht,    den   Kampf  zu    bestehen.     Er    mufste    alsbald 
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fliehen  QDd  begab  sich  nach  Täma,  dem  gewöhnlichen  Zufluchtsort 
aller  angehenden  oder  geschlagenen  Eronprfitendenten.  Der  beleidigte 
Vater  sandte  dem  Sohne  seine  Verxeihnng,  der  derselbe  jedoch  nicht 
traute,  forderte  sodann  vom  Sultan  Ibrahim  von  Täma  die  Ausliefe- 
rung des  Ungehorsamen,  welche  verweigert  ward,  und  ging  endlich 
selbst,  ihn  zu  holen.  Er  ging  von  Abeschr  über  Dlibat,  Armengen, 
Firti,  Amräta,  Kurek,  Oku,  Abu  Hadid  nach  Täma  und  schlug  sein 
Hauptquartier  xn  Oübberlele,  1^  Tagemärsche  SO.  von  der  Hauptstadt 
Nyere  auf.  Sultan  Ibrahim  ruckte  ihm  entgegen,  brachte  eine  Zer- 
splitterung der  Streitkräfte  seines  Lehnsherrn  zu  Stande  und  schlug 
sie,  unterstütst  von  der  Schwierigkeit  des  denselben  unbekannten  Ter- 
rains. Doch  trotzdem  Tags  darauf  Mohammed  Scherif  nach  Wada'i 
zurückkehrte,  fühlte  sich  Sultan  Ibrahim  durchaus  nicht  behaglich 
und  fiberredete  den  Tintellak  Mohammed,  der  väterlichen  Verzeihung 
Vertrauen  zu  schenken  und  nach  Hause  zurückzukehren.  Dies  ge- 
shah,  doch  der  Fürst  lieüs  dem  Letzteren  keine  Ruhe:  nach  einem 
Aufenthalte  von  4  bis  5  Monaten  in  der  Nähe  seines  ihm  volle  Ver- 
zeihung bietenden  Vaters  zog  er  nach  För. 

In  diese  Zeit  fallt  die  Flucht  des  von  Mohammed  Scherif  ent- 
thronten Adem-Ibn-Abd-el-Azis  aus  För,  wo  derselbe  mittlerweile 
zum  Manne  herangewachsen  war.  Unter  Zustimmung  oder  vielleicht 
sogar  auf  Einladung  des  Sultan  Ibrahim  ging  er  nach  Täma,  gerade 
während  der  Tintellak  Mohammed  nach  För  floh,  und  hoffte  von  dort 
mit  Hülfe  der  Eodoi,  USläd  Djemma,  Maränt  und  Täma  den  ihm 
rechtlich  gebührenden  Thron  erobern  zu  können.  Doch  mehrere  Ver* 
suche  der  Art  fielen  kläglich  aus;  die  Eodoi  und  ihre  politischen  Freunde 
hatten  die  Schlacht  von  Djalkam  noch  in  zu  frischem  Angedenken  und 
hielten  den  günstigen  Augenblick  noch  nicht  für  gekommen.  Mohammed 
Scherif  begnügte  sich,  diese  kümmerlichen  Versuche  Adems  an  den 
nahen  Verwandten  desselben  zu  rächen :  liels  Adem's  Mutter  Miriam, 
seine  Schwester  Latofa  (Frau  des  Tintellak  Mohammed) ,  seine  mütter- 
liche Grofsmutter  Ascher,  seine  mütterliche  Tante  Om  Lubäs,  seine 
Brüder  Abd-el-Kerim,  Mohammed  EdrTs,  Nasr  und  Ahmed  hinrichten 
und  Hadjäbün  blenden.  Eine  andere  Schwester  Adem's  war  an  den 
Tintellak  Ali  verheirathet,  der  sich  weigerte,  dieselbe  dem  blutigen 
Urtheile  seines  Vaters  auszuliefern,  wie  es  sein  älterer  Bruder  Mo- 
hammed, der  auf  die  Nachricht  von  Adem's  Flucht  aus  För  ebenfalls 
zurückgekehrt  war,  gethan  hatte.  Der  Prinz  Adem  führte  seitdem  eine 
officiell  abgeläugnete  Existenz  in  einem  unbedeutenden  Dörfchen  Täma's 
und  wartete  auf  günstigere  Zeiten. 

Tintellak  Mohammed  lebte  wieder  wie  früher  in  seinem  Lieblings- 
dorfe  Tungung,   1  Tagemarsch  südlich  von  Abeschr,  suchte  Anhänger 
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za  gewinnen  und  war  von  Furcht  vor  dem  oft  schwer  gekränkten 
Vater  verfolgt.  Dieser  seinerseits  war  ebenfalls  voller  Unruhe  fiber 
die  Hakung  seines  Sohnes,  bemächtigte  siefa  sogar  einmal  seiner 
Person  für  3  Tage:  kurz,  es  verflossen  noch  l-)-  Jahre  gegenseitiger 
Furcht  und  Vertrauenslosigkeit  bis  Mohammed  Scberif  eines  Tages  starb. 

Im  Augenblicke  seines  Todes  befand  sich  der  berechtigte  Thron- 
erbe, Ali,  ältester  Sohn  der  Habbäbe  Mädena  ans  dem  'Stamme  der 
Matlamba,  in  seinem  Dorfe  Föschi,  2  Tagemärsche  SO.  von  Abesohr. 
Dem  Sterbenden  assietirten  die  Habbäbe  Kedeni  aus  der  Land- 
schaft Külingen  und  die  Habbäbe  Kafani,  aus  dem  Stamme  der  Kreda 
Die  letztere,  welche  wohl  die  Ambition  der  Eaföni  für  ihren  Sohn 
kannte  und  selbst  fSr  ihren  eigenen  Spröfsling  als  Tibbufrau  Nichts 
erwarten  konnte,  beeilte  sich,  eine  Botschaft  an  Kamkolak  Assed  mit 
der  Bitte  zu  richten,  doch  sogleich  dem  legalen  Thronerben  Ali  von 
dem  Tode  seines  Vaters  in  Eenntnifs  en  setzen.  Während  sich 
Kamkolak  Assed  beeilte,  dieser  AufTordemng  Folge  zu  leisten,  ver- 
suchte in  der  That  die  stolze,  intrigante  Kedeni,  mit  HQlfe  des  Djerma 
Dhehab  und  des  Kamkolak  Ho'nno  ihren  ältesten  Sohn  Soliman  Düd 
Kelingen  zum  Sultan  zu  machen.  Doch  Kamkolak  Assed  schritt  höchst 
energisch  ein.  Er  drang  mit  dem  Agid  der  Mahamid  bewaffnet  in  die 
königliche  Wohnung,  bemächtigte  sich  der  Herrscher -Insignien  nnd 
der  Leiche  seines  verstorbenen  Herrn  und  fGhrte  dieselben  nach  Wära, 
wo  auch  der  Kronprinz  Ali  nicht  zögerte  zu  erscheinen,  und  kampf- 
los die  Herrschaft  antrat  (1859).  Sein  ältester  Bruder  Mohammed 
war  eiligst  nach  Snla  und  von  da  nach  För  geflohen^  wohin  sich  auch 
noch  andere  seiner  zahlreichen  Bruder  zurückgezogen  hatten. 

Die  Kedeni  wurde  gefangen  gesetzt,  ihre  beiden  Söhne  Soliman  und 
Se*if-en-Nasr  geblendet;  Abd-el-Kerim,  dessen  Mutter  von  dem  Stamme  der 
Kondongo  war,  unterlag  ebenfalls  diesem  grausamen  Schicksal;  ebenso 
Ali's  Bruder  Abd^el-MabmCd  von  derselben  Mutter  Mädena  und  Ra- 
schid, Sohn  einer  Wadäwi-Frau  aus  königlichem  Blute;  sodann  ein 
Sohn  des  Tintellak  Mohammed;  Raschid,  ein  Sohn  des  Tintellak  Abd- 
ei-Mahmüd;  Abu  Bekr  und  Scherfedin,  Söhne  Abd-el-DjRls.  —  Im 
Ganzen  hinterliefs  Mohammed'Scherif  folgende  16  Sohne: 

_  ,        (  Jetzt  landesfifich- 

1.    Mohammed,  Sohn  einer  Felläta-Frau  Hosna 

aus  Kordofän. 


tig  Qod  fast  ver- 
schollen. 


/  Söhne    von    der 

2.  Ali,  der  jetzige  Sultan  l   Habbäbe  Mädena 

3.  Abd-el- Mahmud  /  aus  dem  Stamme      Geblendete 

J  der  Matlamba. 

4.  Yussüf  '  Lebt  zo  Wära. 
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Lebt  za  Wära. 


5.    Chodr,    Sohn  einer  Fraa  aas   dem  Stamme 
der  Koka  (Mzerafa). 

(  Lebt    zu    Wära 

ß*    Ibrahim,  von  der  eben  genannten  Habb&ba.     \  and   ist  ein  ge- 

'  lehrter  Figfai. 

7.  Edrls,  Sohn  der  Ereda.  Lebt  za  Wära. 

8.  Abd-el-Hamid,  Sohn  einer  Zoghawa*Motter.  Lebt  zu  Wära. 

9.  Bahar,  Sohn  der  Schwester  der  eben  genann-  )  ^ 

*       /y     u '       o  1  Gegend  von 

ten  Zoghawa-Frau.  f  ü'     • 

^  r  ittn. 

10.    Raschid,   Sohn  einer  Wadai-Frau  aas  könig-  i  ^  .,      , 

,.  ,        V»,  ^        Geblendet. 

lichem  Blote.  ( 

H.    Abd-el-Kerim,    Sohn    der  Kondongo-Frau  i   ^  ,. 

Q'      "  Geblendet, 

onnner.  ( 

12.  Soli  man,  |  Söhne  der  Habbäbe  Eedeni      Geblendet. 

13.  Seif-en-Nasr.  i  von  den  Eelingen.  Geblendet. 

i   Lebt    za    Wära, 

14.  Ahmed-es-Schir,  Sohn  einer  Sclavin.  \  halbseitig  ge- 

(  lähmt. 

15.  Ahmed,  Sohn  der  Habbäbe  Eafäni  von   der  {  rr  r-  >        j 

--     ,     ,^      .     V  {  Eafam  wurde  er- 

Kreda  (Goraan) 


drosselt. 


16.    AbuSchäir,  Sohn  der  Wadäwia  Om  Eamel. 


Wie  man  aus  der  vorstehenden  Uebersicht  erfährt,  kehrten  die 
nach  F5r  geflohenen  Brüder  Ali's  fast  alle  nach  und  nach  zurück  und 
leben  jetzt  in  Wär^  oder  zu  Abescbr  in  der  Umgebung  des  Bruders. 
—  Nur  der  älteste  Bruder^  Tinteüak  Mohammed  zog  es  vor,  in  För 
zu  bleiben  und  im  dritten  Jahre  von  Ali's  Regierung  den  Versuch 
einer  bewaffneten  Invasion  zu  mächen.  Er  war  im  Einverständnifs 
mit  Eamkolak  Othman  zu  Eemri,  fand  jedoch  diesen  bei  seiner  An- 
kunft auf  Wada'f  s  Grund  und  Boden  gestorben  und  wurde  ohne  Mühe 
von  Ali  wiederum  in  die  Flucht  getrieben.  Später  soll  er  eine  Pilger- 
fahrt nach  Mekka  unternommen  haben,  und  seitdem  hat  man  nichts 
mehr  von  ihm  gehört. 

Ahmed  ferner,  der  Sohn  der  Habbäbe  Eafäni  von  der  Ereda 
am  Bachr-el-6hazäl,  war  auf  die  erste  Nachricht  von  seines  Vaters 
Tode  mit  seinem  mütterlichen  Onkel  Fighi  Hämed  nach  Eanem  ent- 
flohen« Sultan  Ali  garantirte  ihm  zwar  völlige  Sicherheit,  doch  er 
traute  dem  Frieden  nicht  und  weigerte  sich  zurückzukehren.  Da 
keimte  der  Ehrgeiz  im  Herzen  der  Eafäni  für  ihren  Sohn ;  sie  rüatete 
einige   Eameele    aus    und    floh  ebenfalls   gen  Eanem.     Ali   liefs   sie 
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schnell  wieder  einfangen,  sprach  ihr  sehr  verständig  2a  und  liefs  sie 
übrigens  ganz  frei,  denn  er  war  ihr  für  ihr  verständiges  Benehmen 
bei  Mohamooed  Scberifs  Tode,  das  ihm  die  Besitzergreifung  der 
Herrschaft  ohne  Kampf  ermöglicht  hatte,  dankbarlichst  zugethan. 
Doch  sie  hörte  nicht  auf  die  Stimme  der  Vernunft,  floh  ein  zweites 
Mai  und  gelangte  nach  Eanem.  Hier  spiegelte  sie  den  Uelad  Slimän, 
den  Tibbü-Stämmen  (Oora  an)  und  den  Tibbu  Börgu's  vor,  sie  und  ihr 
Sohn  hätten  einen  grofsen  Anhang  in  Wada'i,  brachte  durch  Lugen 
und  Versprechungen  eine  kleine  Macht  zusammen  und  versuchte  mit 
ihrem  Sohn  Ahmed  und  ihrem  Bruder  Fighi  Hämed^  vom  Norden  her 
(via  Oradha),  Wadaif  zu  verwüsten.  Ali  war  rasch  zur  Hand  und 
erfocht  ohne  grofse  Mühe  einen  vollständigen  Sieg,  wenn  auch  nicht 
ohne  Blutvesgiefsen.  Ahmed  entkam  mit  seiner  Mutter  aufs  Neue  nach 
Eanem,  wo  sie  sich  mit  dem  Chalifa  Mohammedu  Bachtemi  Eerli  ver- 
heirathete,  der  doch  nur  ein  Sclave  ihres  verstorbenen  Gemahls  gewesen 
war.  Diese  Schmach  reizte  den  wohlwollenden  Ali;  er  verlangte  ihre 
Auslieferung  vom  Chalifa,  die  der  unwürdige  Gatte  sich  auch  beeilte, 
erfolgen  zu  lassen,  Ali  empfing  sie  gleichwohl  wie  seine  Mutter  und 
bat  sie  mit  Thränen  in  den  Augen,  doch  Vernunft  annehmen  zu 
wollen.  Sie  verhielt  sich  in  der  That  Jahre  lang  ruhig  und  verstän- 
dig, bis  ihr  Sohn  sich  1868  in  Euka  niederliefs  und  die  wohlwollende 
Aufnahme,  welche  er  vom  Scheich  Omar  von  Bornu  erfuhr,  neue 
Hoffnungen  und  Pläne  in  ihr  rege  machten.  Als  sie  ihre  Flucht  nach 
Bornu  vorbereitete,  rifs  dem  wohlwollenden  Sultan  Ali  die  Geduld. 
Er  schickte  ihr  eines  Tages  den  Agid  Firti,  Namens  Tüttütt,  der  ihr 
in  aller  Stille  den  Hals  umdrehte  und  sie  im  Palaste  selbst  begrab. 

Ihr  Sohn  Ahmed  war  bis  vor  wenigen  Wochen  hier  in  Kuka 
in  äufserst  bescheidenen  Privat-Verhältnissen  und  hat  sich  seitdem  von 
hier  entfernt,  ohne  dafs  sein  Aufenthalt  bis  jetzt  bekannt  geworden 
wäre. 

Ein  geflährlicherer  Kronprätendent,  als  dieser  Ahmed,  den  seine 
Geburt  allein  schon  von  der  Regierung  ausschlofs,  lebt  zur  Stande 
immer  noch  in  Täma,  nehmlich  der  mehrfach  erwähnte  Adem-Ibn  Abd- 
el-Azis.  Derselbe  beglückwünschte  zwar  Ali  zu  seiner  Thronbestei- 
gung mit  der  Versicherung,  dafs  ihm  seine  aufrichtige  Dankbarkeit 
dafür,  dafs  er  (Ali)  seine  Schwester  dem  grausamen  Mohammed 
Scherif  auszuliefern  sich  geweigert  habe,  stets  verhindern  werde,  seine 
Ansprüche  auf  den  Thron  Wadai's  geltend  zu  machen:  doch  solche 
Versprechungen  sind  für  Prätendenten  wenig  bindend.  Als  Ali  ihn 
anter  den  bündigsten  Versprechungen  für  seine  Sicherheit  einlud, 
seinen  Wohnsitz  in  Wadai  zu  nehmen,  hütete  er  sich  wohl,  dieser 
Aufforderung  Folge  zu  leisten   und   wartet   sicherlich   in  Täma   eine 
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gahstige  Gelegenheit  ab,  sein  Vaterland  in  einen  neuen  Bargerkrieg 
za  verwickeln. 

Der  Sultan  Ali  hat  eich  indessen  seit  dem  Anfange  seiner  Re- 
gierung als  ein  Herrscher  bewiesen,  der  in  'Weisheit  und  Gerechtigkeit 
mit  Abd-el-Kerim  Sabiin  und  mit  Sultan  Djoda  wetteifern  kann. 
Wenn  er  auch  bei  der  Besitzergreifung  des  Landes  von  der  unmensch- 
lichen Sitte  der  Blendung  seiner  Bruder  und  Verwandten  einen  be- 
klagenswerthen  Gebrauch  gemacht  hat,  so  hat  er  doch  seitdem  ebenso 
milde  als  gerecht  regiert  und  die  in  Wadai  ewig  gfihrenden  Parteien 
zum  Schweigen  gebracht. 

Wenn  er  auch  alljfihrlich  darauf  bedacht  gewesen  ist,  die  kriege- 
rische Macht  seines  Landes  zu  erhöhen  und  besonders  Feuerwaffen 
einzufahren  bestrebt  war,  so  hat  er  doch  bis  jetzt  keinen  frevent- 
lichen Gebrauch  davon  gemacht,  sondern  hat  vielmehr  seine  ganze 
Fürsorge  der  kommerziellen  Entwicklung  seines  Landes  zugewendet. 
Besonders  den  directen  Karawanen -Verkehr  mit  Tripoli  hat  er  in 
einer  Weise  belebt,  dafs  die  Strafse  nach  Bornu  bald  ganz  verwaist 
von  nordischen  Raufleuten  sein  wird. 

Fährt  er  in  dieser  Weise  fprt,  und  l&fst  sich  nicht  voreilig  ver- 
leiten, Krieg  mit  seinen  mfichtigeren  Nachbaren,  wie  mit  För  und 
Bornu  zu  fuhren,  so  erzieht  er  diesen  Reichen,  besonders  Bornu,  in 
seinem  Lande  einen  gefäirlichen  Nebenbuhler. 

Augenblicklich  *  lagert  er  mit  ansehnlichen  Heereshaufen  in  Ba- 
gbirmi,  und  da  bestimmte  Nachrichten  über  seine  eigentlichen  Ab- 
sichten fehlen,  so  ist  Bornu  nicht  ohne  Besorgnifs,  dafs  er  ihm  seinen 
kriegerischen  Besuch  zugedacht  habe.  Doch  ich  halte  den  Sultan  Ali 
fpr  zu  verständig,  als  dafs  er  ohne  allen  Grund,  im  Winter,  wo  der 
Schari  noch  voll  Wassers  ist  (und  er  fuhrt  in  diesem  Jahre  eine  ex- 
ceptionelle  Wassermenge),  und  ohne  dafs  Bornu's  Kräfte  anderweitig 
in  Atispruch  genommen  sind,  einen  immerhin  gewagten  Einfall  in  dieses 
Land  riskiren  sollte.  Mit  Baghirmi's  zu  ihm  in  Abhängigkeits -Ver- 
hältnisse stehenden  Fürsten  dagegen  hat  er  Grund,  unzufrieden  zu 
sein;  ich  vermuthe  daher  und  hoffe  zugleich  von  Herzen,  dafs  er  seine 
Kriegslust  an  Bighirmi  auslassen  wirfl. 

NB.  Die^  Geschichte  der  Stammfraction ,  welche  aus  der  Land- 
«chaffc  Schendi  über  För  nach  WadaT  wanderte  und  aus  der  Abd-el- 
Kerim,  der  erste  muhammedanische  Sultan,  hervorging,  ist  nicht  blos 
vage  Tradition,  sondern  in  geschriebener  Chronik  aufbewahrt.  Mein 
Hauptgewährsmann  für  meine  Wadai-Erkundigungen,  der  Fighi  Adem 
von  den  Ueläd  Djemma,  besafs  dieselbe  selbst,  während  er  in  För 
war,  wo  er  10  Jahre  sich  aufhielt.  Er  floh  von  dort  mit  dem  ent- 
thronten Wadai-Sultan  Adem-Ibn-Abd-el-Azis  nach  Täma,  seine  Bücher 
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in  den  H&nden  eines  verwandten  Figbi  eorücklassend*  Dieser  starb 
and  Fighi  Nuren  aas  der  königlichen  Familie  For's  kam  in  Besitz 
des  Depot,  das  Figbi  Adern  sieb  scheute,  persönlich  cu  reclamiren, 
aus  Furcht  fQr  seine  TheilnAhme  an  der  Flacht  Saltan  Adems  sur 
Yerantwortang  gezogen  zu  werden.  Doch  dafür  ist  er  mit  einem  aus- 
gezeichneten Gedächtnisse  begabt  und  ist  darcbaos  glaubwürdig. 

In  dieser  Chronik  ist  die  Genealogie  Abd-el-Kerim's  bis  zu  Saleh- 
Ibn*Abdallahi-Ibn-Abbas  niedergel^t;  also  die  Berechtigung  der  Herr- 
scher Wadai's,  den  Titel  ,,Abbassiden^  zu  trt^en,  fast  aofser  allem 
Zweifel.  —  Auch  ist  in  ihr  die  Auswanderung  des  Stammes  au» 
Schendi  sorgfüiltig  entwickelt,  ihre  Reise  nach  For  beschrieben,  ihr 
Aufenthalt  in  der  Landschaft  Woda  und  später  in  dem  Bergdistrict 
Borgu  oder  Burku  zeitlich  fixirt.  Es  scheint,  dafs  ihr  Aufenthalt  in  För 
einen  Zeitrsam  von  30  Jahren  umfafste,  und  ist  sicher,  dafs  sie  von  hier 
in  Wadai  einwandernd,  zunächst  unter  den  Märärit  sich  niederliefsen. 
Von  hier  aus,  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Kernstämme  der 
Mabagruppe,  der  Kodoi  und  der  spätern  U^äd  Djemma,  vermischten 
sie  sich  allmählig  mit  den  Mabalenten,  islamisirten  dieselben  nnd  gingen 
sehliefslich  ganz  in  ihnen  unter.  Die  arabischen  Namen  dieser  Stämme: 
KodoT-Abu  Senün  (von  dem  Wasser  ihrer  Berge,  das  ihre  Zähne 
roth  firbt),  Märärit-Abü-Scharib  und  der  Name  Ueläd  Djemma 
scheinen  aus  jener  Zeit  zu  stammen,  wofür  der  beste  Beweis  der  sein 
dürfte,  dafs  die  Ueläd  Djemma  gar  keinen  Maba«Namen  haben.  Sie 
existirten  nämlich  in  jener  Zeit  nur  in  ihren  Abtheilungen,  von  denen 
die  Gamara  und  die  Emirga  besonders  bemerkenswerth  waren.  Der 
Häuptling  Djemma  von  den  Sehen di-Leuten  ging  enge  Familien-Ver- 
bindungen mit  den  genannten  Abtbeilnngen  ein,  wurde  ihr  Chef  und 
der  Stammvater  Vieler,  und  aus  seiner  Zeit  stammt  die  Vereinigung 
der  Abtheilungen  unter  dem  Gesammtnamen  „Ueläd-„ Djemma''.  Die 
Niederlassung  der  Einwanderer  unter  den  Märärit,  den  Ueläd  Djemma 
und  endlich  zu  Dhebbu  scheint  ungefähr  weitere  50  Jahre  umfafst  au 
haben.     Erst  dann  tritt  Abd-el*Eerim  auf. 

Der  Name  Dar  Salah  oder  Dar  Saleh  oder  Dar  Sal$,  wel- 
cher in  der  Schriftsprache  gebräuchlich  ist  für  das  Land,  dürfte  sich 
wohl  vom  Stammvater  der  Schendi-Leute,  dem  oben  genannten  Abbas- 
siden  Salah*lbn-Abdallahi-Ibn-Abba8  herschreiben. 
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XVI. 

Mein  Itinerar  durch  die  libysche  Wüste. 


Von  Gerb&rd  Hohlfs. 
(Hierzu  tin«  Karte,  Taf.  IV.) 


Die  libysche  Wüste. 

In  der  gaozen  Welt  giebt  es  keine  grdfsere  Wüstenausdehnong 
als  die  grofse  Sahara  in  Notd^^AlMka.  Ja,  so  grofs  nnd  aasgedehnt 
ist  diese  Eindde,  dafs  man  fast  versucht  sein  könnte,  sie  als  etwas 
für  sich  bestehendes  aafcofassen,  sie  als  etwas  Tom  Continent  Afrika 
getrenntes  hinzustellen.  Und  nm  so  mehr  kann  man  glauben  dazu 
berechtigt  zu  sein,  als  sie  nicht  etwa  wie  die  grofsen  intercontinentalen 
Meere  die  nördlich  und  sndlich  von  ihr  gelegenen  L&nder  verbindet, 
sondern  trennt.  Die  grofse  Wüste  gew&hrt  dem  Verkehr  keine  Er- 
leichterung, sie  hemmt  und  beschwert  nnr  die  Communicationen. 

Die  grofse  Sahara  ist  ca.  115,000  QM.  grofs,  es  fehlen  also  nur 
ungef&hr  23,000  QM.,  mm  so  grofs  zu  sein  wie  der  australische  Con* 
tinent.  Allerdings  sind  manche  grofse  nnd  volkreiche  Oasen  wie  Inseln 
in  der  Sahara  zerstreut,  aber  der  Theil  der  Sahara,  welcher  die  liby- 
sche Wüste  genannt  wird  nnd  die  östliche  Partie  derselben  bildet, 
entbehrt  fast  aller  Oasen.  Dieser  Theil  ist  es,  von  dessen  nördlichem 
Rande  die  beifolgende  Karte  eine  Idee  geben  soll.  Im  Norden  wird 
dieselbe  von  Barca  und  dem  sog.  libyschen  Plateau  begrenzt.  Aber 
letzteres  ist  so  wenig  bevorzugt,  dafs  wir  es  füglich  als  integrirendes 
Stück  der  libyschen  Wüste  betrachten  können.  Ein  wirklich  frucht- 
barer Strich  Landes  zieht  sich  nur,  einige  Meilen,  oft  noch  viel 
weniger  breit,  längs  des  mittelländischen  Meeres  hin.  Wir  haben 
hier  gleich  östlich  von  der  Cyrenaica  den  Qolf  und  Hafenplatz  Bomba. 
Es  ist  dies  die  einzige  Bucht  an  der  Nordküste  von  Afrika,  wo  auf 
der  langen  Strecke  zwischen  Alexandria  und  Goletta  Schiffe  bei  Un- 
wetter einen  sicheren  ZuAucbtsort  finden.  Von  hier  war  es  denn  auch, 
wo  die  Griechen  ihre  ersten  Ansiedlangen  in  Afrika  ca.  650  Jahre 
V.  Chr.  begannen. 

Neuere  Colonisationsversuche  unter  AH-Riza-Pascha  i.  J.  1869  ati 
diesem  Orte  unternommen,  sind  gänzlich  fehlgeschlagen.  Die  Haupt- 
bedingung  zu  einer  Ansiedlang,  das  Wasser,  fehlte. 

Selbst  die  Alten  haben  auf  dieser  langen  Strecke  wenige  Spuren 
ihrer  Thatigkeit  zurückgelassen,  und  ein  gleiches  läfst  sich  von  der 
eigentliehen  inneren  libyschen  Wüste  sagen^ 
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Gehen  wir  von  Bengazi,  der  alten  Hesperis  oder  Berenice,  nach 
Soden,  so  haben  wir  zwar,  so  weit  noch  das  frachtbare  Terrain  von 
Barka-el-hamra  und  Barka-el-beida  ans  amgicbt,  auf  Schritt  and 
Tritt  Rainen.  Mit  Schadabia  haben  wir  aber  die  letzte  Ansied- 
lang der  Alten  erreicht,  die  noch  einigermafsen  von  Wichtigkeit  war. 
Viel  weiter  erstrecken  sich  denn  auch  nicht  die  Fareg  oder  Zeltlager 
der  hier  nomadisirenden  Araberst&mme. 

Mit  der  Fareg-Depression  hat  man  die  eigentliche  libysche  Wüste 
erreicht,  and  von  den  Eingeborenen  wird  diese  von  Osten  nach  Westen 
ziehende  Einsenkang  ebenfalls  als  die  Grenze  zar  grofsen  Sahara  bezeich- 
net. Ob  nan  diese  Einsenkang,  die  westlich  bis  dicht  an  dieSyrte  sich  hin- 
zuziehen scheint,  mit  der  grofsen  nordafrikanischen  Vertiefung,  d.  h.  mit 
der  Depression,  welche  ich  vom  Bir-Ressam  an  bis  Siua  verfolgen 
konnte,  in  Verbindnng  steht,  ist  noch  zu  untersuchen.  Wie  überhaupt 
das  Innere  dieser  grofsen  libyschen  Wüste  beschafTen,  welche  nach 
Barth  viermal  so  grofs  wie  Deutschland  ist,  darüber  wissen  wir  bis 
jetzt  nichts.  Die  einzigen  Oasen,  die  wir  genauer  kennen,  sind  An- 
djila  und  Djalo  sudlich  von  der  Cyrenaica  gelegen,  und  Siua,  welches 
sich  fast  auf  halbem  Wege  zwischen  Djalo  und  Kairo  befindet.  Beide 
Ortschaften  waren  den  Alten  ebenfalls  bekannt. 

Die  grofse  Oase  Kufra  im  Innern,  den  Aussagen  der  Modja- 
bera  nach,  südlich  von  Audjila  gelegen,  ist  uns  ganz  unbekannt, 
ebenso  Uadjanga  südlich  von  Kufra.  Beide  letztgenannten  Plätze 
waren  den  Alten  ebenfalls  fremd.  Es  sind  hier  ortliche  Schwierig- 
keiten, welche  einer  Erforschung  der  libyschen  Wüste  fast  unüberwind- 
liche Hindernisse  entgegensetzen.  In  keinem  Theile  der  Sahara  giebt 
es  Strecken,  welche  so  vom  Wasser  entblöfst  sind,  wie  hier,  kein 
Theil  der  Wüste  scheint  vegetationsloser  und  einförmiger  zu  sein, 
als  dieser.  Nach  den  Aussagen  der  Kaufleute,  welche  nach  Wa- 
dai  gezogen  sind,  trifft  man  nach  endlos  scheinenden  Steinebenen 
in  Uadjanga  zuerst  Berge.  Und  diese  Abwesenheit  von  Gebirgen, 
Hochebenen  und  grofseren  Oasen  macht  das  Reisen  in  der  liby* 
sehen  Wüste  äufserst  schwierig,  um  so  mehr,  als  das  Mistrauen 
der  Bewohner  von  Audjila  und  Djalo,  den  einzigen  Punkten ,  von  wo 
aus  man  von  Norden  her  mit  Erfolg  eindringen  konnte,  so  grofs 
ist,  dafs  bis  jetzt  die  Versuche  s&mmtlicher  Reisenden,  Führer  dort 
zu  bekommen,  gescheitert  sind.  Bei  der  Bereitwilligkeit  der  ägypti- 
schen Regierung,  wissenschaftliche  Unternehmungen  zu  unterstützen, 
wollen  wir  nicht  unterlassen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
lohnend  eine  von  den  ägyptischen  Oasen  aus  unternommene  Ent- 
deckungsreise sein  müfste.  Man  fährt  von  Alexandria  bis  Siut  heute  mit 
der  Eisenbahn  und  von  letzterem  Orte  aus  sind  Uah-el-Faraire  und 
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Uah-ed-Dak'bcl  gleich  schnell  zu  erreichen.  Von  einer  oder  der  andern 
dieser  Oasen  westwärts  dringend  hat  man  sogleich  vollkommen  nnbe- 
kanntes  Terrain  vor  sich. 

Was  die  Formation  des  Erdbodens,  was  Pflanzen  und  Thiere  an- 
betrifft, so  findet  man  in  der  libyschen  Wüste  nichts,  was  sich  als 
besonders  verschieden  von  den  anderen  Theilen  der  Sahara  hervor^ 
heben  liefse.  Wie  die  übrigen  Regionen  der  Sahara,  stand  auch  die 
libjsche  Wüste  einst  unter  Wasser  und  verh&ltnifsmäfsig  vor  noch  nicht 
langer  Zeit.  Die  zahlreichen  versteinerten  Pflanzenüberreste,  die  Ver« 
Steinerungen  aus  dem  Thierreiche,  Muschelschaalen  von  Arten  die 
heute  noch  im  nahen  Mittelmeere  leben,  beweisen  dies  zur  Genüge. 

Ebenso  bilden  die  Bewohner  der  Oasen,  die  uns  bekannt  sind, 
nur  einen  Zweig  der  grofsen  Familie,  die  wir  über  ganz  Nord-Afrika 
verbreitet  finden:  sie  sind  Berber.  In  Kufra  sollen  früher  Tebu  ge- 
wesen sein,  ebenso  in  Uadjanga.  Kufra  ist  in  den  letzten  Jahren  von 
Sarabub  aus  neu  besiedelt  worden;  in  einer  Razzia  hatten  nfimlich 
Tripolitanische  Räuber  die  Tebu  fortgeschleppt  und  die  ganze  Oase 
entvölkert.  Jetzt  hat  dort  Sidi-el-Madhi,  der  Sohn  des  berühmten 
Snossi,  eine  Za'uia  errichtet,  und  um  dieselbe  herum  haben  sich  Neger 
von  Wadai  angesiedelt. 

Der  Ort  Sarabub,  am  Nordrande  der  libyschen  Wüste  gelegen, 
ist  denn  auch  heute  gewissermafsen  Hauptstadt  dieser  Gegenden  ge- 
worden. Sarabub  liegt  einen  Tagemarsch  ostlich  vom  Brunnen  Tar- 
faya.  Hier  war  es,  wohin  Mohammed  Snnssi  den  Hauptsitz  seines  Or- 
dens verlegte.  Sicher  vor  der  den  Islam  beeinflussenden  Anschauungs- 
weise der  Christen,  sicher  vor  den  Besteuerungen  der  Türken  von 
Tripolis,  der  Aegypter  von  Kairo,  baute  er  in  der  Einsamkeit  eine 
Za'uia,  und  alle  Bauten  der  Libyer  oder  Katakomben  der  Griechen, 
welche  er  vorfand,  kamen  ihm  zu  seinen  Mystificationen  herrlich  zu 
Statten.  Hier  konnte  er  Schätze  verbergen,  konnte  Speisen  in  den 
unterirdischen  Räumen  bereiten  lassen ,  ohne  .  dafs  die  Gläubigen  ea 
bemerkten  und  noch  viele  andere  Kunststücke  ausführen.  Was  Wunder 
also,  wenn  das  Volk  behauptet,  Snussi  bekämme  seine  Speisen  vom 
Himmel,  Snnssi  konnte  wie  Moses  Süfswasser  ans  dem  Felsen  sprudeln 
machen  n.  dergl.  m.  Sarabub,  an  der  südl.  Steilküste  des  libyschen 
Plateaus  gelegen,  soll  schofi  über  1000  Einwohner  haben  und  obschon 
das  umliegende  Terrain  nur  Sebcha  ist  und  Salzwasser  giebt,  soll  in 
den  Hohlen  von  Sarabab  trinkbares  Wasser  sein. 

Was  den  Snussi  selbst  anbetrifft,  so  soll  er  aus  Tlemsen  gebürtig 
gewesen  sein.  Er  war  kein  Scherif,  sondern  nur  ein  Taleb;  er  studirte 
in  Fes,  trieb  sich  dann  in  Algerien  und  Tunesien  herum,  als  er  aber 
hier    keinen    günstigen    Boden    zur   Stiftung   einer   neuen  Brüderge- 
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meinscfaaft  fand,  ging  er  zuerst  nach  Mekka  and  stiftete  nach  seiner 
Rückkehr  den  Orden  der  Snussi. 

Im  Grunde  genommen  unterschieden  sich  die  Snussi  wenig  von 
den  übrigen  Orden,  die  in  Nord- Afrika  unter  den  Malekiten  herrschen. 
Jedoch  werden  sie  aus  Eifersucht  von  einigen  anderen  Ordensbrüdern 
als  ChomusO  verschrieen.  Aber  mit  Unrecht,  denn  was  den  Ritus  anbe- 
trifft, befolgen  sie  ganz  wie  die  übrigen  afrikanischen  Orden  die  male- 
kitischen  Vorschriften.  Christliche  Ideen  zu  bekämpfen,  Neuerungen^ 
wie  man  sie  in  den  türkischen  Ländern  machte,  zu  verhindern  war 
der  Hauptzweck  der  Snussi,  und  hiezu  scheuten  sie  keine  MitteL 
Aber  auch  beim  Islam  war  es  schon  zu  spät;  bekamen  auch  die 
Snussi  im  Anfang  vielen  Zulauf,  so  konnten  sie  doch  nach  Aegypten 
und  Tripolitanien  hin  keinen  EiofluTs  gewinnen.  Nach  dem  Süden  zu 
ist  ihr  Einflufs  jedoch  täglich  im  Zunehmen  begriffen.  Die  Tebu  in 
Kauär,  Tibesti  und  Uadjanga,  die  muhammedanische  Bevölkerung  von 
Wadai  sind  alle  dem  Orden  der  Snussi  angebörig.  Jetzt  ist  sein  Sohn 
Sidi-el-Madhi  ben  Snussi  Chef  der  Za'uia  und  des  Ordens. 

Der  Weg  von  der  Oase  Siua  nach  Alexandrien  und  Kairo  ist 
einer  der  bekanntesten.  Hoffen  wir  dafs  diese  Oase,  wo  noch  man- 
ches interessante  zu  beobachten  ist,  wo  noch  manch  Stück  Geschichte 
auf  den  Tempelwänden  Ammon's  zu  entziffern  ist,  jetzt  öfter  besacht 
wird.  Von  Alexandrien  sowohl  wie  von  Kairo  kann  man  zu  Wagen 
hinkommen,  und  also  selbst  der  Reisende,  welcher  die  eingebildete 
Seekrankheit  auf  dem  Kameele  scheut,  kann  auf  bequemstem  Wege 
nach  dem  berühmten  Orakelort  Alexander  des  Grofsen  wallfahren. 

Erklärung  zur  Karte. 

Der  Weg  führt  Angesichts  des  Randes  der  Barka-Hochebene  fast 
in  gerader  Südrichtung  und  zieht  sich  etwas  zu  Ost  haltend  zwischen 
zahlreichen  antiken  Ruinen  hindurch.  Dies  Gebiet  südlich  von  Ben- 
gazi  nennen  die  Eingeborenen  Barka-el-hamra,  d.  i.  das  rothe.  Misch  trat 
und  Fareg  durchziehend,  kömmt  man  mit  der  Grenze  der  Artemisia 
(Schib)  an  Barka-el-beida,  die  weifserdige  Barka.  Wir  erreichen  hier 
im  Gasr-Schadabia  oder  Djedabia  die  Grenze  der  permanent  be- 
wohnten Regionen.  Südlich  davon  nomadisiren  allerdings  noch  die  aus 
Algerien  eingewaoderten  Uled  Schieb,  dann  die  Ailet  Schibbli,  aber 
ehe  man  den  Fareg  erreicht,  hat  man  schon  die  Sahara  vor  sich:  Beim 
Chor  Ssofan  hört  der  Floh  auf.  Es  giebt  keine  genauere  Grenze 
zwischen  den  Regionen  des  feuchten  Niederschlages  und 

')  Anbttnger  einer  fünften  muhammedaniachen  Confession  gegenüber  den  vier 
für  orthodox  geltenden  von  Hanbai,  Schaffe!,  Malek  und  Hanef  gestifteten. 
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der  ewigen  Trockenheit,  also  der  Wfistengegend,  als  das 
Verschwinden  dieses  Thieres. 

Einige  Stuoden  weiter  südlich  mit  der  Fareg-Depression  erreicht 
man  die  Grenze  von  Barka,  wenigstens  nehmen  hier  die  Eingeborenen 
diese  Depression  als  Scheide  zwischen  Bengazi  and  Audjila  an.  Auch 
jetzt  geht  der  Weg  immer  nach  SSd  zn  Ost  weiter,  man  erreicht 
Gber  Sserir  (seghir)  die  Depression  des  Bir  Ressam,  und  in  derselben 
Richtung  bei  dem  Marag- Brunnen  vorbei  den  Oasen  -  Complex  von 
Audjila  und  Djalo. 

Vom  Bir  Ressam  an  immer  in  der  grofsen  nordafrikanischen  De- 
pression zieht  sich  sodann  von  Üjalo  der  Weg  durch  die  Ohart-Dunen, 
durch  die  Gerdoba  und  Gerdobia  in  östlicher  Richtung  auf  den  Brunnen 
Tarfaya  zu^  welchen  man  im  grofsen  als  westlichsten  Punkt  der 
Ammon's'-Oase  bezeichnen  kann.  Immer  im  Süden  der  libyschen 
Hochebene  läuft  jetzt  der  Weg  fast  unmittelbar  südlich  vom  steilen 
Abhänge  dieses  Plateaus  hin,  und  viele  tiefblaue  Seen,  grofse  Sebchas, 
verkünden  dann  die  eigentliche  Oase  Siua. 

Auch  jetzt  kommt  man  aus  der  grofsen  Depression  nicht  heraus, 
wenn  man  nicht  den  Weg  gerade  nördlich  zur  Küste,  welcher  über 
die  Hochebene  führt,  einschlägt.  Der  gewöhnliche  Earawanenweg 
nach  Aegypten  zieht  sich  in  Ost  zu  Nord  über  die  Brunnen  der 
Oase  Um-sseghir  bis  nach  dem  Brunnen  Moghara.  Von  hier  aus  geht 
ein  Weg  in  Ostrichtung  über  das  Uadi  Natrün  nach  Kairo,  und  ein 
anderer  in  fast  gerader  Nordrichtnng  an  die  Küste.  Nimmt  man 
diesen,  so  verläfst  man  von  Moghara  aus  nach  eioigen  Stunden  die 
Tiefebene  und  erreicht  das  krautreiche  und  bevölkerte  Plateau.  Der 
Küste  folgend  erreicht  man  dann  Abusir,  das  alte  Taposiris  und  be- 
findet sich  von  hier  im  Bereiche  der  ägyptischen  Civilisation.  Der 
letzte  Weg  führt  auf  der  schmalen  Landstrafse  zwischen  dem  See 
Mareotis  und  dem  Mittelmeere  nach  Alexandria. 


Bemerkungen  znr  Karte  des  libyschen  Wüsten- 
^  platean's* 

Von  H.  Kiepert. 


Dem  Wunsche  des  Herrn  Autors  zufolge,  habe  ich  mich  der 
Mühe  unterzogen,  das  aufser  der  grundlegenden  englischen  Küsten- 
aufnahme zunächst  ausschliefslich  auf  sein  Routier,  als  das  speciellste 
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uod  zuverlässigste  der  bis  jetzt  ausgefahrten ,  gestützte  Eartenbild  za 
Tervollständigen  durch  Verarbeitiuig  der  übrigen  bis  jetzt  pablicirten, 
dasselbe  Terrain  betreffenden  Itinerare  earop&ischer  Beisenden.  Es 
handelt  sich  dabei  wesentlich  nur  um  die  Osthälfte  unserer  Karte, 
denn  wenn  die  in  der  Westhfilfte  dargestellte  Strafse  von  Beoghazi 
über  Audjila  und  Djalo  nach  Sina  auch  von  mehreren  andern  Reisen- 
den (Hornemann  1798,  Pacho  1824,  Hamilton  1852,  und  das 
erste  Stück  v.  Beurmann  1862)  zurückgelegt  worden  ist,  so  enthal- 
ten ihre  Beschreibungen  doch  keine  abweichenden  Thatsachen,  welche 
sich  mit  irgend  welcher  Bestimmtheit  neben  den  von  Rohlfs  verzeich- 
neten eintragen  liefsen  ^).  Dagegen  ist  Siua,  abgesehen  von  der 
an  topographischem  Detail  unergiebigen  Durchreise  Brownes  im  J. 
17d2,  von  mehreren  Reisenden  von  Osten  und  Norden  her,  also  auch 
auf  anderen  Strafsen,  als  derjenigen,  welche  Herr  Rohlfs  einschlug, 
besucht  worden.  Die  Routen  Hornemann 's,  Cailliaud's  und  Drovetti's, 
so  wie  Pacho's  von  verschiedenen  Punkten  des  Nilthals  nach  Siua 
sind  in  Petermann  -  Hassensteins  Karte  von  Inner-Africa,  Bl.  2.  voll- 
ständig zu  übersehen;  da  diese  Karte  nordlich  nur  bis  zum  30.  Breiten- 
grade reicht,  so  handelte  es  sich  für  uns  vorzüglich  um  die  Wege- 
linien, welche  zwischen  Siua  und  verschiedenen  Punkten  der  Küste 
(der  groHsen  'Akaba,  Paraetonion  —  schon  des  grofsen  Alexander's 
Marschroute  —  und  Alexandrien)  zurückgelegt  und  beschrieben  wor- 
den sind,  zuerst  genauer  von  deutschen  Forschern:  Minutoli  und 
Ehrenberg,  auf  der  gemeinsam  unternommenen,  später  getrennt 
fortgesetzten  Expedition  von   1821,   dann  kürzer  und  flüchtiger  von 


')  Wenn  die  von  Pacho  angegebenen  und  in  seiner  Karte  eingetragenen  Wege- 
richtangen zuverlttasig  sind  (wogegen  nach  Vergleichnng  seiner  übrigen  Rontiers  mit 
denen  von  Rohlfs  einiger  Zweifel  erlaubt  ist),  so  hat  er  von  Djalo  an  nach  Osten 
anfangs  eine  etwas  nördlichere  Boute  eingeschlagen  und  mttssen  die  von  ihm  be- 
rührten Plätze  Leachherre  und  Lagheia  etwa  zwischen  den  Brunnen  Agela  und  Aa- 
sela  in  Rohlfs'  Rentier  liegen;  sie  einzuzeichnen  war  aber  beim  Mangel  genauer 
Distanzbestimmung  in  Pacho's  Itinerar  nicht  thunlich.  —  Aus  J.  Hamilton^s  Wan^ 
deringt  in  North  Afriea,  London  1866,  gebe  ich  hier,  um  späteren  Benutzem  die 
zeitraubende  Mühe  abermaligen  Ezcerpirens  ans  der  weitschweifigen  Erzählung  zn 
ersparen,  das  ganze  Itinerar  bis  Siua,  indem  ich  Rohlfs'  abweichende  Namensformen 
in  Klammem  beifüge:  Benghazi  5  St.  Ruine  Idirsa  {Bu  Drissa),  2  Brunnen  Um  Sofa 
(Mauafa),  8  grofse  KasteUmiten  TeUimout  {Jllimon^  3}  ^eUige|lg^  9idi  Kedanl 
(Kellanif  mit  offenbarer  Verwechselung  der  Lage  zur  vorhergehenden  Station),  8  j  Kei- 
fidjil,  2  Br.  Sa'aity,  16}  Br.  el  Farai  (Fers^,  i^  arabische  Ruine  el  Ai^'abia  (Scha- 
dabia)j  2  in  SSW.-Richtung,  antike  Kastellraine  Henajra  (Hennea)  mit  Felsengrab- 
höhlen, 12  zum  Anfang  der  Wüste,  18  Bir-Rasam  (ebenso),  1  SSW.  arabische 
Kastellraine  Scheich  es-Saby  (SahabC),  6  Bir^Marag,  21  Augila  {Audjila)  j  Oase 
mit  4  —  600  Häusern.  8  OSO.  Oase  Djalo  mit  6000  Einwohnem,  davon  4000  in 
el-Erg  C^^^)»  2000  in  Leb  (Lebba),  74  NO.  und  O.  über  Gerdobia  bis  Matn 
et-Tarfaui  (Tarfaya),  1\  Bn  el-Laua  {Bu  Älua)^  10^  Faredgha  (ebenso),  12  Cai- 
cab  (Gaigab)f  12  Ghazalie,  6  Moraya  {Maragi)^  1  Ruine  Amudein  am  Fufse  des 
Felsberges  Kamfsa,  6  Siua  Stadt,  einschliefslich  Aghermi  mit  4000  Einwohnem. 
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engliscben  Touristen:  Bayle  St.  John^)  und  dem  schon  genannten 
J.  Hamilton  1852.  Die  den  Bachern  der  beiden  letzten  beigefug- 
ten Uebersicbtskärtchen  in  kleinstem  MalBstabe  haben  gar  keinen 
selbständigen  Wertb,  während  sowohl  Herr  y.  Minutoli^)  als  Prof. 
Ehrenberg')  ihre  Reiseberichte  mit  specielleren  Routenkarten  be- 
gleitet haben,  worin  noch  weitere,  in  der  Erz&hlung  übergangene  De- 
tails ihrer  Aufzeichnungen  niedergelegt  sind.  Leider  stimmen  beide 
Karten,  wahrend  sie  zum  weitgröfsten  Theil  eine  und  dieselbe  Route 
darstellen,  in  den  Details  sehr  wenig  mit  einander  überein  und  nähere 
Prüfung  durch  die,  wenn  auch  nur  fragmentarischen  Angaben  der 
Texte,  besonders  aber  durch  das  ausfuhrlichste  Routenjonrnal  von 
einem  der  Theilnehmer  der  Expedition,  dem  Piemontesen  Oruoc^X 
führt  zu  dem  Ergebnifs,  dafs  nurEhrenberg's  Karte  grofseres,  wenn 
auch  nicht  unbedingtes,  Zutrauen  verdient,  die  dem  Minutoli'schen 
Werke  beigegebenen  dagegen,  auch  abgesehen  von  ihrer  phantastisch 
erfundenen  Terrainzeichnnng,  keine  wirklichen  Grundlagen  in  topo- 
graphischen Aufzeichnungen  hat,  sondern  nach  ganz  ungenügenden 
und  fluchtigen  Notizen  ziemlich  willkürlich  zusammengestellt  ist;  auch 
die  angeblichen  Fixpunkte  der  Roate  ergeben  sich  als  unzuverlässig,  da 
die  zu  Breitenbestimmungen  angestellten  astronomischen  Beobachtun- 
gen zum  Theil  evident  falsche  Resultate  ergeben  haben  ^). 

')  Advm(»re$  m  the  Libjfon  Deaerty  London  1849. 

*)  Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon.     Berlin  1824. 

')  Reise  in  Aegjrpten,  Libyen,  Nnbien.  Tbl.  L  Berlin  1828.  Der  sebr  flttcb- 
tige  Beriebt  eines  anderen  Mitgliedes  der  Expedition,  des  Professors  Scholz  (Reise 
in  die  Gegend  zwischen  Alexandrien  und  Paraetonion,  Leipzig  1822)  entbXlt  zwar  — 
offenbar  nicht  ans  eigener  Erfahrung,  sondern  nach  eingezogenen  Erkundigungen  — 
noch  einige  in  jenen  beiden  fehlende  Namen  von  Oertlichkeiten,  die  aber  kaum  ein 
Gewinn  für  das  Detail  der  Topographie  genannt  werden  können,  wegen  der  unzweck- 
mafsigen  Einrichtung  der  Beschreibung,  die  mit  Vermeidung  der  natttrlieben  Form 
des  Reisejoumals  die  beobachteten  Gegenstände  nach  Kategorien  (Brunnen,  Ruinen, 
Nachtlager  etc.)  einzeln  aufzählt  und  in  den  beigeiUgten  Distanzen  unlösbare  Wider- 
spruche enthält.  Auch  seine  Transscription  ist,  wie  man  aus  den  in  arabischen 
Buchstaben  beigefügten  Namen  ersieht,  keineswegs  durchaus  correct. 

*)  Erst  nachträglich  von  Herrn  ▼.  Minutoli  herausgegeben,  als  seine  Karte 
längst  erschienen  war,  in  seinen  Nachträgen  tur  Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Am- 
mon, Berlin  1827,  und  zwar  in  deutscher  üebersetzung  des  italienischen  Originals, 
die  so  nachlässig  gemacht  ist,  dafs  (wie  schon  Ehrenberg  in  der  Note  zu  S.  66 
bemerkt  bat)  das  Oveste  (Westen)  des  Originals  regelmäfsig  durch  O.  bezeichnet 
ist,  was  man  im  Deutschen  nur  als  Osten  verstehen  würde,  während  vom  12.  Nov. 
an  O.  für  wirklichen  Osten  gebraucht  ist. 

^)  Dieffl  folgt  aus  den  zuverlässigen  astronomischen  Bestimmungen  der  englisdien 
Kttstenaufhahme.  Bei  Abusir  beträgt  die  Differenz  der  Minutolischen  Breitenbestim- 
mung nur  8',  bei  Idjmeime  und  Btr  el.Gh6r  dagegen,  die  zwar  nicht  unmittelbar 
an  der  Küste,  aber  in  geringem,  leicht  zu  schätzenden  Abstände  von  derselben  liegen, 
schon  etwa  24'  und  80';  danach  dürfen  wir  denn  auch  die  Berechnungen  für  Siua 
nnd  ümm  es-sogheir  aniber  Acht  lassen  und   müssen   für  Siua  Brown 's  ebenfalls 
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1.  Eüstenstrafse  voo  Alexandria  bis  zar  grofsen 
'Akaba.  Als  Onindlage  die  Con^truction  von  Grooc's  Itinerar, 
mit  Vergleichuog  der  Angaben  von  Minatoli,  Ehrenberg  und  Pacho, 
angeknüpft  an  einige  aoch  auf  der  englischen  ESstenkarte  za  identi- 
ficirende  Pankte  (Abosir,  el- Amad,  *Abd-er-rahmän,  Torbiat,  Madar, 
Paraetonion).  For  die  östliche  Hälfte  ein  paar  topographische  No- 
tizen bei  St.  John  und  Hamilton,  w&hrend  Barth,  der  1846  dieselbe 
Strafse  von  Cyrene  her  zurücklegte,  durch  seine  Verwundung  beim 
Uebergang  über  die  grofse  *Akaba  und  seine  demnächstige  eilige 
Flucht  an  genaueren  Beobachtungen  gehindert  wurde  und  deshalb 
seiner  eignen  Darstellung  wesentlich  Ehrenberg's  Bericht  und  Karte 
zu  Grunde  gelegt  hat. 

Positionen  zwischen  Alexandria  und  Abusir  giebt  allein  Ehren- 
berg :  3^  St.  von  Alex,  die  vorspringende  Landzunge  Ljjeil-el'Achteriey 
3  St.  Cisterne  Sudniel-suMi-matar  (d.  i.  schwärzliches  Etegenwasser), 
3  St.  Bir  Schadüf  oder  Krhr  (Abu'l  Eere  in  Mahmud  Beg's  Karte) 
3  Abuiir  (12  St.  zusammen  rechnen  auch  die  andern  Berichte,  nur 
St.  John  hat  dieses  Stuck  in  8  Stunden  zurückgelegt). 

Von  Abusir  nach  Gruoc  3  St  SW.,  |  W.,  \  SW.,  f  W.j  nach 
Ehrenberg  dagegen  H  SW.  auf  dem  Rucken  der  Dunen,  1^  S.  und 
SW.  in  einem  durch  die  Düne  von  der  Efiste  getrennten  Parallel- 
thale,  2  W.  bis  Bir-el-Hamdm^\  d.  i.  Tanbenbrunnen ,  einem  noch 
von  Ackerland  umgebenen  Brunnen,  der  als  wöchentlicher  Marktort 
für  die  Beduinen  der  umgebenden  Wüste  dient.  Von  hier  nach  Gruoc 
W.  6},  WSW.  1  St.  zur  Quaderruine  'Kassaha  Schamäm  e-schergie  *) 
(d.  i.  die  östliche)  nach  Ehrenberg  4  St.  von  Bir  Hamam;  am  Ufer 
die  Moschee -Ruine  Latnaid,  welche  die  Eüstenkarte  correcter  Gasr 
(qa^r)  el-'Amad  d.  i.  Säulenschlofs  nennt;  Kasr  el-Ämaid  bei  St.  John, 
der  nicht  den  Umweg  über  Bi'r  Hamäm  ^)  machte,  sondern  die  gerade 


keineswegs  flir  sehr  genau  ausgegebene  Bestimiriung  29**  12'  beibehalten,   während 
seine  Längenbeobachtung  (44^  54'  Ferro)  offenbar  falsch  ist. 

*)  Gruoc  schreibt  falsch,  den  Artikel  mit  dem  Hauptwort  zusammenziehend, 
Lamam;  ich  werde  solche  Abweichungen  in  der  Folge  nur  berücksichtigen,  wo  die 
Schreibart  zweifelhaft,  nicht  aber  wo  sie  sicher  ist,  wie  in  den  meisten  der  von 
Ehrenberg  und  meist  auch  von  Scholz  sorgfältiger  aufgefafsten  und  wiedergegebenen 
arabischen  Namen  (Scholz  Distanzangabe  von  nur  8  j-  St.  zwischen  Abusir  und  Bir 
Hamftm  ist  offenbar  zu  kurz,  dagegen  seine  2^  St.  Distanz  von  der  KiLste  wohl 
übertrieben). 

')  Scholz  übertreibt  wieder  die  Diatanzen:  von  Bfr  Hamäm  6  St.  bis  Kaar  el- 
*Amad,  dann  4  bis  K.  Schamdaj  wie  er  schreibt;  an  anderer  Stelle  die  Gesammt- 
distanz  nur  8J-  St. 

<)  Von  hier  ging  Hamilton  über  den  Ij-  St.  entfernten  Ruinenhttgel  Hoschm 
el'Aüch  7{  St.  zu  den  5  alten  Brunnen  Caraya,  -an  der  Grenze  der  Gnlturland- 
schaft  Mariüt,   dann   8   über  das  Dorf  Gheita  nach   el^Hamran,    2  Hötch-eiu-'^Isa 


Bemerkungen  zur  Karte  des  libyschen  WüstenpUteau's.  375 

Strafse  Ifings  der  Kaste  nahm  and  daselbst  die  Zwiscbenstation  Btr  en- 
Neffe  5  St.  von  O.  el  Amad,  4  von  Abasir  bemerkte,  wfihrend  Pacbo 
«twa  an  derselben  Stelle,  6  St.  von  jedem  der  genannten  den  Bron- 
nen Bürden  verzeichnet^).  Nach  demselben  4^  St.  SW.  (?)  von  La- 
maid  nach  Eassabat  e'-Schamm&me)1  Von  G.  Schamm&m  nach 
Oraoc  1^  St.  zum  Nachtlager,  dessen  Lage  Min.  u.  Scholz  in  der 
£bene  Ahdermein  (so  auch  bei  Pacho,  'Abd  er-Rahmän  nach  Ehr.) 
bezeichnen.  WNW.  4  St.  nach  Graoc,  3  nach  Ehrenberg^  2  nach 
Scholz  znr  Tharmraine  aas  griechischer  Zeit  Gtisr  Schamtnäm  el-ghar- 
Me  (das  westliche),  welche  ^  St.  sudlich  der  Strafse  bleibt ').  Graoc: 
W.  4},  NW.  1|.,  WNW,  1^,  zusammen  (auch  nach  Ehrenberg)  8  St 
nach  Churma^jehi$e^  d.  i.  trockne  Hohe  (also  richtiger  chartna  zu  schrei- 
ben; jebise  ist  richtig,  chehije  bei  Scholz  und  seine  Distanz  6  St  falsch); 
nach  St  John  etwa  7  St  von  Moghat  zur  Kastellruine  Gobisa^  über 
welcher  auf  einer  Höhe  nach  der  Küste  sich  das  Heiligengrab  *Abä^er- 
Rahmän  befindet  (diefs  ein  durch  die  Kastenaufnahme  bestimmter  Fix- 
punkt). Weiter  WNW.  4,  NW.  i,  S.  i  St  nach  Bir  Naghi  (Gruoc), 
zusammen  5^  St.  Bir  Negy  (Minutoli),  5  St.  Bir  Nascher  (Ehrenberg), 
Naschaa  (Scholz);  weiter  WNW.  i,  NW.  2i,  WNW.  3|  St  zu  zwei 
Cistemen  Smeime  oder  Jitmeime  (Gruoc,  Schmeime  Minutoli,  Schwneime 
Ehrenberg,  Adjndm,  Scholz)  »),  W.  If,  WNW.  4^  St  Gruoc,  nach  Min. 
n.  Ehr.  zusammen  5  St  nach  Bir  Taün^  d.  i.  Muhlbrnnnen  (aber  nach 


und  6  St.  nach  DamanMr  am  Nil;  nur  die  drei  letzten  Namen  finden  eich  in  den 
Specialkarten  von  Aegypten. 

*}  Ezcorsion  Pacho 's  von  Abuäir  6  St.  SO.  nach  Bwnnaf  Ruine  eines  alten 
Ortes,  10  S.  zur  Moschee-Ruine  Gatr  GheU(idjie,  von  da  ohne  Entfemungsangabe 
über  Bfr  Hamtm  nach  Bürden  zurttck. 

*)  St.  John  hat  hier,  8  St.  WNW.  von  ScheMfumOf  wie  er  schreibt,  die  Raine 
Moghüt;  Pacho  ohne  Distanzangebung  in  seiner  Karte  ungef&hr  in  derselben  Gegend, 
aber  wie  es  scheint,  näher  an  der  Kttste,  die  Ruinenst&tte  Dresie;  auch  die  Küsten- 
karte  giebt  keine  Auskunft  ttber  diese  vielleicht  verschiedene  Punkte  bezeichnenden 
Namen. 

')  Denselben  Namen  trägt  offenbar  die  2  St.  vom  Meere  entfernte  Ruine  Djam- 
meme  bei  Pacho,  aber  seine  Zwischenstationen  nach  Osten  hin:  7  St.  Ruine  Be- 
naie-ÄbU'Selimj  \  St.  alte  Grotten  Maktaerat,  7  St.  Dresie.  sind  mit  den  genannten 
nicht  zu  identificiren,  daher  wohl  sein  Weg  in  etwas  abweichender  Richtung  ging 
^in  seiner  Karte  sind  die  Namen  obenein  falsch  gestellt).  Auch  St.  John  auf  seiner 
Rttckreise  giebt  das  Kasr  (Schlofs)  Gemaima  2  St.  von  der  Küste  entfernt  an  (Di- 
stanz von  da  nach  Shemaimay  d.  i.  Kasr  Schammftm,  28  St.),  dagegen  aaf  der  Hin- 
reise folgende  Details:  von  Gobisa  4}-  St  grofse  Gisteme  Bidgwrrudj  (wohl  Btr- 
Abu-Derrftdj,  d.  i.  der  Stufenbrunnen,  in  der  Küstenaufnahme),  ^  Btr-EdjmSnaf 
2  ttber  höhere  Hügel  zum  Bir-  Tanüm  (Tanüb  der  Küstenkarte),  4  WNW.  längs  des 
Ufers  und  über  einen  Hügelvorsprung  wieder  zur  See  hinab  nach  Bir  el-Emrun, 
1  St  landein  in  einem  Thale  unter  8 — 400  Fufn  hohem  Plateaurande  nach  Bir- 
Gtmmmoj  i  St  weiter  Bir  et- Ter blyat  (Turbiat'Idjmeme  der  Küstenkarte,  auch  7Wr- 
4nat  in  Hamilton's  Route,  welche  die  Distanz  von  Bir-Hamm&m  nur  summarisch 
mit  25  St.  verzeichnet). 
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Sbrenberg  and  Scbols  vielmehr  Tanum  zu  schreibeo),  WNW.  b^  über 
«tcii^ge  flju^he  Höben  Lagheibe  (jU^Akaibe  Ehr.)  genannt,  NW.  3^,  W.  ^, 
in  etwa  ^—1  St.  (Scholz  1^)  Entfernung  vom  Meere,  zu  einem  Lagerplatz 
auf  der  Plateaoböbe,  den  Min.  Geieile^  Ehr.  u.  Scholz  Seieile  echreiben. 
Noch  2  St.  WNW.  auf  der  Hohe,  dann  in  Ij-  St.  zur  Eu8te  hinab,  und 

2  St.  SSW.  (nach  Oruoc)  zur  Quelle  el-Medar.  Nach  Ehrenberg  Haupt- 
richtuDg  diescB  fünfstündigen  Marsches  (bei  Scholz  nur  3^  St.)  NW.g.  W., 
das  überschrittene  Plateau  höchstens  500  (nicht,  wie  Scholz  tazirt,  800) 
FuIjs  hoch,  mit  Oesammtnamen  Djebel  Matar  oder  Mudar  benannt,  der 
Brunnen  aber  und  der  Wadi,  in  welchem  er  liegt,  ausdrücklich  Matar 
d.  i.  Regen,  (den  nach  anderen  Reisenden  und  der  Eüstenkarte  hier- 
her gehörigen  Namen  der  * Akabat-es-saghire  d.  i.  des  kleinen  Berg- 
passes,  erwähnt  er  auffallender  Weise  nicht  hier,  sondern  erst  im 
Verlauf  des  folgenden  Tagemarsches).  —  Abweichend  sind  die  anderen 
mehr  der  Küste  genäherten  Itinerare:    Bayle  St.  John  von  Terbiyat 

3  St.  über  3—400  Fufs  (?)  hohen  Eüstenrand  zu  der  Ruine  Auambat 
(Aba-Samra  der  Küstenkarte?)  1  St.  B^  Gesambal  (derselbe  Name?} 
2  Heiligengrab  Scheikh  Mahmud,  H  Bit  el-Geräb  am  Ende  des  Pla- 
teaus, wieder  unten  am  Strand  Bir  Grawi  (?)  und  längs  der  Ghatta- 
Bay  zu  einer  vom  Rds-Ken^s  („Vorgebirge  der  Kirchen,^  also  wohl 
mit  alten  Ruinen,  die  noch  nicht  untersucht  sind)  noch  etwa  2  St. 
Entfernten  Stadtruine,  welche  auch  die  Knstenaufnahme  ohne  ihr  einen 
Namen  zu  geben,  gegenüber  der  „Käferinsel^,  Djeziret  Khunfus  (wie  ich 
unbedenklich  statt  des  sinnlosen  Stichfehlers  des  englischen  Originals : 
Dj.  Khunfur  corrigirt  habe)  verzeichnet.  Von  da  7  St.  über  die  Hö- 
hen zur  westlichen  Bay  mit  einer  etwa  eine  englische  Meile  breiten 
Strandebene,  in  welcher  bei  den  Brunnen  das  Nomadendörfchen  Jtfti- 
dar  ^).  Ebenso  Pacho:  von  Djammeme  12  St»  über  Assamba  und 
Ghefäira  zu  einer  Ruinenstätte  der  östlichen  Bai  (Paraetonion),  5 — 6 
St.  über  die  500  Fufs  hohe  'Akaba  zu  den  Quellen,  deren  Namen 
Medar  oder  Matar  er  nicht  nennt,  wohl  aber  als  den  des  darüber 
westlich  oder  sfidlidi  aufsteigenden  Beigrückens  Mendar~el-Meda  (?). 
Von  Hamilton's  Stationen  läfst  sich  die  erste  von  Turbiat  her,  5^  St. 
Wadi  Bu  DJerabi  im  obengenannten  Bir  el-Oerab  wiedererkennen^), 

>)  Die  Stationen  auf  dem  Rückwege  St.  John's,  angeblich  auf  einer  etwa«  süd- 
licher parallelgehenden  Nebenstrafse :  von  Kasr  Gemaima  7  St.  Cisteme  el-Mnir^ 
4^  WNW.  Bronnen  Ghüka,  aber  den  steilen  Pafs  Medotoer-er-Rokba  t  St  znm  Strande 
der  Ghatta-Bay,  lassen  sich  nicht  wohl  mit  denen  der  anderen,  mehrfach  beschrie- 
benen Strafse  in  kartographische  Uebereinstimmnng  bringen  nnd  müssen  bis  auf  wei- 
teres unberücksichtigt  bleiben. 

')  Diesen  Brunnen  „unmittelbar  am  Meere **  kennt  auch  Scholz,  doch  nur  ans 
Erkundigungen;  er  schreibt  den  Namen  Bu-Dscherabf  und  giebt  die  Entfernung  von 
Abusir  zu  kurz  auf  31  St,  von  Seieile  offenbar  zu  lang  auf  7  St.  an. 
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Fuha  6^  St.  weiter  ist  nicht  za,  identificiren,  4  St.  weiter  W.  der  120 
Fufs  hohe  Plateanrand  über  der  Eüstenebene ,  dessen  Name  BerbeM 
tl-Mudes  (Madar?)  geschrieben  wird.  Von  hier  wenden  sich  die  eng- 
lischen Itinerare  südlich  landeinwärts,  nnr  die  deutschen  und  Pacho 
folgen  weiterhin  der  Küste  in  gewissem   Abstände. 

Von  Matar  2  WNW.  kleine  Giefsbachschlnoht,  f  NW.,  1^  NNW. 
also  sQSammen  A\  nach  Graoc,  5^  nach  Minntoli,  6  nach  Ebrenberg 
smn  „Bmnnen  am  Tharm*^  (?)  B%r  'eg  eg-Q^nuia  (Ehr.)  in  der  Ebene 
Senei  Zerga^  Ton  wo  die  Raine  Kassaba  sargha  (so  Oraoc,  richtiger 
unrga  oder  *erga  „die  blaae^)  1  St.  südlich  gelegen  ^).  WNW.  4  St. 
Flaleaa  hinauf  über  mehrere  nach  N.  zum  Meere  gebende  Schlachten 
zu  einer  solchen  mit  dem  Brunnen  Abu  Kedu  (KadMe  Min.  Hdr^  i  St. 
vom  Meere  und  3  St  vom  vorigen  und  von  W.  Medjed  nach  Scholz), 
H  St.  ebenso  weiter,  dann  1  St.  NW.  steigend,  1  St.  und  WNW. 
^  St.  cum  Bir  AbU'Coifre  (Oruoc)  oder  ^46»  Sisier  (Min.)  im  fladieu 
Wiidi  Ramie  („Sandthal""),  \\  NW.  Lager  in  der  Ebene  WaM  Me- 
djed, Von  hier  Ezcursion  von  2  —  3  St  zu  einer  an  der  Küste  ge- 
legenen TrümmerstStte,  welche  Oruoc  corropt  Kasr^Magkob^  Minu- 
toli's  Karte  und  Scholz  richtiger  Medjed,  Pacho  Kasr  Medja^  6  St. 
NW.  von  Kasr-Zarga,  nennt  Dieser  giebt  auch  den  Namen  des  Ha- 
fens, welchen  sie  beherrscht:  Merza  fierek^  so  dafs  an  der  Identität 
mit  der  unter  gleichem  Namen  in  der  englischen  Küstenaufnahme 
verzeichneten  Hafenbucbt  und  dem  berühmten  antiken  Hafenort  Pa- 
raetonion  kein  Zweifel  sein  kann.  Diesen  alten  Namen  kannten 
noch  im  Mittelalter  arabische  ^rdbeschreiber  unter  der  Form  Bareiün^ 
und  aus  diesen  ist  er  als  noch  existirend  in  Brown's  Reisekarte  und 
demnächst  in  viele  andere  neuere  Karten  aufgenommen  worden;  eine 
Voraussetzung,  die  durch  die  Textangabe  bei  Minntoli,  bestätigt  zu 
werden  schien,  daher  es  nicht  überflüssig  ist,  dagegen  das  Zeugnifs 
der  übrigen  Reisenden  (Ehrenberg,  Pacho,  Bayle  St  John,  der  schon 
an  der  Ghatta  Bay  danach  gefragt  hatte)  anzuführen,  dafs  gegenwär- 
tig kein  Bewohner  der  Nachbarschaft  mehr  jenen  Namen  kenne.  Vom 
letzten  Lagerplatz  ^  St.  (nach  Minutoli,  1  nach  Gmoc)  zum  Bronnen 
and  1  St  zum  Heiligengrab  Scheck  Abu-Lähä^  wonach  auch  das 
ganze  bis  zum  Meere  sich  ausdehnende  Plateau  Ras  Abu-Lähä  ge- 

')  Bei  Scholz  offenbar  unrichtig  nnr  2\  St.  von  Madar  nach  Sermet-Zerkj  wel- 
ches \  St.  vom  Heere  entfernt  sein  soll,  mit  zwei  bedeatenden  Ruinen  griechischer 
Bauwerke,  2  St  von  einander  entfernt  und  durch  die  Namen  Kasbat  Sardj  (=  zerk) 
scharkte  (das  östliche)  und  gharble  (das  westliche)  unterschieden.  Aach  Pacho  kennt 
zwei  2  St  von  einander  entfernte  Ruinensttttten  dieses  Namens,  aber  durch  die  Bei- 
alltze  ei-baharief  das  nördliche,  und  el-gibiU,  das  südliche  unterschieden;  von  letz- 
terem machte  er  noch  eine  Excursion  das  Wadi  Tha&n  7  St.  (?)  SSO.  aufwärts  bis 
zum  Bir  Thai^  [Mühlbrunnen]  mit  Ruinen. 
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nannt  wird ,  (corrapt  R48  ßulau  in  der  EOstenkarte  am  westlichen 
Ende  des  Plateaus)  6{-  Brunnen  und  Ileiligengrab  ' Abd-el-muftdn 
(so  Ehrenberg,  der  den  Brunnen  Bir  Taai  schreibt,  wohl  durch  Schreib- 
oder Druckfehler,  denn  Scholz  nennt  ihn  Thdaf,  Minutoli  Bir  Daffä 
toadi)  2f  über  Plateau  zur  wasserlosen  Bir-Moiani^  H  zu  6  Brunnen 
Djibibet  genannt  (so  von  Ehrenberg  ausdrucklich  als  richtig  bezeich- 
net gegen  Gruoc's  Jubeibette  und  Minutoli's  fnbeibad,  nach  etwas  ab- 
weichender Aussprache  bei  Scholz  Adjbeibat),  WNW.  4  St.  nach  Bir 
Laba  (Min.  Sabah,  Scholz  Achsabe)^  ^  zur  Schlucht  Wadi  Rakabat  mit 
Brunnen  Abu  Chadje  (Min.  sehr  corrupt  bei  Gruoc:  Ragoba  Acobaffiy 
Scholz  BukasckH),  1^  Brunnen  el-Hfesaibe,  NW.  u.  N.  2^  zum  Strande, 
wo  ^  St  sudlich  die  auf  antiken  Grundmauern  ruhende  moderne  Raine 
Gasr  Schatna  (so  Minutoli)  oder  Sannemie^  (so  ausdrucklich  als  richtig 
bezeichnet  von  Ehrenberg)  ^).  Weiter  1  St.  am  Strande,  dann  WSW.  2|, 
WNW.  1^  zum  Bir  akm  el  talüi  wadi  (?  Min.  u.  Gr.  alem  schoUün, 
Scholz),  W.  1|  Höhenrücken,  WNW.  1|  zum  Wadi  el  Giträni  (Gatrdni, 
Scholz,  Ghidräni,  d.  i.  Teichwasser  nach  Ehr.).  W.  2\  Bir  el  Ghidräni 
(nur  bei  Ehr.),  W.  5^  Bir  el-Bagar  (^Kuhbrnunen^)  ^  Bir  elKadH(el-Gkar 
rabüy  Ehr.)^),  WNW.  3  Bir  Carob^)  (Gruoc,  (?ara6  Küstenkarte,  Thuila 
Min.,  wohl  durch  Verwechselung  mit  einem  folgenden  Brunnennamen), 
1  Bir  el  Ghör  im  gleichnamigen  Wadi,  von  wo  aus  Scholz  einen  drei- 
stündigen Ausflug  nach  NW.  zu  den  sehr  irrig  für  Paraetonion  gehalte- 
nen Resten  einer  alten  Ortschaft  (offenbar  des  Hafenortes  Pljnüs)  unter- 
nimmt. Hier  theilt  sich  die  Gesellschaft:  Minutoli  und  Gruoc  setzen  die 
die  Reise  direct  südlich  nach  Siua  fort,  w&hrend  Ehrenberg,  Scholz 
u.  a.  noch  Versuche  machen,  dem  ursprünglichen  Plane  gemäfs  west- 
lich nach  Cyrene  vorzudringen  und  nach  dem  gänzlichen  Scheitern 
derselben  ebenfalls,  zunächst  auf  wenig  westlicherem,  dann  auf  dem- 
selben Wege,  nach  Siua  folgen,  ohne  aber  die  früheren  Reisegefähr- 
ten wieder  zu  erreichen. 

2.  Strafse  von  der  Küste  bei  der  grofsen  'Akaba  nach 
Siua.  Von  Bir  el  Ghor  SSW.  3|  Bir  Toale  (Gr.  Tkoana,  Min.)  1^^ 
Bir  Laghi  arrat  (furath)  el  wadi,  S.  1^  noch  in  der  Ebene,  l  anstei- 


')  Die  29  Stunden  bis  hier  von  Paraetonion  stimmen  za  Pacho*8  Rechnungi 
nur  dafs  er  näher  der  Kttste  folgend,  andere  Zwischenstationen  nennt:  8J  St.  die 
Ruine  des  alten  Apis,  jetzt  Kasr  Bu-Sueti  genannt  (Madara  in  der  Kttstenkarte), 
8  St.  tiefe  zum  Meere  hinabgebende  Schlucht  ArgMb  8üf,  16  St.  Ka$r  Schammet, 
dann  noch  24  St.  bis  Ladjedabia. 

')  Die  letzte  Tagereise  g^ebt  Gruoc's  Itinerar  zu  11  Standen  an,  w&hrend  die 
Summe  der  einzelnen  Distanzen  nur  9^  ergiebt;  kleinere  DiflFerenzen  dieser  Art  kom- 
men auch  sonst  bei  ihm  vor. 

')  Stimmt  dem  Klange  nach  mit  Scholz  Charbelda^  aber  3  St.  von  Wadi  6hi- 
tr&ni,  6  St.  von  Bir  el-Chdr! 
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gend,  SSW.  1  zwischen  zwei  nach  N.  gehenden  Schlachten  hinauf 
zum  Bir  Rabia,  nach  welchen  auch  das  ganze  Plateau  benannt  wird. 
SSW.  8  und  S.  2^  St  zum  Bir -ei -Kamst  (Ckatnsin?)  in  der  Hoch- 
ebene; zusammen  18  St. 

Denselben  Punkt  erreichten  Ebrenberg  und  Scholz  auf  westlicherer 
Route  in  22—23  Stunden.  Von  Bir-el-6h6r  SW.  2,  S.  3  St.  über 
ondulirende  Ebene  zum  ^Wustenschlofs^  Kasr  eUAdjdebie^  einer  ara- 
bischen Ruine.  (Von  hier  noch  weiter  SW.  2^  zum  Bir  *  Äuscherin^ 
der  6  St.  [nach  Scholz  4]  von  der  Euste  entfernt  ^),  f  zur  Thalebene 
Wadi  Dachan  [Dokan  Scholz],  noch  etwa  3  St.  diesseit  der  durch  den 
Bergabfall  der 'Akabai  el-Kebire^)  bezeichneten  Landesgrenze ,  dann 
aber  wieder  zurück  nach  et-Ädjäebie,)  Noch  4  St  SW.  durch  Ebene, 
dann  über  eine  westostlich  ziehende  Vorhöhe  des  Gebirges,  3^  durch 
die  Hochebene  Aa^ia,  ^  die  'Ahaba-Kebire  hinan,  1^  zu  der  ungefähr 
500  Fufs  über  dem  Meere  gelegenen  kleinen  Oase  Gaui-es-Saul^ 
endlich  8 — 9  St  zu  der  obengenannten  Cisterne.  Zwei  Stunden  weiter 
in  der  kleinen  Ebene  el  Mahari  die  letzten  Spuren  von  Vegetation 
nach  Ehrenberg.  —  Das  folgende  Itinerar  ausschliefsHcb  bei  Gruoc: 
SSW.  1|,  S.  3,  SW.  2i,  SSW.  7^,  SW.  ^,  S.  8^,  hier  links,  und 
1^  St.  weiter  rechts  je  ein  etwa  40  Fufs  hoher  einzelner  Berg,  Gara 
Trossa  genannt,  SSW.  6,  SW.  2^,  S.  i,  SSW.  3^,  zum  Südrande 
des  Wüstenplateaus.  1{  durch  Berge  abwärts,  dann  noch  2  St  S. 
durch  die  Ebene  bis  Siua.  Auch  Minutoli  rechnet  vom  Bergrand  bis 
zur  Stadt  3  St  und  damit  stimmen  auch  Rohlfs'  Messungen  und 
Skizzen  überein;  auffallend  ist  daher  die  Differenz  in  Ehrenberg's 
Reisebericht  und  Karte,  wonach  der  Steilabfall  in  sieben  wild  zerrissenen 
Terrassen  sich  6  Stunden  lang  bis  zur  Ebene,  die  2  St  vor  der  Stadt 
erreicht  wird,  fortsetzt 

Einige  Abweichungen  von  den  Positionen  in  Rohlfs  Aufnahme 
der  Oase  Siua  (Bd.  IV.,  Taf.  VII.  d.  Ztschft)  ergeben  sich  auch  aus 
folgenden  Notizen  Gruoc's:  Von  Siua  NW.  1^,  W.  J  zur  Ruine 
Daiba  (Deheba),  ^  zu  den  beiden  einzelnen  Bergen  Abaida  (richtiger 
Beidhä^  denn  er  erklärt  den  Namen  als  „die  weifsen^)  ^  Ruine  Be- 
led  Rüm^  zwischen  zwei  Bergen  gelegen,  S.  ^  St  Ruine  Comissa 
(Chamisa).   —   Die   von   Minutoli  genannten  Ruinenst&tten  Sethum  3 

')  Barth,  Wanderungen  am  Mittelmeere,  S.  551»  Note  58  hftlt  ihn  fUr  identisch 
mit  dem  von  ihm  beaachten  Bir-^Adjerud;  mir  nnwahracheinlich,  sowohl  wegen  der 
Wegerichttmg,  als  weil  Ehrenberg  die  arabischen  Namen  so  genau  wiederzugeben 
pflegt,  wie  Barth  selbst;  die  Namendifferenz  also  dann  den  Ftthrem  zur  Last  zu 
legen  sein  würde. 

*)  Pacho  schätzt  denselben  hier  auf  900  Fürs,  was  nicht  viel  mehr  ist  als  die 
Messung  des  englischen  Sarvey;  Ehrenberg's  300  Fufs  bezeichnen  wohl  nur  die 
relative  Höhe  des  Anstiegs  mehrere  Stunden  weiter  südlich. 
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St.  Ost  und  Koreischa  4  S.  von  Siua  fehlen  bei  Bohlfs,  dagegen  fin- 
den sieb  in  nahezu  fibereinstimmender  Lage  wieder  die  Angaben  St. 
John's,  p.  168:  Om  el  Yus  (Muleijus)  by  compass^AQ  miles  exactty 
east  of  Edrar  Amelal  and  7  miles  NO.  of  Edrar  Abu  Bryk  (letztere» 
bei  Rohlfs  etwas  weiter  und  mehr  ONO. -Richtung). 

3.  Von  Siua  nach  Gara  Umm-es-Seghir.  (Dieses  Routen- 
stück ist  von  s&mmtlichen  obengenannten  Reisenden  zurückgelegt.) 
Details  der  Wegerichtungen  nur  bei  Gruoc:  ONO.  |,  NO.  1  bis  zum 
Ende  der  Dattelpflanzungen,  dann  f  über  salzigen  Boden,  ONO.  1 
zwischen  zwei  parallelen  Höhenzügen,  O.  2  zum  FuTs  des  Gara(Berges) 
Meleyus  (Minutoli's  Gesammtdistanz  bis  hier  von  4  St.  scheint  zu  kurz, 
Ehrenberg's  Station  ^Ain-bakar  4  St.  O.  von  Siua  ist  etwas  westlicher 
zu  suchen,  denn  auch  Hamilton  hat  6  St,  von  Siua  nach  Gebel  Melhius 
und  nennt  dazwischen  den  wohl  corrumpirten  Namen  HaUie  Weshki 
Samushti,  3^  St.  von  Siua;  Om  el-  Yüs  bei  St  John  ist  falsche  Schreib- 
art. Nahe  südlich  von  diesem  Berge  nach  Min.  die  kleine  Oase  En- 
tewein.) O.  ^,  NO.  5  St.  zum  Bergfufs.  (Hügelreihe  Om  Hörnern  4 
St.  von  Melhius  bei  Hamilton,  Om  Eayme  10  St.  von  Siua  bei  St. 
John,  Mehemen  bei  Rohlfs.)  Nun  ansteigend  um  tiefe  Schluchten  zur 
Linken  NO.  und  O.  4^  St.  (Nakb-el-Mughiabri^  16  St.  von  Siua  bei 
Ehren berg,  Nuhb  el-M^ebbery^  4  St.  von  Om  Eajme,  bei  St.  John 
es-Suta,  Name  des  Plateaus,  auf  welchem  sich  die  Felsen  er-Roheia 
erheben,  bei  Hamilton).  Ost  (nach  Ehrenberg  mehr  SQ.)  4  St.  auf 
der  Plateauhöhe,  dann  4f  auf  und  abwärts,  NO.  1^,  ONO.  |,  SO.  { 
hinab  in  ein  Thal  (diesen  Abstieg,  Nakb  el-Abiad  ^weisser  Pafs^  bei 
Rohlfs  und  in  St.  John's  Rückwege,  7  St.  von  Nakb  el  -  Mejebberj, 
nennt  Ehrenberg  nach  dem  Namen  des  folgenden  Dörfchens  Nakb  el- 
Gara).  Nun  NO.  über  Hügelland  auf  und  ab  4^  St.  und  noch  1  St. 
durch  die  ebene  Oase  zum  hochgelegenen  Dörfchen  Gara  (d.  i.  Berg) 
oder  Umm  es-Sogheir  (d.  i.  Mutter  des  EUeinen)^),  bewohnt  nach  Minu- 
toli  von  15>  nach  Hamilton  von  12  Familien,  nach  St.  John  von  40 
Menschen.  1  St.  SW.  davon  am  Wege  die  Quelle  *Ain  Färis;  die 
Oase  ist  rings  von  steilen  Felsbergen  umschlossen,  auTser  gegen  Ost, 
wohin  sie  sich  senkt.  (St.  John.)  Scholz  sch&tzt  ihre  Länge  von  SW. 
nach  NO.  auf  3,  ihre  Breite  auf  i  St 

4.  Von  Gara  nach  Alexandrien.  Gruoc's  sorgfältige 
Aufzeichnungen    enden    hier   in  Folge  der  Krankheit,    der  er  gleich 

')  Karet  umm  es-sogheir  schreibt  auch  schon  Brown,  indem  er  offenbar  das 
erste  Wort  f^  das  ihm  geläufige  arabische  Wort  Kariet,  d.  i.  Dorf,  gehalten  hat, 
es  ist  aber  das  auch  sonst  in  dieser  Gegend  öfter  wiederkehrende  Wort  fttr  Berg 
in  der  einheimischen  Berbersprache. 
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nach  seiner  Rückkehr  in  Aegypten  erlag;  darch  eine  fihnliebe,  zum 
Glfick  nar  vorübergehende  Störung  wnrde  aach  Rohlfs  in  diesem 
letzten  Theile  seiner  Roate,  zumal  den  drei  letzten  Tagereisen  an 
einer  gleich  detaillirter  Fortführung  seines  Tagebuches  behindert,  wir 
sind  daher  hier,  da  auch  Pacho  den  Bericht  über  seine  erste  1823 
nach  Siua  gemachte  Reise  nie  veröffentlicht,  sondern  nur  die  topogra- 
phischen Resultate  derselben  seiner  Karte  einverleibt  hat  und  Scholz 
Aufzeichnungen  durch  vierlerlei  Auslassungen  ganz  werthlos  sind^), 
wesentlich  auf  Bhrenberg's  und  zum  Theil  Minutoli's  Text  und 
Karten  angewiesen,  die  jedoch  weder  untereinander,  noch  mit  Rohlfs' 
Angaben  soweit  übereinstimmen,  dafs  eine  Verarbeitung  des  gesammten 
Materials  thunlicb  gewesen  wäre.  Ich  habe,  um  dies  anschaulicher 
zu  machen,  vorgezogen,  dies  ganze  Routenstück  neben  der  ausschliefs- 
lich  auf  Rohlfs'  Skizzen  beruhenden  Zeichnung  der  Haaptkarte  ans 
Ehrenberg's  Karte  in  gleichem  Mafsstabe  zu  wiederholen.  Der  Ver- 
lauf der  Route,  wie  der  sie  b^ieitenden  Bergabffille  erscheint  darin 
in  bestimmteren,  wenn  auch  vielleicht  mitunter  im  Wechsel  der  Rich- 
tungen zu  scharf  accentuirten  Formen,  als  in  den  fast  geradlinigen* 
Formen  bei  Minutoli  und  Rohlfs ;  auf  welcher  Seite  die  gröfsere  Auto- 
ritfit  liegt,  können  erst  zukünftige  neue  Beobachtungen  lehren.  Jeden- 
falls ist  Minutoli's  Karte  um  so  weniger  zuverlässig,  da  sie  nicht  ein- 
mal mit  dem  Text  des  Reisewerkes  übereinstimmt: 

Minutoli.  Ehrenberg. 

Von  6ara  1  Anstieg  aus  der  Oase  zu  niedrigem  Pla- 

teau, nördlich  begrenzt  von  den  niedrigen 
Anhöhen  Bu-Kasem. 

13  Engpafe  rechts  Höhe  5oAe^Aa/'(Schech-abu)e/-^<c^ra. 

3^  AbdifMvi  ^)  10  Berg  'Abd-m-Nebi  (so  richtig). 

2  Abstieg  zo  einem  folgenden  Oasenthal  mit 
Dattelpflanzongen,  L  der  Bjjebel  Scholar. 

11  Berg  Gaiara  ^)  11  rechts  einzelner  Berg  ei^Gaiara. 


*)  Er  giebt  innerhalb  der  ersten  Tagereise,  sswischen  Qara  und  ^Abd-en-nebi 
folgende  Namen  ftlr  einzelne  Theile  des  nördlichen  Bergnmdee:  Bagane,  Hadadtck&Tj 
GoluOf  Ahodm^  Dtchagyfal^  Audtcha,  endlich  ftü*  den  oben  nach  Ehrenbeig  ange- 
führten Berg  offenbar  cormpt  Dscheck-abu-dschara,  und  nachher  statt  Haje  Wadi 
ffeische,  die  flbrigen  mögen  also  auf  eben  so  schwacher  Autoritftt  beruhen. 

'}  In  M-'s  Karte  falsch  jenseit  Gebara  östlich  gestellt. 

'}  In  der  Karte  Gatara  nördlich  (statt  sttdlich)  des  Weges  und  unmittelbar 
daneben  Bir-Hagi. 
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9  Bir  Haghi  (10—12)  1.  am  BergfuTs  ßir-el-Hty'e  (Schlan- 

genbrannen)   nordlich  an  zwei  Kegelber- 
gen   vorbei   zur  Dattelpflanzang  filachlei- 
GhMoläL 
6  Berg  Abu  Tarlu  (sol)        6  1.  Gebirg  Abu  Tartar, 
1^  Berg  Marsuh  ^)  2  Bir  Abu  MarMik, 

6  Berg  Tarfai  9  1.  etwa  2  Meilen  entfernt  auf  dem-  Plateau 

ein  einzelner  Kegelberg. 
4  das    Terrain    beginnt    nach    Osten    flach 
aber  anhaltend  abzufallen. 
1  Berg  Mongar  et  Dokar     2  Mundjar  ed-Dakar, 
16^  Lubba  ein  Tag  (also  9—10  St.)  Bir  Lebuk. 

Von  hier,  wo  das  nördliche  Gebirge  plötzlich  zurücktritt,  theilen 
sich  die  Wege:  Minutoli  zog  von  hier  östlich  weiter  zum  Nildelta  bei 
Terrane,  ohne  die  Distanzen  nach  Stunden  anzugeben;  seine  erste 
fernere  Station,  eine  Tagereise  von  Lubba  (Lebuk)  am  Sumpfwasser 
Moghra  (von  wo  östlich  er  dann  nach  Ij- Tagen  das  1^  deutsche  Mei- 
len breite,  nach  NW.  gerichtete  Thal  des  ^Flusses  ohne  Wasser^, 
Bahr  beiä-mä^  durchschnitt),  ist  nun  wieder  von  Rohlfs  berührt,  dessen 
Route  nach  Alexandrien  also  einen  Tagemarsch  weiter  östlich,  als 
diejenige  Ehrenberg's  nach  Norden  umbiegt  und  bis  Bir-Hamam 
von  derselben  verschieden  ist.  Auch  diese  ist  nur  nach  ganzen  Tage- 
reisen fast  ohne  Detaildistanzen  verzeichnet:  am  ersten  Tage  flach  an- 
steigend an  den  beiden  Bergkegeln  Scheuern  e^- Schimet  vorbei,  einige 
Stunden  weiter  zur  wüsten  Ebene  Ker-el-Kadi^  am  zweiten,  einige 
Stunden  vor  Abend  an  einem  links  bleibenden  Kegelberge  vorbei  zur 
Ebene  Chaschm  el-Heise,  am  dritten  N.  g.  O.  nach  2^  St.  quer  dnrch 
die  eine  Stunde  breite  westliche  Fortsetzung  des  Natron  Thaies,  end- 
lich nach  Bir  Hamäm.  —  Durch  die  so  mangelhafte  Notirung  von 
Entfernungen  und  Compafsrichtungen  im  letzten  Theile  des  Weges 
bei  s&mmtlichen  Reisenden  wird  leider  die  Orientirung  der  ganzen 
Route  und  damit  die  Position  von  Siua  selbst,  zu  deren  Fixirung 
die  bisherigen  astronomischen  Beobachtungen  keineswegs  ausreichen, 
einigermafsen   unsicher. 

5.  Von  der  kleinen  'Akaba  nach  Gara  (Stuck  der  antiken 
Wüstenstrafse  zwischen  Paraetonion  und  der  Ammons-Oase).  Nur 
von  den  Engländern  flüchtig  gemacht,  hin  und  zurück  von  Brown  (der 
nur  die  Gesammtdistanz  von  der  Küste  bis  Siua  zu  62  Stunden  schnei- 


' )  In  der  Karte  absolut  verkehrt  gestellt.    Alle  diese  Namen  aufser  dem  ersten 
fehlen  bei  Rohlft,  der  dafür  andere  hat. 
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len  Rittes  ohne  jedes  Detail  angiebt)  und  St.  John,  nur  von  S.  nach 
N.  von  Hamilton. 

Von  Madar  in  der  Eüstenebene  durch  ein  enges  Wadi  2  St.  WSW., 
zoletzt  steil  aufwärts,  dann  WSW.  10  St.  auf  Plateau,  halbwegs  den 
v^eifsen  Hügel  Köm-Schenene  rechts  lassend,  zur  antiken  Cisteme  Bir* 
Selem,  2  St  über  flache  Hügel  zum  flachen,  nach  NW.  gehenden  Wadi 
Fdragh,  2  St.  zum  Wadi  ed-Delma^  2 — 3  (?)  zum  Brunnen  Halde  mit 
vielen  Spuren  des  Alterthums.  (Bei  der  Ruckreise  von  hier  auf  einem 
etwas  östlicheren  Wege ,  NO.  g.  O.  in  3  St.  zum  Wadi  F&ragh  und 
9  St.  weiter  zum  Rande  des  Plateaus  aber  der  Eüstenebene  der  Ghatta- 
Bai;  dieselbe  Distanz  bei  Hamilton,  der  falsch  Calde  schreibt.)  Immer 
flach,  aber  durch  labyrinthisch  zerrissenes  Terrain  ansteigend  zu  einer 
höheren  Ebene,  13 — 14  St.,  wo  die  den  Weg  westlich  begleitende 
Hügelkette  plötzlich  endet  in  dem  Felsen  Hüsham-el-Gaud^)^  dann 
über  die  flache  Pafshöhe  durch  ein  steiles  Felsenthal  mehrere  Stunden 
abwfirts;  dies  ist  der  „Erfiben-Pafs^  Nugb  el-Ghrdb  (besser:  Nakb  el- 
Ghordb)  ').  1  St.  weiter  einzelne  Euppe  Gara  el-Medafe,  d.  i.  Eano- 
nenberg,  gilt  als  Hälfte  des  Weges  zwischen  Halde  und  Gara.  Nach 
10 — 11  St.  schnellen  Reitens  (die  Stunde  zu  4  englischen  Meilen  ge- 
schätzt,  NO.  12  St.  beim  Rückweg)  durch  das  Bett  eines  ausgetrock- 
neten Sees  an  der  Westseite  des  Weges;  darüber  erheben  sich  mäch- 
tige, 5  —  600  Fufs  hohe  weifse  Felsmassen  Giir  el- Leben  (MUchberge) 
genannt,  längs  denen  der  Weg  3  St.  abwärts,  dann  durch  ein  Felsen- 
thor führt.  Flach  abwärts  7—8  St  (Direction  beim  Rückweg  NNO.) 
zum  Rande  der  Oase  Gara^), 

Die  beiden  Durchschnitte  des  libyschen  Plateaus  zwischen  der 
Eüste  und  der  Oasengruppe,  der  westliche  von  der  grofsen  *Akaba 
direct  nach  Siua,  wie  der  östliche  von  der  kleinen  'Akaba  nach  Gara 
ergeben,  nach  den  Schilderungen  der  deutschen  wie  der  englischen 
Reisenden  die  fast  völlige  Wasserlosigkeit,  also  auch  Vegetationsarmuth 
dieses  Landstriches.  Rohlfs'  Bezeichnung  dieses  Wüstenplateaus  in  der 
Earte:  „mit  Vegetation  und  bewohnt^  ist  daher  mit  Einschränkung  auf 
den  östlicheren  Abhang,  den  der  Reisende  nach  Abusir  hin  kreuzte, 
zu  verstehen.  v 


')  So  im  englischen  Original  geschrieben  nnd  erklärt  darch  ^Kameelmanl*, 
wahrend  in  den  bekannten  arabischen  Volgärdialekten  für  das  erste  Wort  keine  an- 
klingende Form  sich  findet,  das  zweite  ist  offenbar  *aud,  Kameel. 

*)  Bei  der  Rückreise  die  Entfernung  von  hier  bis  Halde  zu  17  J  St  angegeben^ 
die  Richtung  K.,*  NO.  und  wieder  N. 

')  Dagegen  giebt  Hamilton  p.  805  die  Richtung  zwischen  Gara  und  Gar  el- 
Lebna  almott  due  northf  die  Entfernung  zu  18  St.  an,  nnd  nennt  6  St.  weiter  nörd- 
lich, 27  St.  von  Calde  (d.  i.  Halde)  entfernt  einen  Berg  Oar-el-Dikt  ein  Name^ 
der  in  St.  John's  Rontier  nicht  vorkommt. 
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Miscellen. 

Die  Häfen  auf  der  Westküste  Formosa's. 

Bekanntlich  wurde  die  Westküste  Formosa's  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhun- 
derts in  Folge  der  blutigen  Kämpfe  zwischen  der  Ming-Dynastie  und  den  Man- 
dschn-Tataren  durch  eine  Mafsenaus Wanderung  aus  der  ^Provinz  Fnkian  besiedelt. 
Im  Jahre  1661  fiel  das  Fort  Zelandia,  welches  von  den  Holländern  im  Jahre 
1638  dort  zum  Schutze  ihres  Handeb  erbaut  worden  war,  in  die  Hände  der 
chinesischen  Colonisten,  in  deren  unbestrittenem  Besitz  nunmehr  die  Westküste 
blieb.  Nie  sollte  es  jedoch  den  Chinesen,  trotz  der  compacten  Masse,  welche  sie 
hier  bilden  (ihre  Zahl  wird  gegenwärtig  auf  über  2  Millionen  geschätzt),  gelingen, 
weiter  nach  Osten  über. den  verhältnifsmäfsig  schmalen  Küstensaum  hinaus  vorzu- 
dringen. Das  zerklüftete  Taschan-Gebirge,  welches  die  Insel  in  ihrer  ganzen  Län- 
genausdehnung von  N.  nach  S.  durchzieht,  mit  seinen  wilden,  unabhängigen  Ur- 
bewohnem  setzte  den  Colonisten  einen  unnbersteiglichen  Wall  entgegen.  Daher 
unsere  Unbekanntschaft  mit  dem  Innern  der  Insel  und  der  Ostküste  derselben; 
Forschungen,  welche  im  letzten  Decenninm  von  Gelehrten  hier  angestellt  worden 
sind,  haben  sich  bis  jetzt  nur  auf  verhältnifsraärsig  kleine  Gebiete  beschränkt  So 
viel  scheint  festzustehen,  dafs  die  Ostküste  nur  wenige  oder  gar  keine  branchbare 
Häfen  besitzt,  während  die  an  der  Westküste  auf  chinesischem  Gebiete  liegenden 
wenigstens  theil weise  sich  für  den  europäischen  Schifffahrtav erkehr  eignen.  Ueber 
diese  Häfen  und  deren  Export  und  Import  liegt  uns  nun  der  erste  Bericht  aas 
der  Feder  unsers  Konsuls  in  Hongkong  vor  (vgl.  Preufs.  Handelsarchiv  1871.  I. 
p.  643  ff.),  dem  wir  Nachfolgendes  entlehnen.  Der  nördlichste  Hafen  an  der 
Westküste  ist  der  von  Tamsuy  an  der  Mündung  des  1 — 2  engl.  Meilen  breiten 
Flusses  gleichen  Namens,  der  vom  Kamschan- Gebirge  herabkommt.  Ein  Aus- 
läufer dieses  Gebirges,  die  Tamsuy  -  Kette ,  zieht  sich  am  rechten  Flufsufer  bis 
zur  Mündung,  wo  sie  in  einem  3000  Fufs  hohen  Berge,  der  deutlich  erkenn- 
baren Spuren  eines  früheren  Kraters  trägt,  endigt.  Am  Fufs  dieses  Berges,  der  weit 
hinauf  mit  Reisfeldern  bedeckt  ist,  liegt  die  kleine  Hafenstadt  Hauobai,  von  den 
Europäern  nach  dem  entsprechenden  Verwaltungsbezirk  Tamsuy  genannt  Der 
Ort  macht,  mit  Ausnahme  der  europäischen  Häuser,  trotz  seiner  schönen  Lage, 
durch  die  schlechte  Bauart  seiner  Häuser  keinen  vortheilhaften  Eindruck.  Für 
europäische  Schiffe  ist  der  Hafen  sehr  ungenügend.  Die  Stromrinne,  in  welcher 
dieselben  zu  ankern  pflegen,  ist  zwar  tief,  allein  durch  eine  sich  mehr  und  mehr 
ausbreitende  Sandbank  dergestalt  verengt,  dafs  gröfsere  Fahrzeuge  nur  mit  der 
Fluth  wenden  können.  Eine  andere  Sandbank  versperrt  aufserdem  den  Hafen 
nach  der  Seeseite,  welche  gröfsere  Schiffe  nur  zur  Fluthzeit  passiren  können; 
bei  unruhiger  See  sind  sie  aber  durch  die  Brandung,  welche  auf  dieser  Bank 
entsteht,  gänzlich  am  Einlaufen  gehindert  Da  nun  trotz  der  angebrachten  Baken 
der  Eingang  schwer  zu  finden  ist,  so  geschieht  es  nicht  selten,  dafs  Schiffe,  welche 
die  Nähe  des  Hafens  bereits  erreicht  haben,  durch  den  Monsun  vorbeigetrieben 
werden  und  genöthigt  sind,  auf  weiteren  Umwegen  einen  anderen  Ekfen  aufzusncheD. 
In  kommerzieller  Beziehung  ist  der  Hafen  von  Tamsuy  ganz  unbedeutend,  wäh- 
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rend  das  12  engl.  Meilen  stromaufwärts  liegende  Banka,  eine  Stadt  von  circa 
40,000  Einwohnern,  bis  wohin  die  meisten  chinesischen  Kfistenfahrer  hinaufgehen, 
der  eigentUche  Stapelplats  f&r  den  Importfaandel  ist  Dieser  Ort  ist  ebenso  wie 
•die  anderen  Häfen  dem  Verkehr  der  Europäer  geoffiiet.  Der  Magistrat  oder 
Ting  des  Verwaltungsbezirkes  Tamsuy  residirt  gewöhnlich  in  Tukbam,  einer 
freundlich  gelegenen  Stadt  an  der  Westküste,  welche  man  von  Tamsuy  in  xwei 
Tagen  per  Sänfte  erreicht;  diese  Stadt  giebt  einen  Begriff  von  dem  sprichwört- 
lichen Reichthum  der  Insel,  da  hier  die  grolaen  Grundbesitzer  wohnen,  welche 
ihren  Reichthum  aus  der  Verpachtung  ihrer  fruchtbaren  Güter  ziehen.  Lange 
Reihen  von  Speichern  für  den  Korn-  und  Reishandel  erblickt  man  hier  neben 
«tatüichen  Palästen,  Tempeln,  Amtsgebäuden  und  reichausgestatteten  Läden. 

Der  zweite  Hafen  ist  Kelung,  eine  Dependenz  Ton  Tamsuy,  welches  man 
per  Kahn  auf  einem  Flnfschen,  das  von  Kelung  her  sich  durch  die  Berge  schlän- 
gelt und  oberhalb  Tamsuj  in  den  Hauptstrom  mündet,  in  12 — 24  Stunden  auf 
Rapidböten  erreicht.  Das  lang  ausgedehnte  Städtchen  ist  von  dieh^  an  die  See 
herantretenden  Hügeln  eng  umschlossen,  die  reich  mit  Unterholz  bewachsen 
itnd  theilweise  mit  Theefeldem  bebaut  sind.  Mehrere  dicht  nebeneinander  lie- 
gende Inseln,  welche  nur  durch  schmale  Canäle  getrennt  sind,  liegen  vor  dem 
Hafen,  der  als  ausgezeichnet  geschildert  wird.  Derselbe  wird  von  dem  längs 
der  Ostseite  der  Insel  hinlaufenden  japanischen  Golfstrom  bespült;  daher  die 
Ueppigkeit  seiner  Koralleqbildung  und  sonstigen  tropischen  Muschelwelt.  Bis 
jetzt  hat  der  Hafen  gar  keinen  Import,  und  der  Export  beschränkt  sich  nur  auf 
Kohlen,  die  allerdings,  sobald  erst  die  reichen  Kohlenlager  des  Innern  erschlossen 
sein  werden,  Kelung  zum  ersten  Platz  auf  Pormosa  erheben  würden. 

Die  südlichen  Häfen  auf  der  Westküste  sind  Takao  und  Taiwanfu.  Die 
breite  Bai  von  Takao  wird  nach  der  Seeseite  zu  durch  zwei  rauhe  felsige  Erhe- 
bungen, den  Affenbeig  und  Saracenenkopf,  umschlossen,  zwischen  denen  nur  eine 
aehr  schmale  Einfahrt  den  Eingang  zum  Hafen  gestattet  Decselbe  ist  nur  für 
kleinere  Fahrzeuge  zugänglich,  wird  gleichüalls  außerdem  durch  eine  Sandbank 
gesperrt  und  verdankt  seine  Bedeutung  vorzüglich  dem  Umstände,  dala  der  Hafen 
von  Taiwanfu  beim  SW.-Monsun  keinen  Schutz  gewährt  und  daher  während  des« 
Sommers  nicht  benutzt  wird.  Die  steilen  Ufer  haben  nur  die  Anlage  einiger 
«uropäiacher  Hänser  gestattet;  der  chinesische  Ort  ist  ganz  unbedeutend  und  die 
nächste  gröfsere  Stadt  Petau  mehrere  Stunden  entfernt  —  25  Meilen  östlich  von 
Takao  liegt  der  Hafen  Taiwanfu.  Zu  Lande  erreicht  man  diesen  Ort  von  Takao 
ana  per  Sänfte  in  etwa  12  Stunden.  Der  Weg  fuhrt  durch  üppige  Zucker-  und 
Reiafelder  bei  der  früheren  Hauptstadt  des  Distrikts  vorbei,  welche,  obgleich 
«instmala  wohlgebaut  und  stark  befestigt,  gegeniiibrtig  von  den  Einwohnern  ver- 
lassen itt  und  in  Trümmern  liegt,  in  denen  eine  Räuberbande  sich  eingenistet  hat 
Taiwanfu  ist  eine  atark  ummauerte  neunthozige  Stadt  von  circa  100,000  Einwoh- 
nern, die  Residenz  des  l'aotai  und  der  übrigen  höchsten  Mandarinen.  Eine  etwa 
2  engl.  M.  breite  Sandwüste  trennt  sie  von  der  offenen  Rhede,  auf  der  aber  die 
enropäaachen  Schiffe  in  weiter  Entfernung  von  der  Küste  ankern  müssen,  da  ^e 
See  hefUg  brandet  und  Sandbänke  und  Untiefen  vor  der  Küste  sich  befinden; 
der  Verkehr  mit  dem  Ufer  ist  daher  nur  durch  flossartig  gebaute  Fahrzeuge, 
Catamarans  genannt,  zu  vermitteln.    Unmittelbar  an  der  Küste  liegen  das  enro- 
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pllache  ZoUgebäude  sowie  die  kleine  ctiinesische  Niederlassung  Amping,  welche 
xaok  die  noch  wohlerhaltenen  Rainen  des  alten  holländischen  Forts  Zeiandia  erbant 
ist;  noch  heute  dient  das  Fort  chinesischen  Befestigungszwecken.  Taiwaofn  ist 
^gentlich  der  Hanptplats  des  Handels  nnd  der  amtliche  Wohnsitz  des  englischen 
Consularagenten»  doch  ist  Takao  seines  angenehmeren  Klimas  und  des  von  der 
Jahreszeit  unabhängigen  Schiffsverkehrs  wegen  der  wirkliche  Sitz  der  kommer- 
ziellen Thätigkeit  sowie  der  Wohnort  der  meisten  Europäer. 

Kampfer,  Tbee  und  Kohlen  Bind  die  Hanptexportartikel  der  beiden  H&fen 
Tamsuy  und  Kelung.  Der  Kampferhandel  war  ausschliefslich  in  Händen  einer 
Compagnie  reicher  chinesischer  Capitalisten ,  welche  das  Monopol  dazu  gegen 
Zahlung  einer  bedeutenden  Summe  an  den  Taotai  oder  obersten  Mandarinen, 
erkauft  hatten;  nur  an  die  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  durften  die  Kampfer- 
Produzenten  ihr  Product  verkaufen,  die  ihrerseits  die  Marktpreise  in  Hongkong 
vollständig  beherrschten.  Erst  im  Jahre  1868  wurde  dieses  Monopol  in  Folge 
energischer;  Schritte  der  Europäer  aufgehoben.  Die  Kampferwerkstätten  liegen 
in  den  waldigen  Gegenden,  welche  die  Grenze  zwischen  den  chinesiflchen  Be- 
sitzungen und  den  Wohnsitzen  der  Urbevölkerung  bilden.  Nur  durch  Geschenke 
oder  mit  Gewalt  können  die  Hakkas,  einer  der  arbeitsamsten  und  kräftigsten 
Chinesenstämm'e»  welche  sich  vorzugsweise  mit  Fischfang  und  Kampherproduction 
beschäftigen,  ihre  Werkstätten  vor  den  Angriffen  der  Ureinwohner  schützen.  Die 
Kampferausfnhr  betrug  im  Jahre  1869  13,797  Picul  (ä  133)-  engl.  Pfd.)  im  Werth 
von  124,173  Dollars.  Der  Theeexport  stellte  sich  in  1869  auf  5469  Picul,  der 
Kohlenexport  auf  247,476  Picul.  Der  Kohlendistrikt  liegt  in  den  Hügeln  süd- 
westlich und  nordöstlich  von  Kelung  und  soll  einen  Umfang  von  200  engl.  QM. 
haben.  Die  Verhältnisse  für  die  Bearbeitung  sind  überaus  günstig,  denn  an  den 
Seitenwänden  der  Hügel  brechen  die  terrassenartig  übereinander  gelagerten  Adern 
hervor  und  bringen  so  selbst  das  Mineral  zu  Tage,  während  unten  am  Fnfse  der 
südwestlichen  Hügelkette  ein  zwar  seichter,  aber  mit  dem  Meere  in  Verbindung 
stehender  Graben  die  Fortschaffung  der  Kohlen  nach  Kelung  erleichtert  Freilich 
ist  die  Förderung  der  Kohle  bis  jetzt  noch  eine  sehr  primitive,  da  die  Chinesen, 
weil  sie  sich  nicht  auf  Anlegung  von  Schachten  zur  Luftzufuhmng  und  Wasser- 
entfemung  verstehen,  die  Grube  verlassen  müssen,  sobald  das  abgebaute  Flötz 
seine  horizontale  Richtung  ändert  und  sich  in  die  Tiefe  senkt  Bis  jetzt  sind 
die  Europäer  von  der  Kohlengewinnung  ausgeschlossen;  die  Minen,  principiell 
der  Regierung  gehörig,  werden  von  den  Besitzern  der  anliegenden  Grundstücke 
als  ihr  Eigenthum  angesehen,  nnd  jeder  Versuch  der  Europäer,  die  Bergwerke 
zu  erwerben,  sbheiterte  an  der  Hartnäckigkeit  der  Mandarinen.  Uebrigens  hat 
die  Geringschätzung  der  Formosa- Kohle  schon  bedeutend  nachgelassen;  sie  wird 
viel  zu  Haushaltungszwecken  benutzt  und  von  Dampfschiffen  vermischt  mit  an- 
derer Kohle.  —  Aufser  diesen  drei  Artikeln  wird  Reis  viel  gewonnen  und  &us> 
geführt  Im  Jahre  1867  sollen  auf  Djnnken  400,000  Picul  ausgeführt  sein, 
während  auf  europäischen  Schiffen  im  Jahre  1870  nur  16,835  Pikul  verschifft 
wurden.  Ebenso  ist  die  Zucker-  und  Indigo -Ausfuhr  fast  ganz  in  Händen  der 
Chinesen.  Der  Totalwerth  des  Exports  im  Jahre  1870  wird  auf  372,990  Dollars 
angegeben.  Der  Werth  der  Importe  in  den  nördlichen  Häfen  übersteigt  den  der 
Exporte  wesentlich;  derselbe  betrug  im  Jahre  1870  718,583  Dollars.    Den  Hanpt- 
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einfnhrartikel  bildet  das  Opium,  dessen  Consam  sehr  bedeutend  ist;  es  wird  ge- 
rechnet, dafs  die  Hälfte  der  Bevölkerung  dem  Opium -Genufs  ergeben  ist  und 
der  Rancher  täglich  für  etwa  2  Thaler  rerraucht;  der  Handel  ist  fast  ausschliefs- 
lich  in  Händen  von  Europäern  und  betrug  im  Jahre  1870  1038  Piculs  im  Werthe 
von  530,756  Dollars.  —  In  den  südlichen  Häfen  bilden  Zucker,  von  dem  im 
Jahre  1869  270,089  Picnl  ausgeführt  wurden,  und  Reis,  von  dem  im  Jahre  1869 
71,832  Piculs  verschifft  wurden,  die  Hauptausf nhrartikel ;  der  Handel  mit  beiden 
Artikeln  findet  sich  auch  hier  vollständig  in  Händen  der  Chinesen.  Aufserdem 
wurden  aus  diesen  H&fen  im  Jahre  1869  47,000  Picul  Sesamumsamen  und  12,751 
^cul  Qrundnufskuchen  zur  Düngung  ausgeführt  —  Unter  den  Erzeugnissen  der 
Industrie  ist  ffir  Banka  hauptsächlich  die  Verarbeitung  des  Reispapiers,  welches 
aus  dem  Mark  der  in  Formosa  beinahe  wildwachsenden  Pithstaude  geschnitten  und 
cnr  Anfertigung  künstlicher  Blumen  sowie  zum  Auftragen  von  Gemälden  benutzt 
wird,  zu  erwähnen.  Taiwanfu  hingegen  zeichnet  sich  durch  seine  Silber-Filigran- 
Arbeiten  aus.  Blumen,  Schmetterlinge,  Käfer  und  auch  gröfsere  Gegenstände 
werden  in  dieser  Art  fein  und  künstlich  dargestellt  und  zu  dem  auffallend  bil- 
ligen Preise  von  75  pCt.  Zuschlag  zum  Silberwerth  verkauft. 

Ueber  die  Ureinwohner  haben  wir  bereits  so  Bianches  durch  die  Berichte 
Swinhoe's  und  Schetelig's  erfahren.  In  dem  genannten  Consularbericht  heifst  es, 
daXs  dieselben  in  eine  grofse  Anzahl  einzelner  Stämme  zerfallen,  welche  50  bis 
einige  Hundert  Individuen  zählen  und  unter  einander  in  beständigen  Fehden 
leben.  Ihr  Gebiet  beginnt  und  endet  mit  dem  Urwalde,  aus  dem  sie  sich  selten 
in  die  angebauten  Lichtungen  hervorwagen.  Ihre  Waffen,  welche  sie  nie  ablegen, 
sämmtlich  Fabrikate  der  Industrie  in  den  chinesischen  Grenzdörfem,  bestehen 
aus  einem  im  Gürtel  getragenen,  gebogenen  Messer  in  hölzerner  Scheide,  dessen 
Griff  mit  den  Haaren  erlegter  Feinde  geschmückt  ist,  einem  Speer  mit  gleicher 
Haarzierde  und  einer  Luntenflinte  mit  einem  aus  weichem  Eisen  gebohrten  Lauf. 
Ihrem  verwahrlosten,  schmutzigen  Aussehen  nach  scheinen  sie  ein  sehr  elendes 
kümmerliches  Leben  zu  führen;  von  höherer  Cultnr  ist  jedoch  bei  ihnen  keine 
Spur  zu  finden.  Elannibalismus  scheint  nicht  vorzukommen,  aufser  der  auf  Aber- 
glauben beruhenden  Form  desselben,  nach  welcher  das  Herz  des  erschlagenen 
Feindes  zur  Anfeuenmg  des  Muthes  verzehrt  wird.  Der  Kopf  desselben  bildet 
ein  begehrtes,  auf  der  Hütte  aufzupflanzendes  Ehrenzeichen,  und  der  Besitz  min- 
destens eines  Kopfes  soll  Bedingung  für  das  Recht  zu  heirathen  sein.  —  Zwi- 
schen den  Chinesen  und  diesen  Urbewohnern  bilden  die  Pepo-Hoans  eine  Mittel- 
klasse, welche  ihrer  Abstammung  nach  den  Urbewohnern  mehr  oder  weniger 
rein  angehören,  körperlich  sehr  wohlgebildet  und  von  sanftem  Character  sind 
und  die  chinesische  Sprache,  Kleidung  und  Civilisation  angenommen  haben.  Ihre 
Sitze  sind  an  der  südlichen  Westküste,  vereinzelt  auch  an  der  Ostküste,  und  soll 
das  Ghristenthum  unter  ihnen  Fortschritte  machen.  Ein  regelmäfsiger  Handels- 
verkehr zwischen  Chinesen  und  Ureinwohnern  kann  aus  dem  Grunde  nicht  statt- 
finden, da  letztere  nur  die  Felle  und  Geweihe  der  erlegten  Thiere  und  Hand- 
gewebe im  Tauschhandel  anzubieten  haben,  welche  Producte  beide  aber  nicht 
von  besonderem  Werthe  sind.  Nur  im  Süden  erscheinen  die  Urbewohner  an 
gewissen  Markttagen  regelmäfsig  in  den  chinesischen  Grenzdörfem.  Uebrigens 
sind  die  Gh'cnzdistricte  der  Schauplatz  fortwährender  blutiger  Kampfe  zwischen 
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Urbewohnern  und  Chinesen,  und  wird  der  Verlust  an  Menschenleben  in  jedem 
ohinesischen  Chrensorte  auf  jiUirlich  50 — 100  angegeben.  —  Schiiefslich  spricht 
sich  der  Verfasser  über  eine  europ&ische  Colonisation  der  Insel  aus  und  kommt 
dabei  zu  dem  Schlüsse,  dafs  sich  kein  Ort  daselbst  su  einem  ostasiatischen  Han- 
delscentrum nach  Art  roa  Bingapore,  Hongkong  oder  Shanghai  eigene  und  die 
Insel  höchstens  als  Durchgangspunkt  fär  den  ji^anischen  Handel  in  Betradit 
kommen  könne,  für  den  chinesischen  Handel  aber  bei  der  Ungunst  ihrer  HÜen 
und  der  während  des  NO.-Monsum  so  schwierigen  Fassage  des  Kanals  von  Fnkian 
die  Goncurrens  mit  den  dem  Markte  n&her  gelegenen  festländischen  Plätzen  nicht 
aufnehmen  könne.  Hingegen  eröffne  sich  für  Formosa  die  Aussicht,  dereinst 
durch  seinen  Minenreichthum  ein  weites  Feld  für  den  europäischen  Unterneh- 
mungsgeist darsubieten.  Groüse  Kohlenlager  finden  sich,  wie  schon  oben  gesagt, 
im  Norden  der  Insel,  Petrolenmquellen,  Schwefellager  kommen  gleichfalls  zwischen 
Kelung  und  Tamsuy  vor,  doch  hat  die  Regierung  aus  Furcht,  dafs  bei  etwaigen 
Revolutionen  der  Schwefel  sur  Fulverfabrication  verwendet  werden  könnte,  nicht 
nur  den  Handel  mit  Schwefel  untersagt,  sondern  sogar  durch  Verstopfen  der  Spal- 
ten, in  denen  der  Schwefel  sich  findet,  seine  natfirliche  Entstehung  zu  hindern  ver- 
sucht. Salpeter  wurde  kürzlich  an  der  Ostküste  entdeckt,  Kupfer  und  weidies  Eisen 
sollen  auch  bereits  gewonnen  werden.  Ein  entschiedener  Nachtheil  für  die  Ver- 
werthung  dieser  natürlichen  Schätze  ist  der  Mangel  an  natürlichen  Commnnications- 
mitteln,  denn  die  einzige  bedeutende  Wasserstrafse,  der  Flufs  von  iDamsuj,  ist 
nur  für  Rapidböte  schiffbar,  während  die  Schiffbarkeit  eines  zweiten  unterhalb 
Takao  mündenden  gröfseren  Flusses  bis  jetzt  noch  keinesweges  feststeht.  Alle 
anderen  Flnfsläufe  sind  reiCsende  Oebirgswässer,  deren  Wasserkraft  allerdings 
später  eine  industrielle  Verwendung  zulassen  möchte.  Von  grofsem  Vortiieil  für 
den  europäischen  Ansiedler  würde  aber  der  Ueberflnfs  an  billiger  Arbeitskraft 
sein,  und  würde  dadurch  sich  eine  Verwerthnng  des  Bodenreichthums  erreichen 
lassen.  - — r. 
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M.  L.  Quenault,  Le9  mouvements  de   Ja  mer^  ses  invasions  et  ses  relaia  sur 
les  cdtes  de  Vocian  Atkmtique  eie,     Coutances  1869. 

Der  gelehrte  Unter -Präfect  von  Coutances  (das  im  SO.  von  Jersey  in  der 
normannischen  Halbinsel  liegt)  hat  namentlich  im  Januar  1863,  im  März  1869 
etc.,  im  Ganzen  aber  20  Jahre  lang  die  Zerstörungen  beobachtet,  welche  das 
Meer  an  den  Küsten  des  nordöstlichen  Frankreichs  zu  Wege  bringt  Nach  seiner 
Ansicht  beträgt  die  Abnahme  an  den  Küsten  seit  dem  achten  Jahrhundert  2  Meter 
auf  jedes  Jahrhundert;  geht  dieselbe  in  gleichem  Biafse  fort,  so  wird  nach 
tausend  Jahren  aus  der  Halbinsel  Cotentin  eine  Insel  geworden  sein,  und  nach 
sweitausend  Jahren  wird  Paris  vom  Meere  verschlungen  sein.  —  Der  Verfasser 
bat  dem  Schriftchen  eine  von  Herrn  Deschamps-Vadeville  erhaltene  Karte  des 
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Cotentin  beigegeben,  «Tor  den  Eingriffen  de«  Meeres,  geseichnet  im  13.  Jahr- 
hundert, nach  der  Tradition ''.  Ein  Vorfahre  des  Herrn  Deschamps-Vadeville, 
ein  Ingenieur- Geograph,  hat  dieselbe  copirt  Ton  einer  „Karte  des  alten  Neu- 
strien,  stir  Zeit,  wo  dasselbe  einen  Theil  des  Kdto-Annorikanischen  Galliea 
bildete,  bei  der  Ankunft  Casars  in  Gallien*.  Er  hat  im  Jahre  1714  die  durch 
Würmer  und  Feuchtigkeit  in  Stücke  gegangene  Karte  auf  dem  Mont  St  Michel 
durch  den  Pater  Ton  St  Armand  rorgeljBgt  bekommen;  sie  stammte  aus  dem 
Jahre  1406,  und  auf  derselben  waren  die  Buchstabenformen  des  18.  Jahrhunderts 
nachgeahmt:  sie  war  also  die  Copie  eines  filteren  Exemplares.  Auf  dieser  Karte 
sind  Aurignj  und  Jersey  noch  Theile  des  Festlandes,  Gnerasey  ist  wohl  acht  Mal 
so  grofs  als  gegenwärtig  u.  s.  w.  Diese  Karte  hiUt  Quenault  für  sehr  glaub- 
würdig «theils  wegen  ihres  Alters,  theils  wegen  ihrer  Uebereinstimmung  mit  noch 
vorhandenen  historischen  Documenten,  sowie  mit  den  Annahmen,  welche  neuere 
Entdeckungen  von  Häusertrnmmem  und  Wäldern  unter  dem  Wasser  längs  der 
Küsten  tu  machen  erlaubt  haben  ^. 

In  alter  und  neuer  Zeit  sind  die  serstörenden  Eingriffe  des  Meeres  in  die 
Küsten  der  Bretagne  und  Normandie  bedeutend  gewesen;  die  letzte,  im  Februar 
1869  eingetretene  Sturmflutb  ist  Veranlassung  zu  der  Schrift  geworden.  Man 
schätzt  den  Schaden,  welchen  die  Küstenorte  von  St  Malo  bis  Pontorson  durch 
dieselbe  erlitten ,  auf  400,000  Frcs. ;  die  Verwüstungen  trafen  die  Gegend  von 
Mont  St  Michel,  Agon,  Canton  de  St  Malo,  de  la  Lande,  Bricqueville  snr  Mer,, 
Canton  de  Br^sal:  ein  10  Metres  breiter  Dünenstreif  ist  weggerissen  von  Br^ncet» 
bis  Agon,  2,7  geogr.  Meilen  weit,  und  ebensoweit  von  Regn^ville  bis  Bricqne- 
yiUe  sur  Mer.  Die  Hohe  der  Fluth  übertraf  um  1  Meter  die  höchsten,  seit 
40  Jahren  beobachteten. 

Schon  V.  Hoff  berichtet  im  ersten  Bande  p.  48  von  der  in  der  Bretagne  um- 
gehenden alten  Sage,  dafs  an  der  Stelle  der  Bai  von  Douarnenez  die  Stadt  Ys, 
die  alte  Hauptstadt  von  Comwallis,  gelegen  habe.  Noch  jetzt  sieht  man  an  der 
Plogoff- Spitze,  bei  niedrigem  Meeresstande,  in  5  —  6  M.  Tiefe  deutlich  Druiden- 
steine, Altäre,  Stücke  von  Mauern  und  andere  Ruinen ;  ebenso,  wenngleich  weni- 
ger zahlreiche,  am  Cap  de  la  Ch^vre;  und  allen  Riffen  in  der  ganzen  Bai  giebt 
die  Sage  den  gleichen  Ursprung.  Im  16.  Jahrhundert,  wo  die  Bai  vielleicht  noch 
nicht  so  grofs  und  tief  wie  jetzt  gewesen  ist,  hat  der  Canonicus  Morean  die 
ganze  Stadtmauer  verfolgen  können  und  Asohenumen,  steinerne  Sarkophage 
u.  s.  w.  hervorgeholt.  Auch  der  Reisende  Comby  hat  die  Mauerlinien  verfolgt 
xmd  Reihen  schwarzer  Baumstämme  im  Sande  wahrgenommen.  Moreau  fand 
auch  die  gepflasterten  Strafsei^  unter  dem  Wasser,  welche  von  dem  Orte  nach 
Quimper  und  nach  Cachaix  führten.  Es  mnfs  also  ein  ganzer  Küstenstrich  sich 
gesenkt  haben,  und  die  Tiefe  scheint  seit  dem  10.  Jahrhundert  merklich  zuge- 
nommen zu  haben. 

Verschiedene  Forscher  haben  an  den  Küsten  der  Bretagne  submarine  Wäl- 
der nachgewiesen;  so  am  Strande  von  Morlaix,  femer  im  Norden  von  Lesneven» 
sowie  an  dem  von  Rodeven  bei  Plonescat  und  in  der  St  Anne -Bai,  endlich  am. 
Strande  von  Porshai. 

Historische  Nachweise  von  nicht  geringem  Interesse  werden  beigebracht. 
Kooaolt,  der  Pfarrer  von  St  Pair,  berichtet  in  der  Vorrede  zum  Leben  der  Su 
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Gand,  St  Pair  und  St.  Scubilion:  Etwa  um  das  Jahr  400  gab  es  in  der  Unter -Nor- 
mandie  am  Meere  gegen  Westen  einen  grofsen  Wald,  welcher  bei  der  Felsen- 
kette von  Chausey  anfing  und  sich  nach  Sfiiden  bis  über  den  Berg  Tomba,  jetzt 
Mont  St.  Michel  genannt,  hinaus  erstreckte.  Dieser  Wald,  die  Einöde  ron  Scicy 
genannt,  war  etwa  7  Lieues  lang  und  4  Lieues  breit.  Er  nmfafste  den  ganzen 
Landstrich,  wo  sich  jetzt  der  Meeresarm  befindet,  welcher  die  Normandie  von 
der  Bretagne  trennt,  und  war  nur  vom  Flusse  Couesnon  durchschnitten.  Seit 
dem  10.  Jahrhundert  hatte  der  Wald  nur  noch  1  Lieue  Breite,  d.  h.  ^  Liene  an 
der  normannischen  und  i  Lieue  an  der  bretagnischen  Küste.  —  Das  Manuscript 
des  Abt  Lefranc  in  der  Bibliothek  von  Coutances  berichtet:  Im  März  799  war 
die  Fluth  so  heftig,  dafs  dieselbe  fast  den  ganzen  Wald  umwarf  und  nur  wenige 
Bäume  am  Strande  übrig  liefs,  deren  Wurzeln  man  im  Sande  noch  vorfindet. 
Alte  Leute  haben  dort  noch  herrliche  Weiden  gekannt,  wo  man  jetzt  nur  Sand- 
strecken des  Ufers  sieht;  und  an  der  bretagnischen  Küste  lagen  noch  vor  50  Jah- 
ren Dörfer)  deren  Ruinen  nun  das  Meer  bedeckt  Der  Wald  reichte  vom  Kitch- 
spiele  St.  Pair  bis  zu  dem  Sesembre  genannten  Felsen,  welcher  jetzt  im  Meere 
liegt,  2  Lieues  jenseit  St.  Malo's.  Längs  der  Käste  der  Bretagne  zieht  man  unter 
dem  Sande  noch  so  viel  weiches,  Coiron  genanntes  Holz  heraus,  dafs  man  daraus 
die  Häuser  mehrerer  Kirchspiele  aufbauen  könnte.  Die  meisten  Bäume  sind 
noch  mit  den  Zweigen  versehene  Eichen  jeder  Gröfse  und  Dicke.  —  Der  Kaiser 
Constantius  Chlorus,  um  das  Jahr  385,  verlieh  nach  Unterwerfung  der  aimori- 
kanischen  Provinzen  seinen  Soldaten  Ländereien  um  Dol  und  St.  Malo;  und  da 
sich  hier  am  Meere  grofse  Wälder  ausdehnten,  so  zogen  sich  in  dieselben  meh- 
rere Eremiten  und  Anachoreten  zurück,  und  im  5.  Jahrhundert  gründete  man 
dort  Klöster.  St.  Moneh  erbaute  ein  solches  7  Lieues  von  Dol,  zwischen  Ch&a- 
sey  und  Dol,  welches  Taurac  genannt  wurde;  auf  der  anderen  Seite  der  Meeres- 
bucht entstand  ein  anderes,  Mandanum  genannt 

Am  Couesnon  baute  man  das  Kloster  Kenfruth.  St.  Br^ade  wurde  Abt 
eines  1  Lieue  von  Dol  erbauten  Klosters.  Weuroc  liefs  ein  anderes  Kloster 
bauen,  welches  nach  ihm  genannt  wurde.  Das  von  Peneti,  von  St  Samson  er- 
baut, lag  nicht  sehr  weit  davon.  Die  Gründung  der  Kirche  von  Tombelaine 
a.  540  schreibt  man  Childerich  zu.  Mitten  in  dem  Walde  an  der  Südwestseite 
von  Cotentin  lagen  die  Kirchspiele  St  Louis,  St  Etienne,  la  Palnelle,  Tombe- 
laine, Mont  Tomba,  Bourgneuf,  Bonabant  in  dem  Meerbusen  des  Mont  St  Michel. 
Alle  diese  Orte  und  Klöster  sind  nach  und  nach  vom  Meere  verschlungen  wor- 
den, das  allmälig  den  schützenden,  von  Cancale  nach  Jersey  ziehenden  Felsen- 
damm durchbrach.  Die  gewaltige  Fluth  im  Bfärz  709  ging  über  die  Felsen  von 
Chausey  (auch  Chesey,  Chezi,  Scicy  genannt)  fort;  aber  sie  erstreckte  sich  nicht 
bis  zum  Berge  Tomba;  denn  817  lagen  noch  zwischen  dem  Mont  St.  Michel 
und  Chausey  mehrere  Klöster.  Erst  860  fluthete  das  Meer  bis  in  die  am  FuJjse 
des  Mont  St.  Michel  gelegenen  Sümpfe.  Die  Dörfer  Tummen,  la  PalueUe  und 
Burgneuf  wurden  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  fortgerissen.  Der  furcht- 
bare Sturm  im  Jahre  1630  verlegte  mehrere  Sandbänke  und  deckte  die  Stcafsen 
dieser  alten  Orte  auf  Seitdem  sind  die  Küsten  unablässig  weiter  zerstört  wor- 
den, und  ebenso  die  der  Bretagne  beim  Cap  Fr^el,  in  den  Sümpfen  von  Dol 
und  in  der  Umgegend  von  St  Malo.  —  Der  der  Spitze  von  Cancale  gegenüber 
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gdegene  Wald  hie£s  Cantia;  gegenüber  den  Felsen  von  Cbansey  hieia  er  ScUs/ 
oder  Cbesey,  nacb  dem  ihn  schützenden  Felsen  im  Meere;  der  übrige  Tbeil  längs 
•der  Küste  biefs  nur  der  Grofse  Wald,  wohl  bis  zoni  Cap  le  Hagae,  welcher 
liame  Wald  bedeutet 

Pater  Huysnes  (in  seiner  Greschichte  des  Mont  St.  Michel,  Mannscript)  erin- 
nert daran,  daTs  zwischen  Tombelaine  and  Avranches  Wälder  gelegen  haben, 
welche  709  vom  Meere  fortgerissen  wurden,  als  die  Canonici  des  Mont  St.  Michel 
sich  auf  einer  Reise  in  Italien  befanden. 

Der  Abt  Bianet  sagt  in  seinen  M^moires  sur  les  baies  de  Cancale  et  du  Mont 
St.  Michel,  dafs  lange  vor  dem  im  März  709  erfolgten  Einbrach  des  Meeres  in 
■die  Küsten  die  Inseln  Jersey,  Gaemesej  nnd  die  übrigen  zom  Festlande  gehört 
haben.  Auf  der  ersteren  dieser  Inseln  findet  sich  noch  die,  anf  sehr  alte  Ma- 
nnscripte, die  wir  gelesen  haben,  gestützte  Tradition,  dafs  noch  zur  Zeit  des 
St.  Lo,  welcher  am  27.  September  765  starb,  Jersey  von  der  Landschaft  Coa- 
tancea  nar  dorch  einen  Bach  geschieden  war,  über  welchen  ein  Brett  gelegt 
wurde,  wenn  der  Archidiakon  der  Meereskirche  den  Bewohnern  seinen  Besuch 
machen  wollte. 

Aus  dem  21.  Bande  der  Historiens  de  F)rance  ergiebt  sich,  dafs  ein  letzter 
Einbruch  des  Meeres  zwischen  der  Bretagne  und  Normandie  im  Jahre  1224  statt- 
gefunden hat,  und  dafs  damals  das  Meer  die  Bai  von  Mont  St.  Michel  bis  auf 
7  Lieues  überfluthet  hat.  Zwei  römische  Strafsen,  die  von  Valognes  nach  Bennos 
über  St  Fair  und  von  Bayeux  nach  demselben  Orte  über  Gtonets  und  den  Mont 
St  Michel,  führten  damals  durch  die  Bai. 

Der  Abb^  Manet  schildert  die  Topographie  der  Küsten  vom  Cotentin  bis 
zjom  Cap  Fr^el  vor  jenen  Einbrüchen  des  Meeres  in  folgender  Weise.  Der 
ganze  Meerbusen,  in  dessen  Hintergrande  St  Malo  liegt,  war  im  Jahre  708  noch 
nicht  vorhanden.  Die  Küstenlinie  lief  damals  von  der  Normandie  längs  der  In- 
seln, Felsen  und  anderen  Klippen,  welche  Chausey  heifsen,  über  die  Bank  von 
Haguet,  die  von  Dragey,  die  Filles  und  Fillettes,  Pierre -Herpin,  die  Ile  des 
Landes,  neben  der  Pointe  du  Grouim  im  Kirchspiele  Cancale,  einer  steilen  Spitze. 
Sie  fing  dann  wieder  an  in  der  jetzigen  Bucht  du  Verger,  ebenfalls  in  der  Can- 
t»le- Gemeinde,  und  stützte  sich  auf  die  Felsen,  welche  jetzt  heifsen  die  Min- 
<iuis,  die  Qnintias  oder  Cautiae,  Bochefort,  die  grofse  und  kleine  Pointu,  die 
Plata,  die  Conch^e,  die  Ronfleuse,  die  kleine  Conch^e,  Cesembre,  die  Pierres 
•de  la  Forte  I  die  Chemin^es-Nerput,  die  Insel  Agor,  die  Ehibiens,  endlich  die 
Bourdinots,  am  Cap  St  Cast  Von  da  lief  sie  zu  den  Bänken  des  Schlosses 
la  Latte,  la  Tendr^e  und  schliefslich  zum  Cap  Fr^el.  Alle  die  genannten  Orte 
gehörten  damals  zum  Festlande.  Fast  den  ganzen  Raum  bedeckte  ein  dichter 
und  düsterer  Wald,  der  sich  bis  zur  Felsenkette  von  Chausey  hinzog,  die  ala 
Damm  gegen  das  Meer  diente.  Bei  den  alten  lateinischen  Schriftstellern  hiefs 
«r  Scissiacum,  Sesiacum  nemus,  französisch  Scissy,  Sicy,  Sesiac,  später  Calz4» 
Chez^,  Chausey  etc.  Zwei  grofse  Idilitärstrafsen,  eine  von  Condate  (Rennes)» 
die  andere  von  Corseul  (einer  alten  Stadt  zwischen  Plancoet  und  Dinan)  ver- 
einigten sich  bei  dem  Busen  von  Dol,  zwischen  St.  Leonard  und  Karfantin.  Von 
da  führten  sie  als  eine  einzige  durch  die  Manceli^re,  durchzogen  diese  schreckliche 
Einöde  ihrer  ganzen  Länge  nach  und  endeten  im  Kirchspiele  Alleanmet  ein& 
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Viertel  -  Liene  yon  Valog;nes,  im  Cotentin.  Wilde  Thiere  and  Trenige  halbwttde 
Heiden  bildeten  die  Bewohner.  Ffir  die  Existens  dieaes  Waldes  citSrt  er:  die 
JtntidUi  BenetUetines  Ton  Mabillon,  Trigaa,  Histoire  eccUnastique  d$  Ncmtumdie^ 
Og^e,  DicHannaire  de  Bretagne^  Deric,  die  M^moires  de  VAcadimie  Celtiquey  ond 
die  Manuskripte  des  Mont  St.  Miehel;  endüch  Neustria  Pia, 

Aufser  den  Historikern  sengen  fiir  den  Wald  die  ungeheure  Menge  roo 
Bftttmen  jeder  Art,  welche  seit  Jahrhunderten  am  Strande  des  Mont  6t.  Michel 
und  an  den  Küsten  ?on  GranviUe  ausgegraben  werden«  Diese  B&ume,  meist 
Eichen,  haben  noch  ihre  Gestalt,  ihre  Rinde,  zuweilen  selbst  ihre  Blätter  be- 
halten. Der  Sturm  vom  9.  Januar  1738  hat  eine  Unzahl  aus  dem  Saude  ge- 
hoben. 

Die  Umgebungen  von  Chausey  wichen  zuerst  der  Wuth  der  Fluthen;  Allea 
verschwand,  nur  die  Berge  blieben  und  wurden  Inseln;  ein  Theil  des  Waldes 
längs  der  Küsten  von  Avranchin  behielt  Bestand.  Nach  und  nach  gingen  unter 
die  Dörfer:  St  Louis,  Mauny  und  la  Feuillette,  die  noch  zu  Anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts vorhanden  waren,  ebenso  wie  Bourgneuf. 

Nördlich  von  dem  Walde  von  Scissj,  sagt  Lecerf  in  seinem  Buche  Aber 
den  Anglo- Normannischen  Archipel,  erstreckte  sich  ein  ausgedehnter  Sumpf  des- 
selben Namens,  bis  an  den  östlichen  Theil  von  Jersey ;  die  höchsten  Theile  waaren 
auf  der  Karte  die  Ecrehous  und  die  Drouilles  genannt;  aber  im  Jahre  120d  worea 
die  Ecrehous  durch  einen  Einbruch  des  Meeres  von  Frankreich  getrennt,  und  es 
bildete  sich  die  jetzt  D^route  genannte  Durchfahrt.  Das  Meer  hat  dort  nur  6  bis 
12  Meter  Tiefe.  Diese  damals  sehr  bevölkerte  Insel  gab  Johann  ohne  Land  dem 
Herrn  du  Pratel,  und  dieser  verlieh  sie  den  Mönchen  des  Val-Richer,  usfe  dort 
eine  Kirche  zu  bauen,  da  die  Bewohner  künftig  nicht  mehr  die  Messe  in  der 
Kirche  von  Portbail  im  Cotentin  würden  hören  können.  Von  dieser  so  bevöl- 
kerten Insel  ist  nur  ein  FeUenhaufe  übrig,  an  welchem  man  zur  Ebbezeit  die 
Ruinen  der  Kirche  sehen  kann. 

Auch  in  Betreff  der  Insel  Jersey  fehlen  die  entspreehenden  Nachrichten  nicht. 
Ein  altes  Mannscript  berichtet:  Im  Jahre  1856  hat  das  Meer  im  Kirchspiele 
St.  Ouen  einen  ziemlich  reichen  Landstrich  verschlungen.  Der  Wald  von  la  Bre- 
quelle  ist  in  dem  furchtbaren  Orkane  untergegangen.  Im  Jahre  1495  wurde 
eine  grofse  Sandbank  vom  Sturme  auf  das  Land  geworfen,  und  bedeckte  eine 
weite  Strecke  an  der  Westseite  der  Insel,  die  nun  einer  Wüste  gleicht  Vor 
1184  Jahren  ist  die  kleine  Insel,  auf  welcher  das  Schlofs  Elisabeth  gebaut  ist^ 
vom  Fesflande  getrennt  worden.  Nach  einer  alten  Tradition  ist  das  Haus  des 
Herrn  von  St  Germain  unter  dem  Sande  dieser  Insel  begraben  worden. 

Ein  Bannes  genannter  Wald  erstreckte  sich  einst  nördlich  von  der  Halbinsel 
de  la  Hague  hin;  zur  Ebbezeit  hat  man  im  Nordwesten  von  Cherbourg,  im 
Strande  von  NaqueviUe  und  Urville,  viele  Baumstämme,  Ziegel,  Topfiicherben 
und  römische  Münzen  gefanden.  Auch  an  der  Ostkflste  von  Cotentin  finden  sich 
von  Barfleilr  bis  Isigny  Baumstiimme  und  Ruinen  von  Mauerwerk. 

Einen  Theil  der  Angaben  hat  der  Verfasser  entnommen  aus:  R.  A.  Peacock, 
Sinhinffs  of  land  oti  the  North  and  West  coasts  of  Fronet  and  South»  westem  coaatt 
cf  England.    London  1868.  v.  Kl. 
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Bepertoriom  far  die  cameraixstische,  insbesondere  statistische  Jonrnal-Literatnr 
für  die  Bibliothek  des  K.  statistischen  Bureaus  in  Berlin.  (Beilagen  der 
Zeitschr.  des  K«  prenfs.  "statistischen  Bureaus). 

Je  gröfser  die  Zahl  der  wissenschaftlichen  Journale  anwächst,  nm  so  schwieri- 
ger wird  die  Aufgabe,  sich  in  dem  dort  niedergelegten  Material  zu  orientiren. 
Jeder  Führer  dnrch  dieses  Labyrinth  ist  uns  deshalb  willkommen.  Den  ersten 
Grund  zu  einem  solchen  Repertorium  über  die  gesammte  Journal -Literatur,  ein- 
schlierslich  der  akademischen  Abhandlungen,  legte  zuerst  ReuCs;  dasselbe  um- 
fafste  das  18.  Jahrhundert  und  die  ersten  Jahre  des  19.  Jahrhunderts»  Ihm 
folgte  das  von  Walther  im  Jahre  1845  verfafste  systematische  Repertorium  über 
die  Schriften  sämmtlicher  historischen  Gesellschaften  Deutschlands,  welchem  sich 
Koner's  Repertorium  über  die  vom  Jahre  1800 — 1850  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte und  ihrer  Hülüs Wissenschaften  erschienenen  akademischen  Abhandlungen, 
Gesellschaftsschriften  und  wissenschaftlichen  Journale  (Excerpte  aus  mehr  als  1200 
Journalen)  anschlofs  nnd  das  seit  dem  Jahre  1852,  allerdings  nur  auf  das  Gebiet 
der  Geographie  beschränkt,  in  der  Zeitschr.  für  allg.  Erdk.  fortgesetzt  worden  ist; 
endlich  erwähnen  wir  Schubarth's  Repertorium  der  technischen  Literatur  während 
des  Zeitraums  von  1823  —  53  (Berlin  1856)  und  die  in  den  Jahren  1847—65 
halbjährlich  erschienenen  alphabetischen  Sachregister  der  wichtigsten  technischen 
Journale.  Ein  neuer  Wegweiser  durch  die  auf  Statistik  im  weitesten  Sinn  be- 
zügliche Jonmal -Literatur  wird  uns  nun  in  vorliegendem  Repertorium  geboten, 
welches  im  Auftrage  des  Direktors  unseres  KgU  statistischen  Bureaus,  Herrn  Dr. 
Engel,  dnrch  den  bei  diesem  Institut  als  Bibliothekar  angestellten  Herrn  Dr.  Lip- 
pert  mit  echt  bibliographischer  Sorgfalt  angefertigt  worden  ist  und  bereits  210 
Zeitschriften  umfafst.  Lücken  in  der  Journal-Literatur,  die  sich  in  diesen  ersten 
beiden  Lieferungen  des  Repertorinms  wohl  noch  bemerkbar  machen»  dürften  aber 
in  den  später  erscheinenden  Lieferungen  mehr  und  mehr  ausgefüllt  werden,  da  das 
nicht  genug  zu  rühmende  Streben  des  Herrn  Dr.  Engel  unablässig  darauf  gerichtet 
istt  die  mit  dem  statistischen  Bureau  verbundene  Bibliothek  vorzugsweise  in  Be- 
zug auf  die  einschlägige  Joumallitteratur  möglichst  zu  vervolbtandigen  und  für 
den  Gebranch  des  Publikums  zugänglich  zu  machen.  Was  die  innere  Einrich- 
tung des  Repertorinms  betrifft,  so  können  wir  uns  mit  derselben  vollkommen 
«inverstanden  erklären,  da  dieselbe,  dem  Zweck  entsprechend,  nach  grofsen  unter 
sich  alphabetisch  geordneten  Rubriken  übersichtlich  zusammengestellt  ist.      —  r. 


G.  Stnder,  Ueber  Eis  nnd  Schnee.  Die  höchsten  Gipfel  der  Schweiz  nnd 
die  Geschichte  ihrer  Besteigung.  IL  Abthl.  Walliser  Alpen.  III.  Abthl. 
Bemina.    Bern  (Dalp)  1870.  71.    330  u.  302  S.    8. 

Die  erste  Abtheilung  dieses  Werkes,  welche  die  Bemer  Alpen  umfafst,  haben 
wir  bereitt  in  dieser  Zeitschrift  (IV.  1869.  S.  185)  besprochen  und  dort  nament- 
lich auf  das  vom  Verf.  aufgestellte  System  für  die  Gruppirnng  der  Schweizer  Alpen 
anfinerksam  gemacht.     In  gleicher  Behandlungsweise  nun,  wie  in  der  I.  Abihei- 
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long  bei  den  Bemer  Alpen,  geben  die  beiden  Torliegenden  eine  Geschichte  der 
denkwürdigsten  Besteigungen  der  Hochregionen  der  Walliser  Alpen,  des  Mastiys 
der  Bemina- Gruppe  mit  ihren  nach  Ost  und  West  sich  erstreckenden  Ansl&afem, 
sowie  der  Adula-,  Albula-  und  Sil vretta- Gruppe.  Bereits  in  dem  zweiten  Viertel 
unseres  Jahrhunderts  hatten  Männer  wie  Hirzel- Escher,  Engelhardt,  Viridet,  Frö- 
bel,  Simon,  Ulrich,  Charpentier,  Venetz,  Forbes,  Agassiz,  Studer,  Desor,  Hugi, 
Escher  von  der  Linth  u.  a.  durch  trefflich  und  eingehend  geschriebene  Natur- 
schilderungen der  abgelegenen  Thäler  und  Berge  des  Wallis  dem  Publicum  eine 
neue  ungeahnte  Welt  von  wunderbarer  Pracht  und  Grofsartigkeit  erofinet,  und 
die  trigonometrischen  Vermessungen  und  topographischen  Aufnahmen  der  Hoch- 
alpengebiete von  Süd -Wallis  in  den  fünfziger  Jahren  und  die  darauf  basirten 
meisterhaft  gestochenen  Blätter  des  Dufour^schen  Atlas  mit  ihren  plastisch  heraus- 
tretenden Zeichnungen  der  Walliser  Alpenkette,  mit  ihren  Verschlingungen,  Glet- 
scher-Complexen  und  Thalspalten  vollendeten  endlich  das  Bild  dieses  Theils  der 
Alpen.  So  wurde  die  Bahn  für  weitere  Forschungen  gerade  in  einem  Theil  der 
Alpenwelt  geebnet,  der  in  unseren  Tagen  durch  seine  Grofsartigkeit  eine  beson- 
dere Anziehungskraft  auf  den  Zug  der  Reisenden  ausübt.  In  gleicher  Weise 
aber,  wie  den  Walliser  Alpen,  hat  sich  in  neuester  Zeit  die  Forschung,  und  in 
ihrem  Gefolge  der  Zug  der  Touristen,  den  Ostalpen  zugewandt,  wo  die  wildroman- 
tischen Thäler  des  Vorder-  und  Hinter -Rhein,  der  Albula  und  des  Inn  uns  in- 
mitten der  grofsartigsten  Alpenscenerie  versetzen.  Auch  hier  haben  kühne  and 
wissenschaftlich  gebildete  Bergsteiger,  wie  Weilemann,  Studer,  Escher,  Coas, 
Heer  und  andere  hervorragende  Mitglieder  des  Alpen  -  Clubs  die  gewagtesten  Be- 
steigungen ausgeführt  und  somit  die  Möglichkeit  einer  Erklimmung  vieler  bis 
jetzt  als  unerreichbar  erachteten  Alpenspitzen  dargethan.  Wie  gewaltig  aber  die 
Literatur  über  die  Besteigung  der  höchsten  Alpengipfel  angewachsen  ist  und  wie 
schnell  dieselbe  sich  mit  jedem  für  eine  Alpenbesteigung  günstigen  Sommer  ver- 
mehrt, lehrt  ein  Blick  auf  das  vom  Verfasser  benutzte  reichhaltige  Material;  sah 
sich  derselbe  doch  bereits  veranlafst,  im  3.  Bande  bedeutende  Nachträge  zu  den 
in  den  beiden  ersten  Bänden  geschilderten  Besteigungen  der  Berner  und  Walliser 
Alpen  hinzuzufügen.  Zum  Schlufs  möchten  wir  auf  die  am  Ende  des  3.  Bandes 
befindliche  tabellarische  Zusammenstellung  der  die  Höhe  von  3250  Meter  über- 
ragenden Alpenspitzen  aufmerksam  machen;  sämmtliche  Hohenangaben  sind  hier 
in  Meter,  Pariser,  Englischen  und  Schweizer  Fufsen  ausgedrückt  und  manche 
Messungen  auf  Grund  der  neueren  Ausgaben  der  Atlasblätter  der  Schweiz  sowie 
anderer  Mittheilungen  verificirt.  Jedem  Reisenden  mithin,  der  Muth  und  Ej^fle 
zu  einer  oft  freilich  nicht  gefahrlosen  Besteigung  der  Bergriesen  der  südlichen 
Alpenketten  in  sich  fühlt,  möchten  wir  Studer's  Wanderungen  „über  Eis  und 
Schnee**  als  unentbehrliches  Vademecum  dringend  empfehlen.  —  r. 
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Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  3.  JuDi  1871. 

Der  Vorsitzende,  HerrDove»  eröffnete  die  Verhandlungen  mit  Vorlage  and 
Besprechung  der  eingelaufenen  Geschenke,  wobei  namentlich  die  in  den  »Bei- 
trägen  zur  Statistik  Mecklenburgs  etc."  niedergelegten  Beobachtungen  über  Ni- 
TeauTerhältnisse  der  Ostsee,  sowie  die  Broschüre  von  Grad:  Observation»  sur  les 
reeherchea  de  M.  Payer  sur  les  glaciers  du  Groenkmd  zu  längeren,  die  betreffen- 
den Fragen  errdutemden  Bemerkungen  Gelegenheit  boten. 

Demnächst  hielt  der  als  Gast  anwesende  Missionar  Herr  Jellinghaus  einen 
Vortrag  über  die  ostindische  Völkerschaft  der  Chols.  Dieselbe  gehört  zu  den 
von  den  Ariern  in  die  Berge  gedrängten  ürbewohnem  des  Landes  und  bewohnt 
ein  vom  21.  —  25.  Grad  nördl.  Br.  und  81.  —  87.  Grad  ostl.  Lg.  v.  Gr.  sich  er- 
streckendes Gebiet.  Die  Religion  der  Chols  ist  eine  Art  von  Monotheismus,  der 
durch  Glauben  an  Dämonen,  Hexen  und  Zauberer  vielfach  entstellt  ist.  Ihre 
8(^cialen  Zustände  wurzeln  in  einem  familienhaften  Communismus,  welchem  ge- 
mäfs  die  bebauten  Ländereien  nicht  im  Eigenthum  eines  Einzelnen,  sondern  je 
«iner  ganzen  Gremeinde  stehen,  und  der  Verkauf  eines  Grundstücks  dem  Einzel- 
besitzer untersagt  ist.  Den  stärksten  unter  den  fünf  Stämmen  der  Chols  bilden 
die  Mnnda-Chol,  unter  denen  der  Vortragende  in  der  Gegend  von  Schodanogpur 
thätig  war,  ein  gntmüthiges,  treuherziges,  tapferes  und  im  Ganzen  wahrheits- 
liebendes Volk.  Den  grofsen  Gott  nennen  die  Munda  Sing-Bonga  und  verehren 
ihn  als  Schöpfer  und  Lenker  aller  Dinge,  wie  dies  an  verschiedenen,  oft  an  alt- 
tcstamentliche  Sprüche  erinnernden  sprichwörtlichen  Redensarten  derselben  nach- 
gewiesen wurde.  Femer  wurden  die  Sagen  von  der  Erschaffung  der  Menschen, 
«iner  grofsen  über  die  böse  gewordenen  Menschen  einst  hereingebrochenen  Fluth, 
von  der  im  Regenbogen  erscheinenden  und  den  Regen  hemmenden  Schlange 
Lur-Bing  angeführt.  Dem  Opferdienst  ist  bei  jedem  Dorfe  ein  heiliger  Hain  — 
Ssama  —  gewidmet.  Ferner  lebt  in  jedem  Dorfe  ein  besonderes  Priester-  (Pa- 
han-)  Geschlecht  neben  dem  der  Munda-  (Dorfschulzen,  von  welchem  wohl  das 
ganze  Volk  seinen  Namen  erhielt),  aber  obwohl  die  priesterliche  Stellung  von 
Vater  auf  Sohn  forterbt,  hat  sich  unter  den  Munda- Chol  doch  keine  hierarchische 
Priesterherrschaft  entwickelt.  Zum  Schlufs  gab  der  Redner  von  den  Liedern  des 
Musik  und  Gesang  liebenden  Volkes  einige  Uebersetzungsproben. 

Herr  Bastian  machte  zu  diesem  Vortrage  die  Bemerkung,  dafs  von  dem 
uns  erst  seit  1818  bekannten  Volke  der  Munda  wahrscheinlich  Ptolemäus  schon 
Knnde  besafs,  da  er  in  die  von  jenem  bewohnten  Gegenden  die  Mandaloi, 
Eokkonagoi  und  Sabare  seut,  dafs  femer  Hiuen-Thsang,  der  chinesische  Pilger 
des  7.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  dasselbe  ebenfalls  gekannt  haben  mag.  Eoles  sei 
ein  allgemeiner  Name,  auch  im  Westen,  bei  Bombay  vorkommend,  und  liege 
dort  dem  bekannten  Kuli  zu  Grande.  Der  einheimische  Name  jener  Völker  sei 
Ho  ^  Mensch.  Die  Sprache  derselben  scheine  mit  hinterindischen,  namentlich 
mit  der  von  Pegn  verwandt  zu  sein.  Der  Gottname  Bongo  erinnere  an  die  tibe- 
tische Bombo-  oder  Bongo -Religion,  deren  Priester  Bompa  hiefsen.     Der  Schö- 
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pfungssage  der  Manda  stehe  eine  ähnliche  der  Rnmis  in  Schittagong  und  der 
Bnräten  znr  Seite. 

Herr  Ascherson  theilte  die  neuesten ,  aus  Seriba  Siber  20.  Januar  d.  J. 
datirten  Nachrichten  von  Dr.  Schweinfurth  mit,  die  allerdings  recht  betrübend 
lauten.  An  eine  zweite  Niäm-Niäm- Reise  war  wegen  der  immer  kriegerischer 
sich  gestaltenden  Beziehungen  zu  diesem  Volke  nicht  zu  denken.  Noch  schlimmer 
aber  für  den  Fortgang  der  Reise  war  die  Zerstörung  der  Seriba  Ghättas  durch 
eine  am  2.  December  vorigen  Jahres  stattgefundene  Fenersbrunst,  wobei  Dr. 
Schweinfurth  an  Ausrüstnngsgegenständen  und  Sammlungen  beträchtliche  Ver- 
luste erlitten  zu  haben  scheint«  Der  weitaus  gröfste  Theil  der  letzteren  ist  indeTs  — 
mit  Einschlnfs  der  Ausbeute  von  der  Reise  zu  den  Niam-Niäm  und  Mombuttn  — 
bereits  wohlbehalten  in  Berlin  angelangt,  um  seine  Ausrüstung  einigermafsen 
vielleicht  wieder  ergänzen  zu  können,  begab  sich  der  Reisende  nach  der  11  Tage- 
reisen nordwestlich  von  Seriba  Ghättas  gelegenen  Seriba  Siber,  unter  8*  nördL 
Br.,  genau  westlich  von  Heuglin's  fernstem  Punkte  in  Eulanda  und  jenseit  des 
Kosanga,  der  dem  Röl  an  GrÖfse  gleichkommt.  Hier  befindet  sich  jetzt  das 
Hauptquartier  der  egyptischen  Truppen,  trotz  deren  Anwesenheit  der  Sklaven- 
handel aber  in  üppigster  Blfithe  steht.  Dr.  Schweinfurth  fand  dort  nur  in  sehr 
geringem  Mafse,  was  er  suchte,  und  gab  deshalb  den  Plan,  die  Rückreise  nach 
Chartüm  auf  dem  Landwege  über  Eordofän  zu  machen,  auf,  um  auf  einer  süd- 
lichen Strafse  durch  das  Land  der  Eredj  (Fertit),  welches  an  üppiger  Vegetation 
und  reicher  Bewässerung  dem  südlichen  Niäm-Niäm -Gebiet  nicht  nachsteht,  zar 
Seriba  Ghättas  zurückzukehren  und  dort  die  Rückkehr  der  Barken  abzuwarten, 
mit  denen  er  im  August  d.  J.  in  Chartüm  einzutreffen  gedachte. 

Nach  Erledigung  einer  geschäftlichen  Angelegenheit  sprach  Herr  Do ve  über 
die  diesjährige  Erscheinung  andauernder  Winterkälte.  Wenn  die  Winter  im  All> 
gemeinen  in  Vor-,  Mittel-  und  Spätwinter  (Januar-,  Februar-,  Märzwinter)  zu 
theilen  sind,  so  entstehen  scheinbare  Ausnahmen  dadurch,  dafs,  wie  in  diesem 
Jahre,  zwei  solcher  Winterklassen  unmittelbar  auf  einander  folgen.  Kosmische 
Ursachen  in  einem  solchen  Falle  anzunehmen,  liegt  kein  Grund  vor;  man  hat 
den  örtlichen  Ursprung  der.  Kälte  aufzusuchen.  In  dieser  Beziehung  ist  zu  onter- 
scheiden  zwischen  der  von  N.  kommenden  „polaren'  und  der  im  0.  entsprin- 
genden „Steppenkälte".  Jene  pflegt  ihr  Maximum  bei  Petersburg  und  Archangel 
zu  haben  und  bei  ihrer  Verbreitung  nach  Westen  Südeuropa,  z.  B.  Italien  nicht 
mitzubegreifen.  Wenn  dagegen  der  Ursprung  des  Eältestroms  am  Ural  liegt,  so 
trifft  er  gewöhnlich  Mittel-  und  Südenropa.  Im  vorigen  Winter  begann  nun  da» 
um  Weihnachten  hervortretende  erste  Maximum  der  Kälte  in  Süddeutschland; 
dies  deutete  auf  einen  Steppenstrom,  und  dem  entsprachen  die  ungeheuren,  die 
grofse  Tiberüberschwemmung  zu  Rom  veranlassenden  Niederschläge,  die  aus  dem 
Gegenkampf  heftiger  Sdroccos  zu  erklären  sind.  Im  Februas,  znr  Zeit  des 
zweiten  Extrems  der  Kälte,  lag  das  Maximum  derselben  bei  Petersburg  mit 
durchschnittlich  —  15,9*  (d.  h.  9*  unter  dem  Mittelwerth)  und  bei  Archangel  mit 
—  19,6'*  (bei  einem  Minus  von  9,3"  gegen  den  Mittelwerth).  Als  secundäre  Ur- 
sachen unserer  Kälteerscheinnngen  machen  sich  geltend  grofse  SchneefUle  und 
^die  Gebirgskälte*,  der  Fall  nämlich,  dafs  die  kalte  Luft  von  den  Gebirgen  herab- 
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«trömt,  während  bei  der  , polaren*  Kalte  die  Höhen  in  einem  w&rmeren  Lnft- 
«trom  sn  liegen  pflegen  als  die  Ebenen. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Memoria  que  el  MinUtro  de  Estado  en  e/  DeparUunenio  de  Marina  prt- 
eenta  al  Congreseo  naeional  de  1870.  Santiago  de  Chile  l9lO.  —  2)  Markham, 
A  Memoir  on  the  Indian  8urv€jfs,  London  1371.  —  3}  Meyer-Ahrens  und 
Brügger,  Die  Thermen  von  Bormio.  Zürich-  1869.  —  4)  Thomas,  Der  Pe- 
liplns  des  Pontns  £nzinns.  Nach  Münchener  Handschriften.  München  1864.  — 
5)  Beiträge  zur  Statistik  Mecklenborgs.  Vom  Grofsherzogl.  statistischen  Bureau 
ra  Schwerin.  Bd.  VI.  Heft  3.  Schwerin  1871.  —  6)  BolUuino  delh  Sodeia 
geogmfica  Ualiana,  Vol.  VI.  Firenae  1871.  —  7)  Becker,  Wilhelm  Haidinger. 
Wien  1871.  —  8)  Gaea.  1871.  Heft  4  —  9)  Preufsisches  Handelsarchiv. 
1871.  No.  17 — 21.  Berlin.  —  10)  Mittheilungen  der  geographischen  Gesell- 
echaft  in  Wien.  1871.  No.  5.  —  11)  Grad,  Obeervations  sur  iee  recherches  de 
M»  Pa^er  sur  lee  glaeiera  du  Groenland.     (JBibL  univers,  1871.) 


Sitzung  der  geographisclien  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  8.  Jali  1871. 

Der  Vorsitsende  Herr  Dove  eröifnete  die  Verhandlungen  mit  Vorlage  der 
«ingegangenen  Geschenke  und  besprach  darunter  eingehender  Middendorflfs  Ab- 
handlung über  den  Gol&trom  aus  den  Berichten  der  Petersburger  Akademie,  in- 
dem er  besonders  darauf  hinwies,  wie  wenig  bisher  der  mächtige  Einflufs  der 
Insolation  in  den  Polargegenden  berücksichtigt  worden  sei«  Nächstdem  veranlafste 
ihn  Stebniuki's  Schrift:  Ueber  die  Ablenkung  der  Lothlinie  durch  den  Kaukasus 
zu  verschiedenen  erläuternden  Bemerkungen,  in  welchen  darauf  aufinerksam  ge- 
macht wurde,  dafs  selbst  verhältnirsmäfsig  unbedeutende  Massen,  wie  die  Pyra- 
mide von  Gizeh,  mefsbare  Ablenkungen  des  Bleilothes  ergeben  (y  Secunde). 

Alsdann  hielt  der  als  Gast  anwesende  Herr  C.  Mohr  einen  Vortrag  über 
seine  jüngst  Terflossene  Reise  in  Süd -Afrika,  auf  der  er  von  Natal  aus  durch 
den  Transvaalfreistaat  zu  den  Goldfeldern  am  Täte  und  von  da  zu  den  Victoria- 
faUen  des  Zambesi  vordrang.  Am  2.  December  1868  von  England  aufgebrochen, 
war  die  Gesellschaft  nach  wiederholten  Unglücksfällen  zur  See  genöthigt  nach 
I^ondon  zurückzukehren,  von  wo  sie  am  25.  Dec  mit  einem  Schiffe  der  Union- 
Line  aufs  Neue  in  See  stach.  Den  28.  Januar  in  Cape-Town  angekommen» 
wurde  die  Heise  baldigst  nach  D^Urban,  Port  Natal,  fortgesetzt,  wo  man  am 
6.  Februar  landete.  Am  8.  März  brach  Mohr  mit  2  Ochsenwagen  zu  je  18  Ochsen 
nach  dem  Innern  «Luf ,  mit  welchen  er  durchschnittlich  2^  —  24  Seemeile  in  der 
Stunde  zurücklegte  (etwa  1200  Seemeilen  von  D'Urban  bis  zu  den  VictoriafiUlen). 
£t  beschreibt  den  Charakter  der  verschiedenen  Terrassen  des  Natallandes  in 
•einem  Wechsel  von  dem  tropischen  Ansehen  der  Küstengebiete  mit  Kaffee-  und 
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Zncker- Plantagen,  dntch  die  mittleren  nm  Fine-Town  mit  Banmwollenpflanznngen, 
Bataten  nnd  mannigfachen  Frnchtbänmen  bis  hinauf  zn  den  höchsten  Strichen 
an  der  Qaathlamba- Kette,  wo  Weideland  vorherrscht.  Nach  üeberschreitang  der 
Qnathlamba  dorch  van  Reenen's  Pafs  durchzogen  die  Wagen,  geführt  durch 
Hühner,  den  Tiransvaal  bis  Potschefstrom ,  Mohr  selbst  kam  erst  vier  Wochen 
spater  nach,  da  ihn  eine  Erkrankung  an  Rheumatismus  im  oberen  Natal  zurück- 
gehalten hatte.  Der  Handel  der  Stadt  besteht  wesentlich  aus  Elfenbein,  WoHe, 
Fellen,  Straufsenfedem ,  Rhinoceroshömern  etc.  Von  da  ging  die  Reise  über 
Rustenburg,  wo  nach  Ueberschreitnng  von  Olifantsnek-Pafs  tropische  Temperatur 
auftrat,  am  Notuane  westwärts  nach  Shoshong  der  Bamangwatostadt,  die  im  An- 
fang Juli  erreicht  wurde.  Das  grofse  Hlndemifs  afrikanischer  Reisen  des  Innern,, 
die  Viehkrankheiten  machten  sich  schon  da  sehr  bemerklich,  indem  die  Lungen- 
seuche unter  den  Ochsen  an  Verbreitung  gewann  und  die  Pferde  an  der  klima- 
tischen JErankheit  zum  Theil  starben.  Die  schmutzige  unangenehme  Bamang- 
watostadt verliefs  der  Reisende  bald  um  nach  den  etwa  146  Seemeilen  entfernten 
Tate-Flufs  aufzubrechen,  der  am  26.  Juli  nach  vielen  Mühen  durch  Futtermangel» 
Viehsterben,  Abenteuern  mit  Löwen  etc.  glücklich  erreicht  wurde.  Dort  sollen 
in  den  tieferen  Gängen  zuweilen  15  Unzen  Gold  per  Tonne  gefunden  werden; 
in  den  oberen  fanden  sich  in  19  Tonnen  etwas  über  2  Unzen.  Am  oberen  Täte 
sollten  die  Gänge  reicher  sein,  und  man  beschlofs  dorthin  vorzudringen.  Neue 
Schwierigkeiten  zeigten  sich  durch  die  politischen  Verwickelungen  im  Matabele- 
Gebiet.  Nach  dem  Tode  des  Häuptlings  U-Mselikazi  war  die  Thronfolge  streitig, 
die  Juduna*  konnten  'sich  unter  den  Prätendenten  Umbigo,  Numbaze,  Buquela, 
Numpengula  nicht  entscheiden  und  verweigerten  Europäern  den  Eintritt  in  das 
Land,  da  keiner  die  Verantwortung  für  die  Erlaubnifs  tragen  wollte.  Die  Rei- 
senden wurden  nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen  vorzudringen  genothigt 
wieder  auf  den  Mangwe-Flufs  zurückzugehen»  woselbst  Mohr  einen  Gemüsegarten 
anlegte,  um  den  Scorbut,  welcher  sich  unter  der  Gesellschaft  zeigte,  zurück- 
zuhalten. Erst  im  März  des  nächsten  Jahres  erhielten  sie,  nachdem  Numpen- 
gula definitiv  Herrscher  der  Matabele  geworden  war,  Erlaubnifs  zur  Weiterreise; 
Hübner  kehrte  jetzt  indessen  nach  Potschefstrom  zurück,  während  Mohr  allein 
am  oberen  Täte  vordrang.  Bis  19^  gelangte  der  Reisende  mittelst  der  Wagen» 
alsdann  wurde  die  Tsetsefliege  so  arg,  dafs  das  Vieh  zurückbleiben  muTste  und 
der  Marsch  zu  Fufs  fortgesetzt  wurde.  Am  11.  Juni  1870  abmarschirt  gelangte 
Mohr  am  nächsten  Tage  an  den  Zambesi,  an  dem  man  stromaufwärts  zog  und 
in  4  Tagen  die  Fälle  erreichte.  Er  giebt  darauf  eine  ausführlichere  Beschrei- 
bung der  Fälle,  weist  auf  die  Unterschiede  hin,  welche  seine  geographischen  Auf- 
nahmen und  die  von  Livingstone  haben,  und  giebt  darauf  eine  Uebersicht  der  in 
diesem  Gebiet  von  ihm  gewonnenen  Resultate. 

Herr  Hübner  beginnt  seinen  Vortrag  mit  dem  Abrifs  einer  geologischen 
Skizze  von  Südost*  Afrika,  in  welcher  er  sich  wesentlich  auf  die  Livingstone'schen 
Theorien  über  die  Gestaltung  des  Innern  stützt.  Damach  soll  das  ganze  Innere 
ein  grofses,  trockenes  Süfswasserbecken  sein  mit  Umwallung  von  3000 — 4500 
Fufs  durchschnittlicher  Meereshöhe.  Die  sedimentären  Ablagerungen  darin  sollen 
von  Devon  bis  Kreide  reichen,  die  Sedimente  im  Becken  (oder  eigentlich  in  den 
vier  von  Livingstone  beschriebenen  Becken)  werden  als  Elaroobildung  bezeichnet, 
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die  im  Innern  eine  Mächtigkeit  von  1000  Fafs  erreicht.  Der  Vortragende  ver- 
breitet sich  dann  über  die  Natnr  des  sogenannten  Tafelbergsandsteines,  der  meist 
von  den  Antoren  als  silarisch  bezeichnet  wird,  aber  nach  Hochstetter  der  Stein- 
kohlenformation  angehören  soll.  Charakteristisch  ftir  die  Felsformation  Südafri- 
ka's  erschienen  ihm  femer  die  Grünstetne  und  Grfinsteintoffe  (Claystone-Porphy- 
rite  von  Bain),  die  er  in  ihrem  Vorkommen  nnd  ihrer  Zusammensetzung  eingehen- 
der bespricht.  Den  zweiten  Theil  des  Vortrages  bildete  eine  Beschreibung  der 
Diamantenfelder,  welche  Hühner  selbst  genauer  untersucht  hat.  Nachdem  er  die 
Beobachtungen,  welche  er  für  die  wichtigsten  hält,-  unter  8  Punkte  rubricirt  hat, 
beschreibt  er  die  in  der  Umgebung  der  Diamantenfelder  vorkommenden  Gesteine : 
gelblichweifsen  Kalkstein  und  normalen  Quarzporphjr,  sowie  die  geologische  Be- 
schaffenheit der  Felder  selbst,  die  Grünsteinknollen,  ausgewaschene  Quarzman- 
deln, Brocken  von  Eisenkiesel  und  Thonschiefer  in  braunem,  lehmigem  Sand 
eingebettet  enthalten.  In  diesem  Sande  finden  sich  die  Diamanten  einzeln  oder 
in  Nestern,  bisher  noch  nie  in  gröfserer  Tiefe  als  2  Fufs;  reich  ist  besonders 
das  alte  Bett  des  Vaal-Rivier  in  der  Nähe  von  Lekatlong,  doch  auch  am  Vaal 
selbst  bei  Pniel,  an  der  Klipdrift  bei  Hebron  finden  sich  ergiebige  Felder.  Die 
Diamanten  variiren  nach  der  Gegend  in  gewissen  Grenzen,  doch  kommen  ver- 
hältnifsmäfsig  viel  grofse,  darunter  nicht  wenige  vom  reinsten  Wasser  vor.  Die 
Krystalle  sind  Combinationen  des  Hexaeder,  Dodecaeder  und  Octaeder  und  ver- 
schiedene Vierundzwanzigflächner,  wodurch  parallele  Streif ung  hervorgerufen  wird. 
Die  Gewinnung  der  Diamanten  geschieht  am  besten  mit  der  australischen  Gold- 
wiege (Gradle),  in  welcher  der  Alluvialboden  am  Flusse  ausgewaschen  und  ge- 
siebt wird;  der  Rückstand  auf  den  Sieben  enthält  dann  die  Diamanten.  ^Aeufsere 
Zeichen  für  die  Lagerstätten  sind  nicht  bekannt,  ebensowenig  das  Muttergestein. 
Der  Vortragende  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Diamanten  wohl  aus  der  Gegend  des 
mittleren  Laufes  des  Vaal-Riviers  stammen,  da  sie  bei  weiterem  Herkommen 
wahrscheinlich  mehr  gerundet  erscheinen  würden. 

Herr  Pochhammer  legt  ein  Relief  von  den  Schlachtfeldern  von  Sedan  und 
Beaumont  im  Mafsstab  1 :  80,000  bei  lOiach  vergröfsertem  Höhenverhältnifs  vor, 
die  von  Walger  ausgeführt  sind,  nnd  macht  einige  erläuternde  Bemerkungen 
dazu. 

Herr  Dove  spricht  darauf  über  ein  von  Ragona  in  Modena  angegebenes 
neues  Seismometer.  Schliefslich  iheilte  derselbe  die  ungewöhnliche  Gröfse  der 
Niederschläge,  besonders  auf  den  hochgelegenen  Stationen  des  preufsischen  meteo- 
rologischen Instituts  mit,  welche  ohne  Zweifel  zu  den  verheerenden  Ueberschwem- 
mungen  Veranlassung  gegeben  haben,  nämlich  127  Linien  bei  der  Kirche  Wang 
an  der  Schneekoppe  statt  49,  127  in  Grofsbreitenbach  in  Thüringen  statt  32, 
137  in  Clausthal  statt  55,  105  in  Olsberg  in  Westphalen  statt  33,  115  in  Hanau 
statt  19,  78  in  Fulda  statt  22,  86  in  Darmstadt  statt  29.  In  Berlin  fielen  61 
statt  32. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  V.  Hellwald,  üeber  Colonien  und  über  die  holländischen  Niederlassun- 
gen in  Ostindien  insbesondere.  Wien  1871.  —  2)  Paspati,  £tudes  sur  les 
Tchinghian^s  ou  Boh^miens  de  tempire  ottoman.  Constantinople  1870.  —  3)  Älla 
memoria  dt  Paolo  Savi.    Pisa  1870.    —    4)  Stebnitzki,  Ueber  die  Ablenkung 
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der  Lothlinie  durch  die  Anziehung  der  Kaukasischen  Berge.  {M€kaiige$  mathSm^ 
et  astrcnom,  tir€$  du  BulL  de  VAcadimie  Imp  d.  scimices.)  —  5)  t.  d.  Decken, 
Beisen  in  Ost- Afrika.    Erzählender  Theil.    Bd.  II.   Leipzig  und  Heidelberg  1871. 

—  6)  Dove,  Ueber  lang  andauernde  Winterkälte,  insbesondere  die  im  Winter 
▼on  1870/71.  Berlin  1871.  —  7)  v.  Haner^  Zur  Erionerung  an  Wilhelm  Hai- 
dinger.   Wien  1871.   —    8)Zannetti,  Sttuij  sui  cranj  etrusehi.     Firenze  1871. 

—  9)  Ascherson,  Die  geographische  Verbreitung  der  Seegräser.  (Petermann's 
Mittheil.  1871.)  —  10)  Schreiber,  Die  Bodenverhältnisse  Magdeburgs.  Magde- 
burg 1870.)  —  11)  General  t  Bericht  über  die  Europäische  Gradmessung  für  das 
Jahr  1870.  Berlin  1871.  —  12)  BuUetin  de  VAcadimie  Imperiale  des  sdenee» 
de  St,  P€tersbourg.  T.  XV.  No.  1.  3.  4.  5.  St.  P^tersbourg  1871.  —  13)  Cor- 
respondenz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie»  Ethnologie  and 
Urgeschichte.  1871.  No.  1.  2.  Braunsohweig.  —  14)  Mittheilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien.   Bd.  L   No.  6.  7.  9.    Wien  1871.  —  15)  Gaea. 

• 

Natur  und  Leben.  1871.  Heft  5.  Köln.  —  16)  Jahrbuch  der  K.  K.  geolo- 
gischen Beichsanstalt  XXI.  1871.  No.  1.  —  17)  Abhandlungen  herausg.  vom 
naturwissenschaftlichen  Vereine  in  Bremen.  Bd.  2.  Heft  3.  Bremen  1871.  — 
18)  Jahresbericht  am  29.  Mai  1870  dem  Comit^  der  Nicolai -Hanptstemwarte 
abgestattet  vom  Dixector  der  Sternwarte.  St.  Petersburg  1870.  —  19)  Mittbei- 
Inngen  der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  1871.  No»  6.  Wien.  — 
20)  Bich.  Kiepert,  Umgebungen  des  Bades  Wildungen.  1:100)000.  Berlin 
1870.  —  21)  Bich.  Ki  epert,  Beise-Karte  vom  Mährischen  Gesenke.  1 :  200,000. 
Neisse  1870.  —  22)  Straube,  Umgegend  von  Berlin.    1 :  130,000.   Berlin  1871. 

—  23)  Zeitschrift  der  österreichischen  Gesellschaft  für  Meteorologie.  Bd.  VL 
No.  1-^10.    Wien  1871. 


xvn. 

Das  mittlere  Serafschanthal. 

Von  Herrn   Dr.   Radioff*). 
(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  V.) 


Seit  Urzeiten  sind  die  Gebiete  der  beiden  mficbtigen  Strome  des 
Amu-Darja  and  des  Sjr-Darja,  die  die  weiten  Ebenen  Tarans  durcb* 
fliefsen,  von  einer  dichten  Bevölkerung  bewohnt  und  fast  alle  riesigen 
Volkermassen ,  die  von  Asien  her  nach  Europa  eindrangen,  haben 
ihre  wilden  Horden  dnrch  diese  Thäler  hindarchge wälzt.  Mächtige 
Eroberer  haben  hier  gethront,  die  bis  nach  Europa  ihre  Eriegszuge 
unternahmen,  und  durch  sie  sind  die  Namen  jener  jetzt  vielfach  un-* 
wirthsamen  Gegenden  in  weiter  Ferne  berühmt  geworden. 

Nach  Europa  hin  sind  jene  Gegenden  zum  grofsten  Theil  durch 
mächtige  Sandwüsten  getrennt,  und  nach  Norden,  Osten  und  Süden 
sind  es  himmelhohe  Bergzüge,  die  hier  den  Zugang  erschweren.  Die 
Bevölkerung  jener  Steppen  lebte  abgeschlossener  von  allen  Umwoh* 
nern,  als  die  Bewohner  des  Mittelreichs,  da  die  Natur  hier  stärkere 
Befestigungen  gebaut,  als  jene  künstliche  Mauer,  und  kein  Ocean  hier 
«ine  freie  Verbindungsstrafse  mit  den  fernsten  Nationen  herstellte. 
Als  der  Welteroberer  Timur-Lenk  sein  Reich  weit  über  die  natür- 
lichen Grenzen  Hochasiens  ausbreitete,  war  schon  längst  von  Süden 
her  die  Civilisation  Persiens  bis  in  das  Herz  Tarans  gedrungen,  and 
die  Blüthezeit  der  persischen  Literatur  und  Kunst  hatte  ihre  Düfte 
verbreitet,  und  persischer  Gewerbfleifs  Wurzeln  geschlagen.  Aber 
als  die  Verbindung  mit  Persien  später  durch  räuberische  Nomaden- 


')  Dieser  Anfliatz  ist  schon  im  Winter  1868  beendigt  worden ,  nachdem  der 
Verfasser  TOn  seiner  Reise  nach  Mittel -Asien,  die  er  im  Anftrage  der  KaiserUchea 
geographischen  Gesellschaft  zn  Petersburg  unternommen  hatte,  nach  Bamanl  znrflck- 
gekehrt  war.  Die  Veröffentlichung  konnte  leider,  eingetretener  Umstände  halber» 
nicht  frtther  geschehen. 

ZsiUohr.  d.  GMelltch.  f.  Erdk.  Bd.  VI.  26 
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Völker  abgebrochen  wurde,  da  verknöcherte  Mittelasien  immer  mehr 
in  sich  selbst,  jede  selbstständige  Regung  hörte  auf  and  es  trat  ein 
Stillstand,  oder  vielmehr  ein  Ruckschritt  ein,  der  sich  hier  viel  starker 
zeigt  als  im  stabilen  China.  Die  Literatur- Erzeugnisse  Persiens  and 
Arabiens  schienen  als  anerreichbare  Meisterwerke,  die  man  in  Schalen 
und  Medressen  erlernte,  aber  nicht  einmal  nachzubilden  versuchte ;  die 
Religionsansichten  erstarrten,  da  nirgends  ein  Wettkampf  mit  den 
benachbarten  Andersgläubigen  stattfand,  und  versumpften  in  den 
gröfstmöglichsten  Aeufserlicbkeiten.  Der  Fanatismus  erreichte  eine 
so  hohe  Stufe,  dafs  es  schon  als  ein  Verbrechen  betrachtet  wurde, 
wenn  ein  Andersgläubiger  es  wagte,  den  geheiligten  Boden  zu  be- 
treten, an  Stelle  der  frommen  Begeisterung  trat  Heuchelei  und  Selbst- 
täuschung. Jede  sittliche  Basis  ging  verloren,  und  Laster,  wie  Selbst- 
sucht, Unsittlichkeit,  Lug  und  Trug  hüllten  sich  mit  dem  Deckmantel 
strenger  Rechtgläubigkeit. 

Zwar  wurden  Ackerbau  und  Gewerbe  fleiCBig  betrieben,  aber 
auch  nur  in  einem  Mafse,  wie  die  Innern  Verhältnisse  des  Landes  er- 
forderten» Zwischen  den  einzelnen  Chanaten  Eokand,  Buchara  and 
Chiwa  herrschte  eine  stete  Fehde,  und  die  verschiedenen  Stfimme  der 
Rechtgläubigen  plünderten,  raubten  und  schädigten  sich  unaufhörlich 
untereinander. 

Als  Rufsland  durch  seine  Stellung  im  Ui-Thale  gewissermafsen 
gezwungen  wurde,  eine  Verbindung  mit  Orenburg  herzustellen,  da  der 
Chan  von  Eokand  sich  stets  Debergriffe  gegen  die  Bewohner  der 
Eirgisensteppe  erlaubte,  kam  es  zum  ersten  ernsten  Zusammenstofs 
zwischen  Eokand  und  Rufsland.  Die  Bewohner  Turans  in  ihren 
Stolz  und  Eigendunkel  hatten  nicht  die  geringste  Ahnung  von  den 
Machtverhältnissen  ihres  nördlichen  Nachbarn,  den  sie  als  Ungläubi- 
gen verabscheuten.  Frieden  zu  halten  wäre  für  die  Religion  Schmach 
und  Schande  gewesen,  es  galt  nicht  nar,  den  Eafir  zu  vertreiben,  son- 
dern ihn  auch  zu  vernichten,  denn  es  mufste  ja  die  Zeit  kommen,  wo 
von  Süden  der  Sultan  in  das  Land  der  Rassen  drang  und  von  Osten 
das  geheiligte  Volk  der  Chanate,  um  den  früheren  Machtkreis  wieder 
zu  gewinnen. 

Man  glaube  nicht,  dafs  ich  hier  fibertreibe,  denn  solche  Reden 
habe  ich  wirklich  auch  jetzt  noch  vernommen,  wo  wir  nur  wenige 
Werste  von  Buchara  standen. 

So  wurde  der  Streit  immer  heftiger,  und  die  Russen  mufsten  in 
jedem  Jahre  weiter  vordringen,  um  die  unruhigen  Nachbaren  im  Zaume 
zu  halten.  Dafs  dies  geschehen  mufste,  wenn  man  nicht  die  Eirgisen- 
steppe aufgeben  wollte,  ist  leider  eine  bittere  Wahrheit.  Aber  besser 
wäre  er  gewesen  (wenn   dies  überhaupt  möglich  war),  man  hätte  sie 
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aufgegeben,  denn  die  neu  eroberten  Landstriche  Mittelasiens  werden 
Rafsland  schwerlich  Vortheil  bringen.  Man  spricht:  dafs  Rafsland 
sich  einen  Weg  nach  Indien  oder  Persien  bahnen  wolle;  das  ist 
wohl  nur  ein  Hirngespin nst,  denn  eine  Armee  durch  Mittelasien  za 
werfen,  ist  anmoglieh,  und  wfire  dies  anch  möglich,  so  könnte  n^an 
es  anch  thun,  ohne  die  Chanate,  die  jährlich  mehrere  Millionen  kosten, 
vorher  zu.  erobern,  da  ja  die  Etappenstrafsen  ebenso  stark  besetzt  sein 
müssen,  ob  man  das  Land  zehn  Jahre  frSher  erobert  hat  oder  zehn 
Jahre  später,  and  an  einen  Widerstand  oder  ernsthaften  Krieg  hier 
nie  zu  denken  ist  Nein,  die  Erobernng  Mittelasiens  ist  eine  bittere 
Nothwendigkeit  der  leidigen  Verhältnisse. 

Doch  ich  will  mich  hier  nicht  weiter  in  die  politischen  Terhält- 
nisse  einlassen;  hierüber  habe  ich  vielleicht  später  Gelegenheit  ans- 
fuhrlicher  zu  sprechen. 

Rafsland  drang  somit  immer  weiter  nach  Mittelasien  vor,  Tur- 
kistan,  Tscherokend  wurden  erobert^  der  Fall  Taschkends  war  davon 
unabänderliche  Folge.  Dann  mu&te  Ghodschent  genommen  werden, 
um  die  verbündeten  Chanate  von  Kokand  und  Buchara  zu  trennen, 
und  zuletzt  ging  man  bis  nach  Dschisak  vor,  um  eine  feste  Grenze 
durch  die  Gebirge  der  Wasserscheide  zwischen  Sjt  Darja  und  Seraf- 
schau  zu  gewinnen.  Durch  neue  Unruhen  wurden  die  Russen  in 
diesem  Jahre  veranlafst,  in  das  Gebiet  des  Serafschan  vorzudringen, 
om  jede  Verbindung  zwischen  Buchara  und  dem  Osten  abzuschneiden 
und  den  Emir  zu  einem  festen  Frieden  zu  zwingen.  Man  drang  bis 
zur  Hälfte  des  Serafschan,  d.  h.  bis  zur  Stadt  Eatjrtschy  vor  und  zwang 
endlich  den  Emir  zum  Frieden.  Somit  ist  Rufsland  jetzt  mit  einem 
Keil  in  Turan  eingedrungen,  der  bis  zum  mittleren  Serafschan  sich 
vorstreckt.  Da  ich  mich  bei  der  Armee  befand,  so  war  es  mir  ver- 
gönnt, die  sudlichsten  Gebiete  der  neuen  russischen  Besitzungen  zu 
besuchen,  und  ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  gerade  eine  Beschreibung 
des  Serafschan-Thales  zu  liefern,  das  als  der  Mittelpunkt  des  Reiches 
des  Timur  schon  seit  lange  als  das  eigentliche  Herz  Mittelasiens  be- 
trachtet wird,  und  grade  Reisenden  am  wenigsten  zugänglich  war. 
Doch  bei  meiner  Skizze  mufs  ich  den  gütigen  Leser  um  Verzeihung 
bitten,  wenn  viele  meiner  Nachrichten  sich  auf  Erzählungen  Einge- 
bomer  stützen,  da  es  mir  bei  den  Kriegsverhältnissen  nicht  möglich 
war,  mich  auch  nur  auf  wenige  Werste  von  der  Armee  oder  den  De- 
tachements  zu  entfernen. 

Gebirge  und  Flüsse. 

Der  Flufs  Serafschan  entspringt,  wie  man  mir  mittheilte,  aus  dem 
See  Iskender^Köl ,  welcher  sich  im  westlichen  Theil  des   Himmelge- 
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birges,  dem  Kaschgar  -  Dawan ,  befindet.     Die  Haoptricbtung  seines 
Laufes  ist  von  Osten  nach  Westen. 

In  seinem  oberen  Laufe  bis  asur  Stadt  Pendschikend  flieOst  der 
Flnfs  in  einem  engen  Thale,  das  überall  von  hohen  Gebirgsmassen 
eingefafst  sein  soll.  Ein  wenig  Östlicher  als  Pendschikend  beginnt  das 
Thal  sich  zu  erweitern.  Das  sudlich  liegende  Gebirge  Altaba  wendet 
sich  nach  Südwesten  und  föllt  allmälig  in  Terrassen  zum  Flusse 
herab;  auch  der  nordliche  Gebirgszug  Tschunkar-Tag  liegt  hier  schon 
etwa  5  Werst  vom  Flufsbette  des  Serafschan  entfernt.  Ueber  die  Ne- 
benflüsse, die  sich  östlich  von  Pendschikend  in  den  Serafschan  er- 
giefsen,  habe  ich  keine  Nachrichten  einziehen  können.  Bei  Pendschi- 
kend aber  hat  der  Flufs  schon  die  ganze  Wassermasse  erhalten,  die 
ihm  ermöglicht,  die  Strecke  bis  Buchara  mit  Wasser  zu  versehen,  denn 
alle  westlichen  Zuflüsse  sind  sehr  gering  und  werden  in  der  heifsen 
Zeit  ohne  Ausnahme  auf  den  Aeckern  verbraucht.  Die  Gebirge,  die 
sich  in  fast  ununterbrochener  Kette  südlich  am  mittleren  Serafschan 
hinziehen,  werden  mit  dem  allgemeinen  Namen  Schährisebs- Berge 
benannt,  weil  in  ihnen  die  von  Buchara  unabhängige  Begschaft  Schfihri- 
Sebs  sich  befindet.  Dieses  Gebirge  besteht  aus  zwei  Bergzügen,  von 
denen  der  nördliche  in  seinem  östlichen  Theile  Altaba  Tag,  in  seinem 
westlichen  Kaman  Baran  Tag  oder  Samarkandsches  Gebirge  heifst. 
Der  südliche  Gebirgszug,  an  dessen  südlichem  Abhänge  die  Stadt 
Schähri-Sebs  liegt,  heifst  Sultan-Hasret-Tag.  Diese  Gebirge  sind  von 
bedeutender  Höhe,  und  übersteigen  an  vielen  Punkten  die  ewige  Schnee- 
grenze. Nach  Westen  hin  flachen  sich  die  Gebirge  etwas  ab,  sind 
aber  immer  noch  bedeutende  Höhenzüge.  Hohe  Berge  habe  ich  vom 
Serafschan-Thale  aus  nicht  bemerkt. 

Südwestlich  von  der  Stadt  E^atty  Kurgan  beginnt  ein  neuer  Ge- 
birgszug, der  sich  schroff  gegen  das  östliche  Plateau  abhebt  und  fast 
in  einem  spitzen  Winkel  gegen  das  Serafschan -Thal  auf  6  bis  8 
Werst  vordringt.  Dieser  Gebirgszug  hei&t  Tim-Tag.  Südöstlich  von 
diesem  Gebirgszuge,  sagte  man,  liegt  eine  weite  Ebene,  die  bis  Bu- 
chara sich  erstrecken  soll,  und  den  Namen  Orta-Tschöl  (mittlere  Ebene) 
führt.  AUe  diese  südlichen  Gebirge  fallen  in  Terrassen  bis  dicht  an 
das  Serafschan-Thal  herab,  so  dafs  der  äufsere  Weg  zwischen  Katty 
Enrgan  und  Samarkand  meist  auf  den  äufsersten  Ausläufern  der  Ge- 
birge sich  entlang  zieht. 

Von  den  nördlichen  Grenzgebirgen  liegt  das  Gebirge  Tschunkar 
Tag  (Falken-Gebirge)  parallel  mit  dem  Flusse  Serafschan  nördlich 
von  Pendschikend;  etwa  15  Werst  westlich  von  Pendschikend  wendet 
49ich  der  Tschunkar-Tag  nach  Norden  und  vereinigt  sich  mit  den  süd- 
lichen Ausläufern  des  Sandsar  Tag,  welcher  sich   nach  Nordwesten 
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inrendet  und  sich  bis  zur  Stadt  Dschisak  erstreckt.  An  diesen  Sandsar- 
Tag  schliefsen  sich  nach  Osten  die  Bergketten  des  Naratanjng-Tag 
an,  die  das  Sarafschan-Tbal  von  den  nördlichen  Sandsteppen  trennen 
und  vor  Versandung  beschützen. 

Von  dem  Sandsar  Tag  zieht  sich  südlich  eine  ziemlich  bedeutende 
Hügelkette  hin,  die  von  einer  Breite  von  etwa  10  bis  15  Werst  in  wel- 
lenförmigen Erhöhungen  und  Vertiefungen  sich  mit  den  südlichen  Berg- 
zügen des  Nuratanjng-Tag  vereinigt,  und  die  eigentliche  Wasserscheide 
zwischen  Sjr-Daija  und  Amu-Daija  bildet.  Aus  dem  Sandsar-Tag  ent- 
springt ein  kleiner  Flufs,  der  Jylan-Ottü  (eine  Schlange  ist  hindurchgegan- 
gen), der  sich  zwischen  Sandsar-Tag  und  Nuratanyng-Tag  hindurchdrängt 
und  Dschisak  bewässert.  Das  Gebirge  Nuratanyng-Tag  liegt  in  seiner 
Hauptrichtnng  von  Osten  nach  Westen,  es  beginnt  bei  dem  Flusse  Jylan- 
öttn  und  zieht  sich  wohl  150  Werst  weit  bis  zur  Stadt  Nurata  (heil.  Vater) 
hin,  von  der  auch  das  Gebirge  seinen  Namen  hat.  Der  Hauptkamm  liegt 
nördlich  und  heifst  Kara-Tag  (schwarzes  Gebirge);  er  ist  sehr  steil  und 
zackig.  Südlich  vom  östlichen  Theile  des  Kara-Tag  liegt  ein  fast  verein- 
zelt stehender  Gebirgszug,  der  den  Namen  Chodum-Tag  fahrt,  an  diesen 
schliefst  sich  nach  Westen  der  Karascha-T/ig  an,  und  an  diesen  fast  pa- 
rallel mit  dem  Kara-Tag  das  Gebirge  Ak-Tag.  Chodum-Tag  und  Kara- 
scha  Tag  sind  nicht  von  bedeutender  Höhe  und  ziehen  sich  in  leichten 
Wellen  hin,  der  Ak-Tag  ist  steil  und  zackig,  wenn  auch  weniger  hoch 
als  der  Kara-Tag.  Kara-Tag  und  Ak-Tag  laufen  in  einer  Spitze  bei 
der  Stadt  Nura-ata  zusammen.  Schneeberge  habe  ich  in  den  nörd- 
lichen Grenzgebirgen  des  Serafschan  nirgends  bemerkt.  Die  meist 
15  bis  20  Werst  breite  Entfernung  zwischen  den  beiden  Gebirgszügen 
des  Nuratanyng-Tag  bildet  nicht  eine  Thalebene,  sondern  wird  von 
mehr  oder  minder  bedeutenden  Hügelketten,  die  in  ihrer  Hauptrichtung 
von  Norden  nach  Süden  streichen,  durchschnitten. 

Alle  erwähnten  Gebirgszüge  im  Norden  und  Süden  des  Serafschan 
sind  kahl  und  nur  in  ihren  Höhen  felsig.  Baumwachs  habe  ich  nir- 
gends bemerkt,  anfser  künstlichen  Baumpflanzungen  an  den  Ufern  der 
Flüsse.  Die  Gebirge  bieten  den  Anblick  von  bleigrauen  Bergwänden, 
ohne  jegliche  malerische  Abwechslung. 

Alle  Flüsse  am  nördlichen  Abhänge  der  Wasserscheide  zwischen 
Syr-Darja  und  Amu-Darja  fliefsen  nach  Norden.  Es  sind  hier  meist 
kleine  Flfifschen,  die  in  Sandsar-Tag  oder  Kara-Tag  entspringen. 
Der  östlichste  von  ihnen  ist  der  vorerwähnte  Jylan-Öttü,  der  sich  in 
einer  engen  Schlucht  zwischen  dem  Sandsar-Tag  und  Kara-Tag  hin- 
durchdrängt. Die  kleinen  Flüsse,  die  auf  dem  Kamme  des  Kara-Tag 
entspringen  und  nach  Norden  fliefsen,  sind  von  Osten  nach  Westen 
folgende:  Kua-Kia,  Aschandara,  Ustachan,  Nurek,  Asman-Sai,  Ascha- 
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matsch,  Jangy  Eyschlak  Sa,  Kalma,  Deristan,  Uschma,  Tatar  Sai, 
Safar-ata,  Saiymsakly,  Faryach,  Uchum,  4Qdfl^B<^b9  Marsheram,  Sam- 
tan,  Sap,  Eatty  Sai,  jßit^ch,  Temir  Eauk,  Dkun.  Alle  diese  Flüsse 
sind  oabedeatend  and  erreichen  kaam  die  Ebene.  Früher,  als  ^e  Ge- 
birge stfirker  bewaldet  waren,  mögen  sie  bedeutender  gewesen  sein. 
Es  ist  aafser  Zweifel,  dsSs  wohl  alle  diese  Flüsse  sich  einst  mit  dem 
Jylan-Öttü  vereinigt  und  einen  bedeutenden  ZufluÜB  ^es  Syr-Da^ja  ge- 
bildet haben;  jetzt  aber^  selbst  bei  hohem  Wasserstande,  endigen  alle 
diese  Gewässer  in  der  Steppe. 

Die  Flüsse,  die  an  dem  Sudabhange  des  K&ra-Tag  entspringen« 
bilden  Nebenflüsse  des  Serafschan.  Ursprünglich  flössen  vier  s^emlich 
bedeutende  Flüsse  aus  den  Nutatanyng-:Tag  nach  Süden,  dr^i  von 
ihnen  aus  dem  Eara-Tag;  der  erj^te,  der  Eara-Abdcil,  entspringt  auf 
dem  Bergpasse  S.arj-Bel  und  flielst  zischen  Chodum-Tag  und  Ea* 
ratscha-Tag  hindurch.  Der  zweite,  der  Türsün,  entspringt  südlich  ?on 
der  Quelle  des  Uchum  und  bricht  sich  einon  Weg  mitten  durch  das 
Earatscha-Gebirge ;  der  dritte,  der  Pschat,  entspringt  auf  einer  süd- 
lichen Abzweigung  des  Eara-Tag,  in  der  Gegend  des  Dorfef  Penkent, 
und  fliefst  zwischen  ^em  Ak-Tag  und  Earatscha-Tag  hindurch. 

Jetzt  wird  das  Wasser  der  Nebenflüsse  auf  den  Feldern,  die  im 
Hochgebirge  liegen,  verbraucht;  die  drei  Hauptflüsse  fliefsen  als  ganz 
unbedeutende  Bäche  in  ihren  breiten  Betten  nur  noch  wenige  W^^^^ 
südlich  vom  Gebirge,  und  ihr  Wasser  erreicht  nur  bei  hohem  Wasser- 
stande den  Serafschan.  Der  vierte  Ne^e^l^uf^,  den  der  Serafschan 
von  Norden  erhält,  der  D^chisman,  entspringt  nördlich  von  ^atyrtschj 
im  Ak-Tag  bei  dem  Bergpas^^  Tik&^ik.  Auch  er  erreicht  im  Som- 
mer nicht  den  Se^afs^han,  0|bgleiGh  sein  ziemlich  ti^f«:S  FluTsbett  zeigt, 
dais  er  sich  bei  hohem  Wasserstande  bei  Tasmatschi  in  den  Se^^afschan 
ergiefst.  Der  Türsün  wird  aus  den  Flüssen  Eara-Abdal)  Nal^rut  und 
Sarai  gebildet;  frühere  Nebenflüsse  Tokmasi^r,  Easgaim^,  Orti^  Bulak, 
Eäräschä  u.  s.  ^.  erreichen  selbst  bei  hohem  Wasserstande  nicht  mehr 
den  Türsün,  der  Pschat  nin^t  von  Westen  den  Flufs  Eoschra^ifat  auf. 
Die  westlichen  ^lüsse  zijrisch^n  Eara-Tag  und  Ak-Tag:  Aktscbap, 
Earatschyjak ,  Dschusch  Bsgatschat  werben  in  den  G&rten  yerbi^aucht. 
Zwischen  Pschat  und  Dschisman  fliefsen  drei  kleine  Flüsse  au^  dem 
Ak-Tag:  Serbent,  Andak  und  Bürg&n,  ob  diese  sich  einst  vereinii^t 
haben,  oder  ob  sie  einzeln  bis  zum  Serafschan  flössen,  konnte  ich 
nicht  in  Erfahrung  bringen. 

Von  den  vielen  kleinen  Flüfschen,  die  der  Serafschan  von  Süden 
erhalt,  sind  die  bedeutendsten :  1)  der  Tscharwak,  östlich  von  Pentschi- 
kent;  2)  der  Tschurtscha,  der  sich  aus  drei  Flüfschen  bildet  (bei  Pen» 
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dschikend);  3)  Eamimjk,  der  beim  Dorfe  Daal  nach  Norden  flieüst; 
4)  der  E^ara-Sa,  und  5}  der  Inam  Jakscfaj  (bei  Eattj  Eargan). 

Ueber  die  ursprüngliche  OrdTse  aller  dieser  Nebenflosae  sich  Jetst 
«ine  klare  Einsicht  za  yerschaffea,  ist  ein  Diag  der  Unmöglichkeift. 
An  jeder  nar  irgend  wie  för  Aoker-  ubA  Gartenbaa  paaseaden  St^e 
wird  ihnen  Wasaer  zur  Befeachtang  der  Aecker  entzogen,  so  dafs  sie 
nicht  nnr  von  keiner  Seite  den  ihnen  ¥on  der  Nator  beatimmten 
Wasserzaflafs  erhalten,  sondern  auch  ihr  eigener  Wasservorrath  b«r 
atändig  vermindert  wird. 

Was  die  Namen  aller  oben  benannten  Flüsse  betrifft,  so  mci£i 
hier  erw&bnt  werden,  dafs  sie  gerade  beweisen,  wie  eng  sich  hier  der 
Mensch  mit  dem  Wasser,  daa  die  Grundbedingang  seines  Wohnsttaea 
bildet,  verbanden  föhlt.  Der  Flufa  oder  Bach  führt  bei  jeder  Ansied- 
lang  den  Namen  der  Ansiedlang,  oder  die  Ansiedlnng  den  Namen 
des  Baches.  So  kommt  ea,  dab  ein  and  derselbe  FloTs  an  veifsehie* 
denen  Stellen  verschiedene  Namen  führt.  So  keüat  z.B.  der  Eara 
Abdal  zaerst  Eara  Abdal  Balak^  dann  Jar  Balak,  dann  Tschartschyn 
Balak,  zuletzt  Pscbuma  Bazar  Bulak  u.  s.w.  stets  nach  den  bei  ihm 
aich  befindenden  Ansiedelangea.  Dahingegen  heifsen  die  Ansiedelan* 
gen  Eatty  Sai  (grofse  Thalrinne),  Jaa  Eetscha  (Frühlingsfartii),  Sonk 
Balak  (kalter  Bach)  nach  den  sie  befruchtenden  Bficben. 

Eünstliche  Bewässerung. 

Die  baundosen  BergweUen  und  die  Th&ler  nordUeb  ««d  südUah 
Tom  Serafschan  siiid  mit  Ausnahme  der  hoher  belegenen  Felapactie^i 
gleichmäfsig  mit  einen»  sehr  fetten  Lefaünboden  bedeekt;  diesmr  Lehm- 
boden aber  bedarj^  bei  der  grofsen  Hitze  uad  TFodkenheit  des  lajigea 
Sommers  mner  grojaeo  Quantität  Wassers,  um  im  Stande  au  sein,  eine 
reichere  Vegetation  hervoreabringeB.  Er  ist  daher,  wenn  ttun  nicht 
auf  künstliche  Weise  Wasser  zugeführt  wird,  nur  mit  einem  sehr  spär- 
lichen dünnen  Graswachse  bedeckt,  der  in  den  Thalflächen  schon  im 
Anfang  des  Sommers  gänzlich  verschwindet,  in  den  Bergen  aber  nor 
in  engen  Tbaleinschnitten ,  oder  Schlachten,  wo  die  Sonne  weniger 
stark  wirkt  und  die  Feux^htigkeit  des  Bodens  sich  länger  erhalten 
kann,  bis  über  die  Mitte  des  Sommers  hinaus  ausdauert  Diese  Bo- 
denbeschaffenheit giebt  der  ganzen  Oegend  den  Charakter  einer  Wüste 
oder  Einöde. 

Aber  dieser  schwindet  sogleich,  sobald  der  Mensch  auf  künst- 
lichem Wege  dem  Boden  die  ihm  nöthige  Wassermenge  zufuhrt.  Dann 
gehört  dieser  Boden  zu  den  fruchtbarsten,  den  es  überhaupt  auf  uo- 
«erer  Erde  giebt,  dann  entstehen  mit  üppigem  Oraswuchse  bedeckte 
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Wiesen,  prachtvolle  Felder,  herrliche  6&rteo,  die  den  paradiesischeD 
Oas^n  in  der  Wüste  gleichen.  Die  Bevölkerung  und  ihre  Wohnsitze 
müssen  daher  in  einem  genauen  Verhältnisse  zu  der  Wassermenge 
stehen,  mit  der  man  den  Boden  befeuchtet,  und  ist  hier  das  Maximum 
<ler  Bevölkerung  auf  das  strengste  begrenzt.  Man  kann  dreist  be- 
haupten, dafs  das  Serafschan-Thal  und  seine  Grenzgegenden  so  stark 
bevölkert  sind,  wie  überhaupt  nur  die  vorhandene  Wassermenge  er- 
li^ubt.  Bis  auf  den  letzten  Tropfen  wird  das  Wasser  verbraucht,  und 
es  ist  nicht  möglich,  auch  nur  die  kleinste  neue  Ansiedlung  hier  an- 
zulegen, ohne  die  früheren  Einwohner  zu  beeinträchtigen. 

Wenn  die  Bevölkerung  früher  hier  bedeutender  gewesen,  so  kann 
dies  nur  unter  der  Voraussetzung  gewesen  sein,  dafs  auch  die  Menge 
des  vorhandenen  Wassers  eine  gröfsere  gewesen  ist. 

In  der  That  scheint  hier  eine  Abnahme  des  Wassers  eingetreten 
zu  sein,  was  gewifs  mit  der  gänzlichen  Entwaldung  der  Gebirge  in 
engem  Zusammenhange  steht. 

Nur  eine  Jahrhunderte  lange  Praxis  hat  es  möglich  gemacht  ein 
80  künstliches  System  der  Bewässerung  herzustellen,  und  durch  sie  ist 
das  Problem  glücklich  gelöst,  mit  möglichst  geringem  Wasserverluste 
den  grö£stmöglichsten  Flächeninhalt  zu  bewässern. 

Bei  den  kleineren  Nebenflüssen,  die  ein  mehr  oder  weniger  starkes 
Gefalle  haben,  war  dies  leicht  zu  lösen,  da  das  Wasser  hier  auch  nicht 
den  kleinsten  Theil  der  zum  Acker-  und  Gartenbau  tauglichen  Län- 
dereien bewässern  kann.  Die  Schwierigkeit  tritt  erst  bei  dem  breiten 
Serafschan-Thale  hervor,  wo  eine  etwa  150  —  200  Werst  lange  und 
meist  10 — 15  Werst  breite  Fläche  ganz  gleichmäfsig  mit  Wasser  ver- 
sehen werden  mufste.  Hier  mufsten  die  Aecker  unter  ein  verschie- 
denes Niveau  gebracht  und  ein  sich  in  verschiedenen  Windungen 
durchkreuzendes  Netz  von  Kanälen  gebildet  werden,  die  bald  das 
Wasser  sporadisch  vertheilen ,  bald  wieder  vereinigen.  Es  ist  ein 
Wunderwerk,  diese  Bewässerung,  welches  in  der  That  nicht  so  leicht 
von  unsem  noch  so  gelehrten  Ingenieuren  gelöst  werden  könnte,  und 
unsere  Bewunderung  steigt  noch,  wenn  wir  bedenken,  dafs  den  ein- 
fachen Landleuten,  die  die  grofse  Riesenarbeit  unternahmen,  alle  wis- 
senschaftlichen Hülfsmittel  abgingen,  die  uns  so  reich  zu  Gebote 
stehen.  Ein  richtiges  Bild  dieser  Kanalisirung  zu  geben,  bin  ich  nicht 
im  Stande,  ich  will  in  Folgendem  nur  versuchen,  einen  schwachen  Ab- 
riTs  der  Haupttheile  zu  liefern. 

Wenden  wir  uns  zuerst  zu  der  Bewässerung  durch  die  Neben- 
flüsse des  Serafschan.  Bei  den  kleineren  Flüssen  ist  eine  Bewässerung 
grofser  Felder  unm5glich,  es  werden  daher  hier  meist  nur  die  Gärten 
der  einzelnen  Ansiedlungen  bewässert,   und  zwar,  damit  der  Verlust 
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durch  yerdonstuDg  kleiner  Bacbrinnen  nicht  za  grofs  sei ,  geschieht 
dies  durch  möglichst  kurze  Kanäle,  und  die  Ofirten  werden  in  ganz 
schmalen  Streifen  an  den  Ufern  der  Flüsse  selbst  angelegt.  Die  An- 
siedlungen  bestehen  deshalb  hier  aus  einer  langen  Reihe  ganz  verein- 
zelter Gehöfte.  So  zieht  sich  z.  B.  das  Dorf  Dschisman  über  10  Werst 
hin.  Ebenso  .das  Dorf  Koschrawat  zwischen  dem  Ak  und  Eara  Tag. 
Die  Wassereintheilung  ist  hier  leicht  herzustellen.  Als  Beispiel  will 
ich  den  Bach  Dschisman  anffShren.  *  An  ihm  liegen  drei  Dörfer: 
1)  am  obern  Laufe  Dschisman;  2)  am  mittleren  Laufe  Orta  Bulak 
(das  auch  einige  selbstständige  Quellen  besitzt);  3)  am  unteren  Laufe 
Nauandak.  Von  ihnen  hat  ersteres  in  jeder  Woche  3  Tage  die  Er- 
laubnifs,  das  Wasser  auf  die  Aecker  zu  lassen.  Orta  Bulak  erhält  zu 
diesem  Zwecke  das  Wasser  auf  zwei  Tage,  Nauandak  ebenfalls  auf 
zwei  Tage.  An  den  Tagen,  wo  den  verschiedenen  Dörfern  die  Be- 
wässerung der  Aecker  verboten  ist,  müssen  sie  die  Zugänge  ihrer  Ka- 
näle verstopfen.  Die  Leute  sind  so  vollständig  in  ihren  Begri£Pen  vom 
Rechte  der  Bewässerung  aufgewachsen,  dafs  über  diesen  Punkt,  wie  man 
mir  mehrfach  versichert,  niemals  Streitigkeiten  entstehen. 

Bei  Aktschab,  einem  Flecken  zwischen  Ak  und  Kara  Tag,  sah 
ich  einen  künstlich  gebildeten  Bach.  Man  hatte  eine  Reihe  von  Brun- 
nen, wohl  8 — 10  an  der  Zahl,  am  Abhänge  einer  Anhöhe  in  fortlau- 
fender Linie  gegraben  und  die  Brunnenlöcher  unter  der  Erde  mit  ein- 
ander verbunden.  Aus  dem  tiefliegendsten  Brunnen  entflofs  nun  ein 
künstlicher  Bach,  der,  wenn  er  auch  sehr  gering  ist,  doch  im  Stande 
war,  zehn  bis  fünfzehn  Gehöfte  mit  Wasser  zu  versehen. 

Der  Flufs  Serafschan  fliefst  in  seinem  oberen  Laufe  bis  zur  Stadt 
Samarkand  oder  vielmehr  bis  zum  Berge  Tscboponaty  in  seinem  Haupt- 
bette. Die  Stadt  Pendschikend  und  ihre  Umgebungen  erhalten  das 
für  die  Aecker  nothwendige  Wasser  aus  kleinen  Bergflüssen,  die  aas 
dem  Gebirge  Altaba  entspringen,  ebenso  wie  alle  Ansiedlungen  am 
Fufse  des  Altaba- Gebirges  (wie  Kyrkasa,  Mumynawat,  Ur^j^ut,  Kara- 
Täpä  u.  8.  w.).  Etwa  15  Werst  westlich  von  Pendschikend  mündet  auf 
dem  linken  Ufer  des  Serafschan  ein  grofser  Kanal,  der  die  Aufgabe 
hat,  die  südliche  Ebene  zwischen  dem  Altaba  Tag  und  dem  Serafschan 
zu  bewässern.  Dieser  Kanal  zertheilt  sich  in  drei  kleinere  Kanäle; 
der  bedeutendste  ist  der  mittlere,  Angar  aryk,  der,  nachdem  er  den 
Flecken  Dschnma-Basar  durchflössen,  eine  ganze  Reihe  von  Dörfern 
bewässert,  und  bei  hohem  Wasserstande  weiter  nach  Westen  als  Samar- 
kand fliefst»  und  sich  dann  in  den  Komaryk  ergiefsen  soll. 

Der  östlichste  der  drei  Kanäle,  Lasan,  bewässert  die  sehr  be- 
wohnte Dörfergruppe  um  den  Flecken  Ming,  während  der  westlichste 
den  Flecken  Peischembi  und  seine  Umgebungen  bewässert. 
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Ein  oder  zwei  Werst  westlicher  von  diesem  südlichen  Kanäle  wird 
durch  einen  grofsen  Eana}  aas  dem  rechten  Ufer  des  Serafschan  eine 
bedeutende  Wassermenge  in  die  nördliche  am  Fofse  des  Tscbonkar 
Tag  sich  ausbreitende  Thalebene  geführt.  An  ihm  liegen  eine  groüse 
Menge  Ansiedlungen  (Kyschlack),  die  zwischen  Tscbunkar  Tag  and 
und  dem  Wege  von  Dschisak  nach  Samarkand  liegen.  Nach  Norden 
trennt  sich  aus  ihm  ein  bedeutender  Kanal  ab,  der  TaiUn  heilet  «od 
den  grofsen  Marktflecken  Ak  T&pfi  bewässert.  Spater  verzweigt  sich 
jener  Hauptkanal  in  viele  k^leia^  E^anäle  und  bewässert  hier  eine  grofise 
Gruppe  vQi^.  Eyschlake,  die  unter  dem  Namen  Blisch  Aryk  (die  föaf 
Kanäle)  zusammengefiafst  werden.  Etwa  8  Werst  nordöstlich  von  dem 
Flecken  Ak-TAp«^»  das,  wie  eben  erwähnt,  am  Kanäle  Tailan  liegt, 
fliefst  von  Osten  nach  Westen  ein  ziemlich  bedeutendes  Wasser  in  einer 
tiefen  Thalrinne.  Auf  dem  Wege  von  Dscbisak  nach  Samarkand  pas- 
sirt  man  dieses  Wasser  auf  der  Brücke  Chisch-Köpur  (Ziegelsteia- 
Brucke);  ich  konnte  nicht  in  Erfahrung  bringen,  ob  dieses  Waseer 
künstlich  aus  dem  Serafschan  geführt  wird,  oder  ob  es  ein  selbststan- 
diger  Flufs  ist,  der  im  Tschunkar  Tag  entspringt.  Es  scheint  mir 
aber  ein  künstliches  Wasser  zu  sein,  da  die  tiefe  Thalrinne  sich  erst 
vor  nicht  all  zu  langer  Zeit  gebildet  zu  haben  scheint.  Dafür  spricht, 
dafs  erstens  an  beiden  Seiten  dieses  Gewässers,  in  der  Nähe  der 
Brücke,  noch  Spuren  einer  höchstens  vor  50  Jahren  verlassenen  An- 
siedlung  liegen,  während  bei  der  jetzigen  Tiefe  der  Thalrinne  eine 
Bewässerung  durch  jenes  Wasser  anmöglich  ist,  und  in  der  Nähe  kein 
anderes  Wasser  sich  befindet,  zweitens,  dafs  ich  etwaa  nöcdlidier  von 
Chisch-Köpür  mehrere  Spuren  früherer  Kanalisirung  vorfand,  die  nicht 
mehr  benutzt  werden  konnten,  weil  das  Niveau  des  künstlichen  Haupt- 
kanales  so  tief  gesunken  war.  Das  Sinken  des  Nivean's  der  künst- 
lichen Kaa&le  durch  Auswaschen  des  weichen  Lehmbodens  ist  aber  eine 
hier  so  oft  sich  darbietende  Thatsache.  Alles,  was  ich  über  den  Laaf 
dieses  Gewässers  erfahren  konnte,  ist,  dafs  es  in  seinem  obern  Laofe 
den  Namen  Tüä-tartar  (die  Kameele  ziehen)  fahrt,  in  seinem  mittlem 
Laufe,  d.  h.  bei  der  Brücke,  Tujakly  (der  Hufe  habende)  und  in  seinem 
untern  Laufe  Bulangjr  heifst.  In  der  That  fand  ich  auch  einige  Werst 
südlich  von  der  Stadt  Tschiläk  eine  Ansiedlung,  die  den  Namen  Ba- 
langyr  führt,  also  wahrscheinlich  an  demselben  Wasser  liegt. 

Südöstlich  von  dem  vorhergenannten  Besch  aryk  tritt  aus  dem 
rechten  Ufer  des  Serafschan  der  Kanal  Jangy-aryk  (neuer  Kanal),  an 
dem  das  Dorf  Janbai  sich  befindet,  die  letzte  Ansiedlung,  die  man 
auf  dem  Wege  nach  Samarkand  nördlich  vom  Ser.afschan  passirt. 
Weiter  westlich  vom  Jangj-aryk  sind  aus  dem  Serafschan  nach  Norden 
drei  Kanäle  geführt.     1)  der  Myrsa  aryk  (Herren -Kanal),  aus  dem 
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ap&ter  eiQ  sweiter  Kanal  Isch-maksa  geleitet  wird;  2)  der  Toogos 
Aryk  (Schweine-Kanal),  und  3)  der  Ghoschkola.  Diese  drei  Kan&le 
bewfissern  die  ganze  Ebene  zwischen  der  Stadt  Tscbilak  and  dem  Se- 
rafschan,  und  fahren  ihr  Wasser  westlich  bis  zum  Flecken  Mi<;an. 

Nordlich  von  Samarkand  oder  vielmehr  vom  Berge  Tschapanaty, 
der  bei  Samarkand  liegt,  wird  durch  einen  künstlichen  Damm  die 
ganze  Wassermasse  des  Serafschan  in  zwei  Arme  getheilt^  die  etwa 
80 — 100  Werst  weiter  westlich  sich  wiederum  vereinigen.  Der  nörd- 
liche Arm  ist  der  Ak  Darja  (weifse  Flufs)  der  sudliche  der  Kara  Parja 
(schwarte  Fi^ufs).  Der  Ak  Darja  ist  der  bedeutendere  und  das  ur- 
«prnng^cb^  ]^ett  d^s  Sjerafschan^  doch  mufs  diese  kunstliche  Theilung 
des  Flusses  schon  sehr  lange  Zeit  hergerichtet  sein,  da  das  Bett  des 
Kara-Darja  s^r  tief  ist,  and  der  Boden  desselben  ganz  mit  Kieseln 
angefüllt  ist.  Der  Ak  Darja  hat  die  Bestimmung,  den  Theil  des  nie- 
deren S,^afschan-Thales,  d.h.  westlich  von  der  Stadt  Katyrtschj,  mit 
dem  nöthig^n  Wasservorrathe  zu  versehen,  im  mittleren  Serafschan- 
Thale  sind  nur  sehr  wenige  kleine  Kan&le  aus  ihm  geleitet,  um  die 
wenigen  Ortschaften  am  rechten  Ufer  des  Ak  Darja  zwischen  Mi  tan 
und  Katyrtschj  zu  bewässern.  Er  bringt  daher  seine  ganze  Wasser- 
masse unverkürzt  bis  zur  Stadt  Katyrtschy.  Dahingegen  ist  es  die 
Au%abe  des  Kara  Darja,  die  ganze  Tbalebene  bis  zur  Stadt  Katyr- 
tschy und  die  südlich  von  diesem  belegene  Siaddinsche  Begschaft  mit 
Wasser  zu  versehen.  Der  Damm,  welcher  die  beiden  Arme  des  Se- 
rafschan trenpt,  befindet  sich  dicht  am  Fufse  des  Berges  Tschopanaty, 
er  mufs  al^ahrlich  zweimal,  im  Frühling  und  im  Herbste,  ausgebessert 
werden.  Wie  bedeutend  diese  Arbeiten  sind,  l&fst  sich  daraus  schliefsen, 
dafs  zur  Ausbesserung  des  Kanals  5,000  Arbeiter  nöthig  sind,  von 
denen  die  Begschaften  Katty  Kurgan  und  Peisch&mbi  2000  und  die 
Begschaft  Siaddin  3000  Arbeiter  stellen.  Die  ungleiche  Vertheilung 
kommt  daher,  weil  bei  etwaigem  Wassermangel  des  ]^ra  Darja  die 
westlichs.te  Begschaft  am  meisten  zu  leiden  hat,  ^e  mufs  daher  auch 
die  meisten  Arbeiter  zur  Erhaltung  des  Dammes  stellen.  Um  die 
Ebenen  zwischen  dem  Ak  Darja  und  Kara  Darja  mit  Wasser  zu  ver- 
sehen, dienen  neben  zahlreichen  kleinen  Kanälen  hauptsachlich  vier 
grofse  Kanäle,  die  in  nordwestlicher  Richtung  aus  dem  Kara  Darja 
geführt  sind.  1)  Der  Aferinkent,  der  etwa  15—20  Werst  westlich  von 
Samarkand  bei  der  Ansiedlung  Naimantscha  seinen  Anfang  nimmt. 
Er  dient  hauptsächlich  zur  Bewässerung  des  Städtchens  Jangy  Kurgan 
{auf  den  Karten  Kyptschak  Jangy  Kurgan  genannt)  und  seiner  Um- 
gebungen. 2)  Der  Ghodscha  Aryk  (Chodscha-Kanal)  der  etwa  20  Werst 
abwärts  von  Aferinkent  aus  den  Kara  Darja  geführt  ist  und  die  Kysch- 
lake,  Terbis  Tabak,  Ischticban  u.  s.  w.  bewässert.    3)  Der  Ming-aryk ; 
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er  hat  seinen  Anfang  bei  dem  Dorfe  Aman  Chodscba  and  bewSdaert 
alle  Ansiedlungen ,  die  um  den  Marktflecken  Dschuma  Basar  liegen. 
4)  Der  Kanal  Kylytsch  Awat,  der  zur  Bewässerung  der  östlich  von 
Eatty  Kyrgan  liegenden  Ansiedlungen,  d.  h.  der  Stadt  Peischämbi  und 
ihrer  Umgebung  dient. 

Diese  vier  Kanäle  und  alle  kleinen,  die  aus  dem  Kara  Daija 
nach  Norden  geführt  sind,  verbrauchen  aber  nur  die  Hälfte  des  vor- 
handenen W asser vorraths  des  Kara  Darja,  der  überhaupt  das  abge- 
gebene Wasser  nirgends  wieder  zurückerhält,  da  das  verbrauchte  Was- 
ser stets  dem  Ak  Darja  zugeführt  wird.  Um  den  südlichen  Th6il  des 
Thaies  in  der  Umgegend  von  Katty  Kurgan  und  die  südwestlich  sich 
an  diese  Gegend  anschliefsende  Begschaft  Siaddin  zu  bewässern,  ist 
aus  dem  linken  Ufer  des  E^ara  Darja  ein  bedeutender  Kanal  gefuhrt, 
dieser  fahrt  den  Namen  Nurpai.  Der  Kanal  Nurpai  ist  wenigstens 
8 — 10  Faden  breit  und  von  bedeutender  Tiefe,  was  schon  daraus  za 
ersehen  ist,  dafs  über  ihn  bei  jedem  Dorfe  Holzbrücken  gebaut  sind, 
und  dies  geschieht  bei  den  theuren  Preisen  des  Holzes  hier  nur  bei 
der  gröfsten  Noth Wendigkeit.  Ich  habe  zwar  den  Nurpai  nur  sehr 
niedrig  gesehen,  so  dafs  man  ihn  überall  durchwaten  konnte;  das  hatte 
aber  darin  seinen  Grund,  dafs  wegen  der  Kriegs  Verhältnisse  im  Früh- 
ling der  Damm  beim  Tschoponaty  nicht  verbessert  worden  war  und 
der  Kara  Darja  fast  nicht  die  Hälfte  seiner  ihm  nothwendigen  Wasser- 
menge erhielt.  Der  Kanal  Nurpai  nimmt  jetzt  seinen  Anfang  bei  dem 
Dorfe  Aidschan,  man  erzählte  mir,  dies  sei  früher  beim  Dorfe  Tschim- 
bai  geschehen.  Bei  der  Stadt  Katty  Kurgan  erhält  der  Nurpai  einen 
Zuflufs  von  Wasser  durch  ein  von  Süden  fliefsendes  Flüfschen.  Da 
ich  nur  den  östlichen  Theil  des  Nurpai  gesehen,  so  kann  ich  über 
die  Kanalisirung  des  Nurpai  wenig  Auskunft  geben.  Zwischen  den 
Dörfern  Arab-Chanä  und  Koscha  Kurgan,  wo  ich  mich  einige  Tage 
aufhielt^  wurden  mir  vier  kleine  Kanäle  genannt,  die  aus  demselben 
gefuhrt  sind :  nach  Norden  der  Jabiskor  und  der  Beschandak,  und  nach 
Süden  der  Kasak  Aryk  und  der  Dam-Aryk. 

Indem  ich  hier  eine  kurze  Uebersicht  der  Kanalisirung  des  mitt- 
lem Serafschan  gegeben,  will  ich  einige  Worte  über  eine  Angelegen- 
heit erwähnen,  die  im  vorigen  Sommer  viel  von  sich  reden  machte. 
Ist  es  möglich,  bei  Samarkand  den  Serafschan  zu  versperren  und 
Buchara  des  Wassers  zu  berauben  ?  Ich  glaube  dies  als  eine  müfsige 
Phantasie  mit  den  Verhältnissen  des  Landes  unbekannter  Leute  be- 
zeichnen zu  müssen.  Das  Serafschan-Thal  ist  zu  beiden  Seiten  von 
Erbebungen  begrenzt,  so  dafs  die  grofse  Wassermasse  des  Serafschan 
doch  unbedingt  nach  Westen  sich  den  Weg  bricht.  Was  für  Arbeits- 
kräfte mufsten  aber  angewendet  werden,   um  den  Ak  Darja  zu  ver- 
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Sperren,  wenn  nur  eine  Abdämmung  5000  Arbeiter  schon  auf  einige 
Wochen  beschäftigt.  Gesetzt  aber,  eine  solche  Abdämmung  wäre 
möglich,  so  würden  der  zu  hoch  angeschwollene  Eara  Darja  und  Nurpai 
sich  dennoch  bald  wieder  einen  Weg  zum  Ak  Darja  durchbrechen, 
da  ja  viele  kleine  Kanäle  beide  Ströme  jetzt  schon  verbinden,  die  bei 
grofsem  Wasserandrange  und  bei  dem  weichen  Lehmboden  leicht 
aasgewühlt  würden.  Jedenfalls  ist  es  aber  möglich,  durch  vielen 
Wasserverbrauch  im  mittleren  Serafschan-Thale  Unregelmäfsigkeiten 
and  grofsen  Wassermangel  im  westlichen  Theile  des  Thaies  zu  ver- 
ursachen. 

Ansiedlungen. 

Kyschlake,  Marktflecken  und  Städte. 

Das  ganze  Serafschan-Thal,  soweit  es,  wie  wir  oben  gezeigt 
haben,  mit  einem  Netze  von  Kanälen  bedeckt  ist,  bildet  eine  ununter- 
brochene  Reihe  von  Ansiedlungen.  Wenn  man  auf  der  Höhe  der 
Orenzgebirge  entlang  reitet,  so  sieht  man  in  der  Niederung  einen 
dunkeln  Wald  sich  hinziehen,  der  sich  scharf  gegen  die  hell  erleuch- 
tete Steppe  abgrenzt.  Dies  ist  das  mit  Ansiedlungen  bedeckte  Thal 
des  Serafschan.  Hier  grenzt  Acker  an  Acker,  Garten  an  Garten,  ohne 
die  geringste  Unterbrechung,  jedes  Fleckchen  Land  ist  bearbeitet. 
Wenn  man  von  der  kahlen  Höhe  zu  dem  Thale  hinabreitet,  glaubt 
man  sich  ans  der  Wüste  in  ein  Paradies  versetzt  zu  sehen.  Herrliche 
Wiesen,  mit  dem  grünen  Bedä-Kraute  besäet,  prangen  im  schönsten 
Grün  des  Frühlings,  zwischen  ihnen  sind  üppige  Felder  mit  Tabak, 
türkischem  Weizen,  Arbusen,  Melonen.  Die  Felder  sind  alle  in  regel- 
mälsige  Vierecke  abgetheilt.  Sprudelnde  Bäche  fliefsen  rauschend  zwi- 
schen ihnen  dahin,  deren  Ufer  meist  dichte  Baumreihen  begleiten. 
Zwischen  diesen  Feldern  liegen  die  Gärten,  über  deren  niedrige  Lehm- 
mauern  ein  dichter  Wald  von  Bäumen  emporragt.  Hier  recken  hohe 
Pappeln  mit  silbergrauen  gezähnten  Blättern  ihre  schlanken  Stämme  hoch 
in  die  Luft  zwischen  den  mächtigen  dunklen  Karagatsch-Bäumen  mit 
den  runden  ballonformigen  Kronen.  Dort  erscheinen  saftgrüne  Frucht- 
b&ome,  die  ihre  von  Aepfeln,  Pfirsichen,  Aprikosen  u.  s.  w.  beladenen 
Aeste  herabhängen  lassen.  Hier  sehen  wir  von  Wasser  bedeckte  gelb- 
grüne Reisfelder,  dort  Baumwollenpflanzangen.  Das  Auge  kann  sich 
gar  nicht  satt  sehen  an  all  der  Pracht,  die  in  buntem  Durcheinander 
uns  umgiebt.  Wir  glauben  zu  träumen.  Eben  befanden  wir  uns  noch 
in  der  öden  Steppe,  die  Sonne  brannte  mit  sengender  Gluth  auf  uns 
herab,  uns  umgab  die  endlose  graugelbe  Steppe,  Menschen  und  Thiere 
waren  erschlafft  in  der  todten  menschen-  und  thierlosen  Umgebung. 
Jetzt  ruhen  wir  im  Schatten    der  mächtigen  Bäume,    umgeben  von 
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herrlichen  Bildern  einer  mannigfach  gruppirten  Landschaft.  Ein  man* 
teres  Treiben  herrscht  um  uns  her,  überall  sehen  wir  Arbeiter  aaf 
den  Feldern,  die  ihrem  Tagewerke  nachgehen,  die  Hitze,  wenn  auch 
noch  bedeutend^  erscheint  uns  hier  Kühlung  gegen  die  sengende  Glatb 
der  Steppe. 

Und  all  diese  Pracht  und  Herrlichkeit  dankt  der  Mensch  allein 
dem  Wasser,  das  in  Silberadern  die  Steppen  durchrinnt  und  sie  zu  einem 
Paradiese  umschafft.  Nirgends  auf  der  Erde  sieht  man  die  wobU 
thuende  Wirkung  des  Wassers  so  deutlich  wie  hier. 

So  bildet  das  Serafschan-Thal  einen  fast  ohne  Unterbrechung  fort- 
laufenden Oarten,  und  es  möchte  dem  diese  Gegenden  betretenden 
Fremden  schwer  werden,  die  einzelnen  Ansiedlungen  von  einander  zu 
unterscheiden.  Dörfer,  wie  bei  uns,  giebt  es  nicht,  da  ja  die  Kanäle, 
die  Lebensadern  aller  Ansiedlungen,  hier  nur  kleine  Hfiuser  und  Garten- 
grnppen  gestatten.  Mehrere  dieser  unregelmäfsig  zerstreuten  Hfiuser- 
gruppen,  die  ein  und  denselben  Hauptkanal  benutzen,  bilden  einen 
Kyschlak.  Das  Wort  Kyschlak  heifst  ursprünglich  Wintersitz,  wie  ja 
auch  heute  noch  die  Kirgisen  ihre  Wintersitze  Kjstau  nennen.  Das 
Wort  mag  daher  kommen,  weil  die  ersten  türkischen  Einwohner  hier 
als  Nomaden  einzogen,  und  nur  den  Winter  an  den  Flüssen,  in  den 
Gfirten  zubrachten.  Da  die  Kanfile  sich  in  allerlei  Windungen  durch- 
schlingen, so  kommt  es  häufig  vor,  dafs  Gehöfte  eines  Kyschlak  zwi- 
schen den  Gehöften  eines  andern  Kyschlak  eingezwängt  liegen.  Trotz 
dieses  Zerstreutliegens  der  einzelnen  Gehöfte  stellt  dennoch  der  Kanal 
eine  so  enge  Verbindung  zwischen  ihnen  her,  wie  kaum  das  Örtliche 
Zusammenliegen  unserer  Dörfer.  Die  gemeinsame  Herstellung  der 
Schäden  am  Kanäle,  die  Regelung  im  Gebrauche  des  Wassers  zwingen 
die  einzelnen  Besitzer  sich  nahe  an  einander  zu  schliefsen. 

Dies  konnte  ich  bei  der  Grenzregulirung  zwischen  Buchara  und 
den  russischen  Besitzungen  recht  deutlich  erkennen.  Man  war  ge- 
zwungen, die  Grenze  in  allerlei  Windungen  und  Krümmungen  durch 
das  Serafschan-Thal  zu  fuhren,  da  es  unmöglich  war,  auch  nur  ein 
Gehöft  aus  dem  früheren  Kyschlak- Verbände  zu  ehtreü^en,  ohne  die 
Leute  in  ihren  Lebensverhältnissen  in  die  gröfste  Verlegenheit  zu 
bringen. 

Zwischen  dieser  ununterbrochenen  Reihe  von  Kyschlaken  haben 
sich  eine  ganze  Anzahl  von  Knotenpunkten  gebildet,  die  mehr  unsem 
Dörfern  gleichen.  Dies  sind  die  Marktflecken  (Basar).  Die  Basare 
sind  gewöhnlich  sehr  grofse  Kyschlake,  in  deren  Mitte,  nm  den  eigent- 
lichen Marktplatz,  die  Gehöfte  sich  schon  dichter  gruppiren. 

Hier  haben  sich  schon  einzelne  Handwerker  angesiedelt,  während 
in    den  Kyschlaken    nur  Acker-   und  Gartenbauer  leben.     Kaufleute 
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giebt  es  aber  nar  selten.  Der  Marktplatz,  der  sieb  in  der  Mitte  befindet, 
ist  meist  ein  ungebeorer  leerer  Ranm,  auf  dem  nor  einzelne  Lebmba- 
racken  stehen.  Diese  Lehmbutten,  die  einem  Kasten  gleichen,  dem  die 
vordere  Wand  fehlt,  stehen  alle  leer  und  werden  nur  an  den  Markt- 
tagen bezogen.  An  freien  Tagen  sind  diese  Marktplfitze  die  einzigen 
Einöden,  die  zwischen  den  Ansiedlungen  liegen.  Aber  kaum  ist  der 
Markttag  herangerückt,  so  ändert  sied  das  Aussehen  des  Marktes. 
Die  Lebmbaracken  füllen  sich  mit  Häudlem,  die  ihre  Produkte  oder 
Waaren  feilbieten.  Der  ganze  Platz  fallt  sich  mit  einer  unabsehbaren 
Menschenmenge.  Alt  und  Jung  strömt  aus  allen  Eyschlaken  herbei. 
An  diesen  Tagen  sind  die  Ansiedlungen  leer,  denn  jeder,  der  nur  irgend 
kann^  zieht  zu  Markte ;  selbst,  wenn  er  Nichts  zu  kaufen  oder  zu  ver- 
kaufen hat,  versäumt  er  den  Markt  nicht,  sondern  schlendert  in  ge- 
muthlicher  Ruhe  zwischen  den  Handelnden  umber.  Eine  Beschreibung 
einer  solchen  Marktscene  zu  geben,  will  ich  nicht  unternehmen.  Tau- 
sende und  aber  Tausende  von  Männern,  Kindern  und  Weibern  wifbeln 
hier  in  dichtem  Gewimmel  durcheinander.  Der  graue  öde  Marktplatz 
ist  mit  den  buntesten  Farben  geschmückt,  die  weifsen,  braunen,  rotben, 
grünen  Turbane  der  Männer,  die  grellfarbig  geflammten  llöcke,  die 
dunkel  gekleideten  Frauen,  Pferde  mit  glänzenden  Zäumen  und  Sattel- 
decken, Maulthiere,  Esel,  hohe  Arba  (Wagen)  bilden  seine  belebte 
Drapperie. 

Der  Handel  auf  diesen  Basaren  entspricht  nur  den'  Bedürfnissen 
der  Ackerbauer,  die  hier  die  Fruchte  ihrer  Arbeit  zu  Markte  bringen. 
Händler  aus  den  Städten  kommen  meist  nur  wenige,  nur  zur  Zeit  der 
Seiden-,  Tabaks-  und  Baumwollen-Emdte  finden  sie  sich  ein,  um  hier 
grofsere  Aufkäufe  zu  machen.  Von  Waaren  aus  den  Städten  werden 
wohl  nur  Eisenwerkzeuge  und  Stoffe  hergebracht,  am  meisten  werden 
dargeboten:  Feldfrüchte,  Ackergeräthe,  Töpfe,  Arben,  Räder,  Reit- 
zeug etc.,  welche  alle  von  den  Ackerbauern  selbst  angefertigt  werden. 
Die  gröfsten  Marktflecken,  die  ich  gesehen  habe,  sind  die  Ansiedlung 
Ak  Täpä,  zwischen  dem  Ghiscb-Köpür  und  Samarkand,  und  die  An- 
siedlung Dagbit  am  Ak  Darja,  nördlich  von  Samarkand.  Hier  waren 
schon  wirkliche  Strafsen,  einzelne  Läden  von  Händlern  und  Hand- 
werkern, die  täglich  geöffnet  sind,  und  auch  Earawansaraien  mit 
grofsen  Höfen  und  Gallerieen,  wo  Einkehrende  Speise  und  Trank, 
Fferdefntter  und  dergleichen  mehr  erhalten  können.  Sehr  wunderte 
ich  mich  in  beiden  Orten  russische  Samoware  vorzufinden. 

In  der  Oegend,  wo  ich  das  Serafschan-Thal  durchkreuzte,  bin 
ich  im  Stande,  die  Marktplätze  und  die  Markttage  aufzuführen; 
diese  sind: 

1)   Ming  Basar  am  Kara  Darja.    Basartag  am  Montag. 
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2)  Peischämbi  (Stadt)  am  Mittwoch  und  Donnerstag. 

3)  Dschama  Basar  am  Freitag. 

4}    SirfiBulak,  südlich  ron  Nurpai,  am  Freitag, 

5)  Jorgan  Basar,  nördlich  von  Dschuma  Basar.     Markttag 

am  Sonntag. 

6)  Mitan   Basar,    nördlich    von   Ak    Darja.     Basartag    am 

Montag. 

7)  Ischtichan  Basar,  Markttag  am  Donnerstag. 

8)  Tschimbai  Basar,   nicht  weit  von  der  Ausmundung  des 

Narpai  am  Ka(ra  Darja.     Markttag  am  Sonntag. 

9)  Stadt  Eatty  Eurgan.     Bazartage  am  Mittwoch  und  Sonn- 

abend. 

Sonstige  Basare,  deren  Markttage  ich  nicht  ansageben  vermag, 
sind:  1)  Jangy  Eurgan;  2)  Dagbit,  zwischen  Ak  und Elara  Darja; 
S)  Daul,  südlich  vom  Eara  Darja;  4)  Peischämbi  (Donnerstag), 
südöstlich  von  Samarkand;  5)  Dchnma  Basar,  auf  dem  Wege  nach 
Urgnt;  6)  die  Stadt  Tschil&k;  7)  Dschuma  Basar,  zwischen  den 
Ghodum  Tag  und  Earatscha  Tag.  Die  Marktplätze  im  Nuratanyg  Tag 
werde  ich  später  auffuhren. 

Als  Vereinigung  mehrer  dieser  Marktflecken  dienen  wiederum  die 
Städte,  die  Hauptknotenpunkte  der  Ansiedlungen.  Auch  sie  haben 
das  Aussehen  eines  riesigen  Eyschlak  und  bestehen  aus  der  eigent- 
lichen Stadt  mit  der  Festung  und  einem  grofsen,  sich  mehrere  Werste 
im  Ereise  um  die  eigentliche  Stadt  ziehenden  Gartenrayon.  Ich  be- 
schreibe diese  Städte  hier  im  allgemeinen,  da  der  Charakter  aller 
derselben  vollständig  derselbe  ist  in  ganz  Mittelasien,  und  nur  bei 
den  verschiedenen  Städten  eine  gröfsere  oder  kleinere  Ausdehnung 
stattfindet. 

In  der  eigentlichen  Stadt  bildet  den  Mittelpunkt  die  Festung  (Ark). 
Sie  befindet  sich  meist  auf  einer  künstlichen  Erhöhung  und  ist  mit 
einer  mehr  oder  weniger  hohen  gezackten  Lehmmauer  umgeben.  Die 
Festung  selbst  ist  in  ihrem  Innern  mit  Häusern  und  Strafsen  ange- 
füllt, in  der  aufser  dem  Beg  und  einer  Anzahl  Soldaten  noch  andere 
Einwohner  wohnen;  rings  um  die  Festung,  gewöhnlich  nur  an  drei 
Seiten  derselben,  dehnt  sich  die  Stadt  aus,  die  auch  von  einer  Lehm- 
mauer umgeben  ist  und  nur  durch  die  Thore  Därwasä  betreten  wer- 
den kann.  Die  Strafsen  sind  eng  und  winklig  und  bestehen  meist 
nur  aus  Lehmmauern,  da  die  Häuser  durchgängig  im  Hofe  liegen. 
Nur  wenige  Lehmmauem  sind  mit  Verzierungen  versehen,  und  Oärten 
giebt  es  mit  wenigen  Ausnahmen  in  den  Städten  gar  nicht.  Nur  in 
den  grofsen  Städten , .  wo  die  Bauplätze  sehr  theuer  sind ,  liegen  die 
Häuser  an  den  Strafsen   und  zwar  mit  der  Hinterseite,  die  Fenster 
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liegen  stets  nach  dem  Hofe  zu.  Die  ßinzig^n  Gebäude,  die  diese  Ein- 
förmigkeit unterbrechen,  sind  die  Moscheen  and  Medressen.  Erstere 
gewöhnlich  aus  einer  Oallerie,  die  von  Holzsäolen  getragen  wird,  and 
einem  dabinterliegenden  Geb&ade  bestehend.  Die  ofijene  Moschee  dient 
zur  Verrichtung  der  Taggebete  im  Sommer,  die  verschlossene  im  Winter 
und  zur  Freitagsandacht.  Etwas  breiter  als  die  übrigen  Strafsen  sind 
die  Marktstrafsen ,  die  theils  verdeckt,  theils  offen  sind.  Die  Lfiden 
and  Werkstatten  sind  zur  Strafse  hin  offen,  und  sind  hier  stets  Händler 
und  Handwerker  in  voller  Thätigkeit.  For  Markttage  ist  gewöhnlich 
noch  ein  offener  Marktplatz  vorhanden.  Die  Medressen  sind  meist 
dicht  bei  den  Marktplätzen,  sie  sind  die  einzigen  ganz  aas  gebrannten 
Ziegelsteinen  aufgeführten  Gebäude.  Gewöhnlich  sind  sie  in  einem 
Viereck  angelegt,  das  den  innem  Hofraum  umschÜelst.  Die  Zellen 
der  Mulla  liegen  nach  dem  Hofe  zu  und  jede  hat  eine  besondere 
Thor.  Nach  der  Strafse  zu  ist  die  Front  saaber  gebaut  und  verziert 
and  mit  einem  sehr  gut  gebauten  Thorwege  versehen. 

Die  einzelnen  Gehöfte  bestehen  wie  in  den  Dörfern  aus  mehre- 
ren engen  Höfen  und  winklich  zusammengebauten  einstöcken  Hütten. 
In  ^öfseren  Höfen  ist  ein  Teich  und  auch  wohl  einige  £äume.  Die 
Kanäle  sind  so  angelegt,  dafs  jeder  Hof  von  einem  solchen  durch- 
schnitten wird.  In  diesen  Kanälen  wäscht  man  sich  und  die  Haas- 
geräthe  und  achtet  nicht  darauf,  dafs  der  Nachbar  allen  Unrath  in 
«ein  Trinkwasser  erhält  Daher  kommt  es,  dafs  das  Trinkwasser  der 
Städte  für  einen  europäischen  Gaumen  ein  wahrer  Höllentrank  ist. 

Die  Städte  sind  meist  öde,  da  jeder  Einwohner  den  Tag  aber  in 
seinem  Hause  zubringt,  und  nur  vereinzelt  sieht  man  Männer  oder 
schwarz  umhüllte  Frauengestalten  durch  die  Strafsen  schleichen.  Nur 
an  den  Markttagen  herrscht  auch  hier  ein  reges  Treiben. 

Die  so  angelegte  Stadt  ist,  wie  schon  gesagt,  von  einem  Elranze 
von  Gärten  umgeben,  die  StraCiaen  zwischen  den  Gärten  sind  breiter 
und  geräumiger,  Häuser  sieht  man  hier  nirgend,  sondern  nur  die  die 
G&rten  begrenzenden  Lehmmauern,  die  aber  meist  viel  höher  and  besser 
gebaut  sind  als  im  Innern  der  Stadt.  Das  frische  Grün  der  dichten 
Baumwaldungen  aber,  das  hoch  über  die  Mauern  ragt,  macht  uns  den 
lütt  dorch  die  Gartenanlagen  angenehm  and  gewährt  dem  Auge  viel 
Abwechslang.  Dafs  die  Atmosphäre,  die  in  den  Städten  bei  der 
druckenden  Hitze  eine  fürchterliche  ist,  hier  bedeutend  reiner  ist,  und 
die  zahlreichen  Bäume  mit  ihrem  Schatten  eine  angenehme  Kühlung 
gewähren,  braucht  wohl  nicht  erwähnt  zu  werden. 

So  ist  im  Allgemeinen  die  Physiognomie  aller  Städte.  In  Fol- 
gendem werde  ich  einige  nähere  Auskunft  über  einige  derselben  geben 

Zaltsebr.  d.  GateUteh.  f.  Erdk.    Bd.  VI.  27 


418  Radioff: 

and  besonders  das  hervorheben ,    was  sie  von  den  übrigen   Städten 
unterscheidet 

1.  Pendschikend  ist  eine  kleine  Stadt  mit  einer  ziemlich  be- 
deutenden Festang.  Pendschikend  liegt  am  linken  Ufer  des  Seraf- 
schan.  Die  Gfirten  dieser  Stadt  erhalten  ihren  Wasserbedarf  von 
einem  ziemlich  bedeatenden  Bergflusse  des  Altaba-Oebii|^es. 

Die  Umgegend  von  Pendschikend  ist  sehr  bergig,  and  soll  die 
Lage  der  Stadt  eine  überaus  schone  sein.  In  Pendschikend  wohnte 
früher  ein  Beg,  der  in  vieler  Beziehung  sich  unabhängig  vom  Bucba- 
riechen  Emir  hielt  und  im  Kriegsfälle  die  Partei  des  ganz  selbststäo- 
digen  Beg  von  Schährisebs  ergriff. 

Was  die  Bevölkerung  von  Pendschikend  und  Umgegend  betrifft, 
so  wird  sie  von  allen  Einwohnern  des  Serafschan-Thales  als  tüchtige 
Schützen  und  tapfere  Krieger  gerühmt.  Man  glaubte,  dafs  sie  den 
Kampf  mit  den  Russen  fortsetzen  und  sich  mit  dem  Beg  von  Schähri- 
sebs verbinden  würden.  Dies  war  aber  nicht  der  Fall;  die  Einwohner 
von  Pendschikend  haben  es  vorgezogen ,  sich  den  Russen  ohne  jeg- 
lichen Kampf  anznschliefsen. 

2.  Samarkand.  Die  Stadt  Samarkand,  die  Hauptstadt  Tamer- 
lans,  das  Mekka  Mittelasiens,  liegt  am  linken  Ufer  des  Serafschao, 
etwa  5  Werst  vom  Flusse  entfernt.  Zum  Theil  erhält  Samarkand  sein 
Wasser  aus  einem  aus  den  südlichen  Bergen  entspringenden  Flüfschen. 
Wer  nach  den  hochklingenden  Namen,  welche  die  persischen  Dichter 
dieser  Stadt  beilegen  und  aus  ihren  poetischen  Schilderungen  sich  ein 
ideelles  Bild  dieser  Stadt  gebildet  hat,  wird  sich  sehr  enttäuscht  finden, 
wenn  er  Samarkand  betritt.  Samarkand  unterscheidet  sich  in  keiner 
Weise  von  den  übrigen  Städten  Mittelasiens:  derselbe  Kranz  von  Gär- 
ten, dieselben  aus  Lehmhütten  und  halb  zerfallenen  Mauern  gebildeten 
schmalen  Gassen,  dieselbe  Stille  auf  den  vom  Markte  entfernten  Strafsen. 
Das  einzige,  was  Samarkand  von  den  übrigen  Städten  unterscheidet, 
sind  die  Baudenkmäler  einer  besseren  Vergangenheit,  die  aber  halb  in 
Schutt  und  Trümmer  zerfallen  sind  und  vorwurfsvoll  auf  das  Krämer- 
volk herabblicken,  das  nicht  einmal  die  heiligen  Stätten,  der  Vergan- 
genheit einigermafsen  in  tauglichem  Zustande  erhalten  konnte. 

Das  eigentliche  Samarkand  habe  ich  zu  einer  sehr  ungünstigen 
Zeit  besucht,  so  dafs  ich  mir  nur  nach  Vergleich  mit  den  übrigen 
Städten  einen  Begriff  von  Samarkand  bilden  kann.  Als  ich  in  Samar- 
kand einzog,  war  der  Markt  zum  gröfsten  Thii  ein  Aschenhanfen,  aas 
dem  noch  hohe  Ranchsäulen  aufwirbelten;  die  Strafsen  waren  durch 
die  eingestürzten^Hänser  mit  einer  fufshohen  dünnen  Staubschicht  be- 
deckt, die  sich  bei  jedem  Schritte  des  Pferdes  wie  eine  dichte  Rauch- 
wolke  erhob,    und.  Mund  und  Augen  des  Reiters  mit  einer  Lehm- 
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schiebt  aberzog,  so  dafs  er  kaum  zu  sehen  vermochte.  Die  BcHröl- 
kerung,  besonders  die  Gelefarten,  die  bei  ihrem  Treubruche  den  Zorn 
der  Rassen  am  meisten  fürchteten,  waren  entflohen,  und  selbst  der 
unversehrt  gebliebene  Theil  des  Marktes  war  an  den  Markttagen  fast 
menschenleer.  Ich  konnte  daher  hier  nur  geringe  Materialien  sam- 
meln und  mufste  mich  damit  begnügen,  die  alten  Baudenkmäler  und 
die  Judenstadt  zu  besuchen. 

Selbst?erstfindlich  sind  die  Bauwerke  der  Stadt  Sämarkand  nur 
Medressen,  Moscheen  und  Grabmäler,  denn  wie  konnte  der  Musel- 
man Mittelasiens  diese  Lugenwelt  durch  Baudeukm&ler  verherrlichen? 
Obgleich  der  gröfste  Theil  der  Denkmäler  Samarkands  schon  von  Vam- 
b4rj  beschrieben,  so  will  ich  dennoch  sie  hier  noch  einmal  auffüh- 
ren, da  bei  der  Beschreibung  Yamb^ry^s  sich  viele  Versehen  einge- 
schlichen haben. 

Die  ältesten  Denkmäler  sind  aus  der  Zeit  Timurs.  Das  interes- 
santeste und  besterhaltene  ist  das  Grabmal  Timur-Lenks,  des  Welt- 
eroberers, das  Turbeti  Timur.  Es  ist  aus  Ziegelsteinen  gebaut,  die  aulsen 
mit  einer  Glasur  überzogen  sind,  so  dafs  die  Aufsenwände  sehr  ge- 
schmackvolle Mosaik-Arabesken  zeigen.  Gebaut  ist  die  Grabmals- 
kapelle in  einem  Achteck  mit  einer  melonenformigen ,  mit  blauer 
Glasur  überzogenen  Kuppel;  zu  den  Seiten  erheben  sich  zwei  mäch- 
tige hohe  aas  Ziegelsteinen  gebaute  Säulen,  in  denen  früher  eine 
Wendeltreppe  emporfuhrte;  jetzt  soll  es  sehr  gefährlich  sein,  die  Wen- 
deltreppe zu  ersteigen.  Auch  die  Säulenwand  ist  mit  Mosaikarabesken 
aus  glasirten  Steinen  geschmückt.  Vor  der  Grabmalskapelle  befindet 
sich  ein  Thorweg,  ähnlich  wie  das  Mausoleum  selbst  verziert,  an  dessen 
Frontwand  man  über  dem  Thorwege  die  Worte  lesen  kann: 

„Dies  hat  der  niedrige  Knecht  Mohammed,  der  Sphn  Mahmuds  aus 
Isphahan,  ausgeführt.^  Sehr  richtig  schliefst  daraus  Vambery,  dafs 
die  Denkmäler  Samarkands  von  persischen  Baukünstlern  ausgeführt 
seien.  Wenn  man  durch  den  zweiten  Thorweg  in  die  Grabka- 
pelle getreten,  so  fuhrt  ein  schmaler  Bogengang  an  der  linken  Wand 
zu  der  eigentlichen  Kapelle,  die  aus  der  Kuppel  und  vier  Nischen 
besteht.  Die  Wände  sind  innen  mit  prächtigen  Jaschmaplatten  belegt, 
in  denen  Inschriften  allerlei  Art  und  feingeschnitzte  Arabesken  ange- 
bracht sind.  Ebenso  prächtig  sind  auch  die  Decken  der  Nischen  verzieit. 
In  der  Mitte  des  aus  Steinplatten  gefugten  Fufsbodens  befinden  sich  sie- 
ben Grabmäler  und  auf  der  Seite  nach  Mekka  zu  ein  Pfeiler,  auf  dem 
eine  hohe  Fahne  angebracht  ist  Aber  schlimm  sieht  es  in  dem  schö- 
nen Gebäude  aus.     Die  Wandverzierungen  sind  zum  Theil  abgefallen. 
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In  der  Mitte  liegt  ein  grofser  Haufen  Kalk.  Die  schadhaften  Stellen 
der  Gräber  und  der  Wände  sind  nur  mangelhaft  aasgebessert,  and 
zwar  erst  in  der  letzten  Zeit,  als  Qeneral  Kaufmann  zu  diesem 
Zwecke  eine  ansehnliche  Summe  den  Wächtern  geschenkt  hatte.  Die 
Grabsteine  befinden  sich  in  folgender  Ordnung  in  der  Mitte  der  Ka- 
pelle, und  sind  mit  einem  schlechten  fast  ganz  zerbrochenen  Holz- 
gitter umgeben. 


1.  Grabstein,  3  Arschinen  lang,  f  Arschinen  breit,  grauer  Marmor. 
Jetzt  ist  die  obere  Decke  geweifst.  Nach  Angabe  meines  Fahrers 
liegt  hier  Mir  Seid  B^räkä  Scheich,  der  Lehrer  Timurs,  der  zwei  Jahre 
nach  Timur's  Tode  gestorben  sein  soll. 

2.  Grabstein,  nur  1|  Arschine  lang  und  nur  zwei  Spannen  breit 
Mit  Inschriften  versehen,  grauer  Marmorblock.  Grabstein  des  Mirsa 
Abdul  Letif  Mirsa,  des  Sohnes  des  üluk  Bek,  gestorben  im  Jahre 
854  (=  1450). 

3.  Grabstein  aus  schwarzem  Marmor,  drei  Arschinen  lang  und 
f  Arschine  breit  In  der  Mitte  zerbrochen,  auf  dem  Steine  fol- 
gende Figur: 


Rund  um  den  Stein  ist  eine  sehr  undeutliche  Inschrift.    £s  ist  der 
Grabstein  Timurs,  der  807  (==  1403)  starb. 

4.  Grabstein,  grauer  Marmor  mit  Inschrift,  3  Arschinen  lang. 
i  Arschine  breit  Grabstein  des  Mirsa  Uluk  Bek,  des  Enkels  des 
Timur;  derselbe  starb  im  Jahre  853  (=  1449).  Die  Seiten  wände  and 
ein  Theil  der  Decke  dieses  Steines  sind  mit  Kalk  bedeckt. 

5.  Grabstein,  zertrfimmert,  an  seine  Stelle  ist  ein  dreieckiges  Prisma 
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ans  Ziegeln  gebaut,  und  neuerdings  mit  Kalk  geweiÜBt  Dies  war  der 
Grabstein  des  Mirsa  Ibrahim,  des  Sohnes  des  Mirsa  Uluk  Bek,  er 
starb  im  Jabre  854.  Die  anter  dem  Prisma  befindliche  Steinplatte 
ist  aas  weifslichem  Marmor. 

6.  Grabstein,  ganz  mit  Kalk  bedeckt.  Es  soll  der  Grabstein 
des  Mirsa  Bedih,  des  Sohnes  Mirsa  Uluk  Beks  sein,  der  im  Jahre 
853  starb. 

7.  Grabstein,  aus  grauem  Marmor,  gut  erhalten,  3^  Arscbine 
lang.  Ganz  mit  Koranspruchen  bedeckt.  Es  ist  der  GrabsteSi  des 
Mirsa  Nain,  des  Sohnes  Uluk  Beks.  Das  Todesjahr  konnte  mir  nicht 
angegeben  werden. 

Dicht  bei  der  EingangSthur  zur  Kapelle  ist  eine  Oefihang  im 
Boden  und  von  hier  aus  gelangt  man  auf  einer  Treppe  in  ein  unter 
der  Kapelle  befindliches  Gewölbe.  Dieses  Gewölbe  ist  aus  rohen 
Ziegelsteinen  gebaut,  die  sich  vollständig  erhalten  haben,  aber  ohne 
allen  Schmack  oder  Stuckatur  sind.  In  diesem  Gewölbe  finden  sich  ge- 
rade unter  den  Grabsteinen  in  der  Kapelle  ebenfalls  sieben  Grabsteine, 
die  ao9  flachen  Marmorplatten  bestehen,  und  hier  erst  sind  die  oben 
genannten  Personen  begraben. 

In  der  Mitte  der  Stadt,  dicht  bei  dem  Markte,  befinden  sich  drei 
Medressen,  welche  mit  ihren  schön  verzierten  Hauptfronten  drei  Seiten 
eines  Quadrates  begrenzen.  Dies  ist  die  einzige  Stelle  Samarkands, 
wo  man  das  Bestreben  erkennt,  ein  für  die  Aagen  erfreuliches  Zu- 
sammenwirken durch  symmetrische  Aufstellung  von  Bauwerken  ange- 
strebt zu  haben.  Wfiren  die  Bauwerke  in  gutem  Stand,  und  der  Platz 
einigermafsen  sauber  gehalten,  so  gehörte  er  in  der  That  zu  einem 
seltenen  Schmucke  einer  asiatischen  Stadt 

So  aber  haben  die  Einwohner  auch  nicht  im  entferntesten  die 
Idee  der  Baumeister  begriffen,  sondern  den  ganzen  Platz  mit  Buden 
and  Baracken  gefallt,  die  bis  dicht  an  die  Mauern  der  Medressen 
reichen,  und  nur  die  Höhe  der  Gebfiude  hob  sie  noch  einigermafsen 
aas  den  geschmacklosen  Budenreihen  hervor.  Bei  dem  grofsen  Markt- 
brande hat  dieser  Theil  am  meisten  gelitten  und  alle  Buden  sind  nie- 
dergebrannt, so  dafs  die  Medressen  in  ihrer  ganzen  Pracht  dem  Be- 
schauer sich  darbieten.  Die  Brandst&tten  zeigen  aber  noch  deutlich, 
dafs  früher  die  Marktstrafse  kaum  3  —  5  Faden  breit  war.  Ich  be- 
greife daher  nicht,  wie  Yamberj,  der  doch  die  Budenhaufen  noch  un- 
versehrt vorfand,  ein  solches  Bild  seiner  Reisebeschreibung  beifügen 
konnte.  Wie  mir  der  Höcbstkommandirende  mittheilte,  hat  er  den 
Befehl  erlassen,  den  schönen  Platz  zu  reinigen,  und  Niemand  zu  er- 
lauben hier  neue  Buden  aufzufahren.     So  wird  denn  jetzt  erst,  nach- 
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dem  die  Ungläabigen  hier  eingezogen,  die  schönste  Stelle  Samarkands 
würdig  geehrt  und  bewandert. 

Leider  fand  ich  die  Medressen  leer,  da  alle  Mnlla  geflohen  waren, 
and  ich  mufs  mich  bei  meinen  Nachrichten  auf  die  dürftigen  Notisen 
meines  Cicerone  verlassen. 

Die  drei  Medressen  heifsen  Medresse-i-Schirudar,  Medresse-i-Tille- 
Eari  und  Medresse-i-Uluk  Beg.  Die  dem  Platze  zugekehrten  Haupt- 
fi^nten  der  Medressen  sind  mit  Mosaikverzierungen  aus  mattgrunen, 
dunkelblau,  weifs  und  roth  gefärbten  glasirten  Ziegeln  verziert,  ganz 
in  der  Art  des  Turbeti-Timur.  Bei  der  Medresse-i-Uluk  Beg  sind 
aufserdem  über  dem  Hauptportale  zwei  mächtige  Tiger  in  Mosaik- 
zeichnungen angebracht.  Die  beiden  gegenüber  liegenden  Medressen 
haben  rechts  und  links  vor  der  Hanptfront  eine  alleinstehende  ans 
Ziegeln  gebaute  Säule,  die  auch  mit  Mosaikarabesken  bedeckt  sind. 
Jede  der  Medressen  ist  in  einem  Quadrate  gebaut,  das  den  inneren 
Hofraum  umschliefst.  Nur  nach  der  Vorderseite  sind  Fensternischen, 
die  übrigen  Seiten  haben  nur  Fensternischen  nach  dem  Hofe  za.  Die 
Vorderseiten  schmücken  hohe  gewölbte  Portale  mit  Spitzbogen,  die 
übrigen  drei  Seiten  sind  mit  Kuppeln  von  der  Form  einer  Melone 
geziert. 

1.  Die  Medresse-i-Schirudar  ist  von  Jalang  Tusch  Bagadar  im 
Jahre  1010  gebaat.  Wenn  man  durch  das  Hauptportal  in  den  Hof- 
raum  tritt,  so  sieht  man  im  Innern  in  der  Mitte  jedes  Flügels  ein 
hohes  Portal;  zwischen  den  Portalen  ziehen  sich  die  Thürnischen  in 
zwei  Etagen  hin.  Jede  Thür  führt  zu  einer  Zelle,  von  denen  jede 
von  zwei  Mulla  bewohnt  wird.  In  der  Medresse  sind  64  Zimmer, 
die  mithin  von  128  Mulla  bewohnt  werden ;  der  Hof  der  Medresse  ist 
gepflastert. 

2.  Medresse- i-Tille-Kari,  später  als  die  Medresse -i-Schirndar 
im  Jahre  1020  gebaut,  in  der  innern  Einrichtung  ganz  wie  die  Me- 
dresse-i-Schirudar. Sie  ist  kleiner  als  letztere,  enthält  56  Zimmer,  in 
denen  112  Mulla  wohnten.  An  dem  linken  Flügel  steht  die  Moschee 
mit  hoben  Spitzbogen.  Die  Treppe  für  den  Imam  ist  aus  Marmor. 
In  den  Nischen  der  Moschee  befinden  sich  Verzierungen,  die  augen- 
scheinlich denen  des  Grabmals  Timurs  nachgebildet  sind. 

3.  Medresse-i-Mirsa-Uluk  Beg,  des  Enkels  des  Timurs.  Sie  ist 
bedeutend  kleiner  als  die  beiden  vorhergehenden,  und  nar  einstöckig. 
In  ihr  sind  nur  24  Zimmer^  die  von  48  Mulla  bewohnt  wurden.  In 
dem  hinteren  Flügel  ist  die  Moschee,  die  schon  zerfallen  war  und 
wieder  ausgebessert  worden  ist.  Sie  hat  jetzt  eine  Holzdecke  aus 
Schnitzwerk,  die  auf  hölzernen  Säulen  raht. 
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Die  prächtigste  aller  Medressen,  ein  wahres  Riesenwerk,  ist  die 
sa  Timars  Zeiten  gebaute  Medresse-i-Cbanym.  Oebaat  ist  sie  im 
^ahre  791  von  der  Fran  Timurs.  Gewife  hat  sie  für  den  Bau  der 
^rei  vorerwähnten  Medressen  zum  Muster  gedient,  denn  sie  entspricht 
in  ihrer  Anlage  ganz  und  gar  denselben,  nur  übertrifft  sie  dieselben, 
-weit  an  üm&ng.  Die  Sfiulen  in  der  Hauptlront  haben  einen  Umfang 
gehabt,  wie  die  Kuppeln  der  vorbenannten  Medressen.  Jetzt  ist  sie 
zum  groOsten  Theil  zerfallen,  und  aus  den  herabgestürzten  Ziegeln 
sind  ganze  Häuserreihen  der  sie  umgebenden  Strafsen  aufgeführt 
Von  der  Hanptfront  sind  nur  noch  die  Bogen  des  Portales  erhalten, 
die  Seitenflügel  sind  g&nzlich  eingestürzt,  und  vom  linken  Flügel  wird 
«in  Theil  jetzt  als  Speicher  benutzt.  Am  besten  erhalten  ist  die 
Moschee,  die  in  dem  Hinterflügel  sich  befand.  Das  Gewölbe  der  Kuppel 
ist  von  riesiger  Höhe.  Die  innern.  Wand  Verzierungen  sind  abgefallen, 
und  die  Kuppel  ist  mitten  auseinander  geborsten  und  ein  mehrere  Ar- 
schinen breiter  Riss  zu  sehen,  trotzdem  steht  sie  noch  fest  und  unerschüt- 
terlich. In  der  Moschee  ist  ein  riesiges  Rale  aus  weifsem  Marmor.  Es 
macht  einen  wahrhaft  schmerzlichen  Eindruck,  wenn  man  das  herr- 
liche Bauwerk,  dessen  Mosaikverzierungen  von  anziehender  Schönheit 
sind,  so  zerfallen  sieht,  durch  die  Lässigkeit  und  den  Geiz  der  Be- 
wohner, die  nichts  zur  Erhaltung  des  Frachtwerkes  beigetragen  haben. 
Wenn  man  die  Gröfse  der  Medresse-i-Chanym  mit  den  übrigen  ver- 
gleicht, so  kann  man  wohl  mit  Gewifsheit  annehmen,  dafs  sie  meh- 
reren Hundert  Mulla  Obdach  gewährte. 

AuTserhalb  der  Stadt  nach  Nordosten  hin,  befindet  sich  das  Grab- 
mal Hasret  Schah  Sinde  (Kasim  ben  Abbas).  Das  Gebäude,  in  dem 
sich  das  Grabmal  befindet,  liegt  auf  einer  ziemlich  bedeutenden  An- 
höhe, und  ist  rings  von  einem  riesigen  groDsen  Kifchhofe  umgeben, 
<]er  sich  jetzt  bis  zu  den  Stadtmauern  ausdehnt.  Die  ganze  Terrasse 
von  der  Strafse  bis  zu  dem  eigentlichen  Grabmale  ist  von  den  ver- 
schiedensten Gebäuden  erfallt,  die  in  ihrer  UnregelmäTsigkeit  beweisen, 
dafs  sie  ihre  Entstehung  verschiedenen  Zeiten  verdanken.  Zu  dem 
Grabtempel  des  Kasim  ben  Abbas  führt  zwischen  den  Gebäuden  eine 
ziemlich  enge  Gasse  empor,  die  mit  Steinen  gepflastert  ist.  Marmor- 
stufen habe  ich  nirgends  gesehen. 

Wir  schritten,  von  mehreren  Mulla  begleitet,  dem  Gebäude  zu, 
€S  herrschte  rings  um  uns  eine  lautlose  Stille.  An  mehreren  Stellen 
der  Gasse  lagen  betende  Pilger  an  der  Erde  in  andächtigem  Gebete 
versunken. 

Als  wir  den  Grabtempel  erreicht  hatten,  wurden  wir  durch  ein 
Portal  und    einen   engen  aus   Spitzbogen   gebildeten   Gang   zu  einer 
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Moschee  geführt,  deren  Wände  prachtvoll  verziert  waren.  Hier  hielten 
meine  Begleiter  eine  kurze  Andacht,  und  dann  traten  wir  dnrofa  eine 
kleine  Thür  in  ein  kleines  Zimmer,  wo  die  Fahne  des  Heiligen  auf- 
gestellt war.  An  der  Westseite  des  Zimmers  war  ein  eiserne»  Gitter 
angebracht,  nnd  hinter  diesem  befand  sich  das  Grabmal  des  Heiligen. 
Meine  Begleiter  druckten  andachtsvoll  die  Gesichter  gegen  das  Gitter 
und  bestrichen  es  mit  d«n  Hfinden,  dann  wurde  eine  Fatja  gelesen. 

Ich  trat  an  das  Gitter  und  sah  hinter  demselben  ein  kleines  Ge* 
mach  von  rohem  Mauerwerk,  in  dem  das  Grabmal  aus  Ziegelsteinen 
errichtet  war.  Auf  dem  Grabe  selbst  lag  ein  Haufen  Lumpen  aus 
grünen  und  blauem  Zeuge.  Meine  Begleiter  forderten  mich  non  auf, 
dem  Wächter  des  Grabes,  der  ein  Nachkomme  des  Heiligen  sei,  ein 
kleines  Geschenk  zu  verabreichen.  Ich  übergab  einen  Rubel  russisches 
Papiergeld  dem  Mulla,  der  uns  beim  Eintritt  in  die  heilige  Stelle  empfan- 
gen hatte.  Bis  dahin  hatte  in  dem  Zimmer  eine  andachtsvolle  Stille  ge* 
herrseht,  doch  jetzt  forderte  ein  anderer  gegenwärtiger  Mulla  von  ihm 
das  Geld,  da  er  der  Wächter  und  Nachkomme  des  Heiligen  sei.  Es  ent- 
spann sich  ein  heftiger  Wortwechsel,  der  trotz  der  heiligen  Stätte  mit 
höchst  beleidigenden  Schimpfwörtern  geschmückt  war,  und  alle  An- 
wesenden mischten  sich  in  den  Streit.  Auf  mich  machte  diese  Soene 
einen  so  peinlichen  Eindruck,  dafs  ich  mich  beeilte,  die  heilige  Stätte 
zu  verlassen.  Die  Moschee  und  die  Kapelle  müssen  einst  pracht- 
voll geschmückt  gewesen  sein,  aber  schon  längst  war  auch  hier  die 
frühere  Pracht  geschwunden.  Der  reiche  Farben  schmuck  der  Glasur 
der  Wände  und  Decke  war  zum  gröfsten  Theil  abgefallen  und  nur 
sehr  mangelhaft  und  geschmacklos  restaurirt.  Als  ich  mich  darnach 
erkundigte,  ob  hier  früher  der  Sommersitz  Timurs  gewesen,  konnte 
Niemand  der  Anwesenden  mir  Antwort  darüber  ertheilen.  Ich  erfuhr 
nur^  dafs  das  Gebäude  hier  im  Jahre  795  aufgeführt  sei,  und  dafs 
Xasim  ben  Abbas  sich  an  dieser  Stelle  lebendig  in  seinem  Grabe 
habe  bestatten  lassen. 

An  der  südlichen  Seite  der  Stadt  befindet  sich  die  Citadelle 
Samarkands;  sie  ist  im  Yerbältnifs  zur  Stadt  sehr  grofs  und  hat  wohl 
einen  Umfang  von  mehreren  Werst.  Der  Wall,  der  sie  hier  umgiebt^ 
ist  nicht  sehr  hoch,  aber  die  Mauer  ist  von  bedeutender  Höhe  und 
Stärke.  Da  hier  vor  wenigen  Tagen  ein  erbitterter  Kampf  gewüthet 
und  jetzt  die  Festung  in  bessern  Vertheidigungszustand  gebracht  wurde, 
so  fand  ich  natürlich  alles  in  gröfster  Unordnung,  und  gewifis  in  ganz 
anderem  Zustande,  als  sie  früher  gewesen.  So  viel  liefs  sich  nur 
ersehen,  dass  der  ganze  Raum  der  Citadelle  mit  engen  Strafsen  und 
Gassen  verbaut  war.     In    der  Mitte    dieses  Knauls   von    sich    dareh- 
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kreuzenden  Gassen  befand  sich  das  Schloss  des  Emir,  in  dem  derselbe 
einige  Monate  im  Jahre  zazubringen  pflegte,  und  wo  jeder  neae  Emir 
den  Thron  bestieg.  Von  Aufsen  unterscheidet  sich  das  Schlofs  wenig 
von  den  übrigen  Gebäaden,  nar  sind  die  Manern  ein  wenig  hoher  and 
regelmfifsiger  aafgeföhrt  Das  Schlofe  besteht  aas  einer  grofsen 
Menge  von  Höfen,  Flngeln^  Gebfiaden  und  Gatlerieen,  die  sich  an 
einander  reihen.  Die  Häuser  sind  aber  alle  aas  Lehm,  und  nar  einige 
von  ihnen  mit  Stock  beworfen.  Von  Pracht  oder  fürstlichem  Glänze 
hfabe  ich  nirgends  auch  nar  die  geringste  Spur  entdeckt.  Es  mag 
Hoch  frfiher  hier  anders  ausgesehen  haben  als  jetzt,  wo  hier  das  Feld- 
hofpital  errichtet  war.  Das  einzige  Bemerkenswerthe ,  das  ich  im 
Schlosse  des  Emirs  vorgefunden,  ist  der  weit  berühmte  Eök  Tascb, 
auf  dem  die  Emire  den  Thron  bestiegen.  Er  befindet  sich  in  einem 
grofsen  Hofe,  in  der  Mitte  einer  recht  sauber  ausgeführten  Gallerie. 
Hinter  dem  Steine  ist  eine  Nische  in  der  Wand,  die  in  ihren  Ver- 
zierungen den  Nischen  des  Turbeti  Timur  nachgebildet  ist;  der  Eök 
Tasch  (blauer  Stein)  ist  ein  Block  ans  weifsem  Marmor,  mit  kaum 
bemerkbaren  blauen  Adern;  er  ist  ganz  glatt  behauen  und  nur  an  dem 
oberen  Bande  sind  recht  geschmackvolle  Arabesken  gearbeitet.  Die 
Höhe  des  Eök  Tasch  beträgt  1^  Arschine,  seine  Länge  15  Spannen, 
und  seine  Dicke  7  Spannen.  An  der  Wand  hängen  noch  jetzt  die 
beiden  Fermane,  deren  Vamb^y  erwähnt,  nur  sind  sie  nicht  mit  gol- 
denen Lettern,  sondern  mit  gewöhnlicher  Tinte  geschrieben,  in  der 
Wand  ist  ein  länglicher  schwarzer  Stein  eingemauert,  auf  dem  ein 
Segensspruch  eingegraben  ist. 

Das  Schlofs  des  Emirs  zeigt  in  jeder  Beziehung,  dafs  es  ein  Neu- 
bau ist.  Eben  so  zeigen  sich  auch  auf  der  ganzen  Festung  nirgends 
Spuren  von  alterthfimlichen  Bauten,  mit  Ausnahme  des  an  der  einen 
Seite  der  Festung  liegenden  Kirchhofes,  auf  dem  sich  ein  Grabmal 
des  Kudfi  Tchärdaun  befindet.  Ueber  diesem  ist  eine  Kuppel  mit 
Mosaik-Verzierungen  erbaut  Unterhalb  derselben  begiebt  man  sich 
durch  allerlei  Gallerieen  und  unterirdische  Gänge  tief  unter  das 
Niveau  der  Festung,  bis  man  endlich  zu  dem  Grabe  des  Heiligen  ge- 
langt, das  eben  so  wie  das  Grab  des  Hasret  Schah  Sinde  aus  Ziegel- 
steinen erbaut  ist,  und  auf  dem  sich  auch  ein  Haufen  Lumpen  be- 
findet. Das  Gitter,  das  auch  hier  vor  dem  Grabmal  erlebtet  ist,  durfte 
froher  von  Niemandem  durchschritten  werden,  damit  nicht  unreine  Hände 
die  heilige  Stätte  berührten*  Jetzt  war  das  Gitter  geöffnet,  und  da 
sich  Niemand  bei  dem  Grabe  befand,  konnte  ich  es  genauer  in  Augen- 
schein nehmen.  Auf  dem  Grabe  fand  ich  einen  schwarzen  länglichen 
Stein  mit  einer  Inschrift,  ganz  ähnlich,  wie  die  in  der  Mauer  beim 
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Köktadcb,  nur  war  sie  an  vielen  Stellen  fast  ganz  nnleserlich;  diese 
Inschrift  war  in  denselben  Charakteren  geschrieben,  wie  die  oben  er- 
wähnte.   Dieses  Grabmal  soll  za  Timurs  Zeiten  erbaut  sein. 

Zu  Timnrs  Zeiten,  als  Samarkand  einen  weit  gröfoeren  Umfang 
hatte,  stand  die  Gitadelle  nicht  hier,  sondern  etwa  3 — 5  Werst  von  der 
Stadt.  Ich  habe  diese  Gegend  besacht  und  fand  hieV  eine  bedeutende 
Anhöhe,  die  von  allen  Seiten  sehr  schwer  zugänglich  war.  Auf  dieser 
Anhöhe  befand  sich  noch  eine  künstliche  Erhöhung,  die  einzelne 
Spuren  der  früheren  Befestigung  zeigte.  Die  Lage  dieser  Gitadelle 
war  zur  Yertheidigung  prachtvoll,  denn  die  Natur  schütcte  sie  vor 
jedem  Angriff,  und  sie  beherrschte  durch  ihre  Nahe  dennoch  voll- 
ständig die  Stadt.  Hier  waren  in  der  Erde  viele  Höhlen  gegraben, 
die,  wie  man  mich  versicherte,  zum  Verstecken  von  Eigenthum  in 
Eriegszeiten  benutzt  werden  sollen. 

Südöstlich  von  der  Stadt,  etwa  Ij-  Werst  von  dem  bucharischen 
Thore,  entfernt,  befindet  sich  inmitten  der  Gärten  die  Medresse-i-Chod- 
scha  Aechrar.  Sie  ist  ganz  im  Style  der  Medresse-i-Schirudar  gebaut, 
und  ähnlich  mit  Mosaik -Verzierungen  versehen.  Sie  soll  vor  etwa  320 
Jahren  erbaut  sein.  Die  Kuppel  über  der  Moschee  ist  schon  eingestürzt. 
In  dieser  Medresse  sind  dreifsig  Zellen,  diese  bewohnen  60  Mulla. 
Neben  der  Medresse  ist  ein  prächtiger  Garten  mit  riesigen  Bäu- 
men. In  den  Garten  ist  eine  neue  Moschee  gebaut,  die  aber  auch  schon 
bedeutenden 'Schaden  gelitten  und  vor  14  Jahren  mit  der  Medresse 
zusammen  ausgebessert  worden  ist.  In  dem  Garten  befindet  sich  auf 
einem  aus  Ziegelsteinen  gebauten  viereckigen  Walle  das  Grabmal  des 
Chodscha  Aechrar.  Auf  dem  Grabe  steht  eine  hohe  Tafel  aus 
schwarzem  Marmor,  die  ganz  mit  Inschriften  bedeckt  ist.  Vor  dem 
Grabe  erhebt  sich  ein  Pfeiler,  auf  dem  Lichter  angezündet  werden, 
sowie  eine  hohe  Fahne  mit  Rofsschweifen.  Man  erzählte  mir,  dafs 
Chodscha  Aechrar  vor  396  Jahren  gestorben  sein  soll. 

Von  neuen  Medressen  verdient  nur  noch  die  Medress-i-Ali  der 
Erwähnung.  Sie  ist  von  Emir  Mussafar  gebaut  und  besteht  aus  einem 
grofsen,  einstöckigen  Viereck,  aus  rohen  Ziegelsteinen  gebaut,  das 
48  Zellen  für  die  Mulla  enthält;  auf  dem  Hofe  dieser  Medresse  ist 
ein  grofser  mit  hohen  Bäumen  umgebener  Teich. 

Aufser  diesen  Medressen  und  Grabmälern  von  Heiligen  giebt  es 
innerhalb  der  Stadt  und  auch  in  der  Umgegend  eine  grofse  Menge 
von  Moscheen  und  Begräbnifsplätzen,  die  mehr  oder  weniger  berühmt 
sind  und  von  Pilgrimen  besucht  werden.  Ich  will  die  bedeutendsten 
derselben,  die  ich  selbst  besucht  habe,  hier  aufzählen. 

1)  Mechtüm-i-Ghorasm;  grofser  Begräbnifsplatz  mit  vielen  Grä- 
bern   der   aus  Ghorasm   etwa   vor    120  Jahren    hier  eingewanderten 
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Familie.  Viele  Orfiber  zieren  sehr  schoae  Marmorplatten.  Bei  dem 
Kirchhofe  zwei  MoBcheen  mit  einem  prfichtigeD  Obstgarten  und  Teiche, 
der  von  den  Einwohnern  gern  besacht  wird.  Bei  der  Moschee  ist 
auch  eine  kleine  Medresse  von  6  Zimmern.  Hier  wohnen  noch  jetzt 
die  Nachkommen  der  Heiligen.  Die  Einwohner  der  Medresse  waren 
alle  nach  der  zweiten  Einnahme  Samarkands  entflohen. 

2)  ^Grabmal  des  Ghodscha  Nispetdar,  der  etwa  vor  800  Jahren 
gestorben.  Das  Grabmal  ist  aus  Ziegelsteinen  gebaut  und  mit  einem 
hölzernen  Gitter  umgeben.  Neben  dem  Grabmale  ist  eine  Moschee, 
die  von  dem  reichen  Kauf  manne  Chadscbi  Bai  erbaut  ist. 

3)  Grabmal  des  heiligen  Ghodscha  Jakub.  Das  Grabmal  ist  mit 
einer  Kuppel  verziert,  die  zu  Zeiten  Timurs  gebaut  sein  soll.  Neben 
dem  Grabe  ist.  eine  Moschee  im  Geschmack  des  Tnrbeti  Timur  ge* 
baut,  und  neben  dieser  eine  neue  Moschee,  die  der  Kaufmann  Chad- 
schi  Bai  hat  errichten  lassen.  In  der  alten  Moschee  ist  eine  Oeffnung, 
die  zum  Grabe  des  Ghodscha  Jakub  fuhrt.  Bei  dem  Grabe  Jakub's 
fand  ich  einen  schwarzen  l&nglichen  Stein  mit  einer  unleserlichen  In- 
schrift, der  den  früher  beschriebenen  gleicht 

Mesdschet-i-Kalender.  Grabmal  des  heiligen  Kalender  Ghadechi 
Sefa,  der  aus  Mekka  nach  Samarkand  gekommen.  Es  ist  aus  Ziegel- 
steinen gebaut  und  mit  einem  Holzgitter  und  Holzdache  versehen. 
Nicht  weit  von  dem  Grabmale  liegt  eine  gewohnliche  Moschee.  Es  ge- 
hört aber  zu  derselben  e  in  riesiger  prachtvoller  Obst-  und  Weingarten 
In  diesem  Garten  sind  viele  kleine  Hfitten,  in  denen  Arme  und  Pil- 
grime  Obdach  finden.     Der  Ertrag  des  Gartens  gehört  diesen  Armen. 

Von  gewöhnlichen  Moscheen  mit  offenen  Gallerien  zur  Andacht  im 
Sommer,  giebt  es  in  Samarkand  eine  Unzahl.  Die  Moscheen  sind  hier 
überhaupt  der  Sammelplatz  der  Bevölkerung.  Es  sind  hier  die  einzigen 
schattigen  Pl&tze,  denn  bei  jeder  auch  noch  so  kleinen  Moschee  liegen 
ein  Wasserbehälter  und  ein  kleiner  Garten.  Daher  herrscht  bei  den 
Moscheen  ein  buntes  Treiben;  hier  liegen  Einige  im  inbrünstigen  Ge- 
bete, dicht  daneben  sitzen  Handelsleute,  die  eben  ein  wichtiges  Ge- 
schäft besprechen,  dort  sieht  man  einen  Kreis  von  Männern,  die 
einem  Erzähler  religiöser  Sagen  aufmerksam  zuhören,  hier  wiederum 
sitzen  Leute,  die  ein  frugales  Mal  ans  Früchten  und  Brod  verzehren. 
Hin  und  her  wogt  die  Menge.  Man  glaubt  in  der  That  in  einem 
öffentlichen  Vergnügungs-Garten  zu  sein,  und  nur  die  zwischen  den 
verschiedenen  Gruppen  liegenden  andächtig  Betenden  erinnern  an  das 
Gottesbaus.  Es  ist  ein  unbegreifliches  Ding  der  Fanatismus  dieser 
Mohamedanerl  Dieselben  Leute,  die  noch  kurz  vorher  jeden  Ungläu- 
bigen niedergemetzelt  hätten,  luden  mich  ein,  in  der  Moschee  zu  früh- 
stücken,   und   nirgends  konnte  ich  bemerken,    dafs  sich  Jemand  vor 
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dem  Kafir  entsetzt  hätte,   nein,   sie  mischten  sich  mit  in  unser  Oe- 
spräeh,  das  oft  im  muntersten  Tone  geführt  warde. 

Im  Allgemeinen  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  wir  Christen  hier 
wenig  freundliche  Gesichter  zu  sehen  bekamen;  die  schwarzen  Augen 
blitzen  unter  den  buschigen  schwarzen  Augenbrauen  oft  im  wilden 
Feuer,  und  man  fafste  oft  unwillkürlich  verstohlen  nach  der  Wafie^ 
wenn  uns  einer  dieser  stechenden  Blicke  zugeworfen  wurde.  Nur  ein 
Theil  der  Einwohner,  wenn  auch  ein  sehr  geringer,  bat  hier  die 
Christen  mit  wahrem  Enthusiasmus  empfangen,  dies  sind  die  Juden. 
Welche  wunderbare  Schickung I  der  Jude,  der  in  Europa  seit  Jahrhun- 
derten in  Feiudschoft  mit  den  Christen  gelebt,  er  begruist  hier  den* 
selben  Christen  mit  leuchtenden  Blicken,  drängt  sich  freudig  an  ihn 
heran,  und  ist  hocherfreut,  ihm  einen  Gru£s  zuwinken  zu  können. 
Stola  betrachtet  er  den  Christen  als  seinen  Freund,  seinen  Beschützer, 
in  seiner  N&he  sieht  er  verachtungsvoll  auf  den  Muhammedaner  herab. 

Mehrere  Juden  luden  uns  ein,  die  Judenstadt  zu  besuchen.  Als 
Wh*  kaum  die  ersten  Häuser  der  Judenstadt,  die  sich  äufserlich  von 
den  übrigen  Stadtheilen  durcfaaos  nicht  unterscheidet,  betraten,  sahen 
¥rir  uns  voci  einer  Menge  umringt,  die  uns  jauchzend  im  Triumphe 
durch  die  Stvafse  begleitete.  Wir  wurden  eingeladen,  in  mehrere 
Häuser  einzütret»),  und  fanden  überall  eine  freudige  Aufiiahme.  Brot, 
Früchte,  Thee,  und  aus  Weintrauben  destittirter  Branntwein  wurden 
uns  vorgesetzt  und  wir  genossen  das  Dargereichte  auf  der  Oallerie, 
umgeben  von  einer  dichten  Menge,  die  uns  neugierig  betraebtete. 
Die  Häuser  der  Juden  sind  ganz  wie  die  der  Muhammedaner  einge- 
richtet  und  meist  von  muhammedanischen  Handwerkern  ausgeführt. 
Einige  Juden,  besonders  der  Ak-Sakal  (Aeltester),  bei  dem  wir  ein- 
kehrten, schienen  sehr  wohlhabend  zu  sein. 

Das  Gastzimmer  bei  letzterem  war  schön  verziert,  und  ein  grofser 
Garten  grenzte  an  sein  Wohnhaus.  Der  Wirth  war  weit  herumgereist, 
und  erzählte  uns  von  Deutschland,  wo  er  vor  einigen  Jahren  gewesen. 
Die  freudige  Aufnahme  der  Christen,  hat  ihren  Grund  darin,  dafs  die 
Juden  von  den  Muhammedanem  furchtbar  bedrückt  wurden.  Sie 
mufsten  sich  schon  in  der  Kleidung  von  jenen  unterscheiden,  durften 
nur  an  Stelle  des  Gürtels  einen  hänfenen  Strick  um  den  Leib  binden, 
und  mufsten  auf  dem  Kopfe  einen  hohen  spitzen  Filzhut  tragen,  damit 
ja  kein  Gläubiger  ans  Verseben  dem  Ungläubigen  einen  Gmfs  dar- 
brächte. 

Es  war  ihnen  verboten,  ein  Pferd  oder  einen  Esel  zu  besteigen, 
und  sie  mufsten  jedem  Gläubigen  ehrfurchtsvoll  aus  dem  Wege  geben, 
und  sich  still  vor  ihm  verneigen.  Dabei  waren  sie  den  AeuüseroDgen 
der  Verachtung  stets  öffentlich  ausgesetzt,    und    durften    nie    darüber 
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Klage  erheben,  noch  sich  wehren.  Jetst  natürlich  tragen  sie  Gür- 
tel and,  gleich  den  übrigen  Binwohnern,  für  gewöhnlich  pelzverbrämte 
Matzen  wie  die  Kirgisen.  8ie  scbeeren  den  Kopf  wie  die  Muhamme- 
daner,  lassen  aber  aber  der  Schlafe  zwei  Haarbüschel  wachsen,  die 
meist  in  Locken  bis  aaf  die  Brost  herabhängen.  Dies  ist  das  Einzige, 
woran  man  den  Jaden  erkennen  kann.  Aafser  den  gewöhnlichen  Ab- 
gaben, mufsten  sie  noch  eine  Jadensteaer  entrichten,  die  von  2 — 12 
Robel  ii|i  Jahre  betrag.«  Jadenhetzen  waren  an  der  Tagesordnang, 
und  oft,  wenn  der  Emir  oder  einer  der  Begs  in  Geldnoth  war,  drohte 
er  die  Jaden  niederzametzeln ,  wenn  sie  ihm  nicht  sogleich  Geld 
schafften.  Wenn  sie  aoch  jetzt  noch  nicht  wagen,  Tarbane  zu  tragen, 
so  than  sie  es  nor  wegen  ihrer  Glaabensgenossen  in  Buchara,  die  der 
Emir  niederzametzeln  gedroht,  wenn  die  hiesigen  Juden  es  wagen 
fioUten,  die  heilige  Kopfbekleidang  der  Rechtgläubigen  zu  tragen. 
Die  Hauptbeschäftigung  der  hiesigen  Jaden  ist  Handel,  und  zwar  der 
Handel  mit  Seide,  die  sie  meist  selbst  färben,  und  das  Brennen  von 
Branntwein,  den  auch  schon  zur  Zeit  der  früheren  Regierung  die 
Rechtgläubigen  von  ihnen  kauften.  Jetzt  haben  sie  sich  sogleich  des 
Handelfi  mit  den  Russen  bemächtigt  und  sie  sind  hauptsächlich  die 
Gommissionäre,  die  in  grosser  Zahl  das  Lager  besuchen.  Der  Typus 
der  hiesigen  Juden  hat  sich  vollständig  rein  erhalten,  das  bezeugen 
die  langen,  gekrümmten  Nasen,  die  schmalen  bleichen  Gesichter  mit 
hervorstechenden  Lippen,  meist  von  edlem,  feinem  Schnitte.  Frauen 
habe  ich  wenige  gesehen,  die  Mädchen  aber  sind  meist  von  bewun- 
derungswürdiger Schönheit.  DaOs  ihr  ganzes  Wesen  noch  mehr  den 
Stempel  der  Unterwürfigkeit  trägt  als  bei  uns,  ist  bei  den  Verhält- 
nissen, in  denen  sie  bis  jetzt  zur  Bevölkerung  gestandeüu,  nicht  zu 
verwundem.  Auch  die  Sucht  nach  Gewinn  und  die  Liebe  zum'  Feil- 
schen scheinen,  so  viel  ich  beachten  konnte,  bei  ihnen  nicht  weniger 
aasgeprägt  zu  sein,  als  bei  ihren  europäischen  Glaubensgenossen,  doch 
darin  geben  ihnen  ihre  mubammedanischen  Mübewol\ner  nichts  nach. 
Die  Sprache,  deren  sich  die  Juden  bedienen,  ist  ohne  Ausnahme  die 
persische,  sobald  sie  untereinander  sprechen,  doch  verstehen  Alle,  selbst 
die  kleinsten  Kinder,  das  Türkische,  und  Viele  von  ihnen  haben  in 
den  wenigen  Wochen,  dass  die  Russen  sich  hier  befinden,  schon  viele 
rassische  Worte  gelernt,  und  können  sich  schon  über  gewöhnliche 
Dinge  russisch  verständigen.  ^ 

Bei  meinem  Aufenthalte  in  der  Judenstadt  besuchte  ich  auch  die 
Synagoge.  Vor  einem  kleinen  Häuschen  machten  wir  Halt,  gingen  dann 
durch  drei  oder  vier  Höfe  und  gelangten  endlich  za  einem  grofsen  Hofe, 
auf  dem  anter  einem  Vordache  etwa  40  kleine  Knaben  safsen.  In  ihrer 
Mitte  befand  sich  ein  junger  Mensch  von  etwa  20  Jahren  mit  einer 
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Bibel,  aod  lafs  mit  lauter  Stimme  und  singendem  Tone  die  hebräische 
Urschrift,  indem  er  tactmlfsig  den  Oberkörper  vorwärts  und  rnckw&rts 
bog.  Von  den  Knaben  safsen  je  drei  aiit  untergesscblagenen  Beinen 
um  eine  Bibel  und  sprachen  im  Chore  die  Worte  des  Lehrers  nach, 
auch  sie  bewegten  unaufhörlich  den  Oberkörper  nach  vorne.  Man  er- 
klärte mir,  dafis  hier  nur  gelesen  wurde,  der  Lehrer  aber  in  keiner 
Weise  den  Sinn  des  Gelesenen  erkläre.  Nach  einer  Weile  gingen  wir 
weiter,  passirten  noch  einen  Hof  und  traten  dann  durch  eine  schmale 
Gasse  zu  einem  kleinen  >  gans  zwischen  hohen  Gebäuden  versteckten 
Häuschen,  vor  dem  sich  eine  weite  GaUerie  befand.  Auf  der  GaUerie 
safsen  auch  etwa  40  bereits  ältere  Knaben  von  10 — 16  Jahren,  welche 
von  einem  alten  Manne  unterrichtet  wurden,  der  sie  der  Reihe  nach  lesen 
liefs  und  ihnen  das  Gelesene  erklärte.  Die  Lesenden  bogen  gleichfalls 
stets  den  Oberkörper  nach  vorne.  Ich  liefs  mir  mehrere  Bibeln  zeigen, 
und  fand  zu  meinem  gröfsten  Erstaunen  lauter  Wiener  und  Londoner 
Bibelausgaben.  Bei  dem  Lehrer  erkundigte  ich  mich  nach  alten 
Büchern.  Er  erklärte  mir,  dafs  dergleichen  hier  nicht  zu  finden  seien ; 
diese  Bibeln  kämen  zam  gröfsten  Theil  aus  Indien  und  aus  Rnisland. 
Ueber  die  Abkunft  der  hiesigen  Juden,  erzählte  er  mir,  dafs  sie  ans 
Persien  vor  etwa  100 — 150  Jahren  nach  Buchara  übergesiedelt  und 
und  von  dort  nach  Samarkand  gekommen  seien.  Er  habe  noch  ake 
Leute  gekannt,  die  noch  in  Persien  geboren  seien.  Erst  in  spätester 
Zeit  hätten  sich  Juden  von  hier  nach  Taschkend  übergesiedelt;  die 
Zahl  der  Einwohner  betrüge  hier  über  tausend  Köpfe;  die  meisten 
von  ihnen  verständen  zu  lesen.  Dann  führte  er  mich  in  das  oben- 
erwähnte kleine  Häuschen  ohne  Fenster,  die  Synagoge.  Dieselbe  war 
ganz  schmucklos,  und  in  der  einen  Wand  waren  Thüren,  hinter  weichen 
sich  die  Gebetrollen  in  rothsammtenen  Behältern  befanden.  Diese 
Thora's  waren  alle  auf  feinem  Papier  geschrieben  und  hatten  nichts 
Alterthümliches  an  sich.  Als  ich  meine  Verwunderung  darüber  aus- 
sprach, dafs  dia  Synagoge  so  klein  sei,  erwiderte  er  mir:  Sie  hätten 
bis  jetzt  nur  im  Verborgenen  Gottesdienst  halten  können  und  es 
hätte  ihre  Köpfe  gekostet,  wenn  die  Muhammedaner  von  dem  Vor- 
handensein einer  Synagoge  gewnfet  hätten.  Jetzt  hätten  sie  aber  die 
Absicht,  eine  neue  grofse  Synagoge  zu  bauen.  Bei  den  Juden  fand 
ich  auch  viele  Indier  aus  dem  Pendschab.  Sie  hatten  sich  während 
der  Belagerung  der  i^  der  Citadelle  befindlichen  Russen  zu  den  Juden 
geflüchtet  Ein  grofser  Theil  der  Indier  soll  während  der  Kämpfe 
niedergemetzelt  worden  sein.  Ebenso  geschah  es  auch  mit  vielen 
Juden.  Der  Indier  sind  in  Samarkand  sehr  wenige,  sie  leben  hier 
ebenso  wie  in  den  übrigen  Städten  Centralasiens  vom  Wucher  und 
sind  den  Muhammedanern  noch  verhafster  als  die  Juden.  —  Statifrti- 
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sehe  Nachrichten  ober  Samarkand  £u  geben,  bin  ich  nicht  im  Stande. 
Es  mag  wohl  gegen  20,000  Einwohner  haben.  In  seinem  Umfang  ist 
Samarkand  viel  geringer  als  Taschkend,  das  unbedingt  die  gröfste 
Stadt  der  Cbanate  ist.  Ais  Handelsplatz  ist  Samarkand  ebenfalls 
viel  anbedeatender  als  Taschkend,  da  es  nnr  den  Handel  zwischen 
Kokand  und  Buchara  vermittelt. 

Russische  und  indische  Waaren  werden  hierher  über  Buchara  ge- 
bracht, und  zwar  nur  in  dem  Mafse,  wie  ihrer  Samarkand  selbst  be- 
darf, da  Kokand  alle  russischen  Waaren  über  Taschkend  bezieht.  Auch 
die  Industrie  wird  in  Samarkand  wenig  betrieben,  es  sind  hier  nur 
sehr  wenige  Fabriken  von  Baumwolle  und  Seidenzeugen.  Die  Haupt- 
beschäftigung der  Einwohner  ist:  Garten-  und  Seidenbau.  Was  Sa- 
markand besonders  vor  den  übrigen  Städten  auszeichnet,  ist  seine 
Vergangenheit,  die  vielen  Stätten  der  Heiligen,  zu  denen  die  Um- 
wohner in  grofser  Zahl  pilgern. 

3.  Eatty  Knrgan.  In  Kattj  Kurgan,  der  etwa  60 — 70  Werst 
westlich  von  Samarkand,  am  Kanäle  Nurpai  gelegenen  Stadt,  mulste 
ich  mich  wider  meinen  Willen  über  eine  Woche  aufhalten ,  da  die 
Bucharaseben  Orenzcommissäre  auf  sich  warten  liefsen.  Wir  waren 
hier  sehr  gut  einquartirt;  in  dem  prächtigen  Garten  des  Emirs  hatten 
wir  rund  um  den  grofsen  Teich  in  einer  von  mächtigen  Kairagatsch 
Bäumen  dicht  beschatteten  Allee  unsere  Zelte  aufgeschlagen.  Der 
Garten  des  Emirs  ist  ziemlich  grofs,  er  entspricht  zwar  nicht  unser n 
Begriffen  vom  Parke  eines  Lustschlofses ,  aber  dennoch  zeichnet  er 
sich  durch  seine  regelmäßige  Anlage,  die  sonst  hier  bei  Gärten  ganz 
fehlt,  durch  seine  riesig  hohen  Bäume,  durch  die  schönen  breiten 
Wege,  die  mit  hohen  weinumrankten  Spalieren  bedeckt  sind,  recht 
vortheilhaft  aus.  An  der  Seite  des  Gartens  liegt  das  Haus  des  Emirs, 
das  aus  mehreren  Flügeln  und  Höfen  besteht.  Es  ist  eine  recht  an- 
genehme Sommerwohnung,  die  aber  nirgends  durch  besondem  Schmuck 
sich  auszeichnet.  Im  Hauptflfigel  ist  ein  groDser  Saal  mit  zwei  Fen- 
stern nach  dem  Garten,  die  zur  Tageszeit  geöffnet  wurden,  und  eine 
Gallerie  nach  dem  an  der  andern  Seite  befindlichen  Hofe.  Auf  dem 
Hofe  liegt  eine  kleine  Moschee  und  neben  dieser  die  Wohnzimmer  der 
Beamten.  Rechts  von  dem  Hauptgebäude  sind  die  Frauenwohnongen, 
in  deren  Mitte  ein  verdeckter  Hof,  der  von  der  Decke  aus  durch 
Thnrmfenster  sein  Licht  erhält.  Die  Wände  sind  überall  schlicht  ge- 
weifet.  An  diesen  Hof  schliefsen  sich  noch  mehrere  andere  Höfe  für 
die  Stallungen  nnd  Bedienungen  an.  Hier  hielt  sich  gewöhnlich  der 
Emir  jeden  Sommer  1 — 2  Monate  auf,  und  ich  habe  hier  wahre 
Schreckensgeschicten  über  seine  Sittlichkeit  erfahren.  Er  war  stets 
von  einem  Trofs  von  Weibern  und  Knaben   begleitet,    nnd  verlangte 


432  Badloff: 

nach  stets  friBcher  Waare  von  seinen  lieben  Untertbanen.  Ich  will 
lieber  über  die  Unzacht  dieses  Sommerlebens  schweigen,  das  bei 
Weitem  die  abgefeimtesten  Ausschweifungen  unserer  civilisirten  Welt 
übertrifft. 

Der  Garten  des  Emirs  liegt  sudlich  etwa  eine  halbe  Werst  von 
der  eigentlichen  Stadt  entfernt.     Von   hier  aus   fuhrt  eine  schnorge- 
rade  Strafse  zur  Stadt,  wie  ich  keine  andere  irgendwo  in  Mittelasien 
angetroffen.     Die  Stadt  Eatty  Eurgan  selbst  ist  fast  in   einem  Qua- 
drat gebaut,   und  hat  in   der  Mitte   der  vier  Seiten  vier  Thore.     An 
der  Südseite  liegt  die  SamarkandDärwasy  (das  Samarkänd'sche  Thor); 
an  der  Ostseite  die  Aider-Tschaman  Därwasy,  an  der  Nordseite  die 
Basar  Därwasy  und  an  der  Westseite  die  Buchara  Därwasy.    In  der 
Mitte  der  Stadt  liegt  auf  einer  kleinen  Anhöhe  die  ziemlich  unbedeu- 
tende Citadelle.    Die  Strafsen  sind  eng  und  winklig  und  die  Häuser 
und  Mauern  meist  halb  zerfallen.     In  der  Stadt  habe  ich  nur  einen 
Garten  bemerkt,  sonst  stehen  noch  einige  Baumgruppen  bei  den  Mo- 
scheen.   In  der  ganzen  Stadt  ist  nur  ein  Haus  ans  Ziegelsteinen  ge- 
baut, dies  ist  die  dicht  bei  der  Citadelle  am  Markte  gelegene  Moschee. 
Sie  heifst  Medresse-i-Nakyp    und    ist   etwa  vor   70  Jahren   gebaut. 
Auch  sie  ist  in  einem  den  Hofraume  umschliefsenden  Viereck  gebaut 
Im  Sommer  steht  die  Medresse  ganz  leer.     Es  befanden  sich   nur  in 
derselben  zwei  Müderrüs  (Lehrer),  ein  Chatif,  ein  Imam  und  ein  Muaz- 
zin,  und  aufserdem  15  Blinde.     Zur  Winteizeit  sollen  sich  in  ihr  bis 
100  Personen  aufhalten.     Der  Markt  ist  eine  in  vielen  Krümmungen 
sich  hinziehende  Strafse;  er  beginnt  südlich  von  der  Festung  und  zieht 
sich  bis  zur  Basar  Därwasy  hin.     In  den  beiden  Häuserreihen,  die 
denselben  begrenzen,  sind  offene  Buden,  von  denen  die  meisten  an  den 
Tagen,  an  welchen  nicht  Markt  ist,  geschlossen  sind.    Nur  die  Buden, 
in    denen    die  Handwerker   sitzen,    sind,  täglich  geöffnet.     Auf  dem 
Markte    habe   ich    nur   zwei   Earawansaraien    gesehen.     Der   gröfste 
Theil  der  Häuser  ist,    wie  gesagt,  sehr  klein,  und   meist  zerfallen. 
Viele    derselben    stehen   jetzt   leer,    da   in   ihnen    Beamte    und    Sol- 
daten wohnten.    Die  Einwohner  der  eigentlichen  Stadt  sind  zum  gröfs- 
ten  Theil  sehr  arm,  es  sind  meist  Handwerker,  Arbeiter  und  Ellein- 
händler.    Auch  hier  wohnen  30 — 40  jüdische  Familien.     Reiche  Eauf- 
leute  sind  nur  2  oder  8  hier.     An  Tagen,  an  denen  kein  Markt  ge- 
halten wird,  ist  die  Stadt  sehr  ode,  und  man  sieht  kaum  einige  Men- 
schengruppen  auf  dem  Markte,  die  übrigen  Strafsen  erscheinen  wie 
ausgestorben.     Ich  machte  hier  die  Bekanntschaft  eines  sehr  reichen 
Kaufmannes,  eines  Afghanen  von  Geburt,  der  vor  etwa  15  Jahren  von 
Kabul  hierher  übergesiedelt  war.  Er  lud  mich  zu  sich  ein,  und  ich  folgte 
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gern  dieser  Binladang.  Sein  Grandstuck  besteht  ans  mehreren  H5fen» 
in  denen  Waarenspeicher  und  Seidenspinnereien  sich  befinden.  In  der 
Mitte  liegt  das  zweistockige  Wohnhaus,  in  dessen  oberen  Stockwerke 
sich  die  sehr  schön  eingerichteten  Zimmer  für  die  OAste  befinden. 
Die  Wände  waren  aus  Gyps  mit  herrlichen  durchbrochenen  Versie- 
rangen  und  Arabesken.  An  den  Wftnden  waren  Blnmenbonquets  in 
grellen  Farben  gemalt,  und  die  Decke  prangte  in  wahrhaft  zauberischem 
Farbenschmucke.  Der  gance  FuTsboden  war  mit  turkmenischen  Tep* 
pichen  belegt  Die  Bewirthung  war  die  gewöhnliche:  Piiau  mit  Mohr« 
röbenschnitten,  Thee  und  Frndite.  Sehr  interefeant  war  mir,  dafs 
ich  von  meinem  Wirthe  einige  Notiten  über  den  Seidenhandel  er- 
halten konnte  ')• 

Die  besten  Cocons  im  Sarafschan-Thal  sind .  die  bacharischen,  sie 
kosten  in  Buchara  der  Tsch&räk  (5  Pfund)  4  —  8  Kokan,  (20  Ko- 
peken BS  1  Kokan);  die  besten  Cocons  aus  Katty  Kurgan  steigen 
im  Preise  aber  nicht  über  7  Kokan.  Besser  noch  als  die  bocharischen 
Cocons  sind  die  Kokand'schen,  nur  verstehen  die  Kokander  nicht  die 
Seide  zu  bearbeiten,  defshalb  sind  Bucharische  Seidengewebe  in  viel 
höherem  Werthe  als  die  Kokand'schen.  Nach  hiesiger  Verarbeitung 
geben  32  Tschfirfik  Cocons  2  Tsch&rftk  Seide  bester  Qualität  Schlech- 
tere Seide  erhfilt  man  aus  32  Tschfirfik  4 — 5  Tschfirfik.  Rings  um 
Katty  Kurgan  wird  ein  bedeutender  Seidenbau  getrieben,  und  mein 
Wirtb  glaubt,  dass  Kattj  Kurgan  und  Peischfimbi  bis  500  Batman 
(5000  Pud)  Robseide  liefern. 

Die  hier  abgehaspelte  Seide  geht  ohne  Ausnahme  nach  Buchara 
und  selbst  die  Seide  von  Samarkand  geht  gröfsten  Theils  dorthin,  da 
nur  wenige  Seidenstoffe  in  und  bei  Samarkand  von  Iranischen  An- 
siedlern gewebt  werden.  In  Katty  Kurgan  sind  keine  Seidenwebe- 
reien. Von  Buchara  gebt  viele  Rohseide  über  Afghanistan  nach  In- 
dien. Der  Preis  der  guten  Rohseide  betrfigt  hier  100  Kokan  (20  Rubel 
Silber)  pro  Tschfirfik,  wfihrend  schlechte  Seide  nur  3  Dilla  5  Kokan 
(13  Rubel)  kostet 

Ich  betrachtete  darauf  die  Seidenspinnerei;  es  ist  kein  Wunder, 
wenn  man  bei  so  unvollkommener  Spinnmethode  nur  -^  reine  Seide 
erhfilt  Die  Seide  wird  nfimlich  hier  auf  wohl  7  Arschinen  im  Durch- 
messer habenden  Haspeln  gewickelt  Die  Haspeln  sind  so  groft, 
damit  eine  gröfsere  Geschwindigkeit  der  Umdrehung  erreicht  wird^ 
•da   das  Rad   nur  einfach   um   sich   selbst  gedreht  wird  und  die  Qe- 


0  Vergl.  diese  Zeitochrift  Bd.  V.   1870.  p.  407:   Dm  Thia  tod  Ssmwkmd 
und  der  dortige  Seidenbau.  Bed. 
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sdiviiidigkeit  nicht  darch  KaiQmr£der  vermehrt  wird.  An  jedesoi 
Qgßpelrade  sind  zwei  Arbeiter  nothwendig,  von  denen  der  eine  dreht 
and  der  andere  den  Faden  aof  das  Bad  legt.  Bs  ist  ein  Wunder,  dafa 
b^  i^iner  so  mangelhaften  Einrichtung  überhaupt  noch  eine  ertrl^cbe 
Seide  ercielt  wird. 

Aach  der  BaumwoUenbau  bei  Eatty  Knrgan  ist  bedeutend,  und 
wird  hier  nur  der  kleinste  Theil  der  gewonnenen  Baumwolle  verar-* 
beitet  Der  grölste  Theil  der  besten  Quidit^  geht  ungereinigt  nach 
Buchara.  Ich  besuchte  sp&ter  auch  hiesige  Webereien  und  fand  alle 
Angaben  meines  Wirthes  best&tigt,  Hier  in  Eatty  Kaiman  werden 
feigende  BanmwoUenaenge  gearbeitet  und  zu  beigesetzten  Preisen 
verkauft: 

B58         das  Stück  zu  8  Arschinen  —  60  Kopeken    Silb. 
Alascha    ...    8         -  —  70        - 

kalami     -       -       -   8         -  —  50        - 

Astar  (Pütter)  -   8         -  —  30        - 

Diese  Baumwollen -Zeuge  sind  nur  sehr  schmal;  die  hier  gefer- 
tigten werden  gar  nicht  exportirt. 

Das  Weben  ist  kein  glänzendes  Geschäft.  Ein  Weber,  der  Alascha 
fertigte,  nnd  den  ich  besuchte,  hatte  3  Stühle;  ein  Mensch  kann  an 
einem  Stuhle  nur  ein  Stück  zu  3  Arschinen  an  einem  Tage  verfer- 
tigen, und  der  Weber  kann  Bi(^t  mehr  als  20  Kopeken  per  Stuhl  am 
Tage  verdienen.  Die  Einrichtung  der  Webstühle  ist  eben  so  schlecht 
wie  die  der  Seidenhaspel.  Auf  der  Strafse  werden  zwischen  Quer- 
hölzern die  Faden  ausgespannt  und  stets  zu  5  Faden  geordnet.  Diese 
zu  fünf  Faden  geordneten  Fädenbündel  werden  dann  in  etwa  f  Ar- 
schinen lange  Knäule  gewickelt,  die  Webstühle  sind  an  der  einen 
Wand  angebracht  und  unter  denselben  befinden  sich  Vertiefungen  in 
der  Erde,  so  dafs  der  Weber  fafst  mit  dem  Niveau  des  Bodens  gleich 
sitzt.  Die  Langföden  sind  von  dem  Webstuhle  an  der  einen  Wand 
bis  zur  Decke  der  gegenüberliegenden  Wand  ausgespannt  und  auf 
achtkantige.  Walzen  aufgerollt.  Zwei  Tritte  heben  die  Faden,  welche 
durch  SchilGstücke  von  einander  getrennt  sind.  Die  Weberschiffchen 
sind  aus,  Hörn  uiid  sehr  fein  gearbeitet.  Die  Langfäden  sind  zuerst 
zii  fünf  Qind  dann,  zu  hundert  Fäden  geordnet,  und  werden  durch 
hölzerne  Kämipa  von  eixiander  getrennt 

Sind  die  lieuge  fertig  gewebt,  s^  wevden  sie  mit  Leim wasser  ge- 
tränk  ,  und  dann  mit  grofsen  hölzernen  Hämmern  geklopft,  bis  sie 
ganz  glatt  sind.  Dieses  Schlagen  der  Zeuge  wird  von  den  Zeug- 
schlägern ausgeführt,  deren  Werkstätte  ich  auch  besichtigte;  es  ist 
eine  schrecklich  anstrengende  Arbeit,  bei  welcher  auch  kein  grober 
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Verdianst  .iat  £in  Schläger  kaon  io  einem  Tage  14  Stück  Zeug  bei 
aageetreDgler  Arbeit  schli^eQ;  fSr  je  3  Stuck  erbfilt  er  20  Eopekea 
Silber;  dabei  bfilt  ein  Hammer,  der  2^  Kokan  (50  Kopeken)  kostet^, 
niemab  l&nger  als  einen  Monat  ans.  Die  Hidbseide  (Durja)  wird  nicht 
mit  Leimwaaeer,  sondern  mit  Eiweifs  getränkt. 

Aafser  diesen  Weberwerkstfidten  besuchte  ich  eine  der  zahlreichen 
Wassermühlen,  die  dicht  bei  der  Stadt  liegen.  Die  Mühle  liegt  be: 
deutend  tiefer  als  das  Niveau  des  sie  treibenden  Kanals,  Das  Wasser 
dieses  Kanals  wird  in  eine  hökerne  Rinne  geleitet,  die  etwa  in  einen) 
Winkel  von  40  Grad  zur  Mühle  herabführt.  Durch  die  Rinne  wird 
das  Wasser  auf  ein  horizontal  liegendes  Fächerrad  geleitet,  in  dessen 
Welle  auch  das  Mittelstück  des  Steines  befestigt  ist,  so  dais  der  Stein 
nur  gerade  so  viel  Umdrehungen  macht,  als  das  Wasserrad.  Es  ist 
selbstverständlich,  da£s  bei  solcher  Einrichtung  das  Wasser  ein  sehr 
starkes  GeföUe  haben  mufs,  damit  das  Rad  sich  schnell  beweg'en 
könne.  Das  Korn  wird  in  grofsen  Sieben  gereinigt,  und  man  mufs 
die  Geschicklichkeit  der  Arbeiter  bewundem,  die  den  Inhalt  des  fast 
bis  auf  ein  Yiertheil  gefüllten  Siebes  über  einen  Klafter  hoch  gleich 
einer  Sänle  in  die  Luft  schnellen  und  dann  das  geworfene  Getreide 
wieder  im  Siebe  auffangen;  die  Siebe  sind  fast  eine  Arschine  im 
Durchmesser.  In  der  Mühle  waren  zwei  Steine,  nnd  jeder  Stein  mahlt 
in  viernndzwanzig  Stunden  10  Batman  (100  Pud)  Mehl.  Für  einen 
Batman  müssen  5  Tschäräk  (25  Pfiind)  Getreide  Mahlgebühren  ge- 
zahlt werden.  In  der  Umgegend  Katty  Kurgans  sollen  sich  bis  300 
solcher  Mühlen  befinden. 

An  gewöhnlichen  Tagen  ist,  wie  gesagt,  der  Basar  in  Katty 
Kurgan  sehr  öde.  Das  ändert  sich  aber  an  den  Markttagen,  Mittwocbs 
and  Sonnabends,  von  denen  der  Mittwoch  der  bedeutendere  ist  Dann 
ist  nicht  nur  der  ganze  Markt  innerhalb  der  Stadt,  von  der  Festung 
bis  zum  Basar  Därwasy  dicht  gefallt,  sondern  die  Strafte  aufoerhalb 
der  Stadt  bis  tum  Kanäle  Narpai  und  die  fast  eine  halbe  Werst  sich 
hinxiebende  Stralbe  am  Narpai  seihet  sind  m  einen  Bacar  aoogewan- 
delt.  Taosende  und  aber  Tausende  von  Känfem  and  Verkäufern 
wogen  aittf  dem  Markte  amber.  In  der  Stadt  fin^n  wir  die  Handwerker 
und  städtischen  Händler,  aafeerhalb  der  Sudt  die  Kanfleute  aus  Pei- 
sefaemby,  Jlangy-Kur^n  und  die  Einwohner  der  Dörfer,  die  ihre 
Waaren  ausstellen-  Aaf  den  verschiedenen  Theilen  des  Marktes^ 
grappiren  sieb  die  Händler  nach  den  Waare».  Da  ist  der  Ge.treide' 
markt,  der  Viehmarkt,  der  Fruchtmarkt  tu  s«  w. 

loh  wand^te  an  den  Markttagen  fleiiCsig  umher  und  sammelte 
Notisea,  Wienn  das  auch  bcd  dem  dichtes  G«dräi\ge,  dem  anearti:äglicheo 
Staube  und  bei  der   glühenden  Hitze    ein   sehr   schwieriges  Geschäft 
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war.  Der  Markt  beginnt  in  der  Frohe  and  iat  etwa  om  11  Ufar 
Morgens  schon  beendigt.  Ich  hoffe,  es  wird  nicht  uninteressant  sein, 
wenn  ich  anbei  eine  Liste  der  Marktpreise  gebe: 

Schaf  fleisch,  das  Pfand  6  Kopeken;  die  Schafe  werden  nadi 
Katty  Kargan  aas  Schährsebs  und  Karschi  gebracht  Sie  kosten  jetxt: 
ein  groÜBes  aasgewachsenes  Schaf  40  Kokan  (3  Rabel  Silber),  froher 
kosteten  sie  nur  20 — 30  Kokan  (4 — 6  Robel);  dieser  hohe  Preis  der 
Schafe  ist  dorch  die  Kriegsverh&ltnisse  veranlafst  Es  worde  nfimlich 
ans  jener  Gegend  kein  Vieh  herbeigetrieben.  Die  jetct  hier  in  Markte 
gebrachten  Schafe  sind  aas  dem  Sandsar  Tag  südlich  von  der  Stadt 
Ura  T£p&  gebracht 

Das  Rindfleisch  3  ond  4  Kopeken  das  Pfund.  Rindfleisch  ist 
in  der  heifsen  Zeit  sehr  billig,  da  das  Fleisch  schnell  verkaoft  werden 
mofs,  im  Winter  steigt  der  Preis  des  Rindfleisches  bis  auf  8  und  9 
Kopeken.  Rindfleisch  wird  im  Ganzen  wenig  zu  Markte  gebracht, 
da  die  Tataren  dasselbe  nicht  lieben. 

Ungereinigte  Baomwolle  (Gosa)  war  in  drei  Sorten  vorhan- 
den. Die  beste  der  Batman  zu  40  Kokan  (8  Robel  Silber),  die  mitt- 
lere Sorte  JEQ  32  Kokan  (6  Rabel  40  Kopeken),  die  schlechte  Sorte 
21  Kokan  (4  Rubel  20  Kopeken).  Gereinigte  gote  BaamwoUe  soll 
«twa  das  Pud  5  Rubel  Silber  kosten.  In  Taschkend  kostete  die  aas 
Kokand  herbeigeführte  gereinigte  Baumwolle  16  Pud  24  Diila,  etwa 
96  RobeL 

Salz,  5  Pfund  8  Kopeken.  Der  Preis  des  Salses  ist  ebenfalls 
nm  das  Dreifache  gestiegen,  da  sonst  hier  5  Pfand  nur  2 — 3  Kopeken 
kosteten.  Das  Salz  ist  durchweg  Steinsalz  von  röthlicher  Ffirbung;  es 
kommt  aus  den  Bergen  von  Karschi.  Auch  an  dieser  Verthenerung 
ist  Schuld,  da(s  durch  die  KriegsverhäUnisse  jede  Zufuhr  von  dort 
unterblieben  war. 

Seife  wird  in  runden  Stucken  zu  2  Pfund  verkauft;  sie  ist  sieof 
lieh  weüs  und  fest  und  wird  in  der  Stadt  und  in  der  Umgegend  ge- 
siedet Ein  Stfiek  m  2  Pfimd  kostet  15  Kopeken.  Seife  kommt  nur 
im  Kleinverkauf  vor.    GrÖDsere  Seifenfabriken  sind  nicht  vorhanden. 

Taback,  nur  klein  zerbröckelt  zu -Markte  gebracht,  und  zwar 
nur  in  sehr  geringer  Quantität  Das  Pfund  wurde  zu  4  Kopeken  ver- 
kauft. Da  das  Rauchen  hier  nirgends  im  Gebrauch  iBt,  wird  der  Ta- 
back nur  zu  Schnupftabaek  verarbeitet.  Fertiger  Schnupfitaback  kostete 
das  Pfund  8—10  Kopeken  Silber. 

Farbstoff^:  Busgantsch,  rothe  Farbe  ans  Karschi ;  ein  halbes 
Pfund  28  Kokan  (5  Robel  60  Kopeken).    Rojan  (gelbe  ParbeX  «ine 
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Wonel  die  »os  Buchara  gebracht  wird,  1  Pfiind  12  Kopeken.  Nai- 
pne,  gelbe  Farbe,  hiereeibst  geemtet.  Das  Pfuod  10  Kopeken. 
Tachmak  ans  Ura  Tfipä,  ^  Päd  ca  2  Babel  40  Kopeken. 

Kleeaamen.  Samen  der  Pflanse  Bed&,  die  von  den  RoBsen 
meist  chinesischer  Klee  genannt  wird  (chin. :  ma-schi),  mit  welcher  man 
in  ganc  Mittelasien  die  kfinsüichen  Wiesen  besfiet.  Das  Pfund  dieses 
Samens  kostet  2  Kopeken.  Zar  Herstellung  einer  Wiese  Ton  einem 
Tanap  Landes  ist  von  diesem  Samen  ^  Pud  nothwendig.  Die  Bedfi- 
Wiesen  müssen  alle  4  Jahre  von  Neuem  ges&et  werden.  Jede  Wiese 
wtrd  im  Laufe  des  Sommers  3—4  Mal  abgemäht 

Frfichte:  Aepfel,  gute  Sorte,  1  Pfund  £a  2  Kopeken.  Aepfel, 
schlechte  Sorte,  1  Pfund  zu  1^  Kopeken.  Aprikosen  (grofse)  1  Pfund 
au  3  Kopeken.  Aprikosen  (kleine)  1  Pfund  cu  2  Kopeken.  Rosinen, 
schlechte  Sorte,  1  Pfund  au  2  Kopeken.  Rosinen,  bessere  Sorte, 
1  PIhnd  SU  4  Kopeken. 

Weisenmehl,  1  Batman  22  Kokan  (4  Rubel  40  Kopeken);  das 
Mehl  ist  jetst  thener,  cur  billigen  Zeiten  soll  es  nur  17 — 18  Kokan 
(3  Rubel  40  Kopeken  bis  3  Rubel  60  Kopeken)  kosten.  Ungemah- 
lener Weisen,  der  Batman  18  Kokan  (3  Rubel  60  Kopeken). 

Gerste  (die  hier  nur  als  Pferdefutter  gebraucht  wird),  der  Bat- 
man  12  Kokan  (2  Rubel  40  Kopeken). 

Ungereinigter  Reis  (Schal),  der  Batman  24  Kokan  (4  Rubel 
80  Kopeken).  Oereinigter  schöner  Reis,  der  Batman  64  Kokan 
(12  Rubel  80  Kopeken).  Halb  zerriebener  und  zerbröckelter 
Reis,  der  Batman  22  Kokan  (4  Rubel  40  Kopeken). 

Töpferwaaren: 

1)  Glasirte  Teller  und  Schüsseln  zu  15 — 20  Kopeken,  gröÜBcre 
Schalen  30  Kopeken,  kleinere  Schalen  10  Kopeken. 

2)  Unglasirte  Krüge  5 — 6  Kopeken,  grödsere  Krüge  10  Kopeken, 
sehr  grofse  Krüge  von  1^  Arschinen  Gröfse  20  Kopeken. 

Be  gibt  in  Katty  Kurgan  sechs  Töpfer,  von  denen  der  eine  mitten 
anf  dem  Basar  seine  Werkstatt  hat.  In  derselben  arbeiten  zwei  Ar» 
beiter,  die  an  einem  Tage  bis  70  Krüge  verfertigen.  Die  Arbeiter 
werden  monatlich  bezahlt  und  jeder  erh&lt  bei  eigener  Beköstigung 
20  Kokan  (4  Rubel)  Monatslohn. 

-    Li  den  Läden,  in  welchen  Zeuge  verkauft  wurden,  gab  es  aulser 
den  in  Katty  Kurgan  gefertigten  Baumwollenzengen,  Baumwollen-  und 
Seidenzenge  aus  Kokand,  Buchara  und  Kabul. 
1)  Kokandische  Waaren: 

Mata  (grobes  Baumwollenzeng),  acht  Pack  zu  12  Arschinen 
1  Dilla  5  Kokan  (5  Rubel). 
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Rsdloff: 


Dorja  '(Halb-Seide)  f  in  2  Boden  sa  d|-  Arschinen  tu  l  Dilta 
.     (4  Rubel).  • 

Scbajy  (Otmz-Seide),  8  Arschinen  5  Rubel. 
Steppdecken,  mit  grobem  bun tbedruekten  Baumwollenuber- 
2ug,  dick  wattirt  1—3  Rnbel. 

Rocke  aus  gestreiftem  BaumwoUenzeage  mit  sehr  grobem 
Futter  \i  RBbel. 

2)  Bucharische  Waaren: 

Schajy  (ganze  Seide),  in  Stucken  zu  18  Arschinen  verkauft 
zu  15 — 18  Rubel.  Die  Schajy  wird  in  folgenden  FVirben  ver- 
kauft: geflammt,  zweifarbig-schillernd,  liila-röthlich,  graa-blau, 
grun-rothlich ,  breitgestreift,  fein  gestreift,  grau  und  schwarz, 
weiSk  mit  schwarz  oder  gelb,  einfarbig:  roth,  weifs,  gelb. 
Patschaja  (Halb-" Seide),  18  Arschinen  von  7 — 8  Rubel. 
BasmaSchit  (bedruckter  Kattun),  100 Stück  zu  22  Arschinen 
110^122  Rubel. 

Sargudscha,  schlechte  (sogenannt  Kirgisischer ,  welche  von 
den  Kirgisen  gekauft  wird),  18  Arschinen  1  Rubel,  bessere 
Sorte,  18  Arschinen  2  Rubel. 

3)  Kabulische  Waaren: 

Nil,  blaue  Farbe,  das  Pud  14—15  Dilla  (56—60  Rubel). 
Dakä    (feiner  weifser  Mull),  besonders    zu   Turbanen    ange- 
wendet, 24  Arschinen  5 — 6  Rnbel. 

Kimschat,  Seidenzeug  mit  Gold  durchwirkt,  7  Arschinen  bis 
50  Dilla  (200  Rubel).  Aus  Blabul  werden  auch  verschiedene 
englische  Zeuge  hierher  gebracht,  hauptsächlich  Mulle,  aber 
auch  andere  dichte  weifse  Baumwollenzeuge. 

4).  Aus  M&sch&t: 

♦ 

Sar,  feines  Baum  wollen  zeug,  50  Arschinen  10  Rubel. 

Fertige  lange  Rocke  mit  Futter  kommen  hierher  aua  Buchara 
and  Kokan.  Sie  sind  von  sehr  verschiedenen  Preisen.  Hier  die 
hauptsächlichsten : 

Röcke  ans  Baumwollenzeug       ....        2**-5    Rnbel. 

-  .  Durja 7—9 

.     Schajy 10—14 

-  Tuch  ohne  Stickerei  ...  20        • 
-        -        -      mit          -        .        .        .        .      25—30 

-  Plüsch  mit  Gold-  und  Stlberstickerei  40        - 
buntem  Kaschmir     ....      50— Ä) 

-  Goldbrokat  40  Rubel,  60  Rubel,  80  Rubel. 
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Der  Handel  mit  Eascbgar  ist  jetzt  ganz  unterbrochen,  er  bestand 
frfiber  hauptsächlich  aus  der  Biiifiihr  von  Thee  und  Silber,  das  in 
•Jamben  zu  32  Dilla  hierher,  gebracht  wurde.  Der  Thee,  der.  jetzt  hier 
wie  in  SAmarkand  retkauft  wird,  ist  sehr  schlecht,  er  wird  fiber 
Buchara  hierher  eingeführt  und  kommt  wohl  aus  Indien.  Chinesischer  , 
Thee  scheint  nur  der  grüne  Thee  zu  sein.  Ornner  Thee  ist  das  Lieb- 
lingsgetränk der  Reichen. 

Von  sonstigen  Handelsartikeln  sind  noch  zu  erwähnen :  1)  Teppiche, 
-die  in  grofser  Zahl  aus  Buchara  und  Nordpersien  hier  eingeführt 
werden.  Diese  sind  sehr  fest  gearbeitet.  Wie  man  mir  erzählte, 
werden  sie  tob  den  Turkmenen  gefertigt.  Im  Preise  sind  sie  je  nach 
4er  Gröfse  und  der  Farbe  sehr  verschieden,  von  10 — 100  Rubel. 
3}  Sättel,  die  hauptsächlich  in  Samarkand  gefertigt  werden. 

Wa«  den  Handel  mit  rohen  Fellen  betrifft,  werden  diese  mit  Aus- 
tiahme  der  Schaffelle  nach  Buchara  versendet  Die  Schaffelle  gehen 
ohne  Ausnahme  nach  Taschkend. 

Dies  sind  ungefthr  die  Nachrichten,  die  ich  auf  dem  Basar  ku 
K&ttj  Eurgan  einziehen  konnte.  Ich  glaube,  dafs  sich  die  Handeto- 
▼eiiiältiiisse  Eattf  Eurgans  nach  der  Besitznahme  durch  die  Russen 
wenig  geändert  haben,  da  überhaupt  das  Sefafschan-llial  durch  den 
Sj-ieg  durchaus  nicht  berührt  worden  ist.  Dies  hatte  ich  später  bei 
meinen  Streifzügen  durch  das  Serafschan-Thal  Gelegenheit  zu  beobachr 
ten.  Aus  diesem  Orunde  hielt  ich  gerade  Eattj  Eurgan  fSr  den 
passendsten  Ort,  um  Nachrichten  über  den  Hattdet  des  Serafscfaan- 
Thals  einzuziehen. 

(Schlnfs  Iblgt.) 
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xvni. 

Russische  Arbeiten  über  Asien  aus  dem  Jahre 

1870. 

Von  F.  Martlie. 


Der  Jahresbericht  der  Kais.  Buss.  Oeogr.  GeaeUscbaft  fSr  1870 
2fthlt  10  yerachiedene  wissenschaftliche  UnternehmaiigeD  auf,  an  wei* 
eben  die  letztere  mehr  oder  weniger  betheiligt  war.  Einige  derselben 
sind  Fortsetzungen  von  Expeditionen  früherer  Jahre,  andere  worden 
neu  begonnen  und  theiis  vollendet,  theils  dem  Abschlasse  nahe  ge- 
inhrt,  noch  andere  sind  gerade  erst  in  Angriff  genommen.  Pie  Mehr- 
sahl  gilt  selbstverstfindllch  dem  Erdtheil,  welcher  seit  langem  and 
natorgemfiis  die  Domfine  rassischer  geographischer  Forscherthfitigkeit 
geworden  ist  Der  rassische  Entdeckongsreisende  in  Asien  sammelt 
und  beobachtet  ja  entweder  im  eigenen  Hause  oder  in  der  n&chsten 
Umgebong  desselben,  fast  immer,  so  zu  sagen,  unter  den  Kanonen 
des  Zaren.  Es  ist  aber  erfreulich,  dafe,  je  weiter  deren  Bereich  sich 
ausdehnt,  um  so  weitere  und  kühnere  Kreise  auch  der  russische  For- 
schung9trieb  im  Herzen  des  alten  verschlossenen  G>ntinents  zu  be- 
schreiben beginnt.  Nicht  fem  mehr  dürfte  die  Zeit  sein,  wo  wissen» 
«chaftliche,  mit  allem  Apparat  geographischer  Forschung  ausgerüstete 
russische  Beisende,  von  Norden  her  im  innersten  Innern  Asiens  vor- 
dringend, englischen  oder  andern  von  Süd  kommenden  westeuro- 
pfiischen  die  Hand  reichen.  Wie  dies  Ereignife  sich  jüngst  in  der 
Breite  von  Kaschgar  vollzog,  so  steht  es  vielleicht  binnen  Kurzem  auf 
einer  östlicheren  Linie,  auf  dem  Meridian  etwa  des  Kuku*Nor  zu  er- 
warten. Worauf  diese  Erwartung  sich  gründet,  wird  das  Folgende 
zeigen.  Aber  auch  abgesehen  von  den  unsichern  Versprechungen  einer 
nahen  Zukunft,  —  der  Leser  wird  finden,  dals  die  Th&tigkeit  rassi- 
scher Forscher  zur  Aufklärung  geographischer  Probleme  in  Asien  im 
verflossenen  Jahre  weder  unbedeutend  noch  unersprielslich  war.  Aller- 
dings sind  die  Berichte  über  jene  Unternehmungen  meist  noch  zu  un- 
vollständig, um  schon  jetzt  einen  befriedigenden  Einblick  in  Verlauf» 
Ertrag  und  Tragweite  derselben  zu  verstatten,  doch  wird  sich  ein  un- 
geifthrer  Begriff  von  der  Wichtigkeit  einiger  immerhin  herausbilden 
lassen. 

1.  Die  Expedition  in  das  Tschuktscheniand.  Dieselbe 
begann  im  Jahre  1868  und  wurde  im  Jahre  1870  beendigt.  Führer 
-derselben  war  Baron  Maidel,  Theilnehmer  Hr.  Neumann  (oder  Nei- 
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manD?)  for  magDetiache»  MtrcNQooiische,  meteoroiogiscbe  Beobachtun- 
gen und  der  Topograph  Afanasjef  cor  Aufnahme  von  Karten.  Der 
Hanptsweek  der  Expedition  war  ein  politiseher  aod  verdient  eine  aaft- 
fahrlichere  Erw&hnong. .  Bit»  som  J.  1868  n&nlich  standen  die  Tsehnkt- 
achen  in  einem  sehr  losen  Unterthanenverbfiltnifs  zu  Bafsland.  Nur 
einmal  im  Jahre  kamen  sie  in  dem  Fort  Anjuiski^a  oder  Ostrowno 
am  Kl.  Anjoi  mit  rossisohen  Elaafleaten  and  Beamten  susammen,  um 
mit  jenen  Tauschhandel  su  treiben  und  diesen  ihren  Tribut  au  ent- 
richten. Den  letsteren  sahlten  aber  nur  einige  Vermögende  nndswar 
gana  «nach  freiem  Befinden  sowohl  in  Betreff  der  Qualitftt  als  Quan- 
tität desselben*'  (Worte  des  russ*  Reichscodex,  s.  Jahresbey.  der  K. 
R.  (}eogr.  Gesellschaft  für  1868,  S.  6  Anm.).  Dafür  aber  wurden 
den  Zahlern  Greschenke  im  Werthe  von  150  Rubeln  gereicht.  Das 
Yerfafiltnifs  glich  also  im  Kleinen  fast  gana  dem  zwischen  China  und 
seinen  Vasallenstaaten  bestehenden.  Diesem  Zustande  der  Dinge  ein 
Ende  an  machen,  hatte  Baron  Maidel  im  Auftrage  der  Regierung 
schon  1866  eine  Sondirungsreise  in  jenen  äubersten  Winkel  des  alten 
Continents  aur  Ausführung  gc^bracbt.  Er  hatte  sich  dabei  mit  dem 
vornehmsten  Häuptling  oder  Erem  der  Tschuktschen  Andrei  Amra- 
orgin  in  Verbindung  gesetzt  und  diesem  vorgeschlagen,  jedem  er- 
wachsenen Mann  seines  Volkes  einen  kleinen  Tribut  aufzulegen,  um 
dadurch  das  Bewufstsein  der  russischen  Unterthanenschaft  jedem  In- 
dividuum desselben  einznprfigen.  Der  Erem  war  bereit,  hierzu  die 
Hand  zu  bieten,  vermochte  aber  weder  die  Zahl  seiner  Landsleute 
anaageben,  noch  auch  Bürgschaft  dafür  zu  leisten,  dafs  seine  Macht 
zum  Eintreiben  des  Tributs  ausreichen  werde.  Aulserdem  hatten  die 
Tschuktschen  dem  Baron  einen  schon  frfiher  ausgesprochenen,  im  Jahre 
1860  auch  genehmigten  und  immer  noch  nicht  zur  AusfOhmng  ge- 
brachten Wunsch  von  neuem  an's  Herz  gelegt,  den  Wunsch  einer 
Debersiedelung  nach  Westen,  in  die  grofse  Tundra  zwischen  Koljma 
und  Indigirka.  Um  nun  diese  ganze  Angelegenheit  in  ersprielslieher 
Weise  regeln  zu  können,  hielt  die  russische  Regierung  es  f&r  noth-* 
wendig,  eine  grundlichere  Durchforschung  der  Verhiiknisse  von  Land 
und  Leuten  im  Tschuktschengebiet  vornehmen  zu  lassen  und  entsandte 
im  Jahre  1868  den  Baron  Maidel  mit  seinen  Begleitern  zu  dnem 
lungeren,  auf  2  Jahre  berechneten  Aufenthalt  wieder  dorthin.  Diese 
Expedition  wurde  von  der  Russ.  Oeogr.  Gesellschaft  mit  Instrumen- 
ten und  Instructionen  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  versehen. 
Ihr  Werk  hat  dieselbe  in  der  vorausgesehenen  Zeit  vollendet;  mit 
-welchem  £«rfolge  für  die  Wissenschaft,  l&fst  sich  jedoch  noch  nicht 
übersehen.  Vorlfiufig  ist  uns  über  den  Gang  derselben  Folgendes  be- 
kannt.   Die  Reisegesellschaft,  bestehend  aus  den  3  oben  Genannten, 
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—  40  ^  R.  Stieg  nod  die  Uhreo  sam  SdlUtand  brachte«  eine  erfolg* 
reiche    Beobachtungsthfidgkeit.     GrofBen   £ifer   setste   der   Astronoin 
daran,  die  Lage  von  Nischne^Kolymak  genan  sa  bestimmen,  weil  aoT 
die  Position  dieses  Punktes  die  Wrangel'sche  Karte  gestutzt  ist«  Trots 
aller  Schwierigkeiten  gelang  es  ihm  auf  der  oben  beschriebenen  Som* 
merreise  von  1869  etwa  30  vollst&ndige  Bestimmungen  von  Oertlich- 
keiten,  die  bisher  noch  nicht  festgelegt  waren,  anscufahren,  daaa  15 
magnetische   Beobachtungen    über   Indination   und    Declination,    von 
denen  er  sagt,  dafs  sie  die  „sehr  regelmft(sige  Vertheiiung  de«  Erd- 
magnetismus  auf  jener  Seite   des   sibirischen  Systems  magnetischer 
Linien   darlegen   werden.^    Interessant  sind  die   Mitdieilungen   aber 
die   Sonnenfinsternifs   vom  8.  August  1869.    Die    Beobachtung 
derselben  erfolgte  etwa  20  Werst  nördlich  von  der  Linie  der  voll- 
stfindigen  Verfinsterung,  ,|mehr  als  j^  der  ganzen  Sonnenscheibe  wa- 
ren bedeckt,  die  Sterne  mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbar,  und  eine 
Corona  begann  sich  zu  bilden.^     Der  Bericht  fährt   fort:     „Unsere 
Tschuktschen,   besonders  die  Frauen,  obwohl  mehrere  Tage  vorher 
über  die  Sache  unterrichtet,  geriethen  doch  in  eine  vollständige  £r^ 
starrung,  die  sich  erst  in  dem  Ma(se  löste,  als  das  Licht  wiederkehrte. 
Diejenigen,  welche  am  Meere  wohnen  und  die  Sonne  völlig  verfinstert 
sahen,  erzählten  uns  beim  ersten  Zusammentreffen  von  diesem  furcht- 
baren Ereigniis,  indem  sie  hinzufügten,  da(s  sie  den  Untergang  der 
Welt  erwartet  hätten.    In  Anadyrsk  legten  die  Leute  Sterbekleider 
an  und  stürzten  in  die  Kirche.     Erstaunlich  ist  es,  daOs  selbst   die 
ältesten  Tschuktschen  und  hiesigen  Russen  nie  eine  Sonnenfinstemila 
erlebt   haben    wollen.^    Natürlich  galt  der  Astronom,  der  Tag  und 
Stunde  vorausgesagt  hatte,  seitdem  als  „Schamane*'.    Ein  interessan- 
ter Nebengewinn  der  Expedition  ist  die  dem  Baron  Maidel  von  den 
Eingeborenen    zugetragene   Kunde   von  einem  Mammuthkörper,   der 
zwischen  Alaseja  und  Indigirka,  etwa  100  Werst  vom  Ufer  des  Eis- 
meeres entfernt,  entdeckt  sein  soll  (Jahresber.  von  1869,  S.  7).  Wel- 
chen Werth  die  an  Insekten,  Vögeln,  Fischen,  Pflanzen  gemachten 
Sammlungen   haben,   die   leider  mehrmals  bei  FluTsübergängen    und 
Regengüssen  durchnälst  worden  sind,  dürften  seinerzeit  wohl  die  Fach- 
kreise .erfahren.    Als  greifbares  Resultat  der   Expedition  lag  in  Fe» 
tersbnrg  im  November   1870  eine  Karte  vor,  auf  der,  nach  Augen- 
mafs  aufgenommen,  folgende  Marschrouten  eingetragen  waren:   1)  Von 
Nischne-Kolymsk  bis  zum  Posten  an  der  Mündung  des  Elombal  in 
den  KL  Anjni,    2)  vom  Lager   Amraorgin's  im  QueUgebiet  des  Gr. 
Ai^ui  bis  zur  Mündung  des  Anadyr  (auf  dieser  16  Punkte  bezeichnet, 
an  denen  astronomische  Beobachtungen  vorgenommen  wurden);  3)  von 
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•der  Mfindnng  des  Anadyr  bis  Fort  Anadyrsk  and  weiter  nach  Westen 
ober  die  Wasserscheide  sam  Anjai  (2  astronomisch  bestimmte  Pankte). 
4)  Der  Raam  von  Anadjrsk  bis  sat  Spitze  der  Peoschina  Bocht  and 
weiter  nach  Oischiginsk,  eingetragen  nach  den  Angaben  des  Fahrers 
der  Expedition  (der  also  die  oben  erwähnte  Reise  von  Anadjrsk  ge- 
macht haben  moTs).  (Iswesti|a  der  R.  O.  Oes.  T.  VI,  2,  S.  16^  flg.). 

2«    Die  ethnographische  Expedition  in  das  Amur-  and 
Ussari-Gebiet     Dieselbe   entstand   aaf  ähnliche   Weise,   wie  die 
eben   geschilderte.    Die   rassische   Regierang   beabsichtigte  im  Jahre 
1869»  eine  Gommissiön  in  das  Amargebiet  za  entsenden,  welche  dort 
Stadien  za  administrativen   Zwecken  anstellen  sollte,  benachrichtigte 
liienron   die   Oeogr.    Gesellschaft   and  forderte  sie  aaf,  sich  an  dem 
Unternehmen  wissenschaftlich  za  betheiligen.    Indem  man  nan   hier 
erwog,  daÜB  far  die  topographische,  geologische,  botanische,  zoologische 
Erforsdiang  des  Landes  darch  frühere  Expeditionen  (Schwarz,  Ussol- 
zof;  Permikin,  Schmidt,  Anossof,  Lopatin;  Maximowitsch,  Badiscb- 
tschef,   Petrowitsch;    Radde,   Maak,    Schrenk,   Prschewalski   a.  A.) 
schon  Bedeatendes  geleistet,  in  Bezog  aber  aaf  die  ethnographische 
Erkenntnifs  der  Amarlfinder  noch  eine  Lacke  aoszafullen  sei,  entschied 
man  sich,  diesmal  eine  za  ethnographischen  and  llngaistischen  Stadien 
geeignete  Persönlichkeit  dorthin  aaszasenden.     Es  warde  ferner  be- 
schlossen, den  Anfang  mit  dem  Ussarigebiet  zo  machen,  wo  verschie- 
dene Völkerschaften  aaf  relativ  kleinem  Raam  zasammenwohnen,  and 
aaberdem  zahlreiche  Sparen  and  Reste  alter  Städte,    Befesdgangen 
Monamente   etc.    der  Forschang   noch   besondere   Aafgaben    stellen. 
Far  eine  solche  Expedition  war  Niemand  geeigneter  als  das  Haopt 
-der  rassischen  geistlichen  Mission  in  Peking,  der  gelehrte  Archiman- 
drit  Palladi,  der  den  ihm  gewordenen  Antrag  mit  Bewilligang  seinw 
Obern  aach  annahm.    (Soweit  nach  dem  Jahresbericht  der  R.  G.  G. 
Ton  1869,  S.  20  flg.) 

So  kam  es,  dafis  der  Aosgangspankt  dieser  Expedition  Peking 
warde,  was  ihr  ein  erhöhtes  Interesse  verleiht.  Denn  wenn  aach, 
seitdem  C.  Ritter  den  ersten  Band  von  Asien  schrieb,  anter  den  fran- 
zösischen Missionären,  denen  wir  bald  darauf  so  manche  schätzens- 
werthe  Nachricht  fiber  die  nördliche  and  sadliche  Mandschurei  zn 
verdanken  hatten,  einige  ungefähr  denselben  Weg  zogen  (so  Imbert 
18B7,  Verolles  1843),  neuerdings  femer  n.  A.  der  englische  AI.  Wil- 
liamson,  zam  Theil  aach  v.  Richthofen,  so  hatte  ihn  doch  noch  kein 
russischer  Reisender  durchwandert,  da  sämmtliche  russische  Forscher 
bisher  vom  Norden  kamen  und  nie  bis  in  die  SSdmandscfaorei  (Prov. 
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Scbingking)  yoniodriQgen  vennQchteji  ^).  Palladi  verHela  Peking  in 
B«gkituig  eines  Topographen  Nachw«lojcb,  der  zu  Terrainaofnahmea 
nach  dexa  Augenmafe  bestimmt  w«r,  an  13..  Mai  (n.  St.)  1870.  Die 
Seiae  ging  über  Schan-bai-kuan  (16,  Mai)^  wo  die  grofee  Mauer  ao 
da«  Meer  atofist,  nacb  Makden  (26.  Mai),  von  bier  nach  Eirin  (Aofent- 
halt  vom  3. — 5«  Jnni),  dann  über  Petune  (1<K  Joni),  Zitzicbar  (17.  Juni), 
Morgen  {24,\  nacb  Aigan  am  Amar  (29.  Jani),  von  wo  nach  einer 
Oeberfahrt  über  Amur  und  Seja  Blagoweschtschensk  leicht  zu  er- 
reichen war,  wurde  also  in  48  Tagen  von  Peking  bis  cum  Amor 
zurückgelegt  Ein  ausführlicher  Reisebericht  liegt  natürlich  noch  nicht 
vor.  Vorläufige  9  die  ersten  Bindrücke  schildernde  Mittheilungen  kön- 
nen nicht  viel  Neues  bieten.  Palladi  spricht,  wie  die  fi-anzösisclien 
Missionaire,  von  den  Schwierigkeiten  einer  Sommerreise  in  der  Man- 
dschurei, bei  welcher,  „der  Weg  von  Anfang  bis  zu  Ende  aus  end- 
losen Eothstrecken,  Sumpf-  und  Moorgründen  zusammengesetzt  war.' 
Er  hat,  vne  Huc  in  westlichem  Gegenden,  von  ungeheuren,  bis  10,000 
Mann*  z&hienden  Banden  ungesetzlicher  Goldsucher  gebort,  die  ihr 
Wesen  in  den  nördlichen  Verzweigungen  des  Tschang-pe-schan  trei- 
ben soUen  und  officiell  Tsin-fei  heifeen.  Er  constatirt,  wie  alle  neue- 
ren Besucher  der  Mandschurei,  die  absorbirenden  Einflüsse  der  dor- 
tigen chinesischen  Einwanderung.  „Nicht  nur  die  Mandschuren,  sondern 
auch  die  ihnen  benachbarten  Stämme  fangen  an  chinesisches  Wesen 
und  chinesische  Sprache  anzunehmen,  oder  sind  schon  zur  Hfilfte 
Chinesen;  die  Mandschurei  steht  auf  dem  Punkte,  ihre  eth- 
nische Eigentbüml  ichkeit  zu  verlieren.  Eine  ungeheure  Be- 
völkerung von  Chinesen  aus  Schantung  und  Jünnan  hat  sich  dort 
ansässig  gemacht  ^).  Dazu  kommen  als  Handelsgäste  die  Scfaansi- 
Leute,  die  hier,  wie  überall,  die  Hauptzweige  des  Handels  in  ihre 
Hände  gebracht  haben. ^  Ueberhaupt  verr&th  sich  in  den  vorläufigen 
Proben  seiner  Reisethätigkeit  der  Mann,  der  den  Blick  vorzugsweise 
auf  die  historischen,  ethnologischen  und  socialen  Verhältnisse  gerichtet 


')  l^nn  sind  es  aber  in  der  neuen  Bicblung  gleich  ^vei  gevorden!  Im  Som- 
mer 1870,  kurz  vor  oder  nach  Palladi,  machte  ein  russ.  Offizier  M.  Noide  von 
Peking  (iber  Kinn,  Ningnta,  Hnn-tacfann  eine  Beise  nach  Wladiwostok,  von  der  uns 
vorittnflg  alkrdiiigB  nicht»  aU  dies  bekannt  ist  (a.  Jehraabor.  fUr  IS70^  S.  SO).  Da- 
gegen ist  au  erwähnen,  dafa  u.  e.  an  dem  Kitter'acfaen  hiatorischen  Material  aber 
die  Mandschurei  ein  sehr  interessanter  Beitrag  von  russischer  Seite  hinzutrat  in  dem 
Reisebericht  eines  Chinesen  Ü-tschen,  der,  im  J.  1664  als  Sahn  eines  Btfportirten 
zu  Ningnta  geborta,  im  Anfang  des  IS.  Jafarbiindevt»  n(K2i  China  tnrttckkebnm 
durfte,  nnd  deasen  über  damalige  Zustande  der  Mandschurei  seht  belehrende  Bfit- 
theiluDgen  P.  Ssemenof  in  seine  Üebersetznng  Kitters  (Bd.  1,  S.  217 — 285)  auf- 
genommen hat. 

*)  WÜKamaott  and  Meadvws  schltaen  die  BefOlkmng  der  aadUdkiBi  Mmi- 
dschurei  allein  auf  12,000,000.  s.  Jowm,  of  the  R.  Geogr,  8oc,  1869,  S.  10,  wo 
auch  intereseante  Notizen  über  den  Entnationalisirungsproaeft  gegeben  sind. 
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hält  5|0estlich  vou  Seban-hai-kuaii  erstreckt  sich  tob  dem  Punkte 
an,  wo  die  letztes  Aulfiofer  der  Tai*bAn-Kette  eriöBcben^  eine  weit- 
gedehnte  Ebene,  die  aeit  den  ftitesten  Zeiten  nie  SchmipUts  feind» 
lieber  Zos^mmenetofse  xwiaeheo  Chinesen,  Eoreanero,  Tschartsohen 
[Mandechoren]  und  Mongel^Q  diente.  Sie  wird  durchecbnilten  Ton 
dem  Flosse  Liao-ho  nnd  im  N.  und  O.  von  der  sogenannten  Palli- 
sadenmaner,  die  über  eiae^  Kette  bald  niedriger,  bald  hoher  Berge» 
hinweggefuhrt  ist,  eingefafst;  im  Süden  isfihre  Natargren^  das  Meer. 
I>ieses  gan«e  Flachland  ist  mit  Rqinen  öbers&et,  den  Zeugen  seines 
einstigen  kriegerisehen  Lehens.  Naoh  NO.,  Nord  und  NW.  fahren 
durch  den  PalUsadenring  einige  breite  Durchlfisse  in  das  Wald*  and 
Bergland  der  östlichen  Mandschurei,  zu  den  weiten  und  fetten  Trif« 
ten  der  Becken  des  Sungari  und  des  Nonni,  sowie  zu  den  östlichen 
Aimaks  fSt&mmen]  der  Mongolei.  Die  Ebenen,  die  sich  von  der  Pal* 
lisadenumzäanuiig  im '  Zwischeoflufalande  bis  zu  den  AbhAngen  des 
Chlngan  na^h  Norden  hin  erstrecken ,  bietei^  gleiche  Vorlheile  Isr 
Wanderstiimme  nnd  sef^afte;  hier  wandelten  die  halbwiLdeo  Stfimme 
des  mandschurischen  Waldgebirgslandes  ihre  Lebensgewohnheilen  um, 
und  empfingen  die  ersten  Keime  einer  Qvilisadon,  die  sieh  unter  dem  Bin* 
flnfs  Eorea's  und  China's  rasch  entwickelte,  bis  die  zerstörenden  Ein* 
brache  mongolischer  St&mme  sie  wieder  überwucherten*  Jenseit  der 
Wasserscheide  des  Chingan*ling  eröffnete  sich  im  Alterthum  «ine  neue 
Welt;  dort  wuchs  empor  der  Stamm  der  Schiwei,  der  einen  entschei- 
denden Einflufs  aaf  die  Geschicke  der  Mongolei  und  China's  üben 
sollte,  und  dessen  Daseinsspuren  nach  meinem  Bedunken  auf  beiden 
Ufern  des  Amur  zu  suchen  sein  werden.^  '}  Hier  scheint  sich  äne 
besondere  Auffassung  von  der  historischen  Stellung  der  Schiwei  an- 
zukündigen, auf  deren  weitere  Entwickelung  man  gespannt  sein  darf.  — 
In  2Utzichar  frappirt  unsern  Reisenden  die  eigen  thämliehe  Bevölkerung 
der  Stadt.  Der  dortige  Gouverneur  hat  die  Ueberwachung  der  De- 
portirten  und  die  Verwaltung  der  Butchan  zu  besorgen.  Mit  letzterem 
Namen  bezeichnet  man  Individuen,  welche  zu  den  Stanunen  der  Sor 
Ion,  Dahur»  Oxotschen  u.  a.  gehören  und  verpflichtet  aind,  auf  Rech* 
nnng  der  Regierung  die  Jagd  zu  betreiben.  Wichtiger  ist  die  Ueber* 
wadrang  der  in  Zitziohar  conoentriton  Depertirten,  deren  Zahl  über 
3000  betrfigt.  Es  werdeiS^  die  gröfsten  Verbrecher  dorthin  geschiektt 
Seeräuber,  Rebellen,  Mitglieder  geheimer  religiöser  und  politischer 
Oeselbehaften,  Leute,  weldie  den  Staatsschatz  bestohlen  haben.  Ver- 
wandte des  Kaisers,  welche  Ausschweifungen  begangen  haben,  Eunu- 
chen des  Palastes.  Nun  ist  es  aber  merkwürdig,  dais  diese  heterogene 
Oksellsehaft  keine  Onordnungen  im  Lande  verursacht,  obwohl  es  in 


1)  8.  Iswestija   der  R.  B.  0.  0.  Bd.  VI,  9/  S.  234. 
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Zitsichar  weder  ein  Oeffingnifs  noch  Tnipf>en  ca  ihrer  Bewadmng 
giebt.  IHe  ganze  Controlle  beschränkt  sich  anf  einen  monatlieh  ein 
oder  Ewei  Mal  stattfindenden  AppeU.  Die  Strafe  der  Verbannung 
ist  verschiedenartig  abgestaft.  Manche  Familien  sind  cum  Exil  bis 
in  die  vierte  and  fanfte  Generation  verdammt.  Als  hfirteste  Strafe 
aber  gilt  die,  welche  den  Betroffenen  snm  Sklaven  armer  Soldaten 
oder  der  im  Regierongsdienst  stehenden  Solon  uni  Dahar  anf  eine 
bestimmte  Zeit  oder  auch  fSr  das  ganze  Leben  degradirt  ^). 

Seine  eigentliche  Aufgabe  hatte  der  Reisende  am  Ussuri  za  lösen, 
und  so  begab  er  sich  denn  in  Blagowestschensk  an  Bord  eines 
Dampfers,  der  ihn  zunfichst  in  3  Tagen  bis  Chabarofka  an  die  Mün- 
dung des  Üssnri  brachte.  Von  hier  trug  ihn  ein  kleiner  Dampferden 
Ussuri  anfwfirts  in  8  Tagen  bis  zum  Eintritt  des  Ssungatscha  (oder 
richtiger  ^Ssung-atschan^),  dann  diesen  sehr  gewundenen  Flnfe  in  2 
Tagen  anfwfirts  bis  zu  seinem  Austritt  ans  dem  Chankasee  (rich- 
tiger „Ghinka  oder  Ghinkai^),  endlich  Aber  dessen  stürmische  Wellen 
bis  zu  der  am  Sfidufer  des  Sees  liegenden  Station  Eamen-Rybolof. 
Eine  kurze  Landreise  von  etwa  14  Meilen  (100  W.)  fast  gerade  sud- 
wfirtÜB  (etwas  SSO.  nach  einer  mir  vorliegenden  Karte  von  Prshe- 
walski,  die  dem  Maiheft  des  Wifistnik  Jewropj  1870  beigegeben  ist) 
brachte  den  Reisenden  mit  seinem  Begleiter  endlich  zum  Dorf  Nikols- 
koje,  welches  er  zu  seinem  ersten  ussurischen  Hauptquartier  sich  aas- 
ersehen hatte.  Aus  diesem  sind  denn  auch  2  Briefe  datirt,  die  neben 
3  andern  aus  Wladiwostok  uns  bis  jetzt  von  dem  Reisenden  bekannt 
sind.  Nikolskoje  liegt  am  linken  (nördlichen)  Ufer  des  Ssuifun  (korz 
bevor  er  sich  entschieden  nach  Süden  wendet,  um  im  innersten  (nord- 
westlichen) Winkel  der  Bucht  Peters  des  Orofsen  (Victoria-Bai)  das 
Meer  zu  erreichen)  und  ist  rings  umgeben  von  Denkmälern  der  Vor- 
zeit, Auf  diese  richtete  Palladi  denn  zunfichst  sein  Augenmerk,  wfthrend 
die  ethnographische  Forschung  bis  jetzt  in  seinen  Berichten  zurücktritt 

Den  südlichen  Theil  der  Ussuriprovinz  durchziehen  2  Linien  alter 
Erdaufschuttungen ,  eine  nördliche  und  eine  sfidliche  ^).  Jene  heifst 
Tschakiri  mudun  ')  und  wurde  auf  Bitte  und  Weisung  Palladi's  von 
einem  rassischen  Offtcier  Jakowlef  besucht,  der  sie  am  obern  Laof  des 
Lefu,  eines  in  das  Südende  des  Ghanka-Sees  sich  ergiefsenden  Fl&(a- 

chens,  auffand  und  etwa  5  Werst  weit  verfolgte.    Die  Linie  besteht 

'■  '■  ■     ■  ■  ■ 

')  Ueber  Zitsiohar  nacli  dem  vom  Secrotair  der  B.  6.  6.,  Harm  Baron  von 
der  Osten-Sackeo,  gütigst  mitgetheilten  Bericht  über  die  Sitsung  der  GeeeUsch.  vom 
5.  Hai  1871  (Extrait  du  Nr.  129  da  Jonmal   de  St-Ptftenbonrg). 

*)  B.  lewettija,  Bd.  7,  %  8.  91^96. 

*)  Auf  d'AnviUe's  Karte  in  der  Gegend  des  Hinka-Sees  ab  let^  naimreiU 
bezeichnet.  Pauthier,  Mareo  Polo,  I,  8.  808  wollte  hierher  das  grofse  Jagdlager 
Knblai  Ghan*s  (Cacciar  Modnn  bei  Harco  Polo)  verlegen,  wogegen  Tale,  Marco  Polo 
I,  8.  868  sich  mit  Becht  erklärt 
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hier  aas  4  Parallelen  von  Wall  qnd  Graben,  die  je  100  Fafs  (15  rus- 
sische Faden)  auseinanderliegen,  sodafs  die  Breite  der  ganzen  merk* 
würdigen  Anlage  reichlich  400  Fnfs  betr&gt;  die  Walllinie  sieht  sich 
sn£  der  Höhe  eines  Berges  hin  and  ist  offenbar  ein  fortificatorisches 
Werk,  dafs  sich,  wie  Palladi  hinzofagt,  noch  in  weite  Fernen  erstreckt. 
Die  andere  Anlage,  Bobei  madan  (nach  der  natürlich  nordchine- 
sischeo  Transscription  Palladi's),  geht  anweit  Nikolskoje  vorüber  und 
erscheint  als  eine  alte  Strafse  „in  Gestalt  einer  chansseeartigen  Aaf- 
echfittnng  mit  Gräben  an  den  Seiten,'  war  aber  w&hrend  des  Som- 
mers so  dicht  mit  Gras  und  Gebasch  aberwachsen,  dafs  Untersuchungen 
nicht  angestellt  werden  konnten.  So  konnte  sich  nnser  Berichterstatter 
aach  noch  nicht  uberseagen,  ob  Bobei  mudun  mit  der  sogenannten 
Grofsen  Mauer  (Tschang  tsching),  welche  einst  Korea  und  die  Man- 
dschurei trennte  und  um  den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  in  der 
Geschichte  erwähnt  wird,  in  irgend  einem  Zusammenhang  steht.  Die 
eben  erwähnten  Werke  der  Vorzeit  sind  aber  bei  weitem  nicht  die 
einzigen  der  Landschaft.  Fast  der  ganze  Lauf  des  Ssuifun  ist  mit 
Spuren  alter  Niederlassungen  und  Befestigungen  umsäumt,  die  beson- 
ders in  der  Gegend  von  Nikolskoje  sich  häufen.  Der  Ort  selbst  liegt 
2  Werst  vom  Flusse  entfernt,  und  noch  etwa  3  Werst  weiter  Schuang- 
tscheng-dse  d.  i.  die  Doppelstadt,  eine  alte  Anlage,  deren  Beschrei- 
bung wir  nach  Prshewalski  *)  geben.  Das  erste  Werk  besteht  aus 
einem  regelmäfsigen  Viereck,  dessen  Seiten  je  ungefähr  1  Werst  lang 
sind,  der  Wall  hat  eine  Höhe  von  etwa  17  Fufs  (2}  Ssaschen)  und 
ist  mit  einem  Graben  flankirt  Das  Innere  erscheint  eben,  nur  an 
der  Westseite  bemerkt  man  eine  kleine  Erderhöhung;  der  Südseite 
liegt  in  einem  Abstände  von  etwa  50  Ssaschen  ss  350  englische  Fufs, 
eine  kleinere,  gleichfalls  quadratisch  geformte  Umwallung  vor.  Das 
zweite  nicht  weit  von  dem  erstem  liegende  Werk  zeigt  die  quadra- 
tische Form  nur  unregelmäfsig,  seine  Wälle  sind  nur  3  Fufs  hoch  und 
nicht  durch  einen  Graben  gedeckt.  Im  Innern  desselben  treten  zahl- 
reiche kleine  Erhöhungen  hervor,  auf  denen  zuweilen  Ziegelstucke 
gefunden  werden;  an  einer  Stelle  stehen  2  Quadratsteine  (oder  Flie- 
sen, plity  im  Russ.),  die  mit  mehreren  kleinen  Lochern  versehen  sind. 
Wenn  man  diese  Beschreibang  liest,  kommt  man  anwillkürlich 
auf  den  Gedanken,  dafs  man  hier  einen  jener  aus  einer  Civil-  und 
einer  Militärstadt  bestehenden  Doppelorte  vor  sich  hat,  wie  sie  unweit 
der  Grenzen  China's  so  häufig  sind,  und  wie  noch  jüngst  Chobdo 
von  unserm  Landsmann  Radlofif  (s.  Bd.  VI  dieser  Zeitschrift,  S.  302) 
beschrieben  wurde.     Das   erste  Werk  würde  als  Citadelle,  Militürort> 


■)  S.  Wiftstoik,  Jewropy,  Maiheft  1870,  S.  259. 
Ztitschr.  d.  6m«Uic1l  f.  Brdk.    Bd.  VI.  29 
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das  sweite  als  die  Civ'ilstadt  zu  deuten  dein.    Es  scheint  aber  anchy 
dafs  in  der  N&he  von  Schaang-tscbeng-dse  —  ob  als  Bewohner  der 
Doppelstadt,  bleibe  dahingestellt  —  Bekenn  er  des  Baddhismns  bansten. 
Frshewalski  erzfihlt  weiter:    Etwa  4^  Werst  vom  Dorfe  entfernt,  auf 
dem    Wege   zur  ersten  Anlage,   sieht  man  auf  einem  kleinen  Hagel 
eine    aus    rothlichem    Granit    aasgehauene    rohe    Darstellung    einer 
Schildkröte,  7  Fufs  lang,  6  Fufs  breit  und  3  Fnfs  dick.     Daneben 
liegt  eine  Steinfliese  (plita),  welche,  wie  eine  Vertiefung  im  Rücken 
der  Schildkröte  zeigt,  auf  derselben  stand.    Diese  Fliese  ist  von  Mar- 
mor und  hat  etwa  8  Fufs  L&nge,  die  abgeschlagene,  gleichfalls  noch 
daneben   liegende  Spitze  derselben   zeigt  die  Darstellung  eines  Dra- 
chen. Im  Dorfe  selbst  bewahrt  man  2  im  Walde  aufgefundene  stei- 
nerne rohe  Darstellungen  irgend  welcher  Thiere  von  der  Gröfse  eines 
starken  Hundes.     Der  Granit  der  Schildkröte  gehört  nicht  zu  den  in 
der  Nähe  des  Ssnifun  stehenden  Gesteinarten.  —  Falladi  ist  geneigt, 
das  jetzige  Schuang-tsching  für  das  alte,  in  der  [koreanischen?]  Ge- 
schichte erwähnte  zu  halten.  Er  fährt  fort:   ^Zur  Zeit  der  Mongolen- 
herrschaft llefs  sich  hier  eine  Kolonie  von  Koreanern  nieder,  die  sich 
den  Mongolen  ergab,  und  auf  diese  Zeit  wird  man  die  Spuren  alten 
Ackerbaus  an  den  Ufern  des  Ssuifun  zu  beziehen  haben.   In  der  That 
findet  man  hier  viele  alte  koreanische  Münzen,  auch  wurde  eine  korea- 
nische Pflugschar  ausgegraben.*'     Dafs  sich  in   noch  früheren  Zeiten 
auch   die  Herrschaft   Korea's  bis  hierher  erstreckte,  ist  nicht  zn  be- 
zweifeln.    Auf  der   rechten    Seite    des    Ssuifun  liegt  eine  mit  einem 
Wall    umgebene    Bergposition,    die   Falladi  für  einen  Vorposten  der 
Koreaner  hält  aus  der  Zeit  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts,  als  der 
mandschurische    Stamm  der    Tschurtschi   (oder   mit    mongolischer 
Fluralbildung  Tschurtschit;  Djurdji),  aus  welchem  die  über  Nordchina 
herrschende  Kindynastie  hervorging,  nach   Süden  sich   auszubreiten 
begann.  Der  erwähnte  Berg  heifst  nach  Falladi  bei  den  dortigen  Chi- 
nesen der  Wallberg  (Tscheng-dse-schan),   und  es  werden  hier  Stein- 
kugeln von  einigen  Pfunden  bis  zu  Centnergewicht  gefunden;  Stein- 
wurfmaschinen aber  waren   bei  den  Koreanern  seit  alten  Zeiten  im 
Gebrauch.    —  Neben  den  koreanischen  liefert  die  Gegend  von   Ni- 
kolskoje  auch   chinesische    Münzfunde.    Einige   derselben  tragen  das 
Gepräge  desjenigen  Kaisers  der  Sungdjnastie,  der  mit  seinem  Sohne 
von  den  Tschortschit-Kin  im  12.  Jahrhundert  n.  Chr.  gefangen  nach 
der  Mandschurei    abgeführt  und  hier   in  eine  entlegene  Festung  ge- 
sperrt wurde  ^).    Diese  und  somit  auch  die  von  den  chinesischen  Geo- 
graphen vielgesuchte   nördliche  Pentapolis   glaubt  Falladi  auf  Grand 
jener  Münzfunde  und  gewisser  koreanischer  Quellen  in  den  Trümmer- 


M  Siebe  GatzlaiT,  Gesch.  des  cbines.  Reichs  S.  881. 
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stfitten  von  Süd-Ussnrien  suchen  zu  kÖDoen.  Solcher  Stfidteraste 
fahrt  er  aafser  den  genannten  noch  mehrere  auf,  ja  er  möchte  einen 
grofaen  Theil  derselben  in  ein  weit  höheres  Alter  hinanfrucken,  in  die 
Zeit  der  Bohai  (bei  v.  Siebold  —  Pöhai,  bei  Klaproth,  Plath  u.  A.  — 
Phouhai),  die  im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  der  m&chtigste  Stamm  der  Man- 
dschurei waren,  und  deren  Arm  bis  hierher  reichte;  Palladi  hat  eine 
Correspondenz  der  Wang  (Fürsten)  derselben  mit  den  Mikados  in 
japanischen  Oeschichtswerken  entdeckt.  Ueberhaupt  verbindet  der 
wackere  Abt  das  Stadium  chinesischer,  koreanischer,  japanischer  Ge- 
sehichtswerke ,  die  er  aus  Peking  mitgenommen  hat,  in  der  glück- 
lichsten Weise  mit  der  Autopsie,  und  schon  die  wenigen  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Bruchstücke  seiner  Tbötigkeit  lassen  erwarten, 
dalis  durch  dieselbe  sich  Licht  über  manche  dunkle  Stelle  der  alten 
Geographie  und  Geschichte  Ostasiens  ergiefsen  wird.  Die  historisch- 
geographische Forschung  ist  freilich  nicht  leicht  in  einem  Grenzgebiet, 
welches  der  stetige  Tummelplatz  verschiedener  kampfbereiter  Stfimme 
war,  welche  sfimmtlich  dort  Spuren  ihres  Daseins  hinterliefsen  und 
dadurch  schliefslich  ein  Chaos  schufen,  nicht  leicht  in  einem  Lande,  wo 
9 manche  Festnngsanlage  ursprünglich  von  den  Chinesen  stammt,  dann 
von  diesen  an  die  Bohai  überging,  von  diesen  an  die  Kitan,  von  diesen 
an  die  Tschurtschi  u.  s.  w.;  andere  wieder  von  den  Koreanern  er- 
richtet sind,  diesen  von  den  halbwilden  Tschurtschi  abgenommen 
wurden,  diesen  sodann  von  den  Mongolen,  hierauf  wieder  an  die  Ko- 
reaner zurückfielen  und  von  diesen  an  die  Tschurtschi.^  Lange  wollte 
es  nicht  gelingen,  Alterthümer  aufzufinden,  die  noch  über  die  Zeit 
der  Bohai  hinausreichen.  Einer  der  letzten  Briefe  Palladi's  aus  Wla- 
diwostok vom  22.  Januar  oder  26.  Februar  1871  enthält  nun  die 
Meldung  von  einem  interessanten  Funde,  der  auch  diesen  Wunsch  in 
Erfüllung  gebracht  zu  haben  scheint.  Es  ist  nach  der  sehr  kurzen 
Beschreibung  ^)  ^ein  steinernes  Beil  mit  erhaltener  Schneide;  der  an- 
dere Theil  oder  Obuch  (nach  Pawlofski's  Lexicon:  Rücken,  Helm 
eines  Beils)  fehlt.  Das  Beil  wurde  beim  Graben  eines  Kellers  am 
Ufer  der  Bucht  (bei  Wladiwostok)  in  einer  Tiefe  von  1^  Arschin 
(1  m,06)  gefunden.  Der  harte  Stein>  aus  welchem  das  Beil  kunstvoll 
berausgeschUffen  ist,  hat  dunkelgrüne  Farbe  und  ist  unzweifelhaft 
Nephrit.^  Palladi  fährt  fort:  ^Dieser  Fund  ist  um  so  interessanter, 
als  er  die  Frage  von  den  berühmten  steinernen  Pfeilspitzen  entschei- 
det, welche  von  den  Urbewohnern  der  Mandschurei,  den  Ssuschin 
(Sa-schi)  und  ihren  directen  Nachkommen  und  Nachfolgern,  den 
Jloo,  Ugi  (Uki  oder  nordchinesisch  Udsi)  und  Moho  (Moche)  von 


1)  Iswettija  Bd.  7,  2,  S.   124. 
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den  ftltesten  Zeiten  her  bis  auf  das  12.  Jabrbondert  n.  Chr.  verfertigt 
wurden.  *}  Wo  der  Nephrit  in  der  Mandscbarei  gefunden  wurde, 
Ififst  sich  mit  Genauigkeit  nicht  bestimmen.  Nach  der  Qeachichte 
des  Hauses  Tsin  (265 — 419  n.  Chr.)  wurde  er  auf  einem  im  Nord- 
osten des  Landes  der  Ssuschin  liegenden  Berge  gewonnen,  und  es 
pflegten,  bevor  man  cur  Bearbeitung  des  Steines  schritt,  den  Berg- 
geistern Opfer  gebracht  zu  werden.  Mit  diesem  Stein  konnte  man 
Eisen  durchschneiden.  Die  allgemeine  Geographie  der  Dynastie  Ming 
(1368—1644  n.  Chr.)  bemerkt  ebenfalls,  dafs  man  an  der  Mündung 
des  Amurflusses  den  Stein  Schui-hoa-schi  („Stein  von  der  Farbe  des 
Wasserschimmels,  russ.  pliässeni  wodj)  finde,  welcher  so  fest  sei, 
dafs  er  in  Eisen  eincudringen  vermöge.  Hiernach  wurde  man  die 
Lagerungsstätte  des  Nephrit  im  nördlichen  Theile  des  Ussurilandes 
zu  suchen  haben. ^ 

Ueber  die  jetzige  Bevölkerung  Ussuriens  sind  Palladi's  Angaben 
sp&rlich.  Die  Tasj,  über  deren  Wesen  und  Namen  (ob  Golden, 
Orotschen  oder  ein  besonderes  Volk)  russische  Gelehrte  verschiedene 
Vermothungen  aufgestellt,  nennt  er  Kiakala  mit  einem  Namen,  wel- 
cher einen  schon  bisher  bekannten  (s.  Ritter,  Asien  III,  S.  444)  eod- 
Hch  wohl  mit  bestimmtem  Inhalt  erfüllen  darfte.  Noch  interessanter 
ist,  was  wir  bei  Palladi  und  seinen  Vorgängern  über  die  Benennung 
der  in  Ussurl  ansässigen  Chinesen  erfahren.  Dieselben  werden  MaoBy 
oder  Mandsy  genannt,  was  nach  Prshewalski  „Umherstreicher^  be- 
deuten soll.  Palladi  erklärt  dies  für  sprachwidrig  und  erinnert  viel- 
mehr daran,  dafs  Mandsy  einst  bei  den  Mongolen  die  Sudohinesen 
hiefsen,  und  ,Jen8eit  des  eigentlichen  Chinas  überhaupt  alle  Chi- 
nesen [?]  Nun  führte  Eubilai  Chan  (fährt  er  fort)  militärische 
Ackerbaukolonien  nach  Korea  und  der  Mandschurei,  um  sich  gegen 
etwaige  Einfälle  der  Japanesen  zu  decken;  diese  Kolonien  werden  in 
chinesischen  und  koreanischen  Geschichten  als  Mandsiun  d.  h.  Mandsy- 
Soldaten  erwähnt,  und  seitdem  wird  der  Name  Mandsy  dort  heimisch 
sein.^  Aehnlich  spricht  sich  mit  Verwerfung  der  Prshewalski'schen 
Namensdeutung  ein  anderer  russischer  Sinologe  aus,  der  anonyme 
Pekinger  Correspondent  der  B.  O.  G.,  welcher  schreibt:^)  „Mandsy 
ist  ein  sehr  altes  Wort;  Man  bezeichnete  im  Alterthum  die  Urbe- 
wohner  des  südlichen  Chinas.  ^)    Als  nun  die  Mongolen  zuerst  nur 


')  In  8oloh«ii  mit  einer  Adlexfeder  geflügelten  PfeÜen,  die  mit  Steinapitie  ver- 
sehen waren,  zahlten  die  Ssuschin  auch  ihren  Tribut  an  China,  als  sie  unter  dessen 
Herrschaft  standen.  Siehe  Ssemenof  —  Ritter  T,  S.  898.  Yergl.  die  Tribute  der 
6.  und  8.  Provinz  des  Schu-king  bei  PUtfa,  Bd.  VI,  S.  167  dieser  Zeitschrift. 

*)  Siehe  Iswest^a  Bd.  6,  2,  S.  20. 

*)  Siehe  Plath  a.  a.  O.  S.  171. 
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das  nördliche  China  beherrschten,  nannten  sie  die  noch  unter  der 
Herrschaft  des  Hauses  Sung  verbliebenen  Sudchinesen  spottweise 
Blandsy  in  dem  Sinne  eines  Mischlingvolkes  von  Chinesen  and  bar- 
barischen Urbewohnern.  Seitdem  existirte  diese  Benennung  lange 
2^it  und  wird  oft  in  der  koreanischen  Geschichte  erwähnt  Schwie- 
riger ist  die  Frage,  weshalb  dieser  Name  ein  allgeqieiner  geworden* 
und  im  üssurigebiet  chinesischen  Einwanderern  überhaupt  beigelegt 
worden  ist.  Wenn  aber  alte  Kolonien  von  Südchinesen  unter  dem 
Nainen  der  Mandsj  in  den  Niederungen  des  Turnen -Eiang  bestanden 
(nach  den  Angaben  der  koreanischen  Geschichte  verpflancten  die 
Mongolen  1000  Mandsj  d.  h.  Sndchinesen  sum  Betriebe  von  Gold- 
wäschereien in  den  nordöstlichen  Theil  von  China),  so  konnte  sich 
in  der  dortigen  tungusischen  Bevölkerung  „Mandsy*'  gar  wohl  als 
Bezeichnung  für  Chinesen  überhaupt  einbürgern.^  Man  wird  in  der 
That  kaum  fehlgehen,  wenn  man  in  den  Mandsy  der  Ussurier  die 
Mangi  oder  Mansi  Marco  Polo's,  das  Mangia  d.  h.  Mansenland  Piano 
Carpini's ' )  und ,  wie  wir  sehen  werden ,  die  Mause  des  Rubruquis 
wiedererkennt.  Das  Interessante  hierbei  ist  aber,  dais  wir  somit 
nicht  nur  den  einen  der  beiden  Namen,  die  im  Mittelalter  als  par- 
tielle Bezeichnungen  für  chinesische  Bevölkerungen  nach  Europa  ge- 
langten, sondern  beide  bei  ganz  verschiedenen  Völkern  als  Ge- 
sammtnamen  für  Chinesen  noch  immer  lebendig  sehen.  ^) 

Mit  besonderem  Interesse  spricht  Palladi  von  den  Koreanern, 
die  seit  1863  auf  das  russische  Gebiet  übergetreten  und  hier  in  meh- 
reren Dörfern  angesiedelt  sind,  im  Ganzen  (1869  nach  Prshewalski) 
1800  Seelen  beiderlei  Geschlechts.  Hauptsächlich  trieb  sie  der  Hun- 
ger aus  der  Heimath,  ein  Theil  hat  sieh  nach  Ninguta  begeben,  und 
80  sind  '3  Kreise  an  der  Grenze  fast  schon  völlig  verödet  Die  Aus- 
wanderer gehören  allen  Ständen  an,  die  Mehrzahl  sind  Bauern, 
andere  —  Sklaven,  Soldaten,  Gelehrte,  Beamte  und  selbst  Schama- 
nen, sie  widmen  sich  mit  Eifer  dem  Ackerbau,  erweisen  sich  fried- 
fertig, gehorsam  und  arbeitsam  und  zeigen  sich  (n.  Prshewalski)  dem 
Christenthum  nicht  unzugänglich,  das  mehrere  von  ihnen  angenommen 
haben.  ') 


')  Siebe  Edit.  d^Avesac  in  dem  Recueil  de  voyages  et  de  M^m.  etc.  T.  YT^ 
S.  710,  vergL   576.     Co].  Yale,  Cathaj  and   tbe  way  thither  S.  108. 

')  Wie  Mandzy  (Sttdcbina)  nach  eben  vernommener  Erklänmg  bei  den  Sfid- 
asmiriem,  so  Kathai  (d.  i.  Nordchina)  in  der  Form  z.  B.  von  Kitat,  Kitai,  Kitaisi 
bei  Mongolen  und  Rassen.     Siehe  unten  den  Excurs:   Taule  et  Manse. 

*)  Das  koreanische  Schamanentham  schildert  der  obengenannte  Pekinger  Anony- 
nras:  »Die  Religion  der  Geister  besteht  in  Korea  seit  undenklichen  Zeiten;  Priester  und 
Priesterinnen  derselben  sind  bis  anf  den  heutigen  Tag  Schamanen  und  Schamaninnen, 
namentlich   letztere  (sind  häufig).     Die  Schaman innen   sind  bei  den  Götzentempeln,» 
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3.  Forschangen  in  China  and  Japan.  Za  den  Anstalten 
der  geistlichen  und  weltlichen  Mission  Rufslands  in  Peking,  die  unsere 
Kande  von  China  schon  mannigfach  bereicherten,  zühlt  jetzt  auch  ein 
gut  ausgestattetes  ^physicalisches  Obseryatorium,^  an  dessen  Spitze 
seit  1868  Dr.  Pritsche  steht.  Seinen  Bemühungen  ist  die  Errichtung 
einer  meteorologischen  Beobachtungsstation  in  Urga  zu  verdanken, 
aufserdem  madite  er  5  verschiedene  Excorsionen  in  die  Gegenden 
nördlich  von  Peking,  (u.  a.  eine  nach  Jehol,  der  bekannten  kaiserlich- 
chinesischen Sommerresidenz)  und  stellte  dabei  astronomische,  mag- 
netische, hypsometrische  Beobachtungen  an.  Die  Resultate  derselben 
sind  leider  in  den  uns  unzugänglichen  Publikationen  des  sibirischen 
Zweiges  der  R.  6.  G.  niedergelegt.  Neben  Pritsche  arbeitete  ein  jün- 
gerer Gelehrter  Weber,  der  sich  zu  seiner  Specialität  die  Kartogra- 
phie ausersehen  und  u.  a.  eine  Karte  der  Veränderungen  im  Laufe 
des  Hoangho  entworfen  bat,  die  wir  glücklicherweise  nach  der  im 
Journ.  of  the  R.  Geogr.  Soc.  of  London  von  1870  publicirten  von 
Elias  eher  cfntbehren  können.  Neben  ihnen  lieferten  der  Gesandt- 
schaftsarzt Dr.  Bretschneider  und  der  leider  schon  verstorbene  Drago- 
man Popof  Arbeitet,  deren  Publikation  uns  versprochen  ist.  Der 
Pekinger  Anonymus,  der  Archimandrit  Palladi,  eins  oder  verschieden 
mit  ihm,  endlich  der  Jeromonach  Issaija,  Verfasser  eines  russisch- 
chinesischen Wörterbuches,  machen  den  Beschlufs  der  russischen 
wissenschaftlichen  Kolonie  in  Peking.  Diesen  ist  nun  im  Anfang  des 
Jahres  1870  ein  neues  Mitglied  hinzugetreten  mit  einem  Vorhaben, 
das,  wenn  es  zu  einem  glücklichen  Ende  kommt,  für  die  Geographie 
Innerasiens  von  hoher  Bedeutung  werden  könnte.  Der  schon  mehr- 
fach erwähnte  russische  Stabscapitain  Prshewalski,  der  durch  seine 
während  eines  zweijährigen  Aufenthalts  im  Ussurilande  gemachten 
Beobachtungen  sich  zuerst  einen  Namen  schuf,  beabsichtigt  mit  Un- 
terstützung der  Regierung,  die  ihm  einen  dreijährigen  Urlaub  und 
die  nöthigen  Mittel  bewilligte,  zu  denen  die  R.  G.  G.  ihrerseits  einen 


welche  verschiedenen  Gottheiten  oder  Grenlen  von  Bergen,  Flttasen  etc.  gevridmet 
sind,  angestellt.  Ee  giebt  aber  auch  reisende  Schamaninnen.  Ihren  BeschwSrnngen 
vrird  in  Fällen  physischer  Nothstände,  bei  Pestilenzen,  anhaltender  Trockenheit, 
Ueberschwemmungen,  Erdbeben  etc.  nicht  minder  auch  in  schweren  Krankheiten,  bei 
Yersachungen  von  bösen  Geistern,  an  welche  der  Koreaner,  wie  der  Chinese  unbe- 
dingt glaubt,  eine  besondere  Kraft  beigemessen.  Gleich  den  alten  Schamaninnen 
Chinas  rufen  oder  ziehen  sie  den  Geist  in  sich  hinein  und  versöhnen  oder  an- 
derenfalls ergötzen  ihn  durch  Tanz  und  Gesang.  Nach  gewissen  Angaben  zu  ar- 
theilen, sind  die  koreanischen  Schamaninnen  meistentheils  jung  und  hQbsch,  am  — > 
den  Geistern  besser  za  gefallen.  Durch  diesen  Zug  steht  das  koreanische  Scha- 
manenthum  dem  altchinesischeu  näher  als  dem  tungusiscben ,  in  welchem  die 
Schäman  eine  Zauberin  oder  wahrsagende,  weise  Alte  war  (kolduiga  ili  wiästschaja 
starucha). 
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lüeioen  Beitrag  hintafagte,  von  Peking  aos  eine  Eteise  ansutreten, 
-die  aofser  Huc  und  Gäbet  noch  kein  Eoropfier  in  diesem  Jahrhundert 
gemacht  hat.  Nach  einer  Mittheilnng  des  rnsgischen  Gesandten  Wlan- 
gali  in  Peking  ^)  gedachte  Eapitain  Prshewalski  in  Begleitung  eines 
Unterlieotenants  Pjltzof,  der  als  ein  voraSglicfaer  Jäger  und  Präpa- 
rator gerühmt  wird,  sich  im  Februar  oder  Mfirz  1871  zunächst  nach 
Dolon-nor  ^)  (Tolon-nor  bei  Huc,  chin.  Lama-Miao,  auf  älteren  Kar» 
ten  Tschao-naiman-sume)  und  in  das  Quellgebiet  des  Schara-Muren 
(Liao-hp)  zu  begeben,  von  dort  aus  durch  das  Land  der  Tschachar 
westwärts  zum  Hoang-ho  und  in  die  Halbinselsteppe  der  Ordos  vor- 
zudringen, endlich  weiter  zum  Euku-nor  hin.  Der  erste  Theil  des 
Weges  würde  demnach  ganz  mit  dem  von  Huc  und  Gäbet  durch- 
zogenen zusammenfallen,  ein  Umstand,  der  fSr  den  wissenschaftlichen 
Ertrag  der  Reise  nur  von  Nutzen  sein  könnte.  Um  den  Reisenden 
alle  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  räumen,  sind  ihnen  durch  die 
russische  Gesandtschaft  vom  Pekinger  Ministerium  Passirscheine  eiv 
wirkt  worden,  die  auf  das  Land  der  Tschachar,  der  Ordos  und  das 
Gebiet  von  Alaschan  ^)  ausgestellt  sind.  Unter  dem  Alaschan gebiet 
kann  kein  anderes  gemeint  sein,  als  das  royaume  des  Alechan,  der 
von  Huc  so  drastisch  geschilderten  Sandberge  monts  Alechan,  (bei 
Ritter  Holang- Schau  oder  Ala-Schan)  ^),  und  man  kann  vielleicht 
daraus  ersehen,  wie  weit  heutzutage  die  Autorität  der  Pekinger  Re- 
gierung nach  Westen  reicht.  Jedenfalls  müssen  die  Reisenden  irgendwo 
über  Ninhia  hinaus  in  der  Provinz  Eansu  auf  einen  Punkt  stofsen, 
wo  der  Aufstand  der  Dungenen  (oder  Dnnganen,  wie  jetzt  in  der 
russischen  Presse  üblich  wird)  ihre  Macht  lahm  gelegt  hat,  und  wenn 
die  Reisenden  von  ihrer  Fahrt  auch  nichts  weiter  heimbrächten,  als 


>)  Siehe  Uwestija  Bd.  7,  1,  S.  141. 

*)  Mit  dieser  neben  Kalgan  und  Chncha-chobon  bedeutendsten  Handelsstadt 
der  Sadmongolei  wurde  von  Nertschinsk  aus  im  Sommer  1870  ein  Versuch  ge- 
macht Handelsverbindungen  anzuknöpfen,  und  damit  eine  uralte  VerkehrsstraTse 
wieder  zu  beleben,  der  indefs  im  Ganzen  nicht  so  glttcklich  aaaflel,  s.  Iswestija 
Bd.   6,  2,   S.  247. 

^)  Solchen  Ministerialpässen  gegenüber  pflegen  chinesische  Localbeh5rden  kaum 
irgend  welche,  den  Reisenden  belästigende  Anstände  zu  erheben,  es  könnte  aber 
wohl  sich  ereignen,  dafs  den  Reisenden  der  Schutsbrief  doch  mehr  schadete  als 
nützte,  insofern  die  Localbehörden  einen  damit  versehenen  Ankömmling,  wie 
dies  Pallad i  auf  seiner  Reise  durch  die  Mandschurei  erfuhr,  mit  der  ängstlichsten 
Sorge  überwachen,  ihn  zwar  mit  Obdach,  Vorräthen  und  Beförderungsmitteln  reich- 
lieh  und  prompt  versorgen,  aber  ihm  auch  —  alle  Freiheit  der  Beobachtung  rau- 
ben. Huc  und  Gäbet  reisten  unter  der  Maske  tatarisch  costümirter  «Lamas  vom 
westlichen  Himmel"  vielleicht  besser,  weit  freier,  und  es  dürfte  im  Interesse  der 
neuen  innerasiatischen  Reisenden  liegen,  hier  von  vornherein  darauf  auftnerksam 
zu  machen. 

^)  Huc  Souvenirs  d'un  voyage  etc.  H,  S.  21.   Ritteri  Asien,  I»  S.  167. 
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Deae  und  verläTiBliche  Nachrichten  über  diese  Insorrection  der  chine- 
aischen  Mahsmedaner,  so  hfttten  sie  damit  for  jetzt  aod  die  zakünftige 
Völkergeechichte  des  Interessanten  schon  genug  geliefert.  Ob  sie  den 
Koko-nor  erreichen,  and  wohin  sie  event.  yon  dort  sich  wenden  wer- 
den, ob  nach  Süden  oder  nach  Norden,  hSngt  natürlich  von  den  Um- 
stünden ab.  Unleugbar  -ist  ihr  Unternehmen  eins  der  wichtigsten^ 
die  auf  geographischem  Gebiet  jetst  im  Oange  sind. 

Ueber  Japan  brachte  die  russische  Literatur  jüngst  ein  neues, 
2  Bande  starkes  Werk,  zu  dessen  Studium  bisher  dem  Berichterstatter 
die  Mufse  fehlte.  Es  ist  von  Wenjukof  (als  Erweiterung  eines  vor  2 
Jahren  von  demselben  Verfasser  erschienenen):  Der  japanische  Arcbi- 
pelagus  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande.  Mit  einer  Karte.  Berlin 
und  St.  Petersburg.   1871  (russisch). 

4.  Expedition  in  die  westliche  Mongolei.  ^)  Zweck 
derselben  war  ein  commerciell- politischer,  den  die  Rnss.  Geogr.  Ge- 
sellschaft, benachrichtigt  von  der  Regierung,  wie  bei  anderen  Gelegen- 
heiten, durch  Weisungen  an  den  damit  Beauftragten  und  die  Beiord- 
nung eines  Topographen  fSr  die  Geographie  nutzbar  zu  machen 
suchte.  Die  Expedition  leitete  Herr  Pawlinof,  der-  im  J.  1805  zum 
rassischen  Konsul  in  Knldscha  ernannt  war,  seinen  Posten  aber  nicht 
antreten  konnte,  weil  die  grofse  Bewegung  im  westlichen  China  da- 
zwischen kam,  Kuldscha  in  Asche  legte  und  das  gesammte  Hl -Thal 
von  der  Autoritfit  der  Pekinger  Regierang  ablöste.  Nun  erhielt  der- 
selbe den  Auftrag,  dem  Handel  von  Westsibirien  neue  Bahnen  in 
der  Richtang  nach  Chobdo  und  Uliassutai  zu  brechen.  Dies  ver- 
anlafste  eine  höchst  interessante  Reise,  von  der  wir  leider  nur  erst 
zu  wenig  wissen.  Pawlinof  langte  mit  seinem  Topographen  Malus- 
sofski  und  in  Begleitung  einer  Karawane  von  Kaufleuten  aus  Ssemi- 
palatinsk  am  19.  Juni  (n.  St)  1870  in  Ssuok,  dem  erstien  chine- 
sischen Grenzposten  an,  und  erreichte  in  10  Tagemfirscben  Chobdo, 
wohin  im  Jahre  1865  der  damalige  Stabscapitain  Printz  ihm  voraus- 
und  bald  darauf  unser  Landsmann  Radioff  nachzog.  Nach  Uliassutai 
ging ^ der  Topograph  voraus,  um  sofort  hier  nach  Ankunft  des  Con- 
suls  wieder  aafzubrechen  und  noch  bei  guter  Jahreszeit  allein  von 
Uliassatai  nordwftrts  über  das  Gebirge  nach  Minnssinsk  zu  gehen. 
Der  Consul  hatte  in  Uliassatai  schwere  Widerwärtigkeiten  zu  be- 
stehen. Die  Stadt  wurde  gerade  w&hrend  seiner  Anwesenheit  von 
den  aufständischen  Muhamedanem,  die  zum  ersten  Male  auch  in  die- 
ser nördlichen  Gegend  erschienen,  angegriffen.     Pawlinof  hatte   sich 


>)  Jahresbericht   der  B.  6.  6.  f.  1870,    S.  28;    iBwestija  fid.   6,   %    8.  238 
und  Bd.  7,   I,  8.   177. 
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und  sein  gesammtet  Oepäck  in  die  Festung  geflficfatet  (Uliassntai 
besteht  nach  dem  chinesischen  System,  wie  Ghobdo,  ans  einer  Civil- 
and  einer  befestigten  Militfirstadt,  die  völlig  getrennt  sind);  mufste  die- 
selbe aber  mit  Hinterlassung  seiner  ganzen  Habe  verlassen,  wurde 
selbst  nebst  einem  seiner  Kosaken  verwundet  und  rettete  sich  nur 
mit  grofser  Noth  und  unter  vielen  Entbehrungen  nach  Chobdo,  von 
wo  er  über  Barnaul  nach  Rufsland  xurfidckehrte.  Trotz  dieser  schlim- 
men Erfahrungen  scheint  er  seinen  Hauptzweck  erreicht  zu  haben, 
denn  e^  bildete  sich  sofort  nach  seiner  Rückkehr  in  Westsibirien  eine 
Oesellschaft  zur  Betreibung  von  Handelsgeschäften  in  der  Mongolei. 

Etwas  vollständiger  sind  wir  über  die  Reise  Matussofski's  nach 
Norden  unterrichtet.  Derselbe  verliefs  Uliassntai  am  8.  September 
1870  und  verfolgte  die  Wachtpostenstrafse  (piketnaja  doroga)  zur 
Kette  des  Tangnu-Oola  hin,  überstieg  dies  Gebirge  bei  einem 
heftigen  Schneesturm  am  20.  September  und  stiefs  hier  auf  die  Quellen 
des  Schnurmak,  der  zum  System  der  rechten  [linken?]  NebenflSsse 
des  Obern  Jenissei  gehört.  Am  4.  Tage  erreichte  die  Expedition  den 
Jenissei  unterhalb  seiner  Hauptzuliüsse,  des  Bei-kem  und  des  Ka-kem 
[sollte  wohl  heifsen:  unterhalb  des  Yereinigungspunktes  dieser  beiden 
Quellflüsse  des  Jenissei?].  Hier  wurde  mit  Hülfe  der  Eingeborenen 
ein  Flofs  gezimmert,  auf  welchem  die  Ueberfahrt  zum  rechten  Ufer 
glücklich  bewerkstelligt  wurde.  Von  hier  aus  erreichte  M.  am  4.  Tage 
die  russische  Grenze  und  das  erste  russische  Dorf  Ussj  (oder  Ussa), 
welches  am  Südabhange  der  Ssajanischen  Gebirgskette  liegt.  Es 
waren  also,  wie  man  sieht,  8  Tage  erforderlich,  um  die  breite  Mulde 
zwischen  dem  Tangnu-Oola  und  dem  Ssajanischen  Gebirge,  die  den 
verschiedenen  Kem's,  welche  den  obem  Jenissei  bilden,  zum  Bett 
dient,  zu  durchschneiden,  wobei  freilich  unentschieden  bleibt,  ob  die 
Richtung  nicht  etwa  eine  diagonale  war.  Nach  den  von  M.  einge- 
zogenen Erkundigungen  müssen  alle  Wege,  die  aus  dem  Kreise  Mi- 
nussinsk  in  die  Mongolei  fuhren,  die  eben  genannten  bedeutenden 
Bergketten  übersteigen.  Der  Tangnu-Oola  erschien  ihm  niedriger  als 
sein  nördlicher  Nachbar,  die  Pässe  des  ersteren  bieten  for  Lastthiere 
keine  besonderen  Schwierigkeiten,  während  die  schmalen  Saumpfade 
des  Ssajanischen  Gebirges  far  beladene  Kameele  (s.  unten)  äufserst 
beschwerlich  sind;  namentlich  die  Südabhange  desselben  sind  steil 
und  steinig,  stellenweise  auch  tiefmorastig  und  können  nur  mit 
leicht  beladenen  Pferden  passirt  werden.  Der  Wasserweg  des  Je- 
nissei ist  wieder  wegen  der  häufigen  Stromschnellen  und  unter  dem 
Wasser  liegenden  Steine  unbrauchbar,  sodafs  russische  Waaren  am 
bequemsten  nur  im  Winter,  indem  man  das  Eis  des  Flusses  als 
Schlittenbahn  benutzt,   von  Minussinsk  in  die  iwestliche  Mongolei  ge- 
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brftcht  werden  könnten.  ^)  Die  chinesischen  Waaren  würden  dagegen 
nach  M.'s  Meinung  auf  flachen  Böten  and  FlÖfsen  den  Jenissei  ab- 
wärts geben  können.  Von  den  Strecken :  Ssnok  bis  Ghobdo  (248  W.), 
Chobdo  nach  Uliassatai  (420  W.),  Uliassutai  bis  zur  Orense  des  Krei- 
ses Minussinsk  (595  W.)  entwarf  der  yerdienstvolle  Topograph  Weg- 
karten, ^)  ferner  Pläne  der  Ortschaften  Chobdo  und  Uliassntai.  Anfser- 
dem  recognoscirte  er  den  See  Ike-Aral-Nor,  ^eine  der  bedeutendsten 
Seegruppen  der  westlichen  Mongolei^  und  zog  überhaupt  über  das 
Seeen-  und  Flnfssystem  derselben  fleifsig  Erkundigungen  ein«  Hierbei 
soll  sich  u.  a.  ergeben  haben,  dafs  der  im  NO.  von  Chobdo  liegende 
(auf  der  El aproth'schen  Karte  angegebene)  See  Kirgis-nor,  obwohl 
von  unbedeutendem  Umfange,  doch  das  ^ Centrum  des  westmon- 
golischen Bassins  bildet,  in  welches  die  zahlreichen  dortigen 
Seen  und  Flüsse  sämmtlich  ihre  Gewässer  ergiefsen.^  £s  wurde  fer- 
ner in  Erfahrung  gebracht,  dafs  zwischen  dem  See  Kisil-basch  und 
dem  „Schwarzen  [oberen]  Irtisch^  die  so  oft  behauptete  und  dann 
wieder  bestrittene  hydrographische  Verbindung  nicht  existirt,  wiewohl 
auch  andererseits  keine  Gebirgskette  dazwischenliegt.  Endlich  er- 
fahren wir  von  einem  Punkte  Burul-Tohai,  an  welchem  die  Chinesen 
zum  Ersatz  für  das  von  den  Dunganen  zerstörte  Tschugutschak  eine 
neue  Handelsstadt  anzulegen  beabsichtigen,  weshalb  die  Expedition 
auch  die  Wege  erkundschaftete,  die  über  den  südlichen  Altai  und  ans 
dem  Ssaissangebiet  dorthin  fuhren.  [Liegt  die  Zukunftsstadt  hiernach 
etwa  am  oberen  Irtysch  oder  Kisil-basch?]  ^)  Wenn  man  nun  be- 
denkt, dafs  unsere  Kenntnifs  des  oberen  Jenissei  seit  Ritter  um  keinen 
Schritt  vorgerückt  ist,  und  dafs,  um  mit  Baron  von  der  Osten-Sacken 
zu  reden,  „die  von  Ritter  *)  mitgetheilten  Nachrichten  auf  den  ziem- 
lich oberflächlichen  und  verwirrten  Angaben  zweier  Kosaken  und  der 
trockenen  Aufzählung  geographischer  Namen  aus  chinesischen  Quellen 
beruhen,^  so  ist  die  Wichtigkeit  der  Reise  Matnssofski's,  dessen  Be- 
richt nebst  Karten  wir  hoffentlich  von  der  Russischen  Geographischen 
Gesellschaft  recht  bald  veröffentlicht  sehen,  genügend  gekennzeichnet. 
Merkwürdig  ist  nun,  dafs  wir  fast  gleichzeitig  mit  dem  obigen  einen 
zweiten  Bericht  über  jene  terra  incognita  aus  russischer  Hand  empfan- 
gen. Es  ist  die  Erzählung,  wie  es  scheint,  eines  Kaufmanns  aus  Mi- 
nussinsk, der  zuerst  1863  und  dann  wieder  1869  zum  Handel  mit  den 


')  Von  den  Gefahren  einer  solchen  Schlittenreise  s.  Ritter,  Asien  I,  S.  1012, 
vergl.  S.   1014. 

')  Die  erste  Wegkarte  von  Ssnok  nach  Chobdo  nahm  im  J.  1865  Printz  aof 
und  publicirte  sie  in  den  Iswestija  1865  (Bd.  1),  wiederholt  in  den  Sapiski  der 
phys.  und  math.  Section   der  R.  G.  G.  Bd.  I,   1867. 

')  Vergl.  Iswestija  Bd.  6,  2,  S.  92,  Anm. 

*)  Asien,  I,  S.  1044  flg. 
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Urianchen  den  obern  Jenissei  besuchte.  ^)  Topographisches  Detail 
enthält  dieselbe  wenig  und  überdies  in  so  unbestimmten  Angaben, 
dafs  wir  dasselbe,  zumal  in  der  Aussicht  auf  die  Matussofskis^che  Be- 
richterstattung, fuglich  übergehen  können.  Wir  bemerken  nur,  dafs 
auf  der  Strecke  vom  Vereinigungspunkte  der  beiden  Jenissei's  (wie 
der  Erzähler  sich  ausdrückt)  bis  zum  Tangnu-Oola  4t  Flüsse  von  dem- 
selben passirt  wurden:  Der  Ulan-Talagai,  der  Schurmak,  der  Era- 
jan  und  der  Djudjilik,  welche  sämmtlich  Namen  fuhren,  die  mit  den 
bei  Ritter  (a.  a.  O.  S.  1047 — 49)  erwähnten  nicht  zu  identificiren 
sind.  An  diesen  Flüssen  wachsen  Sandweiden  (Talnik)  und  säculare 
Pappeln.  Die  Berge  sind  vorwiegend  mit»  Lärchen waldung  bedeckt. 
Man  findet  ferner  dort  mehrere  Seen  mit  Wasser  von  salzigem  Ge- 
schmack, ^)  aus  einem  derselben,  dem  Dschenatai-Eul,  fliefst  der 
Ulan-Taiagai.  Interessant  ist  aber,  dafs  sich  in  dem  Minussinsker 
Kaufmannszuge  (1869)  neben  11  Pferden  auch  2  Eameele  befan- 
den. Der  Handel  mit  den  Urianchen,  heifst  es  weiter,  besteht  seit 
langen  Zeiten  und  findet  jährlich  2  Mal  an  der  Grenze  statt.  Der 
Umsatz  beträgt  jährlich  etwa  6000  Rubel,  und  die  Russen  erhandeln 
Gemsen  (dikaja  kosa),  Hermeline,  Murmelthiere,  Füchse  etc.  [doch 
nur  die  Felle?].  Vom  Leben  und  Treiben  der  Urianchen,  welche 
über  die  grofse  Eem-Mulde  nicht  minder,  wie  am  Eossogol,  wo  Per- 
mikin  sie  traf,  verbreitet  sind,  erhalten  wir  folgende  Nachrichten: 
Ihre  Pferde  sind  klein,  aber  gute  Renner,  ihr  Hornvieh  meistens  von 
einer  sehr  starken  Rasse.  Pferde-,  Rinder-  und  Schafzucht  bildet  die 
Hauptaufgabe  ihres  Nomadenlebens,  der  Ackerbau  liegt  noch  in  der 
Kindheit.  Sie  bauen  Hirse  und  Gerste,  (aufserdem  sammeln  sie  auch 
Ssarana  und  Kandjk  ein  ^),  einzig  zu  dem  Zweck,  um  sie  als  Zuthat 
2U  ihren  verschiedenen  Gerichten  von  Käse  im  frischen  und  getrock- 
neten Zustande  zu  benutzen.  Zur  Bewässerung  ihrer  Felder  haben 
sie  Kanäle  gezogen.  Die  Ernte  geschieht  ohne  Anwendung  von  Sen- 
sen oder  Sicheln,  sie  ziehen  einfach  die  Halme  mit  den  Wurzeln  aus, 
lassen  sie  trocknen   und  durch  die  Hufen    der    Pferde    ausdreschen, 


>)  Siehe  Iswestija  Bd.   7,  2,  S.  118  flg. 

^)  Schon  im  Jahre  1866  machte  die  Kunde  von  einem  Salzsee  im  chinesischen 
Gebiet,  150  W.  südlich  vom  Flusse  Us,  der  von  r.  In  den  Jenissei  fHUt,  grofsen 
Rumor  in  Minosnnsk,  da  man  glaubte,  von  dort  billiges  Salz  beziehen  zu  können. 

*)  Ssarana  nach  Bitter  wahrscheinlich  Lilium  martagon,  deren  , Zwiebelknollen 
noch  heut  eine  Hauptnahrung  der  mongolischen,  samojedischen  und  türkischen  Völ- 
ker an X der  sibirischen  Grenze,  wie  auch  der  Steppenmäuse  sind^  (Ritter,  Asien  I, 
S.  597,  vgl.  I,  1186  nnd  II,  S.  828).  Kandyk  (mit  einer  «Wurzel,  welche  sOTs- 
lich  schmeckt  und  das  Ansehen  einer  Kartoffel  hat**,  beschrieben  bei  Erman,  Ar- 
chiv f.  wissensch.  Kunde  v.  R.  Bd.  18,  S.  586.  Kandyk  im  Wörterbuch  von  Paw- 
lofski-Suboskan  d.  i.  Erythroniumf  dens  cania.  Aebnlich,  wenn  nicht  identisch 
scheint  das  von  Huc  und  Gäbet,  Souvenirs ^  Bd«  2,  S.  164  beschriebene,  in  Kuku- 
norien  gedeihende  Knollengewächs  zu  sein. 
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worauf  sie  die  gewonoenen  Körner  in  Ermangelang  von  Vorrathshao^ 
Sern  in  Gruben  schatten,  die  sie  irgendwo  an  trockenen  Stellen  aus- 
gegraben haben.  Die  Zelte  der  Wohlhabenderen  sind  mit  Filz,  die 
der  Aermeren  mit  Baumrinde  gedeckt.  In  jedem  Frühjahr  beginnt 
nach  der  Schafschar  die  Arbeit  der  Filzbereitung  in  folgender  Weise: 
Männer  und  Weiber  setzen  sich  in  einem  Kreise  nieder,  jeder  in  jeder 
Hand  eine  Ruthe  haltend,  welche  gut  3  Fufs  (1^  Arschin)  lang  ist, 
und  mit  diesen  schlagen  sie  auf  die  vor  ihnen  in  dem  Ringe  liegende 
Wolle  los.  Die  Arbeit  wird  mit  allerlei  Späfsen  und  lastigen  Liedern 
begleitet,  zu  denen  die  Ruthenschlfige  im  Tact  fallen.  Nachdem  fangt 
der  Walzprozefs  an.  Die*  Wolle  wird  gleichm&fsig  über  ein  Laken 
gebreitet,  und  dieses  sodann  mit  der  Wolle  um  eine  Walze  gewickelt. 
An  den  beiden  Enden  derselben  sind  hölzerne  Ringe  angebracht,  dorch 
diese  werden  Stricke  gezogen,  und  in  diese  entweder  je  ein  Pferd 
oder  ein  Ochs  eingespannt,  die  nun  auf  möglichst  ebener  Stelle  in 
die  Steppe  getrieben  werden.  Je  länger  die  Fahrt  dauert,  desto  fester 
wird  der  Filz,  der  dem  Nomaden  sein  Dach  und  Bett  zugleich  lie- 
fert. Bei  diesen  Arbeiten  tritt  ein  System  gegenseitiger  Hülfeleistung 
ein.  Ist  der  Filz  bei  dem  Einen  fertig,  wandert  die  Gesellschaft  zum 
Nachbar,  wie  es  die  sibirischen  Bauern  beim  Getreideschnitt  ganz 
ähnlich  machen.  Aber  das  gegenseitige  Wolle -Ellopfen  und  Walzen 
gilt  nur  für  die  mittleren  und  kleinen  Leute.  Die  reichen  Urjäncben 
erweisen  sich  im  Sommer  wechselseitige  Leistungen  anderer  Art.  Sie 
besuchen  einander  zu  endlosen  Schmausereien  und  Trinkgelagen,  bei 
denen  der  Airan,  ihr  aus  Stuten-  oder  Kuhmilch  destillirter  Brannt- 
wein, die  Hauptrolle  spielt.  Die  Herstellung  desselben  ist  Sache  der 
Frauen,  die  auch  ans  Kuh-,  Ziegen-  und  Schweinemilch  Quark  und 
Käse  bereiten.  —  Unser  Miiiussinsker  Gewährsmann  schliefst  mit 
einer  naiven  Beweisführung,  dafs  und  warum  rechtmäfsiger  Weise  die 
russische  Grenze  am  Tangnu  liegen  müfste. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
dafs  der  erste  Europäer,  welcher  Uliassatai  betrat,  nicht  Pawlinof  mit 
seinen  Gefährten  war,  sondern  Schischmaref,  der  russische  Konsul 
zu  Urga.  Dessen  in  der  deutschen  Presse  ^)  schon  besprochene 
Reise  wurde  von  Urga  bis  Ul.  (1300  W.)  in  der  Zeit  vom  3.  bis 
16.  .August  1868  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  zurückgelegt,  die 
Publikation  ihrer  Resultate  läfst  aber  auf  sich  warten.  Nun  wurde 
damals  schon  von  Schischmaref  ein  Bote  nordwärts  nach  Minossinsk 
entsandt,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  auch  dessen  Bericht  neben 
dem  Matussofskischen  an  die  Oeffentlichkeit  gelangte. 


»)  Siehe  Behm's  Geogr.  Jahrbuch  HI,  S.  618. 
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5.  Geographische  Untersuchungen  an  der  westcbine- 
siechen  Grenze.  Mit  diesem  Namen  ist  die  Th&tigkeit  einer  Gom- 
miBsion  bezeichnet,  weiche  schon  seit  mehreren  Jahren  an  der  obern 
Buchtarma,  am  ^Schwarzen  Irtjsch  oder  Ertschis**  und  im  Ssaissan- 
becken  mit  chinesischen  Gommissarien  die  Absteckung  einer  neuen 
Grenze  zu  vollziehen  hat  Dafe  Rufsland  hierbei  wieder  ein  gutes 
Stück  weiter  nach  Asien  hineinruckt,  ist  selbstverständlich  (an  Rufs- 
land kommt  das  noch  fehlende  obere  Ende  des  Bnchtarmathales  und 
das  ganze  Saissanbassin,  selbst  noch  einige  Meilen  östlich  am  Er- 
tschis  hinauf),  aber  der  Chef  der  russischen  Grenzregulirungscom- 
mission,  Generalmajor  Babkof,  versteht  es,  seine  Arbeiten  auch  wissen- 
schaftlich fruchtbar  zu  machen.  Jährlich  ünden  wir  ein  oder  zwei  Mal 
oder  öfter  Aufsätze  von  ihm  in  den  Schriften  der  R.  G.  G.,  welche  über 
den  Fortschritt  der  Vermessungsarbeiten  berichten  und  überhaupt  mit 
reichem  topographischem  Material  den  südlichen  Altai  schildern,  nicht 
nur  die  Theile  desselben,  welche  in  russischen  Besitz  gelangt  sind,  son- 
dern auch  die  anstofsenden  Strecken,  welche  bei  China  verblieben.  IndeiJs 
eben  der  Reichthum  an  topographischem, Detail  macht  das  Verständnifs 
dieser  für  die  Kenntnifs  jener  Gegenden  epochemachenden  Arbeiten, 
so  lange  sie  nicht  von  Specialkarten  begleitet  sind,  auch  schwierig, 
und  wir  enthalten  uns  darum  eines  näheren  Eingehens  auf  dieselben. 
Es  kann  aber  nicht  fehlen,  dafs  bei  einem  so  gründlichen  Durchforschen 
eines  relativ  beschränkten  Raumes  Fehler  früherer  Karten  entdeckt 
und  berichtigt  werden.  So  erwähnt  General  Babkof  in  seiner  neuesten 
Arbeit:  „Ueber  die  Bergübergänge  im  südlichen  oder  Grenz-Altai^  ^), 
dafs  auf  der  Elaproth'schen  Karte  von  Innerasien  mehrere  Flüsse  als 
directe  Zuflüsse  des  ^Schwarzen  Irtysch^  von  rechtsher  erscheinen, 
die  doch  in  Wahrheit  nur  der  Kara-Kaba  oder  Ssorwa  zugehen, 
welche  ihre  vereinigten  Gewässer  sodann  in  den  Ertschis  führt.  Als 
Beispiel  fahrt  er  den  Tarbagatai  an,  der  ein  von  rechts  kommendes 
Seitengewässer  der  Kara-Kaba,  nicht  aber  des  Irtysch  ist. 

6.  Forschungen  in  Türkistän.  Das  Schofskind  rufsischer 
geographischer  Forschungen  war  seit  mehreren  Jahren  und  mit  Recht 
die  neuerworbene  Provinz  Türkistän.  Den  höchst  verdienstvollen  Rei- 
sen eines  P.  Ssemenof ,  Ssäwertzof,  v.  d.  Osten-ßacken,  Buniakofski, 
Reinthal  ^)  n.  A.  suchten  wir  in  dieser  Zeitschrift  nach  Kräften  zu 
folgen.  Seitdem  ist  die  Anzahl  der  dortigen  Arbeiter  und  die  Menge 
des  von  Urnen  gebrachten  Stoffes  so  bedeutend  angeschwollen,  dafs 


')  Siehe  Iswest^ja,  Bd.  7,  ^,  S.  97  flg. 

*)  Nicht  Steinthal,   wie  der  Name  aas    Versehen   in  |Bd.  6  dieser  Zeitschrift 
8.  151  lautet. 
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es  unmöglich  ist,  innerhalb  der  hier  gezogenen  engen  Grenzen  ein  voll- 
ständiges Bild  der  dort  entfalteten  Tbätigkeit  zu  entwerfen.  Ueberdie^ 
bietet  dem  Leser,  gerade  dieses  Heft  Gelegenheit,  die  trefflichen  Schil- 
derungen eines  Augenzeugen  entgegenzunehmen.  Wir  fassen  uns  darum 
so  kurz  als  möglich. 

Das  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Resultat  der  jüngsten 
russischen  Forschung  in  Tnrkistan  ist  die  Entdeckung  zweier  bis  da- 
hin unbestimmt  gebliebener  Flufsquellen.  Die  Auffindung  der  Quellen 
des  Naryn,  des  obern  Jaxartes,  gehört  zwar  in  das  Jahr  1869,  dodi 
erwähnen  wir  sie,  weil  hier  noch  nicht  davon  gesprochen  wurde. 
Der  Naryn  entspringt  einem  ungeheuren  Gletscher  des  Ak-Schiriak- 
Gebirges,  welchen  Namen  in  dem  vielgetheilten  und  benannten  ThiaD- 
schan  ein  Gebirgsstock  im  Süden  des  Issyk-Kul  fuhrt.  Die  Ak-Schi- 
riak- Gruppe  ist  ungefähr  im  Meridian  der  Ostspitze  dieses  Sees  zq 
suchen,  gehört  aber  dem  centralen  Theil  des  Gebirges  an  und  wird 
von  dem  See  noch  durch  eine  gewaltige  Bergkette  ges^bieden,  von 
deren  Südseite  dem  Naryn  die  ersten  Zuflüsse  rechter  Hand  zulaufen. 
Der  Gletscher  ist  zu  Ehren  des  Topographen,  der  ihn  kartographisch 
aufgenommen  hat,  Petrof-Gletscher  benannt  worden.  Derjenige  aber, 
der  die  damalige  Expedition  leitete,  war  Baron  von  Kaulbars, 
russischer  Generalstabsoffizier,  und  ihm  gebührt  eigentlich  die  Ehre 
dieser  Benennung.  Eben  demselben  verdanken  wir  eine  ganze  Reihe 
weiterer  Aufnahmen  im  Himmelsgebirge,  die  uns  über  Oro-  und  Hy- 
drographie dieser  gewaltigen  Erhebungsmasse  vortrefflichen  Aufschlnfs 
geben.  Neben  den  kartographischen  Arbeiten  stellte  Baron  Kaulbars 
an  30  Punkten  barometrische  Höhenmessungen  an,  die  mit  denen  von 
Buniakofski  und  Reinthal  in  der  Regel  gut  übereinstimmen.  Nor  ao 
einem  Punkte  stellt  sich  ein  bedeutender  Unterschied  heraus,  welcher 
die  Unsicherheit  einseitiger  barometrischer  Höhenbestimmungen  'wieder 
einmal  in  ein  grelles  Licht  setzt.  Das  inmitten  der  erhabensten  Ge- 
birgswelt  neuerrichtete  Fort  Narynsk  liegt  nach  Kaulbars  7900,  nach 
Buniakofski  7100  und   nach  Reinthal  6500  engl.  Fufs  hoch!  ^) 

In  das  Jahr  1870  fällt  die  zweite,  hydrographisch  interessante 
Entdeckung.  Es  wurde  von  Samarkand  ans  eine  Recognoscirungs- 
truppe  am  Sarafschan  aufwärts  geschickt  und  diese  drang  über  das 
Gebirgsdorf  Paldorak  bis  zu  einem  grofsen  Gletscher  vor,  aus  wel- 
chem der  Matscha  abfliefst,  der  unzweifelhaft  als  gröfster  Qoellarm 
des  Sarafschan  zu  betrachten  ist.  Weiterhin  stiefs  man  auf  den  lange 
räthselhaft  gebliebenen  See  Iskander-Kul,  der  ungefähr  7000  engl. 
Fufs  über  dem  Meere  liegt  and  seinen  Abflufs  ebenfaUs  in  das  Saraf- 


>}  Siehe  Iswesüja  Bd.  6,  1,  S.  169. 
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schanthal  richtet,  obrigens  aber  nur  einen  Umfang  von  101-  Werst 
(1^  MI.)  besitzt.  ^)  Dieser  militfirischen  Expedition  schlössen  sich 
mehrere  wissenschafUiche  Begleiter  an.  Zonfichst  Prof.  Fedtschenko 
aus  Moskau,  dem  wir  seit  der  rassischen  Occupation  des  mittleren 
Sarafschanthales  die  erste  wissenschaftliche  Beschreibung  desselben  zu 
verdanken  haben  ^).  Diesem  gelang  es  in  3  Wochen  eine  Sammlung 
von  fast  5000  Exemplaren  aus  dem  Thierreich  zusammenzubringen, 
während  seine  Gattin,  die  ihn  begleitet,  zu  gleicher  Zeit  etwa  400  Spe- 
cies  von  Pflanzen  einsammelte.  Neuerdings  hat  derselbe  sich  bemfiht, 
um  die  Möglichkeit  befriedigender  Höhenbestimmnngen  in  Turkist&n 
zu  gewinnen,  dort  ein  System  correspondirender  Barometerbeobacb- 
tungen  herzustellen.  Dafs  dies  eine  Sache  von  höchster  Dringlichkeit 
war,  dafür  wurde  im  Obigen  soeben  der  Beweis  geliefert.  Ein  zwei- 
ter Theilnehmer  der  Sarafschan- Expedition  war  der  Bergingenieur 
Myschenkof,  welcher  sich  dabei  mit  geologischen  Untersuchungen  be- 
schäftigte, 24  barometrische  Höhenbestimmungen  lieferte  und  zugleich 
eine  Reihe  von  thermometrischen,  barometrischen  und  psychometrischen 
Beobachtungen,  die  er  auf  der  Reise  durch  die  Kirgise nsteppe  be- 
gonnen und  in  Samarkand  2 — 10  Mal  täglich  vom  24.  April  bis  4.  Mai 
fortgesetzt  hatte,  auch  im  obem  Sarafechanthal  weiterführte.  Endlich 
war  der  Expedition  zu  archäologischen  und  linguistischen  Studien  auch 
ein  Orientalist,  A.  Kuhn,  beigegeben.  Den  kartographischen  Theil 
der  Aufgabe  dieser  eigentlich  militärischen  Unternehmung  hatte  Baron 
Aminof  übernommen,  und  ihn  unterstützte  mit  astronomischen  Orts- 
bestimmungen Artilleriecapitain  Ssobolef.  Das  Obercommando  führte 
Generalmajor  Abramof,  von  dem  das  Organ  der  R.  G.  G.  im  Früh- 
jahr 1870  eine  sehr  interessante  Arbeit  über  Earatigen  ')  brachte. 
Die  in  der  letzteren  gegebenen  Mittheilnngen  beruhen  auf  Erkundi- 
gungen und  zeigen,  nebenbei  bemerkt,  dafs  man  in  Samarkand  über 
die  Yerhältnifse  in  der  östlichen  und  südöstlichen  Nachbarschaft 
schon  ziemlich  orientirt  war,  ehe  man  den  'Zug  dahin  antrat.  Die 
Ortsbestimmungen  Shobolef  s  werden  sich  den  im  russischen  Saraf- 
schantheile  von  E.  Struve  gemachten  anschlielsen.  Der  Letztere  nun 
setzte  auch  im  J.  1869  und  1870  seine  Arbeiten  fort;  als  wichtigst» 
derselben  dürfte  die  astronomische  Festlegung  von  Katty-Eurgan,  dea 
jetzigen  Grenzpnnktes  zwischen  bucharischem  und  russischem  Gebiet,. 

>)  Siehe  Jahresbericht  der  R.  6.  6.  f.  1S70,  S.  80. 

*)  Dieselbe  erschien  zaerst  in  den  Sitzangsberichten  der  Moskauer  Qes.  von 
Freunden  der  Natnrw.,  Anthrop.  n.  Ethnographie,  siehe  Jahrgang  7,  Sitsnng  vom 
17.  Kov.  1S69,  S.  19  flg.  und  ist  mit  der  sie  begleitenden  Karte  jetzt  in  englischer 
Uebersetznng  im  Joum.  of  the  R.  6.  Soc.  Bd.  40,  S.  448  zu  finden. 

')  Siehe  Iswestija  Bd.  6,  2,  S.  906  flg. 
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za  bezeichnen  dein,  weil  mit  dieser  Position  z agleich  ein  fester  An- 
halt für  richtige  Zeichnung  dea  Sarafschanlaufes  gegeben  ist.  Aufser- 
dem  erhielt  Strave  bei  einer  amtlichen  Reise  nach  Chokand  Gelegen- 
heit, aach  hier  7  Pankte  astronomisch  zn  befestigen,  u.  a.  die  Stadt 
Chokand  selbst  and  das  noch  wichtigere  Andidschan.  Doch  sind  die 
Resultate  seiner  Forschungen  noch  unbekannt.  Eine  geognostische 
Beschreibung  des  Kreises  Chodschend  lieferte  der  Vorsteher  desselben 
Kuschakewilsch,  wir  kennen  sie  aber  nur  in  der  unvollständigen  Gestalt 
eines  Referats  ^).  Aus  derselben  Gegend,  aus  Ura-Tübbe  (oder  Tapä) 
kam  die  Nachricht  von  einem  merkwürdigen  Naturereignifs,  deren  kurz- 
gefafster  Wortlaut  folgen dermalsen  lautet:  ^)  „Gestern  am  23.  Octo- 
ber  (n.  St.)  1870  erhob  sich  um  10^  Uhr  früh  ein  leichter  Wind, 
darauf  trat  Nebel  ein,  und  um  11^  Uhr  wurde  es  völlig  dunkel.  Von 
der  Sonne  war  positiv  nichts  zu  sehen,  und  die  Luft  mit  einer  Art 
staubartigen  Nebels  erfallt;  es  war  nicht  gerade  die  Finsternifs  der 
Nacht,  aber  doch  wie  eine  tiefe  Dämmerung,  und  ich  mufste  um  2 
Uhr  Nachmittags  zum  Mittagessen  Licht  anzünden.  Der  Staubnebel 
war  so  diobt,  dafs  man  auf  3 — 5  Schritt  nichts  erkennen  konnte;  die 
Luft  hatte  eine  gewisse  Hell- orange- Färbung,  und  die  nächsten  Ge- 
genstände erschienen  deutlich  auf  einem  orangefarbenen  Hintergrujide. 
Die  Usbeken  nennen  diese  Erscheinung  Kujun,  die  Ssarten:  Topal&og. 
Die  Ssarten  erwarteten  den  Weltuntergang;  die  Asantschi  riefen  zom 
Gebet,  mnd  das  Volk  sammelte  sich  in  den  Moscheen.  Um  3  Uhr 
verzog  sich  die  Finsternifs,  und  es  fing  an  zu  regnen,  darauf  folgte 
Schnee  die  ganze  Nacht  hindurch,  und  heut  früh  hatte  sich  der  Win- 
ter bei  Uns  eingestellt.  Wie  ich  erfahre,  wurde  diese  Erscheinung  in 
Ssamat  (25  Werst  auf  dem  Wege  nach  Disach)  und  in  Chosch-Tair 
(25  W.  auf  dem  Wege  nach  Nau)  ebenfalls  wahrgenommen.^  Es 
scheint,  dafe  es  sich  hier  um  die  Erscheinung  eines  sogenannten  Blat- 
regens  handelt,  und  die  Nachricht  ist  um  so  interessanter,  als  von 
einem  solchen  in  Mittelasien,  sowie  in  den  inneren  Theilen  China^s 
bisher  nichts  bekannt  war.  Leider  scheint  eine  Probe  des  orange- 
farbenen Staubes  nicht  eingesammelt  zu  sein,  (womit  eine  im  Jahre 
1867  an  die  Rnss.  Akademie  der  Wissenschaften  gerichtete  and  durch 
diese  an  die  R.  G.  G.  vermittelte  Bitte  unseres  Prof.  Ehrenberg,  welche 
um  eine  Beachtung  solcher  Erscheinungen  und  um  substantielle  Mit- 
theilungen darüber  ersuchte,  diesmal  nur  zur  Hälfte  erfüllt  worden 
wäre).  Einer  Arbeit,  welche  eine  wichtige  Frage  der  alten  Geogra- 
phie nnd  Völkergeschichte  Asiens  von  neuem  anregte,  gedenken  wir 


I)  Siehe   Liwestija  7,  1,  15S. 
')  Siehe  Liwestija   6,  2,  S.  278. 
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zam  Schlafse  etwas  ansführlicher ,  wenn  wir  auch  mit  Bedauern  auf 
«ine  vollständige  Uebersetzung  ^)  verzichten  müssen.  General  Eolpa- 
kofski,  der  jQngst  als  Sieger  in  Euldscha  einzog,  schrieb:  ^Ueber 
«Ite,  im  Issyk-Eul  entdeckte  Bauwerke,^  und  dies  gab  dem  Redacteur 
der  ,)Iswe8tija,^  Baron  von  der  Osten-Sacken  Veranlassung,  das  histo- 
rische Material,  welches  hierauf  Bezug  hat,  in  einer  Anmerkung  zu- 
sammenzustellen, die  dem  Artikel  des  Generals  an  Ausdehnung  gleich- 
kommt *)  Hiernach  horten  ziemlich  alle  früheren  Besucher  des 
Issyk-Eul  (Ssemenof  1856,  Wenjukof  und  Golubjef  1859),  die  Sage 
von  einer  in  den  Fluthen  des  Sees  untergegangenen  Stadt,  die  Stelle 
aber^  wo  dieselbe  gestanden  haben  sollte,  oder  unterseeische  Trüm- 
mer derselben  sah  Niemand.  Wenjukof  indefs  vernahm  glaubwürdig, 
dafs  der  See  im  J.  1847  zwei  kupferne  Eessel  ausgeworfen  habe, 
die  von  den  Findern  an  den  Hof  von  Chokand  abgeliefert  seien;  er 
horte  femer  von  ausgeworfenem  Menschengebein.  Dagegen  sah  Go- 
lubjef wirklich  einige  Alterthumer:  ziemlich  verwischte  Spuren  eines 
Walles  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Tüb  (eines  Flüfschens,  wel- 
ches von  Osten  her  in  die  Ostseite  des  Sees  fällt)  ferner  im  Thale 
des  Tüb,  etwa  3  Werst  östlich  vom  See  anfangend,  ^roh  behauen e 
Steine  von  der  Form  eines  Parallelopipedons,  die  an  der  Spitze  die 
Figur  eines  Menschenantlitzes  zeigen.  Sie  sind  mit  einer  gewissen 
Regelmäfsigkeit  aufgestellt  und  legen  beim  ersten  Anblick  den  Ge- 
danken nahe,  dafs  man  die  Grabstätte  einer  Stadt  vor  sich  hat,  die 
an  der  Mündung  des  Tüb  lag,  und  dafs  die  Steingötzen  Grabdenk- 
mäler vorstellen.*'  Er  fährt  sodann  fort:  „Weiter  nach  Westen  hin, 
am  Seeufer,  sah  ich  noch  einige  solcher  Götzen,  die  ich  ferner  nir- 
gends antraf.^  ')  Hierzu  kommt  nun  der  Sericht  eines  Chinesen, 
Ssui-Ssung,  der  im  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  das  west- 
liche China  bereiste  und  darüber  im  Anfange  der  40er  Jahre  ein 
Werk  Ssi-jui-schui-dao-tsi  veröffentlichte,  in  welchem  es  Eap.  V,  Bl.  6 
heifst:  Am  Nordostende  des  Sees  Issyk-Eul  mündet  der  Flufs  Eou- 
ken-bag,  von  diesem  Flufse  östlich  findet  man  am  Ufer  des  Sees  die 
Ruinen  einer  Stadt  und  eine  im  Grase  liegende  Steinfigur.  Dieselbe 
stellt  einen  mit  dem  Schwert  umgürteten  Menschen  vor,  der  mit  der 
rechten  Hand  an  das  Schwert  greift  und  die  linke  an  die  Stirn  ge- 
legt hat  Der  Stein  ist  von  der  Zeit  sehr  zerstört  worden,  und  es 
ist  daher  schwer  zu  erkennen,  welcher  Epoche  er  angehören  mag.^ 
Ebendort  7.  Blatt:     „Vom  Flufs  Eou-ken-bag   50  Li  (c.  25  Werst) 


^)  Bine  solche  brachte  das  Organ  der  Wiener  Geogr.  Ges.  im  J.  1880. 

*)  Siehe  Iswest^a  Bd.  6,  2,  S.  101  flg. 

*)  Sapiski  der  R.  G.  G.  1861,  Heft  8,  S.  120. 
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nach  Osten  fliefst  der  Tub-boltschir,  der  von  Norden  in  den  See  fallu 
Vom  Tüb-boltschir  50  Li  nach  Südost  ist  das  FiuOschen  Eara-bnlak^ 
von  diesem  östlich  sind  es  70  Li  bis  zum  Flusse  Tüb,  der  dnrch  eine 
enge  Schlucht  fliefst  [bestätigt  von  den  Russen],  und  noch  nach  We- 
sten (?)  40  Li  findet  man  hier  am  nordlichen  Seeufer  einige  Dutzend 
Steinfiguren.^  Diese  hatte  im  Jahre  1805  der  chinesische  General 
De  io  selbst  gesehen  und  beschrieb  sie  dem  f^rzähler,  welcher  aie 
indefs  an  Ort  und  Stelle  nicht  auffinden  konnte.  Nach  Meinung  der 
Chinesen,  setzt  er  hinzu,  seien  es  „entweder  Grabdenkmäler  auf  den 
Beerdigungsstätten  burutischer  Machthaber  oder  Statuen  von  Wurden- 
trägem  [statui  tschinow  im  Russ.]^  welche  nach  der  Sitte  zur  Zeit 
der  Thangdynastie  vor  den  Gräbern  von  Kaisern  aufgestellt  wurden '^ 
[Kaisergräber  am  Issyk-Kul?].  Soweit  frühere  Augen-  und  Ohren- 
zeugen. Nun  berichtet  General  Kolpakofski  von  eigenthümlichen  Baa- 
resten  aus  gebrannten  Ziegeln,  die  man  am  Nordufer. zwischen  den 
Mündungen  zweier  gleichnamiger  Fiüfschen  (Koi-fsu  2  und  3),  etwa 
eine  Klafter  weit  vom  Ufer,  in  einer  Tiefe  von  etwas  über  2  Fols 
(1  Arschin)  entdeckt  hat.  Es  sind  „Mauern,  welche  nicht  irgend 
einen  Raum  umschliefsen ,  sondern  parallel  im  Abstände  etwa  einer 
Elle  (Arschin)  sich,  fast  senkrecht  gegen  das  Ufer  stehend,  soweit  in 
den  See  hinein  erstrecken,  als  die  Tiefe  des  Wassers  sie  zu  verfolgen 
erlaubt.  Jetzt  sind  drei  Mauern  sichtbar,  welche  mit  ringsum  ange-- 
schwemmten  Ziegeln,  aus  denen  sie  sich  aber  doch  scharf  markiren, 
in  gleicher  Höhe  stehen ;  einige  der  oberen  Ziegel  sind  aus  der  Maue- 
rung herausgerissen,  und  ihre  Stelle  mit  Bruchstücken  von  anderen 
Backsteinen  und  Thongeschirr  eingenommen.  Man  bemerkt  überhaupt 
im  Wasser  eine  Menge  wohlerhaltener  Ziegel,  welche  die  Kirgisen 
seit  kurzem  zum  Bau  ihrer  Grabmäler  zu  verwenden  beginnen.  In 
der  Nähe  dieser  Stelle  findet  man  am  Ufer  auch  Menschenknochen. 
Ebendort  wurde  am  22.  October  1869  c.  10  Fufs  vom  Uferrande  ein 
Stein  bemerkt  mit  einer  darauf  angebrachten  Darstellung  eines  mensch- 
lichen Antlitzes.^  Von  den  Kirgisen  früher  niemals  gesehen.  ^Die 
Länge  des  Steines,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eines  kalmükischen 
Götzenbildes  (?),  beträgt  1^  Arschin,  die  Dicke  6  Werschok,  die  Breite 
an  dem  Ende,  welches  die  Abbildung  trägt,  7  Werschok,  an  dem  an- 
dern Ende  10  Werschok;  die  Ecken  des  Steines  sind  abgerundet,  die 
Hinterseite  glatt.  Er  wurde  aus  dem  Wasser  gezogen  und  wog  12 
Pud.  Nach  Aussage  eines  alten  Bewohners  dieser  Gegend,  des  Kii^ 
gisen  Umbet-ali,  spülte  der  See  zu  verschiedenen  Zeiten  hier  Menschen- 
knochen, Scherben  von  Thongeschirr  und  einmal  auch  einen  Gegen- 
stand an's  Land,  welcher  von  Eisen  war  und  nach  der  Beschreibung 
das  Bruchstück  eines  Ankers  gewesen  zu  sein  scheint.     Die  Kirgisen 
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gebraacbteo  dies  Eiseostück  zuerst  als  Hakeopflag,  später  wurde  es 
zn  kleinen  Verrichtungen  [oder  Geräthschaften?]   verwendet  (poschol 

na  melkija  podjälki).* ^Am   Südwestende  des  Sees,   bei  einer 

Stelle,  welche  Eoissary  beifst,  liegt  ein  Vorsprung,  welcher  sich  aus 
angespülten  Ziegeln,  Bruchstücken  von  Geschirr  und  Knochen  gebildet 
hat.  Man  kann  dort  am  Ufer  (meisten theiis  zerbrochene)  Schädel 
und  Knochen  von  Menschen  jedes  Alters  sehen.  In  diesem  Theile 
des  Sees  ist  das  Wasser,  20  Ellafter  (Ssaschen)  weit,  nicht  über  1^ 
Arschin  tief  und  erlaubt  dadurch^  wenn  man  hineinreitet,  eine  ausge- 
dehnte Strecke  unter  ilem  Wasser  zu  überschauen,  welche,  wie  ab- 
sichtlich, mit  Ziegeln  und  Thonscherben  bestreut  ist,  zwischen  denen 
auch  nicht  ein  Stein  sich  hervordrängt.  Obwohl  der  Boden  eben  er- 
scheint und  sich  keine  Unterbrechung  wahrnehmen  läfst,  sinkt  das 
Pferd  doch  oft  ein,  bald  mit  den  Vorder-,  bald  mit  den  Hinterfüfsen. 
Je  weiter  vom  Ufer,  je  mehr  Unebenheiten,  da  die  Backsteine  in  Haufen 
und  in  Unordnung  liegen.  Aus  einem  Haufen  kann  man  Ziegel  ver- 
schiedener Sorten  hervorziehen,  im  Bruch  erscheinen  sie  gelblich,  roth 
in  verschiedenen  Schattirungen,  dunkelbraun  und  schwarz.^  Die  Kir- 
gisen versichern,  dafs  der  See  von  Jahr  zu  Jahr  abnimmt,  und  ihr 
Nestor  Umbet-ali  zeigte  eine  Stelle  am  nordlichen  Ufer,  wo  noch  zu 
seinen  Lebzeiten  das  Wasser  etwa  2  Klafter  höher  stand  (wahrschein- 
lich nicht  in  vertikaler  Richtung  zu  verstehen.  Baron  v.  d.  Osten- 
Sacken). 

Wer  waren  die  Menschen,  die  hier  gebaut  haben  ?  Baron  von  der 
Osten- Sacken  führt  ein  Citat  aus  dem  Artikel  „Issyk-Kul^  im  Geo- 
graphisch-statistischen Wörterbuch  des  Russ.  Reiches  von  P.  Sseme- 
nof  an,  wonach  wir  in  2  Richtungen  zu  conjiciren  haben.  Zunächst 
auf  die  Usun  (Ussun),  welche  von  den  Hunnen  (EQongnu)  gedrängt, 
von  den  Westgrenzen  des  chinesischen  Reiches  nach  Westen  hin  ent- 
wichen und  ^sich  am  Issyk-Kul  niederlielsen,  wo  sie  die  Stadt  Tschi-gu 
gründeten.  Diese  Stadt  lag  nach  chinesichen  Quellen  610  Li  (300  W.) 
nordöstlich  von  Aksu  an  der  Nordostseite  des  Issyk-Kul  ^),  folglich 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  an  der  Mündung  des  Tüb,  und  die  Sa- 
gen von  einer  untergegangenen  Stadt  und  den  unterseeischen  Ge- 
bäuderesten beziehen  sich  auf  die  Ruinen  von  Tschi-gu.^  Der  Artikel 
fahrt  sodann  ebenso  kühn  fort:     „Die  einzigen  Spuren  der  Ussun- 


1)  Bei  Jakinf  (Hyakinth):  Die  Völker  von  Mittelasien  III,  S.  100  wird  die 
Lage  von  Tschigu  nordwestlich  von  Aksu  und  im  Nordosten  des  Issyk-Knl  an- 
gegeben. Auf  der  Karte  aber,  die  diesem  Werke  beigegeben  ist,  liegt  Tschigu  auf 
der  Sudseite  des  Issyk-Kul.  Anm.  des  Baron  v.  d.  Osten-Sacken.  Andere  Anga- 
ben und  Vermuthungen  über  die  Lage  dieser  Stadt  siehe  Bd.  5,  S.  156  dieser 
Zeitschrift. 

30* 
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sehen  Periode,  die  man  an  der  Mündung  des  Tub  gefunden  hat,  sind 
sogenannte  ^Steinfrauen**  (kamennyja  baby)  oder  rohe  Bildhauerarbei- 
ten, die  sich  durch  ihren  T3rpus  auszeichnen,  insofern  dieser  von  dem 
kalmükischen  und  dem  gewohnlichen  kirgisischen  y511ig 
verschieden  ist.  [Diese  Andeutung,  die  ich  sonst  nirgends  f&nd, 
wäre  allerdings  beachtenswerth,  um  so  erwünschter  aber  eine  genauere 
Angabe,  worin  die  behauptete  Verschiedenheit  besteht].  Die  Gewässer 
des  Issyk-Eul  werfen  auch  zuweilen  etwas  von  dem  Geräth  der  Ussan 
an  das  Ufer^  darunter  befand  sich  (es  geschah  im  Jahre  1842)  ein 
Knpferkessel  von  ungeheurer  Grofse.^  [Ob  dieser  nicht  etwa  za  den 
von  Golubjef  aus  dem  J.  1847  erwähnten  gehört?  Jedenfalls  ist  der 
Anspruch  der  Ussun  auf  die  geoffenbarten  oder  noch  verdeckten  anti- 
quarischen Sch&tze  des  Issyk-Eul  noch  streitig.]  In  zweiter  Linie 
verweist  jener  Artikel  sodann  auf  die  armenischen  Mönche,  welche 
im  14.  Jahrhundert,  worauf  Humboldt  ^)  zuerst  aufmerksam  gemacht 
hat,  am  Nordufer  des  Issyk-Eul  ein  Eloster  gehabt  haben  sollen. 

Neuerdings  hat  General  Eolpakofski  nach  Petersburg  eingesandt 
1)  eine  Earte  des  Issyk-Eul,  auf  welcher  die  Punkte,  an  denen  die 
unterseeischen  Constructionen  erscheinen,  eingetragen  sind,  2)  einen 
Plan  des  am  Nordufer  des  Sees  entdeckten  Ziegelbaues,  3)  drei  von 
dort  entnommene  Ziegelsteine,  wodurch  eine  frühere  Sendung  von  Ge- 
genstfinden,  die  dem  Issyk-Eul  entstammen,  einen  neuen  Zuwachs  er- 
halten hat.  Das  Mitgetheilte  umfafst  die  ersten  Nachrichten  von  anti- 
quarischen Entdeckungen,  deren  Wichtigkeit  nicht  zu  verkennen  ist, 
und  denen  wir  mit  dem  Baron  v.  d.  Osten -Sacken  systematischen 
Fortgang  wünschen. 

7.  Projectirte  Expedition  zur  Erforschung  des  alten 
Oxusbettes.  Erasnowodsk^).  Schon  im  Jahre  1864^  dann  wieder 
im  J.  1867  wurde  im  Schofse  der  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  der  Plan 
erwogen,  die  Erforschung  jener  räthselhaften  Terrainfurche,  die  vom 
Amu-darja  zum  Easpischen  Meere  sich  erstrecken  soll,  an  verschie- 
denen Stellen  zweifellos  constatirt  ist  und  den  alten  Nachrichten  aber 
Mündung  des  Oxus  in  die  Easpisee  zur  nichtverächtlichen  Illustration 
dient,  ernstlich  in  Angriff  zu  nehmen.  Nun  geschah  es,  dafs  Rnfs- 
land  (wie  schon  einmal  1716,  darauf  nochmals  1820)  zum  driften 
Male  im  Herbst  1869  gerade  dort  Posto  fafste,  ')  wo  die  alte  Flufe- 


*)  Centralasien,  abers.  v.  Mablmann  I,  S.  485  nach  der  catalanischen  Karte 
von  1874.  (Vgl.  Konstmamii  die  Missionen  in  China  und  Indien,  historisch-polit. 
Blätter  1866). 

«)  Jahresbericht  f.  1870,  S.  82. 

'}  Weiteres  darüber  in  der  vortrefflichen  Auseinandersetzung  bei  Petermann, 
Mittheilungen    1870,  S.  72. 
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mündaug  zo  Sachen  ist,  and  damit  erwachte  in  der  Petersburger  Geo- 
graphenwelt der  viel  besprochene  and  kaam  zurückgestellte  Gedanke 
von  neaem.  Der  Verwirküchong  desselben  traten  auch  jetzt  wieder 
Hindernisse  in  den  Weg,  aber  den  hier  angeregten  Ideen  und  Be- 
strebungen entsprang  zunächst  ein  Werk,  das  der  zu  lösenden  Auf- 
gabe, wenn  auch  in  eigenthümlicher  Weise,  die  historischen  Vorarbei- 
ten lieferte,  und  das  wenigstens  hier  zu  erwähnen  ist,  wenn  wir  auch 
anf  eine  weitere  Besprechung  nicht  eingehen  können.  ^)  Ob  die  be- 
absichtigte Expedition  überhaupt  zu  Stande  kommt,  hängt  von  poli- 
tischen Verhältnissen  ab  (ob  die  Turkmenen  und  Chiwaner  fernerhin 
eine  freundliche  oder  feindliche  Haltung  annehmen,  resp.  ob  Rufsland, 
wenn  die  Turkmenen  in  ihrer  feindlichen  Gesinnung  beharren ,  sich 
mit  Gewalt  einen  Weg  nach  Chiwa  zu  bahnen  entschlossen  ist).  Einst- 
weilen wurde  die  im  grofsen  Stil  geplante  Unternehmung  von  der 
Petersburger  Geogr.  Gesellschaft  darum  aufgeschoben,  weil  man  Nach- 
richt von  einer  kleineren  Expedition  erhalten  hatte,  die  von  Tiflis  aus 
in  Gang  gesetzt  war.  Dieselbe  war  dem  bekannten  Reisenden  Dr.  G. 
Radde  und  einem  Heidelberger  Geologen  Dr.  G.  Sievers  anvertraut, 
konnte  aber  bei  dem  Stand  der  Dinge  in  Turkmenien  nicht  weit  über 
die  Seeküste  hinaus  erstreckt  werden.  Die  Reisenden  verweilten  nur 
etwa  14  Tage  im  Juni  1870  in  Erasnowodsk  und  Umgegend,  wobei 
es  Dr.  Sievers  gelang,  im  Kalkgebirge  bei  Erasnowodsk  Petrefacten 
za  entdecken,  welche  nach  vorläufiger  Bestimmung  der  obern  Jura- 
oder der  Ereideformation  angehören.  Aaf  diese  dürftige  Notiz  be- 
schränkt sich  unsere  Eenntnifs  dieser  Reise  aas  russischen  Quellen  ^). 
Indefs  schon  vor  dem  Eintreffen  der  beiden  Deutschen  waren  ras- 
sische Officiere  dort  wissenschaftlich  thätig,  and  ihren  Studien  ver- 
danken wir  sehr  schätzenswerthe  Aufschlüsse  über  Topographie  und 
Physik  des  Landstrichs  an  der  Balkan-Bucht.  Wir  meinen  die  Ar- 
beiten des  Bergingenieurs  von  Eoschkul    und  des   Lieutenants  vom 


')  R.  Lenz:  Unsere  Kenntnisse  Über  den  früheren  Lanf  des  Amn-darja  in  den 
M^m.  de  l'Acad.  des  scieures  de  St.  P^tersb.  Ylle  S^rie,  T.  XYI,  No.  3.  Derselbe 
gelangt  zu  dem  Resnitat,  dafs  den  Angaben  sämmtlicher  Geographen  des  Alter- 
thums  Ton  Herodot  bis  Marcellin  gar  kein  Gewicht  beizulegen  ist,  weil  „ihnen  der 
Aralsee  vollständig  anbekannt  blieb,  und  sie  auch  nur  höchst  mangelhafte  Kennt- 
nisse Über  die  Flufssjsteme  am  Ostnfer  des  Kaspischen  Meeres  verrathen.^  (S.  10). 
Alle  „  späteren  Quellen  dagegen ,  Abulghasi  ausgenommen ,  stimmen  darin  überein, 
dafs  ein  Ansflufs  des  Amu-darja  in  den  Aralsee  zu  jeder  Zeit  stattgefunden  habe, 
dafs  aber  dem  Zeugnisse  zweier  Schriftsteller  zu  Folge  (Hamdallah  und  Abnl- 
Hassan)  im  13.  und  14.  Jahrhundert  aach  eine  Abzweigung  des  Flusses  in  das 
Kaspische  Meer  stattgefunden,  die  vielleicht  bis  zum  16.  Jahrhundert  forgedauert 
hat-"   (S.  80).     Doch  ist  diese  Bifurcation  dem  Verfasser  nicht  wahrscheinlich. 

')  Ein  Mehreres  in  den  No.  816  und  819  der  deutschen  St.  Petersburger  Zei- 
tung, die  uns  nicht  zugänglich  waren. 
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Generalstabe  Maloma,  die  in  dem  Organ  der  R.  G.  G.  pablicirt  sind.  ^) 
Da  die  Balkan-Bacht  bernfen  scheint,  in  den  commerciellen  und  po- 
litischen Beziehungen  Rufslands  zu  Mittelasien  dereinst  eine  gprofse 
Rolle  zu  spielen,  so  versuchen  wir  hier  eine  nach  den  Angaben  jener 
Beiden,  namentlich  des  Ersteren,  entworfene  Schilderung  derselben. 

Die  sogenannte  Balkan-Bucht  erstreckt  sich  von  West  nach  Ost 
aus  dem  Easpischem  Meere  in  das  Turkmenenland  und  zerfällt  in 
eine  westliche  und  eine  Östliche  Hälfte.  Die  erstere  fuhrt  den  Namen 
der  Bucht  von  Erasnowodsk,  und  das  östliche  innere  Stück  heifst 
eigentlich  die  Balkan-Bucht.  Die  Grenze  beider  Theile  wird  gebildet 
durch  eine  Linie,  welche  die  Mitte  einer  dortigen  Insel  Dag-ada,  die 
von  W.  nach  0.  in  der  Axenrichtung  des  Busens  als  schmales  Band 
sich  erstreckt,  durchschneiden  würde.  Die  Länge  der  gesammten  Bucht 
beträgt  16 — 17  geogr.  Meilen,  und  es  kommen  somit  auf  jeden  Theil 
etwa  8—8^  Meile.  Das  vordere  Stück,  die  Bucht  von  ELrasnowodsk, 
hat  in  der  Richtung  von  N.  nach  S.  etwa  eine  Breite  von  5  Meilen, 
und  eine  für  alle  Arten  von  Fahrzeugen  der  Easpisee  ausreichende 
Tiefe;  der  innere  Theil  oder  der  Baichanbusen  beginnt  hinter  der 
Insel  Dag-ada  auf  beiden  Ufern  die  Richtung  nach  Südost  zu  neh- 
men, sich  immer  mehr  zu  verschmälern  und  seichter  zu  werden;  die 
grofste  Tiefe  an  seinem  westlichen  Ende  beträgt  schon  nicht  mehr 
als  8 — 9  engl.  Fufs.  Der  Westpunkt  der  Gesammtbucht  liegt  unge- 
fähr 520  50'  30"  ö.  L.  V.  Gr.,  das  Ostende  54^  4'  30'^;  ihr  Nordufer 
zieht  theils  über,  theils  unter,  theils  auf  dem  40.  Breitengrad  hin.  Die 
Südseite  der  Bucht  wird  von  der  Halbinsel  Dardsha  gebildet,  Halbinsel 
darum,  weil  etwa  6  Meilen  direct  südlich  vom  Balchan-Erasnowodaker 
Busen  ein  neuer,  mit  zahlreichen  Inseln  besäeter  Golf  in  die  Turk- 
menenküste einschneidet,  der  Michailofsche.  Die  Westküste  der 
Dardsha  streicht  (nach  der  Earte  bei  Lenz)  im  Allgemeinen  von  N. 
nach  S.  und  nur  wenig  westlich  von  dem  Meridian,  der  durch  die 
Westspitze  von  Dag-ada  geht,  sodafs  also  eine  weite  Oeffnung  für 
den  Erasnowodsker  Busen  übrig  bleiben  könnte.  Dem  ist  jedoch  nicht 
80.  Da,  wo  der  40.  Parallel  d'e  Ostküste  der  Easpisee  trifft,  setzt 
nicht  sofort  die  nördliche  Uferlinie  des  Busens  ihn  nach  Osten  fort, 
sondern  es  verlängert  sich  hier  vielmehr  die  bisherige  Eüstenlinie  des 
Meeres  zu  einer  schmalen,  langen,  nach  Südost  gerichteten  Landzunge, 
vergleichbar  dem  Arm  eines  Wegweisers.  Dieselbe  hat  eine  Länge 
von  etwa  4  Meilen  und  wurde  weiterziehend  fast  gerade  auf  die  Süd- 
westspitze der  Dardsha  stofsen.  Nun  schiebt  aber  die  Naphtainsel 
Tscheieken,  die  im  Westen  der  Michaels-  oder  Michailofbucht  vorliegt. 


»)  Iswestija,   Bd.   6,  2,  S.   181—282. 
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«inen  gleicblangen  Landstreifen  —  wiedernm  gleich  einem  Wegweiser- 
arm —  in  der  Richtung  nach  Nordost  vor,  und  zwischen  diesem  und 
dem  erstgenannten  (der  „Krasnowodsker*'  Landzunge)  liegt  der  Ein- 
gang zur  Erasnowodsker  Bucht,  der  nur  etwa  2^  Meile  breit  ist  und 
ein  etwas  über  eine  Meile  breites  Fahrwasser  von  26 — 28  Fufs  Tiefe 
besitzt.  Die  Nordkuste  des  Erasnowodsker  Busens  ist  mehrfach  aus- 
gezackt und  wird  dadurch  in  mehrere  kleine  Buchten  zerlegt.  Es  sind 
deren  drei,  und  zwar,  von  W.  nach  O.  gezählt,  1)  die  Ssoimonof-", 
2)  die  Murawiof-,  3)  die  Eubassengir-Bucht  Den  Westrand 
der  Ssoimonofbucht  und  überhaupt  des  ganzen  Erasnowodsker  Bu- 
sens bildet  natürlich  jene  schmale  und  sandige  Landzunge,  welche  wir 
zuerst  oben  kennen  lernten.  Zwischen  Ssoimonof-  und  Murawiof- 
Bacht  liegt  ein  von  West  nach  Ost  bedeutend  mehr  als  von  Nord 
nach  Süd  gestreckter  Landrücken,  genannt  Schach-adem  oder  Schag- 
adam;  die  Scheidewand  zwischen  Murawiof-  und  Eubassengirbucht 
heifst  Ufrak  and  dehnt  sich  ebenfalls  mehr  westöstlich,  als  nord- 
südlich. Ja  da  die  höchste  Spitze  von  Schach-adem  587  engl.  Fufs 
(nach  Eoschkul)  oder  623  Fufs  (n.  Maloma)  hoch  liegt  (wahrscheinlich 
über  dem  Niveau  des  Easpischen  Meeres),  Uirak  aber,  wie  es  scheint, 
ähnliche  Höhen  erreicht,  so  ist  Schach-adem-Ufrak  nicht  mit  Unrecht 
als  ein  von  W.  nach  O.  gerichtetes  Gebirge  za  bezeichnen,  in  welches 
die  Murawiofbucht  als  Querthal  eingerissen  ist.  Im  Innern  Theile 
dieser  Bucht,  und  zwar  an  der  Schach-ademseite,  liegt  Erasnowodsk, 
der  neugegründete  Stationsort  und  erhoffte  Eriegs-  oder  Handelshafen 
Rufslands  in  Mittelasien.  Mit  der  Linie  Ufrak  —  Schach  -  adem  läuft 
nun  am  Lande  parallel  eine  andere  Höhenkette,  das  Gebirge  E nba- 
dach (Euba-dagb),  welches  im  W.  an  der  Ssoimonofbucht  beginnt 
und  in  einem  Abstände  von  1^ — 3  Werst  zur  Vorpostenkette  Utrak- 
Schach-adem,  an  der  Innenseite  der  3  Buchten  vorüber,  ununterbrochen 
nach  Osten  zieht,  hierbei  aber  ein  wenig  sich  nach  S.  beugt  und  so 
in  das  felsige  Vorgebirge  Eubassengir  ausläuft,  welches  die  Südostecke 
der  gleichnamigen  Bucht  bildet.  Zwei  Meilen  östlich  hiervon  erscheint 
die  Fortsetzung  dieses  Höhenzuges  als  Insel  Dag-ada.  Nach  8.  hin 
fällt  der  Euba-dagh  schroff  und  steil  ab,  während  er  nach  Norden 
sanft  und  allmählich  sich  abböscht.  Eine  dritte  Parallelkette,  Eürre, 
erhebt  sich  IJ — 2  Meilen  (10 — 15  W.)  nördlich  von  der  Eammlinie 
des  Euba-dagh.  Diese  trifft  im  Meridian  der  Insel  Dag-ada  auf  das 
Nordnfer  des  Busens  und  begleitet  dasselbe  nach  noch  Südost,  wen- 
det sich  nahe  seinem  Ende  ostwärts  und  verliert  sich  in  eine  noch 
unbestimmte  Feme.  Auch  im  Eürre  geht  die  Neigung  der  Gestein- 
Schichten,  wie  im  Euba-Dagh,  nach  Norden.     An  Höhe  scheinen  die 
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T)eiden  letzteren  sich  gleicbzustehen  and  nar  ein  wenig  den  Schach- 
adem  zu  überragen. 

Ein  ganz  anderes  Bild  entfaltet  sich,  wenn  wir  uns  an  die  äafserste- 
Südostspitze  des  Balchanbnsens  begeben  and  von  dort  etwa  2  Meilen 
(15  W.)  nach  O.  landeinwärts  gehen.  Hier  erhebt  sich  ein  stattlicher 
Oebirgsbaa,  der  grofse  Baichan,  im  Allgemeinen  wiederum  in  der 
Richtang  von  W.  nach  O.,  aber  mit  Gipfeln  von  5270  engl.  F.  (nach 
neuester  Messung)  über  dem  Niveau  des  Easpischen  Meeres.  Hier 
auch  fällt,  umgekehrt  wie  in  den  vorgenannten  westlichen  Höhen- 
zügen, die  Nordseite  mit  steilen,  fast  senkrechten  Felswänden  ab,, 
während  nach  Süden  hin  die  sanftere,  von  vielen  Qaerspalten  und 
Schluchten  zersägte  und  dadurch  individualisirte  Abdachung  sich  neigt, 
und  ebendahin  weist  das  Fallen  seiner  Schichtungen.  Eins  aber  haben 
Euba-dagh,  Eürre  und  gr.  Baichan  gemeinsam,  sie  bestehen  sämmt- 
lieh  aus  Niederschlagsgestein.  Im  Euba-dagh  z.  B.  liegt  unten  Ealk,. 
darauf  Sandsteinschichten,  welche  stellenweise  in  Eonglomerat  über- 
gehen oder  auch  bedeutende  Oipslager  einschliefsen ,  hierauf  Mergel- 
schiefer und  weiter  oben  weifser  Mergelkalk.  In  Eürre  wurde  eine 
Strecke  weit  Thonschiefer  mit  eingeschlossenen  Schichten  von  Glau- 
konit-Sandstein gefunden.  Schichtungen  von  Muschelkalk  treten  am 
nördlichen  Ende  der  Erasnowodsker  Landzunge  an  der  Ssoimonof- 
Bucbt  hervor,  verschwinden  aber  im  südlichen  Theil  derselben  voll- 
ständig unter  Aufschüttungen  von  lockerem  Seesand.  Der  Mangel 
an  ^organischen  Ueberresten,  sagt  Eoschkul,  macht  die  Altersbestim- 
mung aller  dieser  Gesteinarten  schwierig.  Um  so  glücklicher  also 
war  unser  Landsmann  Sievers.  Dagegen  besteht  nun  die  in  das  Meer 
vorgeschobene  Linie  Ufrak-Schach-adem  aus  krystallinischem  Ge- 
stein: graufarbigem  Granit  und  Grunsteinarten,  durchsetzt  von  Adern 
rothen  Feldspaths,  ein  Befund,  der  nach  Eoschkul  zur  Entstehung  der 
ganzen  hier  beschriebenen  Situation  den  Schlüssel  liefert.  Das  Empor- 
steigen der  Gebirge  Schach -adem  und  Ufrak,  muthmafst  jener  Mine- 
ralog,  bewirkte  die  Erhebung  der  Eetten  Euba-dagh,  Eürre  und  des 
gr.  Baichan.  Dieselbe  vollzog  sich  in  der  Richtung  von  W.  nach  0. 
Mit  der  Hebung  der  nordlichen  Steinlager  war  aber  wahrscheinlich 
eine  starke  Senkung  des  Bodens  auf  der  Südseite  verbunden;  daher 
erhielt  sich  zwar  der  Nordabhang  dieser  Hebung  in  Gestalt  des  Euba- 
dagh  und  des  Eürre,  von  dem  Südabhang  aber  blieb  nur  der  groüse 
Baichan  übrig,  während  die  westl.  Fortsetzung  desselben  verschwand. 
Der  grofse  Baichan  -  Erasnowodsker  Busen  ist  aber  im  Wesent- 
lichen nichts  anderes  als  der  überschwemmte  Theil  eines  ungeheuren 
Spaltes,  den  in  das  urweltliche  Niederschlagsgestein  das  Aufstreben 
de^  Ufrak-Schach-adem  hineinrifs;  der  östliche,  nicht  überschwemmte 
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Theil  des  Einrisses  stellt  sich  in  einem  Tbale  dar,  welches  mit  anti- 
klinaler Neigung  seiner  Oesteinschicbten  am  Nordfofse  des  gr.  BaU 
chan  liegt  und  an  einer  Stelle,  wo  es  gemessen  wurde,  bei  den  Ruinen 
der  Festung  Tasch-arwat-Kale,  1300  engl.  Fufs  über  dem  Niveau  dea 
K«ispi  erhoben  ist. 

Traurig  ist  nun  in  diesen,  von  uns  beschriebenen  Gegenden  der 
Anblick  der  Natur.  Von  Vegetation  fast  keine  Spur,  aufser  im  gr. 
Baichan,  der  in  seinen  Schluchten  neben  einigem  anderen  Gesträuch 
namentlich  einer  Wächholderart  das  Dasein  fristet  und  auf  seiner 
tafelförmigen  Kammhöhe  den  Turkmenen  Grasweiden  gewährt.  Seine 
bedeutende  Hohe  bedingt  ferner  zu  gewissen  Zeiten  heftige  Regen-^ 
niederschlage,  und  so  sprudeln  in  seinen  zahlreichen  Kluften  und 
Schluchten  auch  verschiedene  Quellen  hervor,  die  natürlich  in  ihrer 
Umgebung  freundliche  Oasen  in  die  allgemeine  trostlose  Wüstenei  hln-^ 
einzaubem.  Süfswasserquellen  fehlen  aber  ganz  und  gar  in  der  Ge-« 
gend  von  Krasnowodsk.  Alle  Brunnen  liefern  dort  salzhaltiges  Wasser, 
und  nur  durch  Anlegung  artesischer  Brunnen  wird  es,  wie  Koschkul: 
ausfuhrt,  hier  möglich,  aber  auch  sicher  möglich  sein,  brauchbares 
Wasser  für  Menschen,  Thiere  und  —  Kulturpflanzen  zu  schaffen.  Die 
Zukunft  der  jüngsten  russischen  Kolonie  in  Mittelasien  hängt  somit 
zu  einem  grofsen  Theile  vom  Erdbohrer  ab. 

Wo  aber  liegt  das  Bett  des  alten  Oxus?  Die  jüngste  russische 
Razzia  gegen  die  Turkmenen  ^)  durchschnitt  am  Südfufse  des  grofsea 
Baichan,  zwischen  diesem  und  dem  kleinen  Baichan,  der  reichlich  4 
Meilen  (30  W.)  südlich  von  jenem  in  gleicher  Richtung  streicht,  eine 
breite  Furche,  die  so  deutlich  als  ein  verlassenes  Flufsbett  sich  mar-> 
kirte,  wie  die  Ruinen  von  Pompeji  als  die  einer  verlassenen  Stadt. 
Das  Flnfsthal  war  am  Uebergangspunkte  fast  1  Meile  breit  (6  W.). 
Wo  aber  dieser  ehemalige  Strom  mündete,  darüber  geben  die  neuesten 
Nachrichten  der  Russen  noch  keineswegs  genugenden  Anfschlufs. 
Wenn  man  sich  von  der  eben  erwähnten  Stelle  den  Flüislauf  direct 
nach  W.  fortgesetzt  denkt,  so  würde  diese  Linie  fafst  gerade  auf  die 
Ostspitze  des  Michaelsbusen  einlaufen.  Indefs  ungefähr  in  der  Mitte 
dieser  imaginären  Linie  wird  dieselbe  fast  senkrecht  durchschnitten 
von  einer  bis  auf  wenige  Stellen  wasserleeren,  aber  überall  feucht- 
grundigen  Rinne,  Ak-tam,  welche  die  neuern  Beobachter  wirklich  ge- 
sehen haben  und  an  welcher  selbst  ein  Posten  bei  einer  Brunnen- 
gruppe Mulla -kari  errichtet  ist.  Diese  Rinne  kommt  gerade  von  N. 
aus  der  Südostspitze  des  Baichanbusens  und  geht  über  unsere  Linie 


^)  Siehe  Iswestija,   Bd.  7,    2,   S.  110.     In   Petermann's  Mittheilungen   1S71, 
S.   274. 
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roch  südwärts  hinaas  bis  (wie  wir  von  Karelin  wissen)  gu  einem  sal- 
zigen See,  Ssinym  Derjassi  oder  Baba  Eadscbar  ^).  Noch  mehr.  Ma- 
loma, der  diese  Rinne  mehrmals  kreuzte,  fand  sie  an  einer  Stelle 
{bei  Mulla-kari)  etwa  350  eng].  Fufs,  ein  gutes  Stück  südlicher 
jedoch  nur  35 — 42  Fufs  (5 — 6  Sashen)  breit.  Ist  dem  so,  so  kann 
diese  Bodenfurche  nicht«  weiter  als  ein  ehemaliger  Ausläufer 
des  Baichanbusens,  nicht  ein  rechtsabgehender  Nebenarm  des  ver- 
schollenen Flusses  sein,  oder  nur  ein  aufserordentlich  unbedeutender, 
denn  bei  der  35 — 42  Fufs  breiten  Stelle,  die  zu  dem  mächtigen  Flafs- 
bett  am  Südfufse  des  grofsen  Baichan  in  gar  keinem  Verhältnifs  steht, 
wird  ausdrücklich  auch  „geringe  Tiefe**  angegeben.  Von  weiteren 
Spuren  des  alten  Flufsbettes  finden  wir  in  den  uns  vorliegenden  Be- 
richten nicht  die  geringste  Notiz,  wohl  aber  indirecte.  Die  Halbinsel 
Dardsha,  zu  deren  (im  Allg.  gesprochen)  Yierecksgestalt  wir  so  «ben 
die  Ostseite,  den  Ak-tam,  hinzufügen  konnten,  wird  als  reine  Delta- 
bildung geschildert:  horizontale  Lehmablagerungen  mit  untergeordne- 
ten Schichten  lockeren  Sandes.  Auf  diesem  Grunde  erheben  sich 
parallele  Reiben  von  oft  ziemlich  hohen  Hügeln  lockeren  Seesandes. 
Eoschkul  bezeichnet  ihre  Richtung  allgemein  als  eine  von  N.  nach 
S.  gehende  und  fugt  hinzu,  die  Bodengestaltung  auf  den  Inseln  an 
ihrem  westlichen  Ufer  sei  ganz  die  nämliche.  Von  den  Sandbügel- 
reihen  auf  diesen  luseln  aber  sagt  Maloma,  dafs  sie  sämmtlich  die 
allgemeine  Richtung  von  NO.  nach  SW.  haben  und  eine  Höhe  von 
30 — 40  Fufs  erreichen.  Ganz  dieselbe  Orientirnng  fand  er  in  den 
langen  parallelen  Sandhügeln,  die  sich  2 — 3  Meilen  östlich  vom  Mi- 
chaelsbnsen  50 — 60  Fufs  hoch  erstrecken.  Wiederum  traf  er  Sand- 
hügelreihen südlich  von  diesem  Busen;  dann  nochmals  ostlich  vom 
Ak-tam,  und  zwar  bei  Mulla -kari  fast  in  einer  Meile  (6  W.)  Ent- 
fernung von  demselben.  Offenbar  sind  diese  Sand  hügelrücken  Dunen- 
bildungen und  indirecte  Anzeichen,  dafs  hier  in  der  That  der  Kampf 
eines  mächtigen  Stromes  mit  dem  Meere  stattfand.  Sehr  merkwürdig 
ist  ferner  die  Richtung  dieser  Dünenreihen,  da  sie  ganz  mit  der  von 
Middendorff  kürzlich  in  der  Barabasteppe  geschilderten  zu- 
sammenfällt, und  die  von  ihm  bis  zum  Aralsee  hin  verfolgte  Linie 
ähnlicher  Erscheinungen,  wenn  man  will,  bis  hierher  ausdehnt.  ')  Ist 
die  Uebereinstimmung  eine  zufällige? 

Nun  tritt  ein  neues  Moment  hinzu.    In  einem  Vortrage,  den  der 
leider  zu  früh    verstorbene  Contre-Admiral   Iwaschinzof,    der    beste 


')  Karelin  in  Erman's  Archiv-  Bd.  8,  S.  220.  Seine  Beschreibong  weicht 
vielfach  von  der  obigen  ab. 

')  Middendorff,  die  Barabd.  M^m.  db  TAcad^mie  des  sciences  de  St.  P^ters- 
bourg.     S^r.  Vllme,    T.  XIV,  No.  9. 
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Kenner  des  Kaspischen  Meeres,  in  der  R.  6.  G,  am  16.  Nov.  1870 
hielt,  und  den  wir  freilich  nur  aas  einem  Auszage  kennen,^)  wies  der- 
selbe durch  einen  Vergleich  früherer  Berichte  nach,  dafs  die  Halbinsel 
Dardsha  seit  1716  schon  mehrmals  an  manchen  Steilen  unter  Wasser 
stand.  Hanway  fand  sie  1743  als  Insel,  welche  von  Fahrzeugen  um- 
fahren wurde;  20  Jahre  später  war  sie  durch  eine  niedrige,  schilf- 
bewachsene Landenge  mit  dem  Ufer  verbunden;  nach  ferneren  20  J. 
wurde  der  Stand  der  Dinge  ungefähr  ebenso,  wie  von  Hanway,  an- 
getroffen. Kolodkin  zeigt  dort  F'estland  mit  verschiedenen  Wasserläufen 
und  Sandhugeln.  Mnrawiof  1820 — 21  stofst  zwischen  Dardsha  und 
dem  Festlande  auf  das  Bett  eines  früheren  Flusses  mit  Salzwasser 
darin  [den  Ak-tam?].  Ebendasselbe  entdecken  Earelin  und  Blaram- 
berg  und  aufserdem  einen  grofsen  Busen,  den  Dardschanyk-Bejura, 
an  der  Stelle  des  heutigen  Michailofschen.  Diese  Veränderungen  hän- 
gen mit  den  Schwankungen  des  Kaspischen  Meeres  zusammen,  welche 
der  älterq  Lenz  zuerst  untersuchte,  und  die  neuerdings  wieder  in  ecla- 
tanter  Weise  bemerkt  worden  sind.  Wir  finden  darüber  eine  Notiz 
bei  Wojeikoff.  ^)  Im  Jahre  1867,  wo  das  Hochwasser  der  Wolga 
bei  Astrachan  den  höchsten  Stand  seit  40  Jahren  erreichte,  stieg 
das  Niveau  des  Kaspi  um  2  engl.  Fufs  und  ging  bis  zum  Som- 
mer 1870  nur  wenig  herunter l  So  steht  das  Problem  der  Oxusmün- 
düng  mit  einem  andern  in  Zusammenhang,  dem  der  Niveauschwan- 
kungen  des  Kaspischen  Meeres,  desses  Losung  derselbe  Wojeikof  mit 
Recht  als  eine  der  interessantesten  Aufgaben  der  physischen  Geo- 
graphie bezeichnet. 


Taule  et  Manse. 

Ein  kritischer  Excurs.     Von    F.  Marthe. 


Nachdem  die  Mansi  oder  Mangi  des  grofsen  Venetianers,  wie 
wir  oben  sahen,  in  den  Mandzy  am  Nordrande  Korea's  wiedererstan- 
den sind,  scheint  mir  eine  Stelle  des  trefflichen  Ruysbroek  mit  einem 
Male  in  ein  merkwürdiges  Licht  zu  treten.  Die  Stelle  lautet  in  der 
Ausgabe  des  Recueil  de  voyages  et  M6m.  etc.  T.  IV,  S.  329:  Narra- 
▼it  mihi  magister  W.  quod  ipse  vidit  nuncios  quorundam   hominum, 


«)  l9we«tija  Bd.  6,   1,  S.  828. 
3)  Iswestija  Bd.  7,  2,  S.  68. 


476  F-  Marthe: 

qui  dicuntur  Taale  et  Manse,  qui  babitant  in  insulis,  quoram  mare 
coDgelatar  in  hyeme  ita  quod  tanc  possunt  Tartari  carrere  ad  eos  — 
Taole  and  Manse,  Bewohner  von  Inseln,  bei  denen  zar  Winterzeit 
das  Meer  so  zufriert,  dafs  die  Mongolen  dann  Streifzuge  in  ihr  Ge- 
biet machen  können.  —  Mit  O.  Peschel,  Geschichte  der  Erdkunde, 
S.  154  die  Manse  als  Mandscbu  zu  deuten,  ist  unstatthaft,  weil  im 
dreizehnten,  dem  grofsen  Mongolen-Jahrhundert,  Mandschu  noch  nicht 
Stamm-  oder  Yolksname  war,  wie  Gorski  in  den  Arbeiten  der  Russ. 
Gesandtschaft  zu  Peking,  übers,  von  Abel  und  Mecklenburg,  Bd.  I,. 
S.  349  flg.  überzeugend  nachgewiesen  hat.  Vgl.  auch  (Schott?)  in  Er- 
man's  Arch.  Bd.  14,  S.  193.  Man  könnte  nun  die  Manse  mit  den  heutigen 
Mangun,  einer  tnngusichen  Völkerschaft  am  untern  Amur  in  der  Nähe 
des  Meeres,  die  Taule  mit  den  Dauren  (auch  Tahuri,  Taguri)  in  der 
Gegend  von  Aigun,  oder  auch  die  Manse  tx^t  den  Manegren,  den 
unmittelbaren  oberen  Nachbarn  der  Dauren  am  Amur,  zu  identificiren, 
und  sodann  diese  ganze  Gesellschaft,  unsrer  obigen  Stelle  zuliebe, 
für  das  13.  Jahrhundert  an  das  Meer  oder  vielmehr  auf  die  Schantar- 
Inseln,  resp.  nach  Erafto  (Sachalin)  zu  versetzen  geneigt  sein.  Aber 
Mangun  und  Manegren  sind  heutzutage  armselige,  nur  wenige  Tan- 
sende  zählende  Tungusenstämme,  und  die  Dauren  (vgl.  darüber  Richard 
Andree,  das  Amurgebiet  und  seine  Bedeutung,  S.  218)  nur  wenig  be- 
deutender. Jedenfalls  spielen  weder  diese,  noch  jene,  im  13.  Jahr- 
hundert nach  anderen  Quellen  eine  irgendwie  hervorragende  Rolle, 
in  Wirklichkeit  sogar  gar  keine,  und  wenn  man  den  Dauren  als  Djur- 
dji,  Tschurtschit,  Nin-tschi  oder  Ju-tschi,  den  Trägern  der  Eindynastie, 
eine  solche  anweisen  wollte,  so  waren  dies  eben  für  Ruysbroek  und 
seinen  Gewährsmann  —  Chataier,  nioht  Taule.  Die  Taule  und  Manse 
aber,  von  denen  Meister  Wilhelm,  der  geborene  Pariser  und  Kara- 
korumsche  Hofjuwelier  Guillaume  Boucher,  unserem  Franziskaner  er- 
zählte, waren  ein  grofses  und  reiches  Volk,  wie  die  auf  ad  eos  fol- 
genden Worte  der  obigen  Stelle  lehren:  qui  offerebant  triginta  duo 
millia  tumen  iascot  annuatim,  dummodo  dimitterent  eos  in  pace.  Tu- 
rnen est  nummus  continens  decem  milia.  Die  Botschafter  der  Taule 
und  Manse  erboten  sich  also  zu  einem  jährlichen  Tribut  von  320  Mil- 
lionen iascot,  welches  nach  demselben  Rujsbroek  (a.  a.  O.  S.  292) 
eine  pecia  argenti  ponderans  decem  marchas  war.  (Turnen  oft  bei 
Marco  Polo  =  10,000).  Die  mehr  als  3  Milliarden  Mark  Silber  waren 
schliefslich  wohl  nichts  weiter  als  eine  Aufschneiderei  weiland  Meister 
Boucher's  aus  Paris,  aber  von  einer  erklecklichen  Summe  hatte  er 
jedenfalls  sprechen  hören.  (Vielleicht  auch  ist  millia  hinter  triginta  duo 
ein  lapsus  calami  des  ehrlichen  Franziskaners  oder  ein  fremdes  Ein- 
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schiebsei;  auch  so  überträfe  der  Betrag  vod  3,200,000  Mark  den  angeb- 
lichen Tribut  Chataias  voor  c.  2^  Mill.  Mark  [a.  a.  O.  S.  292]  immer 
noch  am  ein  Bedeutendes).  Wer  waren  also  die  Taule  und  Manse? 
In  den  Letzteren  werden  wir  ohne  Bedenken  die  Mangi  oder  Manzi 
recognosciren  dürfen,  von  denen  Marco  Polo  seine  einst  vielbezwei- 
felten und  doch  mehr  und  mehr  bestätigten  Wanderdinge  berichtete, 
von  deren  „viriliter**  geleistetem  Widerstände  Piano  Carpini  horte, 
in  deren  ^nobilis  provincia^  Orderico  von  Pordenone  landete,  und 
von  denen'  Roysbroek,  wenn  es  nicht  an  unserer  Stelle  geschah, 
absolut  gar  nicht  spräche.  Das  wurde  aber  für  die  Zeit  (1254) 
seines  mehrmonatlichen  Aufenthalts  am  oder  in  der  Nähe  des  Mon- 
golenhofes etwa  so  viel  bedeuten,  wie  wenn  ein  Mongole  unserer  Tage 
den  Winter  1870 — 71  in  Petersburg  oder  auch  nur  in  Kasan  zuge- 
bracht hätte,  ohne  etwas  von  Deutschen  oder  Franzosen  zu  vernehmen. 
Nun  kommt  uns  für  die  Taule  die  Lesart  der  Zweitältesten  Hand- 
schrift des  Ruysbroek  za  Hülfe,  welche  nach  der  preface  der  Heraus- 
geber (a.  a.  O.)  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  stammt  und 
nicht  Taule,  sondern  Gaule  d.  h.  Eaoli,  Korea  schreibt.  Gaule  und 
Manse  aber  geben  eine  Nachbarschaft,  wie  wir  sie  nach  den  obigen 
Mittheilungen  aus  russischen  Qaellen  noch  heut  finden.  Auf  Korea 
pafst  nun  auch  vortreflich  die  insulare  Lage  des  Gaule  et  Manse- 
Landes,  wobei  wir  das  ganze  Korea  ebensowohl,  wie  die  zahlreichen, 
seiner  Westküste  vorliegenden  Inseln  im  Sinne  haben;  auf  Korea 
pafst  nicht  minder  die  Erwähnung  des  gefrorenen  Meeres,  über  wel- 
ches die  Freibeuterzüge  ins  Werk  gesetzt  wurden.  Nach  der  Erzäh- 
iang  des  Holländers  Hamel,  der  viele  Jahre  zu  Korea  in  der  Ge- 
fangenschaft schmachtete,  belehrt  uns  G.  Ritter,  Asien,  III,  S.  596: 
9  Alle  Verbindung  über  das  Gebirgsland  aus  Korea  nach  Ghina  ist 
im  Winter  unmöglich,  im  Sommer  wegen  der  vielen  Bestien  gefähr- 
lich, daher  man  im  Winter  am  leichtesten  und  gewohnlichsten 
auf  dem  stets  gefrorenen  Küstenmeere  nach  Leaotong  and  Ghina 
übersetzt.^  Gaule  und  Manse  endlich  entsprechen  der  Vorstellung 
«ines  reichen,  steuerfähigen  Volkes:  Korea  allein  zählte  um  940 
D.  Chr.  2,100,000  Seelen  (s.  v.  Siebold,  Nippon,  7,  S.  99);  das  Reich 
der  Sung  in  Südchina,  also  der  Mansestaat,  im  Jahre  1264  etwas 
über  13  Mill.  (Sacharoff,  The  rise  and  fall  of  the  Chinese  Popula- 
tion, in  der  englischen  Uebersetzung  von  Lobscheid,  S.  31).  Nur 
ein  Punkt  bleibt  zweifelhaft.  Ruysbroek's  Ortsbeschreibung  ist  einzig 
und  allein  auf  Korea  anwendbar;  hat  man  dieselbe  also  nur  auf  die 
Caule,  oder  auf  Gaule  und  Manse,  wie  es  der  Text  verlangt,  za- 
«ammen  zo  beziehen?    Im  letzteren  Falle  träfen  wir  Mandzy  in  oder 
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Babe  bei  Korea  scbon  vor  den  Kolonien  Kablai  Cban's,  von  deren 
Entsendung  unsere  russiscben  Quellen  das  Aufkommen  des  Namens 
Mandzy  in  Sudussurien  ableiten  wollten.  Hier  hat  natürlich  die 
geschichtliche  Forschung  einzutreten,  auf  welche  ein  Nicht  -  Sinologe 
verzichten  mufs.  Aber  auch  wenn  sich  dort  südchinesische  Kolonien 
früherer  Zeiten  (und  zugleich  die  Geltung  des  Mandzy -Namens  in 
oder  aufser  Südchina  vor  der  Mongolenzeit)  nachweisen  liefsen,  was 
nicht  wahrscheinlich  ist  (denn  an  die  Sungkaiser  Hoeitsong  and  Kin- 
tsong  (s.  oben),  die  allerdings  nach  Gützlaff  mit  ziemlicher  Beglei- 
tung in  das  Exil  geschickt  zu  sein  scheinen,  wird  man  bei  der  Gaule 
et  Manse-Frage  nicht  denken  dürfen),  so  würde  schliefslich  die  Sache 
doch  wohl  auf  den  ersten  Fall  hinauslaufen,  dafs  nämlich  Raysbroek*s 
Beschreibung  nur  von  dem  eigentlichen  Korea  zu  verstehen  ist,  in 
welches  vor-  oder  nachmongolische,  nord-  oder  sfidchinesische  Ko- 
lonien schwerlich  jemals  gelangt  sind.  Unser  obiger  Text  leidet  also 
wahrscheinlich  an  einer  Ungenauigkeit,  weiche,  mag  sie  Ruysbroek 
oder  seinem  Berichterstatter  zur  Last  fallen,  leicht  verzeihlich  ist. 
Wir  sehen  in  den  Gaule  und  Manse  Korea  und  Sodchina  in  ähnlicher 
Weise  vereinigt,  wie  bei  Raschid-eddin  (1307),  wenn  er  ganz  richtig 
sagt,  dafs  das  Meer,  welches  Kathai  im  O.  bespült,  sich  zwischen 
Mandzy  und  Koli  erstrecke  (Nouv.  Joarn.  asiat.  Bd.  11,  S.  337).  — 
Aus  der  amendirten  Stelle  Ruysbroek's  ergiebt  sich  nun  ein  zwie- 
faches Resultat,  ein  historisches  und  ein  historisch -geographisches. 
Jenes  ist:  In  der  Zeit  zwischen  seinem  and  Piano  Garpini's  Aufent- 
halt (1246—1254)  wurden  am  Hofe  zu  Karakorum  mit  Korea  und 
den  Sang  von  Südchina  Verhandlungen  wegen  Tribotzahlung  gepflo- 
gen, ein  Factum,  welches  in  Bezug  aaf  Letzteren  etwas  Auffälliges 
hat,  welches  ich  aber  im  Augenblick  weder  za  widerlegen  noch  zu 
bestätigen  im  Stande  bin.  In  Bezug  auf  Korea  aber  scheint  es  voll- 
ständig durch  eine  Stelle  bei  du  Halde,  T.  IV,  S.  440  bekräftigt  za 
werden.  Es  heifst  hier:  Zur  Zeit  des  Li-tsong  aus  der  Dynastie  der 
Juen  (ein  Irrthum,  Li-tsong  ist  ein  Sungkaiser  v.  1225—1265)  schickte 
Tsche,  der  König  von  Korea,  seinen  Kronprinzen  Tsching  ab,  um 
seine  Huldigung  darzubringen.  Als  aber  Tsche  gestorben  war,  kehrte 
Tsching  sogleich  zurück,  um  von  seinen  Staaten  Besitz  zu  ergreifen 
und  empfing  die  Bestätigung  von  den  Juen  (den  Mongolen).  Seit  dem 
Jahre  seiner  Ernennung  bis  zum  31.  des  Hubilai  (Kubiai)  Chan,  d.  h. 
bis  zum  J.  1290  oder  91  hatte  er  36  Mal  den  Tribut  gezahlt.^  Die 
Entrichtung  desselben  begann  also  um  1255  oder  54,  and  die  Ver- 
handlungen darüber  werden  1254  oder  53  stattgefunden  haben,  waren 
also  bei  Ankunft  Ruybroek's  eins  der  jüngsten   Ereignisse,  von  wei- 
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chem  denn  auch  Meister  Wilhelm,  der  mittheilsame  Pariser ^  sogleich 
erzählte.  —  Das  ande/'e,  in  historisch-geographischer  Beziehung  intern 
essante  Resoltat  ist:  Die  erste  dunkle,  man  mochte  sagen,, 
unbewafste  Kande  von  Korea  hatRuysbroek  nach  Europa 
gebracht. 


*     XIX. 

Die  Völker  Südarabiens  und  die  Bewohner 

von  Aden. 

Von  Heinrich  Freiherm  von  Maltzan. 


Wohl  kaum  eine  Stadt  Süd- Arabiens  durfte  sich  besser  zum  Stu-^ 
dium  seiner  verschiedenen  Völkerschaften  eignen,  als  Aden,  mein 
jetziger  Aufenthaltsort  Der  grofse  Aufschwung,  welchen  der  hiesige 
Handel  seit  der  Zeit  der  Besitzergreifung  durch  England  (1839)  ge- 
nommen und  der  Aden  den  Raug  des  Emporiums  von  Süd-Arabien 
sichert,  fuhrt  hier  das  bunteste  Völkergemisch  zusammen:  in  Farbe,. 
Charakter  und  Schnitt  der  Züge  so  wechselvoll,  wie  wir  es  wohl 
an  keinem  >ndern  Ort  des  an  Buntheit  so  reichen  Orients  erblicken. 
Die  ganze  Ostkuste  von  Afrika  und  die  Westküste  von  Indien  sind 
hier  neben  den  autochthonen  arabischen  VolksstSmmen  in  den  Reprä- 
sentanten ihrer  verschiedenen  Völkerschichten  vertreten.  Erstere  sen- 
det uns  vorzugsweise  die  schwarzen,  aber  durchaus  nicht  negerartigen 
Söhne  des  Somali-Landes,  schlanke,  schmächtig  scheinende,  aber  doch 
kraftvolle  Gestalten  mit  der  ganzen  Eiasticität  des  Süd-Aethiopiers  be- 
gabt, nicht  mehr  kaukasisch  in  der  Entwicklung  des  Oliederbaues, 
aber  durchaus  kaukasisch  in  der  edeln  regelmäfsigen  Form  der  Züge, 
die  in  ihrer  Vollendung  dem  klassischen  Typus  der  alten  Hellenen 
oft  um  nichts  nachsteht.  Die  Somali  sind  hier  unter  dem  schwarzen 
Volk  so  sehr  durch  ihre  Zahl  überwiegend,  dafs  die  andern  Vertreter 
afrikanischer  Rassen  fast  neben  ihnen  verschwinden.  Dennoch  sind 
auch  sie  vorhanden  und  sehr  leicht  kenntlich.  Sie  gehören  fast  durch- 
weg dem  ächten  Negertypus  an,  dessen  allgemeine  Kennzeichen  dag 
kurzwollige  Haar  (während  die  Süd-Aethiopier  langes,  krauses  Haar 
haben),  die  aufgestülpte  Plattnase,  das  starke  Hervortreten  der  Unter- 
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kiefer,  die  polsterartig  geschwollenen  Lippen  and  vor  Allem  die  ihre 
geringe  Intelligenz  bekundende  Kleinheit  des  Vorderkopfes  und  der 
Stirn  bilden.  Starrt  uns  hier  das  &chte  und  unzweifelhafte  Neger- 
Clement  in  seiner  vollen  Scheufslichkeit  an,  so  bieten  uns  dagegen 
andere  Erscheinungen  jene  bald  mehr  bald  weniger  hervortretenden 
Schattirangen  des  Rassentypus,  welche  die  Uebergfinge  vom  Neger 
zum  Sad-Aethiopier  bezeichnen. 

Ein  anderes  heterogenes  Bevolkerungselement  bilden  in  Aden  die 
Inder,   unter  denen  wir  gleichfalls  vielfache  Rasseuabstufungen  unter- 
scheiden.    Diejenige,  welche  dem  Europäer  am  nächsten  steht,  und 
die  sich  auch  in  der  That  europäischer  Abstammung  rühmt,    bilden 
die  sogenannten  Portugiesen.    Der  Name  darf  uns  aber  hier  nicBt  irre 
fuhren.     Wären  diese  Leute  wirklich  Portugiesen,  so  wurden  sie  na- 
turlich von  uns  keine  Erwähnung  verdienen,  da  wir  es  hier  nicht  mit 
europäischen  Volksrassen  za  thun  haben.     Aber  sie  sind  es  in  Wirk- 
lichkeit nur  dem  Namen  und  einer  verschwindend  kleinen  Dosis  acht 
portugiesischen  Blutes  nach,  welches  merkwürdiger  Weise  bei  ihnen 
selbst   in    entfernten   Generationen    noch  nachwirkt,    indem    es    dem 
Typus  eine  edlere  Schattirung  und  gleichsam  einen  verklärenden  Hauch 
verleiht.  Der  Inder  im  Allgemeinen  gilt  zwar  gewöhnlich  für  kaukasisch 
(ich  bediene  mich  hier  dieses  vielleicht  veralteten  Ausdrucks,  weil  er 
allgemein  verständlich)  und  ist  seiner  Sprache  wegen  den  sogenannten 
indogermanischen  Völkern  beigezählt  worden.    Aber  jedenfalls  reprä- 
sentirt  der  heutige  Inder  eine  sehr  verwahrloste,  entartete,  zum  Theil 
auch  mit   anderm  Blut   gemischte  Schicht    der   kaukasischen  Völker- 
gesammtheit.     Dennoch  ist  unläugbar  etwas  Kaukasisches  in  ihm  er- 
kennbar.   Den  besten  Beweis  von  der  Homogenität  der  Inder  mit  den 
Europäern    liefert  jene   interessante  Mestizenrasse,    die    sogenannten 
Portugiesen.    Während  die  einmalige  Vermischung  europäischen  Blutes 
mit  andern,  uns  ferner  stehenden  Völkerrassen  gewöhnlich  schon  nach 
der  dritten  Generation  keine  Spuren  mehr  hinterläfst,  während   z.  B. 
der  Enkel  eines  Europäers,  dessen  Vater  Mulatte,  dessen  Matter  Ne- 
gerin war,  selbst  fast  schon  zum  Neger  wird  und    seine   mit    einer 
Negerin  gezeugte  Kinder  vollkommen  Neger  sind,  sehen  wir  dagegen 
den  Urenkel  und  den  Ururenkel  eines  Portugiesen  von  Goa  oder  Bom- 
bay, dessen  Mutter  und  Grofsmutter  Inderinnen  waren,  noch  fast  un- 
verfälscht den  europäischen  Typus  darbieten.     Die  einzige  Wandlung, 
weiche  in  seinem  Typus  vorgegangen   und  ihn  von  seinem  Ahnherrn 
unterscheidet,  liegt  in  der  Hautfarbe,  die  allerdings  bei  allen  diesen 
sogenannten  Portugiesen  dunkel,  fast  dunkler  ist,  als  die  der  unrer- 
mischten  Inder. 
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Bei  dem  heterogenen  Element  vermag  das  earopSische  Blnt  nur 
«ine  einzige  Oeneration  veredelnd  nmzugestalten,  bei  dem  homogenen 
dagegen  wirkt  es  selbst  noch  in  die  spätesten  Oescblechter  nach.  Sa 
sah  ich  hier  in  Aden  Leute,  die  sieh  ^Portugiesen^  nannten,  ganz  den 
Typus  der  sodearopfiischen  Volker  in  seiner  klassischen  Regelmftfisig- 
keit  darboten,  aber  übrigens  dabei  so  schwarz  waren,  wie  es  selbst  die 
schwärzesten  Inder  kanm  sind.  Forschte  ich  aber  nach  ihrer  Abstam- 
mung, so  fand  ich  gewöhnlich,  dafs  der  portugiesische  Ahnherr  sich 
im  Dunkel  der  Sage  verlor,  während  alle  durch  die  Tradition  ver- 
borgten Vorfahren  Inder  waren. 

Die  wirklichen  Inder,  d.  h.  diejenigen,  welche  sich  selbst  so  nen- 
nen, ceriallen  auch  wieder  in  mehrere  unterschiedene  Volksschichten, 
deren  ihre  Sonderheit  charakterisirenden  Einzelheiten  jedoch  oft  durch 
Vermischung  des  Blutes  getrübt  erscheinen.  AmC  gemischtesten  sind 
wohl  die  indischen  Moslems,  unter  denen,  wenn  auch  das  eingeborene 
Element  voriierrscht,  doch  vielfach  ein  anderer  Ursprung  erkennbar 
wird.  Rein  und  ohne  Rassen mischung  dagegen  haben  sich  die  durch 
die  Kasten  Vorschriften  streng  gebundenen  Banianen  erhalten,  von 
denen  oft  einer  dem  andern  der  gleichen  Kaste  Angehörigen  so  auf- 
fallend gleicht,  dafs  man  sie  fSr  Doppelgänger  halten  könnte.  Aber 
itnter  dieser  aufserordentlich  zahlreichen  Bevölkerung,  die  auch  in 
Aden  viel  stärker  vertreten  ist,  als  die  moslemisch-indische,  habe  ich 
doch  zwei  oder  drei  verschiedene  Typen  unterscheiden  können,  welche 
auf  verschiedenen  Ursprung  schliefsen  lassen.  Der  eine  nähert  sich 
dem  europäischen  in  Oliederbau  und  Zügen,  obwohl  er  weit  entfernt 
davon  ist,  dasselbe  Edelmaafs  der  Formen  darzubieten.  Ein  anderer 
scheint  mir  mit  dem  malajischen  verwandt,  wie  es  die  hervortretenden 
Backenknochen  und  die  dunklere  Gesichtsfarbe  wahrscheinlich  machen. 
Die  Träger  dieses  Typus  gehören  wohl  der  älteren,  die  ersteren  der  ein- 
gewanderten arischen  Bevölkerung  Indiens  an.  Dagegen  ist  mir  der  Ty- 
piQS  eines  dritten  Bruchtheils  der  banianischen  Bevölkerung  räthselhaft. 
Was  mir  bei  den  ihm  Angehörigen  besonders  auffiel,  waren  die  kurze 
aber  sehr  stark  gewölbte  Stirn  und  die  breiten  Nasenflügel,  die  etwas 
Thierisches  hatten  und  an  ein  wieherndes  Pferd  erinnerten.  Doch  ist 
es  nicht  meine  Absicht,  die  Bevölkerung  Indiens  hier  zu  besprechen. 
Ich  erwähne  ihrer  nur  im  Vorbeigehen,  weil  sie  zum  Gesammtbild 
des  Völkergemisches,  das  sich  hier  in  Aden  zeigt,  das  ihrige  beiträgt 
80  sei  auch  nur  in  wenigen  Worten  einer  andern  arischen  Völker- 
schaft, der  Parsi's  gedacht,  deren  uns  Aden  gleichfalls  vielfache  In- 
dividuen darbietet.  Obgleich,  wie  der  Hanptstamm  der  Inder  arischen 
Ursprungs,  unterscheiden  sie  sich  doch  von  diesem  [ziemlich  auffallend. 
Die  Gesichter  sind  breit,  der  Gliederbau  ist  massiv,  die  Brust  nicht  so 
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schmal  wie  beim  Inder,  die  Wade,  die  beim  Inder  fast  gar  nicht  her- 
vortritt,  gleicht  mehr  derjenigen  eines  Europäers.  Schönheit  der  Züge 
habe  ich  nur  bei  einem  Parsi  beobachten  können,  während  sie  bei 
den  Indern  nicht  selten  ist  Fast  ausnahmslos  fand  ich  alle  über  die 
Jünglingsjahre  vorgeschrittenen  Parsi's  von  einer  auffallenden  Wohl- 
beleibtheit, w&hrend  ich  keinen  einzigen  feisten  Inder  sah.  Freilich 
sind  es  nur  schwache  Bruchtheile  der  indischen  Völkerschaften,  die 
sich  uns  hier  in  Aden  darbieten,  und  so  können  auch  meine  Beob- 
achtungen derselben  nicht  auf  YoUstfindigkeit  Anspruch  machen.  Anch 
habe  ich  der  nichtsemitischen  Bewohner  Adtens  hauptsächlich  nar 
defshalb  gedacht,  weil  ihr  Typus  mir  vergleichende  Anhaltspunkte  mit 
den  nun  zu  besprechenden  Eingebornen  des  Landes  geben  kann. 

Hier  sind  wir  im  vollen  semitischen  Elemente.  Wir  können  un» 
dazu  Glück  wünschen,  dieses  Element  gerade  in  Süd-Arabien  zu  beob- 
achten, denn  nirgends  stellt  es  sich  in  edlerer  Rassenschönheit  dar» 
Selbst  die  Juden,  deren  Aeufseres  in  andern  Ländern  sich  oft  so  weit 
vom  Ideal  des  israelitischen  Typus  entfernt  und  fast  zu  einer  Cari- 
catur  desselben  wird,  stehen  hier  diesem  Ideale  näher,  als  anderswo. 
Nichts  von  alledem,  was  man  sonst  bei  den  Juden  als  häfslich  tadelt: 
die  Schwielen  artig  geschwollenen  Lippen,  die  übertrieben  entwickelte 
Adlernase,  das  Stechende  des  Blickes,  konnte  ich  hier  entdecken.  Die 
Gesichter  sind  alle  länglich,  die  Nasen  leichthin  gebogen,  der  Mund 
selten  grofs,  die  Lippen  meist  schmal  und  fein  geschnitten,  die  Statur 
ist  schmächtig  und  zart,  wie  auch  die  Augen  einen  fast  schmachten- 
den, immer  sanften,  nie  stechenden  Ausdruck  zeigen.  Auffallend  ist, 
daTs  diese  Israeliten,  deren  Voreltern  doch  schon  vor  einem  Jahr- 
tausend dieses  Land  bewohnten,  in  der  Hautfarbe  so  gar  nicht  den 
Einflufs  zeigen,  den  man  gewöhnlich  dem  heifsen  Klima  zuschreibt. 
Sie  sind  eben  so  weils,  wie  die  weifsen,  ja  weifser  als  die  südlichen 
Europäer.  Manchmal  will  es  scheinen,  als  liege  etwas  Krankhaftes 
in  dieser  fast  unnatürlichen  Weifse,  die  bei  ihnen  immer  zugleich 
Blässe  ist.  Wohlbeleibtheit  scheint  bei  ihnen  gar  nicht  vorzukommen,, 
eigentlich  schone  Gesichter  sind  unter  ihnen  zwar  selten,  kommen 
aber  doch  vor  und  sind  es  dann  in  wirklich  hervorragendem  Grade. 
Noch  seltener  sind  indefs  entschiedene  Häfslichkeiten.  Im  Ganzen 
bieten  sie  ein  angenehmes  und  sympathisches  Aussehen  dar. 

Bei  den  Arabern  dieses  südlichsten  Theils  der  grofsen  Halbinsel 
kann  man  wohl  kaum  von  einem  allgemeinen  Typus  reden,  wenn 
man  unter  einem  solchen  nicht  das  verstehen  will,  was  allen  Semiten 
gemein  ist.  Stellen  wir  zwei  oder  drei  Individuen  verschiedener  Volks- 
klassen neben  einander,  welche  alle  sich  „Araber'^  nennen,  und  ver- 
gleichen wir  ihr  Aeufseres,  so  wird  es  uns  auf  den  ersten  Blick  klar. 
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dafs  sie  nicht  demselben  Ursprung  entstammen.  Unter  den  vielfachen 
Schattirongen  and  Abstufungen,  welche  diese  verschiedenen  Typen 
des  Arabers  darbieten,  lassen  sich,  hier  wenigstens,  drei  Hauptklassen 
unterscheiden,  welche  ich  die  Städter,  die  Beduinen  und  (der  Geläufig- 
keit des  Ausdrucks  wegen,  der  freilich  einem  andern  Volkerleben  ent- 
lehnt ist)  die  Paria's  nennen  will.  Die  St&dter,  theils  aus  Aden  selbst, 
theils  aus  Sana  stammend,  bieten  fast  den  centralarabi sehen  Typus 
dar.  Ihre  Züge  sind  fiufserst  markirt  und  scharf  geschnitten,  ihre 
Gesichter  sehr  lang  und  schmal,  ihre  Nasen  mitunter  von  einer  fast 
kolossalen  Entwickelung,  immer  von  der  Adlerform,  ihr  Gliederbau 
kräftiger,  als  der  der  Juden,  aber  doch  keineswegs  massiv,  ihre  Statur 
eher  klein  als  grols,  ihr  Bart  nur  spärlich  und  nur  auf  Kinn  und 
Oberlippe  wachsend,  ihr  Gesichtsausdruck  intelligent,  ihre  Augen  klein, 
oft  tiefliegend,  immer  lebhaft  und  wie  mit  einem  unheimlichen  Feuer 
funkelnd. 

Diesem  Typus  nach  zu  schliefsen,  mochte  ich  dessen  Angehörige 
für  vorwiegend  israelitischen,  d.  h.  centralarabischen  Ursprungs  halten. 
Allerdings  findet  in  den  Städten  immer  grofsere  Rassenmischnng  statt, 
und  defshalb  wäre  es  gewagt,  deren  Bewohner  ausschliefslich  einer 
der  beiden  Hauptstammesgruppen,  in  welche  Arabien  von  jeher  ein- 
getheilt  wurde,  zu  vindiciren.  Diejenige  dieser  groüsen  Völkergruppen> 
welche  man  die  sudarabische  nennen  kann  und  die  auch  in  vormoham- 
medanischer Zeit  Sndarabien  fast  ausschlieislich  bewohnte,  bezeichnet 
man  gewohnlich  als  die  Kahtaniden  oder,  in  biblischer  Form,  die 
Joktaniden.  Wir  wollen  hier  nicht  untersuchen,  in  wie  weit  dieser 
Ursprung  in  die  Fabel  zu  verweisen  ist,  sondern  uns  dieser  Namens- 
bezeichnung lediglich  als  eines  ethnohistorischen  Symbols  bedienen. 
Denselben  Gebrauch  will  ich  von  zwei  anderen  Benennungen  machen, 
welche  die  zwei  Hauptabtheilnngen ,  in  die  Yemens  Bevölkerung  von 
Alters  her  zerfiel,  bezeichnen  und  die  auch  heute  noch  in  der  Tradi- 
tion fortleben,  nämlich  Sabäer  und  EEimyaren,  angeblich  abstammend 
von  Saba  dem  Aelteren,  durch  dessen  Sohn  Eahlan,  König  von  Nord- 
Yemen  und  Himyar,  Eahlan's  Bruder,  König  von  Sud-Yemen.  Wir 
mufsten  also  eigentlich,  um  consequent  zu  sein,  Kahtaniden  und 
Himyaren  unterscheiden^  aber  die  arabische  Yölkersage  ist  nie  con- 
sequent, sondern  gefällt  sich  in  den  ausschweifendsten  Anachronismen. 
Wir  wollen  also  unter  Kahtaniden  die  Beduinen  Sud-Arabiens  im  All- 
gemeinen, unter  Sabäem  die  von  Nord-Yemen,  unter  Himyaren  die  von 
Süd-Yemen  und  einem  Theil  des  oceanischen  Arabiens  verstehen.  Die 
ismaelitischen  Stämme,  welche  sich  in  Sud-Arabien  ansiedelten,  lassen 
wir  vor  der  Hand  unberücksichtigt.  Wir  müssen  aber  von  vornherein 
der  Ansicht  entgegen  treten,  dafs,  weil  ihre,  d.  h.  die  centralarabische 
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Sprache  jetzt  in  Süd- Arabien  die  vorwiegende  geworden  ist  und  (bis 
auf  kleine  Volksbrachtheile,  wie  die  Bewohner  von  Mahra  und  G&ra) 
überall  das  alte  südarabische  Idiom  verdrängt  hat,  die  Hauptmasse 
der  südarabischen  Bedoinen  ismaeliUschen  Ursprungs  sei,  eine  Ansicht, 
die  von  Vielen,  unter  Andern  von  Arnaud  gefiufsert  wurde,  der  die 
Abkömmlinge  der  alten  Süd- Araber  nar  in  den  bald  zu  besprechenden 
Parias  erblickt,  alle  andern  heutigen  Bewohner  Yemens  aber  für  ein- 
gewanderte Central- Araber  halt.  Wir  könnten  mannigfache  Beweise 
für  unsere  Ansicht  aus  Geschichte  und  Tradition  der  Yemener  an- 
führen, wollen  uns  aber  hier  auf  den  anthropologischen  Beweis  be- 
schränken,  indem  wir  hoffen,  durch  Beschreibung  des  physischen 
Menschen  in  Süd-Arabien  hinlänglich  darzuthun,  dafe  er  etwas  wesent- 
lich Verschiedenes  von  dem  Gentral-Araber  ist 

Am  fernsten  steht  wohl  dem  Central -Araber  der  Beduine  von 
Süd-Yemen  and  Hadhramant.  Er  ist  offenbar  für  ein  tropisches  Land 
geschaffen  und  dies  bekundet  seine  Hautfarbe,  seine  Eörperentwicke- 
long,  die  ganze  Zartheit,  ich  möchte  fast  sagen  Zierlichkeit  und  dabei 
dodi  grofse  Elasticität  seiner  Gliederbeschaffenheit.  Seine  Hautfarbe 
ist  fast  so  dunkel  wie  die  der  Abessinier,  was  bei  einem  centralara- 
bischen  Geschlecht,  und  lebe  es  auch  schon  seit  Jahrhunderten  im 
tropischen  Arabien ,  nie  der  Fall  ist.  Ich  sagte ,  sein  Körper  sei  für 
ein  tropisches  Klima  geschaffen,  und  das  zeigt  wohl  am  Beredtesten 
der  Umstand,  dafs,  während  der  Ceutral-Araber  bei  der  Hitze  verfällt 
«nd  abmagert,  der  Beduine  von  Süd-Y^men  bei  ihr  am  Besten  gedeiht 
und  sich  stets  einer  sehr  wohlproportionirten  Körperfülle  erfreut 
Fette  Menschen  sah  ich  unter  diesen  Beduinen  eben  so  wenig,  wie 
entschieden  magere,  alle  waren  fleischig,  aber  keiner  zeigte  die  Ge- 
dunsenheit, die  wir  bei  manchen  nordarabischeu  Städtern,  noch  die 
Skelettartigkeit,  die  wir  oft  bei  den  nordischen  Beduinen  beobachten. 
Der  Beduine  von  Süd-Yemen  ist  klein,  seine  Brust  durchaus  in  Har- 
monie mit  seinem  übrigen  Gliederbau,  Schenkel  und  Wade  sind  wohl 
entwickelt,  sein  Gesicht  ist  meist  oval,  mit  kleiner,  leichthin  ge- 
krümmter Nase,  schmalen  dünnen  Lippen,  kleinem  Munde  und  sehr 
ausdruckvollen  schwarzen  Augen.  Sein  Haar  ist  kraus  und  lang, 
manchmal  nähert  es  sich  dem  schlichten  Haar  der  Central-Araber,  abw 
unterscheidet  sich  doch  immer  noch  wesentlich  davon.  Es  lodct  nie 
wie  das  des  letzteren  in  langen  Schmachtlocken,  sondern  stets  nor 
in  kurzen,  scharf  von  der  Natur  gekräuselten.  Als  ein  besonderes 
Kennzeichen  möchte  ich  die  merkwürdige  Entwickelung  des  Busens 
(selbst  bei  Männern)  bezeichnen,  so  voll  und  abgerundet,  dafs  ne 
wirklich  manchmal  über  das  Geschlecht  täuschen  könnte.  Auch  sind 
die  Brustwarzen  auffallend  grofs  und  hervorstehend,  was  ich  nie  bei 
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Central- Arabern  beobachtete.  Bart  ist  bei  den  meisten  dieser  Bedainen 
so  gat  wie  gar  nicht  vorhanden,  wAchst,  wenn  fiberhaapt,  nar  sp&t 
and  dann  auch  nur  auf  Kinn  und  Oberlippe.  Ich  sah  viele  völlig 
bartlose  Greise.  Dennoch  haben  diese  Gestalten  durchaus  nichts 
Weibisches.  Sie  sind  so  wohlgebildet,  harmonisch  und  dabei  kraft-^ 
voll  und  muskulös,  obgleich  die  Muskeln  nicht  wie  beim  Central- Araber 
scharf  hervortreten,  sondern  von  der  Fleischdecke  umhüllt  sind,  dafs 
wir  sie  wirklich  für  die  vollendetsten  Menschen  (im  physischen  Sinne) 
halten  müssen,  die  nur  tropisches  EHma  erzeugen  kann. 

Sehr  verschieden  von  diesem  Typus  ist  der  des  Beduinen  von 
Nord-Temen,  den  wir  den  Sabäer  genannt  haben.  Seine  Hautfarbe  ist 
lichtbraun,  oft  fast  weifs,  sein  Gesicht  mehr  gerundet,  seine  Nase 
selten  gekrümmt,  sondern  meist  grade,  oft  klein,  seine  Augen  sanft 
und  schmachtend;  in  seinem  ganzen  Gliederbau  liegt  eine  Elasticitfit, 
Bieg-  und  Schmiegsam keit,  die  bei  den  jüngeren  Individuen  oft  wei- 
bisch erscheint.  Die  meisten  dieser  Beduinen  zeigen  einen  sehr  klugen 
Gesichtsansdruck,  eine  höhere  Stirnentwiekelnng,  als  beim  Himjaren, 
dem  sie  auch  an  Intelligenz  überlegen  sind.  Merkwürdig  ist  die  Aehn- 
lichkeit  dieser  Beduinen  mit  den  auf  himyarischen  Sculpturen  uns  erhal- 
tenen Abbildungen  ihrer  Vorfahren.  Ich  besitze  ein  altes  Portraitbas- 
relief,  welches  man  für  die  Abbildung  eines  modernen  Nord-Yemeners 
halten  könnte.  Beiläufig  gesagt,  sollten  diese  Denkmäler  viel  eher 
sabäisch,  als  himyarisch  genannt  werden,  denn  die  meisten  lieferte 
Nord-Yemen  und  das  Land  der  Himyaren  selbst  nur  einen  verschwin- 
dend kleinen  Brnchtheil. 

Was  diese  beiden  Rassen  von  Beduinen,  die  Nord-  und  Süd- 
Yemener  auch  wesentlich  vom  Central -Araber  unterscheidet,  ist  ihre 
ganz  verschiedene  Lebensweise.  Sie  sind  gar  nicht  in  dem  Sinne 
Beduinen,  in  welchem  dieses  Wort  in  unsere  Sprache  übergegangen  ist 
und  das  dem  centralarabischen  Beduinen  leben  entlehnt  ist.  Im  Ara- 
bischen bedeutet  „Beduine^  zwar  eigentlich  nur  „Bewohner  der  Ein- 
öden^, aber,  da  die  Central- Araber ,  welche  die  Einöden  bewohnen, 
meist  das  Zelt-  und  Nomadenleben  führen,  und  uns  diese  fast  allein 
bekannt  sind,  so  haben  wir  uns  gewöhnt,  unter  Beduinen  geradezu 
Nomaden  zu  verstehen.  In  Süd-Arabien  findet  dieser  Begriff  keine 
Anwendung.  Die  Beduinen  sind  hier  keine  Wanderstamme,  sondern 
gruppiren  sich  in  gröfseren  oder  kleineren  Abtheilungen  um  feste 
Wohnsitze,  meist  um  grofse  zinnengekrönte  Burgen,  in  denen  die 
Häuptlinge  wohnen,  während  die  andern  Stammesglieder  in  Lehm- 
häusern oder  Strohhutten,  niemals  in  Zelten,  ihre  Behausung  haben. 
In  ganz  Süd- Arabien  sollen  nur  drei  Stämme  leben,  welche  in  Zelten 
wohnen,  und  diese  dürften  wohl  ursprünglich  Central- Araber  sein.  Denn 
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ich  glaabe,  die  Lebensweise  und  namentlich  die  Art  der  Ansiedlang 
bietet  bei  einem  Volke,  das  seinen  angestammten  Sitten  durch  Jahr* 
tansende  so  treu  geblieben  wie  die  Araber,  auch  ein  Kriterium  für  die 
Herleitnng  des  Ursprungs  des  Stammes.  Schon  im  höchsten  Altertbum 
war  die  Lebensweise  der  Sud- Araber  von  der  der  Central- Araber  grund- 
verschieden. Erstere  führten  stets  ein  dem  der  civilisirten  Nationen 
ähnliches  Leben,  sammelten  sich  zu  compacten  Bevolkerungsgruppen, 
trieben  Ackerbau,  Handel,  Schifffahrt,  letztere  dagegen  „schweiften 
umher,  lebten  in  Zelten,  vermieden  die  wenigen  Städte,  die  sie  hatten^ 
(C.  Ritter),  lebten  fast  nur  von  der  Viehzucht  und  waren  die  Feinde  jedes 
geordneten  Zustandes.  Da  wir  nun  heutzutage  noch  ganz  denselben 
Antagonismus  zwischen  Joktaniden  und  Ismaeliten  finden,  so  ist  es 
wohl  nicht  denkbar,  dafs  Leute,  welche  so  ganz  der  Lebensweise  der 
ersteren  folgen,  wie  die  heutigen  Beduinen  von  Nord-  und  Sud-Yemen, 
von  den  letzteren  abstammen  sollten.  Namentlich  findet  in  Yemen 
gar  nicht  eine  so  strenge  Unterscheidung  zwischen  den  Städtern 
und  Beduinen  statt.  Die  Grenze  ist  sehr  schwer  zu  ziehen,  denn 
viele  Beduinen  besitzen  Städte,  alle  aber  feste  Wohnsitze.  In  Gentral- 
Arabien  dagegen  ist  diese  Grenze  nur  zu  scharf  gezogen;  die  Beduinen 
sind  dort  gleichsam  ein  anderes  Volk,  das  den  Städter  hafst  und  ver- 
achtet, das  seine  Stammbäume  im  Gedächtnifs  hat  und  stolz  auf  sie 
ist,  etwas,  was  in  Yemen  so  gut  wie  unbekannt  ist.  Dort  kennt  man 
nur  allgemeine  Stammväter,  wie  Kahlan,  Euhlan,  Himyar  u.  s.  w., 
aber  man  wahrt  nicht  eifersüchtig  die  Traditionen  der  Sonderab- 
stammung. 

Dennoch  giebt  es  in  Sud- Arabien  mächtig  bis  in  die  spätesten 
Generationen  fortwirkende  Traditionen  in  Bezug  auf  Abstammung 
einzelner  seiner  Stämme,  nicht  jedoch  wie  in  Central- Arabien  solche, 
welche  einem  Stamme  eine  bevorzugte  Stellung  vindiciren,  sondern 
solche,  welche  die  grofse  Mehrzahl  der  Stämme  einer  kleinen  ver- 
achteten Minderheit  gegenfiber  als  die  edlere  und  herrschende  Klasse 
hervorheben.  Dies  fuhrt  uns  zur  Besprechung  der  Klasse  der  Paria's, 
d.  h.  einer  verachteten,  nur  die  schmutzigsten  Gewerbe  verrichtenden, 
von  der  Gemeinschaft  der  anderen  Stämme  ausgeschlossenen  Schicht 
der  Bevölkerung,  die  mit  den  indischen  Paria's  einige  AebnHchkeit 
zeigt.  Pas  einzige,  was  bis  jetzt  über  sie  in  Europa  bekannt  wurde, 
wurde  durch  die  Mittheilungen  von  Arnaud  auch  im  „Journal  Asiatiqne*^ 
(1846)  veröffentlicht.  Arnaud  nennt  sie  die  Achdam  (Diener)  und 
theilt  sie  in  vier  Klassen,  die  eigentlichen  Achdam,  die  Barbinen, 
beide  noch  etwas  angesehener  und  zu  den  Moscheen  zugelassen,  und 
die  Scfaafedi's  und  Schimr,  beide  aufs  Tiefste  verachtet,  den  ekelhaf- 
testen Gewerben,  wie  Grubenausleeren  (ganz  wie  die  indischen  Paria's) 
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ergeben,  von  den  Moscheen  ausgeschlossen,  des  Genusses  crepirter 
Thiere  beschuldigt  u.  8.  w.  Sie  sollen  zum  Theil  die  Leibeigenen  der 
Beduinen  sein  und  zu  ihnen  in  einem  ähnlichen  Yerhältnifs  stehen, 
^ie  die  Heloten  zu  den  Spartanern.  Arnaud  erwähnt  der  Ansicht  der 
Araber,  die  aucb  ich  vernahm,  dafs  die  Achdam  Abkömmlinge  der 
einstigen  abessinischen  Eroberer  Yemen's  seien,  die  nach  ihrer  Be- 
siegung durch  die  Perser  zum  Loos  der  Heloten  vernrtheilt  wurden; 
er  widerlegt  aber  diese  Ansicht  und  stellt  dann  seine  eigene,  nach 
meiner  Meinung  nicht  sehr  glückliche  auf,  wonach  diese  Paria's  die 
Abkömmlinge  der  alten  Himyaren  wären,  der  einstigen  Herren  des 
Landes,  die  von  den  Central  -  Arabern  zur  Zeit  der  Einfuhrung  des 
Islams  besiegt  und  geknechtet,  zum  Verhältnifs  der  Hörigkeit  ge- 
zwungen worden  seien.  Da  ich  im  Obigen  schon  gezeigt  zu  haben 
glaube,  dafs  die  heutigen  Beduinen  in  Sud-Yemen,  d.  h.  die  herr 
sehende  EJasse,  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  selbst  die  Nachkommen 
-der  Himyaren  sind,  so  bin  ich  wohl  des  Beweises  zur  Widerlegung 
jener  Ansicht  Arnaud's  überhoben  und  begnüge  mich  nur  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  wie  unwahrscheinlich  es  ist,  die  Nachkommen 
eines  so  zahlreichen  Volkes,  wie  der  alten  Himyaretif,  in  einem  so 
kleinen  Bruchtheil  der  Bevölkerung  zu  suchen,  wie  die  heutigen 
Achdam  sind.  Denn  wohl  verstanden,  diese  Achdam  sind  nicht 
etwa  durch  die  Confession  von  den  anderen  Süd- Arabern  unterschie- 
•den,  so  dafs  es  hier  nicht  vorkommen  konnte,  dafs  einer  durch  Ueber- 
tritt  zu  einem  anderen  Glauben  seine  Eigenschaft  als  Cbadem  (Sin- 
gular von  Achdam)  verlor.  NeinI  nur  die  Abstammung  macht  den 
Ghadem.  Wer  aber  Chadem  ist,  far  den  giebt  es  nie  ein  Mittel,  sich 
aus  dieser  verachteten  Kaste  zu  befreien.  Wären  also  die  Himyaren 
wirklich  zu  Achdam  herabgedrückt  worden,  so  müfsten  die  Achdam 
doch  noch  wenigstens  die  Hälfte  der  Bevölkerung  aasmachen,  wäh- 
rend sie  höchstens  den  zwanzigsten  Theil  derselben  bilden. 

Nicht  viel  glücklicher  scheint  mir  die  Ansicht  der  Araber ^  wo- 
nach die  Achdam  Nachkommen  der  Abessinier  sein  sollen;  die  Abes- 
sinier  haben  sich,  so  viel  wir  wissen,  niemals  als  Colonisten  in  Yemen 
niedergelassen.  Sie  beherrschten  das  Land  etwa  nur  ein  Jahrhundert 
lang  durch  ihre  Soldaten  und  Beamten.  Viel  wahrscheinlicher  dürften 
4ie  wenigen  Abessinier,  die  sich  :^ur  Zeit  der  Parseneroberung  in 
Yemen  vorfanden,  zu  Sklaven  gemacht  und  zerstreut,  nicht  aber 
stammesweise  geknechtet  worden  sein.  Wäre  aber  selbst  diefs  letz- 
tere der  Fall  gewesen,  so  würde  doch  der  bald  darauf  auftretende 
Islam,  zu  dem  fast  alle  Stämme  Yemens,  folglich  auch  sie,  sich  be- 
kannten, seine  befreiende  Kraft  auch  auf  sie  geäufsert  haben.  Denn 
der  Idam  hatte  überall  den  Einflufs,   dafs   er  Sklaven  und  Herren 
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gleichstellte,  wenn  erstere  sich  bekehrten.  Um  jedoch  der  befreienden 
Kraft  des  Islam  za  widerstehen,  mafste  das  Verhältnifs  der  Hörigkeit, 
in  dem  die  Achdam  standen,  ein  weit  filteres,  ein  durch  Jahrhanderte 
begrändetes  und  in  saccum  et  sanguinem  übergegangenes  sein  and 
nicht  ein  eben  erst  entstandenes,  wie  das  der  besi^^ten  Abessinier 
gewesen  wäre.  Dieses  Vorortbeü,  das  sich  als  anbesiegbar  erwies, 
mauste  uralt  sein,  sonst  w&re  es  nicht  unaosrottbar  gewesen.  Be- 
denken wir  femer,  dafs  der  Islam  bei  seiner  Gründang  gerade  die 
Christen,  als  die  Junger  des  seinem  Stifter  am  Nächsten  stehenden 
Propheten,  mit  bevorzugender  Liebe  behandelte,  wenn  dieselben  sich 
zu  ihm  bekehrten,  dafo  viele  dieser  Neophjten  zu  hervorragenden 
Stellungen  in  dem  neugegründeten  theokratischen  Reiche  gelangten, 
so  wird  es  vollends  unwahrscheinlich,  dafs  man  einen  Theil  dieser 
bekehrten  Christen  in  einem  so  schmählichen  Verhältnils  gelassen  hätte, 
wie  das,  in  welchem  die  Achdam  stehen. 

Was  sind  aber  die  Achdam  ?  Betrachten  wir  sie  zuerst  etwas  ge* 
nauer,  ehe  wir  zur  Beantwortung  dieser  Frage  übergehen.  Hier  in 
Aden  bot  sich  mir  die  Gelegenheit,  sie  einigermafsen  zu  beobachten. 
Ich  fand  unter ^den  hier  lebenden,  —  und  wohlverstanden,  dieselben 
waren  nicht  hier  gebürtig,  sondern  stammten  aus  den  verschiedensten 
Gegenden  von  Yemen,  wo  Amaud  sie  beobachtet  hatte,  —  keines- 
wegs die  von  letzterem  eingeführte  Viertheilung ,  sondern  nar  zwei 
Klassen  vertreten.  Diese  zwei  Ellassen  wurden  mir  allgemein  als  die 
Achdam  und  die  Schimr  (im  Plural  Schumur)  genannt.  Beide  wor- 
den aber  nicht,  wie  dies  Arnaud  von  den  von  ihm  beobachteten  aus- 
sagt, unter  dem  CoUectivansdruck  „die  Achdam*'  begriffen,  der  somit 
zugleich  generell  und  speciell  erschiene,  sondern  dieser  Ausdrude 
fand  ausschliefslich  seine  Anwendung  auf  die  eine,  die  bevorzugte 
Klasse  dieses  Pariavolkes.  Der  Schimr  steht  tief  unter  dem  Achdam; 
er  versieht  die  schmutzigsten  und  verachtetsten  Gewerbe;  er  ist  der 
Zigeuner  Arabiens,  der  in  Städten  und  Dörfern  die  schlechtesten  Kaffee- 
buden besacht,  dort  singt  und  musicirt,  seine  Weiber  singen  und  tanzen 
läfst,  sein  Nachtlager  aber  fern  von  den  Bebausangen  der  Araber  auf* 
schlagen  mu£9,  welche  letztern  alle  Berührung  mit  ihm  scheuen,  ihn 
nicht  in  ihre  Moscheen  lassen  und  ihm  wie  einem  unreinen  Thiere 
ausweichen.  Die  Achdam  sind  zwar  auch  so  zu  sagen  in  den  Bann 
erklärt;  sie  geben  sich  Gewerben,  wie  dem  Strafsenkehren,  dem  Loh- 
gerben, dem  Schlachten  hin,  die  bei  den  Süd -Arabern  für  unreine 
gelten;  aber  sie  werden  doch,  wenn  sie  den  Tagesschmutz  ihres  Hand- 
werks abgewaschen  haben,  des  Abends  in  die  Moscheen  gelassen,  und 
die  Berührung  mit  ihnen  gilt  nur  dann  für  verunreinigend,  wenn  sie 
in  der  Ausübung  ihres  Gewerbes  begriffen  sind.     Der  Chadem  legt 
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die  grofste  VerachtaDg  für  dien  Schimr  an  den  Tag  and  vermeidet 
wenigstena  öffentlich  den  Umgang  mit  ihm.  Die  Schomar  sind  sieb 
ihrer  untej^eordoeten  Stellung  so  sehr  bewafst,  dafs  sie,  nach  ihrem 
Crsprang  befragt,  sich  dadurch  in  der  Meinung  des  Fragenden  sa  heben 
glauben,  dab  sie  sich  far  ,,Achdam^  ausgeben,  während  die  Achdam 
in  ähnlichem  Falle  sich  „Araber^  oder  ,|0ebeliya  (Bergbewohner)^ 
oder  sonst  mit  einem  Namen  nennen,  der  ihnen  far  besser  gilt,  ala 
ihr  eigener  verachteter.  Dies  können  sie  jedoch  nur  einem  Fremden 
gegenüber  wagen;  vor  einem  Araber  trauen  sie  sich  selbst  hier  in 
Aden,  wo  doch  alle  Hörigkeit  aufhört,  nicht,  sich  „Araber^  zu  nennen,, 
sondern  sagen  demüthig:  „wir  sind  die  Knechte  (Achdam)  der 
Araber.^  So  mächtig  wirkt  der  Terrorismus  der  Stammestyrannen 
noch  nach,  selbst  da,  wo  er  nicht  mehr  ausgeübt  werden  kann.  Ein 
Schimr  lälst  sich  aber  nur  von  einem  Chadem  so  weit  einschüchtern^ 
seine  wahre  Beseichnung  auszusprechen,  denn  die  Achdam  halten 
streng  darauf,  dafs  kein  Schimr.  sich  für  einen  der  ihrigen  ausgiebt. 
Der  Araber  jedoch  wird  nicht  dadurch  berührt,  dafs  der  Schimr  sich 
einen  Chadem  nennt  und  läfst  dies  gern  geschehen. 

Trotz  dieser  Eluft,  welche  Achdam  und  Schumur  trennt,  kann 
es  doch  dem  Beobachter  nicht  entgehen,  dafs  sie  unzweifelhaft  ein  und 
dasselbe  Volk  sind.  Ihr  Typus  ist  ganz  derselbe.  Dieser  TypuSi 
unterscheidet  sie  auf  den  ersten  Blick  von  dem  des  Süd -Arabers,  ja 
des  Arabers  überhaupt.  Beide  Klassen  haben  in  der  That  etwas,  waa 
sich  dem  Negerartigen  nähert,  ja  diesem  Element  in  mancher  Be- 
siehung näher  zu  stehen  scheint,  als  der  Subäthiopier.  Letzterer,  sei 
er  nun  Berber,  Sudanese,  Abessinier,  Galla  oder  Somali,  zeigt  nur 
selten  jene  kräftige  massive  Körpergestalt,  wie  wir  sie  bei  den  Achdam 
und  Schumur  sehen,  die  unter  allen  Bewohnern  Süd- Arabiens  die  kraft^ 
vollsten,  zu  schwerer  Arbeit  geeignetsten  sind.  Auch  sind  die  Züge 
der  Sctkumur  und  Achdam  entschieden  gröber,  plumper  und  sinnlicher» 
als  die  der  meisten  Subäthiopier.  Scheinen  sie  so  sich  dem  Neger- 
typus zu  nähern,  so  entfernen  sie  sich  doch  in  anderer  Beziehung 
wieder  von  ihm.  Ihre  Hautfarbe  ist  schwärzlich,  aber  doch  kaum  so 
schwarz,  als  die  des  Abessiniers,  immer  weifser,  als  die  des  Som&li« 
Ihre  Nase  ist  zwar  breit,  aber  nicht  platt,  ihr  Mund  riesengrofs,  jedoch 
ohne  aufgeworfene  Lippen,  ihr  Haar  nicht  kurzwollig,  sondern  lang-« 
gekräuselt,  die  Wade  ist  nicht,  wie  beim  Neger,  verschwindend 
schmächtig,  der  Busen  der  Frauen  nicht  ziegenartig,  das  Gef&fs  der 
letzteren  nicht  von  jener  monströsen  Entwicklung,  die  es  bei  den 
Negerinnen  zu  erreichen  pflegt.  Obiges  sind  nur  allgemein  charakte- 
ristische Züge,  die  mir  bei  der  Mehrzahl  der  Achdam  und  Schumur 
auffielen,  aber  es  giebt  unter  ihnen  auch  Ausnahmen,  die  dem  Araber 
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an  SchÖDheit  gleichkommen,  ja  ihn  übertreffen.  Wa8  sie  namentlich 
Yortheilbaft  yon  der  schwarzen  Rasse  unterscheidet,  ist  ihr  geistvolles 
lebhaftes  Auge,  das  ich  besonders  bei  weiblichen  Angehörigen  dieser 
Stämme  beobachtete.  Dennoch  mochte  mancher  oberflächliche  Beob- 
achter sich  versucht  fühlen,  nach  einem  einmaligen  Beschauen  von 
Angehörigen  dieser  Stämme  sie  entweder  mit  den  Negern  oder  mit 
den  Subäthiopiern  in  eine  Klasse  zu  verweisen  oder  sie  zwischen 
beide  als  ein  verbindendes  Mittelglied  zu  stellen.  Aber  dem  auf 
t^harakterisirende  Einzelheiten  aufmerksamen  Beobachter,  der  nament- 
lich auch  dem  geistigen  Element  und  der  Weise,  wie  dieses  zun 
Ausdruck  gelangt,  Rechnung  trägt,  mufs  sich  bald  die  Wahrheit 
aufdrängen,  dafs  Achdam  und  Schumur  ein  Volk  für  sich  und  die 
Ueberreste  einer  untergegangenen  Nation  sind,  die,  mag  sie  auch  mit 
den  Subäthiopiern  einerseits  und  den  Arabern  andererseits  (aber  wohl 
schwerlich  mit  den  Negern  näher)  verwandt  sein,  doch  in  gewisser 
Beziehung  auf  Originalität  Anspruch  machen  kann. 

Ich  möchte  die  Frage  vom  Ursprung  dieses  Völkleins  nicht  anbe- 
dingt  beantworten,  da  es  zu  viel  gewagt  wäre,  ohne  irgend  welche 
historische  Hilfe  oder  verbürgte  Ueberlieferungen  die  Lösung  eines 
so  schwierigen  Problems,  wie  der  Ursprung  von  Völkern  immer  ist, 
zu  schreiten,  sondern  mich  auf  Andeutungen  beschränken,  die  vielleicht 
die  Lösung  dieser  Frage  um  einen  Schritt,  wenn  auch  nur  einen  be- 
scheidenen Schritt,  fordern  durften. 

Es  giebt  eine  alte,  geheiligte,  auch  in  den  Koran  übergegangene 
Sage  bei  den  Arabern,  wonach  die  Aditen  und  Thamudäer,  die  Urein- 
wohner Arabiens,  in  Temen  von  Kahtaniden  (Joktaniden)  verdrängt 
und  ausgerottet  wurden.  Diese  Sage  ist  zu  eingewurzelt,  um  nicht 
wenigstens  auf  einem  Minimum  von  Wahrheit  zu  beruhen,  und  wir 
dürfen  ihr  zufolge  wohl  annehmen,  dafs  vor  den  Kahtaniden  eine 
andere  Völkerschaft,  die  wir  nach  Fresnel's  Vorgang  Ghuschiten  nennen 
wollen,  in  Süd- Arabien  ansäfsig  gewesen.  Wir  wissen,  was  es  mit  dem 
^Ausrotten  von  Völkern^,  das  die  Sagen  so  oft  zu  berichten  lieben, 
auf  sich  hat.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  diese  Ureinwohner 
von  den  Kahtaniden  zu  Heloten  gestempelt  wurden  ^  wie  dergleichen 
in  jenen  ältesten  Zeiten  fast  in  allen  Ländern  vorkam.  Vielleicht 
wurde  ein  Theil  dieses  besiegten  Volkes  nach  Afrika  verdrängt,  ver^ 
mischte  sich  dort  mit  einheimischen  Subäthiopiern,  und  aus  ihrer  Ver- 
mischung ging  jenes  merkwürdige,  halb  subäthiopische,  halb  semiti- 
sche Volk  hervor,  welches  das  abessinische  Reich  gründete  und  dessen 
Nachkommen  noch  jetzt  die  Provinzen  Nord-  und  Süd-Tigre  be- 
völkern. Nach  dieser  Hypothese  würde  das  Himyarische,  mit  dem  ja 
das  Aethiopische  so  nahe  Verwandtschaft  zeigt,   die  Sprache  des  be- 
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siegten  Volkes  gewesen  sein,  welche  die  Sieger  angenommen  hfitten; 
und  hierbei  kommt  uns  die  andere,  merkwürdige  linguistische  Sage 
zu  Hülfe,  wonach  Eahlan  und  die  meisten  seiner  nächsten  Nachkom- 
men ein  anderes  Idiom,  welches  Siriani  genannt  wird,  geredet  und 
nur  einer  seiner  Söhne  die  arabische  Sprache,  unter  der  wir  hier 
nach  Fresnel  die  südarabische,  die  sogenannte  himjarische,  verstehen 
müssen,  angenommen  h&tte,  nach  welcher  er,  als  der  erste  arabisch 
redende  Eabtanide  „Ya'rob^  (d.  h.  er  spricht  arabisch)  genannt  wurde. 
Arnaud  hatte  also  in  seiner  Hypothese  in  so  fern  Becht,  als  die 
Achdam  und  Schumur  wirklich  die  Nachkommen  des  ursprünglich  die 
himjarische  Sprache  redenden  Volkes  wären,  nur  müfste  diese  Sprache 
dann  anders  benannt  werden,  denn  Himyar  war  ein  Nachkomme 
Eahlän's  und  Ta'rob's. 

Uebrigens  sind  in  dem  heutigen  Idiom  der  Achdam  und  Schumur 
nur  noch  sehr  schwache  Spuren  des  Himyarischen  zu  entdecken.  Ich  eza- 
minirte  viele  Angehörige  dieses  Völkleins  und  fand  kaum  zwei  oder  drei 
Wörter,  welche  sich  dem  Dialect  von  Nord-Tigre,  der  ja  mit  dem  Himya- 
rischen verwandt  ist,  näherten.  Noch  weit  gröfsere  Annäherung  an 
das  Aethiopische  entdeckte  ich  aber  in  der  Sprache  anderer,  freier 
Süd' Araber  von  Yemen.  Achdam  und  Schumur  sollten,  wie  Arnaud 
sagt,  nur  in  Yemen  zu  finden  und  die  einzigen  Paria's,  die  in  Arabien 
existiren,  sein.  Dafs  dem  aber  nicht  so  ist,  sondern  fast  ganz  Süd- 
Arabien^  wenn  auch  unter  anderen  Namen,  Pariakasten  besitzt,  geht 
aus  meinen  hier  eingezogenen  Erkundigungen  hervor.  Es  ist  wahr, 
nur  in  Yemen  fuhren  die  Paria's  den  Namen  „Achdam.^  Aber  es 
giebt  ihrer  auch  in  dem  Ländercomplex,  den  man  auf  unseren  Earten 
gewöhnlich  mit  dem  irreführenden  Collectivausdruck  „Hadhramaut^ 
bezeichnet.  Im  Wadi  Mayfa*a,  im  Lande  der  Aulaki  oder  Aralik,  das 
kürzlich  Hunzinger  bereiste,  heifsen  sie  Ahlel  Hayik,  d.  h.  das  Volk 
der  Weber.  Im  Wadi  Do'an  und  im  wahren  Hadhramaut  werden  sie 
Sabih  (d.  h.  Schlächter)  genannt.  Meinem  Nachfragen  ist  es  noch 
nicht  gelungen.  Ausführliches  über  beide  Elassen  zu  erfahren,  aber 
ich  verzweifle  nicht,  dafs  auch  in  dieser  Beziehung  nach  dem  Satz: 
,wer  sucht,  der  findet**,  ein  Resultat  erzielt  werden  wird. 
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Miscellen. 

Bevölkerung  der  Schweiz  nach  der  Zählung  vom 

1.  December  1870. 
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Nach  der  Nationalsprache  geordnet:   384,561  Deutsche,   134,183  Franzosen, 
30,293  lullener,  8759  Romanen.  ~r. 
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Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  7.  October  1871. 

Vorsitzender  Herr  Dove.  Den  ersten  Theil  der  Sitzung  füllte  ein  Referat 
des  Vorsitzenden  über  die  zahlreichen,  während  der  Ferien  eingegangenen  Ge- 
schenke. Ans  der  Fülle  der  hierbei  gemachten  Bemerknngen  kann  dieser  Bericht 
nur  Einzelnes  henrorheben.  So  wurde  u.  a.  bei  Besprechung  des  Werkes  von 
Dr.  Meyer,  Beitrag  zur  Fhjsik  des  Meeres,  Kiel  1871,  auf  ein  Kärtchen  dessel- 
ben aufmerksam  gemacht,  welches  die  relatiren  Tiefenrerhältnisse  in  den  drei 
Mündungen  der  Ostsee  und  in  der  Strafse  Ton  Gibraltar  darstellt  und  dadurch 
Teranschaulicht,  eine  wie  geringere  Menge  oceanischen,  salzhaltigen  Wassers  dort 
«inläuft  als  in  das  Mittelmeer.  Es  wurde  ferner  die  wissenschaftliche  und  prac- 
tische  Bedeutung  der  vom  Gteneral  Sabine  nach  20jährigen  Beobachtungen  jetzt 
veröffentlichten  Karten  über  die  Richtungslinien  gleicher  magnetischer  Constanten 
dargelegt.  Bei  Besprechung  der  im  40.  Bde.  des  Joum.  of  the  Roy,  Geogr,  Society 
erschienenen  Abhandlungen  ftihrte  der  Referirende  aus  einer  Arbeit  von  Haast 
^ber  die  Alpen  von  Neu- Seeland  an,  dafs  darin  eine  Bestätigung  der  für  den 
Föhn  geltend  gemachten  Ansichten  enthalten  sei  und  wies  femer  nach,  wie  das 
im  vorigen  Jahre  am  Südabhange  der  europäischen  Alpen  beobachtete  Phänomen 
eines  Hagels,  bei  welchem  aus  der  Sahara  stammendes  Salz  niederfiel,  die  Unter- 
scheidung des  Scirocco  del  paese  von  dem  gewöhnlichen  feuchten  Scirocco  be- 
stätigt. Vorgelegt  wurden  femer  Hof f mann* s  geologische  Karten  der  Bergwerks- 
Distrikte  des  Ural  und  der  Atlas  des  mouvements  g^€raux  de  Vatmosphere,  welchen 
die  Pariser  Sternwarte  veröffentlicht.  Schliefslich  theilte  derselbe  ein  Schreiben 
des  Dr.  Petermann  aus  Gotha  mit,  welches  über  das  Resultat  der  diesjährigen 
Polarreise  von  Payer  und  Weipprecht  nach  einem  ans  Trorosoe  empfangenen 
Telegramm  TOrläufige  Nachricht  giebt. 

Sodann  erstattete  Herr  Abendroth,  als  Gast  anwesend,  Bericht  über  seine 
im  vorigen  Jahre  ausgeführten  Reisen  in  den  Pampas  de  Sacramento.  Das  Vor- 
haben war  überhaupt  nur  ausführbar  in  Begleitung  der  Franziskanermönche,  die 
jedes  Jahr  im  Mai  von  dort  nach  ihrem  Mutterkloster  Ocopa  bei  Tasma  gehen 
und  im  October  zurückkehren.  So  schlofs  sich  denn  der  Reisende  in  Pozuzn 
einer  solchen,  auf  der  Rückreise  begriffenen  geistlichen  Gesellschaft  an  und  betrat 
mit  ihr  das  Grebiet  der  wilden  San  Lorenzo's.  Nach  Uebersteigung  eines  Berg- 
rückens gelangte  man  in  4  Tagen  an  den  Palcazn,  in  welchem  bereits  Fische 
imd  Schildkröten,  wie  sie  weiter  unten  vorkommen,  angetroffen  werden.  Hierauf 
den  Pachitea  hinunterfahrend  kam  man  in  das  Revier  der  Cashibos,  die  zum 
Theil  noch  dem  Anthropophagismns  ergeben  sind.  Trotz  der  Freundschafts- 
bezengnngen  einer  am  Ufer  versammelten  Schaar  derselben  vermied  man  es,  mit 
ihnen  in  Berühmng  zu  treten  und  fuhr  weiter  zum  ücayali  hinab.  Hier  sind 
einige  Indianerstämme  in  früherer  Zeit  getauft  worden,  aber  in  den  Urzustand 
«nrückgefallen,  so  die  Cemibos,  Schipibos  und  Schetebos,  die  zusammen  auch 
Manoitos  heilsen.  Andere  sind  niemals  bekehrt  worden,  wie  die  Shacayas  und 
Amahuacas,  denen  sich  nördlich  die  Remos,  weiterhin  die  Sensis  und  endlich  in 
der  Nähe  des  Maraoon  die  Mayoranos  anschliefsen.    Häufig  traf  der  Reisende 
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aufManoitos,  deren  drei  Stämme  durch  die  Pano- Sprache  verbunden  sind.  Die- 
selben färben  die  Hände,  tragen  Halsbänder  von  Affenzähnen,  in  der  Nase  Süber- 
plättchen.  Von  diesen  Zierrathen,  sonstigen  Bekleidungsgegenstanden,  Werkzen» 
gen  und  Waffen  jener  Naturmenschen  hatte  der  Reisende  zur  Erläuterung  seines 
Vortrags  Proben  ausgestellt  unter  den  Manoitos  grassirt  eine  wahrscheinlich 
durch  übermäfsigen  Fischgenufs  verursachte  Hantkrankheit,  deren  tatowiieade 
Wirkungen  bei  jenen  als  Schönheit  gelten.  Die  Pano -Sprache,  aus  der  einige 
Wörter  mitgetheilt  wurden,  soll  nach  Martins  dem  Tupi  in  Brasilien  verwandt 
sein,  hat  ihr  Zahlensystem  aber  theilweise  dem  Quichua  entlehnt.  Die  Hanpl- 
gottheit  der  Manoitos  ist  ein  Dämon  Jnnchi,  in  dessen  Dienst  die  Zauberer  stehen. 
In  den  Dörfern  der  halbcivilisirten  Stämme  wohnen  Missionäre,  die  aber  niemals 
Reisen  machen,  sondern  sich  auf  Taufen,  Trauungen,  Messelesen  für  die  nächste 
Nachbarschaft  beschränken.  Manches  heidnische  £lternpaar  bringt  seine  Kinder 
zur  Taufe,  theils  um  ihnen  die  Kraft  des  vermeintlich  damit  verbundenen  Zan- 
bers  zuzuwenden,  theils  auch  der  kleinen  Qaben  wegen,  die  der  Pater  dem  Täuf- 
ling zu  verabreichen  pflegt.  Die  Wohnungen  der  Dörfler  sind  aus  Holz  gebaut 
und  mit  Palmenblättem  gedeckt,  das  Innere  einfach,  Trinkgefäfse  aus  der  Schale 
einer  Frucht  und  Thongeschirr  fast  der  einzige  Hausrath;  die  Bewohner  sitzen 
auf  platter  Erde  und  verstehen  es,  mit  der  gro&en  Fufszehe  zu  operiien  wie 
mit  dem  Daumen  der  Hand.  Heiterer  Sinn  und  Geselligkeit  zeichnen  die  Stamme 
der  Ebene  vor  denen  des  Gebirges  aus.  Wenn  ein  Dorfbewohner  zu  einer  gro- 
fseren  Arbeit  der  Hülfe  bedarf,  so  ladet  er  seine  Nachbarn  ein,  hält  ein  fröh- 
liches Gelag  mit  ihnen,  darauf  wird  zum  Klange  zweier  Trommeln  und  eben  so 
vieler  Flöten  bis  in  die  Nacht  hinein  getanzt,  dann  nach  einigen  Stunden  der 
Ruhe  die  Arbeit  in  Angriff  genommen.  Je  weiter  den  Ucayali  abwärts,  je  mehr 
verliert  sich  das  specifisch  indianische  Wesen. 

Ein  anderer  Gast,  Herr  Neumayer,  legte  eine  Karte  vor,  in  welche  seine 
bisherigen  Studien  über  die  Meeresströmungen  im  Südpolargebiet  niedergelegt 
sind.  Die  nördliche  Grenze  des  Treibeises  zeigt  drei  grofse,  nach  Süden  gehende 
Einbuchtungen,  welche  als  Betten  wärmerer  Ströme  anzusehen  sind,  in  denen 
Eisberge,  deren  Bewegungserscheinungen  nur  von  Strömungen  von  beträchtlicher 
Mächtigkeit  bedingt  werden  können,  höchstens  sporadisch  und  nur  dann  ange- 
troffen werden,  wenn  starke  seitliche  Winde,  namentlich  der  in  jenen  Gegenden 
vorherrschende  Westwind,  sie  in  die  wärmeren  Wasserbereiche  hineintreiben.  Das 
eine  dieser  Strombetten  ist  von  der  Südspitze  Afrika's  in  südöstlicher  Richtung 
bis  zum  75.  Grad  östl.  Lg.  v.  Gr.  zu  verfolgen,  ein  anderes  läuft  vom  175.  Grad 
östl.  Lg.  in  gleicher  Richtung  weit  zum  Pol  hin  und  gewährte  Cap.  Rofs  die 
Möglichkeit  seines  so  bedeutenden  südlichen  Vordringens.  Das  dritte  geht  vom 
Kap  Hom  aus  und  theilt  sich  in  zwei  Arme.  Dem  Schiffer  wird  die  Erkennt- 
nifs  dieser  Verhältnisse  oft  dadurch  erschwert,  dafs  kältere,  oberflächliche  Ströme 
vom  Westwinde  über  die  wärmeren  gejagt,  und  dadurch  die  letzteren  verdeckt 
werden.  Beispiele  solcher  Ueberdeckungen  wmden  an  mehreren  Stellen  nach- 
gewiesen. Es  folgte  darauf  ein  kurzer  Ueberblick  über  die  kalten  Strömungen 
der  Südsee.  Die  Isothermen  sowohl  als  die  übrigen  Treibprodukte  (Seetange 
und  Algen)  bestätigen  die  Richtigkeit  der  gewonnenen  Resultate.  An  den  Ost- 
küsten der  Continente  der  südlichen  Hemisphäre  erkennen  wir  den  Einflufs  war- 
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mer  (äquatorialer)  Strömungen  und  an  deren  Westküste  den  Einflafs  kalter  (po- 
larer) Ctowässer.  Zum  Schlüsse  fugt  der  Redner  die  Bemerkung  bei,  dafs  die 
▼on  L.  Friederichsen  angefertigte  Karte  nur  die  Bedeutung  eines  Schemas  be^ 
anspmche,  welches  die  Stromyerhältnisse  in  allgemeinen  Zfigen  darstelle. 

Herr  Kiepert  berichtete  über  den  internationalen  geographischen  Congrefa 
zu  Antwerpen.  Es  war  mit  demselben  eine  Ausstellung  von  Kartenwerken,  Glo- 
ben und  Gegenständen  ron  historisch- ethnographischem  Interesse  verbunden,  bei 
welcher  Deutschland,  obwohl  dieselbe  z.  B.  von  der  Firma  Perthes  in  Gotha  gar 
nicht  beschickt  war,  im  Ganzen  doch  würdig  vertreten  war.  Interessant  war 
eine  Sammlung  von  Karten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  zu  welcher  neben  an- 
deren namentlich  die  Brüsseler  Bibliothek  beigesteuert  hatte,  unter  den  neueren 
Arbeiten  zeichneten  sich  aus  die  von  Garnier  über  die  Mekong -Expedition,  wo. 
gegen  die  aus  Paris  eingesandten  Schul-  und  Wandkarten  viel  zu  wünschen  liefsen. 
Gut  waren  ferner  die  belgischen  Karten  über  die  an  der  Scheide  ausgeführten 
Regulirungsarbeiten.  Der  Congrels  war  sehr  schwach  besucht  Die  Sitzungen 
zerfielen  in  allgemeine  und  Sectionsversammlungen.  Unter  den  debattirten  Fragen 
bot  ein  allgemeineres  Interesse  die  über  den  ersten  Meridian,  bei  welcher  man 
sich  trotz  der  von  französischen  und  deutschen  Theilnehmem  geltend  gemachten 
Priorität  des  Pariser  Längenkreises  schliefslich  dahin  vereinigte,  den  von  der 
fiberwiegenden  Praxis  schon  als  solchen  anerkannten  Meridian  von  Greenwich 
auch  allgemein  zu  empfehlen.  Die  Fortsetzung  des  Berichts  wird  in  der  nächsten 
Sitzung  erfolgen. 

An  Greschenken  gingen  ein: 

1)  Astronomical  and  Meteorological  Observations  made  at  the  United  State» 
Naval  Observatory  dwring  the  Year  1867.  Washington  1870.  —  2)  Grad,  Exa» 
tnen  de  la  th€orie  des  systkmes  de  montagnes  dans  ses  rapports  avec  les  progrh» 
de  la  stratigraphie.  Paris  1871.  —  3)  Cox,  First  Annual  Report  of  the  Qeo^ 
logical  Surv^  of  Indiana  made  during  the  Year  1869.  Indianopolis  1869.  With 
Map,  —  4)  Bretschneider,  On  the  Knowledge  possessed  by  the  Ancient  Chi- 
nese  of  the  Arabs  and  Arabian  Colonies.  London  1871.  —  5)  Graf  Sierakowski> 
Das  Schaui.  Dresden  1871.  —  6)  v.  Seydlitz,  Schul-Geographie.  13.  Bearbeitung. 
Breslau  1871.  —  7)  Garthe,  Die  Absidenscheibe.  Köln  u.  Leipzig  1871.  — 
8)  Berendt,  Analytical  Alphabet  for  the  Mexican  and  Central  American  Lan- 
guages,  New  York  1869,  —  9)  Appendix  to  B.  Anderson^ s  Joumey  to  Mu- 
sardu.  New  York  1870.  —  10)  Wenjukof,  üebersicht  des  Japanischen  Archi- 
pels in  seinem  gegenwärtigen  Zustande.  Heft  1.  2.  St.  Petersburg  1871  (russisch). 
—  11)  Brigham,  Historical  Notes  on  the  Earthquakes  on  New  England.  1638 — 
1869.  {Mem.  BosL  Soc.  Nat.  Hist.  Vol.  II.)  —  12)  Millies,  Recherches  sur 
les  monnaies  des  xndighnes  de  Varchipel  indien  et  de  la  p^insule  malcUe»  La  Ha^d 
1871.  —  13)  Niemann,  Bloemlezing  uit  maleische  geschriften,  2de  stnk.  's  Gra- 
venhage  1871.  —  14)  Kramer,  Missionsnachrichten  der  Ostindischen  Missions- 
anstalt zu  Halle.  Jahrg.  XXII.  Heft  1—4.  Halle  1870.  —  15)  Phares  des 
cotes  nord  et  ouest  de  France^  corrig€s  en  mars  1870.  Paris.  —  16)  Phares  de 
la  mer  m^diterranie  de  la  mer  noire  etc.  corrig€s  en  octobre  1870.  Paris.  —  17)  Pha- 
res de  la  mer  du  nord,  la  mer  baltigue  etc,,  corrigis  en  mai  1870.  Paris.  — 
18)  Monthhf  Reports  of  the  Department  of  Agriculture  for   the  Year  1870.     Wa- 
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«hington  1871.  —  19)  Report  of  the  Commiasioner  of  AgrieuUmre  far  the  Year 
1869.  Wathington  1870.  —  20}  Tranaactions  of  the  Connecticut  Acadeay  of 
Arte  and  Sciences,  Vol.  I.  P.  2.  11.  P.  1.  New  Hayen  1867—71.  —  21)^- 
nual  Rqwrt  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithaonian  Institttum  for  the  Yem 

1869.  Washington  1871.  —  22}  Smithaonian  Contribution  to  Knowledge.  VoL 
XVll.  Washington  1871.  —  23)  Annale»  hgdrographiquee,  1870.  Parii.  - 
24)  Jahresbericht  der  Kaiserl.  maeischen  geographischen  Geeellschaft  f&r  1870. 
St.  Petersburg  1871.  —  25)  Memoiren  des  Kais.  Bnss.  topographischeii  BareaiB. 
Vol.  XXXII.  St  Petersburg  1871.  —  26)  Proeeedings  of  the  Amerieen  Am»- 
datum  for  the  Adoancement  of  Science.    18th  Meeting  held  at  Salem.    Cambridge 

1870.  —  27)  Proeeedings  of  the  Roy.  GeographiccU  Societg,  Vol.  XV.  No.  IL 
London.  —  28)  The  Journal  of  the  Roy.  Geographical  Society,  Vol.  XL.  L(m- 
tlon    1870«    —    29)  Mittheilungen    der   geographischen    Gesellschaft    in  Wien- 

1871.  No.  7.  Wien.  —  30)  1.  Jahresbericht  der  geographischen  G^ettsdufi 
in  München.  Manchen  1871.  —  31)  Le  Globe.  Journal  giographique,  T.  L 
Livr.  1—3.  Gen^TO  1871.  —  32)  Petermann's  MittheUnngen.  1871.  No.  EL 
Gotha.  —  33)  Gaea,  Natur  und  Leben.  Jahrg.  VII.  Heft  7—9.  Köln  xu  Leip- 
zig 1871.  —  3i)  Archivio  per  Vantropologia  e  la  etnologia.  Vol.  I.  Faac  \—t 
Firenze  1871.  —  35)  Publications  de  la  Section  historigue  de  Plnstitut  du  Grmd- 
Duch€  de  Luxemberg.  Vol.  XXV.  Loxembonrg  1871.  —  36)  VerhandlimgeB 
des  natnrforsehenden  Vereins  in  Brunn.  Bd.  VIII.  Brunn  1870.  —  37)  B^- 
dragen  tot  de  taaU,  land-  en  volkenkunde  van  Nederlcmdsch  Indie,  3  V-  D.  V.  St  3. 
D.  VI.  St.  1.  's  Gravenhage  1871.  —  38)  Preufsisches  Handelsarchiy.  1S71. 
No.  32— 39.    Berlin. 


Das  mittlere  Serafschanthal. 

Von  Herrn   Dr.   Radioff*). 
(Schlaffl  voD  S.  439.) 


Die  Ansiedlungen  in  den  das  Serafschanthal  begrenzenden 

Gebirgen. 

WfihreDd  das  Serafschanthal  von  einer  ununterbrochenen  Reihe 
von  Ansiedlangen  erfüllt  ist,  sind  die  Ansiedlangen  in  Orenzgebirgen 
sehr  zerstreut  zwischen  den  einzelnen  Anhöhen.  Dies  ist  natürlich 
nar  durch  den  Wassermangel  veranlasst,  denn  wo  nur  irgend  ein  un- 
bedeutender Wasserqneil  aus  der  Erde  hervorsprudelt,  da  sehen  wir 
gleich  mehrere  Qehöi^e  entstehen. 

Die  Ansiedlangen  in  den  südlichen  Grönsgebirgen  sind  unbedeu- 
tende Dorfchen,  die  aus  wenigen  anf  den  kahlen  Steppen  sich  erhe- 
benden Hfiusem  bestehen.  Die  hauptsfichlichsten  sind  Kara  Su,  Danl, 
Schor  Euduk  und  Sira  Bulak.  Diese  Dorfer  machen  einen  gar  trau- 
rigen Eindruck.  Ihre  H£aser  sind  von  derselben  aschgrauen  Farbe 
wie  die  ansgedürrte  Steppe  selbst,  und  es  fehlt  ihnen  jeglicher  Baum- 
schmuck, welcher  die  Ansiedlangen  in  der  Niederung  wie  Oasen  in  der 
Wüste  erscheinen  l&fst.  Die  geringe  Wassermenge,  die  kaum  zum 
Trinken  für  die  Menschen  und  das  Vieh  hinreicht,  und  die  theils  durch 
gegrabene  Brunnen   künstlich   hervorgebracht   werden    mufs,  erlaubt 


')  Dieter  Aaftats  ist  schon   im  Winter  1868  beendigt  worden,  nacfadem  der 
VerfluBer  von  seiner  Reise  nach  Mittel -Asien,    die  er  im  Auftrage  der  Kaiserlichen 
geographischen  Gesellschaft  zn  Petersburg  unternommen  hatte,  nach  Bamaul  zurttck 
gekehrt  -war.     Die  Veröffentlichung  konnte  leider,   eingetretener  umstände  halber, 
nicht  frflher  geschehen. 
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einen  solchen  Luxus  nicht.  Dafür  sind  aber  die  langen  BergweUen 
zwischen  diesen  Ansiedlungen  mit  unabsehbaren  Getreidefeldern  be- 
deckt, die  hier  merkwürdiger  Weise  nicht  der  künstlichen  Bewässer- 
ung bedürfen.  Es  ist  fast  unbegreiflich,  wie  bei  der  grofsen  Trocken* 
heit  hier  Getreide  gedeihen  kann.  Doch  diese  Felder  machen  einen 
ebenso  traurigen  Eindruck  wie  die  ganze  Steppe.  Es  sind  nicht  unsere 
üppigen  Kornfelder,  auf  denen  ein  lichtes  Meer  von  Aehren  sich  in 
anmuthigen  Wellen  im  Winde  schaukelt;  die  Felder  sind  vielmehr  mit 
kurzen  starren  Halmen  dünn  besäet,  durch  welche  überall  der  graue 
Lehmboden  sichtbar  ist,  so  dafs  das  besfiete  Feld  von  der  Steppe  sich 
durchaus  nicht  abhebt.  Das  Getreide  soll  hier  nur  einen  sehr  geringen 
Ertrag  geben,  in  guten  Jahren  nicht  mehr  als  das  vierte  und  fünfte 
Korn.  Da  gerade  in  diesen  Gegenden  der  Krieg  am  heftigsten  ge- 
wütbet  hatte,  und  in  Folge  dessen  die  Bewohner  sich  zum  gröfsten  Theil 
nach  dem  Süden  geflüchtet  hatten,  so  waren  alle  Fcldfrüchte  zwischen 
Daul,  Sira  Bulak  und  dem  Tim-Tay  (von  denen  die  von  Sira  Bnlak 
westlich  liegenden  Felder  zum  Wakuf  der  Medresse  des  Jalangtnsch 
in  Samarkand  gehören)  unabgemfiht  stehen  geblieben  und  daher  toU- 
stfindig  verdorrt. 

Nordlich  vom  Serafschan  sind  bedeutende  Wasserrinnen,  daher 
finden  wir  auch  daselbst  gröfsere,  mit  Baumpflanzungen  gezierte  An- 
siedlungen und  bedeutendere  Felder  und  Wiesen.  Im  Ganzen  unter- 
scheiden sich  die  Ansiedlungen  zwischen  Ak  Tag  und  Serafschan 
durchaus  nicht  von  den  Ansiedlungen  des  Serafschan-Thales,  nur  daf;» 
sie  in  weitläufig  gebauten,  von  einander  getrennten  Häuser-  und  Gär- 
tengruppen an  den  schmalen  Flufsufern  sich  entlang  ziehen.  Auch 
hier  sind  viele  Bergwelien  mit  Weizen  besäet. 

Auf  dem  Berglande  des  Nuratanjng  Tag,  d.  h.  zwischen  dem 
nördlichen  KaDame  Kara  Tag  und  den  südlichen  Ak  Tag,  Karascha 
Tag  und  Chodum  Tag,  befinden  sich  aus  Wassermangel  verbältnifs- 
mäfsig  wenige  Ansiedlungen.  Der  westliche  Theil  bis  zum  Flecken 
Sarai  gehört  zur  Nurata'schen  Begschaft.  Die  Stadt  liegt  am  west- 
lichen Fufse  des  Nuratanyng  Tag  und  soll  kleiner  sein,  als  die  Stadt 
Kattj  Kurgan.  Sie  ist  aber  dennoch  die  bedeutendste  oder  fast  die 
einzige  Stadt  der  ganzen  Begschaft  Aufser  ihr  gibt  es  noch  eine 
Anzahl  Marktflecken  wie  Tschüä,  Bagadschat,  Aktscbap,  Dschuscb, 
Koschrawat,  Fschat,  die  wohl  aus  50 — 150  zerstreut  liegenden  Ge- 
höften bestehen,  und  von  denen  einige  z.  B.  Aktscbap,  Dschuscb, 
Fschat  recht  viele  und  bedeutende  Gärten  besitzen.  Die  übrigen  An- 
siedlungen bestehen  nur  aus  einigen  wenigen  Gehöften  und  liegen 
meist  an  den  Bergabhängen  zerstreut.  Die  Leute  leben  auch  nur  vom 
Ackerbau  auf   den    unbewässerten  Bergwellen.     Der  Obstgewinn    ist 
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gering)  und  Beis  und  BaomwoUe  werden  gar  nicht  gebaut,  denn  das 
Klima  in  den  Berggegenden  ist  viel  kfilter  als  im  Serafschan  -  Thale. 
Der  IHefastand  der  Bei^bewofaner  des  Nnratanyng  Tag  ist  finfserst 
anbedeatend,  da  Gras  nnd  Heo  hier  einen  enormen  Preis  haben. 

Der  östlich  von  Sarai  liegende  Theil  des  Bcrglandes  des  Nora- 
tanyng  Tag  gehorte  früher  zur  Dschisak'schen  Begschaft.  Er  ist  noch 
spfirücher  bewohnt  als  der  westliche,  und  mit  Ausnahme  Tursun's, 
das  ein  recht  ansehnliches  Donf  ist,  bestehen  die  Ortschaften  meist 
aus  ganz  vereinzelten  Gehöften.  Zum  gröfsten  Theile  wohnen  die 
Leute  in  Filzjnrten  am  Rande  der  meist  unbedeutenden  Bfiche.  G&r. 
ten  gehören  blos  zu  den  Ausnahmen,  meist  sieht  man  nur  in  der 
Nähe  der  Jurten  vereinzelte  kunstliche  Wiesenplätze.  Eine  dichtere 
Bevölkerung  ist  bei  Kara  Abdal  und  Nakrut 

Erst  wenn  man  die  Ostgrenze  des  Karascha  Tag  erreicht,  be- 
ginnt beim  Dorfe  Kongrat  eine  bedeutend  dichtere  Bevölkerung  und 
beim  Flecken  Dschuma  Basar  hat  diese  so  zugenommen,  da£9  man 
glaubt,  man  habe  das  Serafscbanthal  wieder  erreicht.  Von  hier  ans 
zieht  sich  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Ansiedlungen  südwestlich 
bis  zur  Stadt  Tschiläk,  einem  kleinen  Städtchen,  unbedeutender  als 
Katty  Kurgan,  das  aber  früher  der  Sitz  eines  Begs  war. 

Ueber  die  Umgegend  Tschiläks  bin  ich  nicht  im  Stande,  nähere 
Angaben  zu  machen,  da  ich  erkrankte  und  nur  mit  der  gröfsten  Anstren- 
gung den  Weg  zwischen  Dschuma,  Basar  und  Samarkand  zurücklegen 
konnte.  Darin  liegt  der  Grund,  dafs  in  jenen  Gegenden  meine  Karte 
bedeutende  Lücken  hat. 

Die  Gegend  nördlich  vom  Kara  Tag,  die  auch  früher  zur  Dschi- 
sak'schen  Begschaft  gehörte,  habe  ich  nicht  besucht.  Sie  soll  sich 
sehr  wenig  von  den  Bergländern  zwischen  Kara  und  Ak  Tag  unter- 
scheiden. Der  einzige  bedeutendere  Punkt  dort  ist  die  Befestigung 
Uchnm. 

Communicationen. 

Die  Hauptstrafsen,  die  das  Serafscbanthal  von  Osten  nach  Westen 
durchziehen,  sind  die  Verbindungswege  zwischen  Buchara  und  Tasch- 
kend  (Kokand);  die  kürzeste  Strafse  von  Taschkend  nach  Buchara  geht 
über  die  Befestigung  Tschinas  durch  die  wasserlose  Steppe  nach 
Dschisak.  Bei  Tschinas,  wo  der  Syr-Darja  überschritten  werden  mois, 
ist  jetzt  eine  treffliche  eiserne  Fähre.  Früher  war  dieser  Weg  der  am 
meisten  besuchte,  das  beweist  der  prächtige  aus  Ziegeln  gebaute  Ka- 
rawansarai  Mjrrsa  Rawat,  der  ungefähr  auf  der  Hälfle  des  Weges 
zwischen  Dschisak  und  Tschibas  liegt.  Dieser  Myrsa  Rawat  ist  jetzt 
zum  gröfsten  Theil  zerfallen,  auch  einige  künstliche  Wasserbehälter 
sind  in  einem  üblen  Zustande.     Seit  den  letzten  Jahren  wird  dieser 
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Weg  viel  seltener  besucht,  weil  der  östHch  haosende  KirgiseDb&apt- 
ling  Sjdjk  T5rd  aof  Befehl  des  Bacbarischen  Emir  diese  Gegend  un- 
sicher gemacht  hat.  Die  Beisenden  konnten  hier  nur  unter  Bedeck- 
ung einer  bedeutenden  Eskorte  nach  Dsohisak  gelangen,  welche  anch 
monatlich  einmal  ron  der  Regierung  den  Reisenden  cur  Verfügung 
gestellt  wurde.  Der  weitere  Weg  swischen  Tascbkend  und  Dschisak 
geht  über  die  Stadt  Ghodschend  (dort  ist  ebenfalls  jetzt  eine  bequeme 
Ffihre  über  den  Syr-Daija),  Naa,  Ura  T&p&  und  Samin.  Ersterer 
Weg  ist  nur  189—200  Werst,  während  letzterer  wohl  über  350  Weist 
beträgt.  Der  Weg  nach  Eokand  schliefst  sich  an  letzteren  Weg  aad- 
Heb  von  Chodsdiend  an. 

Von  Dschisak  führen  nach  Buchara  drei  verschiedene  Wege  1)  der 
nördliche  Weg:  Nördlich  von  Eara  Tag  nach  der  Stadt  Norata 
und  von  hier  direct  nach  Buchara.  2)  Der  mittlere  Weg:  über  den 
Bergpafe  Bir  Ischäk  nach  Dschuma  Basar,  Tschiläk,  Mitan,  Ischtichan 
Katyrtschy  etc.  3)  Der  südliche  Weg:  durch  das  sogenannte  Tamer- 
lan'sche  Thor,  am  Jjlan  ötü  etwas  nördlich  von  Jangy  Eurgan  nach 
Samarkand.  Von  Samarkand  aus  theilt  sich  dieser  Weg  in  einen 
äuTseren  d.  h.  südlich  vom  Serafschanthale  über  Daul,  Tsehimbai, 
Schor  Eudnk,  dann  über  das  Gebirge  Tim  Tag  und  die  Steppe  orta 
Tschöl  und  einen  innem  im  eigentlichen  Serafschanthale  über  Jangy 
Eurgan,  Eattj  Eurgan  führenden.  Da  die  westliche  Hälfte  des  aaseren 
Weges  sehr  wasserarm  ist  und  der  östliche  Theil  des  innem  Weges 
wegen  der  vielen  Ansiedlungen  und  Bewässerungsgräben  mandie  Schwie- 
rigkeiten darbietet,  so  folgen  die  Reisenden  bis  Schor  Euduck  dem 
^aufBeren  Wege,  und  von  hier  wenden  sie  sich  nach  Eatty  Eurgan  and 
gehen  auf  dem  inneren  Wege  über  Eermine  nach  Buchara. 

Von  den  Wegen  zwischen  den  Städten  des  Serafschanthales  nnd 
der  Grenzgebirge  will  ich  nur  die  hauptsächlichsten  erwähnen. 
Zwischen  den  nördlichen  Gebirgen  geht  ein  grofser  Weg  südlich  vom 
Eara  Tag  von  Osten  nach  Westen,  welcher  Jangy  Eurgan  mit  Ak- 
tschap  und  Nurata  verbindet  Er  berührt  hauptsächlich  die  Ansied- 
lungen Eara  Abdal,  Nakrut,  Sarai,  Eoschrawat,  Dschusch,  Aktschap. 
Von  diesem  Wege  gehen  folgende  Wege  nach  Süden:  1)  von  Eara 
Abdal  zwischen  Earascha  Tag  und  Chodnm  Tag  nach  Tschiläk, 
2)  von  Nakrut  über  Türsun  nach  Tschiläk,  3)  von  Eoschrawat  aber 
Pschat,  Ak  Täp&  nach  Mitan,  4)  von  Eoschrawat  über  Tatty  nach 
Serbent  5)  von  Eoschrawat  über  Eerägän  nach  Serbent  6)  von  Eara 
Tasch  über  Eounschj.  nach  Andak,  7)  von  Eara  Tasch  über  Eara 
Tut  nach  Bürgän,  8)  von  Bagadschat  über  Tikänlik  nach  DschisoMUi. 
Die  Wege  1,  2,  3,  8  sind  die  Hauptverbindungsstrafsen  mit  dem  Süden, 
da  hier  die  Bergübergänge  keine   Schwierigkeiten   bieten. 
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(8)  ist  nur  fSr  Paekpferde  passirbar,  im  Oaosen  aber  ohne  Gefahr» 
Die  Wege  4,  5,  6,  7  sollen  theil weise  sehr  schif  ierig  sein  und  werden 
deshalb  sehr  wenig  benatzt. 

Nach  Norden  sweigen  sich  folgende  Wege  ab:  1)  von  Aktscbap 
naeh  Temir  Kank;  2)  von  Sarai  nach  Dschasch  über  Sfiurük»  Uestük 
nach  Ucham;  3)  von  Kara  Abdal  aber  Sor  Bei  nach  Kalma.  Alle 
diese  Wege  sollen  sehr  beschwerlich  sein,  besonders  der  Bergabergang 
B«ch  Ucham. 

Nach  Dschisak  kann  man  von  Westen  auf  drei  Bergp&ssen  ge* 
langen:  1)  Jylan  ottfi  (der  gewöhnliche  Weg  nach  Jangy  Kargan» 
2)  über  den  Bergpafs  Bir  Ischfik,  3)  über  den  BergpaÜB  Sary  Sai  östlich 
vom  Flolschen  Koakia. 

Der  Wege  vom  Serafschanthale  selbst  sind  natürlich  sehr  viele; 
die  bedeutenderen  von  ihnen  sind  naturlich  die  Straüsen,  welche  die 
gröTseren  Ansiedlangen  verbinden,  d.  h.  die  Wege  zwischen  Tschil&k, 
Samarkand,  Jangy  Kargan,  Peischämbi,  Katty  Kurgan,  Kattjrtschy  und 
Siaddin.  Von  Samarkand  aus  fuhrt  ein  bedeutender  Weg  nach  Osten 
zar  Stadt  Pendschikend  und  von  da  nach  Urmitan ;  von  diesem  Wege 
zweigen  sich  ab :  1)  ein  Weg  über  Kara  Täpä  nach  Sch&hri-Sebs ;  2) 
ein  Weg  über  Dschuma  Basar  nach  Urgut  und  Dscham;  3)  ein  Weg 
von  Pendschikend  über  Churma  zur  Festung  Magian. 

Von  Katty  Kurgan  wendet  sich  südlich  ein  Weg  über  Sarai  Kur* 
gan  und  Ulus  nach  Descham  und  Schahrisebs.  Von  diesem  zweigt 
sich  ein  Weg  über  Sipkä  nach  Karschi  ab,  Ein  anderer  Weg  ver- 
bindet Kattyrtschy  mit  Karschi,  dieser  fuhrt  über  Schirin  Chotun  nach 
Sipkä. 

Alle  diese  Wege  befinden  eich  in  einem  jämmerlichen  Zustande. 
Die  mächtigen  Büder  der  Arba  (Wagen)  haben  tiefe  Furchen  in  den 
weichen  Lehmboden  gegraben,  die  häufig  durch  übertretende  oder  die 
Ufer  durchbrechende  Kanäle  ausgespuhlt  in  tiefe  Gräben  sich  umwan- 
dein. Die  stete  Wassergefabr  zwingt  die  Einwohner  die  Wege  im  innem 
Serafschanthale  einigermafsen  zu  repariren. 

Die  Wege  auf  den  höher  gelegenen  Qrenzgebirgen  des  Thaies 
werden,  da  hier  die  Furcht  vor  Ueberschwemmung  nicht  vorhanden» 
nie  ausgebessert.  Die  Wege  sind  daher  sehr  tief  ausgefahren,  und 
haben  sich  oft  bis  über  einen  Faden  tiefe  Hohlwege  gebildet. 

Brücken  gehören  zu  den  höchsten  Seltenheiten  und  werden  nur 
bei  anbedingter  Noth wendigkeit  angelegt.  Dies  ist  besonders  bei 
tiefen,  künstlichen  Kanälen  der  Fall,  wo  bei  den  steilen  Ufern  und 
dem  tiefen  Schlamme  des  Bodens  ein  Passiren  sonst  unmöglich  wäre.  So 
sind  viele  Brücken  aber  den  Nurpai  und  über  die  gröfseren  südöstlichen 
E[anäle  gebaat    Diese  Brücken  sind  sehr  roh  aus  unbehauenen  Baom.- 
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Stämmen  gezimmert,  aod  die  Passage  ist  oft  lebensgefährlich.  Nor  eine 
Bracke,  die  sich  nordlich  von  Ak  T&pfi  anf  dem  Wege  xwischen 
Dschisak  ond  Samarkand  befindet,  ist  im  mittleren  Seralsehaiithale 
aus  Ziegelsteinen  gebaut,  daher  ist  sie  auch  weit  und  breit  unter  dem 
Namen  Chisch-Eopür  bekannt.  F6r  Asiaten  gilt  sie  als  ein  Meister- 
werk der  Baukunst,  für  einen  Europäer  aber  nur  als  ein  erb&rmliches 
Bauwerk,  gegen  das  unsere  schlechtesten  Brücken  wahre  Kunstwerke 
sind.  Diese  Brücke  ist  vom  Vater  des  jetzigen  Emir  vor  30  Jahren  ge- 
baut worden.  Alle  natürlichen  Gewässer  (Flüsse  und  Bäche)  sind  ohne 
Brücken.  Bei  gröfseren  Strömen  befinden  sich  an  denjenigen  Punkten, 
wo  Hauptwege  sie  durchschneiden,  unbeholfene  Boote,  zum  Ueber- 
setzen  der  Menschen  und  Waaren,  besonders  am  tiefen  Ak  Daija. 
An  seichten  Stellen  werden  die  Flüsse  durchschritten  so  z.  B.  der 
Serafschan  beim  Berge  Tschopanaty.  Auch  die  kleineren  Kanäle  ent- 
behren der  Brücken,  und  der  Reisende  in  Mittelasien  denkt  mit 
Schrecken  an  jene  schlammbedeckten  Ueberfahrten,  wo  die  festgefah- 
renen Wagen  ihn  oft  zwingen,  stundenlang  sich  in  der  glühenden 
Sonnenhitze  aufzuhalten. 

Die  einzige  Brücke,  die  als  architektonisches  Kunstwerk  Bewun- 
derung verdient,  ist  die  dicht  bei  dem  Berge  Tschopanaty  über  den 
Serafschan  führende,  grade  an  der  Stelle,  wo  man  jetzt  mit  Le- 
bensgefahr das  reifsende  Wasser  durchreitet.  Sie  war  ganz  aus  Zie- 
gelsteinen gebaut  und  überspannte,  wie  man  aus  den  wenigen  Rai- 
nen, die  sich  noch  hoch  in  die  Luft  erheben,  sieht,  in  weiten  Spitz- 
bogen den  mächtigen  Flufs.  Jetzt  ist  der  gröfste  Theil  der  Brücke 
zerfallen,  und  es  ragen  nur  noch  zwei  mächtige  Bogen,  unberührt 
von  dem  zerstörenden  Eiuflufs  der  Zeit,  in  den  Flufo  hinein.  Ob 
die  Brücke  nur  begonnen  und  liegen  geblieben,  läfst  sich  jetzt  nicht 
entscheiden,  da  aufser  den  beiden  Bögen,  die  sich  wohl  bis ,5  Fa- 
den über  dem  Wasser  erbeben,  sich  nii^ends  eine  Spur  von  der 
Brücke  entdecken  läfst.  Da  die  Dämme,  die  den  Kara  Darja  and 
Ak  Darja  trennen,  gerade  an  dieser  Stelle  angelegt  wurden,  so  konnte 
man  denken,  dafs  die  mächtige  Bracke  nicht  nur  den  Zweck  der  Er* 
leichterung  des  Flafsüberganges  hatte,  sondern  auch  mit  ihren  mäch- 
tigen Ziegelstein-Pfeilern  zur  Scheidung  der  Arme  des  Serafschan  als 
Damm  diente.  Wer  die  Brücke  gebaut,  konnte  ich  nirgends  erfahren. 
Jedenfalls  ist  sie  aber  interessant  als  einziges  Denkmal  der  Profan- 
Baukunst. 

Bevölkerung. 

Die  Bevölkerung  des  Serafischan-Thales  kann  nach  der  Sprache 
in  zwei  Gruppen  getheilt  werden:  1)  der  türkische  Dialekte  redenden 
Stämme  und  2)  der  persisch  redenden  Stämme.     Erstere   bilden    den 
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grofsteD  Theil  der  Beyolkerang,  v&hrend  letztere  nur  zerstreut  an 
einzelnen  Orten-  leben.  Diejenigen  Einwohner,  die  sich  der  persischen 
Sprache  bedienen,  werden  im  Allgemeinen  mit  dem  Namen  Tadschik 
bezeichnet;  sogar  wird  hier  die  persische  Sprache  von  den  unge- 
bildeten Landbewohnern  und  Nomadenvolkem  Tadschik  til  (Tadschik 
Sprache)  genannt. 

Die  Tadschik  wohnen  meist  nur  in  den  St&dten  und  beschäftigen 
eich  dort  ausscbiiefslich  mit  Handel  und  Gewerben.  Sie  bestehen  zum 
Theil  aus  uralt  persischen  Bin  wohnern,  zum  Theil  aus  eingewanderten 
Persern  oder  aus  freigelassenen  persischen  Sclaven,  die  allj&hrlich  in 
grofser  Menge  von  den  Turkmenen  in  den  Chanaten  verkauft  wurden. 
Die  neuangekommenen  persischen  Einwohner  werden  meist  Iran  ge- 
nannt nnd  sind  zum  Theil,  wenn  auch  ganz  im  Geheimen,  Schiiten. 
Der  Hauptsitz  der  Tadschik  (ich  will  hier  unter  diesem  gemeinsamen 
Namen  alle  Perser  nennen)  sind  die  St&dte  Ghodschend  am  Syr- 
Darja  (wo  die  Tadschik-Stadt  von  der  Oesbek-Stadt  getrennt  ist),  Ura 
T&pä,  Dschisak  (fast  nur  von  Tadschiken  bewohnt),  Samarkand.  In 
Samarkand  ist  die  innere  Stadt  fast  nur  von  Tadschik  bewohnt,  und 
man  hört  auf  den  Strafsen  fast  keine  andere  Sprache  als  die  persische. 
In  den  westlichen  Gärten  Samarkands  und  der  Umgegend  leben  eben- 
falls fast  ausscbiiefslich  Tadschik,  einige  Iran-Dörfer  haben  sich  auch 
hier  gebildet,  die  sich  hauptsächlich  mit  Seidenbau  beschäftigen.  Nach 
Stammnamen  habe  ich  bei  den  Tadschik  vergeblich  mich  erkun- 
digt, ebenso  wissen  sie  auch  nichts  über  ihre  frühere  Geschichte  zu 
berichten. 

Ueberbleibsel  der  früheren  Bevölkerung  sind  auch  die  sogenann- 
ten Berg -Tadschik  oder  Galdscha,  die  an  verschiedenen  Punkten 
mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Kreise  bewohnen.  Es  ist,  als  ob  diese 
Ureinwohner  sich  auf  einzelnen  hochliegenden  Punkten  vor  dem  an- 
drängenden Strome  gerettet  hätten.  Diese  grofsen  Tadschik  -  Ansied- 
inngen sind,  so  viel  ich  erfahren  konnte,  folgende:  1)  Einen  Tag 
Weges  von  Eokand  auf  dem  Wege  nach  Dauan,  wo  mir  die  Dörfer 
Schaidan,  Babadurchan  und  Jangas  genannt  wurden.  2)  In  den  süd- 
westlichen Gebirgen  von  Taschkend.  3)  Auf  dem  Nordrande  des  Eara 
Tag  zwischen  Dschisak  nnd  Temir  Eouk.  4)  Am  oberen  Laufe  des 
Serafschan,  östlich  von  Pendschikend ,  wo  man  mir  die  Bevölkerung 
Goldscha  und  Eara  Tegin  nannte.  Ich  habe  leider  keine  dieser  per- 
sischen Ansiedinngen  besuchen  können,  kann  also  über  sie  auch  keine 
näheren  Aufschlüsse  ertheilen.  Sie  sollen  aber,  so  viel  ich  gehört, 
sich  wenig  von  den  übrigen  Einwohnern  in  Sitte  und  Lebensweise 
unterscheiden. 

Die  türkischen  Einwohner  des  Serafschanthales  sind  zum  gröfstea 
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Theile  Oesbeken,  mit  Aosnahme  einzelner  Punkte  am  Norpai,  in  der 
Katty  Korgan'schen  und  Siaddin'schen  Begschaft,  wo  sich  bedeutende 
arabische  Ansiedlungen  finden,  die  aber  schon  längst  den  EinflaaaeD 
der  Tarken  erlegen  sind  und.  jetzt  die  türkische  Sprache  reden. 

Die  echten  Türken  zerfallen  in  folgende  grofse  Abtheilungen,  die 
auch  meist  zusammen  stammweise  einen  gröfseren  Bezirk  ausschliela- 
lieh  bewohnen. 

1)  Die  Ejtai  Kyp tschak;  diese  bewohnen  das  eigentliche  Se- 
rafschantlial  von  Samarkand  bis  Katyrtschj^  und  nordlich  blsTschiläk. 
Sie  zerfallen  in  folgende  Stämme: 

1)  Eytai:  Sary  Kytai  (gelbe  Eytai);  Otartschy;  Eandachjgaly 
(mit  dem  Riemen  am  Sattel);  Eosch  Tamgaly  (mit  der  doppelten  Ta- 
mya);  Tschömüschlä;  Tarakly  (mit  dem  Eamme  versehen);  Balgaly 
(mit  dem  Hammer  versehen). 

2)  Eyptschak:  Sört  Tamgaly  (mit  den  vier  Tamya);  Sary 
Eyptscbak  (der  gelbe  Eyptschak);  Togus  Bai  (die  neun  Beichen). 

Der  Eriegsruf  Uran  der  Eytai  lautet:  Ulu  Tag  (hoher  Berg);  der 
Eriegsruf  der  Eyptschak:  Toksaba.  Yon  den  Eyptschak  will  ich  er- 
wähnen, dafs  solche  auch  einen  grofsen  Theil  der  Bevölkerung  Eo- 
kands  ausmachen,  wo  sie  zum  gröfsten  Theil  als  Nomaden,  aber  auch 
in  den  Städten  leben  sollen.  Die  Ueberbleibsel  dieses  einst  so  mäch- 
tigen Stammes  sind  bis  in  die  fernsten  Gegenden  unter  den  Türken 
zerstreut.  £s  giebt  sowohl  ein  Geschlecht  unter  den  Eirgisen,  daa 
sich  Eyptschak  nennt,  wie  auch  unter  den  Altaischen  Bergkalmücken; 
wo  ja  auch  am  Teletskischen  See  ein  Geschlecht  Togus  lebt,  (ver- 
gleiche hier  Togus  Bai).  Im  Serafschanthale  wohnen  sie  hauptsäch- 
lich bei  Jangy  Eurgan,  zwischen  Eatty  Eurgan  und  Samarkand,  das 
deshalb  auch  auf  den  Earten  Eyptschak  Jangy  Eurgan  genannt  wird. 
Im  Serafschanthale  übertreffen  an  Zahl  die  Eytai  bei  Weitem  die 
Eyptschak.  Beide  Geschlechter  sind  so  eng  verwachsen,  dais  sie 
•  fast  als  ein  Ganzes  gelten,  und  auf  die  Frage  nach  den  Stämmen  er- 
hält man  meist  bei  ihnen  die  Antwort  ^män  Eytäi  Eyptschakmyn^ 
ich  bin  ein  Eytai-Eyptschak. 

2)  Eyrkmän  Jus.  Die  (Eyrk  und  die  Jus)  bewohnen  den 
grofsen  Flächenraum  zwischen  Chodschend,  Ura  Täpä,  Samin,  Dschi* 
sak,  Jangy  Eurgan  und  sudlich  bis  Pendschikend.  Bei  Chodschend^ 
Ura  Täpä  und  Samin  wohnen  hauptsächlich  die  Jus,  ebenso  bei  Pen- 
dschikend, während  bei  Dschisak  und  Jangy  Eurgan  hauptsächlich 
die  Eyrk  wohnen.  Die  Eyrk  und  Jus  werden  auch  mit  dem.  allf^- 
meinen  Namen  Manka  genannt.  Die  Geschlechter  der  Eyrkmän  Jys 
aind  folgende: 
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1)  Kjrk  (di^Viersig):  KaraKoily  (die  mit  schwarsea  Schafen); 
Karatscha;  Kara  Sirak;  Tschaparaschly. 

2)  JÜ8  (die  Hondert):  Karaptscha;  Tygyrjk;  Partsch&jus;  Eojan 
kulakly  (die  Hasenohrigen);  Tojakly  (die  mit  Hufen  Tersehenen);  Sir- 
g&lj  (die  Obringe  habenden);  Ergftn&kly;  Solaklj;  Chanchodscha  Ey- 
taisy;  Hadschi  Eytaisy. 

Von  den  Tojakly  ist  zu  bemerken,  dafs  sie  die  Bevölkerung  von 
Pendscbikend  bilden.  Aach  vom  Geschlecht  Jus  findet  sich  eine  Anzahl 
bei  den  Tuba  (Schwarzwaldtataren)  beim  Teletskischen  See.  Aofserdero 
muls  erwfihnt  werden,  dafs  die  Kirgisen  sich  in  drei  Horden  theilen, 
welche  Dschns  (100)  genannt  werden,  dafs  somit  DschQs  oder  Jus  (100) 
auch  Volksabtheilung  bedeutet.  Hier  f&Ut  aber  auf,  dafs  gerade  die 
beiden  engverbundenen  Geschlechter  Eyrk  und  Jfis  zwei  Zahlen  be- 
deuten. Ob  wohl  ans  Eyrk  jys  vielleicht  der  Name  Eyrgys  (Eirgisen) 
entstanden  ist?  Den  Lautverhfiltnissen  der  tatarischen  Sprache  nach 
wäre  das  sehr  möglich.  Ich  will  dies  nar  erwähnen,  ohne  es  zu 
behaupten. 

3)  Eangiy,  kleiner  Stamm,  der  in  der  Umgegend  der  Stadt 
Dschisak  wohnt. 

4)  Naiman^  wohnen  südlich  von  Eatty  Eurgan  in  der  Ansied- 
lung  zu  Ulus^  Sibkä  und  in  der  ganzen  Umgegend  der  Stadt  Dscham. 
Der  Schlachtruf  (uran)  der  Nairoan  ist  Jakschy  Bai. 

5)  Ming.  Ein  ziemlich  bedeutender  Stamm  der  sudöstlich  von 
Samarkand  wohnt  und  bis  zum  Altaba  Gebirge  sich  erstreckt.  Eara 
Täpfi  und  Urgat  soll  von  den  Ming  bewohnt  sein.  In  Eokand  soll 
es  viele  Ming  geben,  und  das  Furstengeschiecht  der  Chane  von  Eokand 
soll  aus  dem  Geschlecht  Ming  sein. 

6)  EänSgäs.  Der  grof:)e  Stamm  der  K^nfigfis  soll  die  Haupt- 
bevölkerong  von  Sch&bri  Sebs  bilden.  Es  ist  ein  weitverbreitetes  Ge- 
schlecht, das  auch  in  Chiwa  zahlreich  vertreten  ist.  Die  Tataren  von 
Easan  nennen  sich  Einfis,  sind  also  jedenfalls  von  demselben  Ge- 
schlechte. 

7)  Die  Mangyt  Dieser  Stamm  bildet  die  Hanptbevölkeruog 
von  Earscfai  und  Umgebung;  der  Chan  von  Buchara  ist  aus  dem  Oe- 
schlechte  der  Mangyt 

8)  Mesit,  Jaby,  Tama,  auch  die  drei  Geschlechter  (utsch  rü) 
genannt,  bewohnen  die  Begschaft  Siaddin  bis  zur  Stadt  Eoschkaus. 

9)  Die  Sarai  wohnen  westlich  von  Eoschkaus  bis  nach  Chan- 
tscharwagy. 

10)  Burkut  wohnen  von  Eerminä  bis  nach  MäUk&. 
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11)  AUat  wohnen  bei  Kara  Köl  swischen  Bachara  and  Schar- 
dschä. 

12)  Bfihrin,  kleiner  Stamm  bei  Peischfimbi  nördlich  von  Katty 
Knrgan. 

13)  Batasch,  an  verschiedenen  Orten  mit  verschiedenen  St&mmen 
vermischt. 

14)  Kara  Kaipak.  Diese  wohnen  nordöstlich  von  Samarkand 
zwischen  den  Kytai  Kyptscbak  and  den  Kyrkminän  Jos,  in  vielen 
Niederlassungen  von  Ak  Täpfi  and  Besch  Arjk.  Es  soll  nicht  allzu 
lange  her  sein,  dass  sie  von  den  Kara  Elalpak  am  Amn-Darja  hierher 
eingewandert  sind.  Sie  leben  jetzt  hier  angesiedelt  Yon  Geschlech- 
tern wurden  mir  hier  genannt:  Oimaut;  Ak  Koilj  (die  mit  weifsea 
Schafen);  Kara  Sengir. 

15)  Turkmenen.  Von  diesem  in  seiner  Hauptmasse  bedeutend 
weiter  nach  Osten  lebenden  Volksstamme  wohnen  in  der  Gegend  des 
Serafschan  die  drei  Geschlechter:  Kasai-agly,  Kandschjgaly,  Bugöshälo, 
von  denen  die  beiden  letzteren  zu  dem  Hauptgeschlecht  Ueison  ge- 
hören. Von  den  Turkmenen  ist  die  Nuratin'sche  Begschaft  bevölkert. 
Auch  sie  leben  hier  in  festen  Wohnsitzen  angesiedelt,  ganz  wie  die 
Oesbek  des  Serafschanthales  selbst. 

Das  sind  diejenigen  Hauptstämme  der  Ösbek,  von  denen  ich  im 
mittleren  Serafschanthale  Kunde  erhalten.  Sie  wohnen  keineswegs 
scharf  von  einander  abgegrenzt,  sondern  vielfach  unter  einander  vei^ 
mischt,  jedoch  immer  in  der  Hauptmasse  bei  einander.  Dafs  hier  viel- 
fach Vermischungen  stattgefunden,  beweisen  schon  eine  grofse  Anzahl 
von  Namen  der  Kyschlake,  die  häufig,  wie  man  deutlich  sieht,  nadi 
kleinen  Stammabtheilungen  genannt  worden  sind.  So  findet  man 
Dörfer  „Ming^  anter  den  Kyptscbak.  Ebenso  „Dschalair^,  „Kon- 
grat^  u.  8.  w.  Ueber  die  nähere  Verwandtschaft  einzelner  Stämme 
unter  einander  herrschen  viele  Erzählungen  wie  z.  B.  dafs  Mangyt 
und  Känägäs  von  zwei  Brfidem  abstammen;  ich  halte  es  aber  far 
überflassig,  hier  näher  auf  diese  fingirte  Genealogie  einzugehen.  Nor 
Eines  will  ich  noch  erwähnen.  Der  Chan  von  Buchara,  der  ans  den 
Mangyt  stammt,  soll  jedesmal  bei  seiner  Thronbesteigang  auf  eine 
Filzdecke  gesetzt  werden,  deren  vier  Ecken  von  Abgeordneten  der 
vier  Stämme  gehalten  werden.  Das  sind  die  Stämme  Ming,  Allat, 
Bährin  und  Batascb. 

Einige  Worte  über  die  nordöstlich  vom  Serafschanthale  wohnen- 
den Tarkenstämme  durften  hier  am  Platze  sein,  d.h.  aber  die  Be- 
wohner von  Taschkend,  Tschemkend  und  Aulila. 

In  jenen  nördlichen  Gegenden  ist  das  persische  Element  nur  sehr 
unbedeutend  vertreten,  hier  wird  in  den  Städten  und  Dörfern  wie  bei 
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den  Nomaden  überall  das  türkische  Idiom  gesprochen.  Die  angesie- 
delte Bevölkerung  von  Taschkend,  Tschemkend,  Aulieta  a.  s.  w.  und 
der  umher  liegenden  Dorfer  nennt  sich  mit  dem  Gesammtnamen 
Sart.  Sie  werden  auch  so  von  den  Oesbeken  und  ELirgisen  genannt. 
Welches  Ursprunges  diese  Sart  sind,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Bei  ihnen  giebt  es  keine  Stammnamen.  Persisch  verstehen  sie  durch- 
aus nicht,  aufser  wenn  sie  es  in  der  Medresse  oder  in  Buchara  er- 
lernt haben.  Nach  der  Aeufserung  Vamb^ry's  müfste  man  wohl  an- 
nehmen, dafs  diese  Sart  turkisirte  Tadschike  sind.  Er  sagt  nämlich 
bei  Gelegenheit  der  Ghiwaer  Sarte:  ^Die  Sart,  die  in  Buchara  und 
Kokand  Tadschik  genannt  werden,  sind  die  ältesten  persischen  Ein- 
-wohner  von  Choresm.  (Vambery's  Reise  pag.  291).  Für  diese  An- 
nahme spricht  auch  ihr  Aeufoeres,  das  dem  der  Tadschik  sehr  ähn- 
lich ist.  Dagegen  läfst  sich  aber  anführen,  dafs  die  Sart  selbst  sich 
scharf  von  den  Tadschik  unterscheiden,  die  hier  vereinzelt  als  Eauf- 
leute  leben,  und  dafs  es  sehr  auffällig  wäre,  wenn  grade  hier  die  Sart 
so  vollständig  türkisirt  wären,  wo  sie  in  so  grofser  Menge  zusammen 
leben.  Möglich  ist  es  aber  auch,  dafs  ihnen  der  Name  Sart  von 
aufsen  gekommen.  (Beispiele  derart  sind  nicht  selten.  So  nennen 
sich  jetzt  die  Bucharischen  Ansiedler  von  Tobolsk :  Sart,  weil  die  Tobol 
Tataren  ihnen  diesen  Namen  gegeben,  und  ebenso  haben  Kalmücken, 
Tataren  und  Kirgisen  diesen  Namen  erst  von  den  Russen  erhalten). 
Wäre  dies  der  Fall,  so  müfste  ihnen  der  Name  Sart  von  den  KJrgisen 
gekommen  sein,  die  in  der  That  alle  angesiedelten  Tataren  Mittel- 
asiens Sart  nennen,  ohne  darauf  zu  achten,  ob  sie  Sart,  Oesbek  oder 
Kaschgarische  Tataren  sind. 

Zwischen  Taschkend  und  Chodschend,  besonders  in  der  Umgegend 
von  Toi  Täpä,  wohnt  ein  Tatarenstamm,  der  sich  selbst  Kurama 
nennt.  Die  Kirgisen  behaupten,  dieser  Name  sei  ihnen  daher  ge- 
kommen, weil  sie  aus  Sart  und  Kirgisen  zusammengeflickt  seien.  In 
der  That  scheinen  sie  mir  ein  Mischvolk  zu  sein,  das  beweist  schon 
ihre  Sprache.  Es  ist  nicht  lange  her,  dafs  sie  sich  fest  niederge- 
lassen haben.  Sie  zerfallen  in  die  fünf  Geschlechter:  Dschalair,  Te- 
läü,  Tama,  Dschagalbailj,  Tarakly. 

Die  Steppen  um  Taschkend  und  Tschemkend,  Aulieta,  Türkistan 
u.  s.  w.  werden  von  zahlreichen  Kirgisen  Stämmen  durchzogen,  die,  wie 
ihre  nördlichen  und  östlichen  Brüder  sich  Kasak  nennen.  Die  Kir- 
gisen, die  dicht  bei  Taschkend  leben,  sind  viel  ärmer  als  die  übrigen 
und  treiben  schon  vielfach  Ackerbau.  Es  ist  ein  buntes  Gemisch  von 
verschiedenen  Stämmen,  die  sich  hier  zusammengefunden,  Glieder  aller 
drei  Horden  von  den  verschiedensten  Geschlechtern.  Hier  will  ich 
ein  ziemlich  genaues  Yerzeichnifs  dieser  Stämme  aufführen. 
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1)  Uei8un,  die  grofse  Horde  (ula  dflchfis), 

Sicbym  (bei  Tsohemkend), 

DBchanys, 

Temir, 

Scbyipyr, 

Botpai  (bei  Aalieta), 

EarolAs  (das  Volk  des  Helden  IdSgfi  Bi), 

Sirgäli  /     geoannt: 

Ysty  \    bes    teng 

Otakscby      \     bala,  die    )   am  Flosse  Scbu  bei  Türkistan. 

Dschalair     /  fonf  gleicben 

Schaprasch  ^      Kinder. 

Eangly  (bei  Taschkend), 

2)  Orta-dscbüs,  mittlere  Horde, 
Kyptschak  (bei  Tascbkend), 

on  eki  Kongrat  (die  zwölf  Kongrat)  bei  Tascbkend, 

a)  alty  ata  Köktüng  alu  (die  secbs  Söhne  des  Vaters  Kok), 

b)  alty  ata  Köktöngschu, 
Argyn  (bei  Taschkend), 
Naiman  (bei  Taschkend), 
Scbanschknl, 

3)  Kischi  Dschüs,  kleine  Horde, 
Bamadan  (bei  Tschinas), 
Alscbyn  (bei  Tschtnas), 
Dscbagalbaily  (bei  Taschkend), 
Tama, 

Tarakty. 


Wie  man  schon  aas  oben  Gesagtem  ersehen  kann,  werden  im 
Serafschanthal  wie  uberhaapt  in  Toran  zwei  Sprachen  gesprochen: 
das  Persische  und  das  Türkische,  lieber  das  Persische  erlaube  ich 
mir  kein  eingebendes  Urtheil  zu  f&llen.  Es  scheint  aber,  als  ob  die 
hier  gesprochene  persische  Sprache  wenig  von  dem  Schriftpersischen 
abweicht.  Was  das  türkische  Idiom  betri£ft,  so  giebt  es  hier  vier 
Dialekte:  das  Kirgisische,  die  Sprache  der  Kara  Kaipak,  die  Sprache 
der  Turkmenen,  und  das  Dschagataische  oder  das  Oesbekische. 

Von  diesen  Dialekten  stehen  die  ersten  drei  sich  sehr  nahe,  wah- 
rend sich  das  Oesbekische  von  ihnen  scharf  scheidet.  Eine  Schrift- 
sprache hat  nur  das  Oesbekische.  Natürlich  kommen  auf  dem  weiten 
Terrain,  das  die  Oesbeken  bewohnen,  einzelne  Dialektunterscbiede  vor; 
im  Allgemeinen  kann  aber  diese  Sprache  als  ein  Ganzes  betrachtet 
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^werden,  es  verstehen  sicli  wenigstens  die  Bewohner  Bucharas  mit  den 
Sart  von  Türkistan  ohne  jegliche  Mfihe,  was  hei  dem  starken  Verkehr, 
der  zwischen  den  einselnen  St&dten  Mittelasiens  stets  geherrscht  hat, 
dnrchans  nicht  zu  verwundern  ist. 

Was  die  Reinheit  des  türkischen  Idioms  betrifft,  so  wird  dasselbe 
am  meisten  in  der  Steppe  gesprochen,  wohin  noch  nicht  die  sprach- 
zersetzende and  volksgeistertödtende  Civilisation  des  Islam  gedrungen. 
Am  Wenigsten  vermischt  mit  arabischen  und  persischen  Worten 
sprechen  die  Kirgisen,  und  was  sie  an  fremden  Elementen  aufge- 
nommen, haben  sie  vollstfindig  zu  ihrem  Eigenthum  gemacht  Doch 
auch  bei  ihnen  hat  an  einzelnen  Punkten  ein  stärkeres  Andringen 
der  Fremdlinge  begonnen,  das  kann  man  am  deutlichsten  bei  den  den 
Sart  nahe  wohnenden  Elirgisen  erkennen. 

Sehr  nahe  in  Beziehung  der  Reinheit  steht  der  Sprache  der  Kir- 
gisen die  Sprache  der  Kara  Kalpaken  und  der  Turkmenen  im  Nurata- 
Gebirge,  obgleidi  beide  Stämme  schon  bedeutend  in  ihren  socialen 
Verhältnissen  den  Oesbeken  unterlegen  sind  und  daher  schon  viele 
Fremdwörter  aufgenommen  haben. 

Die  Sprache  der  Oesbekischen  Landbewohner  des  Serafschan- 
thales  steht  in  Beziehung  der  Reinheit  weit  hinter  den  zuerst  aufge- 
führten Dialekten  zurück.  Arabische  und  persische  Satzwendungen 
werden  auch  von  nicht  Schriftkundigen  in  Fülle  gebraucht.  Am  meisten 
entstellt  ist  die  Sprache  der  Städte,  wo  es  schon  zum  guten  Tone  ge- 
hört, sich  mit  fremden  Federn  zu  schmücken.  In  den  Städten  wie- 
derum nimmt  die  Verunstaltung  der  Sprache  zu,  je  mehr  man  sich 
dem  gelehrten  Theile  der  Bevölkerung  nähert,  die  eine  ihr  ganz 
eigenthümliche  Sprache  spricht.  Bei  ihnen  wird  nicht  nur  ein  uner- 
mefslicher  Schwärm  von  fremden  Ausdrücken  gebraucht,  sondern  der 
ganze  Satzban  des  vaterländischen  Idioms  wird  verändert  und  untur- 
kisch  gemacht.  Die  Vokalgesetze  der  Sprache  werden  über  den  Haufen 
geworfen  und  den  Fremdlingen  zu  Liebe  verändert.  Es  ist,  als  ob 
die  Gelehrsamkeit  solche  Unnatur  fordere,  denn  der  Mulla  zwingt  die 
lesenden  Schüler  untürkisch  auszusprechen  und  rügt  aufs  Strengste 
die  volksthümliche  richtige  Intonirung.  So  kommt  es  auch,  dafs  die 
wenigen  Gelehrten  beim  Lesen  nach  Art  der  Mulla  aussprechen. 

Die  Gelehrsamkeit  hat  es  gleichsam  darauf  abgesehen,  die  Volks- 
sprache auszurotten.  Der  gewöhnliche  Mann,  der  ohne  ein  Gelehrter 
zu  sein,  nur  zu  lesen  und  zu  schreiben  versteht,  schreibt  und  liest 
türkisch.  Sobald  er  aber  ein  wenig  mehr  gelernt  hat,  wendet  er  sich 
mit  Abscheu  von  jenen  Zeugnissen  der  Unwissenheit,  von  der  geistigen 
Nahrung  des  gemeinen  Mannes  und  vertieft  sich  in  das  Studium  des 
Persischen.    Beim  Schreiben  bedient  sich  der  Halbgelehrte  noch   der 
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türkiseben  Sprache,  da  er  der  persischen  noch  nicht  mfichtig  genug  ist. 
Arabisch  lernt  er  nur  den  Koran,  lernt  Gebete  und  arbeitet  einzelne 
arabische  Bücher  mit  Interlinearübersetzung  durch.  Ist  der  Gelehrte 
aber  bis  zur  arabischen  Grammatik,  vorgedrungen  und  hat  er  einige 
Kenntnisse  des  Arabischen  erlangt«  so  vernachläfsigt  er  auch  die  pel^ 
sische  Sprache  und  beschäftigt  sich  nur  mit  dem  Arabischen^  dem  Ziele 
eines  jeden  Gelehrten.  Im  Schreiben  bedienen  sich  diese  grofseren 
Gelehrten  meist  nur  der  persischen  Sprache  unbekümmert  darum  ob 
der  Empfänger  des  Briefes  persisch  versteht  oder  nicht.  Der  Arme! 
er  mufs  sich  oft  erst  einen  Mulla  suchen,  der  ihm  die  Schrift  seines 
Landsmannes  übersetzt.  Die  Sprache  des  ofücieilen  Schriftwecfasels 
in  Dokumenten,  Erlassen  etc.  der  Regierung  ist  stets  die  persische^ 
selbst  in  Kokand.  Der  Grund  davon  ist,  da(s  jeder  Beamte  stets 
einen  Mulla  bei  sich  hat,  der  natürlich  persisch  schreibt.  Ich  habe 
oftmals  Gelegenheit  gehabt,  die  Ausfertigung  officieller  Schriften  zu 
beobachten.  Der  Beamte  theilt  dem  Mulla  (Myrsa)  den  Inhalt  der 
Schrift  mit,  dieser  führt  sie  aus,  und  der  Beamte  legt  einfach  sein 
Siegel  bei. 

Bei  so  bewandten  Umst&nden  läfst  sich  das  unaufhaltsame  Ein- 
dringen der  Fremdlinge  leicht  erklären.  Was  aber  besonders  zer- 
setzend wirkt,  ist,  dals  die  Fremdlinge  in  der  Sprache  selbsständig 
fortleben,  wie  solches  auch  bei  den  deutschen  Aristokraten  im  vorigen 
Jahrhundert  mit  eingemischten  französischen  Brocken  geschah.  Hier 
aber  fiimmt  das  Sprachgemenge  stets  zu,  da  keine  sprachreinigende 
Reaction  möglich  ist. 

Während  doch  im  Allgemeinen  Niemand  den  Satz  angreifen 
wird,  dafs  geistige  Beschäftigung  (Forschen  und  Lernen),  den  Geist 
bilde  und  die  Urtheilskraft  stärke,  sehen  wir  hier  leider  das  Gegen- 
theil.  Ein  gesundes  Urtheil  und  eine  gewisse  Geistesschärfe  sind  nur 
bei  dem  ganz  Ungebildeten  zu  finden. 

Die  Sprache  der  Kirgisen  ist  fliefsend  und  beredt;  sie  sind  witzig 
und  beifsend  in  Frage  und  Antwort,  ja  oft  bewunderungswürdig  ge- 
wandt und  jeder  auch  noch  so  ungebildete  Kirgise  beherrscht  seine 
Sprache»  wie  wir  nur  etwas  Aehnliches  in  Europa  bei  den  Franzosen 
und  Russen  wahrnehmen  können.  Sie  haben  beim  Erzählen  eine  frische 
und  anmuthige  Diction.  Der  Kara  Kaipak,  Turkmene  und  der  Oes- 
bekische  Landbewohner  des  Serafschanthales  ist  schon  unbehülflicher 
als  der  ungebildete  Nomade,  aber  die  gebildeten  Klassen  der  Städte- 
bewohner sind  schwerfmiig  in  der  Rede,  unbeholfen  im  Ausdruck  und 
über  alle  Begriffe  langweilig  in  der  Unterhaltung.  Wie  sollte  es  aber 
auch  anders  sein  ?  Man  beschäftigt  sich  meist  mit  dem,  was  man  aus 
sprachlichen  Gründen  nicht  verstehen  kann.     Der  Kirgise  hört  seine 
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Mfircben,  Sagen,  Lieder  in  seiner  eigenen  Sprache,  er  empfängt  da- 
durch Eindrucke,  die  in  ihm  zorfickbleiben  and  ssar  Nachahmung 
reizen.  Der  Oesbeke  hört  schon  die  einfachsten  Erzählungen  in  einer 
Sprache,  die  er  zum  gröfsten  Theile  nicht  versteht,  und  je  tieferer 
in  die  Wissenschaft  eindringt,  um  so  mehr  verhüllt  sich  die  gelehrte 
Rede  in  ein  unverständliches  Gewand.  Man  gewöhnt  sich  daran,  auef 
dem  Gelesenen  (Gehörten)  den  Sinn  herauszurathen  und  unverdautes 
Wortgeklingel  nachzubeten  und  auswendig  zu  lernen.  Dadurch  wird 
natürlich  nur  eine  Funktion  des  Geistes,  das  Gedächtnifs,  geübt  und 
die  übrigen  Geisteskräfte  erlahmen.  15 — 20  Jahre  hat  der  Schuler  stets 
mit  den  sprachlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und  die  lieber- 
Windung  dieser  Schwierigkeiten  ist  das  höchste  Streben  des  Gelehrten» 
Wie  wenige  sind  aber  der  Glucklichen,  denen  dies  gelungen. 

Die  Sitze  der  Gelehrsamkeit  sind  die  Medressen;  hier  werden 
nur  religiöse  Studien  getrieben,  und  es  wird  für  eine  Sunde  gehal- 
ten, sich  dem  Studium  der  Poesie  oder  anderer  Literatnrzweige  zu 
widmen.  Diese  Ansicht  ist  die  allgemein  verbreitete,  die  es  auch  mit 
sich  bringt,  dafs  man  höchst  selten  Werke  über  Poesie  oder  Geschichte 
in  türkischer  oder  persischer  Sprache  antrifft  Selbst  nnter  dem  Volke 
sind  meist  nur  heilige  Legenden  oder  Hikmete  zu  finden.  Die  eigent- 
liche Yolksliteratur  ist  daher  nur  sehr  gering  und  ich  übergehe  sie,, 
da  Vambery  das  Hauptsächlichste  derselben  in  seinen  Dschagataischen 
Studien  mitgetheilt  hat.  Vieles  Neue  liefse  sich  natürlich  aus  dem 
Munde  des  Volkes  sammeln. 

Dieses  Vorherrschen  der  Gottesgelehrsamkeit  erklärt  natürlich, 
weshalb  in  den  Ghanaten  Gelehrsamkeit  und  Fanatismus  zusammen- 
fallen. Je  mehr  man  sich  der  Wissenschaft  hingiebt,  um  so  mehr  ist 
man  fanatischer  Mnhammedaner,  und  die  höchsten  Gelehrten  sind  die 
Brandfakeln  der  Unduldsamkeit.  Sie  sind  die  steten  Urheber  der  Un- 
ruhen in  Mittelasien,  sie  haben  den  Emir  zum  diesjährigen  Kriege  ge- 
zwungen, sie  tragen  die  Schuld,  dafs  Samarkand  in  Asche  und  Trüm- 
mern liegt,  und  sie  werden  jeden  Chan  zwingen,  die  Verträge  mit 
Ungläubigen,  die  von  Anfang  an  ein  Treubruch  sind,  zu  zerreifsen.  Der 
Emir  von  Buchara  und  seine  BeamteQ  müssen  mit  den  Gelehrten  eng 
zusammenhalten,  denn  sie  wissen,  dafs  ihre  Macht  bei  den  Gelehrten 
wurzelt.  Daher  sind  sie  äufserüch  streng  rechtgläubig  und  unterstützen 
ihrerseits  diese  Stützen  der  Religion. 

Die  grofse  Masse  der  Gebildeten  gehört  dem  Handelsstande  an^ 
diese  Handelsleute  sind  weniger  fanatisch  als  die  Gelehrten  und  Be« 
amten,  sie  sind  daher  auch  den  Russen  weniger  feindlich  gesinnt; 
doch  auch  sie  sind  zu  gute  Muhammedaner,  um  nicht,  wenn  die  Re- 
ligion bedrängt  wird,  sich   auf  die  Seite  der  Schützer  derselben  «u 
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Stellen,  wenn  sie  sich  auch,  sobald  die  Verhältnisse  es  erbeischen, 
dem  neuen  Herren  willig  unterordnen. 

Das  Volk  endlich  ist  apathisch  und  charakterlos,  es  erfoUt  streng 
die  reUgiösen  Yorschriften.  Es  bafst  zwar  seine  Peiniger,  die  Beamten 
and  Gelehrten,  wird  aber  leicht  durch  Vorspiegelungen  derOelebrten 
cum  Fanatismus  verleitet. 

Die  Kirgisen  und  Kara  Ealpaken  endlich  kennen  den  muhatnme- 
danischen  Fanatismus  nicht;  sie  sind  zwar  fiufserlich  strenge  Anbänger 
des  Islam,  oder  glauben  dies  wenigstens  zu  sein.  Unberührt  sind  aie 
aber  geblieben  von  dem  versengenden  Hauche  des  Fanatismus;  aofser- 
dem  hassen  sie  die  herrschenden  Sart,  besondere  die  Mulla,  die  ihrer* 
seits  wegen  Vernachlässigung  einiger  Religionssatzungen  die  Kirgisen 
stets  Ungläubige  nennen.  Daher  kommt  es  auch,  dafs  die  Kirgisen 
etets  bereit  sind,  gegen  die  Städtebewohner  zu  kämpfen,  und  sich  von 
Anfang  an  auf  Seite  der  Russen  gestellt  haben.  Dazu  drängt  sie 
theils  der  Hafs,  zum  grofsen  Tbeil  aber  auch  die  Raubgier,  da  bei 
den  Kampfzügen  es  stets  möglich  ist,  eine  gute  Beute  zu  erringen. 

So  liegen  die  geistigen  Verbältnisse  des  Volkes.  Wir  sehen  zwei 
Elemente  mit  einander  kämpfen,  das  türkisch  «volksthümliche  und  das 
persisch- arabisch -muhammedanische.  Letzteres  hat  leider  schon  hier 
die  Oberhand  gewonnen  und  hält  jede  Entwickelung  des  Volkes  zu- 
rück. Ein  Fortschritt  wäre  hier  nur  dann  möglich,  wenn  das  volka- 
thümlich-türkische  Element  durch  europäische  Civilisation  eine  Hilfe 
gewinnen  könnte,  die  die  Uebermacht  der  Muhammedaner  paralysirt 
Jetzt,  wo  der  Volksgeist  in  der  Steppe  noch  kräftig  sich  erhält,  ist  dies 
nicht  schwer,  daher  mufs  eilige  Hilfe  geschafft  werden. 

Ebenso  wie  in  der  Türkei  der  schlaue,  gewandte  und  thätige 
Grieche  dem  faulen  indolenten  aber  ehrlichen  Türken  gegenübersteht, 
ebenso  bildet  in  Mittelasien  der  schlaue  strebsame  Ferser  einen  Ge- 
gensatz zu  dem  unbeholfenen,  trägeren  Tataren.  Wie  auch  schon 
Vamberj  bemerkt,  bilden  die  Tadschik  Bucharas  ein  bedeutendes  und 
gewichtiges  Moment  der  Beamtenwelt  des  Emir.  Durch  die  Ver- 
mischung mit  dem  persischen  Elemente  bat  sich  die  türkische  Bevöl- 
kerung der  Städte  schon  in  vieler  Beziehung  dem  Charakter  der  Tad- 
schik genährt.  Hier  sehen  wir  eine  Bevölkerung,  die  gleich  dieser 
das  Wort  „Vortheil  und  Erwerb"  auf  ihr  Panier  geschrieben  hat,  eine 
Bevölkerung  deren  höchstes  Ideal  materieller  Gewinn  ist  Trotz  der 
mnhammedanischen  Verachtung  des  irdischen  Tandes,  ist  das  Geld 
doch  ihr  einziger  Abgott,  und  keine  Bande  des  Blutes  werden  sie  be- 
rücksichtigen,  wenn  es  gilt,  einen  materiellen  Vortheil  zu  erringen. 
Daher  ist  die  Hauptbeschäftigung  des  Städtebewohners  auch  der  Han- 
del, da  er  hier,  ohne  körperliche  Anstrengung,  die  er   ebenso  haust. 
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wie  der  Perser,  einen  reichen  Gewinn  erhalten  kann.  Nirgends  sieht 
man  wohl  ein  Feilschen  wie  es  auf  deb  Mfirkten  Büttelasiens  statt- 
findet. Dabei  sucht  der  Händler,  wo  er  nor  irgend  kann,  den  Käufer 
XQ  überrortheilen  and  zu  betragen.  Die  Selbstsucht  der  Stfidtebe- 
wohner  kennt  keine  Grenzen.  Mir  ist  es  selbst  passirt,  dafs  ein  reicher 
Mann,  der  mich  in  Samarkand  heramgefuhrt  hatte,  mir  durch  einen 
Kirgisen  bemerklich  machte,  ihm  ein  Geschenk  zu  reichen,  und  dafs, 
als  ich  ihm,  um  ihn  zu  erproben,  ein  20  Kopekenstuck  gab,  er  dies 
mit  der  gröfsten  Freude  einsteckte.  Das  Wort  Geschenk  (silau)  ist 
überall  zn  hören  und  wird  bei  den  kleinsten  Diensten  z.  B.  bei  Nach- 
frage nach  einer  Strafse,  einem  Hause,  stets  mit  sehr  verständlicher 
Bewegung  der  Hand,  ausgesprochen.  Selbst  der  Händler  bittet,  nach- 
dem man  eine  Waare  verhandelt,  noch  om  eine  Silau.  Neben  dieser 
Sucht  nach  Brwerb  ist  der  Hauptcharakterzug  der  Städtebewohner 
der  Qeiz,  Wenn  es  etwas  zu  erwerben  giebt,  spricht  derselbe  nie 
das  Wort  Fani  Dünja  (die  zerbrechliche  Welt)  aus,  aber  desto  Öfter, 
wenn  es  gilt,  seinen  Geiz  zu  decken.  Daher  leben  die  Reichen  fast 
ebenso  armselig  wie  die  Aermsten  und  geniessen  nur  dieselben 
Speisen.  Höchstens,  dafa  sie  bessere  Wohnungen  haben  und  die 
Fremdenzimmer  etwas  stattlicher  ausschmücken.  Aufser  der  Geldgier 
und  dem  Geize  sind  Feigheit,  Grausamkeit,  Heimtücke  und  Heuchelei 
die  hervorragensten  Züge  ihres  Charakters.  Man  betrachte  nur  die 
Kämpfe  mit  den  Russen,  die  schreckliche  Behandlung  von  zufällig  in 
ihre  Hände  gefallenen  Gefangenen,  gleichviel  ob  Russen  oder  filirgisen, 
die  man  die  schrecklichsten  Qualen  erleiden  liefs.  So  wurden  einem 
der  Gefangenen  die  Gelenke  ausgerenkt  und  ihm  dann  die  Knochen 
der  Arme  und  Füfse  zerbrochen;  einem  Kirgisen  wurde  täglich  ein  Zahn 
ausgezogen,  weil  seine  Zähne,  die  das  Brot  der  Ungläubigen  gegessen, 
nicht  werth  seien,  noch  furder  Gottes  Speise  zn  zerkauen.  Dafür 
sprechen  auch  die  Vorfälle  im  vorigen  Frühjahr  in  Dschisak,  wo  man, 
als  der  Emir  auf  jeden  Russenkopf  eine  Belohnung  aussetzte,  in  der 
Nacht  Wachtposten  erstach  oder  Leichen  auf  dem  ELircbhof  ausgrub 
and  ihnen  die  Köpfe  abschnitt,  die  man  dem  Emir  als  Trophäen 
überbrachte.  Man  sehe  nur  den  Derwisch  auf  dem  Markte,  der  um 
sich  die  gläubige  Menge  versammelt  und  ihnen  lügenhafte  Träume  er- 
zählt, durch  die  er  sich  Geld  erschwindelt. 

Der  Landbewohner  des  Serafschanthales  macht  schon  einen  viel 
besseren  Eindruck,  denn  es  wohnt  ihm  eine  gewisse  Treuherzigkeit  inne, 
die  dem  Städtebewohner  ganz  abgeht.  Auch  er  ist  geldgierig,  aber 
nicht  in  dem  Mafse,  wie  jener.  Dabei  fehlt  ihm  die  Rührigkeit  des 
Handelsmannes,  er  ist  phlegmatischer  und  fauler,  scheut  aber  nicht 
körperliche  Arbeit,   wie  es  ja  auch  sein  Beruf  mit  sich  bringt     Er 
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liebt  den  Tadschik  nicht,  dessen  feine  Gewandtheit  er  farchtet.  Dabei 
ist  er  farchtsam  und  schüchtern. 

Die  Eara  Ealpaken,  Turkmenen  and  Kirgisen  sind  die  rei- 
nen Naturkinder,  die,  wenn  aach  schlau  and  listig ,  doch  im 
Grande  Treuherzigkeit,  Gutmuthigkeit  und  Anhänglichkeit  seigeii. 
Sie  sind  faal  und  scheuen  jede  Arbeit  and  lieben,  dafs  die  güdge 
Natur  sie  mit  Allem  Nothwendigen  versehe.  Kriegerischen  Geist  habe 
ich  auch  -  hier  nirgends  gefunden,  vielmehr  grofse  Proben  von  Feigheit. 
Neugierig  drängen  sie  sich  um  den  neuen  Ankömmling  und  werden 
oft  Bo  zudringlich,  dafs  man  sie  sich  kaam  vom  Leibe  halten  kann. 
Yorheilhaft  unterscheiden  sie  sich  in  sittlicher  Beziehung  von  den 
Oesbeken,  bei  denen  die  schrecklichste  Un Sittlichkeit  herrscht 

Was  das  Aeufsere  betrifft,  so  scheidet  sich  auch  hier  scharf  das 
ursprüngliche  türkische  Element  von  dem  persischen,  oder  dem  vom 
persischen  beeinflufsten.  Die  Kirgisen,  Kara  Kaipak  und  die  Torkme» 
nen,  die  noch  onvermischte  Vertreter  des  Türkenthums  sind,  sind  meist 
von  mittlerer  Gestalt,  von  untersetztem  kräftigen  Korperbau,  sie  haben 
breite  Gesichter  mit  hervorstehenden  Backenknochen,  eine  breite  Nase, 
zurückstehende  Stirn.  Ihre  Haare  sind  schwarz  mit  einem  schw^achen 
Anflug  von  braun.  Die  Augenbrauen  sind  schmal  und  der  Bart- 
wuchs gering.  Die  Tadschik,  die  nordlichen  Sart  und  ein  grofser 
Theil  der  Oesbeken  sind  meist  grofs  und  schlank,  von  schwächlichem 
Körperbau.  Ihre  Gesichter  sind  schmal  und  scharf  markirt,  die  Nase 
grofs  und  fein  gebogen;  die  Augenbrauen  sind  buschig,  und  ein  voller 
Bartwuchs  rahmt  die  meist  schönen  Gesichter  mit  einem  prachtvollec 
Vollbarte  ein.  Die  stechend  schwarze  Farbe  des  Bartes  and  die 
schwarzen  Augen ^  die  meist  ein  unheimlich  Feuer  sprühen,  geben 
ihnen  den  Ausdruck  der  schönsten  Männlichkeit,  so  dafs  sie  beim  ersten 
Anblick  sogar  den  Eindruck  von  Kraft  und  Entschlossenheit  macheo. 
Dazu  trägt  auch  nicht  wenig  der  tiefe  Ernst  bei,  der  fast  stets  auf 
ihren  Gesichtern  lagert.  Aber  sobald  sich  dieses  Gesicht  zn  dem 
süfsen  heimtückischen  Lächeln  verzieht,  schwindet  alle  vorhergeüafste 
Illusion. 

Die  Lebensweise  der  Bewohner  Mittelasiens  ist  so  eintönig  wie 
ihre  Städte,  so  eintönig  wie  die  ganze  Natur,  die  sie  amgiebt.  Das 
öffentliche  Leben  gehört,  wie  bei  allen  Muhammedanern,  nar  dem 
Manne.  Ihn  sieht  man  in  seinem  bunten,  meist  geflammtfarbigen 
langen  Rocke,  den  mit  meist  hellgrünen  Galoschen  bekleideten  lang- 
schäftigen  Stiefeln,  und  dem  phantastisch  um  den  Kopf  gewandenen 
weifsen,  grünen  oder  rothen  Turbane  langsam  und  gravitätisch  durch 
die  Strafsen  schreiten.  Er  sitzt  auf  den  Märkten  und  bei  der  Moschee 
traulich  plaudernd.     Nur  selten  schleicht  zwischen. den  bunten  Grop- 
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pen  der  Mfinner  eine  kleine  schmächtige  Gestalt  in  einem  langen 
blauen,  den  Kopf  verhüllenden  Rocke  einher,  dessen  lange  Aer- 
mel  bis  znr  Erde  reichen  und  am  unteren  Ende  zasammengenfiht 
sind.  Der  Rock  wird  vorn  auf  der  Brust  fest  zusammengehalten,  und 
am  stehenden  Kragen  ist  ein  Stuck  schwarzes  Pferd ehaargeflecht  fest- 
genäht, das  den  geöffneten  Raum  des  Rockes  vor  dem  Gesichte  voU- 
ständig  verhüllt.  Dies  sind  die  Frauen.  Sie  schleichen  wie  Ver- 
brecher, die  das  Licht  scheuen,  durch  die  Gruppen  der  Mfinner,  ehr- 
erbietig jedem  Manne  ausweichend,  der  ihnen  in  den  Weg  tritt 

Verlassen  wir  die  Strafse  und  treten  durch  das  schmale  Eingangs- 
thor in  den  Hof,  so  sehen  wir  meist  zur  Seite  des  Thores  unter  einem 
auf  Holzpfosten  gestutzten  Lehmdache  die  Raufen  für  die  Pferde. 
In  den  grofsen  Städten,  in  der  Nähe  der  Märkte,  wo  die  Bevölkerung 
sehr  gedrängt  wohnt,  befinden  sie  sich  auf  einem  breiten  Gorridore, 
der  zu  dem  sehr  kleinen  Hofe  fQhrt.  Der  Hof  ist  meist  in  Quadrat- 
form gebaut  und  rings  von  Mauern  umschlossen,  deren  eine  die  Wand 
des  Wohnhauses  bildet;  in  dasselbe  tritt  man  durch  mehrere  kleine  roh 
mit  Schnitz  werk  versehene  Thuren,  vor  denen  eine  aus  Lehm  festge- 
schlagene etwa  1  Fufs  hohe  Terrasse  sich  erhebt.  Auf  der  Terrasse 
sind  mehrere  Teppiche  ausgebreitet.  Die  Thuren  fahren  zu  den  Em- 
pfangszimmern des  Hausherrn,  die  ihr  Licht  durch  die  Thur  und  durch 
kleine  mit  Papier  beklebte  Fenster  erhalten.  Die  Wände  der  Em- 
pfangszimmer sind  meist  roh  mit  Lehm  beworfen  und  nur  bei  Reichen 
sind  sie  geweifst  oder  mit  Arabesken  bemalt.  Die  Decke  ist  weif» 
nnd  bei  Reichen  mit  bunten  Farben  und  Gold  verziert.  In  den  Wän- 
den befinden  sich  Nischen  und  in  diesen  liegt  gewöhnlich  das  Thee- 
geschirr  und  die  Bibliothek  des  Hausherrn,  meist  aus  halb  zerlesenen 
Büchern  bestehend.  Ein  Koran  oder  ein  Häftijak  fehlt  nie  dieser  Bi- 
bliothek.  Der  Boden  der  Empfangszimmer  ist  meist  mit  turkmenischen 
Teppichen  bedeckt  und  an  verschiedenen  Stellen  liegen  Kissen  mit  bun- 
ten seidenen  Bezügen.  Für  die  besseren  Gäste  findet  sich  in  jedem 
Zimmer  eine  dickwattirte  mit  Seidenzeug  überzogene  Decke.  In  der 
andern  Wand  des  Hofes  befindet  sich  eine  gröfsere  Thür,  und  an  dieser 
erscheinen  von  Zeit  zu  Zeit  Kinderköpfe,  die  verstohlen  nach  dem  Neu- 
angekommenen ausspähen.  Diese  Thür  fuhrt  zu  einem  zweiten  Hofe, 
der  im  ganzen  eben  so  eingerichtet  ist  als  der  erste  und  den  Aufent* 
faaltsort  für  die  Familie  bildet. 

Die  meisten  Gehöfte  bestehen  in  dieser  Weise  aus  zwei  Höfen, 
nur  bei  ganz  armen  Leuten  ist  ein  einziger  Hof,  der  dann  durch  eine 
Schilfmatte  in  zwei  Abtheilungen  getheilt  ist.  Der  vordere  Hof  ge- 
bort dem  männlichen  Geschlechte,  der  hintere  dem  weiblichen  und 
den  Kindern.     Den  hinteren  Hof  betritt  der  Mann  nur  selten,  beson- 
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ders  der  wohlhabende.  Im  hinteren  Hofe  wohnt  die  arme  Sclavin  des 
Mannes  und  geht  scheu  ihrem  einförmigen  freudlosen  Tagewerke  nach. 
Sie  sitzt  dort  einsam,  die  Kinder  spielen  um  sie  herum;  sie  naht, 
spinnt,  bereitet  die  Speisen  und  legt  sich  dann  an  einem  schattigen 
Plätzchen  nieder  um  zu  schlafen.  Ich  hatte  Gelegenheit,  den  Frauenhof 
eines  Nachbarhauses  zu  beobachten  und  konnte  mich  so  recht  von 
dem  Leben  der  Frauen  überzeugen.  Sie  verrichten  langsam  ihre  freud- 
lose Arbeit,  man  sieht  ihnen  so  recht  den  UeberdruTs  am  Leben  an. 
Keine  Zerstreuung  ist  für  sie  vorhanden,  denn  nur  höchst  selten  kommt 
eine  Nachbarin  herangeschlichen,  mit  der  sie  sich  unterhalten.  Gut, 
dafs  die  Hitze  schläfrig  macht,  sonst  möchten  sie  das  Leben  nicht  so 
ertragen  können. 

Der  Männerhof  steht  den  gröfsten  Theil  des  Tages  über  leer, 
denn  der  Mann  darf  den  Markt  und  die  Moschee  nicht  versäamen. 
Am  Nachmittag  aber  sammeln  sich  häufig  Oäste  im  Hause,  dann 
herrscht  hier  einiges  Leben.  Da  werden  Thee,  Früchte  und  Speisen 
aufgetragen,  und  mit  munterem  Gespräch  sucht  man  sich  die  Zeit  zu 
verkürzen.  Besonders  belebt  wird  aber  die  Versammlung,  wenn  ein 
befreundeter  Mulla  mit  hohem,  sauber  gefalteten  Turban  aus  feinem 
weifsen  englischen  Musselin  auf  seinen  langen  mit  Silber  verzierten 
Stock  sich  stützend  gravitätisch  herantritt  und  die  Versammlung  beehrt 
Er  greift  gleich  nach  den  auf  dem  Simse  liegenden  Büchern  und  liest 
etwas  sehr  Erbauliches  aus  einem  arabischen  Buche  vor.  Die  Gäste 
müssen  von  dem  Vortrage  sehr  erbaut  gewesen  sein,  denn  bald  nach 
seinem  Fortgehen  wird,  nachdem  noch  mehrere  Nachbaren  eingetreten, 
ein  Knabe  in  Frauenkleidern  herbeigebracht  Die  Gäste  setzen  sich 
im  Halbkreise  auf  dem  Hofe  nieder,  und  nun  beginnt  der  Knabe  seinen 
Tanz,  der  in  schrecklich  ungraziösen  Verrenkungen  des  Körpers  und 
aus  höchst  widrigen  unanständigen  Geberden  besteht.  Ein  höchst  un- 
harmonisches Saiteninstrument  spielt  die  Musik  zum  Tanze,  und  die 
anwesenden  Männer  klatschen  mit  den  Händen  den  Takt  Gierige, 
geile  Blicke  werden  nach  dem  tanzenden  Betschä  geworfen,  der  den 
^raubärtigen,  halb  wahnsinnigen,  verliebten  Alten  kokette  Blicke,  auch 
wohl  manchmal  dem  Bevorzugten  Znckerstückehen  oder  Brodstückchen 
zuwirft,  die  sie  im  Taumel  zu  erhaschen  suchen  und  mit  Gier  ver- 
schlucken. Diese  Tänze  dauern  meist  bis  tief  in  die  Nacht  hinein ,  und 
ich  will  das  Ende  des  Festes  mit  dem  Schleier  der  Nacht  verdecken. 
Die  Verworfenheit  dieser  Unsitte  ist  furchtbar,  sie  zerreifst  meist 
noch  die  letzten  Bande  der  Familie  und  erreicht  dadurch  ihren  Gipfel- 
punkt, dals  nsan  hier  jährlich  Tausende  von  Sjiaben  von  8 — 10  Jahren 
'ZU  diesen  unsittlichen  Buhlereien  abrichtet  und  moralisch  tödtet 
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Die  NahruDg  der  Bewohner  des  Serafschanthalea  ist  sehr  einfach: 
und  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  dieselbe.  Der  Arme  und  dar 
Arbeiter  lebt  meist  von  Brod  und  Frachten.  Das  Brod  wird  aas 
Weizenmehl,  Wasser  und  Salz  geknetet  und,  ohne  es  dem  Oährungs- 
prozesse  zu  unterwerfen,  in  dünnen  runden  Scheiben  gebacken.  Prisch 
ist  es  ganz  wohlschmeckend.  Auiserdem  giebt  es  noch  kleine  runde 
Brödchen,  die  mit  Schaffett  vermischt  werden,  diese  schmecken  sehr 
schlecht.  Die  Früchte  sind  natürlich  nach  der  Jahreszeit  verschieden. 
Im  Spätsommer  sind  Melonen,  die  sehr  wohlschmeckend  sind,  die 
beliebteste  Speise.  Von  gekochten  Speisen  ist  die  allgemein  ver- 
breiteste  das  Pilau,  hier  kurzweg  „Asch*^  (Speise)  genannt.  Es  ist  mit 
SchafQeisch  gekochter  dicker  Reis,  der  aufserdem  mit  dünnen  feinge- 
schnittenen Mohrrübenscbeiben  vermischt  ist.  Dieses  Pilau  ist  die- 
jenige  Speise,  die  man  stets  den  Gästen  vorsetzt,  und  ich  habe  sie 
daher  auch  zur  Genüge  gegessen.  Sie  wird  sowohl  auf  dem  Tische 
der  Reichen  wie  der  Armen  aufgetragen.  Eine  andere  sehr  beliebte 
Speise  sind  die  Nudeln,  die  sowohl  in  Milch  wie  auch  in  Fleischbrühe 
gekocht  werden.  Seltener  erhält  man  in  Hammelfett  gebratenes  klein- 
geschnittenes Fleisch.  Milchgerichte,  wie  auch  saure  gekochte  Milch 
(Airan)  ist  hier  ziemlich  selten  anzutreffen.  Auf  den  Märkten  wer- 
den noch  in  Teig  gefüllte  und  in  Dampf  gekochte  Fleischklofse  ver- 
kauft. Diese  sind  sehr  schmackhaft  aber  etwas  zu  fett.  Einen  Haupt- 
theil  der  Nahrung  bildet  noch  der  Thee,  bei  Reichen  grüner  Thee, 
der  gewöhnlich  mit  Mandeln,  Rosinen  und  getrockneten  Früchten  auf* 
getragen  wird,  doch  wird  derselbe  schrecklich  unschmackhaft,  in  lan- 
gen schmalen  metallenen  Kannen  am  Feuer  gekocht.  In  einigen  Ka- 
rawansaraien ,  selbst  in  Dorfern,  sah  ich  rassische  Theemaschinen. 
Doch  sind  dieselben  beim  Volke  noch  wenig  im  Gebrauch.  Von  Ge- 
tränken will  ich  noch  den  Scherbät  erwähnen,  der  aus  Honig  bereitet 
wird.  Der  Honig  wird  in  irdeae  Krüge  gethan,  die  luftdicht  ver- 
schlossen und  dann  in  die  Erde  vergraben  werden.  Er  wird  dick- 
flüssig wie  brauner  Syrup.  Man  geniefst  ihn  mit  Wasser  vermischt 
Branntwein  habe  ich  nur  bei  den  Juden  in  Samarkand  gesehen.  Dies 
sind  die  Speisen,  die  hier  Reich  und  Arm  genieDsen,  und  ich  glaube, 
dafs  die  Tafel  des  Emir  keine  weitere  Abwechslung  aufzuweisen  hat. 

Von  Fleischsorten  habe  ich  hier  nur  Schaf-  und  Rindfleisch  an- 
getroffen. Pferdefleisch,  das  die  Kirgisen  und  russischen  Tataren  so 
lieben,  scheint  hier  nicht  gegessen  zu  werden.  Die  Mahlzeiten  werden 
auf  meist  sehr  unsauberen  Tischtüchern,  die  man  auf  den  Teppichen 
am  Boden  ausbreitet,  servirt.  Beim  Essen  bedient  man  sich  nur  der 
Finger,   die  natürlich  nach  der  Vorschrift  des  Koran  vor  und  nachi 
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der  Mahlzeit  gewaschen  werden.     Löffel   und  Gaheln  sind  nirgends 
im  Gebrauch. 

Die  Verwaltung. 

Das  Serafschanthal  gehörte  in  seiner  ganzen  Aosdehnung  xum 
Chanat  von  Buchara.  Der  Emir,  der  oberste  Leiter  des  Chanats,  selbst 
wohnte  früher  den  Winter  über  in  Buchara,  den  Sommer  aber  in 
Earschi,  Kattj  Eurgan  und  Samarkand.  Im  letzten  Jahre  hat  er  die 
Stadt  Samarkand  nicht  besucht  Seinen  Sommeraufenthalt  in  Kattj 
Eurgan  habe  ich  bei  Gelegenheit  dieser  Stadt  geschildert. 

Die  Verwaltung  des  Ghanats  Buchara  ist  ein  Gemisch  aus  mili- 
tfirisch-klerikalem  Despotismus.  Der  Form  nach  ist  sie  rein  militä- 
risch. Das  ganze  Chanat  ist  in  Begschaften  getheilt,  die  von  den 
vom  Emir  eingesetzten  Begen  verwaltet  werden.  Die  Begschaften  des 
mittleren  Serafschanthales  waren  bis  zur  Einnahme  durch  die  Rassen 
folgende:  1}  Dschisak,  2)  Samarkand.  3)  Pendschikend,  4)  Tschiläk, 
5)  Nurata,  6)  Peischämbi,  7)  Eatty  Eurgan,  8)  Eatyrtschj  und 
9)  Siaddin.  Die  Bege  sind  Befehlshaber  .der  ihnen  vertrauten  Heeres- 
macht,  die  in  dem  Hauptorte  der  Begschaft  in  Garnison  liegt,  dann 
aber  sind  sie  die  Vertreter  des  Emirs  selbst,  die  fast  unumschränkt 
den  ihnen  anvertrauten  District  verwalten.  Ihre  Hauptverpflichtung 
dem  Emir  gegenüber  besteht  darin,  ihm  ein  bestimmtes  SteuermaCs 
jährlich  zufliefsen  zu  lassen,  und  den  District  unter  der  Obermacht 
des  Emirs  zu  erhalten,  also  jeden  Aufstand  zu  verhindern  oder  za 
unterdrücken.  Sie  scheinen  sich  oft  als  selbständige  Herren  gerirt 
zu  haben  und  selbst  unter  einander  in  Fehde  gerathen  zu  sein.  Auf- 
stände gegen  den  Emir  selbst  scheinen  auch  nicht  zu  den  gröfsten 
Seltenheiten  gehört  zu  haben.  Deshalb  läfst  auch  der  Emir  die  Bege 
nicht  gerne  allzulange  Zeit  an  einem  Posten ,  und  in  der  Wahl  der 
Bege  ist  er  sehr  vorsichtig.  Er  wählt  dieselben  aus  seiner  nächsten 
Umgebung,  und  ruft  sie  dann  nficli  einiger  Zeit  wieder  an  seineo 
Hof  zurück.  Die  Zahl  der  Erieger,  die  dem  Beg  zu  Gebote  stehen, 
sind  nach  der  Gröfse  der  Begschaft  sehr  verschieden,  besteht  aber 
nur  aus  einigen  hundert  Reitern,  die  je  20  Tengi  (4  Rubel)  monat- 
lich Löhnung  erhalten.  Die  Offiziere,  die  zur  Verfugung  des  Beg 
stehen,  sind:  Jus  Baschi  (Befehlshaber  über  100  Mann),  Mirachor, 
Pendschabaschi  (Befehlshaber  über  50  Mann)  und  Onbaschi  (über  je 
10  Soldaten).  Doch  sobald  sich  eine  Eriegsgefahr  zeigt,  muts  der 
Beg  durch  Ueberredung,  Gewalt  und  Bezahlung  dieses  sein  stehendes 
Heer .  wenigstens  verdreifachen  und  mit  seiner  ganzen  Truppenmacht 
zu  dem  Oberherrn,  dem  Emir,  stofsen.  Die  früheren  Reisenden,  sell^ 
Vamb^rj,  geben  die  Truppenmacht  des  Emir,  der  aus  diesen  B^- 
Schaftstruppen  und  einer  stehenden  Leibtruppe  des  Emir  besteht,  viel 
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za  hoch  an.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  sie  gewohnlich  nicht  8000  Mann 
übersteigt,  also  im  Fall  des  Krieges  etwa  auf  20,000  Mann  gebracht 
werden  kann.  Um  nan  dieselbe  ansehnlicher  za  machen,  wird  kurz 
vor  dem  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  aus  den  nächsten  Dorf- 
schaften eine  möglichst  grofse  Anzahl  friedlicher  Einwohner  mit  Ge- 
walt zur  Armee  getrieben,  so  dafs  die  Gesammtheit  derselben  wohl 
bis  auf  40,000  Mann  steigt.  Dafs  aber  diese  meist  ganz  unbewaffnete 
Menge  die  Armee  nur  dem  Anschein  nach  vergrofsert,  ihr  aber  sonst 
in  jeder  Beziehung  Schaden  bringt,  ist  selbstverständlich.  Und  so 
sehen  wir  auch,  wie  bei  jedem  Zusammenstofs  mit  den  Russen  der 
gröfste  Theil  der  Armee  beim  ersten  Kanonenschüsse  die  Flucht  er- 
greift. Bei  Einnahme  von  Städten  bilden  die  Einwohner  der  Städte 
einen  grofen  Theil  der  Vertheidiger  und  sie  sind  es,  die  besser  kämpfen 
als  die  sie  schützenden  Soldaten.  So  habe  ich  allgemein  von  Augen- 
zeugen vernommen. 

Der  Hauptbefehlshaber  der  Armee  ist  der  Asker  Basch,  der  bei 
dem   Emir   in  Buchara    sich    befindet     In    dem  diesjährigen  Kriege 
war   Oberkommandirender   der    Armee    Osman    Beg,    ein    vor   eini- 
gen Jahrzehnten  von  der  sibirischen  Linie  entflohener  Kosak.     Auch 
sonst  sollen   noch  desertirte  und    gefangene  russische  Soldaten,    die 
zum  Theil   ursprünglich    Muhammedaner   gewesen    sind,    bedeutende 
Stellen  in  der  Armee  einnehmen.    Ein  bedeutender  Theil  der  Truppen 
des  Emir  sind  die  angeworbenen  Afghanen,    von    denen  in  diesem 
Jahre  etwa  200  —  300  Mann  unter  Oberbefehl  des  Iskender  Chan  zu 
den  Russen  übertraten.     Es  ist,  wie  ich  selbst  gesehn ^  ein  schreck- 
liches Gesindel,    das    nur  der  Beute  wegen  sich  dem   Kriegsdienste 
widmet.     Sie  sollen  auch  ohne  jegliche  Gewissensbisse  in  diesem  Jahre 
gegen  ihre  Glaubensgenossen    und    ihren  früheren  Herrn  tapfer  ge- 
kämpft haben.     Die  Armee   besteht  zum   gröfsten  Theil  aus  Reiterei 
(die  Truppen  der  Begschaft  und  die  neu  angeworbenen  Hülfstruppen), 
die  eine  sehr  ungleiche  Bewaffnung  hat  und  ohne  jegliche  Ordnung  auf 
den  Feind  eindringt.    Bedeutend  weniger  an  Zahl  sind  die  Fufstruppen, 
die   hauptsächlich   die   Leibgarden    des   Emir   ausmachen.      Sie    sind 
besser  bewaffnet  und  sollen  schon   zum  Theil  eine  Art  Uniform  ha- 
ben.    Auch  sollen  sie  zum  Theil  schon  exercirt  sein  und  zwar  theils 
durch  russische  Deserteure,   theils  durch  Afghanen,  die  in  Indien  bei 
den    Spahis    gedient    haben.     Die  Artillerie    war    bis  jetzt   fast    nur 
Festungsartillerie.    In  dem  letzten  Jahre  wurde    sie    aber  schon  im 
Felde  benutzt  und   die   Kanonen   transportabel  gemacht.     Der  Emir 
scheint  über  40 — 50  Kanonen  zu  verfugen.     Im  Scbiefsen  ist  diese 
Artillerie  höchst  ungeschickt  und  fugt  dem  Feinde  fast  gar   keinen 
Schaden  zu.    Die  Kanonen  selbst  sind  sehr  schlecht,  die  Kanonenrohre 
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schlecht  gegossen  und  die  Eageln  nicht  glatt.  Als  im  vorigen  Jahre 
ein  russischer  Artillerie^Offizier  gefangen  warde,  verlangte  der  Bmir, 
er  solle  die  Artillerie  exercieren.  Da  er  nach  vielem  Weigern  sieh 
endlich  zum  Exercierplatz  begab  und  ihre  Uebungen  mit  ansah,  konnte 
er  sich  kaum  des  Lachens  über  die  aberwitzigen  Manipulationen  ent- 
halten. Doch  der  Artilleriekommandeur  machte  ihn  im  Geheimen  dt- 
darauf  aufmerksam,  dals  er  hier  Alles  loben  müsse,  sonst  koste  es 
ihm  den  Kopf,  und  zwar  wurde  ihm  dies  in  russischer  Sprache  ge- 
sagt. Dies  tbat  er  denn  auch  und  wurde  vom  Emir  beschenkt  and 
nicht  weiter  behelligt.  Wie  weit  die  Kriegskunst  bei  den  Bucharen 
vorgeschritten  und  was  sie  von  den  Siegen  der  Russen  denken,  be- 
weist das  eifrige  Suchen  und  Fragen  des  bucbarischen  Abgesandten 
Mussa  Bai  nach  Buchern,  aus  denen  man  die  Kunst  zu  siegen  erler- 
nen könne ;  er  soll  sich  sehr  bestimmt  gefiufisert  haben,  dafs  ein  Du'a 
(ein  Zauberspruch)  hierbei  im  Spiele  sei. 

Von  höheren  bucharischen  Beamten  lernte  ich  zwei  Abgesandte, 
die  den  unterzeichneten  Friedensact  des  Emir  nach  Samarkandin  das 
Hauptquartier  überbrachten,  und  drei  Bege  während  meines  zafäUigea 
Aufenthaltes  bei  der  Orenzregulirung  kennen. 

Was  die  Gesandtschaft  des  Emir  betraf,  so  bestand  sie  ans  drei 
Personen,  dem  Mussa  Bai,  dem  Mirachor  des  Emir,  einem  Geistlichen 
(Ischan)  und  einem  Finanzbeamten.  Mussa  Bai  war  ein  gewandter 
alter  Mann,  ein  schlauer  Schmeichler,  der  stets  in  süfser  Rede  die 
schönsten  Versprechungen  machte.  Wir  wurden  die  besten  Freaode, 
so  daüs  er  mir  schon  bei  dem  zweiten  Zusammentreffen  ein  persisches 
Geschichtswerk  verehrte,  es  aber  noch  auf  einige  Tage  bei  sich  be- 
halten wollte,  wogegen  ich  ihm  einen  schönen  Koran  schenkte.  Aber 
er  reiste  ab,  ohne  mir  das  unter  so  schönen  Redensarten  geschenkte 
Buch  einzuhändigen.  Er  plauderte  viel,  aber  meist  leeres  Zeug.  Der 
zweite  Abgesandte,  ein  hoher  Geistlicher  von  turkmenischer  Abstam- 
mung, machte  einen  viel  bessern  Eindruck;  er  war  ernst,  streng  und 
offen  in  seinem  Benehmen  und  sein  Auftreten  sehr  würdevoll.  Bei 
nnsern  Zusammenkünften  erzählte  er  mir  viel  von  den  Turkmenen. 
Unsere  Hauptunterhaltung  drehte  sich  eben  um  den  Islam.  Er  sachte 
mich  von  der  Trefflichkeit  dieser  Religion  zu  überzeugen  und  wollte 
mich  durchaus  zum  Uebertritt  bewegen,  unser  Streit  wurde  manchmal 
recht  heftig  und  ich  mufs  gestehen,  er  führte  ihn  mit  vieler  Gewandt- 
heit. Von  dem  dritten  Gesandten  habe  ich  nie  ein  Wort  vernommen, 
er  spielte  eine  stumme  Figur.  Die  Abgesandten  waren  in  schöne  sei- 
dene Röcke  gekleidet,  die  sich  im  Schnitt  durchaus  nicht  von  dem 
der   übrigen    Leute    auszeichneten.      Die    Schabracken    ihrer    Pferde 
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waren  mit  Oold  gestickt  ond  die  beiden  weltlichen  Abgesandten  waren 
mit  S&beln  amgürtet.  Der  Geistliche  trag  nnr  den  seinem  Stande 
eigenthümlichen  Stock.  Stieg  der  Geistliche  za  Pferde,  so  gab  er 
den  Stock  einem  Diener,  der  ihn  hinter  ihm  hertrag. 

Die  drei  Bege,  die  ich  bei  der  Grenzregalirung  kennen  lernte, 
waren  Rachmed  Bi,  der  ßeg  von  Siaddin,  Bahadar  Bi,  der  Beg 
von  Katyrtflchi  und  Abdulgafar,  der  Beg  von  Nurata.  Rachmed 
Bi,  derselbe,  dessen  Vamb^ry  als  Befehlshaber  von  Buchara  er- 
wähnt, war  von  Abkunft  ein  Tadschik.  Er  kam  zuerst  nach  Kattj 
Kargan,  um  von  dort  nach  Samarkand  za  gehen  und  die  D&m* 
mang  des  Serafschan,  die  hauptsfichlich  für  die  Siaddinsche  Begsebaft 
nothig  ist,  zu  leiten.  Hier  erhielt  er  aber  ein  Schreiben  des  Emir, 
der  ihm  befahl ,  der  Grenzregaiirong  beizuwohnen.  Er  trug  eich 
einfach,  wenn  auch  gewfifalt  und  eignete  sich  in  kurzer  Zeit  die  For- 
men des  Umganges  mit  Europäern  in  einem  hoben  Mafse  an.  Durch 
Liebenswürdigkeit  suchte  er  überall  seinen  Yortheil  geltend  zu  machen. 
Ich  wurde  mit  ihm  schnell  bekannt,  aber  schlaa  wich  er  allen  Fragen 
über  Buchara  aus.  Als  Geschäftsmann  zeigte  er  sich  sehr  gewandt 
und  hatte  die  aogenblicklicbe  Stellung  Bachara*s  vollständig  begriffen. 
Die  Geschäfte  gingen  daher  mit  ihm  ohne  Schwierigkeit  vorüber.  Von 
den  EHngebornen  wurde  er  mit  Ehrfurcht  behandelt  und  dem  Volke 
gegenüber  wufste  er  sich  stets  als  Beg  za  geriren,  was  ihn  aber  durch- 
aus nicht  verbinderte  zwei  Betschä  mit  sich  zu  führen.  Er  soll  beim 
Emir  in  hohen  Ehren  stehen. 

Gerade  das  Gegentheil  von  dem  gewandten,  einschmeichelnden 
Rachmet  Bi  bildete  der  Beg  von  Eatyrtschi,  Bahadar  Bi.  Er  war  ver- 
schlossen and  tölpelhaft  and  schien  nur  äufserst  geringe  Fähigkeiten 
zu  besitzen.  Seine  Umgebang  zeigte  sich  gegen  ihn  sehr  insolent  und 
brutal,  und  mehrmals,  wenn  er  sich  mit  mir  und  dem  Dolmetscher 
unterhielt,  sagte  ihm  einer  seiner  Gefährten,  er  möge  doch  nicht  so 
viel  sprechen,  das  passe  nicht  für  seine  Würde  und  Stellung. 

Als  wir  bei  Eatjrtschi  anlangten  und  er  durch  einen  Brief,  in 
unser  Lager  zu  kommen,  eingeladen  warde,  so  schützte  er  vor,  dafs 
er  vom  Emir  keine  Instructionen  habe  und  sagte,  er  würde  seinem 
Verwandten  sein  Siegel  übergeben  und  ihm  einige  Aksakale  zuordnen, 
die  mit  ans  die  Grenze  feststellen  konnten.  Das  wurde  natürlich  ab- 
geschlagen und  die  Forderong  nach  seiner  Gegenwart  wiederholt.  Da 
gab  er  endlich  nach  and  bezeichnete  Tasmatschy  als  Funkt  der  Zu- 
sammenkunft. Selbst  nach  Eimedjs  zu  kommen  weigerte  er  sich,  da 
er  seine  Begsebaft  nicht  verlassen  dürfe,  sondern  schickte  Geschenke, 
die  unter  so  bewandten  Umständen   nicht  angenommen  wurden.    Bei 
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Tasmatscby  trafen  wir  znsammen.  Er  empfing  ans  hier  an  der  Ve- 
randa eines  sehr  ansehnlichen  Haoses,  umgeben  von  einer  Saite  von 
etwa  hundert  Menschen,  die  im  Kreise  um  ihn  safsen.  Zu  seiner 
Seite  safs  sein  Jasaul  Baschi  und  einige  Mulla.  Er  sprach  sehr  wenig 
und  fSr  ihn  führte  meist  der  Jassaal  Baschi  und  ein  Mulla  das  Wort 
Diese  setzten  uns  für's  erste  auseinander,  dafs  dieser  Beg  ein  ganz  an- 
derer Mann  sei  als  Rachmet  Bi.  Er  sei  Oesbeke  und  aus  einem  forst- 
lichen, dem  Emir  verwandten  Geschlechte,  während  Rachmet  Bi  ein 
Tadschik  und  Emporkömmling  sei.  Darauf  besuchte  er  uns  an  dem- 
selben Tage.  'rA.m  n&chsten  Tage  begann  die  Grenzreguli rung,  und 
wir  waren  höchst  überrascht,  als  wir  am  andern  Morgen  mit  unserm 
kleinen  Häuflein  uns  von  800 — 1000  Reitern  umringt  sahen,  die  die 
Suite  des  Beg's  bildeten.  Von  ihnen -waren  etwa  200  Menschen  mit 
Flinten  bewaffnet.  Der  Beg  war  von  10  mit  Stocken  bewaffneten 
Jassaulen  umgeben.  Er  mied  mit  uns  zu  reiten.  Bei  jedem  Dorfe 
machte  er  Halt  und  schützte  zweimal  Krankheit  vor,  um  sich  entfer- 
nen zu  können.  Später  erfuhren  wir,  er  sei  nur  mit  Zittern  und 
Zagen  der  Einladung  gefolgt  und  habe  seine  Begleitung  schnell  aos 
den  umliegenden  Dörfern  zusammengebracht.  Er  habe  ihnen  streng 
befohlen,  ihn  stets  zu  umgeben  und  vor  etwaigem  Ueberfall  zu  schützen. 
Als  ich  bei  Beendigung  der  Arbeiten  ihm  das  Protokoll  zu  unter- 
schreiben übergab,  nahm  er  dasselbe  in  die  Hand,  drückte,  ohne  auch 
nur  einen  Blick  darauf  geworfen  zu  haben,  sein  Siegel  darunter,  und 
reichte  mir  es  wieder  hin.  Ich  ersuchte  ihn,  doch  wenigstens  das 
Schriftstück  durchzulesen,  und  da  erst  übergab  er  es  seinem  Mulla,  der 
es  mit  lauter  Stimme  ^rorias. 

Der  dritte  Grenzcommissar  Abdulgafar  wollte  auch  zuerst  seinen 
Sohn  absenden,  kam  jedoch  später  selbst  nach  Aktschab.  Er  machte 
auf  mich  den  besten  Eindruck:  er  war  weder  kriechend  freundlich 
wie  Rachmet  Bi,  noch  tölpelhaft  unbeholfen  wie  Bahadur  Bi.  Er 
entwickelte  viel  Sacbkenntnifs  und  Energie.  Er  war  von  keiner  Suite 
begleitet  und  nicht  ein  Jassaul  ritt  mit  dem  Stocke  bewaffnet  vor  ihm 
her.  Die  Bevölkerung  behandelte  ihn,  soviel  ich  bemerken  konnte,  mit 
der  gröfsten  Ehrerbietung. 

Viel  Gewandtheit  gehört  dazu,  mit  den  asiatischen  Abgesandten 
zu  unterhandeln.  Sie  sind  stets  zu  Ausflüchten  und  Winkelzügen  be- 
reit, und  bemühen  sich  besonders  in  den  Augen  des  sie  umgebenden 
Volkes  die  gegnerischen  Unterhändler  herabzusetzen.  So  that  Rachmet 
Bi  mit  einem  Offizier,  der  ihm  in  Kattj  Kurgan  zur  Begrüfsung  ent- 
gegengeschickt wurde.  Als  er  denselben  sah,  that  er,  als  ob  er  vom 
Pferde  steige,  blieb  aber  mit  dem  einen  Fufse  im  Steigbügel.  Als  der 
Offizier,  der  das  nicht  bemerkt  hatte,  vom  Pferde  gestiegen  war  and 
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sein  Pferd  einem  Kosaken  fibergeben  hatte,  schwang  sich  Rachmet 
Bi  schnell  wieder  in  den  Sattel  nnd  reichte  dem  za  Fufs  stehenden 
Offizier  die  Hand  vom  Pferde  herab  und  ritt  stolz  weiter,  ohne  sich 
am  ihn  weiter  za  bekümmern. 

Wenden  wir  ans  jetzt  zu  der  inneren  Verwaltung.  Der  vom  Emir 
eingesetzte  Beg  ist  zu  gleicher  Zeit  in  allen  Angelegenheiten  der  Ver- 
treter des  Emir's  selbst,  seine  Hauptaufgabe  ist  es  aber,  die  gefor- 
derten Steuern  einzutreiben  und  diese  dem  Emir  zu  übersenden.  Ge- 
halt bezieht  er  so  wenig  wie  seine  Unterbeamten,  er  muls  sich  und 
seine  Untergebenen,  selbst  seine  Soldaten,  aus  örtlichen  Mitteln  unter- 
halten, und  stehen  ihm  zu  diesem  Zwecke  gewisse  Steuern  zu  Gebote. 
Die  nächsten  Gehülfen  des  Beg  sind  seine  Verwandten,  die  er. mit 
Vollmachten  in  seinem  Namen  in  die  verschiedenen  Theile  seines  Ge- 
biets sendet.  Er  w&hlt  deshalb  seine  Verwandten,  weil  er  durch  sie 
nicht  hintergangen  zu  werden  denkt.  Ihnen  werden  dieselben  Ehren- 
bezeugungen bezeigt  wie  dem  Bege  selbst.  Aufserdem  umgiebt  er 
sich  mit  einem  Kreise  von  Jassaulen,  deren  Zahl  ganz  von  seinem 
Belieben  abhangt.  Der  Befehlshaber  derselben  ist  der  Jassaul  Baschi, 
Diese  Jassaule  sind  zum  gröfsten  Theil  in  seiner  Umgebung;  sie  sind 
seine  Spione  in  jeder  Beziehung.  Es  werden  ihnen  aber  auch  oft 
kleinere  Geschäfte  im  Districte  übertragen. 

Jede  Begschaft  ist  wiederum  in  kleinere  Districte  getheilt,  an 
deren  Spitze  Aksakaie  sich  befinden.  Der  einflufsreichste  ist  der  Ak- 
sakal  der  Residenz  des  Beg,  der  zugleich  den  Titel  Amin  führt.  Die 
Aksakaie  müssen  die  Befehle  des  Beg's  in  ihrem  Districte  ausführen; 
es  besteht  aber  auch  ihre  Aufgabe  hauptsächlich  darin,  die  Steuern 
dem  Beg  einzuliefern.  Zu  diesem  Zwecke  stehen  ihm  Steuereintreiber 
zur  Seite.  Jede  einzelne  Ansiedlung  hat  ebenfalls  einen  Aksakal. 
Ebenso  giebt  es  für  die  Märkte  und  für  Beaufsichtigung  der  Wasser- 
leitungen gewisse  Aksakaie.  Alle  diese  Beamten  müssen  sich  aus 
örtlichen  Mitteln  erhalten.  Auch  sie  haben  ihren  Vorgesetzten  gegen- 
über vorzüglich  für  die  Ruhe  in  ihren  Bezirken  einzustehen.  Eigen- 
thümliche  Verwaltungsreglements  scheinen  hier  nirgends  zu  ezistiren, 
und  jeder  der  Beamten  hat  nach  Gutdünken  zu  verfahren,  um  die  von 
ihm  geforderten  Leistungen  verrichten  zu  können. 

Neben  dieser  weltlichen  Verwaltung  besteht  noch  eine  geistliche 
Verwaltung.  In  dieser  scheint  noch  gröisere  Verwirrung  zu  herr- 
schen, als  in  der  weltlichen.  Diese  geistliche  Verwaltung  ist  die 
Kaste  der  Gelehrten,  die  in  der  Residenzstadt  den  Beg  umgiebt  und 
sich  in  äufserlich  lockerm  Zusammenhange  über  das  ganze  Terrain 
verbreitet,  dasselbe  aber  dennoch  wie  eine  feste  Kette  umschliefst. 
Die  einzigen  Beamten  dieser  Geistlichkeit  sind  die  an   den  verschie- 
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denen  Punkten  eingesetzten  Easy  oder  Richter.  Von  wem  dieselben 
eingesetzt  werden,  habe  ich  nicht  erfahren  können,  es  scheint  in  Ver- 
einbarung der  Mulla  und  des  Beg's  zu  geschehen.  Der  Richter  hat 
sowohl  Privatstreitigkeiten  zu  schlichten,  wie  auch  in  Griminalsacfaen 
zu  richten.  Da  das  Gesetz  (Sdieriät)  arabisch  geschrieben  and  in 
vieler  Beziehung  för  die  hiesigen  Verhältnisse  nicht  pafst,  aafserdem 
die  hiesigen  Juristen  die  einzelnen  Punkte  desselben  nicht  durch  feste 
Bestimmungen  erweitert  haben,  so  steht  dem  Kasy  bei  seinen  Richter- 
Sprüchen,  da  er  zugleich  Uebersetzer  und  Ausleger  des  Gesetzes  ist, 
ein  weites  Feld  offen.  Er  richtet  sich  in  seinen  Entscheidungen  meist 
nach  den  geistigen  F&higkeiten  der  streitenden  Parteien  und  nach 
ihrem  Einflüsse  bei  der  Bevölkerung.  Wie  in  Criminalsachen  ge- 
richtet wird,  weifs  ich  nicht  za  sagen,  es  scheint,  als  ob  hier  der  Kasy 
den  Aksakal  und  andere  angesehene  Lieute  zu  Hülfe  zieht  Wie  weit 
die  Gompetenz  eines  Easy  geht,  wei(s  ich  auch  nicht  anzugeben.  £s 
scheint,  als  ob  in  wichtigen  Fällen  der  Easy  sich  mit  dem  Beg  zu 
vereinbaren  hat.  Der  Beg  selbst  hat  das  Recht,  Todesurtheile  za  be- 
stätigen, soll  aber  auch  dazu  der  Zustimmung  seiner  geistlichen 
Umgebung  bedfirfen.  Ich  habe  aber  auch  andererseits  gehört,  dafs  ohne 
den  Beg  selbst  die  Todesstrafe  in  kleineren  Districten  verhängt  ^wor- 
den  ist.  Bei  Aufständen  verfährt  der  Beg  nach  Gutdunken  und  hängt, 
so  viel  es  ihm  beliebt  Früher*  sollen  oft  in  dieser  Beziehung  grauen- 
hafte Scenen  hier  stattgefunden  haben,  da  das  Ansehn  des  Beg  nadi 
der  Zahl  der  Gehängten  ermessen  wurde.  Die  Einwohner  des  Seraf- 
schan-Thales  sind  an  das  Hängen  so  gewöhnt,  dafs  es  auf  sie  nicht 
den  geringsten  Eindruck  macht  und  dafs  sie  dasselbe  ebenfalls  ein 
Tamascha  (Schauspiel)  nennen. 

Die  Easte  der  Geistlichen  wacht  auch  über  die  Rechtgläubigkeit 
der  Einwohner  in  der  strengsten  Weise  und  zieht  diejenigen,  welche 
gegen  die  Gesetzesvorschrift  der  Religion  sich  auflehnen,  vor  das  geist- 
liche Gericht,  das  sie  selber  bilden.  In  solchen  Fällen  steht  dem  Beg 
gar  keine  Gompetenz  zu  und  er  überläfst  die  Opfer  dem  Fanatismus, 
dessen  er  zu  anderen  Zwecken  sehr  bedarf.  In  einzelnen  Fällen 
scheinen  aber  auch  der  Emir  und  selbst  die  Bege  den  Mulla  sich  ent- 
gegen zu  stellen  und  ihnen  gehörig  zu  Leibe  zu  gehen ;  so  liefe  Mnssa- 
far- eddin  im  vorigen  Jahre  viele  Gelehrte  in  Samarkand  hängen,  da 
sie  das  Volk  gegen  ihn  aufgeregt  hatten.' 

Im  gegenwärtigen  Augenblicke,  wenigstens  als  ich  in  Mittelasien 
mich  aufhielt,  herrsditen  im  ganzen  Chanate  entsetzliche  Wirrnisse. 
Der  Emir  hatte  Frieden  geschlossen,  aber  gegen  den  Willen  der  Fa- 
natiker.    Er  hatte    endlich    sich    ihnen    feindlich    gegenüber  gestellt. 
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er  lieber  vor  Anfang  des  diesjährigen  Feldzuges  hStte  thun  sollen, 
•da  ihm  damals  die  annehmbarsten  Bedingungen  gemacht  wurden. 
Daher  lockten  die  Gelehrten  seinen  Sohn  auf  ihre  Seite  und  verban- 
den sich  mit  dem  Eirgisen-H&uptliog  Sjdyk  und  einem  Theil  der  auf 
Seite  der  Fanatiker  stehenden  Bege.  Ihnen  eilte  der  alte  Feind  des 
£mir,  der  Beg  von  Schährisebs  zu  Hälfe,  so  dafs  man  annehmen 
konnte,  die  Streitmacht  des  Emir  sei  der  der  Insurgenten  nicht  ge* 
wachsen.  Wie  aber  die  neuesten  Zeitungsnachrichten  zeigen,  haben 
die  Russen  das  Ansehn  des  Emirs  aufrecht  erhalten,  sie  haben  den 
Beg  von  Schfihrisebs  durch  eine  Flankenschwenkung  gezwungen,  sich 
von  den  Aufrührern  zu  trennen  und  die  Aufständischen  selbst  aus 
Karschi  vertrieben  und  letztere  Stadt  dem  Emir  zurückgegeben.  Wie 
lange  der  Emir  es  wagen  wird,  durch  die  Ungläubigen  gestützt, 
den  Gelehrten  gegen  überzutreten,  wird  die  Zukunft  zeigen,  jedenfalls 
ist  aber  sein  Loos  kein  beneidenswerthes,  ebenso  wie  das  Loos  des 
Chans  von  Eokand,  der  in  jedem  Augenblicke  den  gröfsten  Gefahren 
ausgesetzt  ist.  Ghudajar  Chan  ist  aber  ein  ganz  anderer  Mann  als 
Mussafar- Eddin.  Ghudajar  kennt  die  Russen  schon  lange,  hat  selbst 
anter  den  Russen  gelebt  und  weifs  recht  gut,  was  er  gegen  sie  aus- 
richten würde  und  wie  die  gegenseitigen  Machtverhältnisse  liegen. 
Zwar  will  ich  nicht  sagen,  dafs  den  Russen  in  Mittelasien  irgend 
welche  Gefahren  droben,  daran  ist  nicht  im  Entferntesten  zu  denken. 
Aber  freundschaftliche  Verhältnisse  mit  den  benachbarten  nichtunter- 
worfenen  Chanaten  sind  nur  eine  Illusion. 

Dankbar  müfste  die  civilisirte  Welt  der  russischen  Krone  sein, 
dafs  sie  jene  Ursitze  des  Fanatismus  und  Despotismus  in  Schranken 
hält.  Es  konnte  für  England  nur  von  Nutzen  sein,  wenn  Rnfsland 
einst  sein  Nachbar  in  Afghanistan  würde. 

Schliefslich  will  ich  noch  einige  Worte  über  die  Abgaben  sagen, 
die  die  Bevölkerung  des  Serafschanthales  der  Regierung  zu  zahlen 
hatte.  Die  Abgaben  waren  dreierlei  Art:  1)  Charadsch,  2)  Tanap, 
3)  Seket.  Der  Charadsch  ist  die  Abgabe  vom  Getreide,  die  der  Acker- 
bauer nach  Mafs  seines  Ertrages  leisten  mnfste.  Angaben  über  die 
Hohe  der  Abgabe  wnrden  mir  v^-schiedene  gemacht,  von  ^  bis  -j-  des 
Ertrages.  Charadsch  wurde  erhoben  von  Weizen,  Gerste,  Reis.  Der 
Tanap  ist  die  Abgabe  vom  Gartenban,  von  Gbst,  Gemüsen,  Wiesen- 
land, Baumwolle.  Er  wird  in  Geld  gezahlt  nach  dem  Flächeninhalte 
der  Pflanzungen.  Von  den  Maulberenbäumen  wurde  eine  eigene  Steuer 
eriioben.  Der  Seket  endlich  ist  die  Abgabe,  die  von  den  Handels- 
gütern der  Karawanen  und  allen  auf  dem  Markt  verkauften  Waaren, 
Früchten,  Vi^  n.  s.  w.,  und  endHch  von  den  Handwerkerstätten  und 
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Speisebaden  erhoben  wurde,  üeber  letzteren  genauere  Angaben  za 
machen,  bin  ich  nicht  im  Stande,  da  die  Erzählungen  der  Eingebore- 
nen aus  begreiflichen  Gründen  sich  sehr  widersprechen.  Die  Steaem 
sind  sehr  druckend  und  ungerecht  vertheilt,  da  sie  nicht  den  Besitz, 
sondern  die  Arbeitskraft  belasten.  Hoffentlich  werden  die  Beobach- 
tungen der  in  den  neubesetzten  Landestheilen  angestellten  Beamten 
uns  bald  über  die  volkswirthschaftlichen  Verhältnisse  der  neuen  Be- 
sitzungen nähere  Auskunft  ertheilen. 


XXI. 

Beschreibung  von  Wara,  der  Hauptstadt  von  Wadal 

Von  Dr.  Nachtigal. 
(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  YI.) 


Wara  wurde  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  vom  ersten  Mos- 
lemi tischen  Herrscher  Wadai's,  Abd-el-Kerim,  welcher  die  heid- 
nische Herrschaft  der  Tündzur  mit  ihrem  letzten  Könige  Daud  stürzte, 
gegründet.  Derselbe  schlug  Anfangs  seine  Residenz  zu  Debba  in  der 
Nähe  des  späteren  Wara  auf;  dort  hatte  er  die  erste  muhamedanische 
Gemeinde  gegründet.  Die  Tundzur- Könige  hatten  ihre  Residenz  zo 
Kädama  gehabt,  ein  Ort,  der  noch  jetzt  5  kleine  Tagemärsche  sudstid- 
westlich  von  Wara  im  Gebiete  der  Kaschemere  existirt. 

Abd-el-Kerim  lagerte  eines  Tages  mit  den  Seinigen  in  der  N&he 
des  jetzigen  Wara,  wo  ein  undurchdringliches  Dickicht  den  Boden  be- 
deckte. Ihr  Vieh  hatte  sich,  dem  üppigen  Futter  folgend,  in  demselben 
verirrt,  und  man  sah  sich  genötbigt,  Tags  darauf  in  den  ^schwie- 
rigen^ Ort  einzudringen,  um  die  verlorenen  Kühe  und  Kälber  zu 
suchen.  Der  Ort  war  von  3  Seiten  mit  zwar  niedrigen,  doch  ^schwie- 
rigen^ und  zerrissenen  Felsen  umgeben  und  nur  nach  Norden  und 
Nordwesten  offen.  Unter  dem  Schutze  dieser  Felsen,  von  denen  ans 
ein  Flüfschen  in  einer  Diagonale  das  Terrain  durchschnitt,  fand  Abd- 
el-Kerim  ein  so  üppiges  Thal,  einen  so  versteckten,  gesicherten  Ort, 
dass  er  beschloss,  hier  die  Hauptstadt  seines  kaum  gegründeten  und 
auszubildenden  Reiches  zu  etabliren.  Mit  grofser  Mühe  schlug  man 
Bäume  und  Sträucher  nieder,  säuberte  das  Terrain  vom  Gestrüpp,  und 
bald  waren  die  Strohhütten  der  gläubigen  Gemeinde  mit  denen  ihrer 
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politischen  AnhfiDger  hier  errichtet.  Man  nannte  den  Ort  wegen  seiner 
schwierigen  Lage  and  wegen  des  Dickichts,  das  man  anf  seinem  Ter- 
rain fand  (Dickicht,  schwer  passirbare  Waldangen  nennt  man  wohl 
aof  Arabisch  „Wara*^)  mit  diesem  selben  Namen. 

Wara  blieb  seitdem  die  Hauptstadt  des  Reiches;  als  Residenz  ist 
sie  seit  dem  Vater  des  jetzigen  Sultans,  Mohammed  Scherif,  in  Mifs- 
kredit  gekommen.  Derselbe  residirte  fast  ausschliesslich  zu  Abeschr 
1^  gute  Tagemfirsche  sudsudwestlich  von  Wara,  und  sein  Sohn  Ali, 
der  gegenwärtige  Herrscher,  scheint  Wara  ebenfalls  zu  vermeiden. 
Der  Grund  davon  durfte  in  der  allzugrossen  Nähe  der  Kodoi  oder  Abu 
Senün  von  Wara  zu  liegen,  welche,  die  echtesten  unter  den  echten 
Wadawi,  mit  ängstlicher  Sorge  auf  die  reine  Erbfolge  in  ihrer  Herr* 
Scherfamilie  halten  «und  stets  bereit  sind,  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
den  meistberechtigten  Fürsten  zn  unterstutzen.  Nach  ihrer  Ansicht 
aber  war  Mohammed  Scherif  ein  Usurpator,  der  nur  mit  Hülfe  der 
Waffen  For's  sich  des  Thrones  bemächtigen  konnte,  als  der  brave  Sul- 
tan Abd-el-Azis  nach  nur  5 jähriger  Regierung  starb  nnd  als  ältesten 
Sohn  den  siebenjährigen  Adern  hinterliefs.  Dieser  Adem  aber,  den  man 
als  Knabe  vor  36  Jahren  entthronte  und  nach  För  entführte,  entfernte 
sich  als  Mann,  vor  12  Jahren,  aus  dem  Lande  seiner  Feinde  und  ge- 
langte nach  Täma,  wo  er  eine  günstige  Gelegenheit  abwartet,  seine 
Ansprüche  auf  den  Thron  Wadaf  s  geltend  zu  machen.  Nur  die  ver- 
ständige Haltung  des  Sultans  Ali,  der  zweifelsohne  augenblicklich  der 
weiseste  und  verständigste  Herrscher  in  diesem  Theile  Afrika's  ist, 
hat  ihn  bis  jetzt  daran  verhindert,  eine  solche  Gelegenheit  zu  finden 
und  einen  Bürgerkrieg  anzufachen,  wie  solchen  Wada'i  leider  nur  zn 
oft  sah. 

Die  Kodoi  aber  wohnen  nvtr  einen  Tagemarsch  ostlich  von  Wara, 
sind  an  und  für  sich  ein  sehr  zahlreicher  und  durch  kriegerischen 
Sinn  ausgezeichneter  Stamm  und  überdies  mit  den  USlad  Dzemma 
durch  gemeinsame  Abstammung  und  Geschichte  und  mit  den  Marärit 
durch  langjährige  politische  Freundschaft  aufs  Innigste  verbunden. 
Diese  3  Stämme  haben  bei  allen  Bürgerkriegen  und  Revolutionen 
stets  gemeinschaftlich  gehandelt  und  können  über  bedeutende  Streit-^ 
kräfte  gebieten.  Konnten  doeh  in  einer  Schlacht,  die  sie  gegen  Mo- 
hammed Scherif,  den  Vater  des  jetzigen  Herrschers  verloren  (bei  Del- 
kan),  über  4000  von  ihnen  getödtet  werden,  ohne  dass  ihre  Macht 
dadurch  gebrochen  worden  wäre. 

Wara  ist  eine  wirkliche  Residenz-Stadt.  Das  durch  die  oben  er- 
wähnten Felsketten  und  -Gruppen  gesicherte  Terrain  ist  ganz  von  dem 
Palaste  des  Sultans  und  den  Wohnungen  der  Grofsen  eingenommen^ 
der  Stadttheil,    welcher  die  Wohnungen   des   gemeineren  Volkes  ent- 
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hfilt,  liegt  aufserhalb,  gleichsam  nothdurftig  ankrjstaUisirt.  Nach  Osten 
ist  die  Stadt  gedeckt  durch  den  Dzebel-Balal,  der  von  Sfiden  nach  Nor^ 
den  auf  einer  Ausdeboang  von  circa  10  Minuten  streichend,  sich  dann 
fast  rechtwinklich  nach  Westen  wendet  und  niedriger  und  niedriger 
werdend  nach  circa  5  Minuten  Weges  aufbort.  An  seinem  sudlichen 
Ende  ist  der  Diebel- Bald  vom  Dzebel  0mm  es  Sultan ,  der  von  Ost 
(ONO)  nach  West  (WSW)  verläuft,  nur  durch  einen  Sandhögel  ge- 
trennt, über  den  der  nach  dem  Südosten  des  Landes  führende  Weg 
(Lingak  Tuna)  geht.  So  ist  in  der  That  der  östliche  Theil  der  Stadt 
bewunderungswürdig  durch  seine  Lage  versteckt  und  gesichert  Hier 
befindet  sich  dem  entsprechend  der  Palast  des  Sultans  und  die  von 
Abd-el-Eerim,  dem  Gründer  der  Stadt,  gebaute  Moschee,  Osama 
Abd-el-Eaim. 

Gregenüber  diesem  östlichen  Theile  liegt  die  Masse  des  Berges 
Thoreja,  mit  nördlichem  (oder  nordwestlichem)  Ausläufer  und  mit 
kürzerem  südlichen,  welcher  aber  die  östliche  Extremität  des  Dzebel 
Omm  es  Sultan  nicht  erreicht.  Menschenhände  haben  eine  nothdürftige 
Verbindung  durch  roh  aneinander  gereihte  Felsblöcke,  eine  Art  Yer- 
theidigungs-Mauer ,  hergestellt,  welche  durch  den  nach  dem  Westen 
und  Süden  des  Beiches  führenden  Weg  —  Lingak  Embelke  —  durch- 
brochen wird.  Ein  anderer  Weg  nach  Süden  fQbrt  über  einen  zu- 
gänglichen Punkt  des  Dzebel  Omm  es  Sultan.  Vom  Palast  des  Sul- 
tans bis  zu  dem  ihm  gegenüberliegenden  Dzebel  Thoreya  dehnt  sidi 
ein  weiter  Platz  aus,  der  Fäscher,  der  hier  und  da  durch  Gnmoii- 
bäume  —  Sä.yäl  —  geziert  ist  und  auf  dem  die  beiden  getrennten 
Marktplätze  der  Männer  und  der  Frauen  liegen;  derselbe  ist  nach 
Süden  begrenzt  durch  den  Lingak  Embelke,  der  vom  Palaste  des 
Sultans  westsüdwestlich  verläuft  und  erstreckt  sich  nach  Norden  bis 
zu  einer  Linie,  welche  die  Fortsetzung  des  ostwestlichen  Theils  vom 
Dzebel  Balul  bilden  würde.  In  dem  Winkel  des  Dzebel  Balul  ent- 
springt ein  Flussbettchen,  Wadi  Rimele,  welches  bis  zum  Palast  des 
Sultans  am  Fufse  der  Felskette  nach  Süden  verläuft,  zum  grösseren 
Theile  den  südlichen  Theil  desselben  umgeht,  zum  kleineren  den  Pa- 
last selbst  durchläuft,  um  dann  quer  über  den  Fäscher  u.  s.  w.  nach 
Nordwesten  zu  fiiefsen.  In  oder  neben  seinem  Bette  verläuft  der  nadi 
Nordwesten  ins  Freie  fahrende  Weg  —  Lingak  Rimele,  später  Ba- 
tugin  — ,  welcher  gewissermaßen  mit  dem  Lingak  Tuna  die  NW. — 
SO.-Diagonale  der  Stadt  bildet.  Auf  seiner  nordöstlichen  Seite  hat 
das  Wadi  Rim61e  oder  der  genannte  Weg  eine  langgestreckte  Sand- 
ebene, welche  das  nördlich  von  ihr  gelegene  Quartier,  das  des  ge- 
meinen Volkes,  -*-  es  führt  den  Namen  Qandigin  —  gang  von 
den  Hofquartieren  scheidet.    Vom  Wadi  Rimele  oder  Lingak  Rimele 
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fahrt  da,  wo  der  Fäscber  nach  Norden  aufhört,  ein  Weg  direkt  nach 
Norden  durch  das  Quartier  Gandigin  ins  Freie  und  der  eigentliche 
Lingak  Rimele  nach  Westen.  An  der  Eztremitftt  des  ostwestlichea 
Theiles  des  Dsebel  Baial  endlich,  zwischen  ihm  und  dem  Tumang, 
dem  Begräbnifsplatz  der  Soltane  von  Wadai,  fuhrt  ein  Weg  nach 
Osten,  der  Lingak  Schauäja,  der  sich  alsbald  in  ^inen  östlichen; 
2U  der  Eodoi  oder  Ahn  Senän,  in  einen  ostnordöstlichen:  zu  den 
Malanga,  und  einem  nordöstlichen:  eu  den  Madaba  und  Madela, 
theiit. 

Die  Diagonale  (Lingak  Tuna  und  Lingak  oder  Wadi  Rimele) 
stellt  die  gröfste  Läogenansdehnung  der  Stadt  dar  und  milst  etwas 
mehr  als  j-  englische  Meilen.  Diese  Angabe  mag  zum  ungefähren 
Maaüsstab  far  den  beigefügten  Plan  dienen. 

Nach  Norden  ist  die  Stadt,  resp.  die  Quartiere  Gandigin  und 
Iran,  begrenzt  von  Feldern  und  Aeckem,  welche  dem  Sultan  und 
seiner  Familie  gehören  und  unter  dem  Namen  „Batuma^  zusammen- 
gefajjst  werden.  Nach  Osten,  Süden,  Westen  liegen  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Stadt  einige  Dörfchen,  welche  eine  Art  Wachtdienst  zur 
Sicherheit  Ton  Residenz  und  Sultan  ausüben  und  dafür  bestimmte 
Gerechtsame  haben.  Sie  bezahlen  wenig  oder  gar  keine  Steuern,  son- 
dern empfangen  bei  bestimmten  Gelegenheiten  vom  Sultan  Rindvieh, 
Kleidungsstücke,  Honig  und  Butter.  Diese  nächstgelegenen  Ortschaf- 
ten sind: 

1.  Logon^  7  M.  NW  von  Wara.  Bevölkerung  gemischt  ans 
echten  Wadai'-Elementen. 

2.  Hadzer,  ca.  10  Min.  WNW  von  Wara.  Bevölkerung  gemischt 
aus  echten  Wadai-Elementen. 

3.  Kürmedi,  W.  von  Hadzer,  fast  ^  Tagereise  von  der  Stadt 
Bevölkerung  ursprunglich  Fezzaner,  von  denen  jedoch  nur  noch  wenig 
existiren. 

4.  Gaiba,  unmittelbar  am  westlichen  Abhänge  des  Berges  Tho- 
reya;  ursprünglich  der  Name  eines  kleinen  Stammes  der  „Gaiba. ^ 

5.  Ab&le,  2  Dörfer  des  Namens,  von  denen  das  gröfsere  circa 
10  Minuten  SW.  von  Wara,  das  andere  kleinere  südlich  von  der  Stadt 
am  Fulse  des  Dzebel  0mm  es  Sultan  liegt  Einwohner  vom  Stamme 
der  Matlamba* 

6.  Dzomorko,  circa  i  Meile  SO.  von  Wara.  Einwohner  ur- 
sprünglich Fordwi. 

7.  Tu  na,  OSO.  von  Wara,  am  jenseitigen  Abhänge  des  Felsens. 
Einwohner  Matlamba* 

8.  Morkolung,  O.  von  Wara,  ebenfalls  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Stadt.    Einwohner  Morkoling,  ein  kleiner  zerstreuter  Stamm. 

ZdUthr.  d.  GM«Useb.  f.  Brdk.    Bd.  VL  "^^ 
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Die  meisten  dieser  Dörfchen  haben  ca.  50  HSuser;  einige  wohl 
100  (Logon,  Gaiba,  Dzomorko);  das  grofsere  Abäle  allein  mag  sich 
anf  200  Wohnungen  belaufen. 

Alle  diese  Dörfehen  haben  nur  einen  Mandzak  (Bürgermeister), 
ohne  von  anderen  höheren  Yerwaltungschefs,  wie  Eemäkel  und  Agäde 
abzuhängen;  sie  ressortiren  direkt  vom  Sultan. 

Die  Ortschaften  der  Wadawi  sind  meist  klein,  von  200 — 300 
Häusern;  diejenigen,  welche  500 — 600  Häuser  enthalten,  bilden  die  Ans* 
nähme.  Doch  bestehen  die  einzelnen  Weiler  oft  aus  Häusergruppen,  die 
dann  nicht  selten  eine  Häuserzahl  von  600 — 700  repräsentiren.  Die 
Numro  genannte  Weilergruppe  (2  Stunden  W.  von  Wara)  z.  B.,  dieses 
bekannte  Centrum  der  geborenen  Eaufleute,  der  Dzelläba  Wadai's,  ent- 
hält ungefähr  1000  Häuser  (vertheilt  auf  7  Weiler).  —  Die  grofsten 
Ortschaften  sind  im  Allgemeinen  die  der  Kodol  oder  Aba  Senün, 
welche  häufig  500 — 600  Häuser  zählen;  ebenso  einzelne  Ortschaften 
im  Dar  Siuid  (eigentlich  im  Allgemeinen  „südliche  Provinz'^  beseicb- 
nend). 

Die  Häuser  in  ganz  Wadu  sind  Stroh hutten,  welche  der 
Zuckerhut-  und  Eegelform  näher  kommen,  als  die  der  Berauna,  welche 
ausgebaucht  sind  und  sich  mehr  der  Glockehform  nähern.  Sie  bestehen 
aus  einem  leichten  Holzgerüst  mit  einer  dicken  Lage  Sükko-  oder 
M  ah reb- Stroh  darüber  und  ruhen  auf  kreisförmig  angeordneten,  fest 
eingerammten  Pfählen,  die  dann  mit  dünnerer  Schicht  von  unter  ein- 
ander verbundenen  Tartar-Halmen  oder  Schäften  des  Snkko  oder  der 
Negerhirse  (Duchn)  umkleidet  werden. 

Die  aus  Thonerde  aufgeführten  Wohnungen  beschr£nkea 
sich  auf  Wara  und  Numro  (dazu  kommt  jetzt  noch  Abeschr  als  Re- 
sidenz Mohammed  Scherifs  und  häufiger  Aufenthalt  Sultan  Ali's).  Die- 
selben haben  meistens  ausser  dem  Parterre  ein  Stockwerk  (zum  Unter- 
schiede von  denen  Bornu's,  wo  dies  selten  vorkommt);  haben  ein  so- 
lides Fundament,  das  man  ebenfalls  in  Bornu  vernachlässigt;  ihr  Bla- 
terial  ist  nicht  selten  zu  gröfserer  Solidität  mit  Steinen  vermischt,  und 
ein  Theil  der  Wohnung  des  Sultans  und  die  grofse  Moschee  in  ihrer 
Totalität  sind  aus  Backsteinen  aufgeführt,  die  die  Einwohner  sa 
brennen  verstehen  und  „Dirngel^  nennen. 

Wara  ist  die  gröfste  Stadt  Wadm's  und  hat  mit  Numro  und 
Hadzer-Leben  im  Gebiete  der  Sungor  das  Privilegium,  einen  öffent- 
lichen Markt  zu  haben.  Aufser  dem  Palaste  des  Sultans  haben  die 
meisten  Orofsen  des  Landes  noch  Thonerde-Etablissements  hier,  wel- 
che dann  von  den  Strohhütten  ihrer  Diener  und  Sclaven  umgeben 
sind.  Aus  den  Wohnungen  dieser  Hof-  und  Regierungs-Beamten  mit 
^enen  ihrer  Untergebenen   bestehen    alle  Quartiere    der  Stadt   aiiC»er 


BeschreibiiDg  von  Ware,  der  Hauptstadt  von  Wadai.  531 

OaDdigin  and  Iran.  —  Der  östliche  Tfaeil  der  Stadt  wird  von  den 
Quartieren  Oarkala,  d.  b.  ^das  Innere,  Eingeschlossene^,  und  Aden- 
gin, d.  h.  Ort  des  Unraths,  eingenommen. 

a)  Oarkala  nmfafst  den  Palast  des  Sultans,  die  Wohnung  des 
Sultans  der  Schmiede,  die  des  Eamkolak  Adzzi,  die  des  Agid  Gogo 
Miilek,  die  des  Agid  Ala  und  die  des  Agidelbäsur. 

1.  Palast  des  Sultans  ist  ein  immenses  Gebäude,  im  vorderen 
Theile  vielfach  zweistöckig,  das  die  Privat-  und  Empfangsgemächer 
des  Sultans,  den  Marstall,  die  Schatz*  und  Vorrathskammern ,  den 
Harim  und  zahllose  Wohnungen  von  Dienern  und  Dienerinnen  am- 
schlieOst.  Derselbe  ist  in  eine  vordere  westliche  und  eine  hintere 
östliche  Hälfte  getheilt.  Jene  umfafst  in  ihrem  südlichen  Theile  die 
Wohnungen  des  Sultans  und  im  nördlichen  den  Marstall  und  die 
Dienstwohnungen.  Die  hintere  westliche  Hälfte  umfsfst  die  Frauen- 
gemacher  und  die  Schatz-  und  Vorrathskammern. 

Der  Haupteingang  ist  vom  Fäscher  aus,  und  findet  der  Eintre- 
tende die  erste  Thür,  bäb  abid  Nyäkkutum,  bewacht  von  Sclaven  aus 

«  _ 

Nyäkkutum  (in  der  Landschaft  der  Kodoi),  denn  die  Sclaven  des 
Sultans  leben  über  das  ganze  Wada'i  zerstreut,  aufser  bestimmten 
Dienstleistungen   dem  Ackerbaa  öder  der  Viehzucht  überlassen.    Eine 

2.  Thür  (bäb  el  koräyät)  wird  von  dem  Koräyät,  eigentlich  Die- 
nern des  Marstalls,  theils  Freien,  theils  Sclaven,  behütet.  Zwischen 
der  2.  und  3.  Thür  fuhrt  ein  Eingang  nach  links  (Norden)  in 
die   Schule    (meidzed)    der   Kinder   der    Königlichen    Familie.      Die 

3.  Thür  ist  in  der  Obhut  von  Sclaven  aus  Tondu  (Ortschaft  in  dem 
District  Kelingen).  Zwischen  der  3.  und  4.  Thür  fahren  2  andere, 
eine  nach  Norden  in  den  Raum,  welchen  die  Delala,  ca.  300 — 400  an 
Zahl  in  Fellzelten  bewohnen,  and  eine  nach  Süden,  in  das  Gemach, 
in  dem  die  Königlichen  Insignien  aufbewahrt  werden.  Die  Deläla 
sind  freie  Wadawi,  welche  dem  Sultan  bei  seinem  Aaszage  präce- 
diren^  den  Weg  von  Baamzweigen  and  Gebüschen  säubern  oder  einen 
Weg  durch  das  Dickicht  hauen.  Die  Königlichen  Insignien  bestehen  aus 
den  grofsen  Straufsen wedeln  (Rischa),  den  grofsen  Pauken  (Nehas), 
einer  besonderen  Art  Trommel  oder  Tamburin  (Bardia),  den  Fächern 
aus  Straufsenfedem  (Nefada),  den  Sonnenschirmen  aus  rother,  gelber 
oder  grüner  Seide  (deläla)  und  den  Fahnen  (alaw). 

Die  4.  Thür  steht  unter  der  Bewachang  der  Abid  aus  Forbigen 
(OrtschafÜ;  in  Ganinga),  zwischen  ihr  und  der  5.  sind  links  und  rechts 
keine  Zugänge,  und  die  5.  hat  eine  Wache  von  Sclaven  aus  Tangur 
(Ortschaft  nicht  weit  von  Abeschr).  Zwischen  der  5.  und  6.  Thür 
halten  sich  die  Tuirat  auf  und  eine  Thür  fahrt  nach  Norden  in  den  von 
ihnen  bewohnten  Raum,  während  derselben  gegenüber  eine  andere  in 

34» 
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eia  Oemach  fährt,  welches  Eam  Abtritt  und  WaschKimmer  dieat.  Die 
Tairat  sind  die  Boten  des  Königs  (Name  Ton  Teir,  Vogel,  als  Sinn- 
bild der  Schnelligkeit),  ca.  500  an  der  Zahl,  best£ndig  unterwegs  in- 
nnd  auÜBerhalb  der  flesidenzstadt  nnd  bei  AuscGgen  des  Saltans  hinter 
ihoa  berreitend,  wie  die  Del&la  vor  und  die  Eoräyat  £a  beiden  Seiten 
des  Herrschers.  —  Die  6.  Thor  steht  in  der  Hnt  der  Sclaven  an 
Abnndnra  (Ortschaft  auf  dem  Wege  nach  Abeschr)  nnd  fuhrt  zum 
Baume  der  Eunuchen,  welche  Ferrachin  heiÜBen  nnd  welche  den  Frauen 
Qetreide,  Butter,  Honig  etc.  zur  Bereitung  der  Mahlzeiten  zutfaeilen; 
dieselben  weinen  rechts  nnd  links  von  diesen  Räumen —  Die  7.  Thor, 
bewacht  von  Sclaven  aus  Ngeri  (kleiner  Bezirk,  ^  Tage  südöstlich  von 
Wara),  fahrt  in  einen  Raum,  der  theils  zum  Efezimmer  für  die  Hau»- 
officiere  reservirt  ist,  theils  zum  Wartezimmer  für  die  Grofs Würden- 
träger dient,  bevor  sie  in  die  Königliche  Nähe  zugelassen  werden,  und 
in  dem  30  mit  Flinten  bewaffnete  nicht  uniformirte  Soldaten  (ihre  Ge- 
sammtzahl  beläuft  sich  auf  etwa  500)  Wache  halten.  —  Die  8.  Thür 
steht  unter  der  Obhut  der  Eunuchen  —  bab  el  malek  —  nnd  fuhrt 
in  die  „Mahkama^,  einen  unbedeckten,  hofähnlichen  Raum,  in  dem 
der  Sultan  oft  seine  Kemakel,  Agade  etc.,  wenn  ihrer  viele  sind,  em- 
pfängt. Von  der  Mahkama  fuhrt  eine  Thur  nach  Norden  in  die  grofsen 
Höfe,  welche  die  Pferdeställe  einnehmen  und  in  denen  alle  Marstali- 
diener,  Sclaven  und  niedere  Beamte  des  Königlichen  Hauses  ihre 
Hütten  haben;  und  eine  andere  geradeaus  nach  Osten  in  den  Raum 
der  Pagen  des  Sultans  —  USl&d  oder  Ayaäl-el-gedäba  — ,  Sclaven 
von  12  bis  16  Jahren  ungef&hr,  ca.  20  an  der  Zahl.  Dieselben  ver- 
mitteln die  Beziehungen  des.  Sultans  mit  den  harrenden  Besuchern, 
melden  an  und  bringen  die  Antwort  ihres  hohen  Herren  zarnck. 
machen  vertrauliche  oder  geheime  Bestellungen  desselben  in  der  Stadt, 
kurz,  verrichten  alle  möglichen  Pagendienste.  Vorläufig  leben  sie 
unter  den  Eunuchen,  ohne  jedoch  die  Frauengemächer  betreten  zo 
dürfen,  später  gehen  aus  ihnen  hohe  Beamte  und  Würdenträger  her- 
vor. —  Aus  dem  Räume  des  Ueläd-el-gedäba  führt  eine  Thür  nach 
Norden  in  den  Marstall,  eine  nach  Süden  zu  den'  Appartements  des 
Sultans  und  eine  nach  Osten  durch  die  Längsscheidewand  des  Pa- 
lastes in  die  östliche  Hälfte  desselben,  den  eigentlichen  Harem. 

Der  Marstall  besteht  aus  2  Abtheilungen  für  je  50  Pferde  und 
steht  unter  der  Leitung  von  4  Dzerma  oder  Oberstal Imeistem ,  von 
denen  zwei  zugleich  hohe  Yerwaltungsbeamte  von  Districten  nnd 
Stämmen  sind,  zwei  aber  dem  wirklichen  Dienste  des  Marstalles  vor- 
stehen. 

Der  südliche  Theil  der  westlichen  Hälfte  umfafst  die  Appartements 
des  Sultans.    Isolirte  Thonhäuser,  meist  zweistöckig,  sind  hier  gleich- 
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massig  Eum  königlichen  Aufenthalt  for  Tag  and  Naeht  hergerichtet; 
der  Sultan  wechselt  heliebig  mit  ihnen  und  Niemand  kennt  so  seinen 
Aafenth&lt  an  jedem  Tage.  Hier  befindet  sich  auch  ein  Gebfiade  mit 
Arbeitsfraaen  und  4  Toirat  Sorik  melle  (d.  i.  Herrn  der  Mahlzeit), 
Sclaven  von  12 — 16  Jahren,  welche  die  eigentlichen  K5cbe  des 
Herrschers  sind.  Alle  übrigen  Mahlzeiten  werden  im  Harem  von  den 
Frauen  zubereitet. 

In  der  östlichen  Hälfte  des  Palastes  befinden  sich  nach  Süden 
die  Schatz-  und  Vorrathskammern  und  ein  unbedeckter  Raum,  durch 
den  ein  Arm  des  Wadi  Rimele  nach  Westen  verläuft  und  in  dem  Pferde 
versucht  n.  s.  w.  werden.  Der  Rest  ist  von  den  Frauengemächern 
eingenommen.  Dieselben  bestehen  ans  2  Abtheilangen ,  welche  die 
Wohnungen  der  Habbabat,  oder  Frauen  des  Sultans  und  die  der  die- 
nenden Frauen  enthalten.  Die  beiden  Abtheilungen  sind  durch  «inen 
Corridor  geschieden,  welcher  auf  die  nach  Norden  sich  öffnende  Ha- 
rem-Thur  fuhrt.  Jede  der  Abtheilungen  enthält  ursprünglich  Woh- 
nungen far  50  Habbabat,  doch  erreicht  die  Zahl  derselben  oft  300«  — 
Die  dienenden  Frauen  heifsen  Fellagine  und  sind  in  der  Zahl  von 
mehreren  Hunderten.  —  Jede  der  Abtheilungen  hat  eine  Ober^Hab- 
b&ba. 

2.  Haus  des  Sultans  der  Schmiede  (Sultan-el«had&d) ,  um- 
^eben  von  den  Hütten  der  Schmiede  seines  Grefolges.  In  allen  diesen 
Ländern  nehmen  die  Schmiede  bekanntlich  eine  Paria-Stellung  in  der 
Gesellschaft  ein  ^).  Trotzdem  ist  ihr  Sultan  ein  höchst  angesehener 
Mann,  wird  Sultan  tituHrt  und  ist  stets  in  grölster  Nähe  des  Herrschers. 
Ee  ist  stets  ein  vollendeter  Eoran-Oelehrter,  hat  freien  Zutritt  zu  den 
Frauengemächern,  verrichtet  ärztliche  Dienste  im  Palaste,  scheert 
allwöchentlich  dem  Herrscher  das  Haupt,  blendet  bei  der  Thron- 
besteigung die  Verwandten  des  Sultans,  welche  dieser  der  grausamen 
Operation  unterwerfen  will  und  verschneidet  zuweilen  Knaben,  wenn 
auch  die  meisten  Eunuchen  aus  Baghirmi  eingeführt  werden. 

3.  Haus  des  Kamkolak  Aderi,  des  obersten  Eunnchen 
{Aderi  will  sagen:  „der  Hinter^,  d.  h.  hinter  den  Frauen  hergeht). 
Kamkolak  ist  hier  ein  leerer  Titel  und  hat  Nichts  mit  demjenigen  des 
höchsten  Beamten  des  Staates  zu  thun. 

4.  Haus  des  Agid  G5go  millek,  des  zweiten  Eunuchen, 
{wörtlich:  ^Agid,  Herr  des  Hintenanfgebundenen^,  da  seine  Wohnung 
hinter  dem  Palaste  liegt  und  er  die  hinter  dem  Palaste  wohnenden 
SelaveD  beaufsichtigt). 


')  Vergl.  ttber  die  Stelltnig  der  Sehmiede  bei  den  Tibbu  Bd.  T.  1870.  S.  812 
dieeer  Zeitschrift  Bed. 
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5.  Haas  des  Ag!d  Ala,  des  dritten  Eunochen. 

6.  Haas  desAgid  elbäsür,  eines  weiteren  Eanachen,  welcher 
die  Kameelsättel  (bäsür)  der  Frauen  unter  sich  hat,  sie  bei  Aussügen 
des  Sultans  beritten  macht  o.  s.  w. 

b)  Quartier  Adengin,  „Ort  des  Unraths,^  liegt  zwischen  Oai^ 
kalu  und  dem  westlichen  Ausläufer  des  Dzebei  BalQl  und  umfaÜBt: 

7.  *Die  Moschee  Abd-el-Kerim,  so  genannt  vom  Gronder 
der  Stadt  und  dem  Erbauer  der  ersten  Moschee.  Dieselbe  ist  wenig 
im  aller) I ochsten  Gebrauch. 

8.  Hans  des  Agid  des  Ghozäm,  jetzt  eines  Bruders  des  Sal> 
tans,  Namens  Yussuf,  Chefs  der  Araber  Ghozäm,  verschiedener  Zog- 
häwa-Bezirke  und  einzelner  Ortschaften. 

Die  Agäde  (piur.  von  Agid)  sind  hohe  Verwaltungsbeamte,  ziehen 
die  meisten  Steuern  für  den  Sultan  ein,  haben  den  Grund  und  Boden 
unter  sich,  leiten  die  Aushebung  und  den  Zuzug  von  Mannschaften 
im  Kriege,  sind  meist  selbst  Kriegshauptleute  und  haben  eine  be- 
schränkte Gerechtigkeitspflege,  d.  h.  sie  können  nicht  zum  Tode  vei^ 
urtheilen.  Von  ihnen  ressortiren  die  Bürgermeister  der  einzelnen  Ori- 
Schäften  (Mandzak).  Es  existiren  ihrer  38  von  grö&erer  oder  gerin- 
gerer Bedeutung.  Sie  sind  bald  Freie,  bald  Sclaven  und  stehen  im 
Range  den  Kemakel  (plur.  von  Kamkolak)  nach. 

9.  Haus  des  Agid  el  Beggarin,  des  Chefs  der  Sclaven  des 
Sultans,  welche  seine  Rinderzucht  in  Händen  haben. 

10.  Haus  des  Dzebaya,  d.h.  desjenigen  Beamten,  welcher  die 
verschiedenen  Baumwollenstreifen  —  Tokäki  (plur.  von  Tokia)  — ,. 
welche  eine  Art  landesüblicher  Münze  darstellen  und  einen  grofaen 
Theil  der  Abgaben  des  Landes  bilden,  aus  den  Provinzen  eintreibt 

c)  Das  Quartier  Dzäma  bildet  mit  den  beiden  folgenden  den 
südlichen  Stadttheil.    Es  enthält: 

11.  Die  grofse  Moschee,  das  grofste  Gebäude  nach  dem  Kö- 
niglichen Palaste. 

12.  Haus  des  Fighi  Abba,  Fighi  el  Midzeles,  eines  her- 
vorragenden Fighi  der  Dzäma  (Moschee),  deren  an  beiden  Mo- 
scheen zusammen  12  existiren  in  folgender  Rangordnung:  Kadhi  — 
Imam  —  2  Dolmetscher  des  Sultan  (Choschm  el  kellem)  —  Berafe, 
derjenige  Gelehrte,  welcher  die  äufsere  Ordnung  und  Reinhaltung  der 
Moschee  handhabt,  —  Sahab  el  Dsäma,  d.  i.  Herr  der  Moschee,  leitet 
das  öffentliche  Gebet,  —  Fighi  el  midzeles  I  und  Fighi  el  midieles  D, 
geschworene  Mitglieder  des  Obertribunals,  —  Sahab  el  mesdSed, 
Lehrer  der  Kinder  der  Königlichen  Familie,  —  Sahab  el  schiffa,  Leser 
Tor   dem  Sultan    und   Lehrer   des  Propheten  (Hadith),  —  Sahab  el 
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mesdaed  el  Dsama,    Lehrer  der  Kinder  der  Grofaen  des  Landes,  — 
Sahab  el  Dzama  Abd-el-Kerim,  Chef  der  unter  7  angeführten  Moschee, 

13.  Hans  einer  Weiram,  d.  h.  einer  Tochter  des  Saltans. 

14.  Haas  des  Agid  el  Dangaja,  eines  Schatz-  and  Yorraths- 
Bewahrers  des  Sultans  (Sdav). 

15.  Haus  des  Amin,  und  zwar  des  freien  (horr).  Es  existiren 
ihrer  2,  von  denen  einer  frei,  der  andere  Sclave  ist;  jener  ist  der 
höherstehende.  Beide  bewahren  Hab  und  Gut  des  Sultans  auf.  Der 
freie  in  seinem  Hause,  der  Sclave  hat  den  gröfseren  im  Palaste  be* 
findlichen  Theil  des  Schatzes  unter  seiner  Obhut.  Der  Amin  horr  ist 
aufserdem  Chef  des  Dzellaba,  der  Grofshandler  von  Wadai  und  For, 
und  hat  die  Earavanen  unter  seiner  Inspection. 

d)  Quartier  AjitorOy  eigentlich  „Quartier  der  Leute  der  Me- 
lilsa^  (berauschendes  Getr&nk  aus  Getreide  [Durra  and  Ducbn]);  das- 
selbe enth&lt: 

16.  Haus  des  Agid  der  Dzaatena,  Chefs  der  Araber  Dzaa- 
tena.  — 

17.  Haus  des  Sing-Malek,  des  Verwalters  allen  Getreides  des 
Sultans.  Dieser  Beamte  hatte  unter  der  Regierung  des  vorigen  SoI« 
tans  Mohammed  Scherif  eine  aufsergewöhnliche  Bedeutung  gewonnen. 
Doch  hing  diese  Macht  mehr  von  der  Persönlichkeit  ab.  Sein  Rang 
ist  niedriger,  als  der  der  Agäde. 

18.  Haus  der  Möma,  d.  h.  der  Mutter  des  Sultans.  Diese  hat 
unter  vielen  Regierungen  in  Folge  des  Landescharakters  der  Frauen 
grofse  Macht  und  Bedeutung  gehabt.  Stets  ist  sie  reich  und  also 
machtig.  Doch  hat  sie  keinen  Rang  in  der  Hierarchie  der  Wurden«^ 
trfiger. 

19.  Haus  des  Kadhi,  des  höchsten  unter  den  Fokkera  Wara's. 

20.  Haus  des  Tintallak  Chodr,  Sohnes  Mohammed  Scherif 's» 
Bruders  des  jetzigen  Sultans. 

21.  Haus  des  Agid  Gerri,  beständigen  persönlichen  Diener's 
des  Sultans. 

22.  Haus  des  Im  am,  der  täglich  5  mal  zum  Sultan  geht,  um 
die  üblichen  Gebete  mit  ihm  zu  verrichten. 

23.  Haus  des  Agid  der  Salämät  (Araber).  Dieser  mufs  stets 
Eunuch  sein  und  ist  einer  der  mächtigsten  Leute  im  Lande.  Die  Sa- 
lämät sind  aufserordentlich  zahlreich  (haben  nicht  weniger  als  151 
Scheichs)  und  sind  reich  an  Sciaven,  Getreide  und  Elfenbein.  Der 
Agid  der  Salamat  leitet  meist  die  Sdavei^jagden  im  Süden, 

e)  Ctuartier  Bmbelke,  wörtlich  „Quartier  des  engen  Weges^, 
nmfalst: 
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24.  Das  Hans  des  Dserma  Tarlola  oder  liilak,  desjeni- 
gen der  beiden  Dcerma  (oben  erwähnt),  den  die  Sitte  ^borr^  wilL 
Er  ist  meist  naber  Verwandter  der  Lieblingsbäbbaba  des  Sultans  anQ 
bezieht  reiche  Einkünfte  ans  Baghirmi,  Moito,  Kanem  und  von  vielen 
Araberstämmen,  ohne  ihr  Ober-Chef  za  sein. 

25.  Das  Haus  des  Kamkolak  Turtulu,  oder  des  SSdens. 
Der  Kemakel,  der  höchsten  Würdenträger  im  Lande,  giebt  es  4  ersten 
Grades:  der  Kamkolak  Ddlad  Dzemma  oder  Turtnla,  der 
Kamkolak  Turtulu,  der  Kamkolak  Bitanginnek,  der  Kamkolak 
Zyndi  (Dar  Zynd).  Dieselben  regieren  vollständig  selbstständig  als 
Konige  ihrer  Provinzen,  Districte,  Bezirke  und  Ortschaften ,  haben  die 
Oerechtigkeitspflege  in  der  Hand,  conscribiren ,  setzen  gefangen, 
tödten  nach  ihrem  Outdünken,  sind  fast  das  ganze  Jahr  unterwegs, 
um  ihre  Provinzen  zu  bereisen:  kurz,  die  mächtigsten  Leute  im  Staate; 
Grofse  Kriegsmannschaft  haben  sie  gewohnlich  nicht:  die  Sultane  sind 
bestrebt,  dieselbe  mehr  in  die  Hände  der  Agäde  zu  spielen,  damit  die 
Kemakel  schliefslich  nicht  eine  „bedenkliche^  Macht  gewinnen.  — 
Sie  haben  4  Kemakel  zweiten  Qrades  zur  Seite,  welche  im  Lande 
dieselbe  Macht,  aber  nur  die  Hälfte  der  Einkünfte  haben. 

26.  Das  Haus  des  Agid  der  Uölad-Raschid,  eines  der  mäch- 
tigsten Agäde,  denn  die  Raschid  sind  fast  so  zahlreich  als  die  Sala- 
mat.  Er  leitet  gewohnlich  die  Ghazien  (Sclavenjagden)  in  die  Heiden- 
länder im  Sudwesten  des  Reiches,  nach  Baghirmi  zu. 

27.  Haus  des  früheren  Kamkolak  Turlulu  Gedermi. 

28.  Das  Haus  des  Agid  Fillett  (kleiner  Bezirk  im  SW  von 
Wara),  welches  zwar  von  den  vorgenannten  Wohnungen  durch  den 
Lingak  Embelke  getrennt  ist,  doch  noch  südlich  vom  Toreya  liegt. 
In  seiner  Nähe  befinden  sich  im  Lingak  Embelke  selbst  2  lebendige 
Quellen. 

0  Das  Quartier  Kadzemgin,  wortlich  ,,das  steinige  Terrain*, 
liegt  nordlich  vom  Dzebel  ThorSya,  zwischen  ihm  und  dem  Lingak  Ri- 
mele  und  enthält: 

29.  Das  Haus  des  Agid  ez  Zebbada,  Ghefisder  Araber 
Zebbada. 

30)  Das  Haus  des  Agid  el  muehelaja,  der  unter  dem  Agid 
«1  behar  steht. 

3L  Dae  Haus  des  Agid  el  behar,  unter  dem  das  Bahar  cl 
Obazäl  und  viele  kleinere  Bezirke  und  Ortschaften  stehen. 

32.  Das  Haus  des  Kamkolak  Tangnakolak  Turtulu.  Der 
Kemakel  Tangnakolak  Turtulu  und  Turtulu  sind  keine  mächtige  R^e- 
rungsbeamten,  ja  die  Regierung  selbst ,  wie  die  übrigen  Kemakel, 
haben  keine  Provinzen   und  Districte   mit   ihren    reichen  Einkünften 
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sondern  sind  Räthe  des  Saltans  und  geschworene  Richter  im  öffent- 
lichen Tribonal  des  Fascher.  Sie  verToUstandigen  sich  dorch  2  Mil- 
lek  Tangnakolak  —  toluk  und  luluk  —  su  4,  wie  die  Kemakel 
ersten  Grades.  Die  beiden  Millek  Tangnakolak  sind  ebenfalls  ge- 
schworene Richter  des  öffentlichen  Tribunals,  das  demgem&(s  ans 
6  Personen  besteht:  den  beiden  genannten  Kemakel  Taognak, 
den  beiden  Mlliek  Tangnak  und  den  beiden  Foghera  el  midseles. 
Alle  sprachberechtigten  Personen,  Kemakel,  Agäde,  Dierma,  Toghera 
lassen,  wenn  anwesend,  übrigens  zwangslos  ihre  Stimme  im  Tribunal 
hören,  ja  haben  berathende  Stimmen,  doch  die  6  geschworenen  Richter 
laben  den  Sultan  von  den  Affairen  und  ihrem  Urtheil  zu  instruiren 
lind  sind  verantwortlich.  —  Können  sich  diese  Richter  nicht  einigen, 
sind  ihre  Stimmen  getheilt,  so  prasentiren  sie  den  Fall  dem  Sultan 
zum  Urtheilsspruche.  Weifs  dieser  ebenfalls  keine  Entscheidung  cn 
treffen,  so  schickt  er  die  Angelegenheit  dem  Kadhi  zu,  oder  im  Noth- 
falle  urtheilen  alle  Uiema  zusammen. 

33.  Haus  des  Tintellak  Ali,  d.  h.  des  jetzigen  Sultans  zur 
Zeit,  als  er  Prinz  war. 

34.  Hans  des  D  ze  rmaTurtula,  des  Oberstallmeisters,  der  zu- 
gleich Chef  der  Provinz  Kanem  ist  und  von  allen  Dzerma's  im  Range 
am  höchsten  steht. 

g)  und  A)  Quartier  Rimele,  d.  i.  Sandquartier,  und  Butugin, 
d.  i.  Schmutzort,  enthalten  zahlreiche  Hütten  der  Ozban  und  der 
Kabartu.  —  Die  Ozban  sind  eine  Art  Garde,  die  ans  gegen  6000 
Mann  hesteht.  2000  davon  bilden  die  Leibgarde  des  Sultans,  und 
mehr  denn  4000  sind  auf  die  4  Kemakel  ersten  Grades  vertheilt,  denen 
sie  als  executive  Gewalt  dienen.  Sie  stehen  unter  16  Chefs  —  Te- 
ragine,  plur.  von  Tnrgenak  — ,  deren  4  direct  nichts  mit  ihnen  zu 
thun  haben,  sondern  Chefs  der  zahlreichen  Verwandtschaft  des  Sal- 
tans sind  und  höhere  Polizei-  und  Henkersdienste  verrichten.  —  Te- 
ragineChuochte.  8  weitere  sind  Chefs  der  Ozban,  weiche  unter  die 
Kemakel  vertheilt  sind  und  4  bleiben  als  Befehlshaber  der  eigentlichen 
Leibgarde  des  Sultans. —  Uölad  Derrega,  von  den  eisernen  Schil- 
dern genannt,  mit  denen  sie  den  Sultan  hei  Gefahr  decken  sollen.  — 
Die  Kabartu  sind  ein  kleiner  Stamm  von  Musikanten  des  Sultans, 
bei  denen  die  Kunst  sich  von  Vater  auf  Sohn  zu  vererben  gezwungen 
wird.  Sie  sind  zugleich  die  Vollzieher  der  Todesurtheile.  —  Von 
Lehmh&nsern  haben  sie  anfserdem 

35.  Das  Haus  des  Tnrgenak  toluk  —  Chuochtawi  — ,  Chefs 
der  Verwandtschaft  des  Sultans. 

36.  Hans  des  Kamkolak  Zyndi,  dessen  Stellung  oben  er- 
l&atert  wurde. 
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37.  Haas  des  Terräri  oder  Agid  el  Wadi,  der  Inspector  der 
Banmwollencaltnr  ist. 

i)  Quartier  Gandigio,  das  nördliche  und  volkreichste  Quartier, 
das  des  gemeioen  Volkes.  —  Von  den  Hof  vierteln  ist  es  durch  eine 
breite  Sanddüne  getrennt  and  hat  keinerlei  Antheil  an  den  natür- 
lichen Schatz  der  Berge,  welche  Wara  umgeben.  Von  Lehmh&asem 
befinden  sich  hier  noch. 

38.  Das  Haus  des  Agid  der  Mahamid,  des  reichsten  und 
mächtigsten  der  Agäde,  wenn  auch  nicht  des  im  Range  höchststehende& 
(das  ist  der  Agid  es  Sbah,  der  im  Gebiete  der  Sungör  residirt). 

39.  Das  Haas  des  Fighi  Ahmed,  Beisitzer  des  Kadhi  in 
seinem  Urtheilsspruche. 

40.  Das  Haus  des  Fataschi,  desjenigen  Beamten,  der  im 
ganzen  Wadai  auf  die  Mifsbräucbe  der  Melissa  zu  vigiliren  hat  — 
Inspector  der  Nüchternheit. 

41.  Rohrwohnung  der  Tänzerin  Tokoloya,  welche  mit 
ihrer  Tochter  Eekek  beliebte  Vorstellungen  im  Palaste  des  Sultans 
giebt. 

42.  Haus  des  Agid  der  Masmadze,  Chefs  der  Masmadze, 
eines  central-afrikanischen  Stammes,  grenzend  ostlich  an  Kuka,  nörd- 
lich an  die  Massalit. 

43.  Haus  des  Agid  der  Batha,  Chefs  der  Massalit  der 
Batha. 

44.  Hans  des  Amin  Ahmed,  Amin's  der  Mahamid,  Cousins 
des  Sultans  Mohammed  Scherif. 

45.  Haus  des  Ornang  Dima,  Millek  Tagnakolak  toluk^ 
erläutert  unter  32. 

46.  Haus  des  Kelik,  Chefs  der  Darmut,  eines  wie  die  Schmiede 
verachteten  Stammes,  der  mit  dem  Zoghava  denselben  Dialect  hat. 

h)  Quartier  Iran  mit  Gandigin  zusammenhängend,  ge- 
trennt von  Dzebel  Balul  durch  den  Lingak  Schauäya,  ein  Stadttheil 
von  geringer  Ausdehnung,  enthält  aufser  den  Hütten  des  gemeinen 
Volkes : 

48.  Das  Haus  des  Kamkolak  Uelad  Dzemma  oder 
Turtulu. 

In  Mitten  aller  dieser  Quartiere  liegt  der  grofse  Schlofsplatz 
—  Fascher — ,  an  dem  oder  auf  dem  an  Lehmhäusern  noch  liegen: 

47.  Die  Schauäya,  Gebäude  der  Krone,  stets  von  einem  her- 
vorragenden Gliede  der  Eöniglichen  Familie  bewohnt,  liegt  an  der 
Extremität  des  westlichen  Ausläufers  des  Dzebel  Balul;  zwischen  beiden 
verläuft  der  Lingak  Schauäya  nach  aufsen. 
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49.  Haus  des  Arnim  Abid  des  Saltans.  Das  Nfthere  ist 
unter  15  nachzusehen. 

50.  Haas  des  Malek  el  hadzer  liegt  am  südöstlichen  Fufse 
des  Dzebel  Thoreya.  Dieser  Beamte  ist  Eunacb,  bat  alle  junge  Mfid- 
chen  aus  der  Familie  des  Saltans  in  Obhut,  bewacht  und  inspicirt  den 
Dzebel  Thoreya  und  hat  die  Polizeiverwaltung  auf  den  beiden  Markt- 
plätzen, die  im  .westlichsten  Theile  des  Fascher  liegen. 

Auf  dem  Dzebel  Thoreya  endlich  befindet  sich: 

51.  Eine  Halle  zum  Aufenthalt  für  den  Sultan,  umgeben 
von  6  Hütten  der  Diener.  Hier  verbringt  der  Sultan  nach  der  Thron- 
besteigung alter  Sitte  entsprechend  7  Tage. 

a)  D  e  r  Fasch  er  —  Schlofsplatz  —  ist  in  seiner  Diagonale  SO-NW 
durchschnitten  vom  Wadi  und  Lingak  Bimele.  Auf  der  nordostlichen 
Seite  desselben  finden  wir  in 

b)  den  Hedzlidz-Baum  des  Sultans  nahe  der  Eingangs- 
thür  des  Palastes.  Unter  diesem  halt  sich  der  Herrscher  auf,  wenn  er 
ö£fentliche  Audienz  ertbeilt,  so  jeden  Freitag,  wo  Jedermann  sich  ihm 
mit  Petitionen  und  Reclamatiönen  nähern  kann;  eben  so  wenn  er 
Deputationen  aus  dem  Lande  empfängt  u.  s.  w. 

In  c)  ist  der  Gummibaum  —  Säyal  — ,  unter  dem  das  Tri- 
bunal der  Kemakel  abgehalten  wird. 

In  d)  steht  ein  anderer  Gummibaum,  unter  dem  die  Sclaven 
mit  den  Pferden  der  Kemakel  halten. 

In  e)  ein  weiterer  Sayal,  unter  dem  allein  die  beiden  Chefs  der 
Malanga  und  Madala,  welche  den  Titel  „Eudzunguk^  fuhren,  das 
Recht  haben  zu  sitzen.  Diese  verhalten  sich  wie  kleine  mediatisirte 
Fürsten,  sind  von  hohem  Range,  aber  ohne  wirkliche  Bedeutung  und 
ohne  materielle  Mittel. 

In  f)  findet  sich  eine  erhöhte  Stelle,  auf  der  die  Ka- 
bart u,  Musik- Bande  des  Sultans,  bei  den  Gelegenheiten  halten,  wo 
sich  der  Sultan  öffentlich  zeigt. 

In  m)  endlich  erblickt  man  eine  Baum- Allee,  welche  von 
Schauaya  nach  Kadzemgin  führt. 

Südwestlich  von  Wadi  Rimele  befindet  sich: 

In  a)  eine  Gruppe  von  Sayal-Bäumen,  unter  denen  die 
Pferde  der  Masse  der  Höflinge  während  der  Audienzen  halten. 

In  g)  ist  eine  Gruppe  von  Brunnen,  zwischen  dem  Suk  der 
Männer  und  einem  kleinen  See  am  nordöstlichen  Fufse  des  ThorSya 
— Nahar  Kumbal.  — 

In  n)  ist  ein  grolser  Gummibaum,  unter  dem  sich  die  Fremden 
— Dhifan  —  bei  ihrer  Ankunft  niederlassen. 
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Südlich  vom  Sok  —  Markt  der  Mfinner  — ,  der  dorch  sahireiche 
Gammihäame  geziert  ist,  nahe  dem  Lingak  Emhelke,  liegt  der  grofsere 
Markt  der  Fraaen. 

In  h)  zwischen  beiden,  am  Fufse  des  Dzebel  Thoreya,  befinden  sich 
eine  Menge  zerstreuter  Felsblöcke,  zwischen  und  aaf  denen  die  Ka- 
bartu  die  zum  Tode  Yerurtheilten  hinrichten. 

In  i)  finden  sich  im  Lingak  Bmbelke  zwei  Quellen. 

Aufs  erhalb  der  Stadt  theilt  sich  der  Lingak  Embelke  in  den 
Weg,  der  nach  Wadi  Numro  und  in  den,  der  nach  S.  nach  Abeschr 
fuhrt.     In  dem  Theilungswinkel 

In  k)  liegt  der  Brunnen. 

In  1)  stofst  der  Lingak  Rimele  auf  ein  Hedzlidz-Wfildchen. 

Am  westlichen  Fufse  des  Dzebel  Thoreya  liegt  das  Dorf  Gaiba 
und  jenseits  (westlich)  desselben  eine  Sandfläche,  auf  der  der  Sultan 
sein  Gebet    nach    dem    Ablaufe    des  Rhamadan    zu  verrichten  pflegt 

Die  HSuserzahl  Wara's  durfte  sich  auf  1700  bis  1800  belaufen 
und  folgendermaßen  vertheilen:  1.  Oarkaln  250  Strohhutten, 
2.  Adengin  100  Strohhütten,  3.  der  sudliche  Stadttheil  (Dzäma, 
Antoro,  Embelke  500  Strohhütten,  4.  Eadzemgin  100  Strohbutten, 
5.  Rimele  und  Butugin  250  Strohhütten,  6.  Gandigin  und  Iran 
600  Strohhütten.     Zusammen  1800  Strohhütten. 

Zwei  Drittheile  von  dieser  Zahl  kommen,  wie  erwähnt,  aaf  die 
Wohnungen  der  Sclaven  und  Diener  der  Würdenträger  und  Höf- 
linge, und  nur  ein  Drittheil  auf  die  des  gemeinen  Volkes  (Gandigin 
and  Iran).  Ich  glaube,  man  kann  die  Einwohnerzahl  Wara's,  ohne 
einen  erheblichen  Irrthum  zu  begehen,  auf  10000  Seelen  schätzen  oder 
besser  9000  bis  10000. 


XXTT. 

Die  politischen  Zustände  auf  den  Fidschi  •Inseln, 

Mitgetheilt  von  Herrn  H.  Greffrath. 


Die  Fidschi-  Gruppe  besteht  aus  ungefähr  zweihundert  Inseln,  doch 
sind  nur  etwa  hundert  und  zwanzig  derselben  bewohnt.  Die  Ein- 
gebornen  mögen  gegen  150,000  zählen,  von  denen  aber  der  bei  weitem 
grofsere  Theil  sich  auf  Naviti  Levu  und  Yanua  Levu,  den  beiden  am- 
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fangreichsten  unter  den  Inseln,  befindet.  Die  ganze  Grappe  serffillt 
in  drei  Gebiete,  welche  nnter  der  Oberhoheit  von  Königen  (Toi,  wie 
sie  genannt  werden)  stehen,  denen  die  einzelnen  Häuptlinge,  wenn 
auch  zum  Theil  nur  nominell,  untergeben  sind.  Wir  meinen  die  Ge- 
biete Bau,  Vanua  Levu  und  Lau. 

Was  nun  zunSchst  das  Bau- Gebiet  anlangt,  so  begreift  es  Tor- 
nehmlich  die  Insel  Naviti  Levu  ond  besteht  aus  Bau  proper,  aus  Rewa 
und  aus  Nerata.     Die  beiden  letzteren   bildeten  früher  unabhängige 
und  mächtige  Reiche,  gehören  aber  jetzt  an  Baa,  ohne  dafs  sie  homo- 
gene Theile  desselben  geworden  sind.     Thakombau  oder  nach  seiner 
of6ziellen  Bezeichnong  Cakobao,  in  neuester  Zeit  oft  genannt  unter  dem 
Namen   „Eönig  Thakombau^,  ist  der  Toi  Bau,  d.  i.  Herrscher  über 
das  Bau -Gebiet,  wiewohl  eine  grofse  Anzahl  seiner  Unterthanen  im 
schwer  zugänglichen  Innern  seine  Herrschaft  nicht  anerkennt  und  in 
fortwährenden  Fehden  mit  ihm  lebt.     Die  Öffentlichen  Zustände  sind 
hier  überhaupt  wenig  geordnet,  und  sollte  sich  auch  das  Dominium, 
so  lange  Thakombau,  der  schon  ein  alter  und  schwächlicher  Mann  ist, 
lebt,  zusammenhalten,  so  dürften  doch  wohl  sicher  nach  seinem  Tode 
wesentliche  politische  Veränderungen  eintreten.    Es  gilt  nicht  als  un- 
wahrscheinlich, dafs  der  hochbegabte  Maafa,  der  Tui  Lau,  sich  zuletzt 
zum  Herrn  der  ganzen  Fidschi -Grappe   aufwerfen  werde.     Bekannt 
ist  es,  dafs  England  und  Amerika  das  ihnen  von  den  Ansiedlern  (mei- 
stens britischen  Unterthanen,  aber  auch  Amerikanern  und  Deutschen,  von 
zusammen  3300  Seelen)  angetragene  Protektorat  über  die  Fidschi- In- 
seln verschiedentlich  abgelehnt  haben.     Um  nun  Recht  und  Ordnung 
im  Bau -Gebiete  zu  begründen  und  namentlich  um  eine  Autorität  hio- 
zustellen,  in   deren  Namen  Recht  gesprochen  werde,  haben  mehrere 
Kolonisten   den  Thakombau  veranlafst,    die  Constitution,    welche  er 
schon  im  Jahre  1867   erliefs,   aber  keinen  praktischen  Erfolg  hatte, 
nunmehr  in  ein  wenig  veränderter  Weisea  uf  s  Nene  zu  proklamiren  und 
in  Wirklichkeit  zur  Ausführung  zu  bringen.    Dieselbe  schliefst  sich  eng 
an  die  seit  vierzig  Jahren  auf  den  Sandwich -Inseln  bestehende  an. 
Zu  dem  Ende  lud  der  König  die  weiCsen  Ansiedler  und  die  vornehm- 
sten Häuptlinge  auf  den  5.  Juni  dieses  Jahres  (1871)  nach  Levuka, 
der  Hauptstadt  von  Naviti  Levu,  ein.    Vor  dem  methodistischen  Mis- 
sionshause war  an  diesem  Tage  eine  Plattform  errichtet,  mit  einer 
hohen  Flaggenstange  zur  Seite.     Um  drei  Uhr  Nachmittags  wurden 
einundzwanzig  Kanonenschüsse  von  dem   im  Hafen  liegenden  Schiffe 
Seiner  Majestät,  welches  reich  decorirt  war,  abgefeuert.   Die  neue  Na- 
tionalflagge, welche  auf  weifsem  Felde  eine  Krone,  einen  rothen  Schild 
und  einen  Vogel,  der  nach  den  Einen  einen  Adler,  nach  den  Andern 
eine  Taube  vorstellt,  zeigt,  ward  anfgehiijst,  und  Thakombau,  umgeben 
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von  einflafsreichen  Häuptlingen' and  Kolonisten,  erschien  auf  der  Platt- 
form, worauf  denn  die  neue  Constitutionsakte  verlesen  und  als  von 
da  ab  geltend  proklamirt  wurde.  Es  werden  darin  eine  aus  freier^  all- 
gemeiner Wahl  hervorgegangene  Assemblj  von  Delegirten  gewährt; 
bürgerliche  und  religiöse  Freiheit  garantirt,  die  Einfuhrung  eines  bil- 
ligen .Gerichtswesens  verheifsen  u.  s.  w.  Auch  hat  Seine  dunkle  Ma- 
jestät sich  bereits  mit  einem  der  späteren  Assembly  verantwortlichen 
Ministerium  umgeben.  Dasselbe  besteht  ans  sieben  Mitgliedern,  unter 
denen  sich  fünf  Europäer  befinden,  und  ist  folgendermafsen  zusammen- 
gesetzt. Premier-  und  Finanzminister  Mr.  Sydney  Charles  Burt,  früher 
in  Sydney  ansäfsig;  Minister  des  Innern  Mr.  George  Augustus  Woods, 
Minister  des  Handels  Mr.  John  Temple  Sagar;  Minister  für  Angele- 
genheiten der  Eingebornen  Ratu  Savanca;  Minister  des  Kriegs-  und 
Polizeiwesens  Ratu  Timoci;  und  endlich  Mr.  James  Cobban  Smith 
und  Gustavus  Hennings,  welche  ohne  Portefeuille  Sitz  und  Stimme 
im  Ministerium  haben.  Laut  Bekanntmachung  vom  9.  Juni  dieses 
Jahres  in  der  zum  Regierungsorgan  ernannten  Fiji  Gazette  and  Cen- 
tral Polynesian  wird  das  Bau -Gebiet  in  neunzehn  Wahldistricte  ge- 
theilt,  von  denen  ein  jeder,  je  nach  GrÖfse  und  Bevölkerung,  ein  bis 
zwei  Deputirte  zu  wählen  hat.  Die  erste  Assembly  soll  am  1.  Au- 
gust d.  J.  zusammentreten.  Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dafs  am 
5.  Juni,  gleich  nach  Beendigung  obiger  Vorgänge,  eine  starke  Oppo- 
sition unter  den  Weifsen  sich  herausstellte.  Ein  öffentliches  Meeting 
ward  abgehalten  und  nach  heftigen  Reden  eine  von  Dr.  Ryley  pro- 
ponirte  Resolution  mit  Majorität  angenommen,  wonach  die  ganze 
Neuerung  verworfen  wird.  Es  wurde  dann  ein  dreimaliges  Hoch  auf 
die  Königin  von  England  ausgebracht,  zum  Zeichen,  dafs  man  von 
«iner  andern  Oberhoheit  nichts  wissen  wolle. 

Bevor  wir  Naviti  Levu  verlassen,  wollen  wir  noch  aus  einem 
•öffentlichen  Vortrage  über  diese  Insel,  welchen  der  Rever.  Mr.  Fisoa 
am  10.  Juli  d.  J.  in  Sydney,  der  Hauptstadt  der  australischen  Kolonie 
New  South  Wales,  hielt,  einige  Mittheilungen  machen.  Dieser  Geist- 
liche wirkte  daselbst  eine  Reihe  von  Jahren  als  Missionär.  Derselbe 
•erzählt:  „Naviti  Levu  hat  zweihundert  englische  Meilen  im  Umhange. 
Die  Missionäre  haben  an  der  Küste  entlang  einen  Kreis  von  zahl- 
reichen Ortschaften  angelegt,  in  denen  die  zu  christlichen  Lehrern 
herangebildeten  Eingebornen  lehren.  Im  Innern  von  Naviti  Levu  sind 
die  Insulaner  noch  Heiden  und  Kannibalen  und  zählen  nach  vielen 
Tausenden.  In  ihrer  Feindschaft  gegen  das  Christenthum  sind  sie 
einig  und  eng  mit  einander  verbunden,  nicht  weil  sie  es  an  und  f5r 
sich  hassen,  sondern  weil  sie  Christenthum  und  Politik  vermengen  und 
beides  für  identisch  nehmen.     Der  König  Thakombau  gilt  ihnen  als 
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der  Konstantin  der  Fidschi -Inseln.  Als  derselbe  zam  ChriBtentham 
•übertrat,  wurden  die,  welche  ihm  unterthan  waren  oder  ihn  fürchteten, 
dem  Namen  nach  Christen.  Das  Heidenthum  wurde  als  Opposition 
gegen  das  Königreich  Bau  aufgefafst.  Mit  der  allgemeinen  Sicher- 
heit sieht  es  schlecht  ans  und  sie  wird  auch  nicht  eintreten,  so  lange 
das  Heidenthum  noch  fortbesteht.  Man  ist  in  der  That  keinen  Augen-» 
blick  seines  Lebens  sicher.  Die  Blutrache,  welche  von  Vater  auf  Sohn, 
von  Verwandten  auf  Verwandte,  von.  Generation  auf  Generation  ver- 
erbt, ISist  einen  dauernden  Frieden  nicht  zu.  Wenn  ein  heidnischer 
Insulaner  getödtet  worden,  so  hängt  sein  nächster  Angehöriger  ein 
Stuck  Zeug,  einen  Stock  oder  irgend  einen  anderen  Gegenstand  auf, 
welchem  ein  dem  Zwecke  entsprechender  Name  beigelegt  wird  und 
von  dem  man  annimmt,  dafs  er  fortwährend  nach  Rache  schreie.  Es 
gilt  als  heiligste  Pflicht,  dem  vermeintlichen  Rufe  Folge  zu  leisten, 
und  stirbt  der  Betreffende,  ehe  er  die  Rache  vollfuhrt,  so  geht  die 
Pflicht  auf  den  nächsten  Verwandten  über.  Dabei  kommt  es  nicht 
darauf  an,  ob  gerade  der  Todtschläger  sein  Vergehen  mit  dem  Tode 
bufse;  irgend  ein  Mitglied  aus  dem  Stamme,  welchem  er  angehört, 
mag  statt  seiner  die  Strafe  erleiden.  Der  ganze  Stamm  gilt  als  Cor- 
pus delicti.  Aber  nicht  allein  der  Todschlag,  auch  irgend  eine  zu* 
gefugte  Beleidigung,  die  oft  sehr  imaginär  ist,  verlangt  Rache,  und 
die  Bufse  ist  nach  spartanischem  Zuschnitt,  denn  nur  der  Tod  sühnt. 
Die  ansäfsigen  Europäer  betrachtet  der  heidnische  Insulaner  als  einen 
Stamm,  aus  dem  jeder  Einzelne  schon  für  Vergehen  gegen  ihre  Vor- 
urtheile  —  und  diese  sind  zum  Theii  wunderlicher  Art  und  werden 
daher  häufig  nicht  geahnt  —  zum  Opfer  fallen  mufs  u.  s.  w. 

Das  Vanua  Levu  Gebiet  besteht  aus  der  grofsen  Insel  gleichen 
Namens  und  den  sie  umgebenden  kleineren.  Auf  Vanua  Levu  existirten 
bis  zum  Jahre  1870  drei  von  einander  unabhängige  und  selbetstfindige 
Furstenthumer  (Chiefdoms),  welche  die  Namen  Thakaudrove,  Bua  und 
Mathuata  fuhren.  Ueber  Thakaudrove  herrscht  Tuithakau  und  dieser 
ward  eben  im  Jahre  1870  zum  Könige  oder  Tui  Vanua  Levu  gewählt 
(siehe  unten  des  Weiteren) ^  so  dals  die  bis  dahin  unabhängigen  Fur- 
zten von  Bua  und  Mathuata  jetzt  seiner  Oberherrschaft  unterworfen 
flind. 

Ueber  Lau  endlich  herrscht  Maafu  oder  wie  er  nunmehr  als  Re- 
gent heifst,  der  Tui  Lau.  Das  Lau -Gebiet  begreift  alle  Inseln  auf 
der  Windward- Seite,  unter  denen  Vanua  Balavu,  mit  der  Hauptstadt 
und  dem  Hafen  Lomaloma,  die  wichtigste  ist.  Maafu  ist  eine  hervor* 
ragende  Persönlichkeit.  Er  ist  ein  Tongaer  von  Geburt,  Sohn  des 
Aleomoitua,  früheren  Königs  von  Tonga  und  ein  Verwandter  des  jetzt 
regierenden  George  Tubou.    Er  kam  im  Alter  von  ungefähr  dreifsig 
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Jiüiiren  nach  den  Fidschi -Inseln,  um  sein  Vaterland,  welches  auf  den 
östlichen  Inseln,  Exploring  Islands,  Hoheitsrechte  besafs  und  aasübte, 
au  vertreten.    Er  wuTste  sich  aber  sehr  bald  in  der  ganzen  Fidschi- 
Gruppe  hohen  Einfiufs  zu  verschaffen    und   ist  gegenwärtig   die  am 
meisten  geltende  Persönlichkeit.    Ausgerüstet  von  Natur  mit  aaCser- 
ordentlichen  Gaben,  besitzt  er  Ehrgeiz  und  Energie  in  vollem  Maise. 
Als  Regent  übt  er  Gerechtigkeit  und  behandelt  sogar  im  Kriege  seine 
Feinde  mit  Milde.    Selbst  Christ,  liegt  ihm  die  Verbreitung  der  christ- 
lichen Religion  (Lotu)  am  Herzen,  zumal  da  er  sich  überzeugt  hält, 
dafs  durch  dieselbe  die  Aufklärung  seines  Volkes  und  die  Gultur  seines 
Landes,  welche  ei*  eifrig  betreibt,  herbeigeführt  und  befordert  -werde. 
Die  Mittel  und  Wege,  die  er  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  wählt, 
sind  freilich  oft  nicht  frei  von  Härte,  und  das  mag  insbesondere  der 
Grund  sein,  dafs  er  zwar  von  Allen  gefürchtet,  aber  von  Vielen  gehaust 
und   nur  von  Wenigen  seiner  Unterthanen  geliebt  wird«     Sein    gege- 
benes Wort  hält  er  unter  allen  Umständen  getreulich  und   daher  IbX 
es  sprichwörtlich  geworden  „Was  Maafu  sagt,  das  thut  er^.    In  seinen 
Sitten  und  Manieren  spiegelt  sich  nur  gelegentlich  Derbheit  and  Roh- 
heit ab,  denn  meistens  benimmt  er  sich  würdevoll  und  zeigt  das  Be- 
tragen eines  Gentleman.     Die  Europäer  bewundert  er,    wiewohl  er 
auch  wieder  —  und  wir  glauben,  er  hat  Grund  dazu  —  ihr  Vorgehen 
mit  gewissem  Mifstrauen    scharf  beobachtet.     Seinem   Einflüsse    vei^ 
danken  sie  es,   dafs  manche  drohende  Coilision  zwischen  ihnen   und 
den  Eingebornen  abgewendet  wurde.  —  Die  sogenannte  Bau-Confo- 
deration  unter  den  Fürsten   von  Naviti  Levu  und  Vanua  Levu,  an 
deren  Spitze  König  Thakombau  stand,  löste  sich  im  Jahre  1865  wieder 
auf,  da  dieselbe  nach  dreijährigem  Bestehen,  trotz  aller  legislativen 
Berathungen,  nichts  Gescheites  zu  Wege  gebracht  hatte.  Die  Häuptlinge 
von  Bua  und  Thakaudrove  einigten  sich  nunmehr  dahin,  dem  Maafn, 
bisherigem  Vertreter  Tongaischer    Interessen  im  Osten   der   Fidschi- 
Inseln,  ein  Bündnifs  anzutragen.     Man  hielt  zu  dem  Ende  eine  Con- 
ferenz  in  Wairiki  ab,  und  die  Union  kam  zu  Stande,    Maafu  begab 
sich  sofort  nach  Tonga,  um  die  Bestätigung  einzuholen.    Das  dortige 
Parlament  gewährte  nicht  allein  dieselbe,  sondern  übertrug  auch  alle 
territorialen  und  souveränen  Rechte,  welche  Tonga  auf  gewisse  Inseln 
im  Osten  der  Fidschi- Gruppe  besafs,  auf.  Maafu,  so   dafs  dieser   ab 
unabhängiger  Fürst  zurückkehren  konnte.    Bei   seiner  Ankunft    ver- 
sammelten sich  die  Häuptlinge  der  Lakemba- Inseln  (südlich  von  den 
Exploring  Islands)  und  beschlossen,  bei  Maafu  die  Vereinigung  ihrer 
Territorien  mit  dem  Lau -Gebiete  zu  beantragen.    Dies  ward   bewil- 
ligt und  Maafn  zum  Tui  Lau  gekrönt.     Dieser  Vorgang  wurde   im 
Jahre  1869  von  den  Häuptlingen  von  Bau  und  Thakaudrove  bestätigt  und 
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zo  gleicher  Zeit  Maafu  sam  Haapte  der  Tovata,  wie  die  CoDfoderation 
von  Lau,  Bau  und  Thakaudrore  beifet,  erklfirt  Im  Jahre  1870  end-> 
lieh  ward  auf.  der  in  Wairiki  abgehaltenen  Tovata-Yersammiang  auch 
Matbuata  in  die  Union  aufgenommen  und  gleichseitig  Tuithakau,  bisher 
erster  Hfinptling  in  Thakaudrove»  zum  Tui  Yanua  Levu,  also  zum 
Oberhaupte  über  ganz  Yanua  Levu,  ernannt.  Maafu  ^  der  Tui  Lau, 
<aber  prädominirt  und  beherrscht  die  Conf5deration  vollständig,  und 
-wenn  es  heifst:  ^Was  Maafu  sagt,  ist  Gesetz  in  Yanua  Levu  und  was 
in  Yanua  Levu  Gesetz  ist,  gilt  auch  in  Bua  und  Mathuata^,  so  ist 
das  vollkommen  richtig. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  einer  wichtigen  Urkunde  gedacht,  welche 
Maafu  am  24.  December  1870  zu  Gunsten  der  weifsen  Bevölkerung, 
innerhalb  der  Union  sefshaft,  erliefe  und  die  far  diese  von  der  grofsten 
Wichtigkeit  ist.     Dieselbe  lautet: 

^Da  bei  Erlafs  von  Gesetzen  für  Lau  und  die  Confoderation 
die  Interessen  von  zwei  Racen  mit  verschiedenen  Gewohn- 
heiten in  Betracht  kommen  und  manche  Gesetze  sich  für 
die  £ingebornen  nothwendig  erweisen,  welche  den  WeiJGsen 
nicht  ohne  Ungerechtigkeit  aufgezwungen  werden  können,  so 
verordne  ich,  Maafu,  jetzt  der  Tui  Lau  und  Oberhaupt  der 
Confoderation,  hiermit,  dafs  von  den  in  der  Union  ansfifsigen 
Weifeen  eine  Commission  ernannt  werde,  der  das  Recht  zu- 
stehen soll,  gegen  die  Anwendung  der  Gesetze,  welche  in 
den  Lau  oder  Tovata-Yersammlungen  erlassen  werden,  auf  die 
weifse  Bevölkerung  ihr  Yeto  einzulegen,  in  so  weit  sie  dafür 
hält,  dafs  solche  Gesetze  mit  den  Gefühlen  und  Privilegien 
ihrer  Race  unvereinbar  sind.^ 

Lomal oma,  December  24.  1870. 

Gez.  Maafu. 

(L.  S.)    Tui  Lau. 

Die  Weifsen  haben  nun  freilich  angelobt,  dafs  sie  von  dem  ihnen 
zugestandenen  Yeto  mit  Weisheit  und  Gerechtigkeit  Gebrauch  machen 
wollen.  Aber  das  wird  nur  so  lange  anhalten,  als  sie  sich,  den  Ein- 
gebomen gegenüber,  numerisch  zu  schwach  fühlen,  um  vorzugehen. 
Das  Gefühl  der  Gerechtigkeit  gegen  die  Eiugebornen  geht  den  weifsen 
Ansiedlern  immer  ab,  wo  sie  sich  auch  ansiedeln  mögen.  Darin  con- 
centriren  sich  wenigstens  die  langjährigen  Erfahrungen  des  Einsenders 
dieses  Artikels  in  den  australischen  Colonien. 

Nachschrift.  Ich  gelange  so  eben  auf  directem  Wege  in  den 
Besitz  der  nachfolgenden  wichtigen  Nachricht:  Die  weifsen  Ck>loni8ten 
auf  den  Fidschi -Inseln  waren  schon  seit  längerer  Zeit  bemüht  ge- 
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wesea  eine  embeitliehe  Regierang  aaf  der  ganzen  Grnppe  herbei- 
saföfareii.  Die  von  Thakomban  gewährte  freie  Constitution  mit  ParU* 
ment  and  einem  diesem  verantwortlichen  Ministerium  bildete  den  An- 
fang, und  der  Schlafs  hat  sieh  schon  jetct,  am  25.  Jali,  voilendeL 
König  Thakomban  mufste  nfinilicb,  anf  Veranlassung  seines  Ministe- 
liums,  Maafa  den  Tai  Lau,  welcher  bereits  von  einjQlafsreicben  Ansied- 
lem för  diesen  Plan  gewonnen  worden  war,  zu  einer  Gonferenz  nach 
Levuka  einladen,  auf  der  die  politische  Einheit  der  Inseln  geordnet 
werden  sollte.  Maafu  traf  denn  auch  auf  des  Königs  Schoner  am 
25.  Juli  1871  in  Levuka  ein.  Die  VerbandluDgen,  welche  sofort 
begannen,  wurden  noch  am  Nachmittage  desselben  Tages  in  erwünschter 
Weise  zu  £nde  gebracht.  Der  Tni  Lao  erklärte  sich,  ohne  viel  Be- 
denken, bereit,  die  Oberherrschaft  des  Königs  Thakomban,  gleichsam 
als  die  des  Kaisers,  über  die  ganze  Gruppe  der  Fidschi-Iusela  (wahr- 
scheinlich im  Vorgefühle,  dafs  er  dessen  Nachfolger  werden  wird)  an- 
zueikennen  and  die  Regierung  von  Levuka  als  die  Centralgewalt  anzu- 
sehen, ferner  Delegirte  zu  dem  am  1.  August  zusammentretenden  ersten 
Parlamente  zu  senden  und  zu  der  Revenue  des  Königs  einen  jährlichen 
Beitrag  zu  stellen.  Maafu  schwor  den  Eid  der  Treue  und  nahm  ans 
den  H&nden  des  Königs  seine  bisherige  Herrschaft  als  Vioe-König- 
thnm  zurück.     An  Stelle  der  Souveränität  trat  Suzeränitfit 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Worte  über  Levuka,  die  nun- 
mehrige Hauptstadt  des  Königreichs  der  Fidschi-Inseln,  hinzugefügt 
werden. 

Die  Insel  Ovalau  ist  ringsum  von  Korallenriffen,  an  denen  sich 
die  gewaltigen  Wogen  des  Oceans  zu  glänzendem  Schaume  brechen, 
umschlossen,  doch  so,  dass  zwischen  diesen  und  dem  Festlande  noch 
eine  Wasserstrasse  von  siemlicher  Ausdehnung,  deren  Breite  indess 
nicht  überall  gleich  ist,  verbleibt.  Die  Wasser  innerhalb  dieser  Rundung 
sind  fast  immer  spiegelglatt  und  können  auch  bei  stürmischem  Wetter, 
selbst  von  den  kleinsten  Fahrzeugen,  ohne  Gefahr  befahren  werden. 
In  diesem  Korallenkreise  befinden  sich  hie  und  da  paesirbare  Ein- 
gänge, und  ist  namentlich  der,  welcher  auf  Levuka  zufuhrt,  weit  and 
tief  genug,  um  die  grössten  Schiffe  einzulassen. 

Die  junge  Stadt  breitet  sich  auf  einer  Ebene  aus,  die  zwischen 
der  höchsten  Fluthhöhe  des  Meeres  und  den  luland-Bergen  liegt,  und 
die  tropische  Scenerie,  welche  sie  umgiebt,  verleiht  ihr  einen  male- 
rischen Anblick.  Innerhalb  derselben  trifft  man  insbesondere  Cocos- 
palmen,  aber  auch  Brotbäume  vielfach  an.  Die  Bergkette  hinter 
Levuka  erhebt  sich  allmälig,  zum  Theil  steigt  sie  jäh  und  urplötzlich 
in  die  Höhe  und  endet  selbst  in  Gipfeln,  die  häufig  in  Wolken  ein- 
gehüllt und   schwer  oder  gar  nicht  zu   ersteigen  sind.     An  den  Ab- 
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bfingen,  sowie  in  den  Schlachten  der  Berge  zeigen  sich  Wälder  von 
Cocospalmen  und  Brodtbfiainen.  Aof  den  Anhöhen  in  der  anmittel« 
baren  Nähe  der  Stadt  erblickt  man  eine  Anzahl  recht  hübscher  Villen. 
Am  Strande,  der  mit  Steinen  in  allen  Grössen  zahlreich  übersäet  ist, 
endet  das  Meer,  auf  eine  beträchtliche  Strecke  hin,  flach,  indess  sind 
drei  gute  Hafendämme  erbaut  worden,  welche  das  Landen  wesentlich 
erleichtern.  Dem  Hafen  gegenüber  und  gegen  diesen  Fronte  bildend,  prä- 
sentirt  sich  eine  anregelmässige  Strasse  von  einer  englischen  Meile  Länge, 
bestehend  aus  einer  Reihe  von  Gebäuden  sehr  verschiedener  Grösse  nnd 
Bauart,  gewöhnlich  nur  von  einem  Stockwerk,  und  fast  sämmtlich  aus 
Holz  erbaut  und  mit  eisernem  Dache  versehen.  Die  Mehrzahl  der- 
selben sind  entweder  sogenannte  Hotels  und  Grogplätze  oder  Waaren- 
hänser  und  Läden,  Hinter  dieser  Strasse  breitet  sich  ein  weiter 
Raum  aus,  auf  welchem  zerstreat  viele  kleine  Häuser  stehen.  Die 
Stadt,  in  der  ein  sehr  reges  Leben  herrscht,  obgleich  sie  noch  nicht 
ganz  500  Einwohner  zählt,  zerfallt  in  einen  nördlichen  und  südlichen 
Theil.  Der  erstere  gilt  für  feiner  und  enthält  die  besten  Hotels  und 
die  ersten  Handelsfirmen.  Auch  befindet  sich  hier  die  Residenz  des 
Königs  Thakombau,  wenn  er  sich  in  Levuka  aufhält.  Dieselbe  besteht 
ans  einem  mit  Brettern  bekleideten  Hause  von  einem  Stockwerk,  um- 
geben von  einer  langen  Veranda,  unter  welcher  ein  oder  swei  mit 
Flinte  und  Schwerdt  bewaffnete  Soldaten  seiner  Leibgarde  umber 
patrouilliren.  Vor  dem  Hause  flattert  an  hoher  Flaggenstsinge  die 
König].  Standarte:  weiss  mit  einem  rothen  Felde  in  der  Mitte,  auf 
welchem  eine  weisse  Taube  mit  einem  Olivenzweige  und  darüber 
eine  Krone.  Die  Flagge  der  kleinen  Fahrzeuge  im  Hafen  dagegen 
ist  zu  gleichen  Theilen,  in  verticaler  Richtung,  weiss  nnd  blau,  und 
zeigt  in  der  Mitte  das  centrale  Feld  mit  der  Krone.  —  Die  Stadt  zählt 
leider  mehr  als  dreissig  Gasthöfe  und  Trinkhäuser,  von  denen  manche 
flehr  comfortabel  eingerichtet  und  mit  Billard,  Bowling  alley  (Art 
Kegelbahn)  n.  s.  w.  verseben  sind.  Die  Polizei  legt  hier  keine  Be- 
schränkungen auf.  Jeder  mag  Spirituosen,  Weine  und  Bier  verkaufen, 
die  überdies  zollfrei  importirt,  aber  darum  nicht  billiger  abgegeben 
werden.  Dass  in  Folge  dessen  sehr  stark  debauchirt  wird  und  die 
sogenannten  „small  hours''  der  Nacht  nur  zu  häufig  mit  Toben  nnd 
Lärmen  und  Excessen  anderer  Art  ausgefüllt  werden,  darf  nicht 
weiter  Wander  nehmen.  Für  Kost  und  Wohnung  zahlt  man,  aus- 
schliesslich kleiner  Nebenausgaben,  gemeiniglich  zwei  Thaler  pro  Tag. 
In  South  Levuka  befindet  sich  das  Clubhaus,  in  welchem  die  sein- 
wollende bessere  Gesellschaft  verkehrt,  sowie  auch  der  old  Reading- 
room,  welcher  aber  jetzt  zum  Farlamentsgebäude  eingerichtet  ist. 
Endlich  besitzt  die  Stadt  drei  ganz  hübsche  Kirchen,    und  zwar  eine 
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anglikanische,  eine  katholische  und  eine  inethodistische.  Die  Metho» 
disten  sind  bei  weitem  am  zahlreichsten.  Ansserdem  bestehen  noch 
fSr  die  Eingebornen  drei  Gapellen. 


Miscellen. 

Die  Holztafel  von  Rapanui. 

Die  Oster-Insel,  welche  ihre  Bewohner  Rapanui  (Grofsrapa)  nennen, 
(denn  die  von  Cook  nnd  Forster  angegebenen  Namen  sind  nicht  die  der  Insd, 
sondern  einselner  Distrikte  derselben  gewesen),  hat  seit  ihrer  ersten  Entdeckoii^ 
durch  den  holländischen  Seefahrer  Boggeyeen  die  Aufmerksamkeit  der  Geogx»* 
phen  in  nicht  geringem  Grade  auf  sich  gezogen  und  das  hauptsächlich  weges 
der  steinernen  Bildsäulen,  welche  bereits  Roggeveen  so  sehr  auffielen,  und  die 
von  allen  Reisenden,  die  nach  ihm  die  Insel  besuchten,  geschildert  worden  sind. 
Noch  viel  gröfsere  Verwunderung  mufs  aber  das  anscheinend  inschriftliche ,  tos 
derselben  Insel  stammende  Denkmal  erregen,  welches  durch  den  bekannten  Pro- 
fessor Dr.  Philtppi  aus  S.  Jago  de  Chili  nach  Berlin  gelangt  und  im  f&nftea 
Heft  des  letzten  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  bekannt  gemacht  ist  Es  ist  der 
Abdruck  einer  Holztafel,  welche  der  von  Chili  nach  Rapanui  gesandte  Capitia 
Gana  von  da  mitgebracht  hat;  solcher  Tafeln  sind  auf  der  Insel  drei  gefunden, 
von  denen  zwei  in  Gana's  Besitz  gelangt,  die  dritte  durch  den  Bischof  von  Tahiti 
nach  Frankreich  gesandt  ist.  Dieses  Denkmal  eines  ohne  Zweifel  langst  ver- 
schwundenen Culturzustandes  mufs  aber  ein  um  so  lebhafteres  Interesse  erregea, 
je  weniger  von  dem  Verdacht  einer  Täuschung  oder  eines  Betruges  die  Bede 
sein  kann. 

Wenn  ich  es  unternehme,  im  Folgenden  meine  Ansichten  fiber  diese  Tafd 
mitzutheilen,  so  fühle  ich  mich  zunächst  noch  veranlafst,  einen  Pnnkt  hervor- 
zuheben. Die,  wie  man  allerdings  glauben  möchte,  längst  abgethane  and  wider- 
legte Behauptung  eines  ethnologischen  Znsammenhanges  zwischen  den  Polynesien 
4ind  Südamerikanem  ist  in  der  neuesten  Zeit,  namentlich  in  Frankreich,  wieder 
hervorgeholt  worden;  der  französische  Abh6  Brasseur  de  Bourbourg  hat  die  Be- 
wohner von  Rapanui  mit  den  Amerikanern  in  Verbindung  gesetzt  auf  eine  Weise, 
die  freilich  alles  andere  als  eine  wissenschaftliche  genannt  werden  mala,  und  eis 
französischer  Officier,  dem  wir  schätzbare  Mittheilungen  über  die  Neukaledonier 
verdanken,  den  Satz  zu  beweisen  versucht,  dafs  die  Polynesier  aus  8ödanierxk& 
in  die  Inseln  des  Stillen  Oceans  eingewandert  seien  und  eich  bis  zu  den  makü- 
schen  Linien  verbreitet  hätten.  Aber  auch  in  dem  Briefe  des  Professor  Phi- 
lippi,  der  die  Holztafel  begleitet  hat  und  sich  in  dieser  Zeltschrift  mitgetheih 
findet  (Bd.  V,  S.  470),  zeigen  sich  Andeutungen  derselben  Art,  und  sogar  der 
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tVi>^88Sor  Dr.  Haftiftn  deuMtO  Mf  eineii  dttroh  ^6  alig«Miclie  Inschrift  der  Heh^ 
taM  vermitteilen  Znaammenhang  iwischen  den  Bewofanem  ron  Bapanai  nnd  den 
Afnerikanem  hin ;  wenn  endlich  der  EngHnder  Matlliani  die  BUdslnlen  tun  Bapamii 
mit  den  alten  Esinen  am  Titicacatee  in  Verbindung  bringt  nnd  auch  die  ron 
neueren  Reitenden  anf  der  Ineci  Maiden  bemerklen  BandenkmSler  dahin  sieht,  so 
bedauere  ich,  da(B  er  es  nicht  weift,  daft  die  letzten,  llbrigens  rein  polynesischen, 
Bsiaten  in  Maiden  nicht  unter  der  (ttberdiefs  nicht  120Firr8,  sondern  höchstens 
1  Meter  dicken)  Gnanoschicht,  sondern  anf  derselben  liegen,  —  wodurch  die  An- 
sicht aber  das  mindestens  tiertausen^jihrige  Alter  dieser  Bauten  widerlegt  wird. 
Allein  dem  gegenüber  genügt  es,  anf  die  Resultate  der  sprachlichen  Untersuchungen 
Bopp*s  und  vor  allen  Dingen  Wilhelm  von  Humboldfs  hinzuweisen;  wen  diese  nicht 
äberseugen,  dafs  swischen  den  Polynesiern  und  den  Amerikanern  auch  nicht  der  ent- 
fernteste eAnologische  Zusammenhang  besteht,  der  ist  fiberliaupt  nicht  su  fiberxeugen. 

Allerdings  hat  der  oben  erwähnte  Markham  das  Gewicht  dieser  sprachlidien 
FoTsdmngen  wohl  gefühlt  und  sich  dadurch  su  helfen  gesucht»  dab  er  die  Bilds&ulen 
von  Bapanni  einer  Urbevölkerung  der  Insel  beilegt,  die  später  durdi  die  Polynesier 
vertilgt  oder  verdrängt  sei.  Dies  Auskunftsmittel  pflegt  man  gewöhnlich  dann  zu 
wählen,  wenn  man  auf  ethnologische  Erscheinungen  stofst,  die  man  sich  nicht  er- 
klären kann;  man  glaubt,  etwas  gewonnen  zu  haben,  wenn  man  ein  Unbekanntes 
durch  ein  ebenso  Unbekanntes  ersetzt  Ueberdies  paftt  diese  Erklärung  auf  den 
vorliegenden  Fall  gar  nicht  Denn  schon  Cook  uncr  Forster  erftahren,  dafs  die 
Bildsäulen  jede  einen  besonderen  Namen  führten  und  auf  Grabstätten  errichtet 
waren,  nnd  wer  die  religiösen  Ansichten  der  Polynesier  Aber  ihre  vornehmen 
Geschlechter  kennt,  deren  Mitgliedern  sie  eine  höhere  Natur  als  den  gewöhnlichen 
Menschen  beilegten,  weshalb  sie  ihnen  gleich  nach  dem  Tode  göttliche  Ehren  zu- 
kommen Heiden  und  sie  unter  die  Götter  aufnahmen,  der  wird  es  verstehen,  dafs 
wir  in  diesen  Bildern  Darstellungen  solcher  vergötterten  Vornehmen,  die  auf  ihren 
Gräbern  errichtet  sind,  zu  sehen  haben,  dafs  diese  Denkmäler  also  entschieden 
den  Polynesien!  angehören  mfissen. 

Doch  um  auf  die  Holztafeln  selbst  zu  kommen,  so  bestehen  sie  nach  Phi- 
lippi's  Angabe  aus  dem  Holze  einer  Edmardna,  die  der  einzige  Baum  auf  Ra- 
panui  sein  soll;  der  Name  der  Eingeborenen  daftir  ist  Toto miro.  Auch  Palmer 
erwähnt  das  Holz  öfter  und  bestätigt  die  Behauptung  Phillppi's,  dafs  der  Toto- 
miro eine  Edwardaia  ist;  selbst  Cook  bereits  schildert  eine  Leguminose  unter 
dem  Namen  Torromedo,  deren  Frfichte  die  Einwohner  für  giftig  oder  ffir  gefähr- 


')  S.  d.  Z.  Bd.  V,  8.  485  IT.  Zu  bedauern  ist,  daft  der  gelehrte  Verf.  dieses 
Artikels  nicht  den  anthentischen  Bericht  ttber  Roggeveen's  Reise,  der  1888  von 
der  seeländischen  Ges.  d.  Wiss.  herausgegeben  worden  ist,  sondern  blos  den  des 
Verf,  der  Tweejahrige  reyze  and  den  des  Deutschen  Behrendts  benatzt  hat;  er  hätte 
dann  nicht  Roggeveen  so  manche  Unrichtigkeit  aufgebürdet,  woran  dieser  verdienst- 
volle, lange  nicht  hinreichend  gewürdigte  Seemann  anschuldig  ist;  [neben  dessen 
Namen  deshalb  die  Herausgabe  der  Reisen  besonders  erwähnt  war.  Aus  den  für 
veigleiehende  Psychologie  aufgeführten  Analogien  bereits  anf  einen  ethnologischen 
Znsammenhang  nach  der  einen  oder  andern  Richtung  hin  zn  schliefsen,  liegt  um  so 
femer,  weil  für  solche  Beweisführung  selbst  philologische  Gründe  nur  selten  die 
genügende  Sicherheit  geben,  wie  8.  498 — 94  hinlänglich  ausgedrückt  ist.  Weiteres 
aber  die  Tafeln  im  nächsten  Heft,  da  neue  Mittheilnngen  eingelsufen  sind.     H.] 
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lieh  halten,  nnd  ich  zweifle  nicht,  dafs  Fortter't  Mimose,  die  er  den  einzigen 
Baum  der  Insel  nennt,  dasselbe  Gewächs  ist  Freilich  nennt  Cook  es  nnr  einen 
Strauch,  allein  das  schliefst  den  holzigen  Stamm  nicht  aus,  nnd  wenn  Förster 
angiebt,  dafs  die  bekanntlieh  ans  mit  einander  verbundenen  kleinen  Holssto^- 
eben  bestehenden  Boote  des  Volkes  ans  einer  Mimose  gemacht  sind,  so  hat  es 
nichts  AuflfallendeB,  daft  unsere  Inschriften  auf  Tafeln  desselben  Holzes  einge- 
graben sind.  Edwardsien  kennt  man  bis  jetzt  auf  den  Inseln  des  Oceans  bis  anf 
eine  Art  in  den  Hawaii -Inseln,  welche  den  amerikanischen  Elementen  der  dor- 
tigen Flora  angehören  durfte,  nur  in  Neuseeland;  allein  es  ist  bekannt,  dafs  in 
allen  südöstlichen  Inseln  des  Oceans  einzelne  der  Arten  der  eigentlichen  neusee- 
ländischen Flora  sich  yerbreitet  finden. 

Was  nun  die  auf  den  Tafeln  eingegrabenen  Zeichen  betrifft,  so  ist  es  zu- 
nächst  die  Frage,  ob  man  es  hier  mit  Schriftzeichen  oder  Hieroglyphen  zu  thun 
hat  Von  einer  Schriftsprache  der  Polynesier  hat  sich  bis  jetit  nicht  die  ge- 
ringste Spur  gefunden;  die  Missionare,  denen  es  an  Veranlassung  und  Gelegen- 
heit, auch  die  geistigen  Seiten  ihrer  Volksthfimlichkeit  zu  erforschen,  nicht  ge- 
fehlt bat,  haben  das  nicht  unterlassen,  aber  doch  nirgends  eine  Andentung  ge- 
funden, die  auf  das  frühere  Bestehen  einer  inzwischen  untergegangenen  Sduifi- 
sprache  schliefsen  liefse;  es  wäre,  wenn  auch  nicht  absolut  unmöglich,  doch 
überaus  auffallend,  wenn  sich  gerade  anf  diesen  abgelegensten  aller  von  Poly- 
nesien! bewohnten  Inseln  #eberreste  von  polynesischen  SchrifUtficken  erhalten 
haben  sollten.  Es  genügt  auch,  die  in  dieser  Zeitschrift  mitgetheilte  Tafel  sa 
betrachten,  um  zu  der  Ueberzeugung  zu  kommen,  dafs  man  es  hier  mit  Bnch* 
stabenschrifi  nicht  zu  thun  hat,  dafs  die  eingegrabenen  Zeichen  nur  hieroglj- 
phische  sein  können.  Ist  das  aber  der  Fall,  so  mufs  natürlich  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  was  sie  zu  bedeuten  haben;  es  mag  mir  gestattet  aein,  in 
dieser  Beziehung  die  folgende  Hypothese  aufzustellen.  Ich  habe  bereits  too 
den  eigenthümlichen  Ansichten  gesprochen,  mit  denen  die  Polynesier  ihre 
vornehmen  Geschlechter  betrachteten,  welche  sie  in  eine  so  enge  Verbin- 
dung mit  ihren  Göttern  brachten;  Ansichten,  welche  die  ganzen  religiöses 
und  politischen  Institutionen  der  polynesischen  Völker  durchdrangen  und  ge- 
stalteten. Eine  Folge  davon  war  auch  die  Sorgfalt,  welche  sie  auf  die  Erhal- 
tung der  Genealogien  der  edlen,  namentlich  der  königlichen  Geschlechter  ver- 
wandten. Es  ist  bekannt,  dafs  die  Hawaiier  die  Reihe  der  Vorfahren  ihres  be- 
rühmten Königs  Kamehaneha  bis  auf  67  Generationen  anzugeben  wufsten  (nach 
anderen  sogar  noch  mehr) ;  die  Sarotonganer  kannten  die  Genealogie  ihres  Königs 
Makea,  der  1838  gestorben  ist,  bis  anf  39  Geschlechter,  in  Mangareva  hatte  der 
König  Mapnteoa,  der  die  katholischen  Missionare  aufnahm,  einen  Stammbaum 
von  27  Generationen,  in  Nnkahiwa  wnfste  der  König  des  Stammes  Teii,  Kes- 
tanui,  der  vor  etwa  50  Jahren  gestorben  ist,  seine  Vorfahren  bis  auf  die  88.  Ge- 
neration anzugeben,  nnd  in  dem  Werke  von  Quatrefages,  das  über  die  Wande- 
rungen der  Polynesier  handelt,  findet  man  einen  Stammbaum  des  Königsge- 
schlechtes der  Insel  Raietea,  mit  welchem  die  jetzige  Königin  ron  Tahiti,  Aimata, 
verwandt  ist,  nnd  darin  nicht  blos  jedesmal  Vater  und  Mutter,  sondern  oil  auch  die 
Geschwister  der  betreffenden  Person  angegeben.  Der  Amerikaner  Hör.  Haie,  der 
den  Commodorc  Wilkes  auf  der  grofsen  Reise  durch  den  Stillen  Oceau  begleitete, 
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hat  sich  das  Yerdientt  erworbeo,  diese  Angaben  znsammenanstellen,  nnd  hat  darauf 
«eine  Ansiefatea  ftber  die  Wanderangen  und  die  Urgeschieiite  der  Polynesier  ge- 
.gründet,  ein  Thema,  das  tiberans  intereesant  ist,  aber  noch  vieler  grnndUcheB 
Untersachnngeii  bedarf. 

Dabei  drängt  sidi  die  Frage  auf,  ob  es  möglich  ist,  eine  solche  Zahl  Ton 
Namen  ohne  Hülfe  der  Schrift  im  Ged&chtnifs  zn  erhalten.  Man  wird  natürlich 
die  Möglichkeit,  selbst  die  Wahrscheinlichkeit  von  Irrthömem  und  Versehen  darin 
sageben;  wer  aber  jene  Möglichkeit  läagnen  wollte,  der  rcrkennt  die  Kraft  des 
menschlichen  Gedächtnisses  bei  Menschen,  die  sich  anf  schriftliche  Aafseichnaag 
nicht  verlassen  können.  Dabei  fehlte  es  den  Polynesien!  auch  nicht  an  Mitteln, 
aich  die  Namen  der  Vorfahren  ihrer  Könige  und  Adligen  zu  merken.  War  einer 
derselben  gestorben  nnd  nach  dem  Glauben  des  Volkes  in  die  Zahl  der  Götter 
eingereiht,  also  das  geworden,  was  man  einen  tiki  (oder  tii)  nannte,  so  wurde 
ein  Bild  von  ihm  gemacht  (bei  hölzernen  wahrscheinlich  mit  Berfieksichtigung  ge- 
wisser Zeichen  in  der  Tättowirung  des  Lebenden)  und  dies  nicht  blos  anf  dem  Grabe 
■aufgestellt,  sondern  auch  in  den  Häusern  der  Ueberlebenden,  und,  falls  die  Vcsr- 
«brung  des  neuen  Gottes  sich  weiter  verbreitete,  auch  in  anderen.  Die  steinernen 
Bildsäulen  in  Rapanoi,  deren  oben  gedacht  ist,  sind  nichts  anderes  als  solche 
Bilder  gestorbener  Vornehmen  auf  ihren  Gräbern  0;  dabei  hatten  die  Einwohner 
noch  hölzerne  Bilder  ihrer  Verstorbenen  in  den  Häusern.  Es  ist  aber  leicht  be- 
Reiflich,  dafs  an  den  diesen  Bildern  beigelegten  Namen  die  der  Vorfahren  im 
Oedächtnifs  bleiben  konnten. 

Aber  man  hatte  noch  andere  Mittel,  sich  der  Reihefolge  der  Generationen 
SU  erinnern.  In  Neuseeland  pflegten  die  Priester,  hier  wie  bei  allen  Polynesien! 
die  Bewahrer  und  Hüter  aller  Kenntnisse,  zn  Zeiten  hölzerne,  offenbar  verschie- 
den bezeichnete  Pflöcke  in  die  Erde  zu  stecken  und  sich  an  diesen  der  Namen 
der  Gestorbenen  zu  erinnern.  Dafs  man  anderwärts  ähnliche  oder  andere  Hülfs- 
mittel  angewendet  habe,  diesen  Zweck  zu  erreichen,  ist  zwar  nicht  bekannt,  doch 
nicht  unwahrscheinlich.  So  halte  ich  es  denn  auch  gar  nicht  für  unmöglich,  daT» 
die  Holztafeln  von  Rapanui  ursprilnglich  ein  solches  hieroglyphisches  Verzeichnifs 
eines  Königs  oder  Adelsgeschlecbtes  gewesen  sind,  und  dazu  gedient  haben,  da*« 
Oedächtnifs  der  Vorfahren  zu  erhalten.  M  ei  nicke. 


Die  Bäder  der  Königin  bei  Oran. 

Dieselben  liegen  eine  kleine  halbe  Stunde  Weges  westlich  von  Oran  an  der 
Kaste  des  Mittelmeeres,  im  Grunde  des  Golfes  von  Mers-el-Kebir  und  am  Fufse 
des  valkaniscben  Grebirges  von  Santa -Crux,  so  zwischen  dieses  und  das  Meer 
eingeklemmt,  dafs  man  nur  eine  Aussiebt  über  letzteres  geniefst,  zumal  anf  die 
prächtige  Rhede  von  Mers-el-Kebir.    Die  Badeanlagen  bestehen  aus  einer  Rotunde 


1)  Solche  Steinbilder  haben  sich  auch  aaf  anderen  Inseln  des  Ocesns  gefunden, 
wie  bei  den  früheren  Bewohnern  von  Pittcaim,  in  Raiwawni.  (Siehe  MontgommerA', 
Journal  of  Voyages.  Vol.  H.  p.  70.  Moerenhout,  Voyages  aux  lies  du  Grand  Oc4<m. 
Vol.  I.    p.  142.) 


552  Mifcellen: 

und  einem  Pavillon  für  die  wannen  Bäder  am  Felsen  und  ans  einem  P«¥i]lafi 
fftr  die  Seeb&der.  Der  Fayillon  enthält  eine  Anzahl  von  Zellen,  die  Rotunde 
ein  mndes  Becken  zur  gleichzeitigen  Benntzong  für  etwa  zwanzig  Badende  (meist 
Soldaten  ans  dem  Hospitale  von  Oran).  Das  Wasser  kommt  ans  dem  Innern 
des  Felsens,  in  welchem  ein  Gang  zu  einer  runden  Grotte  von  etwa  7  Meier 
Durchmesser  bei  3  Meter  Höhe  fuhrt.  Darin  befinden  sich  zehn  in  das  Gestetn 
gehauene  Wannen,  die  ursprüngliche  Anlage  des  Bades.  Eine  Spalte  am  Fuß- 
boden läfst  das  SO*  warme  Wasser  ausfiiefsen  in  einer  Fülle  ron  350  Litern  in 
der  Minute.  Dasselbe  ist  TÖUig  durchsichtig  und  farblos  mit  salzigem  Gesehmack. 
Einen  Bodensatz  giebt  es  auch  bei  der  Abkühlung  nichts  und  ist  sein  Gehalt  an 
festen  Bestand tj^eilen  6—7  Granmie  im  Liter.  Die  Zusammensetzung  nähert  sich 
sehr  deijenigen  des  Meerwassers,  so  dafs  es  fast  nnr  wie  ein  rulkanisch  erhitztes 
Meerwasser  erscheint,  welches  auch  nur  kaum  i,  Meter  über  dem  Meeresapiegel 
ausfllefst.  Diese  Bains  de  la  Beine  (genannt  nach  der  Königin  Johanna,  Tochter 
der  Königin  Isabella,  welche  häufig  dorthin  kam,  als  das  Land  noch  unter 
spanischer  Herrschaft  stand)  sind  nach  der  unlängst  vorgenommenen  Erwei- 
Weiterung  und  Verbesserung  sowohl  im  Sommer  als  auch  im  Winter  yorzuglicfae 
Bäder.  In  der  Grotte  ist  die  gewöhnliche  Temperatur  21— >25*  und  kann  durch 
Aufdeckung  der  Quelle  bis  auf  etwa  40*  gesteigert  werden.  Da  nun  die  Loit 
ganz  feucht  ist,  so  lassen  sich  vorzügliche  römische  Bäder  nehmen,  nach  welchen 
man  in  dem  anstofsenden  Pavillon  sich  zur  Abkühlung  aufhalten  kann.  Um 
nicht  eine  Seefahrt  von  2 — 3  Tagen  (von  Marseille  aus)  machen  zu  müssen,  kann 
man  mit  der  Eisenbahn  bis  Carthagena  fahren,  von  wo  alle  fünf  Tage  regel- 
mätsig  ein  Dampfer  der  Compagnie  Espano-oranaise  die  Ueberfahrt  in  10  Stun- 
den macht.  Auf  diesem  Wege  liegt  Oran  30  Stunden  von  Bayonne  und  50  Stun- 
den von  Paris.  (Nicati  im:  Buü,  de  la  Soe,  vaudoise  d.  sc,  not,  X.  No.  64,    p.  611.) 

S-g. 


Temperatur  der  Rhonequelle. 

Mit  dem  Namen  Quelle  der  Rhone  pflegt  man  gewöhnlich  nicht  den  aus 
dem  Rhonegletscher  hervortretenden  Wasserstrom  zu  bezeichnen,  sondern  viel- 
mehr die  warme  Quelle,  welche  hinter  dem  Hotel  des  Rhonegletschers  ent- 
springt. 

Schon  de  Saussure  berichtet  (Voya^e  dans  les  Älpesy  Tome  VI,  1796» 
§.  1719),  dafs  er  an  der  stärksten*  der  hier  in  Mehrzahl  auftretenden  Quellen 
stets  (zuerst  im  Jahre  1775)  eine  Temperatur  von  14)  **  R.  gefunden  habe.  Um 
das  Thermometer  Saussure*s,  welches  wahrscheinlich  das  Deine* sehe  war» 
mit  dem  jetzigen  hunderttheiligen  vergleichen  zu  können,  mufs  man  eine  kleine 
Correction  anbringen,  mittelst  welcher  sich  die  14|^  R.  zu  17,9  C.  berechnen. 

Am  1.  August  1870,  um  7  Uhr  Morgens ^  hat  Prof.  Dufour  die  Tempe- 
ratur jener  Quelle  an  mehreren  Stellen  so  nahe  als  möglich  bei  ihrer  Ausbruchs- 
stelle aus  der  Erde  gemessen  und  gleichfalls  im  Mittel  17,9*  C.  gefunden.  (BvIL 
de  ta  Soc,  vaudoise  d,  sc,  nat,y  Vol.  X,  No.  64,  p.  671.) 
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Fttr  die  schwächeren  Quellen  giebt  Sanssare  eine  niedrigere  Temperatur 
an,  wenig  fiber  dem  Gefrierpunkte,  mit  Ausnahme  einer  kleiner  Quelle.  Dagegen 
fand  Dnfonr  sie  19,0*^  — 19»8*9  l&Tst  es  aber  dahingestellt,  ob  er  die  gleichen 
Quellen  gemessen  habe.  S — g. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  4.  November  1871. 

Vorsitzender  Herr  Dore. 

Der  Vorsittende  der  Gesellschaft,  Herr  Dore,  hatte  die  Ehre,  Sr.  Königl. 
Hoheit  dem  Prinzen  Adalbert  sn  seinem  50jährigen  Diens^ubiläum  am  29.  Oc- 
tober  auch  die  Glückwünsche  der  Gesellschaft,  die  den  Prinzen  zu  ihren  MitgUe- 
dem  zahlt,  darzubringen.  Die  diesmalige  Sitzung  begann  mit  den  halbjährlich 
einmal  stattfindenden  Aufnahmewahlen.  Demnächst  schritt  der  Vorsitzende  zu- 
nächst zur  Besprechung  der  eingegangenen  Geschenke,  wobei  das  Mitglied  Herr 
Straube  zur  Erläuterung  der  von  ihm  als  ^Droschken-Vademecum"  entworfenen 
und  der  Gesellschaft  überreichten  Karte  von  Berlin  das  Wort  erhielt,  und  g^ 
dachte  sodann  des  schmerzlichen  Verlustes,  welchen  die  Wissenschaft  durch  den 
Tod  des  Präsidenten  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft,  Sir  Roderick  Mnr- 
chison,  erlitten  hat 

Herr  Vogel  leg^  hierauf  photographische  Gebirgsbilder  aus  der  hohen  Tatra 
▼or,  deren  durch  terrassenförmig  über  einander  liegende  Hochthäler  so  eigen- 
thümlich  bezeichneten  Bau  er  schilderte.  Die  Photographien  gaben  Anschauung 
theils  von  mehreren  sogenannten  «Meeraogen^,  grofseren  oder  kleineren  Seen» 
welche  in  jene  Thalstufen  eingebettet  sind  und  so  wiederum  stufenförmig  an, 
einander  folgen,  theils  von  verschiedenen  Partien  aus  dem  Theile  der  Tatra 
welchen  das  Kalkgebirge  bildet. 

Herr  Ascherson  berichtete  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Reisen- 
den Wallis,  dafs  derselbe  soeben  von  den  Philippinen  nach  Hamburg  zurück- 
gekehrt sei  und  trotz  lerlittener  Verluste  103  Kisten  lebender  Pflanzen  nebst 
Sammlangen  anderer  Art  glücklich  heimgebracht  habe. 

Herr  ▼.  Freeden,  als  Gast  anwesend,  sprach  mit  Zugrundelegung  einer  im 
grofsen  Mafsstabe  entworfenen  Karte  des  nördlichen  Eismeeres  von  0*^ — 90*  östl. 
Lg.  T.  Gr.  über  die  diesjährigen  Seefahrtecr  in  das  Nordmeer.  Es  kommen  in 
Betracht  1}  die  Fahrt  y.  Heuglin's  auf  der  « Germania",  2)  die  Reisen  norwe- 
gischer Schiffe  zur  Karischen  See,  3)  die  Fahrt  von  Payer  und  Weyprecht  Der 
Erstere  konnte  seinen  Zweck,  in  die  Karasee  einzudringen,  nicht  erreichen,  wahr- 
scheinlich weil  er  vor  der  rerschlossen  vorgefundenen  «Karischen  Pforte*  zu  früh 
erschien,  entschädigte  aber  sich  und  die  Wissenschaft  durch  relativ  reiche  Samm* 
lungen  im  südlichen  Theile  von  Nowaja  Semlia.  Die  Fahrten  der  Norweger  er- 
scheinen gleichsam  als  eine  Fortsetzung  jener  früheren,  einst  von  Engländern  und 
mehr  noch  von  Holländern  zur  Aufsuchung  einer  nordöstlichen  Durchfahrt  unter- 
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nommenen,  ()ann  im  vorigen  und  in  diesem  Jahrhundert  von  den  Russen  wieder 
aufgenommenen  Expeditionen  in  das  Meer  des  Nerdens,  bei  welchen  es  nnr 
Wenigen  vergönnt  war,  um  das  Nordende  von  Nowaja  SemHa  herumzukommen, 
so  dem  Holländer  Barens  von  Westen  ans  und  dem  Russen  Sawelischkof  ans 
der  Karasee  von  Osten  her.  Es  ergeht  jetzt  den  Norwegern,  wie  ihren  Voi^gin- 
gem;  die  günstigste  Zeit  zum  Befahren  der  Karasee  scheint  die  zweite  Hälfte 
des  Septembers  darzubieten,  welche  denn  auch  Kap.  Mack  benutzt  hat,  nachdem 
er  westlich  von  Spitzbergen  .bis  81*  vorgedrungen  war.  Die  Fahrt  von  Payer 
und  Wejrprecht  (ein  vorläufiger  Bericht  über  dieselbe  von  Dr.  Petermann  in  Gotha 
war  kurz  vor  Anfang  der  Sitzung  eingegangen)  erinnert  an  die  des  jetsigen  rus- 
sischen Admirals  v.  Lütke  im  Jahre  1823;  sie  kamen  zwischen  40 — 60**  ustl.  Lg. 
V.  Gr.  ziemlich  weit  nach  2?orden.  Der  Erklämngsgrund  scheint  im  Folgenden  eh 
liegen:  das  Meer  verflacht  sich  hier  nämlich  bis  zu  600  Fnfs  Tiefe;  dieser  Cm- 
stand  in  Verbindung  mit  den  Einwirkungen  eines  östlichen  Ausläufers  der  Golf- 
strom nng  scheint  die  Eis  Verhältnisse  günstiger  zu  gestalten ;  Oberlieutenant  "F^y^ 
wenigstens  spricht  dem  Eise  hier  einen  anderen  Character  zu  als  an  der  Ost- 
kfiste  von  Grönland,  namentlich  eine  geringere  Consistenz.  Umgekehrt  erleichtert 
der  schmale  westliche  Arm  des  Golfstroms,  der  westlich  an  Spitzbergen  voniber- 
l&oft,  durch  seine  bedeutende,  bis  15,000  Fnfs  reichende  Tiefe  dort  das  Vor- 
dringen nach  Norden.  Vielleicht  liegt  jenes  flachere  Meer  einem  Lande  an,  wel- 
ches mit  dem  östlich  von  Spitzbergen  entdeckten  in  Verbindung  steht,  und  desses 
Dasein  die  Heftigkeit  des  um  die  Nordspitze  von  Nowaja  Semlia  laufenden  Stromes 
erklären  würde. 

Herr  Kiepert  überreichte,  erläuternde  Bemerkungen  anknüpfend,  einige 
seiner  neuesten  Kartenwerke:  zuerst  den  im  Auftrage  der  städtischen  Schnldepn- 
tation  zu  Berlin  ausgeführten  Schulatlas,  sodann  eine  Karte  von  Thessalien  md 
Epirus,  drei  Karten  der  Türkei  und  eine  nach  Materialien  von  Dr.  Schröder  ent 
worfene  Karte  von  Cypem.  Auf  Thessalien -Epirus  sind  die  allgemeinen  oro- 
graphischen  Züge  des  Landes  und  seine  relativen  Höhenverhältnisse  durch  ver- 
sehiedene  Farbentöne  so  deutlich  zur  Anschauung  gebracht,  dafs  alte  Irrthümer. 
wie  z.  B.  von  der  Bedeutung  der  kambunischen  Berge  oder  gar  ihrer  westliches 
Fortsetzung  bis  zu  den  akrokeraunischen  Bergen  hin,  davor  verschwinden  müssen. 
Auf  einem  Exemplar  der  Gesammtkarte  der  europäischen  Türkei  sind  die  on>- 
nnd  hydrographischen,  auf  einem  anderen  die  ethnographischen  Verhältnisse  der 
letzteren  dargestellt,  auf  dem  dritten  Exemplar  sind  durch  Farbenuntersebiede 
die  Regionen  bezeichnet,  in  denen  verschiedene  europäische  Nationen,  nameot- 
lieh  Oesterreicher,  Russen  und  Fraj^osen,  forschend  thätig  waren.  Als  willkom- 
mene türkische  Beisteuer  in  letzterer  Beziehung  wurde  eine  Karte  aus  dem  t&r- 
kisehen  Generalstabe  vorgelegt,  welche  das  obere  Thracien,  die  Gegend  um  Füibe, 
behandelt 

Herr  Neumayer  hielt  einen  einleitenden  Vortrag  über  nautische  Physik 
Der  so  mächtig  jetzt  entwickelte  Weltverkehr  war  am  Anfange  unseres  Jahrbim- 
derts  noch  immer  auf  die  Segelkraft  gestellt  und  hatte  von  der  Wissenschaft, 
seitdem  die  Methode  der  Ortsbestimmungen  zur  See  vervollkommnet  war,  ftet 
keine  Hülfe  mehr  empfangen.  Die  nautische  Aufgabe  war  damals,  ein  Sdöf 
nnr  glücklich  über  See  zu  bringen,  nicht  aber,  es  auf  dem  schnellsten  nnd 
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sten  Wege  za  können.  So  kostete  eine  Reise  von  England  nach  Australieii 
200  und  mehr  Tage  und  glich  in  ihrem  Verlaufe  einem  auf  glückliche  Zufalle 
berechneten  ümhertappen  zur  See.  Diese  Verhältnisse  fingen  an  sich  zu  andern, 
als  am  Ende  der  SO  er  Jahre  das  Drehnngsgesetz  der  Winde  erkannt  nnd  die 
innige  Beiiehung  zwischen  der  Windrichtung  und  den  übrigen  meteorologischen 
Elementen  festgestellt  wurde.  Nun  suchte  man  die  entwickelten  jQesetze  praktisch 
ZQ  yerwerthen,  wodurch  ein  unterdefs  geschehener  Fortschritt  im  Seeyerkehr  noch 
gröfsere  Wichtigkeit  erlangte.  Es  war  dies  das  Befahren  orthodromischer  Linien 
statt  der  nach  den  Mercator'schen  Karten  eingehaltenen  loxodromischen.  Der  damit 
▼erbundene  Zeitgewinn  fallt  natürlich  bei  längeren  Reisen  am  meisten  in's  Gewicht, 
wie  an  dem  Beispiele  des  Kurses  von  Sidney  nach  Kalifornien  nachgewiesen 
wurde.  Es  zeigt  sich  aber,  seitdem  man  darauf  achten  gelernt  hat,  dafs  auch 
die  physicalischen  Verhältnisse,  z.  B.  günstige  Windrichtungen,  einigen  orthodro- 
mischen  Hauptkursen  zu  Statten  kommen.  Dadurch  erhalten  Forschungen  über 
Meeresphysik,  ihre  hohe  practische  Bedeutung!,  und  Maury's  Verdienst,  der  ein 
Netz  derselben  über  die  ganze  Erde  spannte  und  dazu  beitrug,  dafs  der  Kurs 
▼on  England  nach  Australien  —  11,400  Seemeilen  —  jetzt  für  tüchtige  und  cor- 
rect  geführte  Se^el  -  Schiffe  auf  70  Tage  verkürzt  ist,  wird  unvergessen  bleiben. 
Aber  zur  weiteren  Entwickelung  der  genaueren  Resultate  ist  es  nothwendig,  dafs 
nicht  nur  unablässig  neues  Material  gesammelt  werde,  sondern  auch  dafs  der 
Seemann  zum  Selbstdenken  und  Arbeiten  veranlafst  werde,  was  nur  durch  Auf- 
nahme der  nautischen  Physik  in  den  Unterrichtskreis  der  Seemannsschulen  zu 
erreichen  ist. 

Herr    Braun    machte  Mittheilungen    ans    dem    letzten,    von    Dr.  Schwein- 
fmth  eingegangenen   Briefe,    der  aus   Chartum  vom    l.  August   1871   datirt  ist 
und  eine  Nachschrift  vom  17.  August  aus  Berber  enthält.    Wir  empfangen  daraus 
ausführlichere   Nachricht    über    das    Brandunglück,    welches    den    Reisenden    in 
der  Seriba  Ghattäs   betraf.     Die  Ansiedlnng  zählte  etwa  2000  Seelen  und   be- 
stand  ans  leichten  ans  Bambusrohr  errichteten  Hütten,  zwischen  denen,   trotz 
8chweinfurth's   Warnungen,    immer  neue  angebaut  wurden.     So  kam  es,   dafs 
der   durch    einen    unvorsichtigen    Schufs    entstandene    Brand    schnell    um    sich 
griff.    In  der  Mitte  lag  ein  grofser  freier  Platz,   auf  welchen  Schweinfurth  mit 
seinen  Dienern   rettete,  was  sich  fortschaffen   liefs.     Der  Wind   trieb   aber  die 
Flammen  über  denselben  hinweg  auf  die  andere  Seite,   so  dafs  der  Platz  von 
einem  Feuerringe  eingeschlossen  war.     Das   schon   geborgene   Gnt  mufste    nun 
nach  aufsen  gebracht  werden,  was  nur  in  geringem  Mafse  gelang.    An  eine  zweite 
Expedition  nach   dem  Njäm-Njam- Lande   konnte   nicht  mehr  gedacht  werden, 
und  um  so  weniger,  da  die  Hiobspost  einlief,  dafs  der  von  den  Seribenbesitzem 
schon  entsandte  Vortrab  zersprengt  nnd  ausgeraubt  sei.     Der  Reisende  wandte 
seine  Gedanken  zur  Heimkehr,   hatte  aber  noch  6  —  7  Monate  vor  sich,  ehe  er 
dieselbe   mit   den   Nilbarken   von   der  Meschera  am  Bahr-el-Ghasal  ausführen 
konnte.     Er  benutzte  diese  Zeit  zu  einem  Ausfluge  nach  Westen,  der  ihn,   wie 
in  einem  früheren  Bericht  erwähnt  wurde,    über  den  Djur  und  Kosanga  bis  zur 
Seriba  Siber  führte.     Hier  herrschte  Hnngersnoth  mit  Scorbut  gesellt  und   legte 
auch  dem  Reisenden   nicht  geringe  Leiden  auf.    In  einem  grofsen  Bogen  nach 
Südost  ging  er  zum  alten  Standquartier  zurück,  erreichte  Ende  Febrnar  die  Se- 
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riba  ron  Karschid  Ali  am  Djar  und  erhielt  hier  die  ersten  Nachrichten  Tom  Ein> 
treffen  der  Barken  an  der  Meschera  und  vom  grofsen  Kriege  in  Europa.  Am 
4.  Juni  brach  er  von  Seriba  Ghattis  auf  und  gelangte  in  7  Tagen  snr  erwUmtcn 
Scbiffsstation  am  Gazellenstrom.  Am  37.  Juli  landete  er  in  Chartom.  Unter- 
wegs  hatte  er  durch  die  in  Folge  der  Baker'schen  Expedition  angeordnete  Dnrdi- 
suchung  der  Barken  nach  Sklaren,  denen  die  Freiheit  znrfickgegeben  werden 
sollte,  einige  Widerwärtigkeiten  zu  bestehen.  Ohne  Unterschied  wurden  schwane 
Diener  und  Sklaven  ihren  Herren  entrissen  und  zu  Faschoda  in  einem  Depot 
angesammelt,  welches  schon  seine  600  Insassen  zählte,  deren  Schaar  nun  die 
Pocken  zu  lichten  begannen.  Chartüm  fand  der  Reisende  verschönert,  aber  tod 
seinen  früheren  Bekannten  theils  durch  Wegzug,  theils  durch  den  Tod  entblöfit. 
In  Berber  starb  ihm  sein  mit  Mähe  in  Faschoda  durchgebrachter  schwaner  Zweig. 
Seiner  angegriffenen  Gesundheit  wegen  gedenkt  der  hochverdiente  Forseber  dea 
Winter  noch  im  Süden  zuzubringen. 

Herr  Dove  besprach  schliefslich  mehrere  neu  erschienene  klimatologiscbe 
Arbeiten,  welche  dazu  dienen  können,  die  durch  die  neueren  Polarexpeditionea 
erhaltenen  directen  Bestimmungen,  von  den  Zufälligkeiten  zu  befreien,  welche 
ein  einzelner  Jahrgang  von  dem  Werthe  vieljäbriger  Mittel  unterscheidet.  Hierher 
gehören  besonders,  die  von  Bnchan  gegebene  Darstellung  der  Verbreitnng  der 
Wärme  und  Regenmenge  in  Schottland,  die  Untersuchung  von  Hildebrandsoa 
über  Windesrichtnngen  und  Luftdruck  in  Schweden,  die  Arbeiten  von  Mohn  über 
Norwegen  und  die  Darstellung  der  Wärme  durch  fünftägige  Mittel  in  Finland  in 
dem  Bidrag  tili  Finlands  Offidela  Statistik.    V.    1  Haftet 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  vom  Rath,  Ein  Ausflug  nach  Calabrien.  Bonn  1871.  —  2)  Bastian, 
Beiträge  zur  Ethnologie  und  darauf  begründete  Studien.  Berlin  1871.  —  B)  A> 
pers  on  the  Eagtem  and  Northern  Extensions  of  the  Gulf  Stream.  From  the  G«r- 
man  of  Dr,  A,  Peternuamf  W,  v,  Freeden,  and  Dr,  A,  Mühry.  Transl,  by  Kmott. 
Washington  1871.  —  4)  Bretschn eider,  On  tKe  stwfy  and  value  of  CküuMe 
Botanical  Works  ^  with  notes  on  the  history  of  plantes  and  geographioal  baUaoß 
from  Chinese  Sourees.  Foochow  1870.  —  5)  Qnetelet,  Observations  des  ph^no- 
mknes  p&iodiques  pendant  tannie  1869.  {^M4m.  ,de  tÄead,  roy.  d.  JBelffique, 
T.  XXXIX.)  --  6)  Qnetelet,  Orages  en  Beigigue  en  1870.  (^BulL  de  VAead. 
roy,  de  Beigigue,  2*  S^r.  XXX.  1870.  —  7)  Verhandlungen  des  botanischeB 
Vereins  für  die  Provinz  Brandenburg.  Jahrg.  XII.  Berlin  1870.  —  8)  Peter- 
mann*s  Mittheilnngen.  1871.  No.  10.  und  29.  Ergänsun^heft.  Gotha.  -^  9)  Mit- 
theilungen der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  1871.  No.  10.  —  10}  Ii- 
westija  der  Kaiserl.  Russischen  geographischen  Gesellschaft.  1871.  No.  4 — 6.  St. 
Petersburg.  —  11)  H.  Kiepert,  Kleiner  Schul-Atlas  in  22  Karten.  Berlin  187 L 
—  12)  Straube,  Droschken -Vademecnm  von  Berlin.    Berlin  1871. 
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Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  2.  December  1871. 

Der  Vortitzende,  Herr  Dave,  berichtete  über  die  eingegangenen  Geschenke, 
unter  denen  die  Abhandlnng  Ton  Dr.  A.  Petermann  über  die  Nordpolfahrten  ron 
Lamont  nnd  das  Werk  „Meteorologe  of  Cape  Hom  and  the  West  Coaat  of  South 
Ameriea*  Gelegenheit  zu  längeren  Erörterungen  boten. 

Herr  Koldewey,  als  GJast  anwesend,  schilderte  nach  norwegischen  Zeitungs- 
berichten die  diesjährige  Nordpolarfahrt  des  Kapitain  Mack.  Derselbe  ging  am 
10.  Mai  in  See,  stiefs  auf  74^30'  Nördl.  Br.  im  Westen  von  Nowaja  Senüia 
zuerst  auf  loses  Eis,  wandte  sich  darauf  zur  Karischen  Pforte  und  richtete,  da 
hier  das  Eis  noch  fest  stand,  seinen  Kurs  wieder  nach  Norden,  der  Westküste 
▼on  Nowaja  Semlia  entlang.  Hier  hemmten  starke  Eismassen  bei  76"  33'  nÖrdl.  Br. 
und  (angeblich  66*,  wahrscheinlich  aber)  63*55'  östl.  L.  von  Gr.  die  Weiterfahrt. 
Zuweilen  fiel  Ende  Mai  und  Anfang  Juni  noch  Schnee,  der  aber  rasch  wieder 
thaute  und  der  am  Lande  eben  aufspriefsenden  Grasvegetation  keinen  Schaden 
zufügte;  vom  19.  —  25.  Juli  zeigte  das  Thermometer  in  der  Luft  sogar  20 — 27*  C. 
-(wahrscheinlich  in  der  Sonne),  im  Wasser  freilich  nur  — 0,25*.  Erst  im  August 
wurde  es  möglich,  der  Bewegung  des  Eises  nach  N.  und  NO.  folgend,  nördlicher 
zu  segeln  nnd  so  das  Nordende  von  Nowaja  Semlia  zu  umfahren.  Jenseit 
desselben  trieb  eine  Strömung  aus  SO.  entgegen,  die  also  offenbar  mit  dem 
-Golfstrom  nichts  mehr  zu  schaffen  hatte.  Es  ging  nun  in  die  Kara-See  hinein. 
Hier  machte  Mack  interessante  Ortsbestimmungen»  nach  denen  das  Osthoek  auf 
Nowaja  Semlia  nicht  IV^,  sondern  67<>20'  östl.  L.  Gr.,  also  über  4  Grad 
restlicher,  als  es  auf  unseren  Karten  erscheint,  zu  setzen  wäre.  Interessant  sind 
femer  die  dort  gefundenen  Wassertemperaturen ,  auf  80*  ösü.  L.  Gr.  +  6,7* 
«n  der  Oberfläche,  dagegen  +0,5  bei  55  Faden  Tiefe,  und  auf  81*  kaum  noch 
1*  an  der  Oberfläche.  Ob  hierbei  vielleicht  das  Flusswasser  aas  den  beiden 
grofsen  in  die  Kara-See  mündenden  Strömen  von  Einflnss  ist,  wäre  noch  zu 
-untersuchen,  ebenso  wie  es  mit  den  Eisverhältnissen  weiter  im  Osten  steht,  end- 
lich bedürfen  die  mitgetheilten  Ortsbestimmungen  noch  weiterer  Aufklärung. 

Herr  von  Prittwitz  sprach  sodann  über  Katastervermessungen  in  Würtem- 
berg  und  Baiem.  In  Ersterem  begannen  dieselben  1818  und  sind  1848  nach 
mehrmaligen  Berichtigungen  voUstiindig  abgeschlossen.  Die  Resultate  derselben 
sind  im  Mafsstabe  von  1 :  25(X)  auf  15289  Steinplatten  gravirt,  welche  in  Stuttgart 
liegen.  Abdrücke  derselben  kosten  das  Stück  nicht  mehr  als  18  Kreuzer  und 
•bewähren  sich  als  wichtige  Hülfsmittel  bei  den  verschiedensten  Anlässen  des 
bürgerlichen  Lebens.  Proben  für  die  Gegend  von  Ulm  und  anstofsende  bairische 
Landschaften  wurden  vorgelegt»  Der  bairischen  Vermessung  liegt  zu  Grunde 
.'ein  Gesetz  vom  15.  August  1828,  zu  welchem  Nachträge  in  den  Jahren  1831, 
1834  nnd  1^852  kamen.  Die  Hauptinstruction  zur  Ausführung  der  Sache  erging  * 
am  19.  Januar  1830.  Das  Königreich  wurde  in  4  Theile  zeriegt,  indem  man 
gegen  den  Meridian  von  München  eine  Senkrechte  zog.  Der  Mafsstab  ist  hier 
1:5000,  bei  Städten  1:2500.  Jedes  Messtischblatt  enthält  2135  preufs.  Morgen, 
wodurch  im  Ganzen  nur  etwa  soviel  Platten  wie  in  Würtemberg  erforderlich 
wurden,  während  derselbe  Mafsstab  z.  B.  für  Prenfsen  275,000  bedingen  würde. 


5&8  Sitsiingsboricht  der  Berliner  geogrftphischen  GteseUechoft. 

Ein    Binweis    anf   ähnliche   an    einzelnen  Punkten  Preufeens    dorchgefohito  Ar- 
beiten und   auf  die  bevorstehenden  in  Schleswig-Holstein  schlofs  den  Vortrag. 

An  denselben  knüpfte  Herr  Dove  die  ErwKhnnng,  dafs  anf  der  letzten 
Pariser  Weltausstellung  die  würtembergischen  Katasterkarten  wegen  ihrer  Billig- 
keit allgemeinen  Beifall  fanden. 

Herr  Johow  gab  aus  seiner  juridischen  Praxis  in  HohensoUem,  dossea 
Vermessung  nach  dem  Muster  der  würtembergischen  und  im  Anschlnfs  an.  die- 
selbe durchgeführt  ist,  weitere  Belege  für  die  Wichtigkeit  solcher  Terrainbilder. 

Herr  Ziegler  sprach  über  die  Meerschaumgruben  zu  Eskischehr  in  Klein- 
asien.  Obwohl  dieser  Ort  seit  Paul  Lucas  1704  bis  zu  Barth  und  Mordunaim 
1858  öfter  von  Europäern  besucht  wurde,  hat  doch  Keiner  die  Gruben  befahroi» 
und  die  Literatur  über  dieselbe  ist  dürftig.  Niebnhr»  der  1766  an  Eakiachehr 
vorüberkam,  bemerkt  bei  Kutahiai  dafs  dort  eine  Fabrik  von  Fayence  sei,  und 
Xenophon  kennt  in  derselben  Gegend  einen  „Töpfermarkt";  überhaupt  »tehcB 
wir  dort  auf  altclassischem  Boden,  der  mit  Monumenten  reich  bedeckt  ist.  Das 
heutige  Eskischehr  (d.h.  die  alte  Stadt),  liegt  am  Pnrsak,  dem  bedeutendstes 
Zuflüsse  des  Sagarius,  zerfällt  in  einen  obern  und  untern  Theil  and  wird  voa 
Tichatschef  als  eine  Ansammlung  von  etwa  2000  elenden  Lehmhütten  geschilden. 
Barth  rühmt  die  malerische  Lage,  Ainsworth  fand  die  Stadt  18B9  fast  gans  ver- 
lassen, spricht  aber  zuerst  von  den  Meerschaumgruben.  Barth  und  MordHaam 
setzen  diese  6-^8  Stunden  südöstlich  von  Eskischehr  in  die  Nähe  eines  Dotfei 
Sari-Odjak  und  erEähleui  dafs  Christen,  namentlich  Armenier,  den  Betrieb  der- 
selben von  der  Regierung  gepachtet  haben.  Die  Gruben  bestehen  aus  ein» 
gewissen  Zahl  enger  senkrechter  Schachte,  welche  nach  unten  in  horisontale 
niedrige  Stollen  verlaufen.  Manches  Material  liefern  auch  die  Gruben  bei  Brnasa: 
weniger  gutes  kommt  aus  den  Ftmdstätten  in  Griechenland,  Spanien,  Frankreicb, 
Portugal,  Canada.  Früher  wurden  die  beim  Feilen,  Drehen  etc.  entstehendeo 
Abfälle  beiseit  geworfen,  aber  schon  im  vorigen  Jahrhundert  fing  man  an,  sie 
zu  vereinigen  und  daraus  unechten  Meerschaum  herzustellen.  Becknumn  io 
Güttingen  sagte  in  einer  Abhandlung  1781,  dafs  schon  30  Jahre  früher  die  Be- 
reitung des  unechten  Meerschaums  in  Buhla  erfunden  worden  sei.  Die  Verar- 
beitung des  echten  mufs  also  noch  in  frühere  Zeiten  hineinreichen.  Ruhla,  Lemgo, 
Nürnberg  sind  jetzt  die  Hanptsitze  der  deutschen  Meerschaumfabrikation,  deren  Be- 
deutung aus  der  Thatsache  erhellt,  dafs  im  Jahre  1869  für  345,000  öst.  Guides 
Rohmaterial  in  3000  Kisten  aus  Kleinasien  nach  Triest  gebracht,  in  Bnhla  far 
etwa  153,000:Thlr.  verarbeitet  wurde.  Der  Vortragende  schlofs  mit  einer  Be- 
schreibung des  Verfahrens,  welches  bei  Herstellung  des  unechten  Meerscbanm» 
jetzt  üblich  ist 

Herr  Kiepert  legte  ein  vom  Herrn  Grafen  Lehndorff  gütigst  daigeliehenei 
Album  vor  mit  photographischen  Ansichten  vom  Schlosse  Bteddin  im  Libanoa, 
•  den  Bewohnern  und  der  Umgegend  desselben.  Der  jetzige  dort  residirende  christ- 
liche Pascha  Franco  Nasri  liefs  dieselben  auf-nehmen,  um  Sr.  Hoheit  dem  Kron- 
prinzen mit  dem  ersten  Exemplar  derselben  ein  Andenken  an  den  Besuch  in 
Herbst  1869  zu  überreichen. 

Herr  Barchewitz  schilderte  den  Handel  der  Seestädte  am  Schwarzen-  und 
Asowschen  Meere.     Odessa,  einst  die  Stadt  des  Staubes  im  Sooamer  and  des 
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Schmntses  im  Winter,  jetzt  dnreh  die  Bemühungen  ihres  Generalgou7erneiirs 
von  Kotzebne  von  einem  hübschen,  reinlichen  Aussehen,  war  nnd  ist  noch 
immer  der  Hanpthafen  für  die  Ansfnhr,  die  »ich  in  Qetretd^  allein  auf  50  Mill. 
Pud  belauft.  Neuerdings  seit  Eröffnung  der  Eisenbahn  Odessa-Kiew-Moskan,  di« 
da«  Hinterland  weithin  erschlossen  hat,  hebt  sich  audi  die  Einfuhr  in  bedeutendem 
Mafse.  Die  in  der  Ausführung  begriffene  Strecke  Odessa -Lemberg  wird  dieser 
Entwickelnng  noch  gröfsem  Vorschub  leisten.  Dazu  tritt  als  drittes  Moment  die 
Ausdehnung  der  südrussischen  Dampferlinie  über  den  Suezcanal  nach  Asien.  Nico» 
lajef,  am  innersten  Winkel  des  Bug-Liman  und  in  der  baumlosen  Steppe  wegen 
seiner  Weidenanlagen  am  Strande  berühmt,  führt  für  7  —  8  Mill.  Getreide  aus» 
welches  den  Bug  herabkommt.  Machtiger  ist  der  Dniepr;  wenn  auch  nur  14  Tage 
im  Frühjahr  schiffbar;  der  auf  und  an  ihm  sich  bewegende  Verkehr  repräsentirt 
48  Mill.,  aber  Cherson,  der  untere  Hafenplatz  des  Flusses,  steht  in  Abhängige 
keit  von  Odessa.  Eertech,  der  Schlüssel  des  Asowschen-  und  Centralhafen  der 
Osthälfte  des  Schwarzen  Meeres,  liefert  selbst  nur  12,000  Pud  Salz,  das  in  der 
Nähe  aus  Seen  gewonnen  wird.  Berdiansk  am  Asowschen  Meere  verdankt  seine 
Bedeutung  namentlich  dem  dahinter  liegenden  deutschen  Koionielande.  Der  Don 
ist  nur  3}  F.  tief  im  Sommer,  offenbart  aber  seine  wahre  Gröfse  im  Frühjahr, 
wenn  er  bis  13'  Tiefe  anschwillt  und  im  Mai  und  Juni  noch  8'  bewahrt.  Dann 
befahren  ihn  an  500  Barken  nnd  bringen  etwa  15  Mill.  Pud  Getreide  nach 
Rostof  und  Taganrog,  auch  Holz,  das  auf  der  Wolga  bis  Zaritzjn  herabkommt» 
und  von  hier  per  Bahn  zum  Don  übergeht.  Das  Gebiet  des  Donez  liefert  dazu 
etwa  40  Mill.  Pud  Anthracit.  Etwa  1^  Tausend  Ochsenwagcn  bringen  die  Er- 
zeugnisse der  östlichen  Landschaft  nach  Rostof,  sammeln  sidi  oft,  wenn  die 
Passage  über  den  Don  Schwierigkeiten  bietet,  am  linken  Ufer  mit  langen  Zügen 
kalmükischer  Kameele  und  lassen  hier  ein  buntes,  reges  Treiben  entstehen.  Von 
den  150  Mill.  Pud  Getreide,  die  das  Schwarze  Meer  entsendet,  kommt  y  auf 
Rostof  und  Taganrog,  das  zweite  auf  Odessa,  das  letzte  Drittel  auf  die  übrigen 
Häfen.  Aufserdem  werden  40  Mill.  Pud  Wolle  exportirt,  zu  denen  die  deutschen 
Kolonisten  Südmfslands  einen  starken  Beitrag  liefern. 

Herr  Vogel  legte  Photographieen  aus  Kaschmir  und  dem  Pendschab,  ferner 
eine  photographische  Ansicht  der  Brandstätte  von  Chicago  vor,  aufserdem  als 
Kuriosum  ein  mit  mikroscopischen  Depeschen  bedecktes  Blättchen  Kollodium,, 
das  zur  Zeit  der  Belagerung  mit  der  Taubenpost  nach  Paris  kam. 

Herr  Dove  besprach  zum  Schlufs  einige  neu  erschienene  meteorologische  Ar- 
beiten von  Hann,  Loomis  über  die  Bewegung  des  Lnftkreises,  Griesebach's  Pflan- 
zengeographie,  Wojeikof's  Abhandlungen  zur  Klimatologie  von  Nord-  nnd  Mittel- 
asien und  entwickelte  ans  Anlafs  der  letzteren  die  Wichtigkeit  der  jüngst  von 
Rufsland  in  Türkistan  errichteten  Beobachtungstationen,  da  nun  eine  genauere 
Bestimmung  der  Grenzen  des  asiatischen  Auflockerungsgebiets  zu  hoffen  ist.  In 
dieser  Beziehung  sind  auch  von  Werth  die  vor  Kurzem  aus  Manila  veröffent- 
lichten spanischen  Beobachtungen,  die  zu  Schlüssen  über  die  Grenzen  der  Mon- 
suns und  Passate,  sowie  über  das  Wesen  der  Teifuns  Material  liefern. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Negri,  Due  mesi  dt  escursione  alle  coste  belgiche,  ohndesi  e  germaniche» 
Firenze  1871.    —    2)   Monumenta  Hungariae   historica.     Diplomataria.     T.  XIL 
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Xra.  XIV.  XV.  Pe«t.  1869.  70.  —  Scnptares.  T.  XX.  XXm-.XXV.  ibd.  1869. 70. 

—  3)  Magnetische  and  meteorologische  Beobachtungen  auf  der  K.  K.  Sternwarte 
zu  Prag  im  J.  1870:  31.  Jahrg.  Prag.  1871.  —  4)  StatisHca  del  regno  tTItaUcL 
Popolazione.  Mommento  deUo  stato  nelP  anno  1869.  —  Instruzicne  tecnica,  — 
Scmitä  publica,  —  Tratiurd  della  seta  anno  1868.  —   GH  asiU  infantiK  nei  1869. 

—  Movimento  della  navigazione  itaUana  alP  ettero,  anno  1866.  —  Ammmisiraxione 
pubbUca,  Bilanci  communaUf  anno  1869.  —  Istiiuti  di  preindenza.  Casae  di  rU' 
parmio,  anno  1867.  Firenze.  1870.  71.  —  5}  Jahrbücher  der  K.  K.  Central- 
Anstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus.  N.  F.  Bd.  VI.  Jahrg.  1869. 
Wien  1871.  —  6}  Pet ermann,  Geographie  nnd  Erforschnng  der  Polar-Regionen. 
No.  57—53.  (Petermann's  Mitthl.).  1871.  Hft.  12.  —  7)  Petermann's  Bütthei- 
Inngen.  1871.  HfL  XI.  nnd  ErgSaznngsheft  No.  30.  Gotha.  —  8)  Zeitschrift 
der  Gesellschaft  f&r  Erdkunde  zn  Beriin.  Bd.  VI.  Heft  4.  5.  Berlin  1871.  — 
9)  6.  nnd  7.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zn  Dresden  und  Nachtrag. 
Dresden  1871.  —  10)  Gaea.  1871.  Hft  10.  Köln  und  Leipzig.  -  11)  Ver- 
handlnngen  des  botanischen  Vereins  für  die  Provinz  Brandenburg  etc.  11.  Jahig. 
Berlin  1869.  —  13)  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  etc. 
Bd.  XIX.  Lief.  3.  Berlin  1871.  —  13)  Jahrbuch  der  K.  K,  geologischen 
Beichsanstalt.  XXI.  Jahrg.  1871.  No.  3.  Wien.  —  14)  Nottveaux  m^moiru 
de  la  Soci€t€  Imp,  des  Natwalistes  de  Moscou,  T.  XIII.   Livr.  3.   Moscou   1871. 

—  15)  Preufsisches  Handelsarchiy.  1871.  No.  40—43.  Berlin.  —  16)  T&rok- 
magyarkori  tört^hebni  emlekek,  T.  III.  — VL  Pest  1869  —  71.  —  17)  Magyar 
törtAielmi  tdr.  K.  XIV.  XV.  Pest  1870.  71.  —  18)  Magyarorszag  helyrajsi 
i&rtAiete,  K.  I.  1.  2.  Pest  1870.  —  19)  Statistikai  es  nemzetgazdasdgi  közlem^nyek 
E.  V.  VI.  Vn.  Pest  1868  —  71.  ~  20)  Magyar  Tudom.  AkadAniai  Abnanaek 
1870  71.  Pest.  —  21)  Ertekezfyek  a  tört^nettuddmdnyi  osztdly  körebol.  Szam. 
Vn.-Xn.    Pest  1868—70. 


Uebersicht  der  yom  Deoember  1870  bis  Ende  November 

1871  auf  dem  Gebiete  der  Geographie  erschienenen 

Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Pläne. 

Von  W.  Koner. 


Allgemeine  Geschichte  der  Geographie.    Geographische  Wörterbücher. 

Biographieen. 

Marchison  (R.  J.),  Address  «t  the  Anniversary  Meetiog  of  the  Roy.  Geographictl 

Society,  22 od  May  lb71.  —  Proceed.  0/  the  Roy,  Geogr.  Soe,  XV.   1871. 

p.  233. 
V.  Hochs tetter,    Jahresbericht  der   Wiener  geographischen   Gesellschaft.  — 

Müthl.  der  f^^umer  geogr.  Ges.   1871.  JNo.  J. 
Jahresbericht  der  kais.  russischen  geographischen  Gesellschaft  für  das  J.  ^870. 

Zasammengestellt  vom  Baron  v.  d.  Osten-Sacken.  St.  Petersborg  1871.  8. 

(rassisch).    Vgl.  MitlM.  d.  Wiener  geogr.  Ges.     1871.    p.  374. 
AlmaDaco  geografico.  Anno  1.  Milano  (Politti)  1871.    101  S.  16.  (1.  0,50). 
Deutsch  (0.),  Der  internationale  geographische  Kongress  in  Antwerpen.  —  jius 

aüen  Wetttheilen.    1871.   September. 
— y  Die  geographischen  Entdeckungen  and  Forschungen  des  Jahres  1870.  —  Aus 

allen  f^Mheäen.     1871.  März.   p.  1.79. 
TUustrated  Travels:  a  Record  of  Discovery,  Geography  and   Adventare.  JSdit.  by 

H.  W.  Bates.     Vol.  II.     London  (Gassell)  1870.  4.  (15  s.) 
Bibliotheca  geographorom  arabicoram.  Ed.  M.  J.  de  Goeje.  P.  I.  Viae  regnonim. 

Descriptio  ditionis  moslemicae  aactore  Abu  Jshak  al- Farial  al-JstakhirL 

Leyden  (BriU)  1871.  gr.  8.   (4  Thlr.  10  Sgr.). 
Hui  1er,  Ueber  das  Wesen  der  vergleichenden  Erdkunde.  —  1.  Jahresber.  der 

geogr.  Ges.  in  München.   1871.   p.  126. 
Wnttke  (H.),  Zur  Geschiebte  der  Erdkunde  in  der  letzten  Hallte  des  Mittelalters. 

—  FI.  u.  FII.  Jahresber.  d.  V.J.  Erdkunde  m  Dresden.   1870. 
SpSrer  (J.),  Zur  historischen  Erdkunde.  —  Petermann's  MitthL    1871.    p.  281. 
Mensinger  (C),  Vocabulario  poliglotto  di  geografia,  contenente  i  nomi  propri 

degli  imperi,  regni,  repubbliche,  principati,  ducati,  proviocie,  circoli,  distretti, 

citta»  borghi  e  viliaggi  d'Europa,  con  prefacione  di  B.  E.  Maineri.  Milano  1870. 

332  S.  8.  (1.  3). 
Rosser  (W.  H.),  The  Bgou  Hazetteer  of  the  world,  briefly  describing,  as  regard» 

Position,  area  and  popuIation  of  every  country  and  State,  their  subdivision», 

provinces,  counties,  principal  towns,  villages,  mountains  etc.  London  (Warne) 

1871.    638  S.  64.   (1  s.) 
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EglitJ.J.),  Nomina  geographica.  Lief.  2.  Leipzig  (Brandstetter)  1871.  4.  (lOSgr.) 

Obermäller  (W.),  Dentscli-keltiscbes,  geschichtlich-geographisches  WörterbocL 
Lief.  12.   Leipzig  (Deoicke)  1871.   gr.  8.   (15  Sgr.) 

Jacat's  Geographisches  Wörterbuch.  Auf  Kosten  der  deutschen  morgenl.  Ge- 
sellschaft herausgegeben  von  F.  Wüstenfeld.  Bd.  Vf.  Abthl.  1.  2.  Leipzig 
(Brockhaus,  in  Comm.)  1871.  gr.  8.   (2  Thlr.  20  Sgr.  u.  5  Thlr.  10  Sgr.) 

Pesche  1  (0.),  Die  Theilung  der  Erde  unter  Papst  Alexander  VI.  und  Julius  11.  — 
Ausland,  1871.  No.  20. 

Bretschneider  (E.),  On  the  knowledge  possessed  by  the  Ancient  Chinese  of  thr 
Arabs  and  Arabian  Colonies ,  and  other  western  Countries  mentioned  in  Chi- 
nese Books.   London  (Trübner  &  Co.)  1871.   8. 

Schottmüller,  A.  v.  Roon  und  seine  Bedeutung  für  die  Erdkunde.  —  Z.f.  Preutt, 
Gesch.  u,  Landeskunde.    1871.   p.  511.  ^ 

Horst  (M.),  Erinnerungen  an  Tegetthoff.  —  Aus  aUen  }FdUheäen,  1871.  Sep- 
tember. 

Becker  (M.  A.),  Wilhelm  Haidioger.  —  Miithl.  d.  H'iener  geogr,  Ges,  1871.  p.  257. 

Koner  (W.),  Adolph  von  Wrede.  Eine  Skizze.  --  Z.d  Ges.  f.  Erdkunde.  187], 
p.  248. 

Delamarre  (C),  Notice  sur  Pierre  Antoine  Tardien.  —  BuU.  de  la  Soc,  de  Geagr. 
VIeSer.  I.  1871.  p.  73, 

Sir  Roderick  Impey  Murchison.  —  Athenaeum.   1871.  No.  2296. 

Geographische  Lehr-  und  Handbücher. 

Andree  (K.),  Geographie  des  Welthandels.   Lief.  15.  16.    Stuttgart  (Maier)  1870. 

gr.  8.    (a  27  Sgr.) 
Annegarn 's  (J.)  Handbuch  der  Geographie  für  die  Jugend.    8.  Ausg.     MBoster 

(Theissing)  1871.  8.   (1  Thlr.) 
Arendt  (C),  Leitfaden  für  den  ersten  wissenschaftlichen  Unterricht  in  der  Geo- 
graphie.  11.  Aufl.   München  (Manz)  1871.    gr.  8.    (15  Sgr.) 
Balbi  (A.),  Allgemeine  Erdbeschreibung.    5.  Aufl.  bearb.  v.  C.  Arendts.     Lief. 

12—24.     Wien  (Hartleben)  1871.    gr.  8.    (ä  6  Sgr.) 
Bormann  (K.),  Grundzüge  der  Erdbeschreibung.   8.  Aufl.   Leipzig  (Schulze)  1S7]. 

8.     (10  Sgr.) 
Cannabich's  (J.  G.  Fr.)   Lehrbuch  der  Geographie.     18.  Aufl.    Neu  bearb.   vos 

F.  M.  Oertel.    Bd.  II.   Lief.  1.  2.    Weimar  (Voigt)  1871.    gr.  8.     (ä  10  Sgr.) 
Cannabich  (J.  F.  G.),    Kleine  aardrjjkskuode  voor  eerstbeginnenden.  Vrij  be- 
werkt door   H.  Frijlink.    3e  druk.    Schoonhoven  (van  Nooten)  1871.     YHl. 

124  bl.    U.  8.     (f.  0,30). 
Guno  (J.  G.%  Elemente  der  allgemeinen  Geographie.    1.  ThI.    Berlin  CW^eidmann) 

1871.     gr.  8.     (15  Sgr.) 
Daniel  (A.  H.),  Lehrbuch  der  Geographie.    20.  Aufl.    Halle  (Buchhdl.  d.  Waiseo- 

hauses)  1870.     8.     (15  Sgr.) 
— ,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie.    58.  Aufl.    Elberfeld  1S7). 

(7  Sgr.  6  Pf.) 
—,  Handbuch  der  Geograpbie,  3.  Aufl.    Lief.  22— 29.    Leipzig  (Fues)  1871.  ^r.  S. 

(&12Sgr.) 
Egli  (J.  J.),  Kleine  Erdkunde.    5.  Aufl.    St  Gallen  (Huber  &  Co.)  1871.     gr.  8. 

i^  Sgr.) 
Fl  eissig  (M.  K.),  Vorkenntnisse  zur  Geographie.     Wien  (Mayer  &  Co.)  IST  j .    S 

(3  Sar.  9  Pf.) 
Gb'tze  (K.),  Geographische  Repetitionen.  Mainz  (Runze*s  Nachfolger)  1871.   ^r.  8. 

(12  SgrO 
Grün  (D.),  Geographie.    Wien  (Beck)  1871.     8.    (2  Thlr.) 
Hahn  (L.),  Der  kleine  Ritter.   Elementar-Geographie.    2.  Aufl.  bearb.  von  C.  VVia- 

derlich.    Leipzig  (Leuckart)  1871.    gr.  8.    (7  Sgr.  6  Pf.) 
Hess  (J.  W.),  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht.  1.  n.  2.  Cursus.  4.  Aufl. 
Basel  (Georg)  1871.    8.     (6  Sgr.) 
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Hirschmann  (L.)  ond  G.  Zahn,  Grundzüge  der  Erdbeschreibung.     1.  Abthl. 

14.  Aufl.  Regensburg  (Bössenecker)  1871.   8.   (1  Sgr.;  m.  3  Karten  3  Sgr.) 
Hol]  (C),  Die  Erdbeschreibung  in  zwei  Lehrstufen.    5.  Aufl.    Stuttgart  (Metzler) 

1871.    gr.  8.     (12  Sgr.) 
Isslelb  (W.),  Kleine  Schnlgeographie.    3.  Aufl.    Gera  (Issleib  &  Rietzschel)  1871. 

8.    (2  Sgr.  6  Pf.) 
Jung  (F.),  Handbüchlein  beim  Unterricht  in  der  Geographie.    4.  Aufl.    Wiesbaden 

(Limbarth)  1871.     8.     (4  Sgr.) 
V.  Kalkstein  (M.),  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie.    1.  Theil. 

2.  Aufl.     Berlin  (Imme)  1871.    gr.  8.     (1  Thlr.  10  Sgr.) 
Kaufmann  (A.),  Kurzgefasste  Erdbeschreibung.    9.  Aufl.    Straubing  (Mauter) 

1871.     8.    (4  Sgr.) 
Kinn  (V.  F.),  Leitfaden  für  den  geographisch. Unterricht  an  Mittelschulen.  11.  Aufl. 

Wien  (Gerold's  Sohn)  1871.    gr.  8.    (27  Sgr.) 
Knappe  (J.),  Leitfaden  zum  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung.    3.  Aufl.    Prag 

(Calve)1871.    gr.  8.     (14  Sgr.) 
Kozenn  (B.),  Grundzüge  der  Geographie.  5.  Aufl.  Wien(Hölzel)  1871.  gr.  8.(8  Sgr.) 
Lüben  (A.),  Leitfaden  zu  einem  method.  Unterricht  in  der  Geographie.    15.  Aufl. 

Leipzig  (Fleischer)  1871.     8.    (7  Sgr.  6  Pf.) 
Mann  (F.),  Kleine  Geographie  für  die  Hand  der  Kinder  in  Volksschulen.    5.  Aufl. 

Langensalza  (Beyer)  1871.    S.    (3  Sgr.)  —  Dasselbe.    6.  Aufl.    Ebds.  1871. 

8.     (3  Sgr.) 
Meyer  (L.),  Kleine  Geographie.    2.  Aufl.     Celle  (Schulz)  1871.  gr.  8.    (5  Sgr.) 
Netoliczka  (E.),  Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  Geographie.    3.  Aufl.    Wien 

(Pichler's  Wittwe  &  S.)  1871.    8.    (6  Sgr.) 
N  e um a n  n  (Th.),  Schul-Geographie.    3.  Aufl.    Berlin  (G.  F.  O.  Müller)  1871 .    8. 

(5  Sgr.) 
Palm  (C),  Geographie.    2.  Aufl.    Königsberg  (Bon)  1871.    gr.  8.    (1  Sgr.) 
Pütz  (W.),  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  vergleichenden  Erdbeschreibung. 

12.  Aufl.     2.  Ausg.    Freiburg  (Herder)  1871.    gr.  8.     (lO  Sgr.) 
—  Grandriss  der  Geographie  und  Geschichte.    Bd.  HI.   Die  neuere  Zeit.    11.  Aufl. 

(2.  Ausg.)    Coblenz  (Bädecker)  1871.    gr.  8.    (20  Sgr.) 
Böhm  (Ph.),  Geographie  für  die  Oberklassen  der  Volksschulen.    2.  Aufl.    Kaisers- 
lautern (Tascher)  1871.    8.    (6  Sgr.) 
Schacht  (Th.),  Lehrbuch  der  Geographie  alter  und  neuer  Zeit.    7.  Aufl.    Mainz 

(Kunze's  Nachf.)  1871.     gr.  8.     (3  Thlr.) 
Scherer  (P.  A.),  Fasslicher  Unterricht  in  der  Geographie.    13.  Aufl.    Innsbruck 

(Pfaundler)  1871.    8.    (10  Sgr.) 
Schiössing  (F.  H.)»  Handelsgeographie.    Lief.  10—16.    Berlin  (Langmann  &  Co.) 

1871.    gr.  8.    (a  5  Sgr.) 
Schulte  (F.  X.),  Kurzer  Abriss  der  biblischen  Geographie.    3.  Aufl.    Paderborn 

(Junf ermann)  1871.    8.    (3  Sgr.) 
Schwicker  (J.  H.);  Allgemeine  Geographie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 

österreichisch-ungarische  Monarchie.    Pesth  (Aigner)  1871.    8.     (16  Sgr.) 
V.  Seydlitz  (E.),  Schul-Geographie.     13.  Bearb.    Breslau  (Hirt)  1871.    gr.  8. 

(27  Sgr.  6  Pf.) 
^,  Kleine  Schul-Geographie.     13.  Bearb.    Ebds.    gr.  8.    (15  Sgr.) 
Spitzer  (J.),  Geographie  für  Volksschulen.    13.  Aufl.    Wien  (Mayer  &  Co.)  J871. 

8.    (5  Sgr.) 
Stössner  (E.) ,  Die  Methode  des  geographischen  Unterrichts  in  Realschulen.    Dö- 
beln (Schmidt,  in  Comm.)  1871.    gr.  4.    (10  Sgr.) 
Traut  (H.  Th.),  Lehrbuch  der  Erdkunde.    2.  Aufl.    Halle  (Schwetschke)  1871. 

gr.  8.    (27  Sgr.) 
Ungewitter's  (F.  H.)  neueste  Erdbeschreibung  und  Staatenknnde.    5.  Aufl.  be- 
arb. von   G.   W.  Hopf.     Lief.  33—34.    Dresden  (Dietze)  1870—71.    gr.  8. 

(a6Sgr.)  ,  .       ,^ 

Viehoff(H.),  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht.  1.  Lehrstufe.  Um- 
risse der  topischeo  Geographie.  6.  Aufl.  2.  Lehrstufe.  Die  astronomische 
und  physische  Geographie.    4.  Aufl.    Berlin  (Lüderitz)  1871.    gr.  8.  (18  Sgr.) 
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Vogel  (H.),  Geographie,    bröun  (Buschak  &  Irrgang)  1870.   gr.  8.    (1  Tblr.) 
Voigt  (F.),  Leitfaden  beim  geographischea  Uaterricht.    25.  Aufl.    Berlin  C^ckir- 

mer)  1871.    8.    (10  Sgr.) 
Volkmar,  Leitfaden  beim  geographischen  Unterricht.     4.  Aufl.  bearb.  von  C.  Si- 
monis.    Brannschweig  (Meyer)  1871.    8.    (7  Sgr.  6  Pf.) 
Z  e  h  d  e  n  (C),  Handels-  Geographie.     W  ien  (Beck)  1871.     gr.  8.    (2  Thlr,) 
Zwitzers(A.  E.),  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht.   In  3,Le]irstafei. 

Hannover  (Hahn)  1871.    8.     (12  Sgr.) 
Leitfaden  zum  Unterricht  in  der  Geographie  für  die  württembergischea  Volks- 
schulen.   Blanbeuren  (Mangold)  1871.     8.    (2  Sgr.) 

Douglas  (J.),  Progressive  Geography  for  the  Use  of  Schools.    Edinburgh  (Oli^ier 

&B.)187].     160  S.     12.    (Is.) 
Gardner  and  Sharpe's  Geography.  Part.  2.    Eorope,  with  colour.  map.   Londfa 

(Edacational  Trading  Comp.)  1871.     12.    (4  d.) 
Hall  (Mary  L.),  Our  V^orld;  or  first  Lessons  in  Geography,  for  Ghildren.     BostH 

1870.  114  S.    8.    (5  s.) 

Hörn  (J.  S.),  The  Scholars  Geography,  specially  designed  for  Elemeotary  Schook 

P.  2.    Manchester  (Heywood)  1871.     96  S.     12.    (6  d.) 
Mackay  (A.),  Manual  of  Modern  Geography,  Mathematical,  Physical,  and  Politietl 

ISewandgreatly  impr.edit.  London  (Blackwood  &  S.)  1871.  692  S.   12.  (7  s.  61! 
Maury  (M.  F.),   Manual   of  Geography:  a  Completc  Treatise  on  Mathematicii, 

Civil  and  Physical  Geography.    New  York  1871.     160  S.    4.     (D.  2.  25.) 
Mnrby's  Geography  and  Atlas.    Consisting  of  the  Elemeotary  Geography  f«r 

Schools  by  A.  H.  Dirck,  and  a  Selection  of  sixteeo  beautifully  engrared  »^ 

coionr.  maps.     London  (Mnrby)  1871.     196  S.     12.     (]  s.  6  d.) 
V.  Steinwehr  (A.)  and  D.  G.  Brinton^A  Primary  Geography.   Ciociunati  (Wil- 
son, Uinule  &  Co.)  1871.  84  S.     8.    (85  cts.) 
— ,  A  Intermediate  Geography^  with   Lessons   in  Map  Drawing.     Ebds.     9^S. 

4.    (D.  1,60.) 
—  ,  A  School  Geography.    Ebds.     126  S.    4.     (D.  2.) 
Wilkins  (H.  M.),  A  Classical  Geographv  for  use  of  Junior  Classes  in  Schock 

London  (Warne)  1871.     96  S.     12.    (2  s.) 
Gaultier,  Geographie,  25e.  edit.    Paris  (Renouard)  1871.    XII,  364  S.     IS. 
Cortambert  (£.),  Resum^  de  g^ographie  generale.     Nouv.  ^dit.     Paris  {fit- 

chette  &  Co.)  1871.    260  S.     16.     (2  fr.) 
Lebrun  etLeB^allC;  Geographie  eiementaire  des  ecoles  enseignce  sor  les  cartfs 

et  Sans  livre.     13«.  tirage.     Atlas  B.  14  cartes.     Paris  (Delalain  et  fils)  1S71. 

8.    (3  fr.) 
Lescure  (0.),  Traite  de  geographie  physique,  ethnographique  et  historiqae  a 

l'usage  des  artistes  etc.     St.  Nicolas-de-Port  1871.    Xf,  35]  S.     18. 
Petite  geographie ,  ou  extrait  de  la  geographie  physique,  politique,  commereiaie  ti 

historiqae.    Tours  1871.     76  S.     18. 
Corvino  (A.),  Nuovo  saggio  di  geografia  secocdo  i  programmi  governatrici.   P.  l 

7»  ediz.    Torino  (Paravia)  1870.     16.    (1.  0,80.) 
Taverna  (L.),  Nozione  di  geografia  i  vigenti  programmi.    Torino  1870.    SOS. 

16.    (1.  0,80.) 
Pulina  (G.),  Gorso  elementare  di  geografia  per  uso  delle  scuole  tecniche.     Toriii 

1871.  176  S.    8.    (1.1,40.) 

Guim  (J.  B.),  Compeodio  de  geografia  universal  arreglada  y  extendida  considen- 

blemente.     13«  edic.    Paris  (Rosa  et  Booret)  1871.    VllI,  347  S.     18. 
Lundequist  (A.  E.),  Geografi  för  folkskolans  barn.    4*"  uppl.    Jönkiiping  (Haill 

1870.    32  S.     16.     (12  8re.) 
Baarschers  (H.),  Aadrijkskundige  lesjes  voor  de  lagere  scholen.  ZwoUe  (Tjecmk 

WUlink)1871.    52  bl.    kL  8.     (f.  0,25.) 
Boeser  (A.  L.),  De  aarde.     Aaardrgkskundig  leerboekje  voor  de  lagere  scholea. 

2«  druck.    Amsterdam  (Hoogenboom)  1871.     120  bl.     kl.  8.     (f.  0,  30.) 
Hinrichs  (A.  W.  N.),  De  globe.     Vraag  en  repetitieboe  kover  de  aardrijkskoade. 

Til  (Mijs)  1871.     104  bl.     8.    (f.  0,50.) 
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Mauer  (A.),  Schletsen  en  beeiden  uit  den  toestand  der  aarde  en  het  verkeer  der 

Volkeren.    Naar  den  6^<^°  druk  vrij  bewerbt  door  J.  Jurrius.    Azie  en  Afrika. 

ZwoUe  (Wüünk)  1871.    VII,  303  bj.    8.    (f.  1,60.) 
Proeve  eener  algemeene  aardrijksknnde  voor  de  scholen.    Dordrecht  (Morks)  1871. 

(f.  0,15.) 
Erslev  (£.),  Laerebog  i  den  almindelige  Geografi,  til  Brng  for  vore  Latinskoler 

og  Seminarter.    4<i»  Udg.  Hft  1.  2.    Kjebenhavn  1871.    8.    (2  Rd.  32  ss.), 
Granzow  (F.  C),  Geographie  til  Brug  ved  den  forste  (Jndervisning  i  Skolen  og 

Hjemmet    Met  39  Ulnstr.    Kopenhagen  (Woldike)  1871.    256  S.    8.    (80  fs.) 
Daa  (L.  Kr.),  Udtog  af  GeograileB.    4^«  Udg.    Christianta  (Abelsted)  1871.    8. 

(40  fa.) 
Ballagi  (K.)  u.  P.  Kiraly,  Allgemeine  Geographie.     Bd.  I.     Pest  (Athenäum) 

1871.    439  S.     8.    (P^  Thlr.)  (ungarisch.) 
— ,  Die  Erdkugel  und  eine  kleine  astronomische  Geographie.     Pest  (Heckenast) 

1871.    108  S.    8.    (10  Sgr.)  (ungarisch.) 
Hauke  (Fr.),  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geographie.     Für  Mittelschulen  verf.  von 

J.  KörnyeL    Pest  (Lampel)  1 871.    8.    (28  Sgr.)  (ungarisch). 


Allgemeine  mathematische  und  physikalische  Geographie.    Nautik. 

(Tergl.  dio  Geographie  der  einzelnen  Lftndor  und  den  Abschnitt  „Phjaik  der  Erde".) 

Kutzner  (J.  G.),  Erste  Einführung  in  die  (Gebiete  der  mathematischen  Geographie, 
Himmelsknnde ,  Geognosie  und  Geologie.  Langensalza  (Beltz)  1871.  8. 
(10  Sgr.) 

Winkler  (F.),  Leitfaden  zur  physikalischen  und  mathematischen  Geographie. 
Dresden  (Wolf)  1871.     8.    (20  Sgr.) 

Jausz  (G.),  Erläuterungen  der  Wandkarte  für  den  Unterricht  in  der  mathema- 
tischen Geographie.    Wien  (HShel)  1871.    gr.  8.    (4  Sgr.) 

La\k'8on  (W.),  Elements  of  Physical  Geography  adapted  to  äe  reqnirement  of  the 
New  Code.    Edinburgh  (Oliver  &  Boyd)  1871.    90  S.    18.    (6  d.) 

Reclns  (E.),  The  Earth:  a  Descriptive  History  of  the  Phenomena  of  the  Life  of 
the  Globe.  Transl.  by  the  lata  B.  B.  Woodward  and  edit.  by  H.  Woodward. 
2  vols.    London  (Churchill)  1871.    666  S.    8.    (26  s.) 

Chamber's  SUndard  Physical  Geography.  London  (Chambers)  1871.  40  S.  12. 
(4d.) 

Holl  (C),  Leitfaden  der  mathematischen  (yeographie.  Stuttgart  (Aue)  1871.  8. 
(16  Sgr.) 

Bammert,    Aufgaben   aus   der  mathematischen   Geographie.      Progr.    Ehingen 

1870.  4.' 

B  esseil  (F.),  Die  Beweise  Tür  die  Bewegung  der  Erde.  Sammlung  gemeinver- 
ständlicher wiss.  Vorträge  N.  132.    Berlin  (Lnderito)  1871.  gr.  8.  (5  Sgr.) 

Keppel,  Die  Beweise  der  Alten  fiir  die  Kugelgestalt  der  Erde.  —  Bl.f.  d,  Bayer. 
Gymnasialsehidwesen.    VII.  1871.   p.  106. 

Fahle,  Die  Kugelgestaltjder  Erde.  —  Z.  f.  matkem,  u,  naturtoist.  Vnterriehi, 
IL  Hft.  4. 

Jordan  (W.),  lieber  die  Genauigkeit  einfacher  geodätischer  Operationen.  —  Z.f, 
Mathematik  u .  Physik.    XVI.    Hft  5. 

General  -  Bericht  über  die  Europäische  Gradmessung  für  das  Jahr  1870.  Berlin 
(G.  Reimer)  1871.    gr.  4.    (1  Thlr.  5  Sgr.) 

Tinter  (W.  R.),  Die  europäische  Gradmessung  in  ihrer  Beziehung  zu  den  frü- 
heren Gradmessungs- Arbeiten.  —  Allgem.  Bauzeitung.  1870.  Vgl.  Müthl.  d, 
fFiener  geogr.  Ges.  1871.     p.  81. 

Pnblication  des  König].  Preuss.  geodätischen  Instituts.  Astronomisch -geodätische 
Arbeiten  im  Jahre  1870.     Herausg.  von  C.  Bruhns.     Leipzig  (Engelmann) 

1871.  4.  (Enthaltend:  1.  Bestimmung  der  Längen differenz  zwischen  Bonn 
und  Leiden.  II.  Bestimmung  der  Polhöhe  und  eines  Azimuthes  in  Mannheim. 
III.  Bestimmung  der  Länge  des  Secundenpendels  in  Bonn,  Leiden  und  Mannheim), 
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Strave  (0.),  lieber  den  ersten  Meridian.  —  IsweHija  d.  KaUerl,  russ,  get^f^.  Gtt. 

VI.  Abthl.  n.  p.  1. 
Bauern feind  (C.  M.);  Ergebnisse  der  in  Verbindung  mit  der  Europäischen  Gra4- 
messnng  in  Bayern  ausgeführten  Präcisions- Nivellements.  —  AbhdL  d,  i 

Bayer,  /ik.  d.  IVis$.  Math.-phys.  KL  X.  1870.    p.  89. 
Zech,  Das  württembergische  Längenmaass  und  die  Messstangea  der  württember- 

gischen  Landesvermessung.  —  ff^Urtemherg.  naiunoiss.  Jahresh^fte.    Jahr^^ 

XXVIII.    2. 
Maunoir  (C),  Note  snr   la   revision  et   le  prolongement  de  la  meridieniie  it 

France.  —  Bull  de  la  Soe.  de  Geögr.    V«  Ser.  XX.  1870.     p.  143. 
Flenriais  (G.),  Determination  de  la  loogiftide  et  de  la  latitnde  absolnes  de  pli- 

sieurs  points  du  monde.  —  Revue  marü,  et  eolon.     1 870.    p.  663. 
Methode  des  digressions.  —  Annal  Hydrograph.    XXXIII.     1870.    p.  205.  26«i. 
Ko  11  mann,  lieber  die  Bildung  von  Sedimenten  und  Erdschichten  durch  mikro- 
skopisch kleine  Organismen.  —  1.  Jahresher.  d.  geogr,  Ges.  in  Müsiehen.    ISTl 

p.  37. 
Eine  neue  Theorie  der  grossen  seculären  See-  und  Temperatursrhwankangen  dfr 

Erde  oder  der  Eiszeiten.  —  Gaea.  1871.     p.  105. 
v.  Kloeden  (G.  A.),  Eine  Ursache  des  Sinkens  der  Küsten.  —  Petermann^s  MittE 

1871.     p.  173. 
Das  HShenmessen  mit  Hilfe  des  Luftdruckes.  —  Ausland.    1870.     No.  51. 
Tuckett(F.  F.),  Determination  of  heights  by  meansofthe  thermo-barometer. - 

yilpine  Journal.     1871.    p.  218. 
Groll  (J.),  On  a  method  of  determining  the  mean  thickness  of  tbe  sedimentary  nuis 

of  the  globe.  —  Geolog.  Magas.    Vlll.    N.  3.     1871. 
V.  Sonklar  (K.),  lieber  einen  Punkt  in  Tyndalls  Gletschertheorie.  —  ^uaiaid, 

1870.  —  N.  50. 
Groll  (J.),  On  the  Gause  of  the  Motion  'of  Glaciers«  —  Philosoph.  Magaz.     ISTd 

September. 
Hunter  (V^.)»  ^n  ^^  Volcaaoes'and  Earthquakesof  Seripture.  —  British  and  Fo- 
reign EvangeUoal  Review.     1871.    October. 
Falb  (R.),  Grundzüge  zu  einer  Theorie  der  Erdbeben  und  Vulkanansbrärhe.     Gm 

(Leykam  Josefsthal)  1871.    gr.  8. 
v.  Höchste  ttef  (F.),  lieber  Miniatur  -  Vulcane  aus  Schwefel.  —  Ausland.     IST*. 

No.  5. 
Stablberger  (E.),  Ein  einfacher  Erdbebenmesser.  —  Jahrb.  d.  K.  A".  geoh^. 

ReichsanstaU.     XXI.     1871.     p.  265. 
Gylden  (H.),  Ueber  den  Einflnss,  welchen  Aenderungen  der  Rotationsaxc  inner- 
halb des  Erdkörpers  auf  das  Meeresniveau  ausüben  können.  —  BuiL  de  T.-/«^ 

d.  sc.  de  St.  Pelersbourg.    XVI.     1871.    p.  52. 
Gill  (R.),  Le  grandi  correnti  oceaniche  e  la  rotazione  della  terra.  —  Rivista  &- 

eula.     1870.    Settembre. 
Groll  (J.),  On  Ocean-Gurrents.    P.  III.    On  the  Physioal  Gause  of  Ocean-Gor- 

rents.  >~  Philosoph,  Magas.     1870.     Octob.    p.  41. 
Hers  che  1  (J.),  Letter  on  Oceanic  Clrculation.  —  Proceed.  ofthe  Roy.   Geogr.  Six. 

XV.     1871.    p.  211. 
Findlay(A.  G),  Ocean  currents  and  their  influences.  —  Joum.  ofthe  R.  VnÜd 

Service  JnsUiution,    Vol.  XIV. 
W  itte,  Zur  Theorie  der  Meeresströmungen.  —  Poggendorff^s  yimuUen.  Bd.  CXLIL 

p.  281. 
v.  Middendorff  (A.),  Der  Golfstrom  ostwärts  vom  Nordkap.  —  Bull,  de  Vj4e(d. 

d.  sc.  de  St  Petersbourg.   XVI.    1871.    ^.  i09.y  ygi.  Pkermann  s  Miühi,  ISTl. 

p.  25.     Ausland.    1871.     f^o.  4. 
Papers  on  the  Eastern  and  Northern  Extensions  of  the  Gulf  Stream.     Frora  the 

German  of  Dr.  A.  Petermann,  Dr.  W.  v.  Freeden  and  Dr.  A.  Mühry.   Transist 

in  the  United  States  Hydrographie  Office  in  Charge  of  Captain  R.  H.  Wym» 

by  L.  R.  Knorr.    Washiugton  1871.     388  S.     4.     M.  2  Karten. 
Garpenter  (W.  B.),  On  the  Gibraltar  Gurrent,  the  Gulf  Stream,  and  the  General 

Oceanic  Girculation.  —  Proceed.  ofthe  R.  Geograph.  Soc.  XV.  1871.  p.  54. 
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Carpenter,  iiber  einen  unterseeischen  Aiisfluss  ans  dem  Mittelmeere.  —  Ausland. 

1871.    No.  8. 
Sur  la  temperatnre  et  la  vie  animale  dans  les  profondeurs  de  la  mer.  —  Le  Globe. 

Bellet.  X.     1871.    p.  107. 
Garpenter  (W.  B.),  and  J.  Gwyn  Jeffreys,  Report  on  deep-sea  researches  car- 

ried  on  dnring  the  months  of  Jnly,  Angnst  and  September  1870,   in  H.  M's 

Sarveying  ship  Porcapine.  —  ?lature.    HL     1871,     No.  69.  73.  75. 
— ,  Tbe  geological  bearings  of  recent  Deep-Sea  Bxplorations.  —  Nature.     1870. 

p.  513. 
V.  Hayek  (G.),  Die  Tiefsee -Untersachnngen  an  Bord  des  britischen  Kriegsschiffes 

„Porcapine'*  im  J.  1869  nnd  ihre  wichtigsten  Resultate.    Progr.  d.  RK.  Real- 

Oberffymn,  auf  der  Landstrasse  in  tFien,    Wien  1870.     8. 
Mayer  (£.),  Tiefenmessungen.    Bin  Beitrag  zur  Geodäsie.     Wien  (Gerold's  Sohn) 

1871.    gr.  8.     (12Sgr.) 
Ergebnisse  der  Tiefseeforschungen.  —  Globus.    XX.     1871.  .  p.  73. 
Del  esse,  Note  snr  les  fonds  de  la  Manche.  —  BuÜ.  de  la  Soc,  de  GSogr,  V^  Ser. 

XX.     1870.     p.  151. 
Meier,  Tiefen  der  See.  —  Die  Natur.     1871.    No.  37  f. 
lieber  die  Farbe  des  Wassers  im  Genfer  See  und  mittelländischen  Meere.  "-  Aus 

der  Natur.     1871.    No.  9. 
Osborn  (Sh.),  On  the  Geography  of  the  Bed  of  the  Atlantic  and  Indian  Oceans, 

and  the  Mediteranean  Sea. —  Proceed.ofthe  R.  Geograph.  Soc,  XV.  1871.  p.  28. 
Ocean  atlantique,  ses  differents  eonrants,  sa  temperatnre.    Paris  (D^pdt  de  la  Ma- 
rino) 1870. 
Cothberth  Collingwood  über  die  atlantischen  Krautwiesen  und  ihre  Bewohner.  — 

Ausland.     1870.    No.  48. 
Towson  (J.  T.)^  Glaces  dans  PAtlantique  rad  en  1869 — 70.  —  Annal.  hydrograph. 
.       XXXIII.     1870.    p.  17. 
Meyer  (H.  A.),  Untersuchungen  über  physikalische  Verhältnisse  des  westlichen 

Theiles  der  Ostsee.     Kiel  (Schwers)  1871.    Fol.     (8  Thlr.) 
Ward  (J.),  The  Red  Sea.  —  Bates,  Ilustrated  Travels.    1870.    p.  244.  257.  306. 
Le  Gras,  Instructions  pour  naviguer  dans  la  mer  Rouge.    D'apres  R.  Moresby  et 

T.  Elwer.    Paris  (Bossange)  1871.    XVI.,  346  S.    8.     (6  fr.) 
Orekhov  (£.),  Instructions  le  long  de  la  cdte  occidental  de  la  mer  du  Japon  entre 

les  baies  Saint-Vladimir  et  Amerique.  —  Annal.  kydrograph.  XXXTII.   1870. 

p.  341. 
Wo  liegt  der  mittlere  Lauf  des  Kuro  Siwo  oder  Japanischeo  Stromes?  —  Peter- 

marm's  Miitkl.     1871.     p.  277. 
Jmray  (J.  F.),  North  Pacific  Pilot,  Part  I.  Sailing  directions  for  the  West  Coast  of 

North  America,  between  Panama  and  Queen  Charlotte  Islands.    2^  ed.  London 

(Imray)  1870.    388  S.    8. 
Le  Gras,  Phares  de  la  mer  du  Nord  (Belgiqne,  Hollande,  Hanovre,  Danemark,  Nor- 

wege),  la  mer  baltique  (Prusse,  Russie,  Suede)  et  la  mer  blanche  corriges  en 

mail870.     Paris  (Dep6t  de  la  Marine)  1870.     8.    (50  c.) 
— ,  Phares  des  cotes  des  iles  Britanniqucs,  corriges  en  avril  1870.    Paris  (Depot 

de  la  Marine)  1870.    8.    (50  e.) 
— ,  Phares  des  cotes  nord  et  ouest  de  France  et  des  cdtes  ouest  dHEspagne  et  de 

Portugal,   corriges  en  mars   1870.    Paris   (Depdt  de  la  Marine)  1870.     8. 

(30  c.) 
— ,  Phares  de  la  mer  M^diterranee,  de  la  mer  Noire  et  de  la  mer  d'Azof ;  corrig^ 

en  octobre  1870.    Paris  (D^pot  de  la  Marine)  1870.     8.    (50  c.) 
Fari  e  fanali  nel  mare  mediterraneo.    Raccolta  compilata  dietro  publicazioni  uf- 

ficiale   nel  decembre   1870.    Triest  (Lit.  artist.  Anstalt)  187].     84  S.     16. 

(1.  1,50.) 
List  of  Light-house ,  ligthed  beacons ,  and  floating  lights  of  the  Atlantic ,  Gull,  and 

Pacific  coasts  of  the  United  States.  Corrected  to  January  1,  1871.  Washington 

1871.    52  S.    4. 
Le  Gras,  Phares  des  e6tes  orientales  de  l'Amerique  du  Sud,  corriges  en  marf 

1870.    Paris  (Dep6t  de  la  Marine)  1870.    8.    (25  c.) 
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Le  G  ras,  Phares  des  cotes  oaest,  sud  et  est  d'Afriqae  et  des  iles  epirses  de  Tcieceaa 
atlaotique,  corriges  ea  aoüt  1870.  Paris  (Depot  de  la  Marine)  1870. 
8.  (25  c.) 

Foak,  Vorarbeiten  zu  einer  doppelten  interoceanischen  Telegraphen-Verbiadonp 
Südamerika's  mit  Europa.  —  j4usland.     1871.    No.  17. 

Richter  (H.  £.)»  Die  Einwirkung  bedeutender  Erhebungen  über  dem  Meeres- 
spiegel auf  den  menschlichen  Organismus.  —  Gaea.     1871.    p.  389. 

Röscher  (W.),  Betrachtungen  über  die  geographische  Lage  der  grossen  Städte. 
Vortrag.    Leipzig  (Hinrichs)    1871.     gr.  8.     (6  Sgr.) 


Allgemeine  Anthropologie  und  Ethnographie. 

(Veiigl.  die  oinselnen  Lfinder.) 

G  arbiglie  tti  (A.),  Lo  studio  dell'  antropologia  e  dell*  etnologia  in  Italia.  TorLn* 

1871.     25  S.     8.    (1.1,00.) 
Beiioc  (B.  P.),    Peoples  of  Üie  World.     London   (Cassell)   1871.     314  S.     16. 

(6  s.) 
Grube  (A.  W.),  Charaktersskildringar  of  la'nder,  folkslag  och  stader  etc.     Eftrr 

originalets  h^  uppl.  pa   svenska   ntgifna  2*  oppL    Förra  dela.     StockboJH 

(Haeggstrom)  1870.     560  S.    8.    (i  rd.  50  öre.) 
B  r  0  c  a  (P.),  M^moires  d'anthropologie.    Th.  1.  Corbeil  1871.     548  S.     8. 
Bastian  (A.),  Ethnologische  Studien.     Bd.  I.    Jena  (Costenoble)   1871.     ^r.  S. 

(3  Tblr.  20  Sgr.) 
— ,  Ueber  ethnologische  Eintheilungen.  —  Z.  /*.  Ethnologie,    III.     1871.     p.  1. 
V.  Reinsberg-Düringsfeld,  Ethnographische  Vergleiche.  —  Globus,    XVDI. 

1870.    JNo.  16. 
Primeval   Man    Unveiled;    or   the   Anthropology    of  the    Bible.   —   Edmhurgk 

(Galt)  1871.8.  (7  8.  6  d.) 
Tissandier,  L'homme  physique  et  Tbomme  morale.    Lille  1871.  19  S.  8. 
Lnbbock  (J.),  Social  andreligionsconditionof  the  Lower  Races  of  Man.  — j4nniui 

Rep.  of  the  Board  qf  RegenU  of  the  Smtthson.  Instit,  lb69  (1871).  p.  341. 
Müller  (F.),  Ueber  die  Verschiedenheit  des  Menschen  als  Rassen-  und  Volks- 

Individuum.  —  MäthL  d.  anthropoL  Ges.  in  Wien  1871.  N.  14. 
Tyl  or  (Edw.  B.),  Primitive  Cultnre.  Researches  into  the  Development  of  Myth«- 

l^fTT)  PMlosopliy,  Religion,  Art  and  Cnstom.  —  2  vols.  London  (Murray)  1871. 

890  S.  8  (24  s). 
Fi  nzi  (F.),  Mito  e  religione  aella  etnologia.  —  Arehimo  per  Vantropohgia  e  ia  et- 
nologia. \.  1871.  p.  257. 
HydeClarke.  On  Prehistoric  and  Protohistoric  Relations  of  the  Population«  «f 

Asia  ad  Europe,  in   reference  to  Palaeo-Asiatic,  Caucaso-Tibetan,  Pnlaeo- 

Georgian.  —  Joum.  qfthe  Jnthropolog,  Inst.  €fGreai  BriJtaxn.  L  1871.  p.  52. 
Peschel  (0.),  Die  Wanderungen  der  frühesten  Menschenstämme.  —  1.  Jakresber. 

dergeogr.  Ges.  in  München.  1871.  p.  49. 
Spuren  der  Bronzezeit  bei  Homer.  —  CorrespondenM.  der  deutschen  Ges.  JÜr 

Anthropologie.  171.  ;N.  4. 
Lombroso  (C),  L'uomo  bianco  e  l'uomo  di  colore:  letture  sul'orgine  e  le  varieta 

delle  razze  umane.  —  Padova  1871.  226  S.  16.  (1.  3.) 
Morgan  (L.  H.),  Systems  of  Consanguinity  and  Affinity  of  the  Human  Family.  — 

Smithsonian  Contributions  to  Knowledge.  Vol.  XVli.  1871. 
Peschel  (0.),  Ueber  den   Einfluss  der  Gliederung  Europas  auf  das  Fortschreite! 

der  Gesittung.  —  Ausland.  1871.  IV.  14. 
Andree  (K.),  Ueber  die  gegenwärtige  Verbreitung  der  Anthropophagie.  —  Corre- 

spondenibl.  d.  deutschen  Ges.  f.  Anthropologie.  1871.  N.  4. 
Spiegel  (F)  DasUrland  der  Tndogermanen.  —  Ausland.  1^71.  N.  24. 
Cuno  (J.  G.),  Forschungen  im   gebiete    der    alten    Völkerkunde.   I.   Tbl.     Die 

Skythen.   Berlin  (Borntraeger)  1871.   gr.  8.   (3  Thir.  10  Sgr,) 
Kimmerier  und  Skythen.  —  Ausland.  1871.  N.  4. 
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Spiegel  (F.)  Die  Skythen  des  Alterthams.  -<  Ausland.  1S71.  N.  31. 
Obermülier  (W.),  Zur  Abstammung  der  Slaven.  —  Wien  (Herzfeld  u.  Bauer) 

1871.  8.  (6  Sgr.) 
Das  Alter  unserer  Gultur  und  ihre  Wandelungen.  —  Berliner  Revue  LXIF.  1871. 

p.  89.  121.  159.  193.  222.  256.  277. 
V.  Wurmbrand  (Gnndaker  Graf)^  Ergebnisse  der  Pfahlbau-Untersuchungen.  — 

MüthL  der  anthropol.  Gee.  in  Wien.  I.  1871  N.  12. 
Köhler  (C),    Die   Trachten   der    Völker   in   Bild   wie  Schrift    I.  Tbl.  I.  Hft 

Dresden  (Ezped.  d.  Enrop.  Madestg.)  1871.  gr.  8.  (12  Sgr.) 


Allgemeine  Statistik. 

(TorgL  die  eimelnen  Lftndar.) 

Kolb(G.  F.),  Gnindriss  der  Statistik  des  Völkerzustands- und  Staatenkunde.  4. 

Aufl.  Leipzig  (Felix)  1871.  gr.  8.  (7  %r.  6  Pf.) 
—  Handbuch  der  vergleichenden  Statistik  der  Völkerzustands-  und  Staatenknnde. 

6.  Aufl.  Ebds.  1871.  gr.  8.  (3  Thlr.  20  Sgr.) 
Hüb  n er  (0.),  Statistische  Tafel  aller  Länder  der  Erde.  20.  Aufl.    Frankfurt  a.  M. 

(Boselli)  J871.  Imp.-Fol.  (5  Sgr.) 
A ndree  (K.),  Handels-  u. Verkehrsgeographie.  Stuttgart  (Maier)  1871.  gr. 8.  (1  Thlr.) 
Congrps  international  de  statistique  a  la  Haye.   Gompte  rendu  des  travaux  de  la 

1^  Session  publie  pas  les  ordres  de  S.  £.  M.  Fock  etc.  par  les  soins  de  M.  v. 

Baumhauer,  2«  et  3"«  partie.   La  Haye  (Nyhofl*)  1870.  71.  gr.  4.  (f.  10.) 
Enge],  Resultate  neuerer  Volkszählungen.  —  Z.  d.  h\  Preuss,  HcdUt  Bureaus, 

1870.  p.  382. 


Reisen  durch  mehrere  Welttheile  nnd  Länder. 

Kluckhohn,   Ueber  Reisen  im  Mittelalter.  —  1.  Jahresber.  d,  geogr,  Get,  in 

München.   1871.  p.  78. 
Cook's  three  voyages  round  the  World.    Told  by  Jones.  London  (Cassel)  1870. 

272  S.    16.    (6  s.) 
Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde.  1.  Bd.  Botanischer  Theil. 

Hft.  2.  Flechten,  bearb.  von  A.  v.  Krempe Ihu her.  (1  Thh>.  20  Sgr.)  Hft.  3. 

Gefafs-Kryptogamen ,  bearb.  von  G.  Metten  ins.   Ophioglosseen  und  Equise- 

taceen,  bearb.  von  J.  Milde.  (3  Thlr.  20  Sgr.)  4.  Hft.  Pilze,Leber-  und  Laub- 
moose, bearb.  von  H.  W.  Reichard t.    (1   Thlr.  5  Sgr.)    Wien  (Gerold' s 

Sohn,  in  Comm.)  1871.  gr.  4. 
Larsen  (N.  A.),  Erindringer  fr&  en  Reise  rnndt  Jorden.    Christiania  1870.   8. 

(60  fs.) 
Lehr  (E.),  Scenes  de  moeurs  et  recits  de  vovage  dans  les  cinq  parties  du  monde. 

2  Parties.  Strassbourg  (Wwe.  Berger-Levrault  &  S.)  187].  8.  (a  18  Sgr.) 
de  Vayn  es  van  Brak  eil  (H.  J.  L.  T.),  Zestien  zeereizen.  Herinneringen  uit  een 

veertigjarige  loopbaan  bij  de  Neederlandsche  marine.  Opgedragen  van  Z.  K.  H. 

prins  Hendrik  der  Neederlande.  Amsterdam  (van  Rampen)  1870.  llen.  351  bl. 

gr.  8.  if.  3,90.) 
Karting  (G.)  The  Polar  and  Tropieal  Worlds:  a  populär  deseription  of  Man  and 

Nature  in  the  Polar  and  Bquatorial  Regions  of^tbe  Globe.      Springfield  1871. 

780  S.  8. 
Richter  (T.  F.  M.),  Resa  frän  London  tili  Kina  samt  äterfärd  tili  England. 

Osvers.  frän.  5.  uppl.  Landskrona  (Törnquist)  1870.  93  S.  (50  öre.) 
Wanderings  in  Every  Llimate:  or  Voyages,  Travels  nnd  Adventnres  all  round  the 

World.  Edited  by  W.  F.  Ainstworth.  London  (Griffin)  1870.  822  S.  8.  (21  s.) 
Gillmore  (P.),  All  round   theW^orld:    Adventures  in  Europa,  Asia,  Africa  and 

America.  With  illustr.  by  S.  P.  Hall.  London  (Chapmann  u.  H.)  1870.  268  S. 

b.  (7  s.  6  d.) 
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Pumpelly  (R.)i   Across  America  and  Asia.  Notes  of  a  five  Years  Joarner  aroaod 

the  World,  and  of  Residence  in  Arizona,  Japan  and  China.  New- York  (Leypoldt 

&  Holt)  1871.  XVI,  454  S.  8.  (ü.  2,50.) 
Hornby  (G.  T.  Phipps),  The  Cruise  round  the  World  of  the  Flying  Sqnadron, 

1809-1870.  London  (Potter)  1871.  288  S.  8.  (21  s.) 
Ol  li  vant  (G.  £.)?  A  Breeze  from  the  Great  Salt  Lake,  er  New  Zealand  to  New- 

York  by  the  Mail  Koute.  London  (Hunt)  1871.  184  S.  (4  s.  6  d.) 
Guijld  (C),  Over  the  Ocean;  or  Sights  and  Scenes  in  Foreign  Lands.  Boston  1871. 

8.  (12  s.) 
Mantegazza  (P.),  Rio  della  Plata  e  Teneriffa.    Viaggi  e  stndi.  2<^  ediz.  Milaao 

(Brigola)  1870.  670  S.  16.  (L.  4,50.) 
Palm  er  (G.),  Kidnapping  in  the  Soath  Seas,  being  a  Narative  of  a  Three  Months 

Cruise  of  H.  M.  Ship  „Rosario.''  Edinburgh  (Gdmandston  &  D.)  1871.  230  S. 

8.  (10  s.  6  d.) 
Bibliothek   geographischer  Reisen   mid   Entdeckungen   älterer  und   neuerer  Zeit. 

7.  Bd.  Von  Spitzbergen  zur  Sahara  von  Ch.  Martins.  2.  Aufl.  Jena  (Costenoble) 

1871.  gr.  8.  (2Thlr.) 
Schüz  (E.),   Vom  Schwarzwald  ins  Morgenland.    Rcisebiidcr.  Tübingen  (Paes,  in 

Comm.)  1871.  gr.  8.  (18  Sgr.) 
Murray' 8  Handbook  for  Travellers  on  the  Continent:  being  a  Guide  to  Holland, 

Belgium,  Prussia,  Northern  Germanyetc.    17th.  edit.  London  (Murray)  1871. 

616  S.  12.  (12  s.) 
Apple  ton' 8  European  Guide  Book,  illustrated.    New  edit.  1871.  London  (Long- 

mans)  1871.  12.  (24  s.) 
A  Continental  Tour,  thogether  with  Notes    and  Anecdotes  of  Diplomatie  Life. 

London  (Simpkin)  1871.  311  S.  8.  (6  s.  6  d.) 
Bradbury  (J.),  Three  Weeks  from  Home,  trough  France  and  Switzerland,  over 

the  Alps  to  Milan  etc.  New  edit.  London  (Simpkin)  1871.  12.  (ts.) 
Powell  (W.  B.),   Canoe  Travelling.  Log  of  Cruise  on  the  Baltic,  and  Praetical 

Hints  on  Buildiog  and  Fitting  Canoes,  with  24  illustrations  and  a  map.  London 

(Smith  &  E.)  1871.  180  S.  8.  (6  s.) 
Andersen  (H.  Gh.),  Pictnres  of  Travel  in  Sweden,  among  the    Hartz   Mountains, 

and   in  Switzerland.   New-York  (Hurd   u.   Houghton)   1871.    VII,  293  S.  12. 

(D.  1,75.) 
Av^-Lalleman  t  (R.),  Ansichten  vom  Mittelländischen  Meere.  —  Gaea.  1871.  p. 

11.73.135. 
Schmidt  (Oscar),  Eine  Kreuzfahrt  auf  dem  Adriatischen  Meere.  —  Globus,  XIX. 

1871.  p.  106   123. 

Die  Polar-Regioneu. 

(Vergl.  den  Absohnitt:  PhTsikaÜBoho  Geographie.) 

Babinet,  The  Northern  Seas.  —  Jnnual  Rep.  of  the  Board  of  Regals  of  the 
Smühton  Instä.  1869  (1871).  p.  286. 

BelindeLaunoy,  Le  Mer  libre  du  pole.  2«  edit  Paris  (Hachette  a.  Co.)  1871. 
VIII,  332  S.  18.  (1  fr.) 

Nordpol-Expeditionen.  —  Ausland,  1871.  N.  39.  Vergl.  Globus.  XVIH.  1870.  N.  14. 

üle  (0.),  Die  diesjährigen  Nordpol-Expeditionen.  —  Die  Natter.  1871.  N.  39. 

Brown  (R.),  On  the  Physics  of  Arctic  Jce,  as  explanatory  of  the  Glacial  Remains 
in  Scotland.  —  Quaterly  Joum.  ofthe  geolog.  Soe.  1871.  p.  671. 

Melsom(J.),  Der  Seehundsfang  im  nördlichen  Eismeere.  —  Petermann^s  Mitihl. 
1871.  p.  340. 

K  a  n  e  (E.  K.),  Arctic  Exploratioos.  The  Second  Grinnell  Expedition  in  Search  of 
Sir  John  Franklin.  New  edit  London  (Nelson)  1871.  8.  (6  s.) 

Maury  (T.  B.),  The  new  American  Polar  Expedition  and  its  hopes.  —  The  At- 
lantic Monlhly.  Boston.  1870.  October. 

Brvnjnlfson  (G.),  Hatten  die  alten  Nordländer  Kunde  von  einem  offenen  Polar- 
'  meer?  —  Globus.  XXI.  1871.  N.  12  ff. 
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AmerikaDiache  Expedition  Dach  dem  Nordpol,  unter  dem  Cominaudo  voo  Kapitain 
C.  F.  Hall.  -  PBtermann's  Müihl  1871.  p.  351. 

Hall's  PolarexpeditioD.  —  Globus.  XX.  1871.  p.  120. 

Die  zweite  Deutsche  Nordpolar-Expedition.  Vorträge  gebaltea  von  Mitgliedern  dei*- 
selben  in  der  Sitzung  der  Gea.  f.  Erdkunde  v.  12.  Nov.  1870.  1.  Koldewey, 
Die  Fahrt  der  Germania.  2.  Borg  e  n ,  Kurze  Bemerkungen  über  die  Arbeiten 
der  zweiten  Deutschen  Nordpolar-Expedition  fiir  physikalische  Geographie 
und  Astronomie.  3.  Copeland,  Eine  Gletscherbesteigung  auf  der  Ost-Gron- 
ländischen  Küste.  4.  Hildebrandt,  Fahrt  der  Hansa.  5.  v.  Freeden,  Ei- 
nige Bemerkungen  über  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Seebodens  zwischen 
73  und  75«  nördl.  Br.  —  Z.  d.  Get.J,  Erdkunde.     1871.     p.  1. 

Die  zweite  deutsche  Nordpolfahrt.  1869—70.  Berlin  (D.  Reimer)  1871.  gr.  8. 
(15  Sgr.) 

Die  zweite  Deutsche  Nordpolarfahrt.  >-  Unsere  Zeü  N.  F.  VII.  p.  128. 

De  tweede  duitsche  Noordpolreis.  —  De  Globe.  1871.  N.  5. 

Peter  man  n  (A.),  Die  zweite  deutsche  Nordpolarexpedition,  1869 — 70.  Stand  der 
Publicationen.  Neue  Expeditionen  1871.  >-  Petermann' s  Mitthf.  1871.  p.  217. 

Koldewey,  Expedition  allemande  an  p^Ie  Nord  en  1869—70.  —  Le  Globe.  Bullet. 
X,     1871.    p.  38. 

M'Clintock  (L.),  Resum^  of  the  recent  German  Expedition,  from  the  Reports  of 
Captain  Koldewey  and  Dr.  Laube.  —  Proceed.  of  the  R.  Geogr,  Soc.  XV. 
1871.    p.  102. 

Koldewey  (K.),  Eis  Verhältnisse 'im  grönländischen  Meere  und  Ansichten  über 
weitere  Förderung  arktischer  Entdeckungen.  —  Hansa.  1871.  No.  10.  Bei- 
lage.    Vergl.  Mäl/d.  d.  fTiener  geogr.  Ges.    1871.    p.  282. 

— ,  Eine  Schlittenreise  in  Ostgröniand.  —  W estermann' s  Monatshefte.  1871. 
Mai. 

Bnchholz,  Erlebnisse  der  Mannschaft  des  Schiffes  Hansa  bei  der  zweiten  deut- 
schen Nordpolfahrt.     Königsberg  (Koch,  in  Comm.)     1871.  gr.  8.    (5  Sgr.) 

Laube  (G.  C),  Reise  der  Hansa  in's  nördliche  Eismeer.  Prag  (Calve)  1871.  8. 
(15  Sgr.) 

— ,  Die  Mannschaft  der  „  Hansa ^^  auf  treibenden  Eisschollen.  »>  j4us  allen  tVeli- 
theäen.     1871.     August. 

Die  zweite  Deutsche  Nordpolar-Expedition,  1869 — 70.  Schlitten  reise  an  der  Küste 
Grönlands  nach  Norden,  8.  März  bis  27.  April  1870  von  J.  Paycr.  —  Peter- 
mann's  Mitthl.     1871.    p.121.18]. 

Payer  (J.),  Unsere  Nordpolar-Expedition  1869—70.  —  Hansa.  1871.    No.  If. 

Grad  (Ch.),  Resultats  scientifiques  de  l'expedition  allemande  dans  Tocean  glacial 
cn  1868.  —  Revue  d.  eours  seientißques  de  la  France.  1870.  No.  44.  Vergl. 
Buü.  de  la  Soc.  de  Geogr.    V«  Ser.    XX.    1870.    p.  97. 

Vorläufiger  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  zweiten  deutschen  Nordpolexpedition. 

—  Gaea.  IS70.     p.  501. 

Tayler  (J.  W.),  On  Greenland  Fiords  and  Glaciers.  —  Journ.  of  the  R,  Geogr, 
Soe.    XL.     1870.    p.  228. 

Grad  (Cb.),  Notice  sur  les  glaciers  du  Groenland.  —  Bull,  de  la  Soe.  de  geogr. 
Vl«Scr.    n.     1871. 

Julius  Payer  über  das  Innere  Grönlands.  —  Ausland.     1870.    No.  52. 

Payer  (J.),  Die  Entdeckung  der  Kaiser  Franz-Josef-Fjordes  in  Ostgrönland,  Au- 
gust 1870.  —  Petermann's  MitthL  1871.    p.  195. 

A.  E.  NordenskiÖld    über  seine  Wanderung  auf  der  Inlandreise  in  Grönland  1870. 

—  Ghbus  XIX.     1871.     p.  363. 

Brown  (R.),  Das  Innere  von  Grönland.  —  Petermann's  Müthl     1871.    p.  377. 

Copeland,  Ueber  Stein  Werkzeuge  und  Schädelfunde  in  Ostgrönland.  —  Z.  f.  Eth- 
nologie»   Sitzungsber.     III.     1871.     p.  14. 

Mestorf  (J.),  Die  altgrönländische  Religion  und  die  religiösen  Begriffe  der  heu- 
tigen Grönländer.  —  Globus.  XiX.     1871.    p.  11.  23.  38.  55. 

Johann  essen  (E.  H.),  Hydrpgrafiske  Jakttagelser  under  en  Fangsttour  1870  rundt 
om  Novaja-Semlia.  —  Öfoersigt  of  K.  f^etenskaps  Akadem.  Förhandlingar 
1871.  p.  157. 
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PetermaDB  (A..),Hapit«inE.tl.  Jabtuntsen's  [JmriibrDnB  voaNDw^jaSemüiimSQii- 
teDiber  ISn.    Begleitworle  mr  nenen  Ktrte  von  Now^i  Semli  and  den  Obi- 

nnd  Jfliiinei-HäaduDgeD.  —  POannann'i  MätliL  1311.  p.  230. 
V.  HeagÜD  ('ni.),Kipit«D  E.  H,   JobKnoMeti'i  Umfahren   von   Nowij«  Seal«  in 

SaiiRi«r  18TU  nad  Norwesiscber  FinwalfiDg  Sttlicb  vom   Nordknp.  ^  Pe- 

lermaiai'i  lytäl/d.  1871.  p.  35. 
i^orweser  in  der  Kira-See  ISTO.  ~  Autland.  ISTl.  N.  12. 
G  rid  (Cb.),  R^cents  voyagea  dana  U  mer  de  Kara  et  voie  nouvelle  pour  ]'eiplora- 

Uon  du  pjle  Nord.  —  BuU.  de  la  Soe.  de  Giegr.  V°  Ser.  XX.  ISTO.  p.  IS. 
Die  EnehlieitaDg  eines  Theilea  de»  nördliehea  Eismeeraa  dnrcb  die  Pahrtan  und 

BeobacbtaDgen  der  Dorwegiacbeo  Seefahrer  Torkildsen,  (live,  Mick,  Qvtle  nnd 

Nedrifai;  im  Karischen  Meere,  IS70.  —  Petermaim'i  Mätid.  1S7I.  p.  97. 
Da»  Kariaehe  Meer.  ~  Gaea.  ISTl.  p.  234. 
PetermanD  (A.),   Roesiaehe  Nordpol« r-Eipeditioo.  —  PttermaHM'i  MitUd.  ISIU 

p.  226. 
Oesterreichiarbe  Expedition  narb  Gillfa-Und.  —  Auilaud  1B71,  IS.  22. 
Payer  (J.),  Die  RecognoicierDngsr«brt  von  Jnlioa  Payer   nnd  A.  Weyprecbt.  — 

UilthL  d.  Ifiener  geogr.  Gei.  1871.  p.  305. 
J.  Payer's  nnd  K.  Weyprecbt's  Expedition   nacb  Konig  Karl-Land  im  Ost«a    van 

SpiXbergen.  —  Pelermanit't  MitUil.  1871.  p,  3<4. 
nordenakiSld  (A.  E.),  Astronomiska  ortabeatämuingar  nnder  Sveaika  polarrji' 

peditionen  IS6S.  -   Öfvertigf   af  K.   F'eteTukapt-Akademietu  ForhaadUaear. 

1810.  N.  589. 
Tt.  V.  Hen^in's   Aufntbmen   in   Oxt-Spitzbergen   18TU   mit   BemerkaiBen  von  A. 

Petermana.  —  Petemamt't  MiOhl.  1871.  p.  176. 
V.  Hellwald(F.,|,  Spilibeifennach  den  neneaten  Foraelinngen.  —  Auttaitd.  1S7I. 

N.  21. 
Du  ner  (N,  C),  MaKaeliaka  inclioatloaabeatSmniDKtr  pü  Spetibergen,  —  Öfhertigt 

qf  h'.  yetentkapt-Akadanieni  Fo'rAandL  1870.  p.  581. 
r.  Hrngli  n  (Tb),   Die  Vogel-Faona   im  hoben  Norden,  Ornitbola^isclie   Notiun 

ans  Pinmarken  nnd  Spitzbergen.  —  Pelermann't  MäUd.  I8T1.  p.  ä7. 
A.   Roaenthal's    Forscbnngs- Expedition   ins  Sibiriache  Eiameer.  —   Petemtaitni 

Mäthl.  1871.  p.  335. 
Octave  Pavy'sBipedilioa  nach  dem  W ränge Il-Lande  in  Norden  der  Aering-Strassr. 

—  Pelermann't  Mitthl.  1871  p.  357. 

Das  Deutsche  Reich. 

Friealand  (E.),  Beitrag  tur  Gesrbirble  geograpbiacber  Literatur  Deatscfalands 

Progr.  Bremen.    1870.     4 
Dan  neoe  Deatscbe  Reicb.  —  Petermaiin'i  MüUd.  1871.     p.  37. 
Bnrebard,  Kritische  Beiträge  lor  nenesten  Literatur  derRSmenüge  im  nord- 
westlichen Deutschland.     Progr.     Bnckeburg  ISTO.     4. 
Essellen  (M.  F.),  Anbang  EU  der  Sehrift:   Gesehiehte   der  Siganbern    oatl  der 

VD>  den  Römern  bis  lum  J.  16  n.  Chr.  im  nordwestlichen  Deotschland  f^föhr- 

ten  Kriege.     Hainm  (Grote)  187].     gr.  8.     (6  Sgr.) 
Kellner  (W.),  Chatten  und  Hessen.  —  AriA.f.  d.  Studium  d.  neueren  Spraeiun. 

XLVIII.     1871.     p.  85. 
Nene  Arbeilen  über  die  «laviiehea  Ortsnamen  in  Deutsebland.  —  Gloöai.     XI.V 

1871.     p.  39.  59. 
Baedeker  (K.),  Deutsebland  nnd  Oesterreicb.     Handbneb  für  Keiaende.     14.  AaL 

2.  Abdr.     Coblenz  (Bideker)  1871.     8.     (3  Tblr.) 
~,  Mittel-  und  Norddeutscbland.     Handbuch  fiir  Reisende.     14.  Aufl.     Cebleoi 

(Baedeker)  1871.     S,     ()  Tblr.  20  Sgr.) 
Ilcyl  u.  Berlepseb.     Die  RbcioUode  von  Basel  bis  HolUnd.     HiidburgbaaBen 

(Meyer)  1871.     6.     (1  Tblr.  15  Sgr.,  illostr.  Aosg.  2  Tblr.  15  Sgr.) 
Murray's  Hindbook  for  Travellers  in  Soutbern  Germany.     11'''  edit     Londoi 

(Murray)  1871.    636  S.    12.    (12«.) 
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Sehatz mayr  (£.),  Deutschlands  Norden  und  Süden.  Skizzen  ihrer  nationalen 
Eigenthnmlichkeiten.    2.  Aufl.    Brannschweig  (Bruhn)  1871.    gr.  8.    (20  Sgr.) 

Meitzen  (A,)^  Topographische  Erwägungen  über  den  Ban  von  Kanälen  in  Deutseh- 
land.    Berlin  (Wiegandt  &  Heopel)  1871.     8.     (15  Sgr.) 

Leo  (0.  V.),  Forststatistik  über  Deutschland  und  Oesterreich- Ungarn.  1.  Lief. 
Berlin  (Springer's  Verl.)  1871.    4.    (22  Sgr.  6  Pf.) 

Lamm  er  s  (A.),  Deutsche  Seefischerei.  —  Fierteljahrschr.  f.  Folkfwirtkteh,  IX.  1. 
1871.     p.  35. 

Auswanderung  über  Bremen  im  J.  1870.  —  Mlgem,  Jutwanderungtstg,  1871.  Nr.  9. 


Weber  (F.  W.),  Die  Geographie  des  preussischen  Staates.    4.  Aufl.    Gladbach 

(Hoster)  1871.     16.    (1  Sgr.  6  Pf.) 
Pollack  (G.  H.  0.),  Geographie  des  preussischen  Staates.    4.  Anfl.     Langensalza 

(Gressler)  1871.    8.    (2  Sgr.  6  Pf.) 
deQuatrefages,    La  raee  prussienne.    Paris  (Hachette  &  Co.)  1871.     114  S. 

18.    (2  fr.) 
Die  König].  Preussische*  Landes -Triangulation.     Hanptdreiecke  Tbl.  I.     2.  verm. 

Aufl.    Herausg.  v.  Bureau  der  Landes-Triangulation.     Berlin  1870.     4. 
Preossische  Statistik.     Herausg.  vom  k.  statistischen  Bureau  in  Berlin.   XVI.    Die 

Ergebnisse  der  Volkszählung  und  Volksheschreibung  vom  3.  December  1867. 

2.  Tbl.     Berlin  (Verl.  d.  statist.  Bureaus)  1871.     gr.  4.    (1  Thlr.  24  Sgr.) 
Engel,  Die  Vertheilung  der  Bevölkerung  des  preussischen  Staats  auf  Alters-  und 

Berufsklassen  in  graphischer  Darstellung.  —  Z,  d.  K.  Preuss.  statui,  Bureaus. 

1870.     p.  395. 
Instructions  pour  les  ports  de  la  Mer  Baltique.     (Wolgast  et  le  Osttief,  Stralsund, 

Kiel,  Colberg,  Rugenwalde,  Stolpemunde,  Memel,  Dievenow,  Danzig.)  —  AtmaL 

kydro^aphiques.    XXXMl.     1870.     p.  1.  7.  149—164. 
Production  der  Bergwerke  und  Salinen  in  dem  Preuss.  Staate  im  J.  1870.  —  Z.  /*. 

d.  Berff-j  Hütten"  u.  Saltnen-fFesen  in  dem  Preuss,  Staate,    XIX.  1871.  p.  7. 

Vergl.  Preuss,  Handelsareh.     1871.    Nr.  1. 
Der  Bergwerksbetrieb  in  dem  Preuss.  Staate  im  J.  1870.  —  Ebds.    p.  30. 
Der  Steinsalzbergbau  und  Salinen  betrieb  in  dem  Preuss.  Staate  im  J.  1870.  —  Ebds. 

p.  133. 
Production  der  Hütten  in  dem  Preuss.  Staate  im  J.  1870.  —  Ebds.     p.  144. 
Statistische  Nachrichten  von  den  preussischen  Eisenbahnen.     Bd.  XVII.    Berlin 

«Ernst  &  Korn)  1871.    gr.  4.    (3  Thlr.)     Vergl.  Preuss,  HandeUareA,     1871. 

Nr.  2. 
Die  ländlichen  Wohnsitze,  Schlösser  und  Residenzen  der  ritterschaftlichen  Grund- 
besitzer in  der  preussischen  Monarchie.  Hrsg.  von  A.  Duncker.  Prov.  Pom- 
mern, Lief.  26.    Prov.  Posen,  Lief  10.    Rhein-Provinz,  Lief.  21.    Prov.  Sach- 
sen, Lief.  27.    Prov.  Schlesien,  Lief.  53.  54.    Prov.  Westphalen,  Lief.  19 — 21. 

Berlin  (A.  Duncker).     4.     (a  1  Thlr.  12  Sgr.  6  Pf.) 
Die  Bodenschwankungen  in  Ostpreussen  und  die  Entstehung  des  knrischen  Hafla.  — 

BeiL  z.  d,  K,  Preuss.  Staats- Anzeiger.     1871.    No.  10. 
Diaatel,  Die  Hälfe,  Nehrungen  und  Dünen  an  der  Küste  von  Ostpreussen.  — 

Globus,    XX.     1871.     p.  102.  118.  136. 
Geschichte  des  kurisehen  HalTes.  —  Z.  d,  Ges.  f.  Erdkunde.    1871.    p.  77. 
Passarge  (L.),  Die  knrische  Nehrung.   Zustände  und  Wandelungen.  — Attpreuss, 

Monatshefte,    VIIL    Hft.  1  ff.     1871. 
Berendt(G.),  Die  Wanderdünen  der  kurischen  Nehrung.  —  Erg^änzungsbl,  zur 

Kenntniss  der  Gegenwart.     1871.     Vll.    p.  739. 
Jacquet  (G.),  Bilder  aus  dem  unteren  Weichselgebiete.  —  Aus  allen  IFeUthoüen, 

1870.  Decemb.    187  >.  April  f. 
Parey  (C),  Die  Weichselniedemngea  vor  und  nach  der  Eindeichung.  —  Attpreuss. 

Monatssehr.     1870.     October. 
Steinkreise  und  Steinberge  in  Ostpreussen.  —  Globus,  XX.     1871.    p.  159. 
Virehow  (R.),  lieber  ein  Gräberfeld  aus  römischer  Zeit  in  Ostpreussen.  —  Z./1 

Ethnologie.    Sitzungsber.  III.     1871.     p.  4. 
Die  Zustände  an  der  deatsch- russischen  Grenze.  —  Globus,  XX.  1871.  No.  10. 12. 
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Fuhrbanm  (W.)f  SUtiitische  Darstellung  des  Kreises  Konitz.  Kooitz  (Wolls- 
dorf, iD  Comm.)  1871.    gr.  8.    (1  Thlr.  15  Sgr.) 

Rhode  (C.  £.),  Der  Elbinger  Kreis  in  topographischer,  historischer  und  sta- 
tistischer Hinsicht.    3.  Lief.     Danzig  (Kafemann)  1871.    Lex,  8.     (25  Sgr.) 

Toeppen  (M.),  Elbinger  Antiquitäten.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  städti- 
schen Lebens  im  Mittelalter.  1.  Hft.  Topographie.  KänunereiverwaltaDg. 
Kriegswesen.    Progr.  d.  Gymnas.  zu  Marienwerder.     1870.     8. 

Die  Urbarmachung  der  JNetzbrüche  und  die  Kolonisation  daselbst  unter  König 
Friedrich  II.  —  K^L  Prmiss.  StaaUanzeiger.     18-71.     Beil.  No.  12  ff. 

V.  Wilamowitz-Möllendorff  (H.),  Statische  Beschreibung  des  Kreises  Ino- 
wraziaw.     Bromberg  (Mittler,  in  Comm.)  1870.    gr.  4.     (20  Sgr.) 

Der  Steinsalzfand  von  Inowraclaw.  —  Aiisland,  1871.  JNo.  23. 

Statistische  Beschreibung  des  Kreises  Franzenburg.  Stralsund  (Hingst  Nachfolger 
A.  DUhr,  in  Comm.)  1871.  gr.  4.  (1  Thlr.) 

Koch  (C.  H.  F.),  Das  Ostseebad  Zinnowitz.  Bilder  ans  dem  Natur-  und  Volksleben. 
Anclam  (Dietze)  1871.  gr.  16.  (10  Sgr.) 

Zorn  (Th.),  Auf  der  Insel  Rügen.  —  Globtu,  XIX.  1871.  p.  135. 

Julin  oder  Wineta  und  Prof.  Virchow's  Ausgrabungen.  —  Ebds.  XX.  1871.  p.  189. 

Friedel  (E.),  Archaeologiscbe  StreifzUge  durch  die  Mark  Brandenburg.  —  Z.y*. 
Ethnologie  HI,  1871.  p,  176.;  vgl.  k:preutt.StaattaHxeigery  Beil.  1871.  No.  173. 

Brunold  (F.),  Auf  dem  Werbellin.  —  Aus  allen  fVeUtheäen.  1871.  August. 

Lehmann  (0.),  Der  Spreewald  und  seine  Bewohner.  —  Aus  aJUenfFeÜUmlen  187K 
p.  218. 

Andree  (K.),  Aus  der  wendischen  Lausitz.  —  Globus,  XX.  1871.  p.  91.  107. 

Göppert  (if.  R.),  Fundorte  des  Bernsteins  in  Schlesien  und  ihre  Vermehraog.  — 
Petermann' s  Müthl,  1871.  p.  70. 

In  das  Riesengebirge.  —  Rübezahl.  1870,  Heft  10.  1871,  Heft  6  ff. 

Letzner(D.),  Das  Riesengebirge  und  die  Grafschaft  Glatz.  2.  Ausg.  Hildbnrg- 
hausen  (Mever)  1871.  gr.  16.  (15  Sgr.) 

Kutzen  (J.),  lieber  die  Gebirgsgruppe  des  Schneeberges  in  der  Grafschaft  Glafz, 
besonders  über  diesen  selbst.  —  Abhdl,  der  schles,  Ges.  für  vaterL  CuUur.  Phil,» 
hist.  Abthl.  1870.  p.  61. 

Zur  Dialectfrage  in  Schlesien.  2.  Kindler,  deutsch  -  polnische  Ortsnamen.  — 
RUbesahl.  1871.  Heft  2. 

Schilderungen  aus  Oberschlesien.  —  Globus.  XX.  1871,  p.  75. 

F  reytag  (G.),  Deutsche  Ansiedler  im  schlesischen  Grenz walde.  —  Im  neuen  Reich, 
1871.  II.  p.  55. 

Schultz  (A.),  Topographie  Breslaues  im  14.  und  15.  Jahrhundert.  —  Z,  d,  Ver.J. 
Gesch.  Schlesiens,  X.2. 

Bad  Landeck  und  seine  Umgebung.   Landeck  (Bernhard)   1871.  8.  (7  Sgr.  6  Pf.) 

Prb'hle  (H.),  Der  Harz,  lllnstrirter  Wegweiser.  11.  Aufl.  Berlin  (Goldschraidt; 
Grieben's  Reisebibl.  No.  2.)  1871.  8.     (15  Sgr.) 

Bartholomaeus,  Der  Harz  und  seine  Bewohner.  —  Aus  allen  fFelitheüen,  1871. 
p.  203.  233.  275.  303. 

Geissler  (R.),  Album  von  Quedlinburg.  8  lith.  Bl.  Quedlinburg  (Huch)  1870. 
gr.  8.  (1  Thlr.) 

Schnitze  (H.),  Halle  und  Umgegend.  Heimathskunde.  Halle  (Buchhdl,  d.  Waisenh. 
Verl.-Cto.)   1871.  8.  (5  Sgr.) 

Armstroff  (W.)  und  Th.  Böhme,  Heimathskunde  des  Regierungsbezirks  Erfurt 
3.  Aufl.  Erfurt  (Keyser)  1871.  8.  (2  Sgr.  6  Pf.)  ' 

Kirchhoff  (A.),  Beiträge  zur  Bevölkerungs-Statistik  von  Erfurt,  besonders  im  17. 
und  18.  Jahrhundert.  Erfurt  (ViUaret,  in  Comm.)  1871.  gr.  8.  (10  Sgr.) 

Diefenbach  (C),  Elemente  einer  Heimathskunde  für  den  Regierungsbezirk  Wies- 
baden. Frankfurt  a.  M.  iJäger)  1871.  8.  (4  Sgr.) 

Sartorius,  Der  nassauische  Weinbau.  —  Z.  d,  k,  preuss,  siatist.  Bureaus  1871. 
p.  163. 

Battonn  (J.  G.),  Oertliche  Beschreibung  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  6.  Heft.  Frank- 
furt a.  M.  (Alt,  in  Comm.)  1871.  gr.  8.  (1  Thlr.  10  Sgr.) 

Statistische  Mittheilungen  über  den  CivUstand  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  in  Jahre 
1870.  Frankfurt  a.  M,  (Völcker)  1871.  gr.  4.  (8  Sgr.) 
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Rössel  (K.),  Das  Pfalzgraben-Castell  Salburg  bei  Homburg  v.  d.  Höhe.  Homburg 
V.  d.  H.  (Fraunholz,  in  Comm.)  1871.   Lex.  8.  (10  Sgr.) 

Freiligrath  (F.)  u.  SchUckiog  (L.),  Das  malerische  und  romantische  West- 
phaleo.   2.  Aufl.  Heft  8— 10.  Paderborn  (Schb'niugh)  1871.    Lex.  8.  (a  10  Sgr.) 

V.  Ducke r,  Ueber  die  westphälischen  Knochenhöhlen.  —  Zeitsehr.  /.  EUmohs^e, 
Sitzungsbericht  III.  1871.  p.  24. 

Woeste  (Fr.),  Aeltestes  Steinkohlen  werk  in  der  Ruhrgegend.  —  Zeitschrift  des 
Bergischen  Geschichisvereins,  VII. 

Pieler  (F.  J.),  Das  Ruhrthal.  Reisen  auf  der  neuen  Ruhrthal-Eisenbahn.  Arnsberg 
(Grote)  1871.  8.  (15  Sgr.) 

Natorp  (G.),  Ruhr  und  Lenne.  Eine  Fahrt  dui'ch  das  südliche  Westphaleo.  Iser- 
lohn (Baedeker)  1871.  gr.  8.  (22  Sgr.  6  Pf.) 

Quo  ssek,  Ein  Versuch,  den  Umfang  des  römischen  Lagers  Novesium  in  dem  ge- 
genwärtigen Neuss  nachzuweisen.  —  Jahresbericht  über  das  Gymruuium  tu 
Neuss.  1870.4. 

Habicht's  Reisebücher.  HI.  Ausflüge  nach  und  aus  dem  Siebengebirge.  Bonn  (Ha- 
bicht) 1871.  8.  (5  Sgr.) 

Nöggerath,  Die  Explosionskrater,  Tufkrater  oder  Maare  im  Gebiet  der  Eifel  und 
des  Laacher  See's.  —  Ausland,  1871.  No.  40  f. 

Beck  (0.),  Beschreibung  des  Regierungsbezirks  Trier.  Bd.  2.  Abth.  2.  Trier 
(Lintz)  1871.    Lex.  8.  (3  Thlr.) 

Wirtgen  (Ph.),  Trier.  -<  Ausaüen  ffeltiheilen.  1870.  October,  p.  19. 

Voigtiänder's  Bad  Kreuznach  und  das  JVahethal.  7.  Aufl.  Kreuznach  (Voigt- 
länder) 1871.  8.  (12  Sgr.  6  Pf.) 

Zur  Geschichte  des  Saarbrücker  Steinkohlenbergbaues.  —  Ausland,  1871.  No.  19. 

Meier  (H.),  Die  Insel  Friesland.  —  Die  Natur.  1871.  No.  2.  9.  13. 

Hansen  (C.  P.),  Der  Badeort  Westerland  auf  Sylt  und  dessen  Bewohner.  Altena 
(Lehmkuhl  &  Co.)  1871.  8.  (1  Thlr.) 

Meyn  (L.),  lieber  wahrscheinliche  Pfahlbauten  am  Kunden-See  (Holstein).  —  Z,  f, 
Ethnologie,  Sitzungsbericht  III.  1871.  p.  2. 

Beiträge  zur  Statistik  Mecklenburgs.  Vom  grossherzogl.  statistischen  Bureau  zu 
Schwerin.  6.  Bd.  Heft  2.  3.  Schwerin  (Stiller,  in  Comm.)  1871.  gr.  4.  (ä  20  Sgr.) 

SUtistik  des  lübeckischen  Staates.  1.  Heft.  Lübeck  (Grautoff)  1871.  gr.  4.  (12  Sgr.) 

Lübecks  SchiSTahrt  und  Handel  in  1869.  —  Preuss.  Handelsarchiv.  1870.  No.  51. 

Statistik  des  hamburgischen  Staats.  3.  Heft  Hamburg  (Meissner)  1871.  gr.  4.  (2  Thlr.) 

Hamburgs  Handel  und  Schifffahrt  1870.  —  Hamburg  (Herold)  1871.  gr.  4.  (24  Sgr.) 

S  e  e  1  h  0  f  f  ^P.),  Hamburg.  Die  wichtigste  Fabrik-,  Handels-  und  Hafenstadt  der  Erde. 

—  Der  freUhandel.  1871.  p.  70. 

Die  Elb-  und  Seefahrt  von  Hamburg  nach  Helgoland,  0.  Aufl.  Hamburg  (Gassmann) 

1871.  16.  (9  Sgr.) 
Jahrbuch  für  die  amtliche  Statistik  des  bremischen  Staats.  4.  Jahrg.   1.  Heft.  Zur 

Statistik  des  Schiffs-  und  Waaren Verkehrs  im  Jahre  1870.    Bremen  (v.  Halem) 

1871.  gr.  4.  (2  Thlr.) 
Jahrbuch  für  amtliche  Statistik  des  bremischen  Staats.  III.  Jabrg.  Heft  1.  2.  Bremen 

(V.  Halem,  in  Comm.)  1871.  gr.  4.  (4  Thlr.) 
Statistische  Aufstellung  über  Bremens  Handel  und  SchiflTahrt  im  Jahre  1869  und  1870. 

—  Preuss.  Handelsarchiv.  1871.  JVo.  4  ff.  20  f. 

Schlenker  (M.  W.),  Moorkolonien  im  Bremenschen.  —  AnnaL  der  Landwirthscli. 

in  den  k.  preuss.  Staaten.  LVIIL  1871.  p.  50. 
Statistische  Nachrichten  über  das  Grossherzoglhum  Oldenburg,  herausgegeben  vom 

statistischen  Bureau.  12.  Heft.  Oldenburg  (Stalling)  187].  gr.  4.  (22Sgr.6Pf.) 
Choulant  (0.),  Nachtrag  zu  den  Hauptergebnissen  der  mit  der  europäischen  Grad- 

mesaung  verbundenen  Höhen bestimmungen  im  Königreich  Sachsen.    Freiberg 

(Engelhardt)  1871.  8.  (20  Sgr.) 
Meinhold* s  Führer  dureh  Dresden  und  in  die  sachs.- böhmische  Schweiz.   8.  Aufl. 

Dresden  (Meinhold  &  Sohn)  1871.  gr.  16.  (10  Sgr.) 
Klemm 's  Fiihrer  dureh  ganz  Dresden  und  dessen  Umgebung.    Dresden  (Schräg) 

1871.  16.  (10  Sgr.) 
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Neuestfli*  Führer  durch  Dresden  und  dessen  Um(^ebnn|p,  sowie  die  sächsisch  -  bfili- 

mische  Schweiz.    Dresden  (Schräg)  1871.  16.  (7  Sgr.  6  Pf.) 
W  itte  (H.),  In  Saksisch  Zwitseriand.    Haarlem  (Brven  F.  Bohn)  1871.  4  en  59  bL 

(f.  1,  25.) 
Gottschalck,  Sächsisch-böhmische  Schweiz.  1 2.  Aafl.    Dresden  (Bach)  1871.   1 6. 

(7  Sgr.  6  Pf.) 
V.  Wagner  (J.  A.),  Bautzen  und  seine  Umgebung.    Bautzen  (Weller)  1871.  gr.  8. 

(5  Sgr.) 
Knapp  (G.  F.),  Ueber  den  BevÖlkerungs- Wechsel  in  Leipzig  in  den  Jahren  1850 — 

67.    Leipzig  (Duncker  &  Hnmblot)  1871.  gr.  4.  (24  Sgr.) 
Geissler  (R.),  Album  von  Leipzig.    20  BL    Leipzig  (Klein)  1871.   qu.  8.  (1  TUr. 

15  Sgr.) 
lUustrirter  Führer  durch  Leipzig.  5.  Aufl.  Leipzig  (Rormans)  1871.  16.  (7  Sgr.  6  Pf.) 
Führer  durch  Leipzig  und  Dresden  und  deren  Umgebung  nebst  Plan  der  Städte. 

Leipzig  (Reclam)  1871.  gr.  16.  (10  Sgr.) 
Röbbecke  (Th.),  Die  FabriksUdt  Merane  in  Sachsen.   —   Jus  ailen  ff^^elttheOmt. 

November  1870.  p.  54. 
Anding  und  Radefeld,  Thüringen.  5.  Aufl.  Hildbnrghausen (Meyer)  1871.  gr.  16. 

(5  Sgr.) 
Schwerdt  (H.)  und  A.  Ziegier,  Thüringen.     2.  Aufl.    Hildburghausen  (Meyer) 

1871.  8.  (2Thlr.) 
Statistik  Thüringens.     Mittheiiungen  des  statistischen  Bureaus  vereinigter  Thürin- 
gischer Staaten,  herausgeg.  von  B.  Hildebrand.  2.  Bd.  Agrarstatistik.   1.  Hälfte. 
Jena  (Frommann)  1871.  gr.  4.  (1  Thlr.  20  Sgr.) 
Barch  (A*.  J.),  Das  Rhöngebirge.    Wegweiser.    Fulda  (Maier,  in  Comm.)  1871.    8. 

(24  Sgr.) 
Schwerdt  (H.)  und  H.  Jäger,  Eisenach  und  die  Wartburg.     2.  Aufl.    Eisenack 

(Bärecke)  1871.     8.    (10  Sgr.) 
He  Im  rieh  (K.),  Schwarzborgische  Landeskunde.     Sondershansen  (Eopel)  1871. 

gr.  8.    (20  Sgr.) 
Beiträge  zur  Statistik  des  Grossherzogthums  Hessen.     12.  Bd.    Darmstadt  (Jong- 

haus)  1871.    gr.  4.     (1  Thlr.  10  Sgr.) 
Die  neuesten  Erdbeben  vom  Centralpunkt  Gross-Gerau  bei  Darmstadt.  —  Ausfand. 

1871.    No.9. 
Nochmals  die  neueren  Erdbeben  von  Gross-Gerau.  —  Juslmd,  1871.    No.  14. 
Buchner  (0.),  Nochmals  die  hessischen  Erdbeben.  —  Gaea,  1871.   p.  288.     349. 
Mitzenins  (A.),  Darmstadt,  seine  Wälder  und  Höhen,  Bergstrasse  und  vorderer 

Odenwald.     2.  Aufl.    Darmstadt  (Küchler)  1871.     16.     (15  Sgr.) 
Lobe  (W.),  Der  badische  Schwarzwald,  seine  Bewohner  und  seine  Industrie.  — 

Buch  der  H^dt,    Heft  3.     1872. 
Geissler  (R.)»  Album  von  Mannheim.     15  Ansichten  in  Lith.    Mannheim  (Schnei- 

.der)  1870.    gr.  8.    (1  Thlr.  10  Sgr.) 
Entdeckung  einer  Petroleum  -  Quelle  zu  Reichartshausea  nahe  bei  Karlsruhe.  — 

Autland.  1871.    No.  8. 
Wegweiser  durch  Heidelberg  und  seine  Umgebungen.    2.  Aufl.    Heidelberg  (Groos) 

1871.     16.     (7  Sgr.  6  Pf.) 
A  Guide  to  Heidelberg  and  its  enviroos.  —  Ebds.  (Mohr)  1871.     8.     (25  Sgr.) 
Bauer  (G.  W.),  Ueber  den  Fortgang  der  Arbeiten  für  das  Praecisions-Niveliement 
der  württembergischen  Eisenbahnen  im  Sommer  1869.  —  JFürüemberg.    Na- 
tunviss.  Jahresh^e,  1871.    p.  59. 
Die  Aus-  und  Einwanderung  des  Grossherzogthums  Baden  im  Jahre  1869.  —  SUUiH. 

MitUd.  über  das  Grosshenog^kum  Baden  1870.    No.  9. 
SUtistische  Tabelle  des  Königreichs  WürUemberg.    Stuttgart  (Gruainger)  1871. 

gr.  8.    (7  Sgr.  6  Pf.) 
Beschreibung  des  Oberamts  Maulbronn.    Heransg.  von  dem  k.  statistisch  -  topogra- 

phischen  Bureau.     Stuttgart  (Lindemann)  1870.    gr.  8.    (24  Sgr.) 
Beschreibung  des  Oberarats  Backnang.    Herausg.  von  dem  k.  statistisch  -  topogra- 
phischen Bureau.    Stuttgart  (Lindemano)  1871.     gr.  8.     (27  Sgr.) 
Der  Fremdenführer  durch  Stuttgart  u.  Umgegend.  Stuttgart  (Lubr echt)  1  b70. 16.  (4  Sgr.) 
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Hainiaeh  (G.  F.),  Das  Wiasenswiirdii^te  aus  der  Geographie  und  Gesehiehte 

Bayerns.     12.  Aofl.     Bnchner  (Bamberg)  1871.    gr.  8.    (2  Sgr.) 
Mayr  (G.),  Verlnnflge  Hanptübersicht  der  Bewegong  der  BevSlkerang  im  Jahre 
1668^69,  verglichen  mit  den  Dnrehschoittsergebnissen  der  Perioden  1835 — 60 
—1860—68.  —  Z.  d.  k,  Bauer,  statist,  Bureaus.  1870.  p.  60. 
— ,  Die  Bevölkerung  der  Städte  Nfiroberg,  Angsbnrg  und  Wörzbarg  nach  Alter  und 

CivilsUnd.  —  Ebds.  1870.    p.  249. 
Uebersicht  der  Production  des  Bergwerks-,  Hätten-  und  Salinenbetriebes  in  Bayern 
während  des  Jahres  1869,  verglichen  mit  den  Darehschnittsergebnissen  der 
zehigährigen  Periode  1858—59-1868.  —  Ebds.  1870.    p.  116. 
Mayer  (A.),  Statistische  Beschreibnng  des  Brzbisthnms  Münehea-Freising.    Lief. 

1—3.    Manchen  (Manz)  1871.    Lex.  8.    (a  9  Sgr.) 
Neuester  Fahrer  durch  die  Stadt  Angsburg  nod  ihre  Sehenswürdigkeiten.    5.  Aufl. 

Angsbnrg  (v.Jeniseh&Stage)  1871.    16.    (3  Sgr.  6  Pf.) 
Drei  Tage  in  Angsburg.   5.  Ana.   Augsburg  (Schmid)  1871.     16.    (5  Sgr.) 
He  ff  a  er  (C),  Würzbarg  und  seine  Umgebungen.    2.  Aufl.    Würzbarg  (Stnber,  in 

Comm.)  1871.  gr.  8.  (3  Thlr.  20  Sgr.) 
Balling  (F.  A.),  Die  Heilquellen  und  Bader  zu  Kissingen.    Frankfurt  a.  M.  (Jügel) 

1871.  gr.  8.  (geb.  1  Thlr.  2  Sgr.) 
Diruf  (0.),  Kissingen  uod  seine  Heilquellen.  Kissingen  (Schachenmayer)  1871.  8. 

(27  Sgr.) 
V.  Lieb  ig  (G.),  Reichenhall,  sein  Klima  und  seine  Heilmittel.    München  (Lit.  art. 

Anst.)1871.    8.    (21  Sgr.) 
Buhl  er  (A.),  Bad  Reichenhall  und  seine  Umgebungen.  8.  Aufl.  Reichenhall  (Brunn- 
quell) 1871.  gr.  16.   (1  Thlr.  6  Sgr.) 
— ,  Führer  durch  Berchtesgaden  und   seine  Umgebungen.    Ebds.  1871.    gr.  16. 

(15  Sgr.) 
H  öfl er,  Führer  von  Tölz  und  Umgebung.   München  (Finsterlio)  187].  16.  (10  Sgr.) 
Noe  (H.),  In  den  Voralpen.  Skizzen  aus  Oberbayern.    München  (Gummi)  1871.   8. 

(1  Thlr.  15  Sgr.) 
Walten  berge r  (A.),  Aussichtspunkte  in  den  Algäuer  Alpen.  —  Z.  d,  deutschen 

Alpenverems  IL   1871.  p.  12. 
Vermunt  (M.),  Stille  Winkel  in  Vorarlberg.  —  Jahrbuch  des  österreichisehen 

Alpen^Ver.  VI,  1870.  p.  26. 
Lauckhard,  Die  Pfalz  und  die  Pflilzer.    Ethnographische  Studie.  —  Atu  aÜen 

fTeUthsüen,    1871.    p.  102. 
Zur  Geschichte  der  deutschen  Stamme  in  Elsass  und  Lothringen.  —  Beilage  zum 

deutschen  ReUhs-Ameiger.   1871.  No.  137. 
Bernhardi  (K.),  Die  Sprachgrenze  zwischen  Deutschland  und  Frankreich.    Cassel 

(Freyschmidt)  1871.    gr.  8.  (8  Sgr.) 
Die  neue  Grenze  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  nach  den  Friedensprälimi- 
narien von  Versailles  20.  Febr.  1871,  und  die  Kreiseintheilung  von  Elsass 
und  Deutsclh-Lothringen.  —  Peftermann^s  Mäiheil.  1871.   p.  156. 
Brämer  (K.),  Das  neue  deutsche  Reichsland  Elsass  mit  Deutsch-Lothringen;   eine 

statistische  Skizze.  —  SSld,  k.  preuss.  statist.  Bureaus.  1871.   p.  1. 
—-f  Statistisches  über  Elsass  und  Lothringen.  —  Annalen  des  deutschen  Reichs,  IV. 

1871.  p.  969. 
Kiepert  (H.),  Der  Gebietsanstansch zwischen  Deutschland  und  Frankreich  in  Folge 

des  Frankfurter  Friedens.  —  Z.  d.  Ges.  f.  Erdkunde.  1871.  p.  273. 
Wagner  (H.),  Das  Reiehsland  Elsass- Lothringen  nach  den  definitiven  Bestimmun« 
gen  des  Friedensvertrages  vom  10.  Mai  1871.  —  PetermannU  MUtheiL  1871. 
p.  299. 
Würtenberger  (L.),  Die  Vogesenhalbinsel  im  Jurameer  und  der  Elsasser  Golf. 

-^GkbusXX.   1871.  p.  8. 
Description  du  d^partement  du  Bas-Rhin  publ.  avec  le  concours  du  conseil  gen^ral. 

T.  IlL  Strassburg  (Ww.  Berger-Levraalt  &  SA  1871.  gr.  8.  (2  Thlr.) 
Andree  (K.),  Elsässer  Beiträge.  ForUetzung.  —  Globus  XVÜI.   1870.  No.  14  f. 
S  torm  (L.),  Practischer  Führer  durch  Elsass  und  Lothringen.  Berlin  (Goldschmidt; 
Grieben'sReise-BibLN 0.77)1871.   8.  ( 15  Sgr.) 
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FiOirer  dnrck  Ehtas  und  LothriBgen.     Heidelberg  (Groos)  1871.   8.  (12  Sgr.) 
Grad  (Gh.),  Skizzen  ausElsass  and  den  Vogesen.  —  Ausland  1871.  No.  20,  27,  49  ff. 
Ba ebner  (K*)»  Ein  Aasflag  nach  St  OUilien.  —  Im  neuen  Reich  1871, 11.  p.  555. 
Pertz  (L.),  Metz.    Historisches  und  Topographisches.    Hannover  (Sciunorl   & 

V.  Seefeld)  1871.  gr.  8.  (6  Sgr.) 
Die  Eisen-hdustrie  voa  Bisass-Lotbringen.  —  Ausland  1871.  N.  22. 


Die 


Die  Oesterreichisch-Ungarische  Monarchie. 

iin  der  österreichisch  -'ungarischen  Monarchie  im  Sommer  1870  ansgefuhrtfa 
a8tronomisch-geodatischen.Arbeiten.  —  MitthL  der  fFiener  geograph,  Ges.  1 S7 1. 
p.  341. 
Brachelli(H.  F.),  Statistische  Skizze  der  österreichisch  -  ungarischen  Monarchie. 

2.  Aufl.   Leipzig  (Hinrichs'sche  BuchhdL),  Verl.  Cto)  1871.  gr.  8.  (10  Sgr.) 
Hanna k  (E.),    Geographie  der  österreichisch  -  ungarischen  Monarchie.     Gotha 

(Perthes)  1871.   gr.  8.  (10  Sgr.) 
Glaser  (J.),  Zur  Sprachenfrage  in  Oesterreich.    Wien  (GeroId*s  Sohn)  1871.     S. 

(4  Sgr.) 
SUtistik  der  Nationalitäten  Oesterreichs.  — •  Siebenbürg,  deutsches  WochenbL  1871. 

JNo.  1. 
Fick  e  r  (A.),  Vorträge  aber  die  Vornahme  der  Volkszählung  in  Oesterreich.  Wiei 

(Gerold's  Sohn)  1871.   Lex.  8.   (12  Sgr.) 
Die  Bevölkerung  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  nach  der  Zählang  vom 

3.  Dec  1869.  —  Z.  </.  Ges.f,  Erdkunde  1871.  p.  180. 

Bevölkerung  und  Viehstand  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Linder, 
dann  der  Militärgrenze.  Nach  der  Zählung  vom  31.  Dec  1869.  Heft  1 — i 
Wien  (Gerold's  Sohn,  in  Comm.)  1871.  gr.  4.  (2  Thlr.  10  Sgr,  1  Tblr.,  3  Thlr., 
10  Sgr.)  —  Danseibe,  Summarische  Uebersicht.  (12  Sgr.) 

Tafeln  zur  Statistik  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie.  Herausg.  von  der 
k.  k.  statistischen  Ceotral-Commission,  die  Jahre  1860 — 68  umf.  3.  Heft.  Wiei. 
(Gerold's  Sohn,  in  Comm.)  1871.  gr.  4.    (2  Thlr.) 

—  Dieselben.   7.  Heft  (1  Thlr.  10  Sgr.) 

Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik.  18.  Jahrg.  2.  Heft  Der  Bergwerks- 
betrieb in  den  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreichen  und  Läadern  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  für  das  Jahr  1869.  Wien  (Gerold's  Sohn,  ii 
Comm.)  1871.  Lex.  8.  (1  Thlr.  20  Sgr.) 

V.  Orges  (H.),  Oesterreiclis  Stellung  zu  den  Strassen  des  Weltverkehrs.  —  MittkL 
der  fKiener  geogr,  Ges.  1871.   p.  306. 

Haupt-Ergebnisse  des  auswärtigen  Handels  des  allgemeinen  Österreich.-nDgarisebei 
Zollvereins  im  Jahre  1869,  in  Vergleichung  mit  den  Ergebnissen  der  Jahre 
1869.  1865—68.  —  Preuts.  Handelsarchiv  1871.   No.  38  f. 

Heimathskunde  des  Kronlandes  Böhmen.  5.  Aufl.  Herausg.  von  F.  V.  A.  Marschner. 
Prag  (Reichenecker)  1871.   8.   (10  Sgr.) 

Hariacher  (A.  R.),  Beiträge  zur  Hydrographie  des  Königreichs  Böhmen.  1.  Liet 
Prag.  (Calve)  1.  Lief.  1871.  Lex.  8.  (12  Sgr.) 

NationaHtäten  in  Böhmen.  —  Europa  1871.  No.  20. 

Skizzen  aus  dem  Böhmerwalde,  mitthl.  d,  Fer.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Bökmee, 
IX.  Jahrg.  No.  4.  7.  8. 

Malerische  Wanderungen  durch  Prag.  Bis  jetzt  7  Hefte.  Prag  (Gr^gr  &  Dattel,  ia 
Comm.)  (ä  12  Sgr.) 

Pauer  (B.),  Johannisbad  im  Riesengebirge,  bei  Freiheit  3.  Aufl.  Dresden  (Adler, 
in  Comm.)  1871.   8.   (1  Thlr.) 

Czerwenka  (F.),  Führer  durch  Teplitz,Schönau  und  Umgebung.  Teplitz  (Pörxier,  is 
Comm.)  1871.   gr.  16.   (20  Sgr.) 

Bad  Wartenberg  auf  Gross-Skal  und  seine  Umgebung.  4.  Aufl.  Prag  (Dominicns,  ii 
in  Comm.)  187].    16.  (1  Thlr.  10  Sgr.) 

Y.  Nowicki  (C),  Die  Böhmische  Nordbahn.  Eine  volkswirthschaftliche  Studie, 
Schilderung  der  Böhmischen  Nordbahn  und  der  in  ihrem  Verkehrsgebiet«  vor- 
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handenen  orographischen,  geognostisehen  und  vollLswirthschaftlieben  Verhält- 
nisse, sowie  der  daselbst  sich  darbietenden  Landschaftsbilder.    Prag  (Calve) 

1871.     8.    (20Sgr.) 
Kap  per  (£.),  Der  Kurort  Gräfenberg  and  dessen  Umgebang.  Prag  (Gregr  &  Dattel) 

1871.   gr.  16.  (20  Sgr.) 
ßevölkerong  and  Viehstand  von  Mähren  nach  der  Zählung  vom  31.  December  1869. 

Wien  (Gerold's  Sohn,  in  Comm.)  1871.  gr.  4.   (1  Thlr.) 

von  Schlesien  etc.  Ebds.  gr.  4.  (8  Sgr.) 

Znaim  and  seine  Umgebungen.    Znaim  (Haberler's  Selbstverl.)    1871.    gr.  16. 

(25  Sgr.) 
Haber  (J.),  Knrzgefasste  Heimathkunde  des  Erzherzogthums  Oesterreieh.  1  Bdchn. 

Wien  (Gronemeyer)  1871.  gr.  8.   (10  Sgr.) 
G  et  tinger  (Tb.),  Der  Tourist  aaf  der  Kaiser  Franz  Josef-  Bahn  zwischen  Wien 

and  Gmünd.   Wien  (Gerold's  Sohn)  1870.   16.   (18  Sgr.) 
Weidmann  (F.  C),  Alpengegenden  Niederösterreichs  und  Obersteyermarks  im 

Bereiche  der  Bisenbahn  von  Wien  bis  Miirzzuschlag.  5.  Aufl.  Wien  (Gerold's 

Sohn)  1871.   16.   (1  Thlr.) 
Krakowitzer  (F.),    Heimathsknade    von  Oberösterreich.     Linz  (Fink)   1871. 

(20  Sgr.) 
Handel  und  Industrie  von  Niederösterreich  während  des  Jahres  1869.  —  Preuss, 

HandeUarchiv.  1871.  No.  5. 
Wex  (G.),  Die  Donaoregulirung  bei  Wien.  —  Z.  d.  Vereins  deuUcher  Ingenieure 

XV.  Uft    1871.  pag.  429.  506. 
Viennes,  ses  monaments,  mns^es,  curiosites,  environs.    4e  6dit    Wien  (Gerold's 

Sohn)  1871.   8.   (1  Thlr.  2  Sgr.) 
Förster  (F.),  Touristenfdhrer  in  Wien's  Umgebang.    Wien  (Beck)   1871.    8. 

(16  Sgr.) 
Matz  (fi.  J.),  Das  Steinfeld  bei  Wiener  Neustadt  —  Atu  allen  fTeUiheäen  1871. 

August 
Friedmann  (S.),  VÖslau  et  ses  sources  thermales.     Wien  (Braumnller)  1871.    8. 

(12  Sgr.) 
Weidmann  (F.  C),  Der  Tourist  auf  der  Westbahn  von  Wien  bis  Linz.     3.  Aufl. 

Wien  (Gerold's  Sohn)  1871.     16.     (20  Sgr.) 
Orta-Repertorium  des  Erzherzogthums  Oesterreieh  unter  der  Enns.    Wien  (Gerold's 

Sohn)  1871.    gr.  8.    (1  Thlr.  6  Sgr) 
Zelinka  (Th.),  Der  Sonntagsberg.  —  Jahrb,  des  Österreich.  Jlpenvereins  VI.  1870. 

p.  323. 
Gzerwenka  (B.),  Die  Ramsau.  —  Jahrb,  des  Österreich,  Alpen-Vereins  VL   1870. 

p.  122. 
Gettinger  (Th.),  Ausflug  nach  Reichenau  und  Neoberg.    Wien  (Wenedikt)  1871. 

16.    (4  Sgr.) 
— ,  Ausflug  nach  Gmunden  und  Salzburg.    Ebds.  16.    (4  Sgr.) 
Feuerstein  (F.  CJ,  Der  Kurort  Gmunden  und  seine  reizende  Umgebung.    4.  Aufl. 

Wien  (Braumüller)  1871.   8.  (24  Sgr.) 
Huber  (A.))  Die  römische  Consularstrasse  von  Juvavum  nach  Virunum.  —  Mittheä, 

der  Ges,  f,  Salzhurger  Landesk,  1870.    Vgl.  Mittheil  der  Wiener  geogr.  Ges, 

1871.    p.  152. 
Hanshofe r  (M.),  Ueber  Alpenreisen.  —  Zeäschriß  d,  deutschen  Alpen- Vereins  0. 

1871.    p.  1. 
Ficker  (A.)  Beiträge  zur  Statistik  der  Landwirthschaft  und  Montan  -  Industrie  in 

den  österreichischen  Alpenländern.  —  Jahrbuch  des  österr.  Alpen-Vereins  VI. 

1870.  p.  224. 
Bahr  (L.),  Briefe  aus  den  Alpen.  —  Ebds.  VI.    p.  200. 

V.  Ruthner  (A.),  Die  bedeutendsten  neuen  Bergreisen  des  Jahres  1869  in  den  öster- 
reichischen Alpen.  —  Ebds.  p.  281. 
V.  Sonklar  (K.),  Ueber  einige  Namen  im  Gebirge.  —  Ebds.  p.  331. 
Egger  (A.),  Die  Alpen  in  der  deutschen  Heldensage.  —  Ebds.  p.  327. 
V.  Klipstein  (A.),  Beiträge  zur  geologischen  und  topographischen  Kenntniss  der 

ösUichen  Alpen.  Bd.  IL   1.  Abthl.   Giessen  (Ricker)  1871.  gr.  8.   (1  Thlr.) 
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Woldrich  (J.  N.)»  Ueber  die  NatnreigenthuBlichkeit  des  salzborgpisehea  Alpen- 

lande«.  —  Jahrbuch  des  Österreich,  Alpen-Fereins  VI.   1870.  p.  157. 
V.  Aansonnet  (L.),  Alte  Sitten  and  Sagen  im  Salzkammergpate.  —  Ebds.  p.  169. 
Fünkk  (H.)y  Das  steinerne  Meer  und  die  Sehönfeldspitze.  —  Ebds.  p.  359. 
Sattler  (A.),  Ersteigung  des  Hochkönig.  —  Ebds.  p.  362. 
V.  Rnthner  (A.),  Das  Prieikreuz.  Von  Aassee  nach  Innerstoder  über  den  Salzateig. 

—  Ebds.  pag.  370. 
V.  Sommaraga  (G.),  Die  Thorscharte.  —  Zeitschr,  d,  deutschen  j4lpen- Vereins  II. 

1871.    p.  36. 
Hirschfeld  (J.),  Les  excursions  aatour  d'Ischl.    Wien  (Schlieper)  1871.    gr.  8. 

(25  Sgr.) 
Pan  (£.),  Ein  Aasflog  in  das  Thal  von  Lofer.    -    Zeüsehriß  des  deutschen  Mpen- 

f^ereinsM  1871.  p.  24. 
Barth  (B.  J.),  Aus  dem  Loferer  Steinberge.  —  Ebds.  p.  27. 
Hoffmann  (C),  Das  grosse  Wiesbaehhorn.  —  Der  Sammler  1870.  No.  24 — 26. 
Prinzinger,  Ueber  Wiesbaehhorn,  HochgöU  and  Staafen.  —  MittheiL  d.  f^ereins 

ßir  Salzburg,  Lendeskunde  X,   1870. 
Belrupt  (G.  Graf),  BevÖlkeraog  and  Viehstand  der  geforsteten  Grafschaft  Tirol. 

Innsbruck.    (Wagner)  1871.   8.    (12  Sgr.) 
Steub  (L.),  Drei  Sommer  in  Tirol.     2.  Aufl.    3  Bde.    Stuttgart  (Cotta)  18T1.     8. 

(2  Thlr.  24  Sgr.) 
Gottschall  (R.),  Reisebilder  aus  Tirol  und  Dalmatien.  —  BL  f.  Uüer,  unterhalb 

tung  1871.   No.  25. 
Zingerle  (i.V.),  Sitten,  Brauche  und  Meinungen  des  tiroler  Volkes.    2.  Aafl. 

Innsbruck  (Wagner)  1871.  gr.  8.   (1  Thlr.  26  Sgr.) 
Schneller  (Chr.),  Die  Ladiner  in  Tirol.  —  Ausland  1871.   JVo.  41. 
Dahlke  (G.),  Im  Grödner  Thal.  —  Ebds.  1871.  No.  26  f. 
Niedermeyer  (W.),  Eine  Sommerfrische  in  Oberaudorf.  —  Jahrh,  des  österreieh, 

Alpen-Fereins  VI.   1870.   p.  308. 
V.  Barth  (H.),  Die  Alpen  Ladiz  und  Laliders  in  der  Hinteren  Riss.  —  Zeüschr,  d. 

deutschen  Alpen- Vereins  U,   1871.  p.  15. 
Trautwein  (Th.),  Aos  der  Gruppe  der  Rofan,  —  ZeiÜschr,  des  deutschen  Alpe»- 

Vereins  Tl.    1871.  p.  18. 
Simony  (F.),  Eine  Wanderang  von  Mals  über  das Matseherjoch  and  Hoclgoch  Dach 

Vent.  —  Jahrb,  d.  österr.  Alpen-f^erems,  VL  1870.  pag.  1. 
Senn  (Fr.),  Die  Kreozspitze  bei  Vent.  —  Zeitschr.  d,  deutschen  Mpen-Fereins  H. 

1871.   p.  52. 
—  Venter  Touristen-Kalender  1870.  —  Ebds.  p.  67. 

Dahlke(G.),  AufdcrSeiser  AlpinTiroi.  —  ä/o6{/«.  XX.   1871.  p.  23.  38. 
Hof  mann  (K.),  Das  Kaisergebirge.  —  Petermann*  s  MittheiL  1871.   p.  53. 
Pfaundler  (L.),  Der  Ueblethalferner  und  seine  Umgebung.  —  Z.  d.  deutsch.  Alpen- 

Vereins  II.  1871.   p.  16. 
Fieker  (J.))  Touren  in  der  Stubaier  Gebirgsgruppe  III.  Uebergang  von  Stubai  nach 

Pflersch.  IV.  Uebergang  vom  Schoeeberg  nach  Stubai.  —  Ebds.  II.  1871.  p.  47. 
V.  Barth  (H.),  Ein  Tag  auf   den  Spitzen  der  Hinterauthaler  Kette.   —  Ebds.  II. 

1871.   p.  75. 
Grohmann   (P.)-,  Zillerthaler  Berge:     1.   Wimmerschartel ,    Reichenspitze.     II. 

Pfltschjo«^  Hochpfeiler.    HI.  Olperer.  —  Ebds.  II.   1871.   p.  109. 
Wallmann  (H.) ,  Das  Hochbach-Thal.   —   Jahrbuch  des  ösierr.  Alpen  -  Vereins  VI. 

1870.  p.  95. 

Knoblauch  (H.)  Meran.   Ein  Führer  fdr  Kurgäste.   2.  Aufl.  Meran  (Potselberger) 

1871.  gr.  16.  (25  Sgr.) 

Hinterhuber  (R.),  Eine  Ezcursion  auf  den  Monte  Baldo.  —  Jnhrb.  d.  Österreich, 

Alpen-Fereins  \L  1870.  p.  4S. 
Tomberger  (F.),  Heimatskunde  des  Herzogthums  Steiermark.    Graz  (Leuschner 

u.  Lubensky)  1871.  8.  (7  Sgr.  6  Pf.) 
Netoliczka  (E.),  Heimathskonde  des    Herzogthums  Steiermark.    Wien  (Hölzcl) 

1871.  8.  (8  Sgr.) 
V.  Zwiedinek-Südenhorst  (M.),  Leitfaden  zum  Unterricht  in  der  Geographie 
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von  Steiei'mark  fiir  Volksschalen.  Graz  (Leykam- Josefsthal)  1871.  gr.  S. 
(4  Sgr.) 

Is  s  1er  (H.))  Vier  Touren  in  der  Tanernkette.  —  Jahrb.  d,  Ötierreieh,  Afyenvereins 
VI.  1870.  p.  301. 

Hof  mann  (C),  Die  Gebirgsgruppe  der  Hohen  Taaern.  —  /.  Jahresber.  d.geogr, 
Get,  in  München.  1871.  p.  83. 

Hecht  (V.),  Zwei  UebergÜnge  von  Hallstadt  nach  Schladming.  —  Z,d,  deutschen 
Alpenverems.  II.  187].  p.  40. 

Mölleret  (J.),  Der  Rieaachiee  mit  dem  HSchstein  bei  Schladming.  —  Ebds. 
p.  49. 

— ,  Von  Muran  in  die  KleinsÖlk,  dje  Pntzenthalscharte.  —  Ebds.  p.  47. 

V.  Rnthner  (A.),  Die  Hochwildstelle  in  Obersteiermark.  —  Jakrb,  d,  Oester. 
Alpen- rer.  VI.  1870.  p.  106. 

M  OS  er  (J.),  Die  Teofelskirche  bei  St  Pankraz,  Bezirk  Windlsehgarsten.  —  Jahrb. 
d.  österr.  Alpen- Feremt.  VI.  1870.  p.  320. 

Henn  (C.  F.),  Das  Kaiser-Franz- Josefs-Bad  bei  Markt  Tiiffer  in  Steiermark.  2. 
Aufl.  Wien  (Braumüller)  1871.  8.  (6  Sgr,) 

Pangerl(M.),  Mariazeil.  £in  Beitrag  zur  historischen  Topographie  von  Steier- 
mark. —  MiähL  d.  hiMt.  Fer.  von  Steiermark.  Hft  8.  1870. 

Peinli  ch  (R.),  Ein  Beitrag  sor  Topographie  der  alten  St.  Panlskapelle  am  Schloss- 
berge zo  Graz.  —  Ebds. 

K  n  a  b  1  (R.),  Der  wahre  Zag  der  römischen  Strasse  vom  Zollfelde  aus,  dorch  das 
obersteiermSrkische  Bergland  bis  Wels.  —  Ebds. 

Pohl  (E.),  DerCnrort  Anssee  in  Steiermark.  2.  Aufl.  Wien  (Braamiiller)  1871.  8. 
(1  Thlr.) 

P  alta  of  (C.  S.),  Das  landschaltliche  Mineralbad  Nenhans  bei  Cilli  in  Steiermark. 
Wien  (Braomüller)  1871.  gr.  8.  (12  Sgr.) 

HeDD(C.  F.),  Der  Sauerbrunnen  zu  Radein  in  Steiermark.  Wien  (Bnnmiiller) 
1871.  8.  (12  Sgr.) 

Patrisch  (F.).  Heimatkunde  von  Kärnten.  Klagenfurt  (Liegel)  1871.  8.  (15  Sgr.) 

BevÖäerung  und  Viehstand  von  Kärnten  nach  der  Zählung  vom  31.  Dec  1869. 
Wien  (Gerold's,  Sohn,  in  Comm.)  gr.  4.  (10  Sgr.)  —  Dass.  von  Krain  (10  Sgr.) 
—  Dass.  von  Oesterreich  ob  der  Enns  (16  Sgr.)  —  Dass.  von  Oesterreich  unter 
der  Enns  (20  Sgr.)  —  Dass.  von  Salzburg  (10  Sgr.)  -~  Dass.  von  Steiermark 
(10  Sgr.) 

V.  Raa8chenfels(A.),  Bilder  mit  Staffage  aus  dem  Kärntner  Oberlande.  Klagen- 
furt (v.  Kleinmayr)  1871.  gr.  16.  (25  Sgr.) 

Hofmann (K.)  und  J.  Stüdi,  Wanderungen  in  der  Glockner- Gruppe.  München 
(Lindauer)  1871.  gr.  8.  (2  Thlr.  10  Sgr.) 

Pühringer  (K.),  Umbalthörl,  HundskeU-Joch. —  Jahrb.  d.  Ögierr.  Alpenvereine 
VI.  1870.  p.  312. 

Schenk(M.),  Eine  Besteigung  des  Terglou.  —  Jahrb.  d.  österr.  Alpenvereüu, 
VI.  1870.  p.  66. 

G  raf  (F.),  Eine  Excuraion  auf  den  Nanos  in  Krain.  —  Mitthhd.  naturmee.  Ver. 
/.  Steiermark.  II.  1869.  p.  116, 

Trinker  (J.,)  Eine  Ersteigung  des  Nanos  bei  Nordoststurm.  —  Jahrb.  des  Österr. 
Alfen-Fer.  VI.  1870  p.  88. 

H  artnigg  (P.),  Eine  Tour  von  Assling  in  Oberkrain  nach  Wiodisch-Bleiberg  in 
Uaterkärnteo.  —  Jahrb.  d.  österr.  Alpenvereins.  VI.  1870  p.  55. 

Stur  (D.),  Das  Erdbeben  vonKlana  im  Jahre  1870.  —  Jahrb.  a.  KR.  geolog.  Reiehs- 
anstaU.  XXI.  1871.  p.  231. 

Die  Erdbeben  von  Klana  im  Karstgebirge  und  seiner  Umgebung  vom  J.  1869  und 
1870.  —  Ausland.  1871.  N.  42. 

Tomas  in  (P.),  Del  nome  d'Istria,  origini  finicie.  —  Areheogrqfo  Triestino.  N.  Ser. 
n.  1871.  p.  153. 

Zur  Abstammung  der  Magyaren.  -^  MiUhL  d.  Wiener  geogr.  Ges.  1871.  p.  348. 

Ueber  die  VolkswirthschaRs-  und  Handels- Verhältnisse  Ungarns  und  seiner  Neben- 
länder. —  FerxameUng  van  Consulaire  en  andere  berigten.  1871.  p.  85. 

Keleti  (K.),  Uebersicht  der  Bevölkerung  des  Staatsgebietes,  der  Wohnverhältnisse 
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und  Hausthiere  sämmtlicher  Länder  der  uogparisehea  Krone.  Pesth  (Verlbhl. 
des  Athenaenm)  1871.  16.  (10  Sg^r.) 

Keleti  (K.),  A  szent  Istvan-Korooa  orsz&gainak  o^pesseg^e  a  teriiletek  etc.  (Bevöl- 
kerang  der  Länder  der  heil.  Stephans-Krone,  mit  einem  Ausweis  des  Flachen- 
inhalts, Wohnungsverhäitnissen  und  Hausthieren.  Pest  (Athenaeum)  1871. 
39  S.  16. 

Reitter  (£.),  Eine  Excursion  ia's  Tatragebirg^e  —  ß^erhdl,  d,  naturforsch,  Fer.  in 
Brunn,  VIII,  1870  p.  3. 

Brachvogel  (M.),  Ueber  die  Theiss.  -^  fFestermann^s  MonaUheße,  1871.  Januar. 

Bericht  des  Konsulats  des  Norddeutschen  Bundes  zu  Pest  über  die  Handels- Ver- 
hältnisse im  J.  1870.  ~  Preuss.  NandeUarch.  1871.  N.  40  f.  49.  f. 

Ventura  (S.),  Die  Trenschin-Teplitzer  Schwefelthermen  in  Ungarn.  2.  Aufl.  Wien 
Braumüller)  1871.  gr.  8.  (10  Sgr.) 

Bf  unk  (E.),  Der  Kurort  Herkniesbad  nächst  Mehadia.  Wien  (Beck,  in  Comm.)  1871. 
8.  (1  Thlr.) 

Ungarische  Bäder.  I.  Mehadia.  H.  SzUacs.  —  Ausland,  1871.  N.  20.  30. 

Hirschfeld  (M.),  Der  Kurort  Buzias  und  seine  Stahlquelle.  Pest  (Aigner,  in  Comm.) 
1871.  8.  (1  Thlr.) 

Der  Neusiedler-See.  —  Mitthl.  d.  fFiener  geogr,  Gts,  1871.  p.  198.  246. 

Bevölkerung  und  Viehstand  von  Galizien  nach  der  Zählung  vom  31.  Dec.  1869. 
Wien  (Gerold's  Sohn,  in  Comm.)  1871.  gr.  4.  (20  Sgr.) 

Reisebilder  aus  Galizien.  —  Europa.  1 870.  N.  7. 

Heimathskunde  der  Bucowina.  Czernowitz  (Pardini)  1871.  8.  (10  Sgr.) 

Bevölkerung  und  Viehstand  von  der  Bukowina  nach  der  Zählung  vom  31.  Dec.  1869. 
Wien  (Gerold's  Sohn,  in  Comm.)  1871.  gr.  4.  (8  Sgr.) 

Eisig  (H.),  Briefe  aus  Siebenbürgen.  —  Ausland,  1871.  N.  28.  31.  33.  37.  41.  50. 

Das  Cibin-  und  Mühlengebirge.  —  Siebenbürg,  deutsch,  irochenbl.  1871.  N.  45  ff. 

Die  Serben  an  der  Adria.  Ihre  Typen  und  Trachten.  3.  u.  4.  Lief.  Leipzig  (Brock- 
haus) 1871.  Imp.  4.  (a  2  Thlr.) 

Bevölkerung  nnd  Viehstand  in  Dalmatien  nach  der  Zählung  vom  31.  Dec.  1869. 
Wien  (Gerold's  Sohn,  in  Comm.)  1871.  gr.  8.  (12  Sgr.) 

der  Militairgrenze  etc.  Ebds.  (12  Sgr.) 

Uebersicht  der  Waaren-Ein-  und  Ausfuhr  des  allgemeinen  österreichisch-nngariscben 
Zollgebietes  und  Dalmatiens  im  Verkehr  mit  dem  Auslände  im  J.  1870.  Wien 
(Gerold's  Sohn)  1871.  gr.  4.  (8  Sgr.) 

Die  Kerkafälle  in  Dalmatien.  —  H^üsensehafU.  Beü.  d.  Leips,  Ztg,  1871.  N.  30. 

Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Ragusa  für  1870.  —  Preuss.  Handelsarck.  1871. 
N.  29. 

Die   Schweiz. 

Ziegler  (J.  M.),  Mittheilungen  über  die  geographischen  Arbeiten  in  der  Schweiz. 

—  Mitthl  d.  Wiener  geogr.  Ges.  1871.  p.  131. 

Berlepsch  (H.  A.),  Schweizerkunde.  Land,  Volk  und  Staat.  Volks-Ausg.  1.  Lief. 
Brannschweig  (Schwetscbke  und  Sohn)  1871.  gr.  8.  (6  Sgr.) 

Brachelli  (H.  F.),  Geographie  und  Statistik  der  Schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft.  Leipzig  (Heinrichs'sche  Buchh.  Verl.  -Cto.)  1871.  gr.  8.  (16  Sgr.) 

W  irth  (M.),  Allgemeine  Beschreibung  nnd  Statistik  der  Schweiz.  Bd.  I.  Buch  1.  2. 
Das  Volk.  Buch  3.  Der  Verkehr.  Buch  4.  Versicherungswesen.  Buch  5.  Justitz- 
statistik.  Zürich  (Orell,  Füssli  u.  Co.)  1871.  gr.  8. 

Die  erratischen  Blöcke  der  Schweiz.  —  Gaea.  1871.  p.  31. 

Müller,  Wanderblöcke  in  Aargan.  -  Die  Natur.  1871.  N.  12  f. 

Hartman n  (R.),  Einiges  über  Pfahlbauten,  namentlich  der  Schweiz,  sowie  über 
noch  einige  andere,  die  Alterthumskunde  Europa' s  betreffende  Gegenstände. 

—  Z./.  Ethnologie.  111.  1871.  p.  93. 

Kell  er  (F.),  Entdeckung  einer  Pfahlbauansiedelung  zu  Heimenlaehen  bei  Berg 
(Cantoo  Turgau.)  -  Anzeiger  f.  Schweiz.  Alterthk.  1870.  p.  167. 

Grangier,  Antiquites  lacustres  pres  d'Estavayer  (Canton  deFribourg.)  —  Ebds. 
p.  169. 
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RefogiuD  bei  Mamera  am  Untersee.  —  ^ns.  /.  Schweizer  AUerthk.   1870.  p.  173. 
Brandstetter  (J.  L.),   Germanisclie  Personennamen  in  sehweizerisehen  Orts- 
namen. —  BL  für  fFüsenseh.,  Kunst  und  Leben  aus  der  kathoL  Schweiz.  N.  F. 

n.  1870.  p.  252.  356.  453.  545.  597. 
Brandstetter,  Der  Ortsname  „Rrenel^^  —  Anze^^r  f,  Schweizer  AUerthumsk. 

1871.  N.  1. 
Karzes  Orts-  und  Beyi>lkeran|^-Lexikon  der  Schweiz.  Zürich  (Schulthess.)  1871.  gr. 

8.  (22  Sgr.  6  Pf.) 
Die  Sprachverhältnisse  in  der  Schweiz.  ~  Magaz.  /.  d.  Lü,  d.  Auslandes.  1871. 

N.  11. 
Beitriige  znr  Statistik  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft.  14.  Hft.  Geburten, 

Sterbefälle  aod  Tranangeo  in  der  Schweiz  im  J.  1868.  Zürich  (Orell,  Füssli 

n.  Co.)  1871.  gr.  4.  (1  Thlr.) 
fiidgenSssische  Volkszählung  am  1.  Cbristmonat  1870.  —  Z.  /.  schweizer  Statistik, 

Jahrg.  VII. 
Bevälkerungsbewegang  in  der  Schweiz  im  J.  1868.  —  Ebds. 
Summarische  Uebersicfat  der  Ein-,  Ans-  mid  Durchfuhr  in  der  Schweiz  während 

der  J.  1867—70.  —  Ebds. 
Die  Ausfuhr  der  Schweiz  nach  den  Verein.  Staaten  von  Nordamerika  im  J.  1870. 

—  Ebds. 
Barnewitz  (P.),  Die  Alpenbahnen,  insbesondere  das  St.  Gotthard-Project.  — 

(;b&«s.XX.  1871.  N.  11  f. 
Tsehudi  (J.),  Granbnnden  und  Veltlin.    Reisetaschenbuch.  9.  Aufl.  St  Gallen 

(Scheitiin  u.  ZoUikofer)  1871.  8.  (28  Sgr.) 

—  Ostschweiz.  Reisetaschen  buch.  3.  Aufl.  Ebds.  8.  (1  Thlr.  10  Sgr.) 

—  Ur-  und  Südschweiz.  Reisetaschenbuch.  3.  Aufl.  Ebds.  8.  (1  Thlr.  10  Sgr.) 

—  Wallis,  Tessin,  Lage  maggiore,  Comersee,  Snd-Monterosathäler  und    Brianza. 

Reisetaschenbuch.  Ebds.  8.  (24  Sgr.) 
Rambert  (E.),  Les  Alpes  suisses.  4«  Ser.  Basel  (Georg)  1871.  gr.  8.  (1  Thlr.) 
Bcrlepsch  (H.  A.),  Schweiz.  6.  Aufl.   Rev.   Abdr.  für  1871.    Hildburghausen 

(Meyer)  1871.  8.  (1  Thlr.  20  Sgr.;  illustr.  Ausg.  2  Thlr.  25  Sgr.) 
Berlepsch,  Nouveau  guide  en  Süsse.  3«^  edit  revue  et  augmentee  par  E.  Rambert 

Hüdburghausen  (Meyer)  1871.  8.  (1  Thlr.  20  Sgr. ;  illustree  3  Thlr.) 
Bädecker  (K.),  Die   Schweiz  nebst  den  angrenzenden  Theilen  von  Oberitalien, 

Savoyen  und  Tirol.    13.  Aufl.  Coblenz  (Bädecker)  1871.  8.  (1  Thlr.  22  Sgr. 

6  Pf.) 
Osenbrüggen  (E.),  Wanderstudien  aus  der  Schweiz.  NeueF.  Schalfhausen  (Hnrter) 

1871.  8  (1  Thlr.  6  Sgr.) 
Whymper  (Ed.),  Scrambles  among  the  Alps  in  the  Years  1860-61.  With  maps  and 

illustrations.     London  (Murray)  1871.  448  S.  8.  (21  s.) 
Tyndall  (J.),  Hours  of  exercise  in  the  Alps.    London  (Longmans)  1871.  480 

8.  (12  s.  6  d.) 
Murray' 8  Handbook  for  Travellers  in  Switzerland  and  the  Alps  of  Savoy  and 

Piedmont  14^  edit  London  (Mnrray)  1871.  620.  S.  12.  (10  s.) 
Studer  (G.),  Ueber  Eis  und  Schnee.    Die  höchsten  Gipfel  der  Schweiz  und  die 

Geschichte  ihrer  Besteigung.  2.  Abthl.  Walliser-Alpen.  3.  Abthl.  Bernina. 

Bern  (Dalp)  1871.  8.  (2  Thlr.) 
Würtemberger  (L.),  Ueber  die  Entstehung  des  Schaffhauser  Rheinfalles.  —  iV. 

Jahrb.  f.  Mineratogü.  Hft  6.  vgl.  Ausland  1871.  N.  43.  f.  46.  49. 
Schaible,  (Jeher  Pegelbeobachtungen  am  Boäensee.  ^- Schriftendes  f^er.  f.  Geseh, 

d.  Bodensees.  Hft.  ü.  1870.  p.  96. 
Keller  (F.),  Die  römischen  Warten,  Speculae,  längs  des  linken  Rhetnufers  vom 

Bodensee  bis  Basel.  —  Anx/sigerf.  Schweizer  AUerthumsk.  1871.  N.  2. 
Natsch  (J.  A.),  Altes  Eisenbergwerk  am  Gonzen  bei  Mels  (St  Gallen.) — Anzeiger 

f.  Schweizer  AUerthumsk.  1871.  N.  1. 
Ueber  Dorfanlagen  im  unteren  St.  Gallen*schen  Rheinthale.  — Anzeiger  f,  Schweizer 

AUerthumsk.  1871.  N.  1. 
Statistisches  Jahrbuch  für  den  Kanton  Bern.  Bern  (Huber  u.  Co.)  1871.  gr.  8.(1  Thlr. 

10  Sgr.) 
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Haoptergebuiflse  der  Volkssahluiig  vom  1.  Decbr.  1870  im  KaBtoDBern.  Bern(H«te 

Q.  Co.)  1871.  ^r.  8.(16  S^r.) 
Recensemeat  de  la  popnlation  da  1.  Decbr.  dans  le  caoton  de  Bera.    Ebda.  gr.  %. 

(16  Sgr.) 
Goide  throngph  Lacerne  ad  its  eovirons.  Lnzera  (Gebhardt)  1871.  32.  (8  Sgr.) 
Tschad!  (J.),  Rigi  and  Rigibaho.  Für  ToarUteo.  St  Gallen.  (Scheitlin  n.  ZoUi- 

kofer)  1871.  8.  (8  Sgr.)  —  Daaselbe  2.  Anfl.  Ebda.  (12  Sgr.,  geb.  20  Sgr.) 
Maeder  (D.),  Vitznao  am  Rigiberge  and  seine  Alpenbahn.  Aara«  (Gbriaten)  1871. 

gr.  8.  (8  Sgr.) 
Die  Volkszähloog  im  Kanton  Zürich  am.  1.  Dec.  1870.  —  Zürich  (Herzog)  1871. 

Lex.  8.  (12  Sgr.) 
Douglas  (J.  S.),  DieSalzfloh,  das  Schwarzborn  and  Tschaggwiser 

in  Montavon.  —  Z.  d.  deutschen  Alpenvereins.  II.  1871.  p.  3. 
Spengler  (A.),  Davos-Platz  5000  voet  boven  de  zee,  in  het  terineraeke 

Graawbanderland.  Verblijfplaats  ter  genezing  van  teringlgders.  Uit  ket  Hoog- 

daitscben  door  A.  W.  J.  Zobli.  Arnhem  (Thieme)  1870.  gr.  8.  (f  0,50.) 
Die  Heilquellen    und  B'ader  von  Tarasp.    3.  Aafl.  Chor  (Grabenmaui)   1871.  8. 

(5  Sgr.) 
d'Estaing  de  Villen eave  (R.  A.),  Gnide  pratiqne  ponr  Vevey  et  aes «■viroas. 

Avec  un  plan.  Vevey  (Loertscher  aod  fils)  1871.  202  S.  16.  (2  fr.) 
Guide  aouveau  de  l'etranger  a  Creneve  en  1871.  Le  tour  da  lac,  avec  ob  plan  de 

la  ville.  Gen^ve  (Jullien)  1871.  78  S.  18.  (60  c.) 
— ,  des  Prangers  dans  Geaeve  et  %ts  environs.   De  Geneve  a  ChaiaoaBiz  par  li 

vall^e  de  l'Arve.  Edit  entierement  refondue.  Aan^  1871.  Laasanae  Vl>  55  S. 

8.  (50  c.) 


Frankreich. 

Joanne  (A.),  Geographie,  histoire,  statistique  et  archMogie  des  89  d^partemeats 

de  la  Franc.  Paris  (HacheUe  a.  Co.)  1870.  132.  S.  18.  (1  fr.  50  c) 
Die  niedrige  Gesittungs-  and  Bildoagsstufe  in  Frankreich.  —  Globus,  XVIU.  1870. 

N.  14. 
Phillips,  Prüfung  des  iberischen  Ursprunges  einzelner  Stammes-  und  St&dteDamei 

im  südlichen  Gallien.  —  Süxungsber.  der  fTiener  Akademie  der  WUsensekttfUsL 

Phäos.'Mst  Cl.  LXVll.  1871.  p.  345. 
Simon  (Th.),  Das  Lager  des  Attila  in  den  catalaunischen  Gefilden.  —  CorrespoK- 

denM  d.  deutschen  Ges,f,  Anthropologie  1871.  No.  2. 
Frankreichs  politische  Gestaltung  zu  Anfang  Dezember  1870.  —  Petermann^s  Mä- 

iheiL  1871.  p.^2. 
Bf  argaine  (C),  Etüde  snr  le  projet  d*ao  canal  lateral  a  la  riviere  d'Aiane,  de 

Vouziers  ä  Saiate  •  M^nehould,  avec  prolongement  jasqu'a  Revigny.     Saiatc- 

Meoehould  1871.  27  S.  8. 
Le  Ray  (L.  D.),  Bell-Ile-en-Mer;  description  et  histoire.   Lorient  1870.  46  S.  16. 

(1  fr.)       , 
Piedvache,  Etüde  sur  le  mouvement  de  la  popnlation  daas  rarrondiaaeaieot  dr 

Dinan,  d^partement  des  CAtes-du-Nord.    Dinan  1871.  40  S,   16. 
Trottvilie  and  tbe  Calvados  Shore.  —  BlachooofCs  Magaz,  1871.  October. 
Angustin  (G.  L.),  Etudes  snr  les  localit^s  les  plus  remarquables  de  la  Veaetie 

armoricaioe,  comprise  actuellement,  en  majeure  partie,  ^ans  le  departemeat  da 

Morbihan.     Lorient  1870.  72  S.  16. 
Le  Saint  (L.)»  La  Bretagne  aocienae  et  moderne.  Luaoges  et  Isles  1870.  144  S.  8. 
Kohl  (J.  G.),  Ueber  die  geographische  und  strategische  Position  der  Stadt  Orleaas 

an  der  L'oire.  —  Ausland  1871.  No.  34. 
Nouvean  guide  de  Tetranger  ä  Bordeaujc.    Nouv.  edit.    Bordeaux  (Chaunas)  1871. 

VII,  135  S.  16.  (1  fr.  50  c.) 
Baimade,  Nouveau  guide  du  voyageur  a  Biarritz  et  aujc  promenades  dea  eaviroas 

et  du  nord  de  TEspagne.   2e.  edit.    Bayonne  1871.    16. 
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Thieesing  (J.),  Skissen  an«  Säd-Frankreich.  —  .4us  aUmi  fTtUthmlen  1870.  Oc- 

tober.  p.  17. 
— ,  Volksweiaheit  aus  den  mittiigigen  Frankreick.  —  Ebda.  187  K  Septeaiber. 
Jaqaet  (6.)»  Der  kleinste  Staat  (Gonst).  —  Ebds.  1871.  September. 
Rassel  (Gönnt  Henry),  Panand  tlie  Pvrenaes,  with  two  mapa  and  a  Panorama. 

London  (Longmans)  1871.  80  S.  12.  (5  s.) 
Boy  er  (£.),  Une  riaite  i  Bernadette  et  a  la  grotte  de  Lonrdes,  pr^c^dee  de  ren- 

seifnements  snr  Lonrdes  et  ses  envlrons.  2e.  edit  Limoges  1871.  8. 
SekilTsverkehr  von  Marseille  im  Jabre  1870.  —  Prmu*,  HmideUareMv  1871.  No.  15. 
Tsebodi  (J.),  Savoyen  und  das  angrenzende  Piemont  nnd  DanpUne.  Reiaetaseben- 

baeb.  Zfirieb  (Ordl,  Fossil  &  Co.)  1871.  8.  (1  Thlr.  10  Sgr.) 
Deseostes  (F.),  Atravers  la  Hante-Savoie.    Lovagny,  gorges  da  Fier,  et  lae 

d'Anneey.    Itineraire  pratiqoe,  bistoriqne  et  pittoresque.    Cbambery  1870. 

128  S.  16.  (1  ir.) 
Pioavea«  goide  praetiqae  mWeal  et  pittoresqae  anx  eaaz  d'Aix,  en  Savoie  7e.  ^dit. 

Cbamb^rv  VlII.  143  S.  16. 
Ein  keltiscbes  Herenlanom  nnd  Pompeji  (Adaatoea),  —  jhuland.  1871.  No.  29  . 
Le  petit  gnide  de  r^cranger  ii  Lyon.  Lyon  1871.    112  S.  32.  (25  e.) 
Clos  (L.),  Valie  de  Baome.  Lons-le-Sanlnier  1871.  8. 

Belgien.    Die  Niederlande. 

Der  Belgier  Vanderkindere  iiber  die  Stellang  der  Flamingen.  —  Globus»  XIX.  1871. 

p.  43. 
Der  auswärtige  Handel  and  die  ScbiffiTabrt  Belgiens  im  J.  1869.  —  Pretus.  Hmtdeli- 

«reAtir.  1871.  No.  3. 
Belgiens  Handel  mit  dem  Avalande  in  1867—1869.  —  Pretu:  HmdeUareMv.  1870. 

No.  49. 
Gommeree  ezl^rieor  de  la  Belglqae  en  1868.  —  4niud,  du  eommeree  MEUrimif,  1871. 

Jan  vier. 
Der  SebüTsverkehr  Belgiens  in  den  Jahren  1867—69.  —  Preuu,  Handeltarekm  1871. 

No.  24. 
Belgien's  Speeialhandel  mit  dem  ZoUverein  in  1868 — 70.  —  Prmtu,  HmuteUarehiv. 

1871.  No.  27. 
Baedeker  (K.),  Belgien  nnd  Holland.   Handbneb  fnr  Reisende.   11.  Aafl.  Coblenz 

(Baedeker)  1871.  8.  (1  Thlr.  10  Sgr.) 
—^  Belgiqne  et  Hollande.  6e.  Mit  Ebds.  1871.  8.   (1  Tblr.  10  Sgr.) 
—,  Belgium  and  Hoüand.  2d  edit.    Ebds.  1871.    8^  (1  Thlr.  10  Sgr.) 
Gaide  de  l'^tranger  dans  Broxelles  et  les  environs.  8e.  Mit.  Bruelles  (Kiessling  & 

Co.)  1871.   16.  (20  Sgr.) 


Handelsbericht  des  Konaolata  n  Littieh  für  daa  J.  1870.  —  Prmus,  HantMsankiv. 

1871.  No.45. 
Wiekam  p  (P.  H.),  Aardrtjkskandig  woordenboek  van  Nederland.  A0.  1.  2.    Tiel 

(Mii$)  1871.  gr.  8.  (f.  1^0.) 
£]berts  (W.  A.),  Kleine  aardrijkakande  van  het  koninkrijk  der  Nederlande  in 

dortig  lesaen.  5.  verm.  dr.  Leiden  (Engels)  1871.   kl.  8.  (f.  0,  30.) 
G  roenier  (A.),  Leiddraad  bi>  het  onderwys  in  de  aardryksknnde  van  Nederland. 

Alkmaar  (Goster  en  zoon)  1871.   6  en  32  bl.  8.  (f.  0,50.) 
Liagerwey's  aardryksknnde  van  Nederland  en  z^ne  oveneescbe  bezittingen. 

4e.  verb.  dr.  Amsterdam  (Brinkman)  1871.   132  bl.  8.   (f.  0,50.) 
S  melik  (J.),  Het  kaarüezen.    Leerboekje  over  de  aardr^kskunde  van  Nederland. 

s'Gravenbage  (SmUs)  1871.   16  bl   8.   (f.  0, 12.) 
Veenendaal  (L.  L.),  Aardrijkskunde  en   Chronologie  van  Nederland  voor  de 

hoogste  afdeeling  van  de  middelste  blasse  der  lagere  school.     3.  verm.  dr. 

Amsterdam  (Hoogenboon)  1870.  kl.  8.   (f.  0.  08.) 
— ,  Aardrijksknnde  van  Nederland  voor  de  längste  afdf  eling  van  de  middelste  klasse 

der  lagere  school.  de.  verm.  dr.  Amsterdam  (Hoosenboon)  1670.    8.    (f.  0, 05.) 
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StatiBtisehe  beseheidea  voor  het  koniogrijk  der  NederbadeB.    2e  deeL     2e.  stok. 

i  e.  gedeelte.    Eokel  provinciale  en  haishoadelijke  rekeaiDgen.    2e.  gededtc 

GeDMoterekeaingen  over  1865  en  1866.  Uitgeg.  door  het  depart  vas  binneDL 

zaken.  'sGraveahage  (van  Weelden  eaMingelen)  1870.  684 eo  111 U.  roy.  8.  (f.3.) 
Allgemaeae  Statistiek  van  Nederland.  Ui^eg  door  de  vereeni^ag  voor  de  atatistidt 

in  Nederland.   2e.— 4.  aa.  Leidea  (Sijthoir)  1870.  Roy  8.  (a  f.  1,  40.) 
Heaket  (N.  H.),  Lokaal-spoorwegen  in  Nederlaad.    Amsterdam  (van  der  Mad^ 

1871.   35  BL  m.  1.  gelith.  geU.  kaart.  8.  (f.  0,  60.) 
Commerce  des  Pays-Bas  ea  1866  et  1867.  —  Annal.  du  commeree  exierieur,  187  t 

F^vrier. 
Wall i B|ps  (H. E.),  Gelderlaad.  Aardrijkskundii; handboekje.  Arabern (Swaao)  1S7L 

51  Bl.  kL8.  (f.  0,25.) 
Laatsbeer  (M.  F.),    Zelaadia  illostrata.    Veraameling  vaa  kaarten,  portrettet, 

platen,  enz.  betreffende  de  ondheid  en  gescbiedenis  van  Zeelaad,  toebehooreade 

aaa  bet  Zeenwscb  genootscbap  der  weteascbappen.  Afl.  1 — 3«  Middelburp  (AI- 

torffer)  1870.  gr.  8.  (a  f.  1,  80.) 
Regt  (J.  W.),  Aardrijkskandige  besebr^viag  der  proviadeZaid-Hollaad  ten  dieait« 

der  scholen.  Alpbea  (Gambier  van  Nooten)  1870.  4  ea  144  S.  8.  (f.  0,40.) 
Tersteeg(D.  F.),  OfBcieele  gids  voor  de  bezoekers  vaa  Amsterdam.    Amaterdia 

(Bronwer)  1871.  kl.  8.   (f.  0,40.) 
Jahresbericbt  des  Koasulats  zn  Amsterdam.  —  Preuss,  Uanddsarehiv  1871«  No.  3S. 
Verslag  over  den  toestand  vaa  bandel,  scheepvaart  en  agverheid  te  Amsterdam  ii 

1870.  Amsterdam(J.  Maller)  1871.   175  ßl.  gr.  8.   (f.  1,50.) 
Jahresbericbt  des  Konsulats  zu  Rotterdam  für  1870. —  Preuss.  ffandebarckiv.  1871. 

No.  43. 
De  stad  Nijmegea,  ea  bare  omstreken,  geschiedknadig  ea  plaatsel^k  beaehrewea. 

Nieawealtg.  door    J.  H.  Klappert.  Njjmegea  (Craaeadoac4|  ea  z.)  1871.   8fa 

92  Bl.    1871.   8.  (f.  0,45.) 
Jahresbericbt  des  Vice-Koasalats  zn  Haarliagea  für  1870.  —  Prmtts.  HandeUartku. 

1871.  No.  39. 

Grossbritanniea. 

Haogbtoo  (T.),  A  Geography  with  History  of  the  British  Jslaads  aad  the  Railwavs. 

P.  L   Loadoa  (PbUip)  1871.   12.   (6  d.) 
M ä Ide a  e  r  (R.),  Ria  Blick  aof  England.  ~  Jut  allen  f^MheOen.  1871.    August. 
Vergleichende  Statistik  des  vereinigten  Königreiches  Grossbritaaaiea  in  den  Jähret 

1825,  1850  nad  1870.  --  Z.  d.  k.  ffreuss.  sUdui,  Bureaus  1871.   p.  174. 
Haadel  Baglaads  mit  seiaea  Coloniea.  —  Prmiss.  Handtitardm  1871.   No.  ]5. 
Emigration  aad  Immigration.  —  Joum.  ofthe  Statut,  Soc.  qf  London  1871.    p.  81. 
Agricaltoral  SUtistics  of  Great  BriUin  and  Ireland.  —  ibid.  p.  93. 
Bergwerk-  ond  Miaea-Statistik  Englands.  —  Ausland  1871.  No.  23. 
Barkart,  Vergleichende  Znsammenstellang  der  Berg-,  Hatten-  aad  Salzwerk«- 

Prodaktioa  Grossbritaaaiens  und  Prenssens  in  dea  Jahrea  1867-^69.  —  Berg- 

und  Hüttenmänn,  Ztg.  1871.  No.  13.  15  f. 
Alpbea  (D.  F.  vaa),  Reisverhaleo  van-en  herinaeriagen  aaa  eea'  togt  via  Harvvich, 

Loadoa  en  Weymontfa,  naar  de  Normaadische  of  kaaaal-eilaadea  Jersev  ea 

Gnerasey.  's  Gravenhage  (vaa  't  Haaff)  1871.  XI,  217  Bl.  8.  (f.  2.) 
Raveasteia  (B.  G.),  Loadoa ,  Englaad  and  Scbottlaad.    2.  Aafl.    Hildbanrliaasei 

(Meyer)  1871.  8.  (2  Thir.) 
Bradshaw's  Haadbook  for  Toorists  in  Great  Britain  aad  Irelaed.  New  edit.  Lon- 
don (Adams)  1871.    16.  (5  s.  6  d.) 
Black 's  Where  Shall  we  go?    a  Gaide  to  the  bealthtiest  and  most  beantifiil  W»- 

tering  Places  in  the  British  Islands.     7th.  edit    Loadoa  (Loagmaas)  1871. 

270  S.    16.  (2  s.  6  d.) 
Roatledge's  Guide  to  Loadoa  aad  its  Sabarbs.  New  edit.  Loadoa  (Rootledn) 

1871.  200  S.   12.   (Is.) 
Gollias'  illastrated  Gaide  to  Loadoa  aad  aeighboarhood.  Loadoa  (Gollias)  1871. 

186  S.  12.   (Is.) 
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Baedeker  (K.),  London  nebst  Ansflägen  naeh Süd-England,  Wales  und  Schottland. 

4.  Aufl.  Coblenz  (Baedeker)  1871.  8.  (1  Tblr.  20  Sgr.) 
The  New  Guide  to  Eastboume  and  its  Neighbonrhood.    London  (Simpkin)  1871. 

132  S.    12.   (1  8.) 
Arthur's  Pictnresque  Guide  to  Leamiogton,  Warwick,  Stratford-on-Avon,  Kenil- 

worth  and  Neighbourbood.  Leaaiington  (Arthur)  1871.   8.   (1  s.) 
The  Tourist's  Picturesque  Guide  to  Liverpool  and  its  Environs.  Liverpool  (Gilling) 

1871.   178  S.   12.   (1  s.) 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Liverpool  für  das  Jahr  1870.  —  Preuss.  Handelt- 

«vjAwl871.  JVo.  34. 
Banks  (W.  S.),  Walks  in  Yorkshire,  Wakefield  and  its  Neighbourbood,  with  Map. 

London  (Longmans)  1871.    12.  (6  s.) 
Brearey  (C.  B.),  The  Tourist's  Picturesque  and  Medical  Guide  to  Scarborough  and 

itsViciBity,  with  maps  etc.  London  (GraphotypingComp.)  1871.  92  S.  12.  (1  s.) 
Walbran  (J.n.),  A. Guide  toRipon,  FountainsAbbey,  BrimhamRocka,  Hackfnll  etc. 

9th.  edit.   Ripon  (Harrison)  1871.    106  S.    12.   (1  s.) 
The  Tourist's  Picturesque  Guide  to  Leeds  and  its  Vicinity.   London  (Graphotyping 

Comp.)  1871.   80  S.   12.   (1  s.) 
H  eine  (W.),  Sommeransflug  nach  Derbyshire.  —  W^etUrmmaCt  MonatthßfU  1871. 

Septembißr. 
The  Visitor's  Guide  to  Malvern.  Malvern  (Burghope)  1871.  100  S.  12.  (1  s.) 
Heine  (W.),  Ein  Sommerausflug  nach  Wales.  —  fFettermann*9  Monatshefte.  1871. 

April  f. 
Hey  wo  od  (A.),  Tourist's  Guide  to  North  Wales.    Manchester  (Hey  wood)  1871. 

12.   (1  s.) 
Bradbury  (J.),  North  Wales :  How  to  see  it  for  fonr  Guineas.  New  edit   London 

(Simpkin)  1871.   112  S.   12.  (1  s.) 
Schiffs-  und  ffandelsbewegung  von  Swansea  in  1869  und  1870.  —  Preuss,  Handels- 

arcfdv  1871.   No.  35. 
Alterthümer  in  Cornwallis.  —  Ausland.  1871.  No.  5. 
Be  d d o  e  (J.),  On  the  Anthropology  of  Devon  and  Cornwall.  —  Artthropolog,  Review^ 

1870.  p.  85. 

Ware  (J.  Redding),  The  Isle  of Wight,  witb  Photographic  lllustrations,  by  R.-Sedg- 

Eeld  and  F.  M.  Good.  2d.  edit   London  (Provost)  1870.  182  S.  4.  (12  s.) 
Gio  ver's  illnstrated  Guide  and  Visitor's  Companion  through  the  Isle  of  Man.  New 

edit  London  (Simpkin)  1871.  242  S.  12.  (1  s.) 
Martineau  (H.),  A.  Complete  Guide  to  the  Lake  District  of  England.    4  th.  edit. 

London  (Simpkin)  1871.   374  S.  12.  (3  s.  6  d.) 
Hunnewell  (J.  F.),  The  Lands  of  Scott   Edinburgh  (Black)  1871.    516  S.    8. 

(10  s.  6  d.) 
B I  a  ck ' s  Picturesque  Tourist  of  Scotland.     19  th.  edit    Edinburgh  (Black)  1871. 

648  S.  12.  (8  s.  6  d.) 
Bradbury  (J.),  Scotland:  How  to  see  it  for  five  Guineas.    New  edit.    Manchester 

(Heywood)  1871.     100  S.     12.     (1  s.) 
The  Tourist's  Picturesque  Guide  to  Edinburgh  and  its  Environs.    Edinburgh  (Men- 

zies;  1871.   88  S.    12.   (1  s.) 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Glasgow  für    1870.   —  Preuss.  Handelsarehiv. 

1871.  No.  23. 

Die  schottische  Insel  Staffa  und  die  Fingalshöhle.  —  Ausland  1871.    No.  15. 

C  o  wie  (R.),  Shetland,  Descriptive  and  Historical,  belog  a  Gradoation  Thesis  on  the 

f nhabitants  of  the  Sbetland  Islands ,  and  a  Topographical  Description  of  that 

Country.    London  (Simpkin)  1871.  326  S.  12.  (4  s.  6  d.) 
Bcddoe  (J.),  The  Kelts  of  Ireland.  —  Journal  of  Anthropology.  1870.  p.  117. 
Gilben  (J.),  Die  Irländer  und  ihr  Einfluss  auf  die  Meinung  Englands.  —  Im  neuen 

Reich.    1871.  p.  611. 
Siniddy  (R.),  An  Essay  on  the  Druids,  the  Ancient  Chnrches,  ad  the  Round  Tower 

of  Ireland.    Dublin  (Kelly)  1871.    250  S.  8.  (4  s.) 
Mnrray's  Handbook  for  Travellers  in  Ireland.  3d.  edit  London  (Murray).  460  S. 

12.  (12  s.) 
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Godkio  (J.)  and  Walker  (J.  A.),  The  New  Handbook  of  Ireland:  an  illostratH 

Guide  for  Tonrists  aod  Travellers.  Dobltn  (Steam  Priotiiig  Comp.)  1671.  A^y 

12.  (5  8.) 
Black'«  Pictureaqae  Tonrist  of  Ireland.    Utk.  edit.   Edinbargk  (Black)  IST! 

424  S.  16.  (5  8.) 
Bradbnry  (J.),  Killaroey  and  the  Sontb  of  Ireland:  How  to  see  thera  for  ei^ht  Gs- 

neas.    London  (Simpkin)  1S|71.  120  S.  12.  (1  s.) 
The  ToDrisfa  Pictoresque  Guide  to  Kiliarney  aod  Cork.    London  (Gmphot^p» 

Comp.)  1871.  132  S.  12.  (l  s.) 
Bradbury  (J.),  Dublin  ad  the  County  of  Wicklow:    How  to  see  them  for  foar  ar 

a  half  Gaineas.     London  (Simpkin)  1871.  118  S.  12.  (1  s.) 
Jahresbericht  des  Konsnlats  zu  Belfast  fnr  1870.  —  Prmut.  HandeUarekiv.  IST: 

No.  29. 
Heywood*s  Golde  to  Galway   and  the  Western  Hiphlands  (Connemanu)    Mai- 

ehester  (Hey wood)  1871.  12.  (1  d.) 
Br  ad  bury  (J.),  Connemara  and  the  West  CoasI  of  Ireland.   Manckester  (HaywMd 

1871.  104  S.  12.  (1  s.) 
The  Tonrist's  Pictoresque  Golde  to  the  Western  Islands  (Connemara.)     Lea^i 

(Grapkotypine  Comp.)  1871.     58  S.  12.  (1  s.) 
Jahresbericht  des  Konsnlats  in  La  Vallette,  Malta,  for  1870.  —  Preuss.  HmM- 

ardüü.  1870.    No.  20. 

Dänemark.    Schweden  ond  Norwegen. 

Morray,  Hand  «-Book  for  Travellers  in  Denmark,  Norway,  and  Swedea.  3d  eüi 

with  Maps  and  Plans.    London  (Morray)  1871.  171  S.  12.  (15  s.) 
Die  Steingräber  in  Dänemark  ond  Schweden.  —  Carrespondensblatt  der  deadukt 

Ges.  für  jinikropologie.  1871.  No.  1. 
Nordiska  Taflor.    Pittoreska  ntaigter  frin  Sverige,  Norge  og  Danmark.  Lief.  1 1 

Stockholm  (Bonnier)  1870.  4.  (ä  70  öre.) 
Statistiek  Tabelvaerk.    Tredie  Raekke,  syttende  Bind,  indeholdende  Tabeller  «fir 
'  Kongeriget  Danmarks  Vare-lndfarscl  og  UdCersel  samt  Skibsfart  og  Braca^ 

viinsprodnction  m.  m.  i.  Pinantsaaret  1869 — 70.    Uitgivet  af  det  statistisb 

Bareao.    Kopenhagen  (Gyldendal)  1870.  204  S.  4.  (1  Rd.) 
Jahreabericht  des  Consulats  zu  Kopenhagen  för  1870.  —  JPreuss.  HandeUareßuv,  ISTI. 

No.  19  f. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Helsingör  für  1870.  —  £bds.  1871.  No.  27. 
Ein-  und  Ausfuhr  von  Friedrichshafen  (Dänemark)  ia  1870.  —  Ehds.  1871.  No.  24 
Mein  icke,  Island  und  seine  Bewohner.  —  Globus.  XYÜL  1870.  p.  345.  360. 
— ,  Aus  Shepherd's  Reise  in  Island.  —  Ebds.  XX.  1871.  No.  9. 
Hjattalin  (J.  A.),  An  loelanders  Notes  ob  loeland. —  Batesy  lüustrated  Trmtk. 

1870.  p.  252.  264.  302. 
Smaaskizier  fra  en  Islandsreise  i  Sommeren  1867,  af  Benedicte.    Ny  Raekke.    E»- 

penbagen  1870.  250  S.  8.  (1  Rd.  48  s.) 


Ravensteia  (A.),  Die  SkandinavUebe Halbinsel.  —  jius  aüm  fFelMmien,  ]S:i 

Mai  ff.  ' 
BevSlkemngs  -  Statistik  Schwedens  nach  der  Zählung  vom  31.  Deeeadber  1870.  - 

Z.  d,  Ges.  /.  Erdkunde.  1871.  p.  89. 
Handel  und  Industrie  Schwedens  in  den  Jahren  1869  und  1870.  —  Preuss,  HwiHi' 

archiv.  1871.  No.  27. 
Richardt  (F.),  Schwedische  Rittergüter  und  Schlösser.     1.  Serie.    Herrenstu 

und  Schlösser  in  der  Landschaft  Södermanland.    4  Lief.    Leipzig    (RoUffl 

1871.  qu.Fol.  (20Th]r.) 
The  Traveller  s  Guide  in  Sweden  and  the  mest  interesting  Places  in  Norway.  Stad- 

holm  (Bonnier)  1871.  8.  (3  Thir.) 
Handels-  und  Sehifffahrtsbewegung  in  Sundsval  im  Jahre  1870.  —  Preuss,  HwM- 

archiv.  1870.  No.  16. 
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Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Norrkoping  fdr  1870.  —  Prmus,  HoHdeUarcA.   187 1. 

No.  24. 
Handelsbewegung  von  Ystad  in  1870.  —  Ebds.  1871.  No.  21. 
Jahresbericht  der  Konsalar- Agentur  zu  Aalesund  für  1870.  —  Ehds.  1871.  IH.  24. 
Haudels-  und  Schiffsverkehr  von  Hammerfest  im  Jahre  1870.  —  Ebds.  1871.  No.  24. 
Haodelsbeweguag  auf  der  Insel  Gothland  in  187U.  —  Ebds.  1871.  No.  25. 
Pettersson(C.  A.),  Lapplaad,  dess  natnr  tch  folk,efter  fyra  somrars  vandringar, 

i  bilder  och  text  skildrade.  Heft  1—6.  Stockholm  (Ecklnnd)  1870.  4.  (k  75öre.) 
A  Spring  and  Summer  in    Lapland.    By  an    Old  Bushman.    2ad.  edit.     London 

(Groombridge)  1871.   416.  S.   8.  (5  s.) 
Mehwald  (Fr.),  Bericht  über  Lapplands  allgemeine  Aasstellung  in  Tromsö  im 

August  und  September  1870.  —  Globus,  X(X.  1871.  p.  108.  120. 
Enf^lisehe  Touristen  in  Lappland.  —  j4usUtnd.  1871.  No.  8. 
V  o  ges,  Ein  Winter  unter  der  Erde  in  Lappland.  —  Buch  der  ff^eU»  1871.  Heft  4. 
Bradbury  (J.)y  Norway;  its  Fjords,  Fjelds  and  Fosses:  how  to  See  them  for 

fifteen  Guineas.   New  edit.  London  (Simpkin)  1871.  132  S.  12.  (2  s.  6  d.) 
Campbell  (J.  R.),  How  to  see  Norway.  London  (Longmans)  1871.  92  S.  8.  (5  a.) 
B  j  Ö  r  nsen  (B.),  Love  and  Life  in  Norway.   Traoslated  from  the  Norwegian  by  Hon. 

Augusta  Bethell  and  Augusta  Plesner.   London  (Cassell)  1870.    158  S.     12. 

(2  s.  6.) 
ß  arnard  (M.  R.),  Sketches  of  Life,  Scenery,  and  Sport  in  Norway.    London  (Cox) 

1871.  320  S.  8.  (6  s.  6  d.) 
Leben  und  Treiben  der  norwegischen  Renthierjäger.  —  Atuland,  1871.  No.  3. 
31ix  (F.  A.),  Guide  for  Christiana  og  Omegn.  Christiania.  1871.  8.  (40  m.) 
— ,  Guide  to  Christiania  and  its  environs.  —  Ebds.  (48  ss.) 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Drontheim  für  1870.  —  Preu4s>  Handekarclu  1871. 

No.  42. 
Handels-  und  Schiffsverkehr  von  Stavanger  und  Haugesurd  in   1870.  —  Preuss, 

Handeisarch,  1871.  No.  22. 
B  roch  (0.  J.),  lies  des  cdtes  de  Norvege,  superficie  et  population  d^apres  le  recen- 

sement  du  1er  jan vier  1865.  —  BulL  de  la  Soe.  de  Geogr.  Fle,  S4r.  1.  1871. 

p.  106. 
Gosse  (E.  W.),  The  Lofoden  Islands.  ^  FroierM  Magaz,  1871.  November. 

Das  europäische  Russland. 

Statistische  und  andere  wissenschaftliche  Mittheilungen  ans  Russland.  4.  Jahrg. 
St.  Petersburg  (Rottger)  1871.  f^t.  8.  (1  Thlr.) 

Denkschriften  des  kais.  russischen  militärisch-topographischen  Depots.  Bd.  XXXll. 
St.  Petersburg  1871.  4.  (Russisch.) 

Grewingk  (C),  Ueber  heidnische  Gräber  Russisch-Litauens  und  einiger  benach- 
barten (vegeaden,  insbesondere  Lettlands  und  Weiss  -  Rosslands.  Leipzig 
(Köhler,  in  Comm.)  1871.  gr.  8.  (1  Thlr.  15  Sgr.) 

H allsten  (A.  G.  J.),  Das  Grossfnrstenthnm  Finland,  mitgetheilt  von  G.  A.  v.  Klö- 
den.  ~  Z.  d.  Ges.  f.  Erdkunde.  1871.  p.  97.  305. 

Der  Ladogasee  nach  A.  Andrejew.  —  MittJu»  d.  ff^iener  geogr,  Ges,  1871.  p.  62. 

Dobbert  (E.),  Eine  Reise  durch  Russland.  —  i.  Jahresber.  d  geogr.  Ges.  in  Mün^ 
chen.  1871.  p.  87. 

v.  Sa  marin,  Grenzprovinzeo  Russlands.  1.  Serie.  Das  russisch- baltische  Küsten- 
land.  3.  Lief.    Berlin  (Behr)  1871.  gr.  8.  (1  Thlr.  10  Sgr.)  (russisch.) 

Jahresbericht  des  Konsalats  zu  Abo  für  1870.  —  Preuss.  Handdsarch.  1871.  No.  29. 

Ssemenof  (P.),  Die  Volkszählung  von  St.  Petersburg  am  1(^22.  Dec.  1869.  — 
Iswesiya  d.  kais.  russ.  geogr.  Ges.  VI.  Abthl.  2.  p.  45. 

Uebersicht  des  Schiffsverkehrs  in  Cronstadt  und  des  Exports  von  St  Petersburg 
während  des  Jahres  1870.  —  Preuss.  Uanddsarch.  1871.  No.  6. 

Zur  Topographie  und  Statistik  des  livländischea  Kirchspieles  Torma  -  Lohosu.  — 
Wagien.  Baltische  Studien  und  Erinnerungen. 

Zur  Ethnographie  und  Archäodoxie  der  Esten.  —  Ebds. 

Die  russischen  Colouien  in  der  nordöstlichen  Ecke  von  Livlaod.  —  Ebds. 
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Archäodoxien  der  Deatschen  in  Livlaüd  und  zonäehst  im  Kirchspiel  Torma-LohftA. 

—  fFagrien,  Baltische  Studien  und  Erinnerungen. 
V.  JoDg-Stilling  (F.),  Die  ResalUte  der  am  3.  März  1867  ia  der  SUdt  R%a  ans- 

geführten  Volkszähluog.  Rigra  (Kymmel)  1870.  gr.  4.  (1  Thlr.  15  Sgrr.) 
Die  Rigaer  VolkszähluDg  vom  3.  März  1867.  -^  BaUüehe  MonaisMehr,  N.  F.  L  mt 

II.  1871. 
Jahresbericht  des  General  -Konsulats  zu  Riga  für  1870.  —  Preuss,  ffandeisarehir. 

1871.  No.  42. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Pernan  für  1870.  —  Ebds.  1871.  No.  11. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Reval  für  1870.  —  Ebds.  1871.  No.  15. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Windau  für  1870.  —  Ebds.  1871.  No.  9. 
Beschreibung  der  im  Kreise  Talsch  des  Gouvernement  Kowno  belegenen  Tensck- 

gräber.  —  Ferhandl,  d.  gdehrten  Estnischen  Ges,  zu  üorpat.  IV.   Helt  1 1 

1870. 
Jahresbericht  des  General-Konsulats  zu  Odessa  für  1870.  — Preuss.  UandeUarth:^, 

1871.  No.  35. 
Jahresbericht  des  Bundes- Konsulats  zu  Berdiansk  für  1870.  —  Ebds.  1871.  No.  9. 
Do  SS,  Industrie  und  Handel  des  Gouvernements  Pskof.  —  Jswesiifa  der  kais.  ma. 

geogr.  Ges.  VI.   2.     1871.  p.  249. 
Anutschin,  Erläuterungen  zu  dem  statistischen  Atlas  des  Gouvernement  Ssaman. 

—  Ebds.  p.  299. 
Hervet  (E.),  Ethnographie  Polens.  —  Bericht  über  die  Arbeiten  der  Fran  Serenac 

Doschinska.   Wien  (Gerold's  Sohn)  1871.  gr.  8.  (12  Sgr.) 
Der  Kagal  in  den  jüdischen  Gemeinden  Russisdi- Polens.  —  Globus.  XVIII.   ISTö. 

No.  16. 
Volk  und  Volksleben  in  Neurussland.  —  Ebds.  No.  14. 
v.  Baer  (K.  E.),  Ueber  Entstehung,  Ausbildung  und  endliche  Zerstomng  eiier 

grossen,  besiedelten  Insel  in  der  Wolga  bei  Astrachan.  Dorpat  (Gläser)  1871. 

8.  (4  Sgr.) 

Die  Pyrenäische  Halbinsel. 

Vogel  (C),  Neue  Karte  der  spanischen  Halbinsel.  —  Petermann' s  Mitthl,  1S71. 
p.  321. 

Hints  on  Navigating  the  Spanisch  Goast.  —  Nauiieal.  Magaz.  1870.  p.  625. 

Phillips,  Die  Einwanderung  der  Iberer  in  die  pyrenäische  Halbinsel.  — 
Süzungsher,  der  Wiener  Akad.  der  f^.  Phüos.-hist.  CL  LXV.  1870.  p.  519. 

Die  Galmei-Lagerstätten  in  Spanien.  —  Ausland.  1871.  No.  17. 

Les  6nances  et  les  ressources  de  TEspagne.  Wien  (Gerold's  Sohn,  in  Comm.)  1S71. 
gr.  8.  (10  Sgr.) 

Die  Finanzen  und  Hilfsquellen  Spaniens.  Ebds.  gr.  8.  (8  Sgr.) 

Tollemache  (Mrs.  W.  A.),  Spanish  Towns  and  Spanish  Pictures.  London  (Hajes) 
1871.  220  S.  8.(7  8.  6  d.) 

Baumstark  (R.),  Mein  Ausflug  nach  Spanien  im  Frnlgahr  1867.  2.  Aufl.  Re- 
gensburg (Manz)  1870.  gr.  8.  (1  Thlr.  7  Sgr.  6  Pf.) 

Ruith,  Die  Hoch  -  Pyrenäen.  —  1.  Jahresber.  der  geogr.  Ges.  in  München.  ]87i. 
p.  66. 

Eden  (Gh.),  The  Sierra  da  Estrella  and  itsjecords.  —  Alpine  Joum.  1870.  No- 
vember p.  122. 

Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Barcelona  für  1870.  —  Preuss,  Handelsareh.  16T1< 
No.  20. 

Jahresbericht  des  Konsulats  zuCadix  für  1870.  ~  Preuss.Handdsarch.  1871.  No.f4. 

Provost's  Guide  to  Gibraltar.   London  (Provost)  1871.  12.  (1  s.) 

Jahresbericht  des  Konsulats  des  Norddeutschen  Bundes  zu  Gibraltar  für  1870.  — 
Preuss.  Handelsarch.  1871.  No.  4. 

Italien. 

Gnecco  (L.),  Nnovo  dizionario  dei  cömmuni  del  Regno  d'ltalia  ampiiato  con  qoelli 
del  territorid  romaoo  coUa  circoscrizione  territoriale  amministrativa  e  popob- 
zione  desunta  dagli  ultimi  censimeoti  etc.  Savona  1871.  272  S.  8.  (L.  2.) 
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Dizionario  dei  Commnni  del  Regno  d'Italia  conprese  le  provincie  della  Venezia,  di 
Mantova,  di  Roma  e  circoscrizione  anuninistrativa  elettorale  e  gindiziaria  per 
cara  dell'  Avv.  Cav.  F.  Giagni  Fireoze.  1871.  892  S.  8.  (L.  5,60). 

Stivieri  (N.),  Geografia  e  statistic«  commereiale  del  Regno  dlulia.  Venezia  1870. 
83  S.  4.  (L.  2,50). 

Statistica  del  Regno  ditalia.  Popolazione.  Movimento  dello  stato  civile  nelV  anno 

1869.  Firen^e  1871.  fol. 

.    Movimento  della  navigazione    italiana    all'  estero  anno  1868.    Firenze 

1870.  fol.  vgl.  Preuts.  HandeUareh,  1871.  No.  36. 

Der  Handel  Italiens  mit  dem  Auslände.  —  Prmus.  Ha$uIeUarek.  1871.  No.  44  f. 
Monvement  geaeral  da  commerce  du  royaume  d'Italie  en  1868.  —  ArmoL  du  com' 

merce  exteriBur.  1871.  JoiUet 
Statistica  forestale  del  regno  d'lulia.  P.  1. 1870.  Firenze.  XXVIf,  344  S.  fol. 
Orto  (C),  Gli  urgent!  bisogni  della  sericnltura  italiana  al  Giappone.  —  BoUet.  deUa 

Soe,  gw^itf,  italiana,  Fase*  5.  1870.  p.  107. 
Bade  her  (K.),  Italien.  Handbuch  für  Reisende.    2.  ThI.    Mittel- Italien  und  Rom. 

3.  Aufl.  Coblenz  (Bädeker)  1871.  8.  (1  Thlr.  20  Sgr.) 
Gsell-Fels(Th.),  Rom  und  Mittel-Italien.  2  Bde.  Hildburc^nsen  (Meyer)  1871. 

8.  (6  Thlr.) 
Bühlmann  (J.),  Reisenotizen  über  Rom  und  einige  Städte  in  Ober-  und  Mittel- 
Italien.  Luzern  (Prell,  in  Comm.)  1871. 8.  (7  Sgr.  6  Pf.) 
SacchiCP.E.),  Guida  in  Italia.    Xllla.  ediz.    MUano  (Artaria  e  f.)   1871.  XVI, 

446  S.   12. 
Gregorovius  (F.) ,  Wanderjahre  in  Italien.    Bd.  IV.    Von  Ravenna  bis  Meatana. 

Leipzig  (Brockhaus)  1871.  8.  (1  Thlr.  24  Sgr.) 
Elliot  (Frances) ,  Diary  of  an  Idle  Woman  in  Italy.    2  vols.    London  (Chapman  & 

Co.)  1871.  652  S.  8.  (16  s.) 
Des  Maisons  (R.),  Voyage  en  Italic  du  nord  (1865.)  Ronen  1871.  8. 
Taine,  Italy,  Rome  and  Naples.    From  the  Frendi  by  Durand.  3th  edit    New 

York  (Leypoldt  &  Holt)  1871.  XI,  363,  IX,  385  S.  8.  (D.  2,  50.) 
Richter  (T.  F.  M.),  Resa  frän  Messioa  ,til  Livorno,    Genua,  Savooa,  Catania, 

Neapel,  Palermo  och  Joniska  öerna.  Öfversättning  frän  5.  uppl.   Landskrona, 

(TSrnqoist)  1870.  8.  (50  öre.) 
Sa c Chi  (P.  E.),  Guida  cell'  halia  settentrionale.  fidiz.  corredata  da  due  carte  geo-* 

grat  Milano  (ArUria)  1870.  VIII,  252  S.  16. 
Stahr  (A.),  Herbstmonäte  in  Ober-Italien.  2.  Aufl.  Oldenburg  (Schulze)  1871.  gr.  8. 

(2  Thlr.  7  Sgr.  6  Pf.) 
Alford  (H.),  TheRiviera:  Pen  and  Peneil  Sketches,  from  Cannes  to  Genoa.  London 

(BeU  &  D.)  1870.  128  S.  8.  (42  s.) 
Covino  (A.X  Guide  an  tunnel  du  Mont  Cenis.  De  Turin  a  Chamb^ry  oo  les  vall^es 

de  la  Dora  Riparia  et  de  l'Arc  et  le  tunnel  des  Alpes  Cotiennes.  Torino  (Beuf) 

1871.  16.  (L.  3,50.) 

~,  Guide  al  traforo  del  Cenisio  etc.   Ebds.  1870.  16.  (L.  3.) 
Traforo  delle  Alpi.  >•  BoÜet  della  Soc,  gaograf,  (Udima.  VoL  IV.  1871.  p.  101. 
y.  Die  st  (P.),  De  doorboring  van  den  Mont  Cenis.  —  Onte  Hjd,  1871.  No.  4. 
Groaeman  (H.  L  H.),  De  doorboring  van  den  Mont  Cenis.  —  Album  der  Natur* 

1871.  No.  6  f. 
De  tunnel  door  den  Mont  Cenis.  —  Kermis  en  Kunst  187].  No.  3. 
Gewinn  der  Geologie  ans  der  Bohrung  des  Mont  Geais-Tunnels.  —  Ausland.  1870. 

No.  49. 
Dürre,  L.  Lorter's  zwei  Ersteigungen  des  MontbkiBc.  *—  Deutsehe  Tunteitu^. 

1870.  No.  10. 
Payot  (V.),  Guide «itineraire  au  Mont- Blaue.    Basel  (Georg,  in  Comm.)  1871. 

8.  (1  Thlr.) 
Ule(0.),  Der  Montblanc  und  das  Chamounixthal.  —  Die  Natur.  1871.  No.  20. 

22.  26. 
Smith  (A.),  Mont  Blanc.  With  a  Memoir  of  the  Author  by  Edm.  Yates.  New  edit 

London  (Ward  &  L.)  1871.  336  S.  12.  (3  s.  6  d.) 
ZoIfanelli(C.),  LaLunigianaeleAlpiApuane.  Stu^j.  Firenze.   1871.  138S.  16. 
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Boniforti  (L.)*  Uloitrauoii  e  rieordi  M  Lago  magfi^re.    Albon  deMrttdvt, 

pittorico  e  poetieo-nosicale.  Miltno  187  J.  4.  (L.  10.) 
Jäger  (E.),  lieber  den  Brenner.  —  j4«i  aUm  WMkriUn,  1871.  August  f. 
VoB  Floreai  nach  Rom.  —  Grenzboien.  1871.  No.  23  ff. 
Ronchi  (L.),  MiUno  ed  i  saoi  diotorni.    Laghi  Brianza  e  Certoaa  di  Pavia.   IfSlaao 

1871.  aü2  S.  16. 
Sacehi  (P.  £.),  Guida  per  MiLaao  e  per  laghi  Maggiore,  di  Come  e  di  Lugano,  pel 

Varesotto.   2  a  edis.  Milane  (Artaria)  1871.  160  S.  16.  (L.  1,  60.) 
La  piccola  gnida  di  Milano  o  giro  in  ennibns  per  le  vie  della  Citta.     Milaao  1871. 

36  S.  32.  (L.  0,20.) 
Mailand  nnd  seine  Umgebnog;  ein  naentbelirlieliesllaodbaeli  fnr  alleBesnekar  dieser 

SUdt.   Mailand  ^igini)  1870. 169  S.  16.  (L.  2,50.) 
Hewlett  (R.  W.),  The  Baths  of  Bormio.    London  (GhnrehUl)  1871.  53  &    8. 

(1  s.  6  d.) 
Gnernieri  (A.),  Gnida  alla  eitta  di  Bellnno.  Bellnno  1871.  58  S.  16. 
Rinaldi  (G.),  Relazione  intorno  alle  condizioni  attaali  del  torrento  Taffliamente, 

sni  pericoli  d'inondazione  fra  lo  Spilembergo  e  S.  Paolo  di  Morsano  e  am  la- 

von  per  ripararvL  Udine  1870.  20  S.  8. 
Ansted  (D.  T.),  The  river  basin  of  the  Po,  and  the  lagooos  of  the  Adriatic.  — 

Baiei,  lUustrat.  TrmeU.  XXIU.  1870.  p.  334. 
Nocher  (R.),  Deila  Venezia  e  dell'  Istria,  decima  regione  d'Italia  secondo  la  divi* 

sione  Angnstea.  —  AroAeog^rqfo  Triertmo,  Nnova  Ser.  U.  1870.  Novambre. 
Adams  (W.  H.  D.),  The  Qoeen  of  the  Adriatic;  or  Venice,  Past  and  Present.   Nev 

edit.  London  (Nelson)  1871.  12.  (2  s.  6  d.) 
Handelsbencht  des  Konsnlats  zn  Venedig  for  das  Jahr  1870.  —  Prmus.  UtuuteUartk. 

1871.  No.  44. 
Prospetti  statistici  della  navigazione  e  del  commereio  di  Venezia  nell'  anno  1870. 

Anno  X.   Venezia  (Antonelii)  1871.  140  S.  4. 
Jahresbericht  des  Koasolats  zn  Ancona  für  1870.  —  Pmui,  HandeUarek,  1871. 

No.  3& 
Copellini,  L'eta  della  pietra  neUa  valle  Vibrata.  —  Mem,  della  aeeädemia  d.  sc 

dM  IsüUäo  di  Bolorna.  Ser.  ID.  T.  L 
M artin i(P.),Guldadi Parma  pernsodelforestiero.  Parma  1871. 180S.  8.  (Lu2,00.) 
Gozzadioi  (J.),  Renseigaements  snr  one  aneieaae  nderopole  k  Marzabolto  pres  4t 

Bologne.  Bologna  1871.  20  8.  8. 
Scelsi  (G.),  Statistica. generale  della  proTinda  di  Reggio  neirEmilia.    Milane 

1870.  CXXXIX,  292  S.  8. 

Pnliti  (L.),  Della  popolazione  e  del  movimento  dello  stato  civile  in  Fireaze  da* 

rante  il  triennio  1866—68.   Firenze  1870.  40  S.  8. 
Tomei  (G.  Bb),  11  fiame  Tevere,  eanse  delle  soe  piene  e  idee  intorno  ai  reme^y  per 

impedire  i  daoni  che  apportano  a  Roma.   Foligao  1871.  14  S.  8. 
dePersiis  (L.),  Saggio  di  notizie  statistiche  intorno  al  Pontificato  Romano.    Ge- 

nova  1871.  26  8.  16.  (L.  0,25.) 
SalvagDoli  (A.),  Relazione  della  visiU  fatta  neu'  aprile  1871  dell'  Agro  Roman« 

da  ona  parte  dei  componenti  la  commissione  per  gli  sta^j  sali'  A^ro  Roauno. 

Firenze  (tip.  Barbern)  1871.  30  S.  16. 
Urliehs  (C.  L.),  Codex  arbis  Romae  topographicos.  V^ärzbnrg  (Stahel)  1871.  gr.  8. 

(1  Thlr.  12Sgr.) 
Jordan  <H.),  Topographie  der  SUdt  Rom'im  Alterlfcame.  Bd.  11.  Berlin  (Weidauma) 

I871.gr.  8.  (1  Thlr.  25  Sgr.) 
Wecklein  (N.),  Zar  römischen  Topographie.  --  BeTms*.  VL  1871.  Heft  2. 
Die  antike  Marmorata  in  Rom.  —  Im  nmten  Reich,  1871. 1.  p.  56. 
Gnida  ma anale  di  Roma  e  de*  suoi  eontomi,  divisa  ia  otto  gieraate.    2  da  odiz. 
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per  Fantropologia  e  la  einoloffia,  L   1871.   p.  301. 
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V.  Hoch  stet  t  er.  Die  geologischen  Verhältnisse  des  östlichen  Theiles  der  euro- 
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Rowinski,  Von  den  Serben.  —  ItweMtiJa  d.  Kaiser!,  russ.  geo^.  Ges.  VI.  2.  1871. 
p.  310. 
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exterieur.    1871.    Avrii. 

Gurt  ins  (E.),  Zur  Topographie  von  Attica.  —  /4rchaeolog.  Ztg.  N.  F.  IV.  187] 
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Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Patras  für  1870.  —  Preuss,  Handeisaf^,  137]. 
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Ebds.    S.  42. 
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Arbeiten.     2.  Astronomische  Arbeiten  von  K.  Strnve.     3.  Die  VegelatioD 

im  Thale  der  Tsehirtschick  von  A.  Buniakofski.  4.  Ueber  den  elidSsüM«« 
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Bret8ehtteider(B.),  Chinese  Ancient  Geographica!  Nanes.  —  Noiet  and  QueriM 

on  China  and  Japan,    New  Ser.  1870.  N.  4. 
L^pissier  (B.),  Positions  g^ographiqaes  de  doaze  F^ints  de  Fempire  ohiaois,  si- 

tn^s  dans  le  Tcheo-li,  la  Terre  des  Herbes  et  le  Chan-si.  —  Bull,  de  le  See.  de 

Giogr.  y^^T.  XX.  1870.  p.  59.  vgl.  Pet&rmam'M  BßUhl.  1871.  p.  390. 
Freih.  F.  v.  Richthofen's  Reisien  in  China  1868—70.  —  Petermann'*  MiUhl.  1871. 

p.  370. 
Ans  brieflichen  Mittheilnngen  des  Freih.  Ferd.  v.  Richthofen.  —  Z.  d.  Geeeh.  /. 

Erdkunde.  1871.  p.  151. 
v.  Richthofen  (FA  Reisen  und  wissenschaftliche  Untersuchungen  in  China.  — 

PeUrmann's  dmhL  1871.  p.  76. 
y.  Richthofen,  Die  LSfs-Bildong  in  Nord-China  und  ihr  mnthmasslicher  Ursprong. 

-^jlusUmd.  1871.  N.  5. 
El  ins  (Ney),  Notes  of  a  Joamev  to  the  New  Course  of  the  Yellow  River,  in  1868. 

—  Joum.  qfthe  R.  Geogr.  See.  XL.  1870.  p.  1. 
Tang^tse-Rlang.  —  j^nnaL  kydrograpk.  XXXllI.  1870.  p.  396. 
Swiahoe  (R.),  Special  Mission  np  the  Yang-tsxe-Kiang.  —  Joum,  eftheR.  Geo- 

fraph,  Soe.  XL.  1870.  p.  268. 
Phillips  (G.>,  Marco  Polo  and  Ihn  BataU  in  Fookien.  ~  Chiheee  Recorder  and 

MUnonary  Joum.  1870.    JnnilT. 
Rrolcsyk  (A.),  The  Bntrtnce  to  the  Yin- Territory. —  Chinese  Recorder  and 

Missionary  Joum.  1870.    Angust  p.  62.    Sept  p.  93. 
Mark  hau  (J,),  Notes  on  a  Jovrney  throogh  Shajttong,  —  Joum,  (^  ihe  R.  Geo- 
graph. Soe.  IX.  1870.  p.  207. 
Edkins  (J.),  The  Miaa-Ui  Tribes,  their  History.  —  Chinese  Recorder  and  Misßio- 

nary  Journal.  1870.  Juli  11. 
—,  The  MiM*toi  Trihes.  With  a  Vocabniary  of  the  Miav  DialeeU.   Poochow  1870. 

London  (Triibner).  8. 
HoUingworth  (N.  G.),  Cuanigham  (A.  K.)  and  Yond  (F.  M.),  Overland  trip 

fron  Kinkiang  to  Poochow.  —  Chinese  Recorder  and  Missionary  Joum.  1870. 

Juif. 
China's  Handel  im  J.  1869.  -^  Der  ß^dthandel.  R.  1870.  p.  465. 
Henkel,  Der  jetzige  Theehandel  swischen  Rossland  md  China.  —  Der  fTeltr 

handeL  1871.  p.  294. 
Der  Porcellan-Stein  in  China.  —  Peiemumn's  MUtU.  1871.  p.  276. 
Ueber  die  technischen  Fertigkeiten  der  Chinesen.  —  Ausland.  1871    N.  4. 
Palladins'  Reise  in  der  Mandscharei.  —  Peiermatm's  MUthL  1871.  p.  110. 
Handelsezpedition  anf  den  Ssnngari.  —  IswesHja  d.  Kaiserl.  russ.  geogr,  Ges. 

VI.    Abthl.  n.  p.  90. 
Zaber  (H.)^  Note  snr  la  carte  de  Coree.    Paris.  1870.  6  S.  8. 
Ueber  Mandsi  and  Koreaner.  —  Isweetija  d.  Kaiserl  russ.  geogr.  Ges.  VI.    Abthl. 

n.  p.  19. 
Marthe  (F.),  Taalennd  Manse.  —  Z.  d.  Ges.  f.  Erdkunde.  1871.  p.  475. 
Bnissonnet  (E.),  De  P6kin  ä  Shangai,  sonvenirs  de  voyages.    Paris  (Amyot) 

1871.  XV,  341  8.  18  (3  Fr.  50c.) 

Berieht  des  Konsalats  zu  Canton  Tdr  1869.  —  Preues.  HawMsareh.  1871  N.  24. 
Jahresbericht  des  KonsnIats  zu  Swatow  (China)  fdr  1870.  —  Preuss,  Handelsarch. 

1872.  N.  48. 

Bericht  des  deutschen  Konsulats  zu  Tientsin  für  das  J.  1870.  —  Preuss.  Handels- 
arch. 1871.  N.  41. 

Kohlenlager  von  Sehansi  in  China.  —  Petermann*s  MOthl  1871.  p.  75. 

Montgonerie  (T.  G.),  Report  of  the  Mirza's  Exploration  of  the  Ronte  fron 
Caubul  to  Kashgar,  —  Proceed.  qfthe  Roy.  Geogr.  Soe.  XV.  1871.  p.  181. 

Vanbery  (H.),  Herrn  Forsyth's  Reise  nach  Jarkand.  —  Globus.  XIX.  1871.  p.  37. 

Shaw  (R.  B.),  Jonmey  to  larkand.  Observations  for  Longitude  of  Yarkand.  — 
Proceed.  qf  the  Roy.  Geogr.  Soe.  XV.  1871.  p.  175.  180. 

Ha y  ward  (G.  W.),  Jonmey  from  Leb  to  Yarkand  and  Kashgar,  and  Exploration 
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of  the  Sourcet  of  the  Yarkand  River.  —  Joum,  of  the  /f.  Geogr.  Soe.  XL.  1870. 

p.  33.  vgl.  Petermann*4  Mitthl.  1871,  p.  34. 
Letters  froui  Mr.  G.  \V.  Hay  ward.  —  ProceBd,  ofthe  R,  Geograph,  Soc.  XV.  1871. 

p.  14. 
Letters  from  Mr.  Forsyth  and  Dr.  Cayley  on  the  YarkaDd  Expeditiao.  —  Ebds. 

p.  23. 
Drew  (Fr.),  Letter  on  the  Death  of  Mr.  Hay  ward.  —  Proeeed,  ofthßRoy.  Geograph. 

SocXV,  1871.  p.  117. 
Statement  of  Gafar  Rhan,  Sepoy  (now  Jemadar)  of  the  Mabarajah's  Irregnlars.  — 

ihd.  p.  120. 
JNäheres  über  die  £rmordang  Havwards  in  Centralasien.  —  y/uslgnd  1870.     N.  49. 
T.  T.  Co  0  p  e  r's  Versach  einer  Üeberlandsreise  von  China  nach  Indien.  —  Ausland, 

1871.  IN.  28. 
V.  Schlagint  weit- Sa  künlünski  (H.),  Erläuterung  der  Gebiete  Hochasiens.  — 

Sitzungsher,  d,  K,  bayer.  Akad.  d.  ff^iss,  1870  II.  p.  313. 
— ,  Vergleich  hydrographischer  Daten  ans  dem  östlichen  und  aus  dem  westlichen 

Tibet.  —  .Ausland.  1871.  JN.  38. 
— ,  Zur  Fauna  im  Salzsee-Gebiete  des  westlichen  Tibet.  —  Ausland,  1871.  N.  42  f. 
Schlagin tweit  (£.),  Die  deutsche  Herrenhuter-Miüsion  in  Tibet.  —  Globus,  XLX. 

1871.  p.  331. 
Absendung  einer  mongolischen  Gesandtschaft  nach  Tibet.  —  liwestija  d.K€aserL 

russ.  geogr.  Ges,  VI.  Abthl.  IL  p.  81. 
Cooper  (T.  T.),  On  the  Chinese  Province  of  Yunnan  and  its  Borders.  —  Proeeed. 

ofthe  Roy.  Geogr.  Soc.  XV.  1871.  p.  163. 
Die  Hafen  auf  der  Westküste  Formosa's.  —  Z.  d.  Ges.  f.  Erdkunde.  1871.  p.  384. 

Japan. 

Wenjukofs  <M.))  Uebersieht  des  jaiMinischen  Archipels  in  seinem  gegenwärtigen 

Zustande.    Tbl.  1.  2.  St.  Petersburg  1871.  8.  (russisch.) 
Mitford  (A.  B.),  Tales  of  Old  Japan;     With  Illustrations  drawn  and  cut  on  w*ood 

by  Japanese  Artists.    2  vols.  London  (Macmillan)  1871.  552  S.  8  (21s.> 
Japan  und  die  Japanesen.  —  Unsere  Zeit.  IS.  F.  VII.  Jahrg.  187].  Hft.  17  ff. 
Mohnike,  Japanische  Volksfeste.  —  Ausland.  1871.  IS.  32  ff. 
Fortschritt  in  Japan.  —  Globus.  XVill.  1870.  N.  21. 
Die  neue  administrative  Eintheilung  von  Japan.  —  Iswestija  d.  Kaiser!,  russ.  geogr, 

Ges.  VI.  2.  1871.  p.  280. 
Der  Beto  Faxiba,  Sjognu  Taico  von  Japan.  —  Globus,  XIX.  1871.  p.  311. 
Die  Jetas  oder  Jetoris  in  Japan.  —  j4usland.  1871.  N.  30.    ■ 
SatoWy  Die  Ainos  von  Jeso.  —  Magaz,f.  d.  Lü.  d.  Auslandes,  1871.  ^.  4. 
v.  Scala,  Japans  Handel  in  1870.  —  Der  JVeUhandel  1870.  p.  511.  1871  p.  467. 
Spazierninge  in  der  japanischen  Hauptstadt  Yeddo.  Forts.  —  Globus.  XVIII.  1870. 

N.  14. 
Erdbeben  in  Jokobama.  —  Iswestija  d.  Kaiserl,  russ.  geogr.  Ges.  VI.  2.  1871.  p.  245. 
Adams,  Report  on  the  Central  Silk  Districts  of  Japan.  —  Journ.  of  the  R.  Geo* 

graph,  Soc.  XL.  1870.  p.  339. 
Bericht  des  Komite's  der  Seiden -Interessenten -Versammlung  zu  Yokohama,  er- 
stattet in  der  Handelskammer  am  14.  April  1871.  —  Pretus.  HasideUarek, 

1871.  N.  44. 
Ausfuhr  von  Seiden wurm-Eiern  über  Yokohama  in  1870.  —  Preuss.  Handelsarch. 

1871.  Wr.  44. 
Niegata.  —  Mercantile  Marine  Magaz.  1870.  p.  308. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Hakodade  für  1870.  —  Preuss,  Handelsarch.  1871. 

N.  38. 

Die  asiatische  Türkei. 

Kanitz  (F.),  Verbiodungsproject  des  persischen  Golfs  mit  dem  Mittelmeere. — 
MiUM.  d.  Wiener  geogr,  Ges.  1870.  p.  648.  vgl.  Ausland.  1871.  JN.  6. 
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JalireslMrieht  des  Viee-Koosulats  zo  Brnssa  fnr  1870.  —  Preuss.  ffandeUa/*ch.  1871. 

N.  39. 
Rorit  (M.  P.)y  Identification  of  the  Moont  Tchechea  of  Xenophon.  —  J&ttrn.  ofthe 

R.  Gßfkgr,  Soe,  XL.  1870  p.  463. 
Per  rot  (G.),  Edm.  Gaiilanraeet  J.  Delbet,  Exploration  archeologique  de  la 

Galatie  et  de  la  BitbyBie  etc.  23«  livraison.    Paris  1870.  fol 
Lejean  (G.))  Itineraire  de  Jnzgat  a  Kaisarieh  (Cappadoce).  —  Butt,  de  la  Soc.  de 

GeogT'  V*  Sor.  XX.  1870.  p.  5. 
Miller  (Ellen  Cläre),  Eastern  Sketches:  Notes  of  Scenery,  Schools  and  Tent  Life 

in  Syria  and  Palestine.    Ediobargh  (Oliphant)  1871.  218.  S.  8.  (4  s.  6  d.) 
Abich,  über  denVolcan  an  den  Quellen  des  Enpbrat  —  Pdermann*s  MitthL  187t. 

p.  71. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Aleppo  für  1870.  —  Preuss.  Handelsarch,  1871. 

N.  47. 
Petri  Casinensis  diaconi  liber  de  locis  sanctis,  seu  descriptio  terre  sancte  et 

totius  terre  repromissionis  ilinerarium  ed.  Comte  Riant.  Neapoli  1870.  12. 
Munk  (8.),  Palästina,  geographische,  historische  und  archäologische  Beschreibung 

dieses  Landes.    Bearb.  von  M.  A.  Levy.    Breslau  (Schletter,  in  Comm.)  1871. 

gr.  8  (1  Thlr.  10.  Sgr.). 
Rode  (Chr.  G.),  Palästina.  8.  Ausg.  (für  Lehrer  7  Sgr.  6  Pf.,  Ausg.  für  Schüler 

5  Sgr.)  Regensburg  ^Manz).  ,1871.   8. 
Moser  (J.  P.),  Palaestina.  2.  Aufl.  Langensalza  (Schulbuchhdl.)  1871.  8.  (3  Sgr.) 
Pos  tel  (0.),  Palaestina,  Land  und  Leute.    2.  Aufl.  Ebds.  1871. 8.  (24  Sgr.) 
Kotelmann,    Palästina  nebst  dem  Gebiet  des  Libanon.    Prog.  d.  Gymnas.  zu 

Demmin.    Demmin  1871.  4. 
Hergt  (C.  E.),  Geographie  des  gelobten  Landes.    Leipzig  (Brockhaus)  1871.  8. 

(1  Thlr.) 
Janner  (F.),  Das  heilige  Land  und  die  heiligen  Stätten.     Lief.  10.  11.     Regens- 
burg (Packet)  1871.  gr.  4.  (a  7  Sgr.  6  Pf.) 
Sockel  (J.),  Die  Eroberung  und  Vertheiluog  des  heiligen  Landes  unter  die  Stämme 

Israels  durch  Josua.    Progr.  d.  Gymnas.  zu  Gleiwitz  1870.  4. 
Alexander  (J.  H.),   The  MounUins  of  Palestine.    Richmond  1871.  202  S.  12 

(60  cts.) 
Tillotson  (J.),  Palestine:  its  Holy   Sites  and  Sacred  Story.     Illustrated  with 

more  than  350  Engravings.  London  (Ward  &  L.)  1871.  444  S.  8  (7s.  6d.) 
Two  Months  in  Palestine  or  a  Guide  to  a  Rapid  Joorney  to  the  Chief  Places   in 

the  Holy  Land.     By  the  Author  of  Two  Months  in  Spain.  2nd.  edit.     London 

(Nisbet)  1871.  240  S.  8  (3s.  6d.) 
Macgregor  (J.),  The  »Roh  Roy^^  on  the  Jordan,  Nile.  Red  Sea   etc.  3d  edit. 

London  (Murray)  1870.  486  S.  8.  (12  s.) 
Holland  (F.  W.)  Sinai   and  Jerusalem;  or  Scenes  from  Bible  Land.    London 

(Christ.  Know.  Soc.)  1870.  4.  (7s.  6d.) 
Sandreczki  (C),  Briefe  aus  Palaestina.  —  Ausland.  1871.  N.  34.  36.  41Jr.  48f. 
Palestine  Explorations.  —  Colbum*s  New,  Monthly  Magaz,  1871.  April. 
The  Explorations  in  Palestine.  —  British  Quarterly  Rev,  1871.  N.  CV. 
Frankel  (Z.),  Zur  Topographie  von  Palästina.  —  Monatsschr.  f.  Ges.  u.  ff'iss, 

d.Iudenthutns.  1870.  Heft  11. 
The  Jordan  and  its  Valley  and  the  Dead  Sea.     London  &  New  York  (Nelson  & 

Sons)  1871. 144  S.  16  (50  c.) 
Garovaglio  (A.),  e  G.  Vigoni,  Una  corsa  al  di  la  del  Giordano.  —  BoUet,  deUa 

Soc.  geogri{f,  Oaliana,  Fase.  5.  1870.  p.  61. 
Nöldeke  (Th.),  Die  Entstehung  des  todten  Meeres.  —  Im  rieuen  Reich.  1871. 11. 

p.  41. 
Schneider  (0.),  lieber  die  Entstehung  des  todten  Meeres.  —  Gaea.  1871.  p.  325. 
Ule  (0.),  Das  todte  Meer  des  Orients  und  das  todte  Meer  des  Westens.  —  Die 

iVfltor.  1871.  N.  42  f. 
Twedie  (W.  K.),   Environs  of  Jerusalem.  Picturial  and  Descriptive.     London 

(Nelson)  1871.  148  S.  12  (Is.) 
Wilson  and  Warren,  The  Recovery  of  Jerusalem;  a  Narrative  of  Exploration 


600  W.  Konor: 

aod  Ducovery  in  the  City  and  the  Holy  JLand.    With  an  IntrodneUoB   by 

A.  P.  Stanley.  Edited  by  Walter  Morrison.  London  (Bentley)  1870.  580  S.  b. 

(21 8.)  —  Dasselbe  New  JSdit.    Ebds.  1871.  8.  (21  s.) 
Palconer  (A.  P.)  aud  Th.  Lewin,  The  Topo(praphy  of  Jerusalem.  —  Mkenaewan. 

1871.  N.  2263.2265. 
Fergusson  (J.),  The  Topography  of  x Jerusalem.  —  Athenaemn,  1871.  M.  2262. 

2264. 
Ganneau  (Ch.  Cl.),  Nouvelles  decouvertes  faites a  Jerusalem.  —  Mheiuuum,  1870. 

N.  2253. 
Beke  (Gh.),  Harran  el%Awamid.  ~  Mhßnamm,  1871.  N.  2267. 
Sandreczki  (C),  Thekoa  und  Umgebung^.  —  PeUsrmann's  MiUhl.  1871.  p.  206. 
Clermont-Ganneau,  Un  plan  de  la  ville  de  Dibon.  —  Rente  arehioLlLKlh 

1870.  p.  159. , 

Kapit.  Warren's  Höhenmessungen  im  Transjordan-Land,  Juli  und  August  1867.  — 
PeUnnanfCs  Mitthl  1871.  p.  273. 

Zur  Geographie  des  Landes  der  Moabiter.  —  Das  akustische  Phänomen  am  Dadiebel 
Nagus.  —  Ausland  1871.  N.  38. 

Clermont-Gaunean,  Sur  la  pierre  de  Boban  et  la  limite des  territoires  de  Ben- 
jamin et  Juda.  —  Revue  archeoL  XXll.  1870.  p.  116. 

Arabien. 

Wüsten  feld  (F.),  Die  Strasse  von  Ba^ra  nach  Mekka  mit  der  Landschaft  Dher^a. 
Gb'ttingen  (Dieterich)  1871.  gr.  4.  (24  Sgr.) 

Drake  (C.  F.  Tynvhitt),  Forschungsreise  durch  die  Wüste  El  Tih  auf  der  Sinai- 
Halbinsel.  —  GMus,  XIX.  1871.  p.  314.  324.  345. 

Von  Kairo  nach  dem  Mosesbrunnen.  —  Aus  allen  H^eÜtheüen,  1871.  Juli. 

Genster  (Fr.),  Das  Rupferland  der  Sinaihalbinsel.  —  Z.  f,  ägypt,  Sprache  und 
AUerihk,  1870.  Oct.  —  Novemb. 

V.  Maltzan  (H.),  Französischer Einfluss  in  den  Hafenorten  des  Rothen  Meeres.  — 
Magas,f,  d.  Ut.  d,  Auslandes,  1871.  N.  4. 

V.  Maltzan  (H.),  Aus  dem  heiligen  Gebiet  des  Islam.  —  Ausland  1870.  N.  52. 

y.  Maltzan  (H.),  Briefe  aus  Arabien.  —  Augsburger  AÜgem.  Ztg.  1871.  Beilage 
zu  N.  60  ff. 

Freih.  v.  Maltzan's  Reise  nach  Süd  -  Arabien.  —  Petermann^s  Mitiheäungen  iSI l. 
p.  73. 

Wissenschaftliche  Resultate  der  Reise  des  Freiherrn  v.  Maltzan  in  Süd  -  Arabien. 
—  Globus.  XXI.  1871.  p.  108. 

V.  Maltzan  (H.),  Marco  Polo's  Angaben  über  Süd-Arabien  und  Habesch.  —  Aus- 
land. 1871.JVO.  28. 

— ,  Die  Völker  Süd -Arabiens  und  die  Bewohner  von  Aden.  —  Z.  d,  Ges.  /.  Erd- 
hunde, 1871.  p.  479. 

Sana  in  Süd-Arabien.  —  MvUld,  d.  fTiener  geogr,  Ges,  1871.  p.  200. 

Stern  (H.  A.),  The  Jews  in  Saoaa.  —  Evemng Hours»  1871.  May. 

y.  Maltzan,  Die  Justiz  in  Süd- Arabien.  —  Ausland.  1871.  No.  26  f. 

— ,  Der  Ramadhan  in  Arabien.  —  Magat.  f.  d.  Lii,  d.  Auslandes.  1871.  No.  3. 

— ,  Sittenschildernngen  aus  Süd-Arabien.  Ein  Besuch  beim  Sultan  des  Agareb.  — 
Globus.  XX.  1871.  p.  156. 

— ,  Die  Paria-Kasten  in  Süd-Arabien.  —  Ausland.  1871.  No.  43. 

— ,  Die  Stellung  der  Engländer  in  Süd-Arabien.  —  Magax.  f.  d.  Lit  d.  Auslandes. 

1871.  No.  37.  39  f. 

Persien. 

Spi  egel  (F.),  Eranische  Alterthumskunde.  Bd.  I.  Leipzig  (Engelmann)  1871.  gr.  8. 

(3  Thlr.  20  Sgr.) 
den  Tex  (N.  J.),  Dose  handel  in  de  Persische  Golfen  de  Roode  Zee.  —  Econ&mist. 

1871.  No.  1  f. 
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Dorn  (B.),  Einige  Bemerknngen  zur  Geographie  Persiena.  —  BulL  de  Vjicad,  d,  sc. 

d»  St,  Piter$bwrg,  XVI.  1871.  p.  263. 
V.  Carnap  (A.),  Peraien  und  Oestarreieh  oder  der  Handel  im  Orient.  —  Der  fVdt" 

handd.  DI.  1871.  p.  122. 
Vamb^ry  (H.),  Die  Bedentnng  Herata.  —  Zur  Aufklärung  der  Wirren  in  Afgha- 

•iatan.  —  Globus,  XX.  1871.  No.  6. 


Vorder-  und  Hinter-lndien. 

Hughes  (A.  W.),  Outlines  of  Indien  History:  coraprising  the  Hindu,  Mahomedao 

and  Christian  periods,  from  the  earliest  Date  to  the  Resignation  of  the  Vice- 

royalty  of  British  India  by  Sir  John  Lawrence.  With  Maps  and  Appendices  etc. 

London  (Bell  &  D.)  1871.  260  S.  ]2.  (3  s.  6  d.) 
Pulni(C),  StB^j  snlle  religioni  dell' Estremo  Oriente.    P.  L  II.    Buddhismo, — 

jMämo  per  Vmdropologia  e  la  etnologÜL  1.  1871.  p.  338. 
Gogerly  (D.  J.),  ALecture  on  Budhism.  —  Joum,  qf  the  Ceylon  Braneh  of  the 

Roy.  JMt,  Soe,  1867—70.  P.  1.  p.  87. 
Cunningham  (A.),  The  Aneient  Geography  of  India.    Vol.  I.    The  Buddhist  Pe- 
riode inelading  tiie  Canpaigns  of  Alezander  and  the  Travela  of  Hwen-Thaang; 

with  thirteea  maps.  London  (Trübner)  1870.  600  S.  8.  (28  s.) 
lieber  die  alte  Geographie  von  Indien.  —  Ausland,  1871.  ^To.  7  f. 
Denvers  (F.  C),  The  Trigonomotrical  Survey  of  India.  —  Qualerly  Joum.  of 

Seienee.  1870.  p.  448. 
Das  trigonometrische  Netz  der  Engländer  auf  der  indischen  Halbinsel.  —  Ausland. 

1871.  No.  4. 
Barton  (J.),  Remarks  on  the  Orthography  of  Indiaa  geographica!  Names.    London 

(Stanford)  1871.  8. 
Transcriptie  van  Indische  plaatanamen.  —  Bijdragen  tot  de  iaal-land-en  volkenkunde 

van  Nederlandsch  Indio.  3.  Volgr.  D.  V.   1871.  p.  1. 
Meyer  (R.),  Vorder  -  Indien  nach  K.  Ritters  Asien  etc.  geschildert.    Einladuogs- 

achrift.  Basel  1870.  8. 
lieber  das  Alter  der  Kasteneinrichtung  in  Indien.  —  Ausland.  1871.  No.  26. 
Roy  (J.  J.  £.),  Voyagedansriodeanglaise.   7eedit.  Tours  1871.  192  S.  8. 
Eden  (ß^\  Letters  from  India.  —  The  Temple  Bar  Magaz.  1871.  Febr. 
Becker  (L.),  Eine  Reise  durch  Hindostan.  —  Die  Natur.  1871.  No.  20  f.  23.  24.  26. 

29.  30.  32.  37  f. 
The  Resources  of  India.  —  Colburn's  New  MonthSy  Magaz.  1871.  March. 
Die  Handelstrassen  nach  Ostiadien  und  die  Britisch- Ostiudische  Post.  —  Grentboten. 

1871.  No.  11. 
Ein-  und  Ansftihr  nach  Britiach-lndien  in  den  Fiskaljahren  1867—68, 1868—69, 

1869—70.  —  Preuss.  HandeUarch.  1871.  No.  49. 
V.  Seala(A.),  Indiens  Handel  im  Jahre  1869— 70.  —  Der  ITelthandel.  111.  1871. 

p.  15. 
— ,  Indische  Exporte.  —  Ebds.  U.  1870.  p.  56].  449.   lU.  1871.  p.  63. 
Bnehaer  (0.),  Wilde  Thiere  in  Indien.  —  Gaea.  1871.  p.  381. 
Die  Himalayaprovinzen  von  Kashmir.  —  Europa.  1871.  No.  38. 
Tschumbi  im  Himalaya.  —  Peiemumn^s  MitthL  1871.  p.  275. 
Anderson  (J.),  The  Irawady  and  its  Sources.  -—  Joum.  qfihe  R.  Geograph.  Soe. 

XL.  1870.  p.  286. 
Wilhelm  Lejean's  Wanderungen  im  nordwestlichen  Indien.  —   Globus.  XIX.  1871. 

p.  273,  289. 
Finzi  (F.),  U  Brahai,  studio  di  etaologia  lingnistica.  —  BoUet.  delia  Soe.  geogr^tf. 

üalkma.  Fmc.   5. 1870.  p.  132. 
Fr  ere  (H.  B.  E.),  Notes  on  the  Rnnn  of  Gutch  and  neighbouring  Region.  —  Journ. 

ofthoR.  Geogr.  Soe.  XL.  1870.  p.  181. 
Richter  (G.),  Manual  of  Georg.    A  Gazetteer  of  the  Natural  Features  of  the 

Country  and  the  Social  and  PoUtical  Condition  of  its  Inhabitants.    Mangalore 

1870.  ». 
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J.  N.  Cushing's  Reise  durch  die  Schan-Staateo  1869—70.  —  Petermann's  Mütkl. 
1871.  p.  215. 

Omwandelingea  door  Znidelijk  lodie.  —  De  aarde  en  haar  volken,   1871.   Äff.  t  f. 

Shortt  (J.);  The  Armenians  of  Southern  India.  —  Joum.  (^  Anthropolof^,  1870. 
p.  180. 

Handel  und  Schi£ffahrt  von  Bengalen,  insbesondere  CaleoUa,  im  Fiskaljahre  vom 
1.  April  1867  bis  31.  März  1868.  —  Preuss.  HandeUarck.     1870.    N.  48. 

King  (W.  R.),  The  Aboriginal  Tribes  of  the  Nilgiri  Hills.  —  Jmm.  of  Anthro- 
pologe.    1870.     p.  18. 

Der  Stamm  der  Todas  in  den  Nilgherris  und  seine  Gebräuche.  —  Globus.    XVUl. 

1870.  N.  23. 

Jahresbericht  dos  Bnndeskonsulats  zu  Akyab  für  1870.  —  Preuss,  HandeUarck. 

1871.  N.  11. 

Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Bassein  (Pegu).  —   Ebds.    1871.    N.  25. 
Fahrten  im  Kambodscha  und  auf  dem  Mekong.  —  Globus.   XX.     1871.    N.  1  ff. 
Renan d,  Quelques  mots  sur  la  Cochinehine.  —  BulL  de  la  Soc.  degeogr,    V«  Ser. 

XX.     1870.    p.  230. 
Simple  histoircfde  la  colonisation  en  Cochinehine.     Paris  (imprim.  Dopont)  1871. 

72  S.    8. 
Ein  Besuch  in  Tringann  (Halbinsel  Malaka,  Ostküste).  —  Ausland.     1870.    N.  52. 
V.  Scala  (A.),  Der  Ausfuhrhandel  Singapore's.  ~  ^«i^Aaiid«^     Hl.    1871.    p.  598. 
Handelsverkehr  von  Penang  im  J.  1^70.  —  Preuss,  ffandelsarch,     1871.     N.  45. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Penang  für  1870.  —  Ebds.     IN.  24. 
V.  Lieb  ig,  Die  Andaman -Inseln.  —  1,  Jahresbericht  d.  geoffr,  Ges,  in  München, 

1871.    p.  103. 
Die  Sträflingsansiedelungen   auf  den  andamanischen  Inseln.   —   Globus,     XVIII. 

1870.    N.  19.  m 

Capper  (J.),  The  Duke  of  Edinburgh  in  Ceylon:  a  Book  of  Elephant  and  Elk  Sport 

tUustrated  with  chromo-lithographs  by  V.Brooks.   London  (Provost)   1870. 

156  S.     4.     (21  s.) 

Der  indische  Archipel. 

Bilder  frän  indiska  oceanen.     Stockholm  1870.     251  S.     12.     (2  Rd.) 

Goeverneur(J.  J.  A.),  ^ederlandsch  Indie  of  de  bewooers  dezer  streken,  geselietst 
in  tafereien  uit  hnn  dagelijke  leven,  zeden  en  gebruiken.  Voor  het  prenten- 
magazijn  van  G.  van  Sandwijk  verzameld.  Leiden  (Noothoven  van  Goor) 
1870.     106  bl.  m.  12  pL     (f.  1,  50.) 

Le  leve  topographique  des  Indes  neerlandaises.  —  Bull,  de  la  Soe,  de  Geogr.  V«  Ser. 
XX.     1870.     p.  2U2. 

v.  Hellwald  (F.),  lieber  Colon ien  und  die  niederländischen  in  Ostindien  insbe- 
sondere. —  MiWd.  d.  f^iener  geogr.  Ges.  1871.  p.  113.  209.  Anch  einzela 
erschienen.     Wien  (Seidel  &  Sohn)     1871.    gr.  8.    (10  Sgr.) 

Meinicke(C.  E.),  Bemerkungen  zu  Wallace's  Ansichten  über^die Bevölkerung  der 
indischen  Inseln.  —  Z.f.  Ethnologie.     III.     1871.     p.  84. 

Veth(P.  J.),  DeDjakat.  —  Tijdschr.  voor  Nederlandsch  Indiä.     1871.    L    p.  451. 

Friedmann,  Zustände  und  Vorfälle  in  den  Niederländischen  Colonieo  in  dei 
J.  1867  u.  1868.  —  Z.f.  Ethnologie.    U.     1870.    p.  424. 

— ,  Aus  den  niederländischen  Colonien  vom  J.  1870.  —  Ausland.    1871.    N.  21  C 

Hilberg  (A.),  Die  Zukunft  des  ostindischen  Archipels.  —  Der  H^eÜhandel  1871. 
p.  246. 

Java.     Coast  and  Harbour  Lights.  —  Nautical.  Hagan.     1871.    p.  753. 

Statistiek  van  den  handel  en  de  scheepvaart  of  Java  en  Madva  van  1855 — 66. 
Uit  officiele  handelsverslagen,  bijenverzameld  door  G.  F.  de  Broijn  Kops. 
2  Afdeelingen.    Batavia  1869.     gr.  8.     (f.  3.) 

Uebersicht  der  Producten-Ausfuhr  von  Java  und  Snmatra  nach  Boropa  ond  Averik« 
in  \%^^—n.  —  Preuss.  Handdsamh.    1871.    N.  23. 

De  Koffiecultuur  op  Java.  —  Tijdsckr.  voor  Nederlandsch  IndiS.     1871.   I.    p.  251. 

Aanteekeningen  betreffende  particuliere  snikerfabricatie  op  Java.  —   Ebds.  p.  113. 
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Ve  th,  De  koDstzindcr  Javaoen.  —  Tydsekr  voor  Nederlandsck  ladie.  1871.  L  p.  217. 
V.  Beheim-Schwarzbach,  Die  Besteigung  des  Smeru  auf  Java.  —  ff^ester- 

mann's  Monatshft.     1870.    Febr. 
£en  beklimmiDg  van  den  vulkaan  Smeroe  op  Java.  —  De  Globe.     1871.     N.  4. 
Wijnen,  De  Boegineesche  nederzetting  in  Pontianak.  —   Tifdschr.  voor  Xeder- 

landsch  Indie.     1871.     I.     p.  314. 
Des  spoorweg  van  Sarmarang  naar  de  Vorstenlanden.  —  Ebds.    1S71.    I.  p.  203. 
Het  Ombiliea-Kolenveld  in  de  Padangsche  bovenlanden  en  bet  transporstelsel  op 

Somatra's  westkust    'sGraveohage  (Gebr.  van  Cleef)  1871.    96  bl.  m.  3  Kaar* 

ten.    gr.  4.    (f.  2,50.) 
Hiedel  (J.  G.  F.),  De  volksoverleveringen  betreffende  de  voormaiige  gedaante  van 

Noord^Selebes  en  den  oorsprong  z^ner  bewoners.  —  Tijdsehr.  voor  Neder- 
landsck Indii.     1871.     I.    p.  2SS. 
Bebra  aner  (W.  F.  A.),  Die  Landschaften  Holontalo,  Limoeto,  Bone,  Boalemo  und 

Kattittggola  oder  Andagile  mit  geographischen ,  statistisehen ,  geschichtlichen 

und    ethnographischen    Anmerkungen    näher    beleuchtet    nach  einer   Arbeit 

J.  G.  F.  Riedels.  —  Z. /.  ^Mnofo^e.    Hf.    1871.   p.  255. 
Allerlei  over  de  residentie  Manado.  Opmerkingen  naar  aanleiding  van  verscbillende 

bescbrijvingen.  —  Tijdsehr.  voor  Nederlandsck  Indie,    1871.   II.     p.  23. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Maeassar  für  1870.  —  Preuss,  Handelsarch.    1871. 

N.  45. 
deClerq,  De  afdeeling  Amoerang  in  de  jaren  1861—68.  —  Tijdsehr.  voor  Weder- 

kmäseh  Indie.    1871.    1.    p.  422. 
Verslag  over  de  ßesidentie  Borneo's  Westkust,  1827--29.  ~  Ebds.  1871.   I.    p.  8. 
Reld  (M.),  The  Castaways:  a  Story  of  Adventure  in  the  Wilds  of  Borneo.  New- 

York  (Carter  &  Co.)    1870.   237  S.    12.   (D.  1,25.) 
Gerdos sen  (L.Ej)^  Een  pieizier  tochtje  in  Indie;  de  beklimming  van  een  onbeklim- 

bareo    berg  (Salboetoe  auf  Ambon).  —   Tijdsehr.  voor  Nederlandsck  Indie. 

1871.    I.  p.  375. 
Semper  (0.),  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen.     2.  TM.  Wissenschaftliche  Re- 
sultate. 2.  Bd.  Malacologische  Untersuchungen  von  R.  Bergh.   2.  Hft.  Phvllo- 

branehideae.   Wiesbaden  (Kreidel)  1871.  gr.  4.  \S  Thlr.  20  Sgr.) 
Strehz  (Th.),  Die  christlichen  Völkerstämme  der  Philippinen.  —  .4us  allen  H^eÜ- 

theikn.    1871.    Jan.   p.  97. 
Ja  gor  (F.),  Ueber  die  Negritos  der  Philippinen.  —  Z./.  Ethnologie.    Sitzungsber. 

m.     1871.    p.43. 
Vir  chow  (R),  Ueber  den  Schädelbau  der  Bewohner  der  Philippinen,  insbesondere 

der  Negritos.  —  Ebds.    p.  33. 
lies  Philippines.    Detroit  de  San  Bernardino.  Suite.  —  Jttnal.  hydrograpkiques 

XAXni.     1870.    p.  23.  193. 


Afrika. 

Kan  (C.  M.),  Ontdekkingsreizen  vkn  den  aieuweren  tijd.    D.  I.    Africa.     Utrecht 

(Beigers)  1871.    330  bl.    8.    (f.  4,25.) 
Ueber  Zwergvölker  in  Afrika.  —  Petennann's  MiUhl.     1871.    p.  139. 


Der  Suez-Canal. 

Der  Verkehr  auf  dem  Suez-Kanal.  —  Petermann! s  Mitthl.   187 1.     p.  276. 

Das  erste  Betriebsjahr  des  Suez-Canals.  —  j4usland.   1871.    N.  14. 

Hertz  (H.),  Der  Canal  von  Suez  und  die  orientalische  Handelsfrage.  —  Der  IFelt- 

kandel.   H.    1870.    p.  462.  514.  583.  645. 
V.  Streffleur  (V.),  Oesterreich  und  der  Suez-Canal.    Wien  (Seidel  &  Sohn,  in 

Comm.)     1871.    gr.  8.    (8  Sgr.^ 
Die  Benutzung  und  Zukunft  des  Snez-Canales.  —  Globus.    XIX.   1871.     p.  220. 
Het  Saezrkanaal.  —  ßcoitomü^   1871.    N.  2. 
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Merehant  (J.),  Le  canal  maritime  de  Suez.  —  Journ,  des  EconamiitM.    1871. 

Jniliet.    p.  100. 
Floreozano  (G.),  Saez  ed  il  Nilo:  ricordi.    Nap  oli  1870.     1 14  S.    8« 

Nordost-Afrika.    Nilläoder. 

Relazioae  sommaria  del  viaggto  nel  mar  rosso  dei  Si^aori  Antinori,Beceari  e 

Isseh  — Bollet,deUaSoc.  geograf.üaKana.    Fase.  5.     1870.    p.  43. 
Issel  (A.),  Viaggio  nel  Mar  Rosso  e  tra  i  Bogos.  La  pesea  delle  perle.  — •  Nwnt 

Afdologie  di  tdenze.  XVI.  1S71.  März. 
Die  Assab-Bai  im  Rothen  Meer,  eine  italienisehe  Erwerbung.     Naeh  einem  Be- 
richt von  Marchese  Antinori,  0.  Beccari  and  Issel.  —  PtAtitmamCt  UStthL 

1871.  p.  50. 
Klnnzinger  (C.  B.),  Ueber  den  Fang  und  die  Anwendung  der  Fische  n.  anderer 

Meergeschöpfe  im  Rothen  Meere.  —  Z.  d.  Geseh,  f.  Erdkunde.     1671.  p.  && 
Klnozinger  (C.  B.),  £ine  zoologisdie  Exkarsion  auf  ein  KorallenrilT  des  Rothei 

Meeres.  —  Ferhandt.  v.  Kh\  zocXog.-  Man,  Ges.  in  JVie^,  XX.  1870.  p.  389. 
Marno  (E.),    Ueber  Boden-  und  Vegetations-VerhSltnisse  Nord-Ost-Afrieas. — 

mtthL  d.  trienergeogr.  Ges,  1870.  p.  641. 
Hartmann  (R.),  Die  Steppengebiete  N.-O.-Airikas   (Sehinaa).  ^  Wedermann't 

Monatshßße,     1861.    Januar. 
Zar  Geographie  von  Alt-Aegypten.  —  j4asUmd  1871.  N.  43  f.  46.  51. 
Ebers,  Ueber  die  ethnische  Stellang  der  alten  Aegypter. —  CerrespandenM  i, 

deutschen  Ges.f.  Anthropologie,  1871.  N.  4. 
Watt  (R.),  Aas  dem  Lande  der  Aegypter.    Bremen  (Rühtmann  &  Co.)  1871.  8. 

(20  Sgr.)       , 
Lacour(R.),  L'Egypte,  d'Alexandrie  a  la  seconde  cataracte,    Oavrage  erne  de 

gravares  d'apres  l'albam  de  l'aatear.    Paris  XI,  476  S.  8.  (7  fr.  50  e.) 
Stanle  y  (W.  G.),  A  New  Sea  and  an  Old  Land:  being  Papers  saggested  hy  a  Visit 

to   Egypt  at  the  end  of  1869.    London   (Blackwood  &  S.)    1871.    320   S.  8. 

(10  s.  6  d.) 
Beaumont  (W),  To  Sinai  and  Svene  and  back  in  1860and  1861.    2<^  edit.  Londss 

1871.  330  S.  8.  (7  s.) 
Eden  (Fr.),  The  Nile  withoat   a   Dragoman.     London  (Ring)     1871.    320 S.  8 

(7  s.  6  d.) 
Adams  (W.  11.  D.),  The  Land  of  the  Nile;  or  Egypt  past  and  present.    New- York 

(Nelson  &  Sons)  1871.  XI,  338  S.  12.  (D.  1,25.) 
Ave-Lallemant  (R.),  Fata  Morgana  aas  Egypten  and  Unter-Italien«    Reiseeia- 

drüeke.  Bd.  1.  Altena  (Mentzel)  1871.  8.  (1  Thlr.  15  Sgr.) 
Klanzinger  (C,  B.),  Ein  Ritt  darch  die  ägyptiseh-arabisehe  Waste.  —  Audmi 

1871.  N.  45.  f. 
Klanziger  (C.  B.),  Werk-,  Feier-,  Jabel-  and  Traaertage  in  Ober-Aegypten.  — 

Ausland  1871.  N.  38  f. 
Cra  veri  (M.),  Note  sar  an  tremblement  de  terre  ressenti  a  Alexandrie.  —  Bdl 

de  le  Soc,  de  geogr.  V«  Ser.  XX.  1870.  p.  233. 
M  ehren  (A.  F.),  Cahirah  og  Kardfat,  historicke  Stadier  onder  et  Ophold  i  Aegyp- 

ten  1867 — 68.    I.  Gravmonamenter  paa  KarÄfat  eller  de  Dodea  Stad  «deonr 

CÄhirah.    II.  Religiease  Monomen ter  i  CÄhirah.    Kopenhagen   (Gad)   1870. 

176  S.  4.  (1  Rd.  32  s.) 
Mehren  (A.  F.),  Tableaa  gen^ral  des  monaments  religieaicda  Caire.  —  BuU.di 

VAcad.  d.  sc.  de  St.  Petersbourg.  XVI.  1871.  p.  530. 
Die  Heilqaelle  Helnan  bei  Cairo.  —  Ausland.  1871.  N.  26. 

Klanzinger  (C.  B.),  Eine  Wandeningin  der  Thebais.  —Ausland.  1871.  N.  29 C 
Beoi-Hassan.  —  Globus.  XIX.  1871.  N.  8. 
Laath,  Die  Stadt  Ramses.  —  Ausland.  1871.  N.  22. 
Baker  (S.W.),    The    Nile  TribuUries    of   Abyssinia  etc.      4th.  edit.    Londos 

(Macmillan)  1871.  420  S.  8. 
V.  Maltzan  (H.),  Ein  Besach  bei  Manzinger  in  Mokalla.  —  Ausland.  1871.  N.  S. 
Wells  (W.),  The  Heroine  of  the  White  Nile;  or,  What  a  Woman  did  and  dared. 
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A  Sketch   of  the   renarkable  travels  and  experiences  of  Miss  Alexandrine 

Tinn^.    New- York  (Carlton  A  Lanaham.)    1871.  207  S.  16.  (D.  1.) 
Sehwarse  Välker  am  Weissen  Nil.  —  GMum.  XIX.  1871.  N.  12.    ' 
Hartmann  (R.),   Ein  Schmerzensschrei  aus  Karthom.  —  2,  f,  Ethnologie.  \\[, 

1871.  p.  143. 
Daa  Sstliche  Qaellgebiet  des  Weissen  Nil  nach  den  Erkandignngen  des  Missionars 

Th.  Wakefield.  —  PeUrmatm's  MülhL  1871.  p.  366. 
Deutsch  (O.X  Das  Gebiet  des  oberen  NiL  —  Aus  aUen  JFdttheüen,    October 

1870.  p.  1.  Noirember.*  p.  33. 

Naekrichtea  von  den  Nil-Reisenden  Baker ,  Bizemont  and  Mamo.  —  Pt^ermanrCs 

MütJd.   1871.  p.  23. 
Extraitdeslettresde  M.  de  Bizemont,  d.  Berber,  30juin  1870,  12  aoüt  1870, 

Khartonm,  7  et  29  sept.  1870.  —  BuH  de  la  Soc.  de  Giogr:  V«  Ser.  XX.  1870. 

p.  218.  VI«  Ser.  I.  1871.  p.  120.  218. 
Bake  r  (S.),  Letter  d.  Tewfikeeya,  White  Nile.     15.  Jane  and  6th.  December  1 870. 

—  Proeed.  o/the  Roy,  Geogpr,  Soe.  XV.  1871.  p.  92.  162. 
Bakers  Expedition.  —  Mätkl  </.  If^iener  amgr,  Ges.  1871.  p.  60. 
G  Schweiafarths  Reise  nach  den  oberen  Nil-Landern,  mit  Bemerkani^en  zur  Karte 

aeiaer  Reise.  —  Peiemumn'e  MiUhL  1871.  p.  1dl. 
6.  Sdweinfarth's  Reisen  nach  den  oberen  Nil-Ländern.  IV.  Reise  in  das  Land  der 

Niam  Niam  und  Mombuttu.  1870.  -~  Peiermww'e  Mittkl.  1871.  p.  11. 
Schweiafnrth  (G.),  Briefe  an  Prof.  Dr.  Brann,  d.  Seriba  Seabbi.    4.  Juli  1870. 

--Z.d.  Goi./.  Erdkunde  1871.  p.  47. 
-*  — ,  Streififige  zwisehea  Tondj  und  Robl   im  nordöstlichen  Central- Afrika.  — 

Bbds.  1871.  p.  193. 
Aaehereea  (P.),  Yef^tations-Character  und  Nutzpflanzen  der  Niim-Ni£m-  und 

Moaibuttn-Läader,  nach  G.  Sehweinfurth's  Berichten.  —  Ebds.  1871.  p.  334. 

Der  Nordrand  Afrika  V 

Rebifs  (G.),  Mein  Itinerar  durch  die  libysche  WSste.  —  Z.  d.  Ges./.  Erdkunde. 

1871.  p.  367. 

Kiepert  (H.),   Bemerkungen  zur  Karte  des  libyschen  Wüstenplateaus.  —  Ebds. 

1871.  p.  371. 
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von  B.  Salingr^.    Berlin  (Lichtwerck)  1871.  gr.  Fol.  (40  Thlr.) 
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p.  177. 
R  o  h If  s  (G.),  Von  Tripolis  nach  Alezandrien.    2  Bde.    Bremen  (Kühtmann  S  Co.) 

1S71.  8.  (3Thlr.  15.  Sgr.) 
Boaafenty  De  racclimatemeat  des  Europeens  et  de  Fezistence  d'une  nopulation 
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1871.  46  S.  8. 
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previaee  de  Constaatine.  —  Arehtvee  d.  seiences  phynque*  et  natur.  Nour.  Per. 
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8.  (21  s.) 
Heeker  (J.  D.),  Letters  on  his  Ascent  of  the  Atlas.  —  Proceed.  ofthe  Roy.  Geogr. 

Soe.  XV.  1871.  p.  212. 
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S  tirJi  Qg,  Oo  the  Races  of  Marocco.  —  Ausland  1870.  p.  CLXIX. 
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Rohlfs  (G.),  Consulatswesen  in  Marokko.  —  Ausland  1871.  JX.  37. 
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Nachtigal,  Uebersicht  über  die  Geschichte  Wadais.  —  Z.  d.  Ges.  f.  Erdkunde. 
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Diel  (P.),  Die  Kolonie  auf  der  Sierra  Leona.  —  Aas  allen  ßf^eUtheUen.  1871.  Mal 
S  V  d  c  e  n  y  (F.),  Reise  in  die  Nachbarländer  des  Negerstaates  Liberia.  —  Miähl.  i 

ff^iener  greo^.  Ges.  1871.  p.  353. 
Aus  dem  Hinterlande  der  Negerrepublik  Liberia.  —  Globus  XX.  1871.  p.  142. 
Reade(W.),  The  Kiagdom  of  Dahomey.  —  Bates,  lllustrat.  Travels.  Jf.XMS. 

1870.  p.  353. 
Friedmann,  Ans  den  niederländischen  Golonien  vom  J.  1870.  Küste  von  Guises. 

—  Ausländen.  ^.29. 
Aa  (Robide  van  der),  Afrikaansche  Stadien.  Koloniaal  bezit  en  partikuliere  handfl 

op  Afrika's  westkust.—  'sGravenhagen  (Mart.  Nijhoff)  1871.  4  en  132bl.  gr.  ü. 

(f.  1,40.) 
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Kan(C.  M.),  Nederland  en  de  kust  van  Guinea.    Utrecht  (Beijers)  187L  57.  hL 
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De  kust  von  Guinea.  —  Nederland.  Speciator  1871.   N.  5. 
L  a  r  1 1  q  u  e ,  Contributions  ä  la  geographie  m^dicale.    La  langae  de  Fernand- Vax  et 

le  delta  de  TOgo-we.  —  Archives  de  medecine  navale.    1870.  September. 
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CanBibalenkrieg  im  Nigerdelta.  -*-  Globus  XX,  1871.  p.  62. 

Yamina.  —  Berlwer  Sonntagsblatt.  1S71.  N.  49. 

Da  Cbaillu  (P.),  My  Apiagi  Kiogdom,  withLife  in  theGreat Sahara,  and  Sketches 
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Allain  (B.),  Note  sur  une  carte  de  la  colonie  d' Angola,  par  le  Vicomte  Sa  da  Ban- 

deira  et  M.  Fernando  da  Costa  Leal.  —  BuU.  de  la  Soc.  de  Geogr.  \^  Ser.  XX. 
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Friedensschlnss  zwischen  den  Herrero  und  Namaqaa.  —  Z.  d,  Ges.  f.  Erdkunde. 
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De  Britoche  colonien  in  Zuid-Africa.  —  De  Globe.  1871.  Januar. 

Die  Baata- Völker.  —  u4usland  1871.  N.  25  fl'. 

Heoaehrecken  in  SHd^frica.  —  Ausland,  1871.  N.  14. 

Jahresbericht  des  Gonsulats  zu  Port  Elizabeth.  —  Preuss-HandelsarcA.  1871.  N.23, 

Handels-  und  Schiffsverkehr  von  Port  Elizabeth  in  den  J.  1861^70.  Bbds.  1871.  N.  49. 

Aus  dem  Leben  und  Treiben  des  Kaffern  Volkes  in  Südost- Africa.  —  Globus  XIX. 

1871.  N.  4  ff.  10  f. 

Waffen  und  Werkzeuge  der  Kaffern-Stimme  uad  der  Buschmänner  Süd-Africa's.  — 

Ausland  1871.  N.  38. 
Hahn  (Theoph.),  Beiträge  zur  Kunde  der  Hottentotten.  —  VI.  und  VI!.  Jahresber. 

d.  Ver.  f.  Erdkunde  zu  Dresden.  1870  p.  1. 
Hübner  (A.),  lieber  alte  Befestigungen  im  Reich  der  Matabelen  (Masili - katsos 
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Steytler  (J.  G.),  The  Emigrant's  Guide.  The  Diamond-fields  of  South  Africa.  Cape 

Town  (Solomon)  1870.  31.  S.  8. 
The  Diamond  Fields  of  South  Africa.     Manchester  (Heywood)  1S70.  30  S.  8.(2  d.) 
South  Africa  and  her  Diamond  Fields.  —  Edinburgh  Review.  1871.  N.  CCLXXIV. 
Die  Diamantenfelder  in  Südafrika.  —  Globus  XV1II.18T0.  N.  24. 
L  indlev  (A.),  After   Ophir;  or.  a  search  for  the  South  Afrlcan  gold  fields.   Lon- 
don (Cassell)  1871.  312  S.  8.  (7  s.  6  d.) 
K.  Mauch's  Wasserfahrt  von  Potchef^troom  nach  den  Diamantenfeldern  am  Vaal- 

Fluäs,  December  1870— Januar  1871.  —  Petermaym's  Mitthl.  1871.  p.  254. 
Eduard  Mohr 's  Reise  im  Innern  von  Süd-Afrika,  von  den  Tate-Goldfedern  bis 

zum  Zambesi  und  zuräck  nach  Natal.  20.  März — 5.  December  1S70.  ~~  Peter- 

numn's  Müthl.  1871  p.  161. 
HttbBer(A.),  Geognostische  Skizzen  von  den  Süd-Afrikanischen  Diamanten-Di- 
strikten.—/>e«eniiffnn'*ilf*t<Ä/.  1871.  p.  81.  210.  Y^lGlobus  XIX.  1871.  p.  223. 
Habenicht  (H.),  Bemerkungen  zur  Karte  von  Natal,  dem  Oranje-Fluss-Freistaat 

—  PetermamCs  Mitthl.  1871.  p.  215. 
Mackenzie  (J.),  Ten  Years  North  of  the  Orange  River:  a  Stör}'  of  Evervdäy  Life 

and  Work  among  the  South  African  Tribes,  from  1859  to  1869.     Edinburgh 

(Edmonston  &  D.)  1871.  542  S.  8.  (7  s.  6  d.) 
Mann  (R.  J.),  Mr.  Thomas  Baines's  Exploration  of  the  Gold  Region  between  the 

Limpopo  and  Zambesi  Rivers.  —  Proceed.  of  the  R.  Geograph.  Soe,  XV.  1871. 

p.  147. 
Wangemann,  Lebensbilder  aus  Südafrika.     Bd.  I.     Berlin    (Beck,  in  Comm.) 

1871.    gr.  8.    (28  Sgr.) 
Nachrichten  von  Carl  Mauch.  —  Petermann' s  Mitthl.  1871.    P-  Sol- 
ches son  (F.  W.),  The  Dutsch  republics  of  South  Africa.    Three  letters  to  R.  N. 

Fowler  and  Ch.  Buxton.     London  (Tweedie)  1871.     63  S.    8.     (2  s.) 
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Correspondence  relatio^  to  the  alleged  Kidntppio|f  and  Enslaviog  of  Yonaif  Af ricaas 

by  the  People  of  the  Trans-Vaal  Repablic.    Preaeated  te  both  Honaea  of  Par- 

liameot.    London  1S69.     Fol. 
Der  HaadeUverkehr  der  SSdafrikaniacheo  Republik  (Transvaal.)  —  Pmus.  HandeU- 

arcK  1871.    N.  48. 
HaVerlaad  (G.),  NaUl  and  die  aiidafrikaniachen  Freistaaten.  ^  Ausland,    1871. 

N.  19  ff. 
Natal  Almanac ,  Directory  and  Yearly  Register.     1871.    Pietermaritxburg.    285  S. 

8.    (4  s.) 
Bek  e  (Ch.),  The  regions  of  the  Cazembe,  and  Dr.  Livingstone's  receot  exploratioDs. 

(Forts.)  —  Bates,  lUustrat,  TraveU.  P.  XXI.     1870.    278.    XXII.    p.  299. 
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V.  d.  Decken  (C.  C),  Reisen  in  Ost-Afrika  in  den  J.  1859—65.  Bd.  11.  Bearb.  von 
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Geograph.  Soc,  XL.  1870.  p.  dda. 
V.  Seal a,  Der  Sclavenhandel  Zanzibars.  -^  Der  fFeÜhandd,  III.  1871.  p.  415. 
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Die  afrikanischen  Inseln. 
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(ChaUamel  ain^)  1870.  29.  S.  8. 
Bericht  des  Bundes-Konsulats  zu  Port  Louis  auf  Mauritius.  —  Preuse,  HmuieUereh* 
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Grandidier  (A.),  Madagascar.  —  BuU,  de  la  Soc,  de  geogr,  Vie  S^r,  11.  1S71. 
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V.  Hellwaid  (F.),  lieber  Gyaaikokratie  im  alten  Amerika.  —  Aueland.  1871. 
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A  Glance  at  Newfoundland.  —  Nauticdl  Magaz.  1870.  p.  617. 
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der  Brüdergemeinde,  1871.  April  ff. 
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Beg bie  (M.  B.'),  On  the  „Benches''  or  Valley  Terraces,  of  British  Columbia. — 
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Newberry  (J.'S.),  The  ancient  Lakes  of  Western  America,  their  Deposits  and 
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4  Thle.  2  Aufl.  Leipzig  (Kollmann)  1871.  gr.  8.  (4  Thlr.). 
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Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Boston  für  1870.  —  Preuss.  Handelsareh.  1871. 

N.  23. 
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chnrches  etc.    New  York  1871.  8  (4  s.) 
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Cliff  ord  (Josephine),  Tropical  California.  -~  The  Overbmd  Mantkly.  1871.  Octbr.  L 
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A  Visit  to  the  Great  Yosemite.  —  Seribner*s  Monthly.  1871.  August 
The  falls  of  the  Shoshone.  —  TheOveriand  Mont^,  San  Franciseo.  1870.  October. 
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Dali  (W.  H.),  Alaska  and  its  Resources.    London  (Low)  1870.  638  S.  8.  (30  s.) 
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Dege aer  (L.),  Zustände  in  Mittel-Ameriea.    Von  Leon  nach  Rivas.  —  Aus  allen 

f^Mheäen,  1871.  p.  184. 
A  Ddree,  Centralamerika.  —  Der  J^eÜtumddTXi,  1871.  p.  522.  575. 
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Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Kap  Hayti  für  1870.  —  Preuss.  Handeisareh,  1871. 

N.  35. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Port  au  Prince  fiir  1870.  —  Ebds.  1871.  N.  49. 
Die  Insel  San  Domingo.  —  AUgem,  AusuHinderungsttg.  1871.  N.  24  ff. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Puerto  Plata  (St.  lltomingo).  —  Preuss.  Handelsareh, 

1871.  N.  24. 
Hazard  (S.),  Cuba,  with  Pen  and  PencU.    Hartford  1871.  584  S.  8.  (18  Sgr.) 
Jny  (W.  M.  L.),  My  Winter  in  Cuba.  New  York  (Dutton  &  Co.)  1871.  296  S.  12. 

(D  1,50.) 
Life  in  Cuba.  —  HarperU  New  MonUdy  Magast,  1871.  August 
Die  Bevölkerung  Cuba's.  —  Z,  d.  Ges,  f.  Erdkunde.  1871.  p.  88. 
SchiiRahrts-  und  Handelsbewegung  des  Hafens  von  St.  Jago  de  Cuba  im  J.  1870.  — 

Preuss.  Handeisareh,  1871.  N.  39. 
Friedmann,  Aus  den  niederländiseben  Colonien  vom  J.  1870.    Niederländisch 

Westindien.  —  Ausland,  1871.  N.  28f. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  St  Iliomas  für  1870.  •—  Preuss,  Handelsarch.  1871. 

N.  42. 
Baeot,  The  Bahamas:  a  sketeh.    London  (Longmans)  1871.  8.  (Is.  6d.). 

Sud-Amerika. 

Pictures  of  Travel  in  Far- Off  Land.  A  Companion  to  the  Study  of  Geography. 
South  America.    New  York  (Nelson  &  Sons)  1871.  256  S.  16.  (D.  1,  25). 

Engel  (F.),  National-  und  Rassen-Typen  des  tropischen  Amerika.  —  Z.  f,  Ethno- 
logie, HI.  1871.  p.  18. 
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Eagel  (FX  Die  Professiooen  in  Südamerika.  —  ff^eUhandd  III.  1871.  p.  578. 
Appan  (K.  F.),   Tropische   Vegetationsbilder.  —  Atu  allen  ff^eUtheilen.  1871. 

Angnst  f. 
Waterton  (Gh.),  Wanderings  in  Sonth  America.     Neiv  edit.    London  (Rontiedge) 

1871.  12.  (3  s.  6  d.) 
Mosbach  (F.),  Südamerikanische  Stufenländer.  —  Ausland.  1871.  N.  130*.  260*. 
Rosenthal  (L.),  Das  Erdbeben  an  der  WestküsteSüdamerika's  im  Jahre  186S.  — 

fFestemumn^s  Monatshefte,  1871.  August. 
Wasserflotheo,  Erdbeben  und  gelbes  Fieber  in  Südamerika.  —  Globus,  XIX.  1871. 

£.300. 
eben  auf  der  Landenge  von  Panama.  —  Ausland,  1871.  N.  5 f. 
V.  Ransonne t-Villez  (£.),  Von  Panama  nach  Colon  über  den  Isthmus.  —  Fa^ 

handl,  d,  K,  K.  zoolog.  botan,  Ges,  in  fTzen,  XX.  1870.  p.  221. 
Andree  (R.),  Die  Panama-Eisenbahn  im  Verfall.  —  Globus.  XX.  1871.  p.  92. 
Der  Darien-Schifffahrtscanal  zur  Verbindung  des  Atlantischen  mit  dem  Stillen 

Ocean.  —  Ausland.  1871.  N.  29. 
Bericht  des  Konsulats  zu  Bogota  über  das  Finanzwesen  und  den  Handel  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Columbien  vom  1.  August  1869  bis  zum  31.  Jul  1870.  — 

Preuss.  Handdsarch.  1871.  N.  40. 
Der  Fall  des  Tequendama  bei  Bogota.  —  Ausland.  1871.  N.  40. 
Reiss  (W.)  and  Stube  1,  Barometrical  Measurement  in  Ecuador.  — American 

Joum.  of  Science  and  Atis.  3.  Ser.  II.  1871.  p.  267. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Guayaqnil  (Ecuador).  —  Preuss.  Handdsarch.  1871. 

N.  22. 
Ein  Menschenhanpt  als  Götterbild  bei  den  Jivaros-Indianern  in  Ecuador.  —  Globus. 

XIX.  1871.  p.  317. 
Lindley  (A.  F.),  A  Ramble  in  Peru.  —  Baies,  Illustraied  Travels.  1870.  p.  280. 
Aus  Dr.  Abendroth's  Reisen  in  Südamerika.    Beiträge  zur  Kenntniss  der  Ucaytii. 

—  Globus.  XIX.  1871.  p.  377. 
Deutsch  (0.),  Der  Ucayali,  nach  Marcoy.  •—  Aus  allen  fTelttheilen.  12.  Hft.  Sept 

1871. 
Marcoy  (P.),  Voyage  daos  ies  vallees  de  Qoinquinas,  ßas-P^rou,  1849 — 61.  —  Le 

Tour  du  Monde.  XXII.  1870.  p.  97. 
Rüge  (S.),  Paul  Mareoy's  Bootfahrt  auf  dem  obern  Santa  Ana.  —  Aus  allen  fFeU- 

theilen.  1871.  JnU. 
Gauldree-Boilleau,  Exploration  des  cours  d'eau  du  P6rou.  —  Buü,  de  la  Soe. 

de  Giogr.  V  S^r.  XX.  1870.  p.  194. 
— ,  In  der  peruanischen  Küsten- Co rdillere.  —  Globus.  XIX.  1871.  p.  61.  71.  91. 
Abendroth  (R.),  Die  Colonie  am  Poguzu  in  ihren  physischen,  ökonomischen  uad 

politischen  Verhältnissen.  —  VI.  u.  Vll.  Jahresber.  d.   Ver.  f.  Erdkmde  sk 

Dresden.  1870. 
V.  Hellwald  (F.),  Beiträge  zur  peruanischen  Ethnologie.  — Ausland.  1871.  N.  dS. 

40. 
Eine  Wanderung  in  Peru  von  Cuzco  nach  den  Wäldern  des  Fieberrindenbaumes.  — 

Gtoftti*.  XVIII.  1870.  N.  17  ff. 
Die  peruanischen  Indianer.  —  Ausland.  1870.  N.  50. 
Ernst  (A.),  lieber  die  peruanischen  Qnipos.  —  Globus.  XX.  1871.  p.  138. 
V.  Schütz-Holz  hausen  (D.),  Die  deutsche  Colonie  in  Peru.     Weinheim  (Acker- 
mann) 1871  gr.  8.  (6  Sgr.). 
Gauldr^e-Boilleau,  Memoire  statistique  sur  la  province  de  Tarapaca  (Peroo). 

--  Bull,  de  la  Soc.  de  GSog^r.  V  Ser.  XX.  1870.  p.  9. 
Handels-  und  Schifffahrtsverhältnisse  des  J.  1S70  im  Hafen  und  Bezirk  von  Iqoi- 

que.  —  Preuss.  Handelsarch.  1871.  N.  24. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Arica  und  Tacoa  (Peru).  —  Preuss.  Handelsarch. 

1871.  N.  36. 
Die  Guanape-Inseln  bei  Peru.  —  Petermann^s  Mitthl.  1871.  p.  277. 
Die  Aymara-Iodianer  in  Bolivia  und  Peru.  —  Globus.  XIX.  1871.  N.  1. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  La  Paz  (Bolivien)  für  1870.  —  Preuss.  Handelsarch. 

1871.  N.  36. 
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Die  haoptsächlichflten  PSsse  and  Gipfel  in  den  Chilenischen  Anden  südlich  von  32<^ 

S.  Br.  —  Petermann's  MiUhL  1871.  p.  280. 
Uebersieht  des  Handels  Chiles  im  J.  1869.  —  Prmus.  HandeUarch.  1871.  N.  15. 
Br ndte- Ergebnisse  des  Jahres  1870  in  Chile.  —  Ebds.  1871.  N.  49. 
Jahresbericht  des  General- Konsulats  zn  Valparaiso.  —  Ebds.  1871.  N.  39. 
Ans  Argrentinien.  —  j4ügm.  Auswandenmgvstg,  1871.  N.  12  ff. 
Buenos- Aires.  —  Ausland,  1870.  N.  52. 
Mein  erster  Ritt  in  den  Pampas.  —  Europa  1871.  N.  34. 
Die  Ganehos  der  arg^entinischen  Republik.  —  Autland,  1871.  N.  2. 
Ein  Sonntag  in  einem  Camp  Urai^ay's.  —  Ebds.  1871.  N.  12. 
Das  Volk  Paraguay's.  —  Ebds.  1871.  N.  1. 
Cd  n ninifh a  m  (R.  0.),  Notes  on  the  Natural  History  of  the  Strait  of  Magellan  and 

West-Coast  of  Patagonia,  made  during  the  Voyage  of  H.  M.  S.  Nassau  in  the 

Years  1866—69.    Edinburgh  (Edmonston  Sf  D.)  1871.  520  S.  8.  (15  s.) 
Gninnard  (A.),  Three  Years'  Slavery  amoog  the  Patagonians:  an  Account  of  his 

Captivity,  from  the  ihird  French  edition.  By  Ch.  S.  Cheltnam.  London  (Bent- 

iey)  1871.  378  S.  8.  (10  s.  6  d.) 
Masters  (G.  C.)  ,  A  Year  in  PaUgonia.  —  Proeeed,  oftheR,  Geograph.  Soe.  XV 

1871.  p.  71. 
Liealenant  G.  C.  Mnster's  Reise  durch  Patagonien.  —  Petermann^s  Mäthi.  1871. 

p.  171.  vgl.  Gaea.  1871.  p.  384.  Ausland.  1871.  N.  9.  MiUhi.  d.  JFiawr  geogr. 

Ges,  1871.  p.  139. 
Jahresbericht  des  Consulats  zu  Port  Stanley  (Falklands  Inseln).  —  Prmus,  Han* 

delsareh,  1871.  N.  48. 
Traversee  de  l'aviso  a  vapeur  le  Bruix  entre  Rio-Janeiro  et  TAmazone,  en  novem- 

bre  et  decembre  1869.  —  Annal.  hydrographiques.  XXXIII.  1870.  p.  168. 
Orton  (J.),  On  the  Valley  of  the  Amazon.  —  Prooeed.  oftke  American  Assoe,  for 

tk»  advancement  qf  Science,  heldat  Salem,  1869  (1870).  p.  195. 
W^allace  (A.  R.),  Narrative  of  Travels  on  the  Amazon  and  Rio  Negro.  New  edit. 

London  (Maemillan)  1870.  8.  (12  s.) 
Chandless  (G.)»  Notes  on  the  Rivers Maue-assu,  Abacoxis,  andCanumi,  Amazons. 

—  Joum.  o/iheß,  Geogr.  Soc,  XL.  1870.  p.  419. 
Wallis  (G.),  Schildkröte  und  Piraruen  am  Amazonenstrome.  —  Glolnu,XK.  1871. 

N.  5f. 
Andree  (R.),  Die  Aufhebung  der  Sclaverei  in  Brasilien.  —  Ebds.  XX.  1871.  p.  12, 
Anzahl  der  Sklaven  und  Sterblichkeit  in  Brasilien.  —  Ebds.  XVIU.  1870.  N.  14. 
Hartt  (Ch.  F.),  On  the  Botoeudos  of  Brazil.  —  Proeeed,' of  the  American  Aesoo, 

Jar  the  Awmcemmt  ofSience,  Md  at  Salem,  1869.  (1870.)  p.  273. 
Ans  den  Briefen  einer  deutschen  Erzieherin  in  Nordbrasilien.  —  Globus,  XIX.  1871. 

p.  279. 
Neueste  statistische  Nachrichten  über  die  deutschen  Colonien  in  Brasilien.  —  Z,  d, 

Ges,f,  Erdkunde,  1871.  p.  289. 
Der  Pico  do  luliaiossn  in  Brasilien.  —  Petermann's  MiähL  1871.  p.  392. 
Jahresbericht  des  Consulats  zu  Pernambuco  für  das  J.1870.  —  Prmus,  Handelsareh, 

1871.  N.  30. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Para  für  1870.  —  Ebds.  1871.  N.  29. 
Chandless  (W.)>  A  Visit  tho  the  India  Robber  Groves  of  the  Amazonas.  —  Bates, 

niustrated  Travels,   1870.  p.  219. 
Sonches,   Een  blik  op  den  toestand  der  kolonie  Suriname..   Zalt-Bommel  (No* 

man  et  zoon)  1871.  38  bl.  gr.  8.  (f.  0,50.) 
Appun  (C.  F.).  unter  den  Tropen.  2.  Bd.  British  Guyana.  Jena  (Costenoble)  1871. 

gr.  8.  (6  Thlr.) 
Appun  (F.),  Eine  Fahrt  auf  dem  Takutn.  —  Die  Naiur,  1871.  N.  41  f.  46. 
Brown  (Ch.  B.),  Report  on  the  Kaieteur  Waterfall  in  British  Guiana.  —  Proeeed, 

({ftheR,  Geograph,  Soc.  XV.  1871.  p.  122. 
Appun  (C.  F.),  Die  Haiawa-Fälle  im  Essequibo.  —  Die  Naiur,  1870.  N.  1  H  4. 
Bin  Wasserfall  ersten  lUaga*  inBritisch-Guyana. — Petermann^sMiUhL  1871.  p.279. 
Appun  (C.  F.),  Die  Indianer  in  Britisch-Guayana.  —  Ausland,  1871.  N.  6  ff.  22. 

36.  37.  39. 
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Appan  (F.),  Die  Geträake  der  Indianer  Guyanas.  --  Globus,  XVIII.  1870.  p.  26S. 

299.  315. 
Appnn  (K.  F.),  Die  civilisirten  Bewohner  von  Britisch^Gaayana.  —  Atulani.  1871. 

N.  30  f. 
Report  of  tfae  Commissioners  ajppointed  to    enquire  iato  the  Treatement  of  Immi- 

grants  in  British  Goiana.  Presented  to  both  Honses  of  Parliament.  Jone  1871. 

London,  fol. 
Beanmont  (J.),  The  New  Slavery  in  British -Goiana.    London  (Ridgway)  1871. 

8.  (2  s.) 
Appnn's  Wanderungen  durch  Venezuela.  —  Ausland,  1871.  N.  35. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Puerto  Cabello  für  1870.  —  Preuss.  HandeUareh, 

1871.  N.  22, 
Ansfuhrbeweg:utt£r  des  Hafens  Puerto  Cabello  (Venezuela)  vom  1.  Juli  1870  bis  30. 

Juni  1871.  —  Preuss.  Handelsareh.  1871.  N.  43. 
B  rnst  (A.),  Das  Thal  von  Caracas  in  Venezuela.  —  Glolnis.  XXI.  1871.  p.  25.  43. 

56. 

Australien. 

Peter  mann  (A.),  Australien  in  1871.  Mit  geographisch- ststistisehem  Compendiam 

von  C.  E.  Meinicke.  —  Petermcam^s  MiühL    Ergänzungshft  M.  29. 
Hörne  (R.  H.),  The  United  States  of  Australia.  —  The  Contemporary  Review.  1871. 

Sept  p.  174. 
Unternehmungen  in  Australien.  —  Petermann^s  Mitthl.  1871.  p.  110. 
Waitz  (G.)y  Anthropologie  den  Naturvölker,  fortgesetzt  von  G.  Gerland.  Thl.  VI. 

Die  Polynesier,  Melanesier,  Australier  und  Tasmanier.    Leipzig  (Fleischer) 

1871.  gr.  8.  (5  Tblr.  7  Sgr.  6  Pf.) 
Ule  (0.),  Malayen  und  Papuas.  —  Die  Natur.  1871.  N.  46  ff.  50—52. 
Wake  (C.  St.),  The  Mental  Characteristics  of  Primitive  Man  as  ezemplüied  by 

the  Australian  Aborigines.  —  Journ.  of  the  Anthropologe.  Instü.  of  Qreat  Bri- 

tam.  I.  1871.  p.  74. 
Eagl  e  (A.),  The  Australian  Race.  —  Gentleman^ s  MagoA.  1871.  April. 
Neumayer,  Ueber  die  intellektuellen  und  moralischen  Eigenschaften  der  Einge- 
borenen Australiens.  —  Z.f.  Ethnologie,  Sitzungsbr.  IIL  1871.  p.  69. 
Zur  Kennzeichnung  der  Eingeborenen  Australiens.  —  Globus.  XVIIl.  1870.  N.  14. 
Der  Telegraph  zwischen  Adelaide  und  Port  Darwin.  —  Globus  XX.  1871.  p.  154. 
Bevölkemngs-  und  Verkehrs-Statistik  der  Kolonie  von  West-Australien  vom  J. 

1869.  Preuss.  Handelsareh.  1871.  N.  30. 
John  Roscoe  Fawkner,  der  Gründer  der  australischen  <^olonie  Victoria.  —  Z.  d. 

Ges.  f.  Erdkunde.  1871.  p.  85. 
Grenzberichtigung  der  australischen  Colonien  Süd-Australien  und  Victoria.  —  Z. 

d.  Ges.  f.  Erdkunde.  1871.  p.  179. 
Die  Goldfelder  Victorias.  —Aus  der  Natur.  1871.  N.  5. 
Ans  Süd- Australien.  —  Aus  allen  fß^eUtheilen.  1871.  Juli. 
Ross  (J.)y  Letter  coocerning  the  Country  north-west  of  Cooper's  Creek,  Australia. 

—  Proceed.  ofthe  R.  Geograph.  Soc.  XV.  1871.  p.  96. 
Beckler  (H.),  Das  Murray-  oder  Darling-Gebiet.  Eine  geographische  Skizze.  —  f  7. 

und  FII.  Jahresber.  d.  Fer.  f.  Erdkunde  sai  Dresden.  1870.  p.  74. 
Guide  to  Melbourne  and  Suburbs.  Melbourne  1870.  36  S.  12. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Melbourne  für  1869  und  1870.  —  Preuss.  HandeU- 
areh. 1871.  N.  38. 
Greffrath  (H.),  Das  Flusssystem  der  australischen  Colonie  Neu-Süd- Wales. — 

Z.  d.  Ges.  f.  Erdkunde.  1871.  p.  158. 
— ,  Zur  Topographie  der  Colonie  New-Süd-Wales.  —  Ebds.  1871.  p.  328. 
Description  de  la  baie  Moreton,  cöte  Est  d'Australie.  —  Annal.  hydrograph.  1871. 

p.  77. 
Diamanten  in  Nensüdwales.  —  Auslaiui.  1871.  N.  26. 
Jahresbericht  des  Konsulats  in  Sydnev  über  die  Kolonie  Neu-Süd-Wales.  — Preuss. 

Handelsarch.  1871.  N.  23. 
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Zar  dritten  Northern  Territory-Expedition.  —  Z.  d.  Ges,  f.  Erdkunde.   1871.  p. 

73. 
Nene  Expedition  znr  Anfsuchong  der  Üeberreste  Dr.  Leiclihardt's.  —  Z,d,  Ges.  f. 

Erdkunde.  1871.  p  293. 

Die  Inse^ln  des  grossen  Ocean's. 

Whi  tmee  (S.  J.),  A  Missionary  Cmise  in  the  South  Pacific:  belüg  the  Report  of  a 
Voyage  amongst  the  Tokelan,  Ellice  and  Gilbert  Islands;  in  the  Missionary 
Barque  ,,John  Williams",  dnring  1870.  Sydney  1871.  8.  Vergl.  Petermatm's 
Mitthl.  1871.  p.  201. 

Delattre  (Ch.),  Voyages  en  Oceanie,  recits  sur  la  decouverte,  l'histoire  natorelle 
etc.  de  cette  partie  du  monde.    Limoges  1871.  120  S.  12. 

Gili  (W.),  Gems  from  the  Corel  Islands;  or,  Incidents  of  Contrast  between  Savage 
and  Christian  Life  in  the  South  Sea  Islands.  New  edit  London  (Stock)  1871. 
8.  (2  s.  6  d.) 

Correspondence  between  the  Board  ofAdmiralty  and  the  Commanders  on  the  Austra- 
lien and  South  Pacific  Stations  in  regard  to  the  Deportation  of  South  Sea  Is- 
landers. London  1871.  fol. 

L'ile  Lord  Howe  en  1869.  —  j^tmal.  Hydrograph,  XXXIII.  1870.  p.  71. 

Neuaeeland  und  die  Inseln  der  Siidsee  von  F.  Christmann  und  R.  Oberländer. 
Lief.  3  und  4.  Leipzig  (Spamer,  Buch  der  Reisen.  Hft.  20.  21.)  1871.  gr.  8. 
(a  5  Sgr.) 

Neues  Buch  der  Reisen  und  Entdeckungen.  19.  Hft.  Neuseeland  und  die  Inseln  der 
Südsee  von  F.  Chris t mann  u.  R.  Oberländer.  2.  Lief.  Leipzig.  (Spamer) 
1871.  gr.  8.  (5  Sgr.) 

New  Zealand.  A  Glance  at  the  Maori.  —  GenUeman^s  Magaz,  1871.  Januar. 

Meade  (H.),  A  Ride  through  the  Disturbed  Districts  of  New  Zealand,  together 
with  some  acconnt  of  the  South  Sea  Islands.  London  (Murray)  1870.  374  S.  8. 
(14  s.) 

Barker  (Lady),  Station  Life  in  New  Zealand.  New  edit  London  (Maemillan) 
1871.  248  S.  12.  (3  s.  6d.) 

WisseDsehaftliche  Forschungen  in  Neu-Seeland.  —  u4usland,  1871.  N.  15. 

Monrad  (D.  G.),  Das  alte  Neuseeland.  Bremen  (Kiihtmann  &  Co.)  1871.  gr.  8. 
(10  Sgr.) 

Provinz  Southland  in  Neu-Seeland.  —  Z.  d,  Ges.^,  Erdkunde.  1871.  p.  182. 

Haast  (J.),  Notes  to  accompany  the  Topographical  Map  of  Southern  Alps,  in  the 
Province  of  Canterbury,  New  Zealand.  —  Joum.  of  the  R.  Geogr,  Soc.  XL. 

1870.  p.  433. 

Nöggerath,  Die  Tuf-  oder  Explosionskrater  auf  Neuseeland  verglichen  mit  den 
ähnlichen  Erscheinungen  in  der  Eifel  und  im  Laacher-See-Gebiet  —  jiusland. 

1871.  N.  48. 

Reitsema  (A.  T.),  Afnemen  van  de  inlandsche  bevolking  op  Nieuw-Zealaad.  — 

Alhum  der  Natuur.  1871.  N.  3. 
H  ec  tor,  Eruption  of  the  volcano  Tongariro,  New  Zealand. — Nature.  1870.  p.  477 
Der  Lavaausbruch  des  Tongariro  auf  Neuseeland  1870.  —  Globus.  XIX.  1871 

p.  225. 
Haast  (J.),  Die  Thermen  der  Hanmer-Ebene  in  Neu-Seeland.  —  PetermataCt  MWd. 

1871.  p.  95. 
Hector  (J.),  Neue  Moa-Funde  in  Neuseeland.  —  Globus.  XX.  1871.  p.  60. 
de  laChauviniere,  Renseignements  sur  quelques  iles  de  l'Oc^an  Pacifique  Sud. 

—  Armal.  Hydrograph.  1871.  p.  20. 
Les  iles  Torres,  les  Nouvelles  'Hebrides,  les  lies  Salomon,  le  groupe  Phoenix,  l'ile 

Repa.  —  Ebds.  1871.  p.  59. 
W  eich  (E.  A.)  and  B.  Davis,  An  Account  of  the  Chatham  Islands,  tbeir  Discovery, 

Inhabitants,  Conquest  by  the  Maoris,  and  the  Fate  of  the  Aborigines.  —  jinikti- 

pohg.  Review.  1870.  p.  XCVXI. 
N*  V.  Miclucho-Maclay's  Reise  nach  Neu -Guinea.  —  Petermmm's  Mitthl.  1871. 

p.  392. 
Wissenschaftliche  Expedition  nach  Neu-Guioea.  —  PeUrmann^s  Mitthl.  1871.  p.  69. 
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Note  sar  U  Nonvelle-GniD^e.  —  BtäLde  la  Soc.de geogr.  V«  S^r.  XX.  1870.  p.227. 

Die  Phönix-Inseln.  —  PetmnanriM  Müttd,  1871.  p.  313. 

Positionen  einiger  Inseln  im  südlichen  Grossen  Oeean.  —  Ebds.  1871.  p.  914. 

Archipel  Marshall.  —  Annal.  Hydrograph,  XXXIll.  1870.  p.  301. 1871.  p.  31. 

Les  lies  F^i.  --  Bull  de  la  Soc.  degeorr,  V«  S6r.  XX.  1870.  p.  221. 

Erlebnisse  schwedischer  Ansiedler  auf  den  Fidschi-Inseln.  —  Globus,  XIX.  1871. 

p.  284.  295.  312. 
Greffrath  (H.),  Von  den  Fidschi-Inseln.  —  ^us  allen  fTeUtheilen,  1871.  Mai. 
BrittoB  (H.),  Fiji  in  1870:  with  a  complete  map  and  gazetteer  of  the  Fijian  Archi- 

pelago.  Melbourne  1870.  88  S.  8.  (5  s.) 
Navigation  of  the  Pacific  Ocean:  The  Samoa  Groap.  —  Natäieal  Maga»,  1870. 

p.  651. 
Anbe  (Th.),  Politische  und  commercielle  Zustände  der  Samoa-Inseln.  —  Globu*. 

XIX.  1871.  p.  359. 
Handels-  a.  Sehiffverkehr  von  Papeete  in  1870.  —  Preuss,  Handelsarch.  1871.  N.  37. 
Sem  per  (C),  Falsche  Benfnnung  eines  Inselvolkes  (Pelew-Inseln).  —  Correspon- 

densbl,  d,  deutsehen  Ges,  f,  AnihroipAogie,  1 87 1 .  N.  4. 
Anderson  (R.),  History  of  the  Sandwich  Island  Mission.  Boston  1870.  408  S.  8. 

(7  s.  6  d.) 
Archipel  Havaii  on  iles  Sandwich.  —  AnnäL  hydrograph,  XXXII.  1869.  p.  423.  555. 

XXXIll.  1870.  p.  41.  324. 
The  Sandwich  Islands.  —  NauUcal  Magaz,  1870.  p.  654. 
Schiffs-  und  Handelsverkehr  von  Honolnla  in  1870.  —  Preuss,  Handeisareh,  1871. 

N.  24. 
Viige  de  instruccion  de  los  cadetes  de  la  Escnela  Naval  a  la  Isla  de  Pascna.  —  Mem. 

qne  el  ministro  de  estado  en  el  departamento  de  marina  presenta  al  eongresso 

nacional  de  1870.  Santiago  de  Chile.  1870.  p.  83. 
Palmer  (J.  L.),  A  Visit  to  Eastern  Island,  or  Rapa  Nni,  in  1868.  —  Joum.  <(f  the 

R.  Geogr,  Soc,  XL.  1870.  p.  167. 
Caillet  (X.),  L'ile  Rapa.  —  Annal  hydrograph.  XXXIll.  1870.  p.  387. 
Meinicke,  Die  Holztafel  von  Rapanni.  —  Z.  d,  Ges./,  Erdhunde.   1871.  p.  548. 
Planken  an  (M.  E.),  Ein  Besach  auf  der  Insel  Robinson  Crnsoe's  —  Gartenlaube 

1871.  p.  802. 


Attaaten,  Karten  und  Pläne. 

We  nz  (G.),  Die  Theorie' des  Landkarten-  and  Planzeiehaens.  München  (Lisdaner) 

1871.gr.  8.(12  Sgr.) 
Lauth,  Die  Zweitälteste    Landkarte  nebst  Gräberplänen.  —  Süzungsber.  der  K. 

Bayer.  Ahad.  der  f^üs.,  Hist.-phiL  a.  1871.     p.  190. 
Foncone  (F.),  On  the  Coostrnction  of  three  Maps  of  Enrope,  France  and  Nord 

America,  in  the  gnomonic  projection,  with  a  viewto  the  distrihntion  of  mineral 

wealth  and  the  study  of  the  earth's  fignre.  —  Proceed.  of  the  American  Assoe, 

f CT  the  Advanc.  of  Science.  1869.  Cambridge  1870. 
Keller  (W.),  Schnl-Wandkarte  der  Erde.  Oestliche  Halbkugel.  3.  Anfl.  Nene  Re- 
vision. 4  BU.  Lith.a.  col.  Zürich  (Keller)  1871.  Imp.  Fol.  (1  Thlr.  2  Sgr.) 
— ,  dieselbe.  Westliche  Halbkugel.  3.  Anfl.  Nene  Revision,  4  Bll.  Lith.  n.  col.  Ebds. 

(28  Sgr.) 
Berghaus  (H.),  Chart  of  the  World  on  Mercators  projection.  6.  Aufl.  8  BU.  Chro- 

molith.  Gotha  (Perthes)  1871.  gr.  Fol.  (4  Thlr.;  aufgezogen  u.  in  Mappe  5  Thlr. 

10  Sgr.;  aufgezogen  mit  Rollen  6  Thlr.  10  Sgr.) 
Baur  (C.  F.),  Neue  Karte  der  Erde  in  Mercator's  Projection.  Volksausg.  Chromo- 

lith.  Stuttgart  (Maier)  1871.  Imp.  Fol.  (1  Thlr.) 
North  Atlantic  Ocean.  2  sheets.   1:7,300,000.  London,  Hydrograph.  Office,  1870. 

(N.2060  a,  b).  (7s.) 
South  Atlantic  Ocean.  2  sheets,  1:7,300.000.  Ebds.  1871.  (N.  2202  a,  b).  (7s.) 
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Priederichsen  (L.),  Karte  za  Dr.  C.  Neomayer's  Project  der  Erforschung  der 
aotarktischen  Regionen.  Oiromolith.  Hambnrg  (Friedrichsen  &  Co.)  1871.  gr. 
Fol.  (20  Sgr.) 


Amihor  (B.)  u.  W.  Issleib,  Volks-Atlas  über  alle  Theile  der  Erde.  24  Karten 

in  Farbendr.  12.  Aufl.  Gera  (Issleib  u.  Rietzschel)  1871.  gr.  4.  (7  Spr.  6  Pf.) 

—  Dasselbe  13.  Aufl.  Ebds. 
Arendt  (C),  Geographischer  Schulatlas.  25  Karten  in  Stahlst.  12.  Aufl.  Mönchen 

(Manz)  1871.  gr.  8  (1  Thlr.  4  Sgr.) 
Beek  (J.),  Historisch-geographischer  Atlas.  2.  Aufl.  Freiburg  (Herder)  1870.  Fol. 

(2  Thlr.) 
Sohr-Berghaus,  Hand-Atlas  der  neueren  Erdbeschreibung.  6.  Aufl.  Ausg.  in  25 

Bll.  Lief.  33— 40.  Lith.  u.  col.  Glogau  (Flemming)  1871.  gr.  Fol.  (a  7  Sgr. 

6  Pf.) 
— »  Hand-Atlas  über  alle  Theile  der  Erde.  6.  Aufl.  Ausg.  in  65  BU.  Ebds.  1871.  gr. 

Fol.  (10  Thlr.) 
Diehl  (J.  P.),  Schul-Atlas  für  den  Unterricht  in  der  neuesten  Erdkunde.  24  Chro- 

molith.  BI.  3.  Aufl.  Darmstadt  (Diehl)  1871.  gr.  4.  (1  Thlr.  10  Sgr.) 
Fiemming's  filementar-Sehul- Alias  in  10  Bll.  12.  Aufl.  Glogau  (Flemming)  1871. 

qu.  4.  (5  Sgr.) 
Ha  mm  er  (A.  M.),  Sehnl-Atlas  der  neuesten  Erdkunde.  9  color.  Karten  in  Stahlst. 

4.  Aufl.  Nürnberg  (Serz  ft  Co.)  1871.  Fol.  (16  Sgr.).  —  Derselbe  5.  Aufl.  Ebds. 

gr.  Fol.  (1  Thlr.  12  Sgr.) 
Handtke's  (P.)  Schulatlas  der  neueren  Erdbeschreibung  in  24  Bll.  26,  Aufl.  Glogau 

(Flemming)  1871.  qu.  4.  (10  Sgr.) 
Hirschmann  (L.),  u.  G.  Zahn,  Atlas  für  Volksschulen  5.  Aufl.  Regensburg  (BÖs- 

senecker)  1871.  gr.  4  (4  Sgr.) 
Kiepert  (H),  Auswahl  (von  18  Karten,  ans  dem  neuen  Handatlas  über  alle  Theile 

der  Erde.  3.  Aufl.  Berlin  (D.  Reimer)  1871.  gr.  Fol.   (in  engl.  Einb.  6  Thlr. 

20  Sgr.) 
Kiepert  (H.),  Auswahl  aus  dem  neuen  Hand-Atlas.  21  Karten.  Neue  Ausg.  für 

Oesterreich.  BerUn  (D.  Reimer)  1871.  gr.  Fol.  (7  Thlr.  20  Sgr.) 
Kiepert  (H.),  Kleiner  Schul-Atlas.   In  22  Karten.   Berlin  (D.Reimer)    1871.   4. 

(10  Sgr.) 
König  (Th.),  Reise-  und  Zeitungs- Atlas  über  alle  Theile  der  Erde.  Berlin  (Cron- 

bach)  1871.  qu.  4.  (20  Sgr.) 
Lange  (H.),  Neoer  Volks-Schulatlas  über  alle  Theile  derErde.  32  Karten  in  Farben- 
druck. 7.  Aufl.  Braunschweig  (Westermann)  1S71.  gr.  4.  (7  Sgr.  6  Pf.) 
V.  Lichtenstern's  u.  Lange's  (H.)  Schul-Atlas.  In 29 Karten. 20 Aufl.  neubearb. 

von  H.  Lange.  Braunschwei^  (Westermann)  1871.  qu.  gr.  4.  (1  Thlr.  15  Sgr.;  in 

37  Karten  1  Thlr.  27  Sgr. ;  in  44  Karten  2  Thlr.  9  Sgr.) 
— ,  derselbe  1.  Ergänzongsheft  in  8  Karten  zur  Vervollständigung  des  Atlas  in  37 

Karten.  Ebds.  qu.  gr.  4.  (12  Sgr.) 
— j  derselbe.  2,  Ergänznngsheft  in  7  Karten  zur  Vervollständigung  des  Atlas  in  44 

Karten.  Ebds.  qu.  gr.  4.  (12  Sgr.) 
Raaz  (C),  Schul-Atlas  über  alle  Theile  der  Erde.  Photo-Lith.  nach  Relief.  21  Kar- 
ten. Weimar  (Kellner  a  Co  )  187).  qu.  Fol.  (1  Thlr.  15  Sgr.) 
V.  Spruner  (K.),  Hand-Atlas  für  die  Geschichte  des  Mittetalters  und  der  neueren 

Zelt.  3.  Aufl.  neu  bearb.  von  Th.  Meoke.  Lief.  1  2.  Gotha  (Perthes)  1871.  qu. 

Fol.  (1  Thlr.  8  Sgr.) 
Stieler's  Hand-Atlas  über  alle  Theile  der  Erde.  Neu  bearb.  von  A.  Petermann, 

H.  Berghans  und  C.  Vogel.    Lief.  1.  2.  Gotha  (Perthes)  1871.  qu.  Fol. 

(a  15  Sgr.)  —  Derselbe,  1.  Ergänzungsheft.  3  Bll.  Ebds.  (1  Thlr.) 
Geographische  Netze  zu  Stieler's  Schul-Atlas.  26  Bll.  Nürnberg  (Serz  &  Co.)  1871. 

gr.  4.  (12  Sgr,) 
Voigt  (F.),  Schnl- Atlas  der  alten  Geographie.  3.  Aufl.  Berlin  (Nicolai)  1871.  qu.  4. 

(1  Thlr.  7  Sgr.  6  Pf.) 
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Grosaer  Handatlas  der  Erde  und  des  Himmels.  72  fill.  in  Kapferst,  n.  Farbeadrack 

Q.  colorirt,  bearb.  ron  Kiepert,  Weiland»  Grnef  etc.  43.  Aufl.  Lief.  24 

Weimar  (Geogr.  Inst.)    1871.  Imp.  Fol.  (a  1  Thlr.)  —  Dasselbe,  44.    Anfl. 

Lief.  2—15.  Ebds. 
Neuer  Atlas  der  ganzen  Erde.  Mit  Beriicksicbtignng  der  geographischen  Werke  von. 

Stein  und  A.  eotworfen  nnd  gezeichnet  vonJ.  M.  Ziegler,  H.  Lange,  G. 

Heck.  33.  Aufl.  28  BL  Kpfrst.  n.  coL  Leipzig  (Hinrichs)  1871.  gr.  Fol.  (6  Thlr.; 

cart  6  Thlr.  15  Sgr. ;  geb.  7  Thlr.  5  Sgr.) 

Dasselbe.  Aaswahl  in  24  BL  33  Anfl.  gr.  FoL  (4  Thlr.  10  Sgr.) 

lUnstrirter  Volksatlas  der  Geographie.  Auf  urond  vonT.  Bromme's  Handatlas  bearb. 

Lief.  21—26.  Stattgart '(Hoffmaon)  1871.  FoL  (a  7  Sgr.  6  Pf.) 
Ch  ambers'  Sizpenny  Atlas.  15  coloar.  Maps.  London  (Chambers)  1871.  8.  (6d.) 
Coli  ins'  Academic  Atias,  consisting  of  32  Maps.  Constrncted  and  engraved  by  J. 

Bartholomew.  London  (CoUins)  1871.  4.  (5  s.) 
Co  11  ins'  Portable  Atlas  of  Physical  Geography:  consisting  of  twenty   maps,  con- 

stracted  and  engraved  by  E.  Weller.  London  (Collins)  1871,  (3  s.  6d.) 
Col  11  n  s'  Pocket- Atlas  of  Physical  Geography,  consisting  of  sizteenMaps,  construe- 

ted  and  engraved  by  E.  Weller.  London  (Collins)  1871.  8.  (2  s.) 
CoUins'  Primary  Atlas  of  Physical  Geography,  consisting  of  16  Maps.  Londoa 

(Collins)  1871.  4.(1  s.) 
Collins'  Atlas  of  Scriptare  Geography.  Constracted  and  engraved  by  E.  Weller 

London  (Collins)  1871.  4.  (1  s.) 
Gill  (G.),  Atlas  Geography,  with  six  Maps.  London  (Ednetion.  Trad.  Co.)  1871. 32 

S.  12.  (2d.) 
Gardner's  Sixpenny  Atlas  of  Ontlioe  Maps.  London  (Gardner)  1871.  4.  (6d.) 
Hey  wo  od  (J.),  Pavonrite- Atlas  of  Modern  Geography,  containing  11  Maps.  Londoa 

(Simpkin)  1871.  4.  (Is.) 
Hey  wo  od  (A.),  Sixpeony- Atlas:  containing   sixteen    Blank  Maps.    Manchester 

(Heywood)  1870.  (6 d.) 
— ,  National- Atlas,  colonred,  containing  32  Maps.  Newedit.  London  4  870.  4.  (6d.) 
P  ar ley  (R),  New  ElemenUry  Atlas.  London  (Darton)  1871.  4.  (6  d.) 
Philips'  First  School  Atlas,    comprising  twenty-fonr  Maps.  New  edit  Londos 

(Philips)  1871.  4.  (Is.  6d.) 
Junior  Classic  Atlas.  Edit.  by  H.  Musgrave  Wilkins.  London  (Warne)  1871.  gr. 

8.  (3s.  6d.) 
Zell's  descriptive  Hand- Atlas  of  the  World.  By  J.    Bartholomew.  In  25  Parts. 

PhiUdelphia  (Zell)  1871.  (a  50  c.) 
The  College  Atlas  for  Schools  and  Families.  New  edit.  London  (Warne)  1871.  Roy.  i 

(6  s.) 
Bele  ze  (G.),  Atlas  ^l^mentaire  de  geographie  moderne,  compos^  de  dix cartesgra- 

v^es  sur  acier.  18«  Mit  Paris  (DeUlain  &  fils)  1871.  (2fr.  50  c) 
Historisch-geographische  Atlas.  Bewerkt   onder  toezicht  van   Mr.  J,  B.  Kan.  2' 

druk.  Leiden  (van  den  Heovell  en  van  Santen)  1871.  4  bl.  en  31  geU.  kaarten. 

4.  (f.  2,90.) 
Nieuwe  Hand-atlas  der  aarde,  in  baren  tegen  woordigen  toestand.  In  dertig  kaartes. 

Naar  de  beste  brennen  bewerkt  door  H.  Frijlink.  6«  verm.  uitgave.  1.  aB.  Leidei 

(Noothoven  van  Goor).  1870.  fol.  (f.  0,70.) 
Historisch  -  geographische    Atlas  der  algemeeoe  en  vaderlandsche   geschiedeais. 

4«  Druck.  ZwoUe  (WiUink)  1870.  4.  (f.  5,40.) 

Karten  von  Europa,  Mittel-Europa,  Deutschland. 

Baur  (C.  F.),  Neue  Karte  von  Europa.  6.  BL  Chromolith.    Stuttgart  (Maier)  1871. 

Imp.-Fol.  (2  Thlr.  20  Sgr.) 
Sohr-Berghaus,  Karte  von  Deutschland  mit  den  neuen  Grenzen.  Lith.  n.  coJ. 

Glogau  (Flemming)  1871.  gr.  Fol.  (5  Sgl*.) 
Franz  (J.),  Eisenbahn-  u.  Dampfschiffrouten-Karte  von  Europa.  Chromolith.  Glogau 

(Flemming)  1871.  lmp.-FoL  (2  Tblr. ;  auf  Leinwand  4  Thlr.) 
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Handtke  (F.),  General-Karte  von  Deutschland  n.  der  Schweiz.  Mit  den  neuen  poli- 
tischen  Grenzen.  Lith.  u.  col.  Glogau  (Flemming^)  1871.  Imp.-Fol.  (15  S^r.) 

Handtke  (F.),  Post-,  Reise-  und  Eisenbahn-Karte  von  Deutschland  u.  den  Nachbar- 
staaten. Neue  rev.  Ausg.  f.  1871.  Kpfrst.  u.  col.  Glof^au  (Fleniming)  1871.  fmp.- 
Fol.  (auf  Leinw.  in  Carton  2  Thlr.) 

Hanser  (G.),  Post-  und  Eisenbahnkarte  von  Deutschland,  Holland,  fielg^ienetc.  Verm. 
neue  Ausg.  SuOdst  u.  col.  Nürnberg  (Serz  a  Co.)  1871.  gr.  Fol.  (24  Sgr.) 

Hendschel  (U.),  Neueste  Eisenbahn-  Karte  von  Central-Europa.  Lith.  u.  col.  Frank- 
furt a.  M.  (Jügel)  1871.  Imp.-Fol.  (1  Thlr.) 

Hermann  (Bf.),  Reise-Karte  von  Mittel-Europa  mit  Angabe  der  Bahnstationen  und 
Postverbindungen  Lith.  u.  col.  Glogau  (Flemming)  1871.  gr.  Fol.  (7  Sgr.  6  Pf.) 

Hi rsehmann  (L.)  u.  G.  Zahn,  Scbul Wandkarte  von  Deutschland,  Holland, Belgien 
und  Schweiz.  Neueste  Aufl.  4.  Bl.  Lith.  u.  col.  Regensburg  (BSssenecker)  1871. 
Imp.-FoL  (1  Thlr.  6  Sgr.) 

Issleib  (W.),  Neueste  Eisenbahnkarte  von  Central-Europa.  Chromolith.  Gera 
(Issleib  &  Rietzschel)  1870.  Imp.-Fol.  (5  Sgr.) 

Riepert's  (H.)  Karte  von  Deutschland  in  seiner  Neugestaltung  nach  dem  Frieden 
von  Versailles  1871.  9.  Aufl.  Chromolith.  Berlin  (D.  Reimer)  1871.  Fol. 
(5  Sgr.) 

Koch  (W.),  Neueste  Uebersichtskarte  der  Eisenbahnen  und  Bahnverwaltungen 
Europa 's  im  J.  1871.  verglichen  mit  denen  der  J.  1846/47.  Chromolith.  Leipzig 
(RefelshSfer)  1871.  gr.  Fol.  (10  Sgr.) 

R  onig  (Th.),  Geschäfts-  und  Reisekarte  von  Europa  mit  Angabe  aller  Eisenbahnen 
ete.  2.  Aufl.  Lith.  u.  «ol.  Berlin  (Mitscber  ft  Rlistell)  1871.  Imp.-Fol.  (1  Thlr. 
5  Sgr.) 

König  (Th.),  Neuste  Post-  und  Eisenbahnkarte  von  Mittel-Europa.  10.  Aufl.  Lith. 
Berlin  (Schindler)  1871.  Imp.-Fol.  (18  Sgr.;  color.  1  Thlr.) 

Knn8ch(H.),  Post-,  Reise-  und  Eisenbahn-Karte  von  Deutschland  und  der  Nach- 
barstaaten. Neue  rev.  Ausg.  f.  1871.  Lith.  u.  col.  Glogau  (Flemming)  1871.  Imp.- 
Fol.  (10  Sgr.) 

Lang  (H.)  Deutschland  für  Schulen  in  6  Blättern.  8.  Aufl.  Kpfrst.  u.  col.  Nürnberg 
(Serz  &  Co.)  1871.  gr.   Fol.  (1  Thlr.  15  Sgr.) 

Lange  (H.),  Karte  von  Deutschland  und  Frankreich  nach  den  Friedensbestimmungen 
von  1871.  Lith.  u.  col.  Berlin  (Exped.  d.  Barlholdsehen  Coursbuches)  1871  gr. 
Fol,  (5  Sgr.) 

Leeder  (E.),  Wandkarte  von  Deutschland  im  J.  1871.  3.  Aufl.  9  Bll.  Lith.  u.  col.; 
Bssen  (Bädeker)  1871.  gr.  Fol.  (1  Thlr.  20  Sgr.;  auf  Leinw.  3  Thlr.  6  Sgr.;  auf 
Leinw.  m.  Rollstäben  3  Thr.  20  Sgr.) 

Liebenow  (W.),  Karte  von  Mittel-Europa.  1:300,000.  Bl.  30.  42. 54.  55.  67.  68. 
69.  111.  125.  Lith.  u.  col.  Hannover  (Oppermann)  1871.  gr.  Fol.  (ä  10  Sgr.) 

Mayr(J.  G.),  Neueste  Uebersichtskarte  des  deutschen  Reiches  in  seiner  Neuge- 
staltung im  J.  1871.  Lith.  u.  col.  München  (Rieger)  1871.  Imp.-Fol.  (15  Sgr. 
auf  Leinw.  1  Thlr.  15  Sgr.) 

M  ohl  (H.),  Oro-hydrographische  u.  Eisenbahn- Wand-Karte  von  Deutschland.  12  Bll. 
Chromolith.  Cassel  (^ischer)  1871.  Imp.-Fol.  (4  Thlr.  20  Sgr.;  auf  Leinw.  u.  in 
Mappe  6  Thlr.  20  Sgr.) 

Müller  (H.),  Karte  der  Eisenbahnen  Mittel-Europa*s  mit  Angabe  sämmtlicher  Bahn- 
stationen. Cromolith.  Glogau  (Flemming)  1871.  Imp.-Fol.  (21  Sgr.;  auf  Leinw. 
1  Thlr.  18  Sgr.) 

Müller  (F.)  Friedenskarte.  Das  deutsche  Reich  u.  seine  Grösse  nach  dem  Frieden 
von  1871.  3.  Aufl.  Chromolith.  Breslau  (Priebatseh)  1871.  gr.  Fol.  (5  Sgr.) 

Ohmann  (C.  F.  u.  C.  L.),  Schul-Wand-Karte  von  Deutschland  in  seiner  Neuge- 
staltung in  16  Bll.  5.  Aufl.  Lith.  u.  col.  Berlin  (Wruck)  1871.  gr.  Fol.  (2  Thlr.) 

Pape  (R.),  Neueste  Schulkarte  von  Deutschland  in  seiner  Neugestaltung  nach  dem 
Frieden  von  Versailles  1871.  Chromolith.  Langensalza  (Beyer)  1871.  gr.  4. 
(1  Sgr.) 

Pfeiffer  (B.)i  Europa  in  4  Blättern.  3.  Aufl.  Kpfrst.  u.  coL  Nürnberg  (Serz  &  Co.) 
1871.gr.  Fol.  (2  Thlr.) 

Raab  (G.  J.  C),  Special-Karte  der  Eisenbahnen  Mittel-Europa's.  14.  Aufl.  umgearb. 
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von  H.  MuUer.  4  Bli.  Cliromolith.  Glogaa  (FlemmiDg)  1871.  Imp.  Fol.  (1  Thir. 

18  SgT,;  auch  Leinw.  2  Thlr.  18  Sgr.) 
Raaz  (C),  Deutechland.  Photo-Litb.  nach  eloem  Relief.  1:1,034,500.  Weimar  (Kell- 
ner &  Co.)  1871.  Irap.-Fol.  (3  Thlr.;  auf  Leinw.  in  Mappe  5  Thlr;  auf  Leinw. 

m.  Stäben  5  Thlr.)     . 
Stanford's  Map  of  the  German Empire,  showing  the  presentDivisioas  of  Germaoy 

and  Development  of  Prussia  siuoe  1864.  London  (Stanford)  1871.  8.  (128.) 
y.  Stälpnagel  (F.)  n.  J.  C.  Bär,  Karte  von   Europa  und  dem   mittelländischen 

Meere.  6.  Aufl.  v.  A.  Petermann.  4  Bl.  Gotha  (Perthes)  1871.  Fol.  (2  Thlr. ;  aufg. 

o.  in  Mappe  2  Thlr.  15  Sgr.) 
V.  Stnlpnagel  (F.),  Schul- Wandkarte  von  Deutschland  mit  Angabe  der  politischen 

Eiotheilung.   9  Sectionen.  5.  Aufl.  Gotha  (Perthes)  1871.  gr.  Fol.  (1  Thlr.  10 

Sgr. ;  auf  Leinw.  u.  in  Mappe  3  Thlr.  5  Sgr.) 
W  als  eck  (G.),  Neueste  Eisenbahnkarte  von  Deutschland  und  den  angrenzenden 

Ländern  mit  Pendel  Vorrichtung.  Lith.n.  col.  Berlin  (Abelsdorf)  1871.  Imp.-Fol. 

(1  Thlr.  15  Sgr.) 
Woldermann  (G.),  Europa.  Photo.-Lith.  nach  einem  Relief.   1:4000,000.  Weimar 

(Kellner  &  Co.)  1871.  Imp.-Fol.  (3  Thlr.;  auf  Leinw.  in  Mappe  5  Thlr.) 
Post-  u.  Eisenbahn-Karte  von  Deutschland,  den  Niederlanden,  Belgien  u.  der  Schweiz. 

Bearb.  nach  L.  Friedrich*8   Post-,  Eisenbahn-  u.  Reisekarte  v.  Mitteleuropa. 

Suhlst,  u.  col.  Gotha  (Perthes)  1871.  Imp.-Fol.  (15  Sgr.) 
Neueste  Eisenbahokarte  von  Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern.  Chromo- 

litL  Leipzig  (RecUm  sen.)  1871.  gr.  Fol.  (7  Sgr.  6  Pf.) 
Neueste  Eisenbahnkarte  von  Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern.  1871. 

Volks-ATisgabe.  Lith.  Leipzig  (Reclam)  1871.  gr.  Fol.  (2  Sgr.  6  Pf.) 
Eisenbahn-Karte  von  Deutschland  u.  einem  Theile  der  angrenzenden  Länder.  Chro- 

molith.  Wesel  (Bagei)  1871.  gr.  Fol.  (10  Sgr.) 
Reise-  und  Eisenbahn-Karte  von  Deutschland  mit  den  neu  erworbenen  Gebiets- 

theilen  Elsass  und  Lothringen.  Ghromolith.  Wesel  (Bagel)  1871.  Imp.-FoI. 

(6  Sgr.) 
Karte  von  Deutschland  und  Frankreich  nach  den  Friedensbestimmungen  von   1871. 

Lith.  u.  col.  Berlin  (Barthoi)  1871.  gr.  Fol.  (7  Sgr.  6  Pf.) 
Karte  des  Deutschen  Reichs  mit  den  neuen  Grenzen,  Oesterreich,  Holland,  Belgien, 

Schweiz  etc.M.  1:1,700,000  Ghromolith.  Stuttgart  (Nitzschke)  1871.  Imp.-Fol. 

(24  Sgr.) 

Speoialkarten  von  DeutBchland  und  OeBterreich-Ungaxn. 

Topographische  Karte  vom  preussisehen  Staate.  Bearb.  in  der  topograph.  Abfhl.  d. 
Königl.  preuss.  Generalstabs.  1:100,000.  Sect  128:  Friedrichsdorf.  -  Sect.  304 
Lewin.  —  Sect.  305.  Glatz.  —  Sect.  45.  Preuss.  Eyian.  Kpfrst.  u.  col.  Berlin 
(Schropp)  1871.  Fol.  (ä  10  Sgr.) 

Oh  mann  (G.),  Schnlkarte  der  Kgl.  preuss.  Provinz  Brandenburg.  In  9  Bli.  2.  Aufl. 
Stahlst,  u.  col.  Berlin  (Wruck)  1871.  gr.  Fol.  (1  Thlr.  15  Sgr.;  aufgezogen  in 
Mappe  3  Thlr.) 

Buh  se,  Plan  von  Danzig  nach  trigonometrischer  Aufnahme  im  Auftrage  des  Ma- 
gistrates in  d.  J.  1866—69  gefertigt.  1:1000. 18  Sectionen.  Lith. Danzig  (Saunier, 
in  Comm.)  1871.  Imp.-Fol.  (6  Thlr.  20  Sgr.) 

Brockhaus*  Reise- Atlas.  Entworfen  und  gezeichnet  von  H.  L  an  ge.  Stettin.  2.  Aufl. 
Ghromolith.  Leipzig  (Brockhaus)  1871.  4.  (5  Sgr.) 

Neuester  Grundriss  von  Berlin.  2.  Aufl.  1:10,000.  Lith. Berlin  (D.Reimer)  1871. Imp.- 
Fol.  (15  Sgr.) 

Neuester  Verkehrsplan  von  Berlin.  1:10,000.  Ghromolith.  Berlin  (D.  Reimer)  1871. 
Imp.-Fol.  (25  Sgr.) 

Si neck,  Situations-Plan  von  Berlin  mit  dem  Weichbilde  und  Charlottenburg.  2. 
Aufl.  1:10,000.  4 BU.  Uth.  Berlin  (D.  Reimer)  1871.  Imp.-Fol.  (1  Thlr.  20 Sgr.; 
color.  2  Thlr.  10  Sgr.;  color.  m.  d.  Polizei-Revieren  u.  Stadt  Bezirken  2  Thlr. 
20  Sgr.) 
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Plan  und  Wefpweiser  von  fierlin.  Berlin,  Grieben's  ReisebibL  Nr.  68.  4  Aafl.  (Gold- 
achmidt)  187K  16.  (7  Sgr.  6  Pf.) 

Topographische  Karte  der  Umgegend  von  Potsdam.  Chromolith.  1 :  20,000.  Berlin. 
(Schropp)  1871.  gr.  Fol.  (10  Sgr.) 

No  wack,  Special-Karte  von  dem  Reg.  Bez.  Frankfort.  1:500,000.  Lith.  n.  col.  fier- 
lin (Schropp)  1871.  Imp.  Fol.  (1  Thlr.) 

Büttner  (J.),  Plan  der  Haupt-  und  Handelsstadt  Frankfort  a.  0.  und  deren  Um- 
gebung. 1:12,500.  Lith.  Frankfurt  a.  0.  (Borges)  1871.  Imp.-Fol.  (1  Thlr. 
10  Sgr.) 

Schneider  (F.  J.),  Special-Karte  von  Schlesien  und  der  Grafschaft  Glatz.  Neue 
Ausg.  rev.  von  Sadebeck  und  H.  Adamy.  Lith.  u.  col.  Breslau  (Korn)  1871.  Imp.- 
Fol.  (3  Thlr.  20  Sgr.) 

Degen  hardt  (0.),  Karte  des  oberschlesisch  -  polnischen  Bergdistricts.  2  Bll.  Chro- 
molith. Berlin  (Nenmann)  1871.  gr.  Fol.  (2  Thlr.) 

Topographische  Karte  der  Umgegend  von  Breslau.  1 :  100,000.  Lith.  Berlin  (Schropp) 
1871.  Imp.-Fol.  (7  Sgr.  6  Pf.) 

Straube  (J.),  Plan  der  Stadt  Gross-Glogau.  Chromolith.  Glogau  (Relsner's  Nachf.) 
1871.  gr.  Fol.  (10  Sgr.) 

Gebauer,  Specialkarte  von  dem  Bade  Laodeck  und  Umgegend.  Lith.  Landeck 
(Bernhard)  1871.  gr.  4.  (7  Sgr.  6  Pf.,  auf  Leiow.  10  Sgr.) 

Müller  (H.),  Plan  der  Stadt  Magdeburg  mit  dem  neu  zu  bebauenden  Terrain  und 
des  Central-Bahohofes.  Lith.  Magdeburg  (Baeosch)  1871.  gr.  Fol.  (7  Sgr.  6  Pf.) 

Plan  der  Stadt  Magdeburg  mit  dem  Strassenplan  des  Erweitemngsterrains  nebst 
Werder- und  Friedrichsstadt.  Chromolith.  Magdeburg  (Creutz)  1871.  gr.  4. 
(6  Sgr.) 

Topographische  Karte  der  Umgegend  von  Magdeburg.  1:100,000.  Lith.  Berlin 
.  (Schropp)  1871.  Imp.-Fol.  (7  Sgr.  6  Pf.) 

Plan  der  Stadt  SalzwedeL  Lith.  Salzwedel.  (Frenzen  &  Grosse)  1871.  qu.  Fol. 
(3  Sgr.) 

Karte  vom  Kreis  Merseburg  im  Regierungsbezirk  Merseburg.  Lith.  u.  col.  Eisleben 
(Reichardt)  1870.  gr.  Fol.  (26  Sgr.) 

Gastendyck  (W.),  Karte  vom  Harz.  Lith.  Braunschweig  (Häring  &  Co.)  1871.  gr. 
Fol.  (20  Sgr. ;  color.  u.  cart.  25  Sgr.) 

Prediger  (C),  Karte  vom  westlichen  Harzgebirge.  3  Bl.  Nordhausen.  Ellrich, 
Hasselfelde,  Benneckenstein,  Andreasberg.  Lith.  Clausthal  (Grosse)  1871.  Imp.- 
4.  (26  Sgr.) 

Plan  von  Hamburg.  Amtliche  Ausg.  Bl.  2.  Lith.  Hamburg  (Friederichsen)  1871.  Imp.- 
Fol.  (2  Thlr.  12  Sgr.) 

Stettenheim  (M.);  lllustrirter  Plan  von  Hamburg,  Altona  und  Umgegend.  Ham- 
burg (Gassmano)  1871.  Imp.-Fol.  (24  Sgr.) 

Plan  von  Hamburg.  Amtliche  Ausg.  1:4000B1.  3,  Uhlenhorst,  Barmbek,  Eimbek, 
Hoheofelde,  Hamm.  Kpferst.  Hamburg  (Friederichsen  &  Co.)  1871.  ]mp.-Fol. 
(2  Thlr.  12  Sgr.) 

Karte  der  Vogtei  Gross-Borstel.  Lith.  Hamburg  (Grüning)  1870.  Imp.-FoL  (20  Sgr.) 

Lorenzeo  (P.),  Plan  der  Stadt  Schleswig  anno  1871.  Lith.  Schleswig  (Heiberg) 
1871.  Imp.  Fol.  (1  TUr.  10  Sgr.) 

Hansen  (C»P.),  Karte  der  Insel  Sylt.  Lith.  Altona  (Lehmkuhl  &  Co.)  1871.  gr. 
FoL  (7  Sgr.  6  Pf.) 

Seekarten  der  deutschen  Nordseeküste.  Bl.  IV.  Specialkarte  der  Eider  1 :  50,000.  Lith. 
n.  col.  Neue  Ausg.  1871.  Berlin  (D.  Reimer)  1871.  gr.  Fol.  (1  Thlr.)  —  Dieselben 
Bl.  VII.  Uebersichtskarte  der  Jade-,  Weser- und  Elbemündungen.  1:100,000. 
Ebds.gr.  Fol.  (1  Thlr.  10  Sgr.) 

Topographische  Karte  vom  Köoigr.  Sachsen  mit  Terrain.  Sect.  16. 17  u.  21.  Dres- 
den (Hockner)  1871.  gr.  4.  (ä  20  Sgr.;  aufgezogen  a  25  Sgr.) 

Topographische  Karte  vom  Königreich  Sachsen,  mit  Terrain.  8.  Lief.  Kpfrst.  Leip- 
zig (Hinrichs)  1871.  fol.  (1  Thlr.  5  Sgr.) 

Trommer  (J.  K.  F.),  HShenkarte  von  Sachsen,  enthaltend  die  Höhen  nach  pariser 
Fuss  von  280  Ortschaften  und  272  Bergen.  Neue  Ausg.  Lith.  Dresden  (am 
Ende)  1871.  gr.  FoL  (10  Sgr.) 
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Trommer  (J.  K.  F.),  Wandkarte  vom  Rönigr.  Sachsen.  Nene  Ansg.  9.  BU.  Litlu  n. 

col.  Dresden  (am  Ende)  1871.  Imp.-Fol.  (2  Thlr.  20  Sgr.) 
y.  Borns dorff(0.),  Neueste  Schnlkarte  vom  Köni^.  Sachsen.  Chromolith.  Leip- 
zig (Reclam  sen.)  1871.  fol.  (1  Sgr.) 
Plan  von  Dresden.  Lith.  Dresden  (am  Ende,  im  Comm).  1871.  Imp.-Fol.  (10  Sgr.  6  Pf.) 
Volbeding  (H.),  Uebersichtsplan  von  Leipzig  und  seinen  Vorstädten.  Lith.  Leip- 
zig (Rormann)  1871.  gr.  Fol.  (5  Sgr.) 
— ,  Uebersichtskarte  der  weiteren  Umgegend  Leipzigs.  Chromolith.  Ebds.  gr.  Fol. 

(5  Sgr.) 
Hetzel  (G.)  a.  W.  Rentsch,  Plan  von  Leipzig.  1:7000.  Rpfrst  Leipzig  (Hinrichs, 

Verl.-Cto)  1871.  gr.  Fol.  (7  Sgr.  6  Pf.) 
Neaester  Plan  von  Leipzig,  nebst  Führer  für  Fremde.  Leipzig  (Reclam  sen.)  1S71. 

(5  SgrO 
Isleib  (W.),   Rarte  von  Eisenach  und  seiner  Umgegend.  Chromolith.  Eisenach 

(Baereke)  1871.  4.  (5  Sgr.) 
Topographische  Rarte  der  Umgegend  von  Cöln.  M.  1 :  80,000.  Lith.  Berlin  (Schropp) 

1871.  Imp.-Fol.  (7  Sgr.  6  Pf.) 
Vorländer  (J.  J.),  Specialkarte  des  Reg.  Bez.  Minden,  Rreis  Bielefeld  mit  Halle. 

4.  Aufl.  Lith.  Minden  (Volkening)  1871.  gr.  Fol.  (12  Sgr.,  col.  15  Sgr.) 

— , Dasselbe.  Rreis  Minden.  2  Aafl.  Lith.  Ebds.  gr.  Fol.  (12  Sgr.,  col.  15  Sgr.) 

Streit  (F.  W.),  Rarte  vom  Tannns  und  seinen  Heilquellen.  Neue  Ausg.  Wiesbaden 

(Limbarth)  1871.  Imp.  4  (20  Sgr.) 
Frommann  (M.),  Rarte  vom  Grossherzogth.  Hessen.  14.  Aufl.  Lith.  u.  col.  Giessen 

(Roth)  1871.  Imp.-Fol.  (27  Sgr.) 
Jordan  (W.),  Uebersichts-Höhen-Rarte  von  Baden  und  Württemberg  nebst  Hohen- 

zoliern.  1:400,000.  Chromolith.    Stuttgart  (Metzler)  1871.  Imp.-Fol.  (2Thfr. 

4  Sgr.) 
Henzler  (G.),    Schul-Rarte  von  Württemberg  und  Baden.  5.  Aufl.  ChromolitlL 

Heilbronn  (Schenrlen)  1871.  gr.  Fol.  (5  Sgr.) 
Hirschmann  (L.)  u.  G.  Zahn,  Schulwandkarte  von  Bayern,  Württemberg,  Baden 

n.  Hessen.  Neueste  Aafl.  4  Bi.  Lith.  u.  col.   Regensburg  (Bössenecker)  1871. 

lmp.-Fol.  (1  Thlr.  6  Sgr.) 
Touristenkarte  des  unteren  Badischea  u.  Württembergischen  Schwarzwaldes.  Chro- 
molith. Carlsruhe  (Braun)  1871.  gr.  Fol.  (20  Sgr.) 
Wagner  (H.),  Special-Rarte  von  Weinheim  und  Umgehung.  Chromolith.  Weinheim 

(Ackermann)  1871.  gr.  Fol.  (7  Sgr.  6  Pf.) 
Serz(S.),  Wandkarte  vou  Bayern,  Württemberg  u.  Baden.  6  Bll.  Rpfrst.  n.  col. 

Nürnberg  (Serz  &  Co.)  1871.  gr.  Fol.  (2  Thlr.) 
Arendts  (C),  Hydrographische  Harte  zur  Schalkarte  von  Bayern  u.  Süddeutsch- 

land.  Lith.  NördUngen  (Beck)  1871.  gr.  Fol.  (2  Sgr.) 
— .  Schulkarte  von  Bayern  u.  Süddeutschland.  Lith.  u.  col.  Ebds.  gr.  Fol.  (4  Sgr.  6  Pf.) 
Pfeiffer  (J.  B.),  Rarte  der  Eisenbahnen  des  Rönigr.  Bavern  u.  der  angrenzenden 

Staaten.  Lith.  u.  col.  München  (Finsterlin)  1871.  gr.  Fol.  (10  Sgr.) 
Eulenhaupt,  Schul  Wandkarte  des  Rönigl.  bayerischen  Regierangsbezirks  Unter- 

fraaken  u.  Aschaffenburg.  8  Bll.  Lith.  u.  col.  Würzburg  (Stahel)  1871.  gr.  Fol. 

(1  Thlr.  18  Sgr.;  aufgezogen  m.  Rollstäben  2  Thlr.  20  Sgr.) 
Lambert  (J.  L.),  Rarte  des  Rgl.  bayerischen  Regierungsbezirks  Unterfranken  u. 

Aschaffenhurg.  Chromolith.  Würzburg  (Stüber)  1871.  Imp.-Fol.  (1  Thlr.  6  Sgr.) 
Rarte  des  Rgl.  bayerischen  Regierungsbezirkes  Unterfranken  und  Aschaffenhurg. 

Rpfrst.  u.  col.  Nürnberg  (Serz  &  Co.)  1870.  FoL  (26  Sgr.) 
Brockhaus'  Reise- Atlas.   Entworfen  u.  gezeichnet  von  H.  Lan^e.  Die  Donau  von 

Passau  bis  Linz  und  Wien.  6.  Aufl.  Chromolith.   Leipzig  (Brockhaus)  1871.  qu. 

FoL  (10  Sgr.) 
Seitz  (C),  Neuester  Plan  von  München  aus  der  Vogelschau.  Rpfrst  München 

(Finsterlin)  187].  gr.  Fol.  (15  Sgr.) 
— ,  Neuestes  Uebersichtskärtchen  der  Umgebungen  von  München  zu  Tagesausflügen. 

Suhlst.  München  (Finsterlin)  1871.  4.  (8  Sgr.) 
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Neuester  Plan  von  München  nad  Umgegend.  Chromolith.  Manchen  (Finsterlin)  1871. 
gr.  Fol.  (10  Sgr.) 

Henherger  (J.),  Neueste SpeciaUtarte  der  Ungegend  von  Tölz, Tegemsee,  Schlier- 
see, Kochel-  u.  Walchensee.  Kpfrst  München  (Finsterlin)  gr.  4.  (18  Sgr.) 

— ,  Neuste  Gebirgs-,  Post-  und  Reisekarte  für  das  bayerische  Hochland.  Kpfrst.  u. 
color.  München  (Finsterlin)  1871.  Imp.-Fol.  (24  Sgr.) 

Roost  (J.  B.),  Reisekarte  von  Süd-Bayern  u.  Nord-Tyroi.  Kpfrst.  u.  col.  Nürnberg 
(Serz  &  Co.)  1871.  qu.  gr.  Fol.  (1  Thlr.) 

Wagner  (H.),  Special-Karte  von  Weinheim  u.  Umgebung.  Chromolith.  München 
(Ackermann)  1871.  gr.  Fol.  (7  Sgr.  6  Pf.) 

Waltenberger  (A.),  Panorama  vom  Stuiben.  Lith.  Augsburg  (Lampart  &  Co.) 
1871.  gr.  Fol.  (12  Sgr.) 

Raa  (J.  G.)  n.  K.  A.  Ritter,  Historische  Karte  der  Rhein-Pfalz.  Nach  dem  poli- 
tischen Territorial-fiestande  im  J.  1792  bearb.  Lith.  u.  col.  Neustadt  a.  d.  H. 
(Gottschick-Wilter)  1871.  gr.  Fol.  (1  Thlr.) 

Mo  hl  (H.),  Wandkarte  der  Rheinpfalz  in  9  Sectionen.  Chromolith.  Kaiserslautern 
(Tascher)  1870.  gr.  Fol.  (4  Thlr.  24  Sgr.) 

Arendt's  Karte  von  'Elsass  und  Deutsch -Lothringen.  Chromolith.  München 
(Finsterlin)  1871.  gr.  Fol.  (6  Sgr.) 

Kiepert  (H.),  Specialkarte  von  Elsass  u.  Lothringen,  nach  ihrer  gegenwärtigen 
Eintheilung  seit  der  deutschen  Bezitzergreifung.  2.  Aufl.  Lith.  n.  col.  Berlin 
(D.  Reimer)  1871.  gr.  Fol.  (10  Sgr.) 

— ,  Specialkarte  von  Elsass  und  Lothringen  als  deutsches  Reichsland  seit  dem  Febr. 
1871.  3.  Aufl.  Lith.  u.  col.  Berlin  (D.  Reimer)  1871.  gr,  Fol.  (10  Sgr.) 

— ,  Speeialkarte  über  den  Gebietsanstansch  an  der  deutsch -französischen  Grenze 
nach  dem  Friedensvertrag  von  Frankfurt  a.  M.  M.  1:20,000.  ChromolitL 
Berlin  (D.  Reimer)  1871.  gr.  Fol.  (5  Sgr.) 

Boeckh  (R.)  u.  H.  Kiepert,  Historische  Karte  von  Elsass  und  Lothringen  zur 
Uebersicht  der  territorialen  Veränderungen  im  17.  u.  18.  Jahrh.  2.  Aufl.  Chro- 
molith. BerUn  (D.  Reimer)  1871.  gr.  Fol.  (15  Sgr.) 

Kiepert  (H.),  Karte  der  nenen  deutschen  Reichsgrenze  gegen  Frankreich.  Chro- 
molith. Ebds.  gr.  Fol.  (5  Sgr.) 

— ,  Specialkarte  der  deutsch  -  französischen  Grenzländer  mit  Angabe  der  Sprach- 
grenze. 3.  Aufl.  Chromolith.  Ebds.  gr.  Fol.  (7  Sgr.  6  Pf.) 

Hand  tke  (F.),  Karte  von  Elsass-Lothringen.  Chromolith.  Glogau  (Flemming)  1871. 
gr.  Fol.  (5  Sgr.) 

Meyer  s  (A.)  Special-Karte  des  deutschen  Reichslandes  Elsass-Lothringen.  Revid. 
an  R.  Liodner.  Berlin  (Abelsdorff)  1871.  gr.  Fol.  (5  Sgr.) 

Ravenstein  (L.),  Das  deutsche  Reichsland  Elsass-Lothringen  nach  der  neuesten 
Eintheünng.  Kpfrst.  n.  col.  Hildburghausen  (Bibl.  Inst.)  1871.  Fol.  (2  Sgr. 
6  Pf.) 

V.  Witzle'ben,  Special-Karte  von  Deutsch-Elsass  u.  Lothringen.  Lith.  u.  coL 
Berlin  (Heymaon)  1871.  Imp.-Fol.  (10  Sgr.) 

Woerl,  Elsass-Lothringen.  Nach  den  Versailler  Friedenspräliminarien.  Lith.  n. 
col.  Freiburg  (Herder)  1871.  gr.  Fol.  (15  Sgr.) 

Post-  und  Eisenbahnkarte  von  Elsass  u.  Deutsch  -  Lothringen.  Bearb.  im  Cours- 
Bureau  des  Gener.  Postamts.  Berlin  1871.  1:420,000  Chromolith.  Berlin 
(Schropp).  gr.  Fol.  (20  Sgr.) 

Hand  tke  (F.),  Schulwandkarte  des  deutschen  Reichslandes  Elsass-Lothringen. 
6  Bl.  CHiromolith.  Glogau  (Flemming)  1871.  gr.  Fol.  (22  Sgr.  6  Pf.;  auf  Leinw. 
in  Mappe  2  Thlr.) 

Reymann's  Kreiskarten  von  Elsass-Lothringen.  Bl.  1 — 15.  Lith.  u.  col.  Glogau 
(Flemming)  1871.  fol.  (a  6  Sgr.) 

Petermann  (A),  Das  General- Gouvernement  Elsass.  Gotha  (Perthes)  1870.  4. 
(6  Sgr.) 

Issleib  (W.),  Special-Atlas  von  Oesterreich-Ungarn.  12  Karten  in  Farbendr.  Gera 
(Issleib  &  Rietzschel)  1871.  qu.  4.  (10  Sgr.) 

Pape  (R.),  Neueste  Reise-Karte  der  oesterreichisch-ungarischen  Monarchie  sammt 
Deutschland.  Ausg.  1871.  Chromolith.  Wien  (Perles)  1871.  Imp.-Fol.  (7  Sgr.ßPf.) 
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BisenbaliDkarte  von  Oeatorreicb- Ungarn.  CkreMolUh.  Taschei  (Prochtska)  IST]. 

Imp.-Fol.  (15  Sgr.) 
Ueberaidbkakart»  ier  AerarialstrasseB,  EisanbaliaeD,  4aBo  der  floas-  u.  sehiffbareo 

Flüaae  Böhaeas.  4  BIL  Chromolitk  Pragp  (ReicheBacker)  1871.  gr.  FaL  (2  Thlr. ; 

amf  LeiDw.  a  Thlr.  la  Sgr.) 
Verkehrskarte  von  Böhmeiv  Mäkren,  ^kleaten,  Erzk  Oeaterreich  ■.  den  aagrenzeii- 

den  Landeatheikn.  Ckramolith.  Tücken  (Prackaak«)  1870.  $r  Fol.  (6  Sgr.) 
Hickmano(A.  L.),  Die  Umgegend  von  Prag  in  plsstiacher  Anfnahme.  Reichenberg 

(Schöpfer)  1871.  Imp.  4  (1  Thlr.  18  Sgr. ;  n.  Holzrakmen  2  Thlr.  4  Sgr.) 
Neuester  Plan  von  Wien  mit  seinen  9  Gemeinde -Badrken.   16.  Aufl.  Ckramolitli. 

Wien  (Gerold's  Sohn)  1871.  gr  Pol.  (12  Sgr.) 
Koze  nn  (B.),  Wandkarte  von  Nieder-Oeaterreich.  8  Bl.  Lith.  n.  coL  Wien  (Holxel) 

1S70.  gr.  FoL  (9  Tklr.  10  Sgr.) 
Karte  von  Ansaee  u.  Umgebung  p<abat  einem  korzen  Wagweiaar.  Lith.  Wien  (Braa- 

müUer)  1871.  gr.  Fol.  (10  Sgr.) 
Wiedemann  (P),  Karte  der  Glöckner  Gruppe.  Gbromolith.  Manchen  (Lindaoer) 

1871.gr.  Fol.  (15  Sgr.) 
T.  Zwiedineck-Sndenhorat  (B.),  Wandkarte  von  Steiermark  mit  beaonderer 

Röcksicht  auf  den  Unterricht  in  Volks-  n.  Birgerschnlen.  Lith.  n.  col.  Graz 

(Laykam-Josefsthal)  1871.  4B1.  Imp.-Fol.  (2  Thlr.) 
Petthart(M.),  Panorama  der  VtUacher  Alpe.   Klagenfurt  (Leon)  1871.  qo.  Imp.- 
Fol.  (24  Sgr.) 
Wastler,  Plan  von  Graz.   4  BL  Chromolith.  Graz  (Leykam-iosefsthal)  1871.  ^r. 

Fol.  (1  Thlr.  20  Sgr.) 
Karte  von  Ungarn,  Siebenbürgen,  Groatien,  Slavoniea  u.  der  Militärgrenze.  Chro- 
molith. Paat  (Aigner)  1870.  foL  (6  Sgr.) 

Karten  der  übrigen  Staaten  £urepa'a. 

Topographiacher  Atlas  der  Schweiz  im  Maassstab  der  Originalanfnahmen,  verofiTent- 
licht  vom  Eidgenossischen  Stabsbnreau.  1 :  25,000  (für  das  Gebiet  des  Hoch^- 
birges  1:50,000).  1.  Lief.  12  fil.  Nr.  316:  Mühleberg,  317:  Kirchlindach,  318 : 
Lanpen,  319:  Bern,  320:  BoUigen,  321:  Bigenthal,  322:  Worb,  323:  Wyi, 
391:  Interlaken,  392:  Brinz,  395:  Lauterbrunoea  396:  Grindelwald,  üwn 
(Dalp)  1870.  (ä  Bl.  1  fr.)  Vergl.  Petermann's  MüM.  1S71.  p.  307. 

Gerat  er  (J.)  ei  Weber,  La  Snisse.  Atlas  poiitique,  historiqne,  geolagique,  hydri»- 
graphique,  commercial;  indostriel  etc.  12  cartes.  Neoebatel  (Sandoz)  1871. 
qn.  4.  (1  Thlr.  2  Sgr.)  —  Dasselhe.  2.  edit  Ebda.  1871. 

— ,  (J.  S.),  Atlas  fdr  die  Heimathsknnde  der  Sahweiz  in  12  Bl.  Chromolitk  Bern 
(Dalp)  1871.  4.  (1  Thlr.) 

Keller  (H.),  Zweite  Reisekarte  der  Schweiz.  Neue  revid.  Aaag.  Rpfrst.  n.  col. 
Zürich  (Keller)  1871.  Imp.-Fol.  (1  Thlr.  26  Sgr.) 

TschadiCJ.),  Touristen- Atlas  der  Schweizer -Eisenbahnen.  St.  Gallen  (Scheitlin 
u.  Zollikofer)  1871.  8.  (16  Sgr.,  geb.  22  Sgr.) 

Malerisches  Relief  des  Vier- Waldstädter  Sees  mit  Angabe  dea  Trac^  der  Rigibahn. 
Chromolith.  Frankfurt  a.  M.  (Delkeskamp)  1871.  gr.  Fol.  (20  Sgr.) 

Heim  (A.),  Panorama  von  Ruchen-^-GIärnisch.  Für  die  Sektion  „Tödi^'  des  Schw^ei- 
zer-Alpen-Club's  aufgenommen.  Chromolith.  Glarus  (Senn  &  Stricker)  187U. 
(5  fr.) 

de  Mandrot  (A.),  Carte  du  canton  de  Nenchatel.  Chromolith.  Neuehatel  (Sandoz) 
1871.  gr.  qu.  Fol.  (1  Thlr.  10  Sgr.) 


Lange  (H.),  Karte  von  Frankreich.  Nene  Ausg.  mit  der  neuen  deutschen  Grenze, 
der  Demarcationslinie  und  den  Occupationsgebieteu  in  Farbendr.  Leipzig 
(Brockhaus)  1871.  Imp  4.  (5  Sgr.) 
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Kiepert  (H.)  ^ecialkarte  vm  Oet-Frankreieli.  Mit  Denarcationslinie.  3.  Aufl. 

Utk.  u.  oel.  Berlin  (D.  Reimer)  1871.  gr.  Fol.  (10  Sfr.) 
Sohr-Berghans,  Karte  vob  Frankreich  mit  den  oe«ea  Grenzen.  Litii.  «.  col. 

Gliigaa  (Flemmiag)  1S71.  gr.  Fol.  (5  Sgr.) 
Abel  (F.  £.  L.  A.),  Mienwe  aardrgkkondige  kaart  van  Frankr^  met  getdiiedknn- 

dig  everticht  van  der  Duitsch-Franschen  oorlog  1870—71. 1:2,400,000.  'sGra- 

venhage  (Smulders  en  Co.)  1  Bl.  (f.  2,50.) 
Haftdtka  (F.),  General-Karte  von  Frankreich.  Chromolith.  Glogaa  (Flemming) 

1871.  gr.  Fol.  (10  Sgr.) 
Karte  vm  Frankreich  ia  89  Oepartememts  eiagetheilt  lith.  n.  col.  Berlin  (Abels- 

dorff)  1870.  qn.  Fol.  (5  Sgr.) 
Nene  Reise-Karte  von  Frankreich.  Chromolith.  Berlin  (Goldschmidt)  1871.  gr.  4. 

(5  Sgr.) 
Eisenbahn-Karte  von  Frankreich  am  1.  Wkn  1871.  Chromolith.  Leipzig  (Refels- 

höfer)  1871.  gr.  4.  (4  Sgr.) 
Karte  des  dentseh-französischen  Kriegsschanplatzes,  westlieh  n.  südlich  von  Paris. 

Bl.  3.  4.  Lith.  n.  ool.  Glogan  (Flemming)  1871.  Imp.-FoL  (a  15  Sgr.) 
Linder  (R.),  Operations-Uebersicht  der  dentschea  Armeen  im  Feldzoge  gegen 

Frankreich.   Mit  genauer  Angabe  der  Haupt -Quartiere,  sämmtlicher  Märsche 

der  Armeen,  sowie  der  Schlacht-  und  Gefechtsfelder.  M.  1 : 1 ,000,000.  Ciiromo- 

lith.  Leipzig  (Hinrichs'sche  Buchh.  Sort.-Cto.)  1871.  Imp.-Fol.  (20  Sgr.) 
Carte  du  departement  de  la  Seine,  avec  eovrbes  concentriqnes  ^quidistantes  indi- 

quant  la  distance  et  la  port^e  des  feux  d'artillerie  dlrig^s  snr  Paris  et  de  Paris 

sur  les  positions  prussiennes.  Paris  (Lemercier  &  Co.)  1871.  (50  c.) 
Paris  et  ses  fortifications,  avec  le  aumerotage  des  bastions  et  des  secteurs.    Grave 

par  Erhard.  Paris  (Pierotti)  1870. 
Paris-place  forte,  vne  perspective  ezacte  de  Paris  et  ses  environs,  d 'apres  la  carte 

de  r^tat-major,  dressee  par  P.  Faure.  Paris  (Lemercier  &  Co.). 
Ravenstein  (L.),  Neuester  Plan  der  Stadt  Paris.    Lith.  Hildburgbausen  (Bibl. 

Inst.)  1871.  gr.  Fol.  (7  Sgr.) 
Berlin  in  Paris.  1:100,000.  Chromolith.  Berlin  (Schropp)  1871.  Imp.-Fol.  (10  Sgr.) 
Breslau  in  Paris.  1:100,000.  ChromoUth.  Berlin  (Schropp)  1871.  Imp.-Fol.  (10  Sgr.) 
Rijkens  (R.  R.),  Schoolatlas  van  Nederland.  Groningen  (Wolters)  1871.  8  bl.  en  15 

gelith.  gekl.  kaarten.  1871.  Fol.  (f.  2,75.) 
Platte  grond  van  Amsterdam.  1  Bl.  gelith.  en  geklenrd.  Amsterdam  (Brouwer)  1871. 

(f.  0,30.) 
Omstreken  van  Utrecht  1:40,000.  1  bl.  lith.  Utrecht  (van  Roo^en)  1871.  (f.  0,50) 
Nienwe  kaart  van  de  provincie  Friesland,  verdeeld  in  11  stedelijke  en  32  landge- 

meenteo.  2.  verb.  dmk.  LeeuwardeA  (Eekhoff)  1870.  (f.  0,80;  gekl.  f.  0,90)  -- 

Dieselbe.  3.  verb.  dr.  Ebds.  1871. 


Johastott(Keith),  The  Half-Crown  Atlas  of  British  History.  Edinburgh  (John- 
ston) 1871.  8.  (2  s.  6  d.) 

Ordnance  Survey  of  England.  Parish  maps,  1:2,500:  (Berks)  Old  Windsor  13  Bl., 
Sunninghill  7  Bl.  —  (Hampshire)  Avington  7  Bl.,  Corbampton  4  Bl.,  Easton 
10  BL,  Itohen  Stoke  2  Bl.,  Itchen  Abbas  7  Bl.  —  (Kent)  Ashurst  4  Bl.,  Chidding- 
stone  15  Bl.,  Leigh  9  Bl.,  Penshurst  12  Bl.  Speldhurst  9  Bl.  —  (Surrey)  Buck- 


(1 : 1,056)  Bl.  VI,  38,  48,  56,  59,  60,  94,  95,  96;  Bl.  VIU.  23,  31,  42,  62,  63,  73, 

74,  75,  83,  91 ;   Bl.  X,  36,  39,  46,  57;  Bl.  XH,  2  a  2  s.  —  Townmaps  (1 :500): 

Dorking  13  Bl.,  38  s.  London  (Longmans)  1870. 
OrdnanceSnrveyofIreland.  One- inch-map  (1:63,366):  Bl.  26,  77,  78,  85  with  hills 

als.  London  (Longmans)  1870. 
Ordnance  Survey  of  Scotland.  Parish  maps,  1:2,500:  (Aberdeen)  Longside  27  BL 
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—  (Argyll)  Inveraveo  7  Bl.  —  (laveroess)  Ardersier  11  Bl.,  Cawdor  5  Bl.,  Croy 

and  Dalcross  15  BL,  Petty  20  Bl.  —  (Nairn)  Ardclach  19  Bl.,  Anldearn  26  Bl., 

Cawdor  14  Bl.,  Croy  and  Dalcross  15  Bl.,  Nairn  18  Bl.  a  2J^  s.  —  One-ioeh- 

map  (1:63,366)  Bl.  43,  44,  46,  51,  53,  56,  57,  61,  81,  82  a  2^8.,  Bl.  48  2  s.; 

Arg^U  Bl.  213,  242,  246  ä  2^s.,  Bl.  174  2  s.  London  (Longmans)  1870. 
My Ine's  Geo^aphical  and  Topographical  Map  of  London  and  its  Eavirons.  Lon- 
don (Stanford)  1871.  (7  s.) 
Stanford 's  New  Map  of  Proposed  Metropolitan  Railways,  Tramways  aad  Mis- 

cellaneons  Improvements,  for  Session  1871.  London  (Stanford)  1871.  (2  s.  6  d.) 
Kort  over  Danmark  i  4  Blade  ndarbeidet,  tegnet  og  lithograferet  of  F.  Christian i. 

Aalborg  (Schnitz)  1871.  (2  Rd.) 
Kaart  over  Kjebenhavn  med  Forstaederne,  optaget  i  Marken  og  tegnet  of  L.  Both. 

3.  Opi.  Kjebenhavn  1870.  (80  ss.). 
Kaart  over  Kjebenhavn.  Saerligt  Overtryk  of  3.  Oplag  of  L.  Both's  sterre  Kort. 

Ebds.  (24  SS.). 
Kort  over  Aarhuns  Kjebstad,  Hasle  og  Ning  Herreder,  Aarhnns  Amt,  sammendraget 

og  ndgivet  of  V.  F.  A.  Bcrggreea  og  Bndtz  Müller  &  Co.  Kjebenhavn  (Bndtz 

Müller  &  Co.)  1871.  (3  Rd.;  col.  3  Rd.  64  ss.). 
Kort  over  Nakskov  Kjebstad,  Lollands  Nerre  Herred,  Maribo  Amt,  sammendraget  og 

ndgivet  af  V.  F.  A.  Berggreen  og  Bndtz  Müller  &  Co.     Ebds.  1871.  (2  Rd., 

color.  2  Rd.  56  ss.) 
Cederborg  (L.),  Postkarta  6fver  Sverige.    2'Bl.  Stockholm  (Bergegren)  1870. 

(3  rd.) 
Topografisk  Kart  over  Kongeriget  Norge.  Sekt.  10  B,    14  D.   1:100,000.  (Jeher- 

Sichtskarte.  1:200,000.  Christiania  1870.  (a  Bl.  20  Sgr.) 
Rikets  ekonomiska  Karteverk.  Hft.  9:  Lindes  och  Ramsbergs  samt  Nora  och  Hjalsjö 

hürader  i  Örebro  läo.  2  Bl.  mit  32  S.  Text.  Stockholm  (Bonnier)  1870.  (2  rd. 

50  6re.) 
Karta  Sfver  Stora  Kopparbergs  och  Gefleborgs  ISn  uti  1:500,000  i  ofvertryekt 

frin  A.  Hahrs  karta  ofversed  och  utgifven  1870.  1  Bl.  Falon  (Nordin).  (4  rd. 

50  8.) 
Koch  (W.),  Eisenbahnkarte  Rnsslands.  Chromolith.  Leipzig  (Refelshöfer)  1871.  qu. 

Fol.  (8  Sgr.) 
Special-Karte  der  Mitan'schen  Oberhanptmannschaft,  heransg.  von  dem  kurländtschen 

statistischen  Comite.  Lief.  1 — 4.  Chromolith.  Mitan  (Lucas)  1871.  Imp.-Fol. 

(1  Thlr.  15  Sgr.) 


Woldermann  (G.),  Karte  von  Spanien'nnd  Portugal.  1 : 3,160,000.  Photolith.  nach 
einem  Relief.  Weimar  (Kellner  &  Co.)  1871.  fol.  (10  Sgr.) 

Spain,  North  coast  Ports  of  Cedeira,  Vivero  and  Rivadoe.  1859.  London,  Hydro- 
graph. Office,  1870.  (1>^  s.) 

Carla  demostrativa  delle  triangolazioni  eseguite  in  Italia.  1 : 3,000,000.  Lith.  —  Bol. 
let  delle  Soc.  geograf.  italiana.  Fase.  5.  1870. 

Kiepert  (H.),  General-Karte  von  der  Europäischen  Türkei.  4  BIL  M.  1: 1,000,000. 
2.  AuH.  Kpfrst.  u.  col-  Berlin  (D.  Reimer,  in  Comm.)  1870.  Imp.-Fol.  (3  Thlr.) 

— ,  Neuer  Atlas  von  Hellas  nnd  den  hellenischen  Colonien.  3.  (Schlnss-)  Liefr. 
Berlin  (Nicolai)  1871.  gr.  Fol.  (3  Thlr.) 

--,  Carte  de  l'Epire  et  de  laThessalie.  2  Feuilles.  Lith.  et  color.  1:500,000.  Berlin 
(D.  Reimer)  1871.  Imp.-Fol.  (1  Thlr.  20  Sgr.;  auf  Leinw.  in  Mappe  2  Thlr. 
15  Sgr.) 


Karten  von  Asien,  Afrika,  Australien  und  Polynesien. 

Raaz  (C),  Asien.  Photo-Lith.  nach  einem  Relief.  Weimar  (Kellner  &  Co.)  1871. 

Imp.-Fol.  (3  Thlr. ;  auf  Leinw.  in  Mappe  5  Thlr.;  auf  Leinw.  m.  Stäben  5  Thlr.) 
-,  Palästina.  Photo-Lith.  nach  einem  Relief.   1:857,140.  Weimar  (Kellner  &  Co.) 

lS71.fol.  (10  Sgr.) 
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Raaz  (C), Palästina. Photo-Lith.  nach  einem  Relief.    1:313,332.  Weimar  (Kellner 

&  Co.)  1871.  Imp.-Fol.  (2  Thlr.  20  Sgr.;  auf  Leinw.  in  Mappe  3  Thlr.  20  Sgr.) 
Kozenn  (B.),  Wandkarte  von  Palästina.  1:236,000.  4  Bl.   Chromolith.    Wien 

(Hölzel)  1871.  gr.  Fol.  (1  Thlr.  26  Sgp.) 
Cote  S.  E.  d'Arabie.  Ports  et  mouUlages.  Baie  Merbät.  Bander  Risut.  Paris.  Depot 

de  la  Marine.  1870.  (N.  2851.) 
,  Bander  Burum.  Baie  Sharmah.  Rade  Shahah.  Ras  Kosair.  Baie  Keshin.  Bbds. 

1870.  (N.  2853.) 

.  Sughrä.  Ba-el-Haf.  Makatein.  Baie  Makalleh.   Ebda.  1870.  (IS.  2847.) 

Bier  des  Jndes.  C6te  du  Belouchistan.  Porta  et  mouillages.  Baie  d'Aahk  du  fianda- 

Mukhsu.  Baie  Gwadel.  Baie  Gwetter.  Baie  Cbarber.  Ebds.  1870.  (N.  2846.) 
€6te  du  Belouchistan.  Port  Soonmeany.  Grave  par  Giesendoerfer.  Paris  (Lemercier 

&  Co.)  1871.  (75  c.) 
Cote  occidentale  de  THindoustan:  Riviere  Coehin,  entree,  barre  et  rade,  par  A. 

Taylor  et  G.  Lewis.  Paris  Depdt  de  la  Marine  1870.  (1  fr.) 
C^te  occidentale  de  THindoustan.  Plan  de  la  baie  et  de  Tentr^e  de  la  riviere  Raja- 

pour.  Grave  par.  J.  GeisendÖrfer).  Paris,  Depot  de  la  Marine,  1871.  (1  fr.) 
Cote  occidentale  de  V  Hindoustan.  Plan  du  mouillage  de  Rutna  Geriah.  Grave  par 

GeisendÖrfer.  Paris  (Lemercier  &  Co.)  1871.  (75  c.) 
Golf  de  Slam.  C6te  est.  Basse  Cochinchine.  Plan  de  la  rade  et  du  bassin  Interieur 

de  Hatieu.  Ebds.  (1  fr.) 
Golfe  du  Bengale.  Port  Meadows  (iles  Andaman).  Grav^  par  E.  H6mery.  Ebds.  (75  c.) 
Golfe  du  Bengale.  Port  Cornwalls  (Grande- Andaman  du  Sud).  Grave  par  E.  Hemery. 

Paris,  Depdt  de  la  nrnrine,  1871.  (50  c.) 
Canal   Saint -Georges  (ile  Carnicobar).  —  Mouillage  de   Saoui  (ile   Carnicobar). 

Grave  par  Hemery.  Paris  (Lemercier)  Dep6t  de  la  marine.  1871.  (75  c.) 
Kaart  van  Nederlandsch  Oost-Indie.  N.  1.  Java.  2  bl.  gelith.  engekl.  (f.  1,50).  2. 

Sumatra  2  bl.  (f.  1,50).  3.  Bangka  en  Blitong  1  bl.  (f.  0,75);  4.  Borneo.  2  bl. 

(f.  1,50);  5.  Celebes  en  de  Molukken  4  bl.  (f.  2);  6.  De  kleine  Soenda-eilanden. 

2  bl.  (f.  1,50).  Amsterdam  (Seyffardt)  1871. 
China.  Ichang,  Upper  Yang-tse-kiaog  and  Sha-sze,  1869.  1:38,440.  London,  Hydro- 
graph. Office.  1870.  (1^8.) 
China.  Upper  Yang-tse-kiang,  Yoh-chau-fu  to  Rwei-chau-fu,  1870.  1:146,073.  Ebds. 

1870.(2)^^8.) 
China  Sea.   Balabac  Strait  and  Channels  between  Borneo  and  Palawan.  1868 — 69. 

1 :  146,073.    Ebds.  1 870.  (2'^  s.) 
Cdte  de  Mantehourie.  Baie  Siau-Wnhu«  J.  Ward.  Paris,  Depot  de  la  Marine,  1870. 

(N.  2839.) 
— ,  Baie  Olga.  Ebds.  1870.  (N.  2842.) 
— ,  Detroit  Hamelin  (Eastern  Bosphorus).  —  Baie  de  Pierre-le- Grand.  Ebds.  1870. 

(N.  2856.) 
— ,  Baies  Sainte- Valentine  et  Tchenia.  Ebds.  1870.  (N.  2860.) 
— ,  Tartarie  nisse.  Golfe  Amour.  —  Mouillages  ^  la  cdte  Ouest  de  l'ile  Kaznvitcb. 

Ebds.  1870.  (N.  2861.) 
Cote  Orientale  de  Coree.  —  Golfe  d'Anville.  Baies  Expedition  et  Novogorod.  Ebds. 

1870.  (N.  2862.) 

Korean  Archipelago  Southern  Portion,  with  Views.    London,  Hydrograph.  Office. 

1871.  (N.  104)  (2  8.  6  d.) 

Japan.    Anchorages  in  Awomori  Bay,  1868.    London,  Hydrograph.  Office.   1870. 

(N.101)(ls.) 
Japan,  Inland  Sea.  Akashi-no-seto  andits  Approaches.  1869.  1:48,691.  Ebds.  1870. 

(N.  93)  HX  8.) 
Japon.  Seto  Uchi,  on  mer  Interieur,  d'apr^s  J.  Ward.  Paris,  D^pol  de  la  Marine 

1870.  (JV.  2773.) 

—  Plan  da  port  d'Ando,  baie  d'Awomori.  A.  Paris.  Ebds.  1870.  (N.  2833.) 

—  Plan  du  mouillage  de  JNofitsi,  baie d'Awomori.  A.  Paris.  Ebds.  1^70.  (N.  2834.) 

—  Plan  du  mouillage  d' Awomori.  Plan  de  la  baie  de  Shiranai.   A.  P&ris.   Ebds. 

1870.  (N.  2840.) 

—  Plan  des  baies  de  Hiogo  et  Gebe.  A.  Paris.  Ebds.  1870.  (N.  2841.) 
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Jaiioii.  Plan  da  port  d*Haiiodadi.  A.  Paris.  BMs.  1870.  <jN.  3838.) 

—  CAte  ooeat  de  l'ila  fii^n,  —  Ha  Sado  et  canal  de  Mief  ata.  —  Ebda.  1870. 

(N.  2837.) 

—  Detroit  de  Coree.  —  Tsu-Sima-Souod.  Ebda.  1870.  N.  285i^. 
--  PUn  de  ia  baie  d'Ooaaka.  Ebda.  1870.  N.  2843. 

—  lies  Goto:  Chenal  de  Kuga  et  port  Hardy,  par  J.  Ricbtf^.  Paria  (Dep6t  de 

la  Mariae)  1870.  <75  e.) 

—  Ports  et  monillages  a  la  cdte  sod  de  Kiu-Sin:  Eno-Uro,  baie  Hedb,  baia  Rodney, 

baie  Arasi,  baie  Teg;o.  Ebds.  (50  c.) 
Port  et  moalllages  aa  Japon:  Port  Liadisay;  port  Toau-Oka;  port  de  Yamegarva; 

baie  Ai'giis;  baie  de  Kame*Ura.  Paris  <Dep6t  de  la  Marine)  1870.  50  c 
Plans  an  Kamtehatka  et  a.  la  ei^te  de  Tartarie :  Port  Alan.  —  Baie  de  Caatrie.  — 

Petit  d^troit  de  Karil.  Grav^  par  Kantz.  Paris  (Dep6t  de  la  Mariiie)  1671. 


Mediterraneaa.  Cape  Boufarini  to  the  FratelU  Rocks,  ioclmdiag  Galita  GhaDaels. 

London,  Hydrograpb.  Office,  1871.  (N.  251.)  (2  s.  6  4) 
Africa,  West  Coast.  —  Port  Nolleth  or  Robbe  Bay.  London,  Hydrograph.  OfBee, 

1871.  (N.  1234)  (1  s.  6d.) 
Port  Said,  1870.  1:12,173.  London«  Hydrograph.  Office  1870.  (2  s.) 
Africa.    Benny  and  New  Calabar  Rivers.  1870.  1:73,037.    London,  Hydrograph, 

Office.  1870.(1  *^s.) 
— ,  West  Coast.  Old  Calabar  River,  1869.  1:146,073.  Ebds.  1870.  (IV  s.) 
,  Sherbro  River,  from  Bagroo  Channel  to  Shebar  Entranee.  1870.  1:60,864. 

Ebda.  1870.  (l^^  a.) 
— ,  South- West  Coast.  Saldanhe  bay.  1869.  1:48,691.  Ebds.  1870.  (2  s.)  (N.  1232.) 
Cape  of  Good  Hope  and  Falsa  bay,  1869.   1:8493.  Ebda.  1870.  (2;^  s.) 
— ,  Table  Baybreakwater  and  doks.  1870.  1:2434.  Ebds.  1870.  (1>^  s.) 


Aostralia,  East  Coast.  Gabo  Island  to  Montagn  Island,  with  plan  of  Twofold  bay. 

1870.  4:13,239.  London,  Hydrograph.  Office,  1870.  (2;^s.) 
— ,  East  coast.  Montagn  Island  to  Beecroft  head,  and  Ulladnlla  harbonr,  1868. 

1 :  146,073.  Ebds.  1870.  (2Ji  s.) 
—,  Porto  Victor,  Elliot,  Noarlnnga  and  WUlonga.  1862.  1:25,185.  Ebds.  1870. 

Nonveile  Cal^doaie.  Partie  Nord,  de   Pav  ä  Tanle.  Banare  etNapias.  Paria, 

D^pot  de  la  marine,  1870.  (N.  2803.) 
— ,  Partie  comprise  entre  Tile  Tanl^  et  Jonanga.  Banar^etNapias.  Ebds,  1870. 

(N.  2804.) 
— ,  Partie  comprise  entre  Nonmea  et  File  Tnpeti.  Ebds.  1870.  (N.  2552.) 
Monillages  anx  iles  Sandwich.  Ile  Owhvhee,  baie  Waiafcea  ou  Byron,  d'aprea 
Malalden;  ile  Atooi,  baie  Hanalai,  d'apres  Belcher.  Paris,  Dep6tdeUmarine,  1870. 

Karten  von  Amerika. 

Del  esse,  Carte  lithologiqne  des  mers  de  l'Am^rique  du  Nord,  execntee  d*apres 
les  travanx  hydrographines.  1:114,000,000.  Chromolith.  Paris  (impr.  Jan- 
sen) 1870. 

Rosa  (R.),  Der  amerikanische  Continent  Neueste  topographische  und  Eisenbahn- 
karte  der  Vereinigten  Staaten,  britischen  Besitzungen,  Westindien  etc.  Litfa. 
u.  col.  New  York  (Haasia  n.  Lnbrecbt)  1871.  Imp.-Fol.  (1  Thlr.  2  Sgr.) 

North  West  Coast  of  America.  1:200,000.  3  Bl.  1868.  Washington,  U.  S.  Coast 
Survey,  1871. 

Golf  of  Mexico ,  West  Indies  and  Caribbean  Sea.  From  the  most  recent  Freach, 
Spanish  and  British  Admiralty  charts.  6  Bl.  1:2,100,000.  Washington,  Hydro- 
graph.  Office,  1869—70.  (N.  31—36.) 

— ,  North  coast.  2  Bl.  1:640,000.  Ebds.  1870.  (N.  240.  241.) 
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West  kdies.  —  Margarka  lalaad  aad  Golf  o£  Gaiiaoo.  London^  HyArogfapli.  Offiee, 

1871.  (N.  2U)  (1  s.  5  d.) 
Ptckardo  (£.),  Nnera  carte  geotopografiea  de  la  lala  de  Cate.  Habafla  1870.  4. 
Westladies,  Caba.  SaDtiisgo  deGaba,  1869.  1:15,540.  Loadoa,  Bydrograpli,  Office, 

1870.  (N.  443)  (1 5^8.) 
Raaz  (O,  Süd- Amerika.  Phato.-Litb,  nach  eiaem  fieliaf.   1:8,060,000.  Weimar 

(Kellaer  &  Co.)  1871.  Im]i.-Fol.  (2  Tbhr;  aaf  Leinw.  in  Mappe  2  Tblr.  25  Sgr.) 
French  Gniana.  Saint  Isles  anchorage,  1867.  1 :  14,045.  London,  Hydrograph.  Office, 

1870.  (iS.  99)  {%  s.) 
Carte  parftienliere  de»  c^es  de  Brasil,  partie  coMprise  entre  Jgnape  et  l'ile  Sao- 

Sesbastiaoo.  Mouchez.  Paris,  Depot  de  la  Marine,  1870.  (N.  2722.) 
Plan  de  la  baiede  Paranagua.  Ebds.  1870.  (N.  2736.) 
Carte  des  cötes  ds  BrMlf  partie  eomprise  entre  le  cap  Guaratiba  et  l'ile  Sao-Seba- 

stiano.  Mouchez.  Ebdsw  1870.  p.  (N.  2825.) 
— ,  Moaillage  de  Tile  Sao  Sebastiaso.  Ebds.  1870. 
Sonth  Amerien,  East  Goast.  Ufaa  Grande  and  Sapetiba  bays,  1868, 1869.  1 : 1,300,436. 

London,  Hydrograph.  Office,  1870.  (N.  2044)  (2'^s.> 
— ,  Patagonia.  Channels  between  Magellan  Streit  and  Gnlf  of  Trinidad,  1828.  1869. 

1:317,550.  Ebds.  1870.  (N.  23)  ^3  s.) 
— ,  Patagonia.  Channels  between  the  Gnlf  of  Trinidad  and  Gnlf  of  Peoas.  1828, 

1869.  1:317,550.  Ebds.  1870.  (N.  24)  (3  s.) 
Cote  oaest  de  la  Patagonie  et  du  Chili,  de  Tile  Forsyth  an  cap  San  Antonio.  Paria, 

Depot  de  la  Marine,  1870.  (N.  2817.) 
Plan  de  la  baie  de  Tlsthme  (c6te  occidentale  de  Patagonie).  Miot  et  LeClerc. 

Ebds.  1870.  (fi.  2832.) 
Rade  de  Pnnta- Arena,  detroit  de  Magellan.  May  ne.  Ebds.  1870.  (N.  2829.) 
Baie  Gregory,  detroit  de  Magellan.  Mayne.  Ebds.  1870.  (N.  2831.) 
Magellan  Streit  to  Gnlf  of  Penas.   London,  Hydrograph.  Office,  1871.  (N.  561) 

(2  s.  6  d.) 
Magellan  Strait.  Second  Narrows  to  Cape  Pillar,  1826.  1868.  1:280,910.  London, 

Hydrograph.  Office,  1870.  (N.  21)  (3  s.) 

Physik  der  Erde. 

Maseh  (A.),  Grundzvge  der  Wittenuigskunde.  Wien  (Faesy  &  Frick)  1871.  gr.  8. 
(26  Sgr.) 

Sanna-Solaro(P.  J.  M.),  Recherehea  snr  les  casses  et  les  iois  des  meaveneats 
de  l'aftmosphere.  Paris,  1871.  VUI,  466.  S.  8. 

Lar  tigne,  Etnde  snr  Torigine  des  conrants  d'air  principanx.  Paris  (Dupovt)  1871. 
26  S.  8. 

V.  Sommarnga,  lieber  die  atmosphärische  Lnft.  —  Schriften  det  Ver^  xur  Fer- 
breitung  naturwü».  Renniintae  in  Wien.  -^  1869.  X.  70. 

Prestel,  Die  Temperatur -Verhaltaisse  in  der  natersten,  die  ErdoberffiMhe  un- 
mittelbar berührenden  Schicht  des  Luftmeeres.  —  KMne  Schriften  der  nMur- 
forsch.  Ges.  zu  Emden.  XV.  1871. 

Michand  (P.),  Variations  des  quantites  diornes  et  annnelles  de  chalenv  vers^es 
anx  divers  points  da  globe.  Lons-le-Saulnier  1871.  31  S.  8. 

Bnrchhardt  (Fr.),  Die  \viehtigsten  Thermoaieter  des  aehtzehaten  Jahrhvnderfs. 
Bericht  der  Gewerbeschule  in  Basel.  1871. 

Hipp  (M.),  Besehreibvng  einiger  elektrisch  regtatrirender  meteorologiscfter  Appa- 
rate. >  Z.  d.  Österreich.  Ges.  f.  Meteorok^  1871.  N.  7  f. 

Galantarients  (J.  A.),  lieber  ein  neues  toagbarea  QaeelJilber-BarDiieter.—  Z. 
d.  Österreich.  Ges.  f.  Aieteorolegie  .  1871.  N.  6. 

Lamy  über  eine  aeue  Ajrt  voa  Thermometern.  —  Ebds,  1871.  N,  3. 

Stevenson,  Instruments  pfoposed  fer  aceerlainin^  the  Mean  Teniperatare.  — 
.    Joum,  o/  the  SeotHsk  Meteoral.  Soc.  XXX.  1871.  October. 

Whitehouse  (W.),  On  a  New  Instrument  fof'  reeording  Minute  Variations  of 
Atmosf  iieric  Presswe.  —  Procead,  qf  th^  Rof^  Saeiefy.  XIX.  1871.  p^  491« 
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Cator's  Anemometer  zur  Reg^istrining  des  Druckes,  der  Geschwindigkeit  und  der 

Richtungp  des  Windes.  —  Z.  d.  Österreich.  Ges,  /.  Meteorologie.  1871.  N.  10. 
Hartl  (H.);  Graphisches  Verfahren  zur  Reduction  der  Angaben  eines  Aneroid- 

Barometers.  —  Z.  d,  Österreich.  Ges.  f.  Meteorologie.  1871.  N.  2. 
V.  Wüllerstorf-Urbair  (fi.),  Znr  wissenschaftlichen  Verwerthang  des  Aneroides. 

—  Denksehr.  d.  Kais.  Ak.  d,  fFiss.  in  fFien.  Math,  naturw.  Cl.  XXXI.  1871. 
Laughton  (J.  K.),  Physical  Geography  in  its  relation  to  the  prevailing  Winds 

and  Currents.  London  (Potter)  1871.  8  (10  s.  6  d.) 
Dove  (H.  W.),  Ueber  die  Zurückführang  der  Temperatnrcarve  des  Jahres  auf  die 

ihr  zu  Grunde  liegenden  Bedingungen.  -^  Z  d.  Österreich.  Ges.  f.  Meteorologie. 

1871.  N.l. 
V.  Wojeikoff  (A.),  Ueber  den  Zusammenhang  ^zwischen  den  thermischen  Wind- 
rosen und  den  Isothermen.  —  Z.  d.  Österreich.  Ges.  f.  Meteorologie.  1871.  N.  5. 
Hann  Ueber  die  Stürme  und  ihre  Vorherbestimmong.  —  Schriften  des  ^er.  zur 

^Verbreitung  naturimss.  Kenntnisse  in  fFien.  X.  1869 — 70. 
Abbe  (C),  Historicai  Notes  on  the  Systems  of  Weather  Telegraphy,  and  especially 

their  development  in  the  United  States.  —  American  Joum  ofscienee.  3th  Ser. 

1871.  II.  p.  81. 
Weather-telegrams  and  storm-forecasts  by  the  'American  signal  Service.  —  Sciib- 

ner^s  Monthly  JUustr.  Magazine.  1871.  p.  402. 
Der  Witterungs-Signal-Dienst  in  Amerika.  —  Ausland.  1871.  N.  14. 
Brault  (L.),  Projet  de  noayelles  cartes  de  navigation  donnant  k  la  fois  la  direc- 

tion,  l'intensite  et  la  succession  probables  des  vents.  —  Revue. marit.  et  colon. 

1870.  p.  695. 

Kr  ecke  (F.  W.  C),  De  Inchtstroomen  en  de  wetten  derstormen.  Leiden  (Sythoff') 

1871.  Kl.  8.  (f.  0,15.) 

Mohn  (H.),  Det  norske  meteorologiske  Instituts  Storm-Atlas.  Udgivet  med  Bidrag 
af  Videnskabsselskabet  1  Christiania.  Med  22  Karter.  Christiania  1870.  (70  ss.) 

Pietruski  (M.  S.),  Ueber  die  Entstehung  der  Wirbelsturme.  —  Z.  d,  Österreich. 
Ges.  f.  Meteorologie.  1870.  N.  10. 

Warten  berger  (L.),  Ueber  den  Ursprung  der  Föhnstürme.  — Deutsehe  ß^arte. 
1.  1871. 

V.  Wojeikoff  (A.),  Barometrische  Amplituden  und  Sturmbahnen  auf  dem  Öst- 
lichen Continente.  —  Z.  d.  Österreich.  Ges.  f.  Meteorologie.  1871.  N.  10. 

Selbstregistrirender  Regenmesser,  construirt  von  Robert  Beckley  vom  Observa- 
torium zu  Kew,  ausgeführt  von  James  Hicks  in  London.  —  Z.  d.  Österreich. 
Ges.  f.  Meteorologie.  1871.  N.  9. 

Poey,  New  Classification  of  cloads.  —  MercanUle  Marine  Magaz,  1870.  p.  298. 

Ueber  den  Zusammenhang  der  Nordlichter  mit  gewissen  Wolkenbiidnngen.  —  Aus- 
land. 1871.  N.  34. 

Hirn,  Ueber  die  Entstehung  des  Hagels.  —  Z.  d.  Österreich.  Ges.  f.  Meteorologie. 
1871.  N.  9. 

Hann,  Die  Wärmeabnahme  mit  der  Höhe  an  der  Erdoberfläche  und  ihre  jährliche 
Periode.  —  Sitzungsber.  d.  ß^ienerAk.  d.  fFiss.  Math.  not.  Cl,  LXI.  2.  Abthl.  p.  65. 

Kern  er  (A.),  Ueber  Wanderungen  des  Maximums  der  Boden temperatur.  —  Z.  d. 
Österreich.  Ges.  f.  Meteorologie.  1871.  N.  5. 

F  ritsch,  Ein  Beitrag  zur  Erklärung  der  Wanderungen  des  Maximums  der  Boden- 
temperatur. —  Ebds.  1871.  N.  9. 

Woldrich  (J.  N.),  Ueber  Bodenfeuchtigkeit.  —  Z.  d.  Österreich.  Ges.  f.  Meteoro- 
logie. 1871.  N.  7  f. 

Pf  äff,  Ueber  den  Einfluss  der  Bäume  auf  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  und  des 
Bodens.  —  Z.  d.  Österreich.  Ges.  f.  Meteorologie.  1871.  N.  1. 

Kerner  (A.),  Der  Einfluss  der  Winde  auf  die  Verbreitung  der  Samen  im  Hochge- 
birge. —  Z.  d.  deutschen  Alpenvereins.  II.  1871.  p.  144. 

Fritsch,  Prof.  Goeppert  über  die  Einwirkung  der  Iiälte  auf  die  Pflanzen.  —  Z.  d. 
Österreich.  Ges.  f.  Meteorologie.  1871.  N.  6. 

Springmann  (Th.),  Die  Luftschifffahrt  auf  ihrem  heutigen  Standpunkte.  —  Z.  d. 
Fer.  deutscher  Ingenieure.  XV.  1871.  p.  558. 

Glaisher  (J.),  Travels  in  the  Air.  New  edit.  London  (Bentley)  1871.  410  S.  8.  (25s). 
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Aerial  Voyages.  —  Thß  British  QuaUrly  Rmnew,  1871.  October. 

Meteorologische  Beobachtungen  im  Luftballon.  —  Moffaz.  f.  d»  Lit  d.  Auslandes 

1871.  N.  5. 
Wissenschaftliche  Ergebnisse  der  Loftballonfahrten.  —  Globus.  XIX.  1871.  p.  74. 
Thomson  (W.),  On  Deep-Sea  Climates.  —  Nature.  1870.  Juli.  p.  257. 
Davis  (J.  £.),  Deep-Sea  Thermometers.  —  Nautical.  Magaz,  1871.  p.  513.  593. 
— ,  On  deep-sea  thermometers.  —  Proceed,  ofihe  Meieorologioal  Soc.  1871.  p.  305. 
Irminger,  On  Surface  Temperatnres  in  the  North  Atlantic.  —  Joum,  of  the  R, 
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